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j  Im    jHlire     looo     erschien     Hamacks     »Wesen    des 

Christentums«,  hundert  Jahre  nachdem  Schleiermacher 
seine  > Reden  über  die  Religion«  gehalten  hatte.  Das 
anerkannte  Schulhaupt  der  liberalen  sog.  historisch  kritischen 
Theologie  \erkündete  hier  einer  breiteren  Öffentlichkeit 
das  „Evangelium"  dieser  Theologie.  Ein  Dezennium  ist 
seither  verflossen.  Auf  dem  Berliner  Weltkongreß  für 
freies  Christentum  konnte  Harnack  das  erfüllt  sehen, 
was  er  in  seiner  Schrift:  Wesen  des  Christentums  S.  172 
mit  den  Worten  gewünscht  hatte:  „Wenn  man  uns  vor- 
hält :  Ihr  seid  zerspalten,  so  viele  Köpfe,  so  viele  Lehren, 
so  erwidern  wir:  So  ist's,  aber  wir  wünschen  nicht,  daß 
es  anders  wäre :  im  Gegenteil  —  wir  wünschen  noch 
mehr  Freiheit,  noch  mehr  Individualität  in  Ausspraclie 
und  Lehre."  Mit  scharfem  Lichte  beleuchtete  die  bab\- 
lonische  Verwirrung  des  Kongresses  den  weiteren  Satz : 
„Der  Protestantismus  rechnet  darauf,  daß  das  Evangelium 
etwas  so  Einfaches,  Göttliches,  und  darum  wahrhaft 
Menschliches  ist,  daß  es  am  sichersten  erkannt  wird, 
wenn  man  ihm  Freiheit  läßt,  und  daß  es  auch  in  den 
einzelnen  Seelen  wesentlich  dieselben  Erfahrungen  und 
Überzeugungen  schaffen  wird."  Inmitten  dieser  Ver- 
wirrung aber  verkündete  Harnack  selbst,  soweit  aus  den 
Berichten  zu  entnehmen  ist,  ein  „doppeltes  Evangelium", 
das  eine:  das  Evangelium  „der  Wahrheit",  dasjenige  des 
Berliner  Evangelisten,  mit  dem  angeblichen  Evangelium 
des  „historischen  Jesus"  insofern  identifiziert,  als  der 
„historische  Jesus"  nach  neuzeitlichen  Denkformen  fabriziert 
wird ;  das  zweite :  das  Evangelium,  wie  es  die  Urgemeinde 
und  die  wirklichen  Apostel  und  Evangelisten  verkündeten, 
ein  Evangelium,  das  nach  Harnacks  Auffassung  ein  ver- 
dorbenes Evangelium  ist,  nichtsdestoweniger  aber  ein 
„Evangelium  des  Weges"  genannt  wird,  und  beide  zu- 
sammen sollen  bringen  „das  Leben".  Zuletzt  sind 
diese  Sätze  wohl  nichts  anderes  als  neue  Formulierungen 
einer  alten  Phrase,  wonach  denen,  welchen  die  „Kräfte" 
noch  fehlen,  die  „Krücken"  notwendig  sind. 
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Dasselbe  Jahr  aber  sah  auch  das  agitatorische  Auf- 
treten des  Radikalismus,  der  sich  der  liberalen  Theologie 
auf  die  Fersen  setzt.  Drews,  der  „Karlsruher  Evangelist", 
wie  Jülicher  ihn  nennt,  verkündete,  allerdings  nicht  zum 
ersten  Mal,  der  Welt:  Je.sus  hat  überhaupt  nicht  gelebt, 
und  das  gesamte  überlieferte  Jesusbild  ist  nur  ein  ver- 
menschlichter Mythus.  Nicht  die  Voraussetzung  der 
christlichen  Religion  und  Kirche  ist  die  Person  Jesu, 
sondern  ihr  Erzeugnis.  Zwar  rückt  Drews  von  Kalt- 
hoff ab,  der,  seiner  kollektivistischen  materialistischen 
Geschichtsbetrachtung  folgend,  die  Entstehung  des  Christen- 
tums aus  Bewegungen  von  Massen  erklärte,  die  sich  in 
Jesus  einen  Heros  schufen  und  den  Hauptteil  der  neu- 
testamentlichen  Literatur  als  Urgeschichte  erdichteten. 
Modemer  und  beliebter  als  eine  solche  realistisch-sozial- 
demokratische Geschichtsdeutung  sind  die  Spaziergänge 
auf  dem  üppig  wuchernden  Felde  der  vergleichenden 
Religionsgeschichte,  und  dieses  Gebiet  für  die  Erklärung 
des  tatsächlichen  Christusbildes  erobert  zu  haben,  das  ist 
es  ja,  was  die  moderne  Theologie  als  Ruhm  für  sich  in 
Anspruch  nimmt.  Jetzt  sieht  sie,  und  dadurch  fühlt  sie 
sich  schwer  verletzt,  daß  die  von  ihr  gerufenen  Geister, 
die  den  Christus  der  Evangelien  leichter  Hand  durch 
„Mythologitis"  (diesen  Ausdruck  gebraucht  J.  Weiß,  um 
die  Drewsche  Methode  zu  charakterisieren)  verdampfen 
ließen,  auch  den  „Jesus"  der  liberalen  Theologie  durch 
denselben  Apparat  in  Dunst  auflösen.  Aus  der  lebhaften 
religionsgeschichtlichen  Forschung  unserer  Tage,  Vor- 
bilder wie  Pfleiderer  und  Gunkel  nachahmend  und  zu- 
gleich überbietend,  schließt  Drews,  der  Inhalt  des  ur- 
sprünglichen Christentums  sei  der  weitverbreitete  orien- 
talisch-griechische Mythus  von  dem  sterbenden  und  auf- 
erstandenen Gottheiland.  Mit  rührender  Glaubensfreudigkeit 
umfaßt  er  das  aus  der  neuen  Welt  stammende  Märchen 
W.  B.  Smiths  von  dem  vorchristlichen,  angeblich  in  einer 
Menge  vorderasiatischer  Religionsgemeinschaften  verehrten 
Kultgott  Jesus.  Erst  in  späterer  Zeit,  aus  Gründen,  die 
in  der  Entwicklung  des  Christentums  zu  suchen  seien, 
sei  dieser  Mythus  vermenschlicht,  zu  einem  historischen 
Individuum  gemacht  und  dessen  Tod  und  Auferstehung 
nach  Jerusalem  verlegt  worden,  und  zwar  nach  der 
Hauptwirksamkeit  des  Wanderpredigers  Paulus,  der  selbst 
einen  geschichtlichen  Jesus  nicht  gekannt  habe.  Dieser 
auf  dem  Wege  der  Vermenschlichung  eines  Mythus  ent- 
standene, von  der  Kirche  aus  dringenden  Gründen  im 
Kampf  gegen  den  Gnostizismus  in  die  Geschichte  hinein- 
phantasierte Jesus,  —  zu  diesem  Zwecke  schuf  sie  die 
Evangelien  —  hat  dann  die  Kirche  im  Kampf  mit  der 
Gnosis  zum  Sieg  geführt.  „Nicht  ein  historischer  Jesus 
im  eigentlichen  Sinne,  ein  wirkliches  menschliches  Indivi- 
duum, sondern  die  bloße  Idee  eines  solchen  ist  der 
Schutzpatron,  der  Genius  des  kirchlichen  Christentums 
gewesen,  der  es  ihm  ermöglicht  hat,  über  den  Gnostizis- 
mus  ebenso  wie  über  den  Mithraskultus  und  die  übrigen 
Religionen  der  verwandten  vorderasiatischen  Halbgötter 
obzusiegen."  So  dichtet  Drews.  In  ähnlicher  Weise 
Jensen.  Der  Mythus  des  Gilgamesch  hat  immer  neue 
Gestalten  geboren,  und  wie  die  Hauptpersonen  der  alt- 
testamentlichen  Geschichte  als  Absenker  des  babylonischen 
Epos  ohne  wirkliche  Existenz  und  nur  Wiederholungen 
von  Gilgamesch-Eabani  sein  sollen,  so  verschlingt  Gilga- 
mesch auch  Jesus  und  Paulus. 

Dem    Kampf    um    die    geschichtliche    Existenz    Jesu 


verdanken  die  obigen  Schriften,  die  wir  im  Rahmen  dieser 
Übersicht  nur  kurz  charakterisieren  können,  ihren  Ursprung. 
In  übersichtlichen  Ausführungen  behandeln  von  Soden 
und  Jülich  er  die  Hauptgesichtspunkte,  die  außer- 
christlichen Zeugnisse  und  das  Zeugnis  des  N.  Test,  unter 
scharfer  aber  berechtigter  Abweisung  der  Phantasiegebilde 
einez  Drews  und  Jensen.  Eingehender  ist  die  Schrift  von 
J.  Weiß.  Genauer,  wenn  auch  mit  leicht  erklärlichem 
Widerwillen,  prüft  er  die  unglaublichen  Aufstellungen  seinei 
Gegner.  Was  aber  seiner  Schrift  ein  besonderes  Interesse 
zuwendet,  ist  der  Versuch,  die  angegriffene  und  schwer 
belastete  moderne  Theologie  zu  verteidigen,  ein  Zweck, 
den  ex  professo  mit  gewohntem  Eifer,  aber,  wie  mir  scheint, 
mit  sehr  geringem  Erfolg  ^\'  e  i  n  e  I  in  seiner  Schrift  ver- 
folgt. Von  katholischer  Seite  hat  M  e  f  f  e  r  t  die  Frage 
behandelt,  dessen  gut  geschriebenes  Werk,  in  neuer,  weit 
vermehrter  Auflage  erschienen,  das  gesamte  Material  sorg- 
fältig bearbeitet,  und  zugleich  weiter  reicht,  insofern  es 
auch  die  Aufstellungen,  die  von  sozialdemokratischer  Seite 
zur  Erklärung  des  Christentums  und  der  Person  seines 
Stifters  gewagt  wurden,  mit  vernichtender  Kritik  abweist 
und  am  Schluß  die  angebliche  Beeinflussung  der  Evangelien 
durch  die  Buddhalegende  behandelt.  Auf  die  brüchige 
Stellung  der  modernen  kritischen  Theologie  ist  Meffert 
weniger  eingegangen,  weil  es  abseits  von  dem  Zweck  seiner 
Arbeit  lag.  Nach  dieser  Richtung  bietet  die  auch  sonst 
schätzenswerte  Schrift  von  Dunkmann  eine  gehaltvolle  und 
tief  eindringende  Kritik.  Gegenüber  der  anmaßlichen  Be- 
hauptimg von  Drews,  daß  ein  „wirklicher  Historiker 
keinen  Augenblick  darüber  im  unklaren  sein  könne", 
daß  wir  es  bei  den  Quellen  des  Christentums  in  keinerlei 
Weise  mit  wirklicher  Geschichte,  sondern  mit  Mythen  es 
zu  tun  haben,  sammelte  Dietze  die  Anschauungen  und 
Urteile  von  hervorragenden  Historikern  und  Philologen. 
Es  gibt  keinen,  der  mit  Drews  gemeinschaftliche  Sache 
macht.  In  der  Schrift  Kl  eins  tritt  ein  Rabbiner 
liberaler  Richtung  auf,  um  auf  Grund  mehrerer  ganz  kon- 
kreter Züge  und  Reden  und  der  ganzen  geschichtlichen 
Lage  in  den  Evangelien  zu  beweisen,  daß  in  Jesus  eine 
wirkliche  Persönlichkeit,  nie  und  nimmer  aber  ein  Kult- 
heros spricht  und  handelt.  Die  unter  dem  Titel  »Jesus  < 
vereinigten  \'ier  Vorträge  suchen  die  religiöse  Bedeutung 
Jesu  für  das  moderne  Geistesleben  im  Sinne  der  liberalen 
Theologie  zu  bezeugen ;  der  Name  Christus  ist  in  der 
Überschrift  mit  Bedacht  ausgelassen.  Jensen  sucht  in 
der  Antwort  an  Jülicher  seine  Position  zu  verteidigen, 
und  in  scharfer  Polemik  wendet  sich  Steudel,  ein  Ver- 
treter der  radikalen  Bremer  Richtung,  gegen  \on  Soden 
und  zugleich  gegen  die  Problemstellung  in  der  modernen 
kritischen  Theologie.  IMit  Geschick  wird  mancher  Hieb 
gegen  die  schwankende  Stellung  dieser  Theologie  gerichtet, 
aber,  wo  Steudel  seine  eigene  Stellung  \-erteidigt,  da  drängt 
eine  wilde  Behauptung  die  andere. 

Die  Tendenzkrilik  der  Baurschen  Schule  an  den  neutest. 
Schriften,  von  der  man  doch  überzeugt  war,  sie  sei  ein  für  alle- 
mal abgetan,  lebt  bei  Steudel,  Drews  und  Jensen  wieder  auf, 
und  sie  wird  in  einer  Weise  wieder  auf  den  Markt  gebracht,  die 
einfach  unfaßbar  ist.  Der  Paulinischen  Brief  literatur  im  N.  Test., 
die  der  Hauptsache  nach  ein  Falsifikat  sei,  sollen  Schriften  eines 
Autors  zugrunde  liegen,  der  von  einem  Jesus  überhaupt 
noch  nichts  gewufst,  sondern  niu'  eine  bestimmte  Theorie 
über  einen  gekreuzigten  und  auferstandenen  Sohn  Gottes  gekannt 
habe.  Diese  Theorie  sei  dann  in  die  älteren,  weit  kürzeren  und 
belanglosen  Gelegenheitsschriften  eines  Wanderpredigers,  als  der 
der  Teppichweber    und  Pharisäer    Paulus    gelten    könne,    hinein- 
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gearbeitet  worden,  um  sie  so  zum  Ansehen  zu  verhelfen.  Auch 
der  Name  Jesus  sei  von  den  späteren  kirchlichen  Redaktoren, 
die  auch  als  die  Komponisten  der  Evangelien  zu  gelten  hätten, 
eingesetzt  worden. 

Lediglich  zur  Charakterisierung  dieser  „Wissenschaft",  die 
selbstverständlich  in  der  Pose  der  allein  berechtigten  „historischen 
Methode"  auftritt,  mögen  aus  einer  Fülle  von  Material  folgende 
Beispiele  ausgewählt  sein.  In  der  bekannten  Stelle  Phil.  2,  5  ff. 
sieht  Steudel  „die  klassische  Formulierung  dss  Pro- 
gramms, aus  dem  die  Evangeliendichtung  abgeleitet  werden 
muß",  und  zugleich  den  klaren  Beweis,  daß  das  Wie,  Wann 
und  Wo  des  Menschendaseins  des  Sohnes  Gottes  gar  nicht  in 
Betracht  komme.  Nicht  an  einem  „historischen  Jesus"  habe 
Paulus  diesen  Gedanken  orientiert,  sondern  nur  an  einer  Idee, 
einem  „Glauben",  der  sich  im  Anschluß  an  die  Jesaiasprophetie 
vom  Gottesknecht  entwickelt  hatte.  Die  Stelle  i  Kor.  15,  i  ff.  muß 
später  interpoliert  sein,  denn  hätte  Paulus  diese  Stelle  geschrieben 
etwa  57  oder  58,  so  hätte  er  unmöglich  sagen  können,  daß  von 
den  500  Brüdern,  die  zusammen  den  Herrn  gesehen  hätten,  „nur 
etliche  noch  leben".  Er  hätte  sagen  müssen,  „von  denen 
etliche  schon  gestorben  sind",  da  man  doch  unmöglich  annehmen 
könne,  alle  diese  Brüder  seien  bei  der  angeblichen  Erscheinung 
schon  Greise  gewesen.  Folglich  sei  der  Erscheinungskatalog  ein 
Falsifikat  einer  weit  spätem  Zeit.  Nur  schade,  daß  der  Apostel 
wirklich  sagt,  „von  denen  die  meisten  noch  leben  bis 
heute,  etliche  aber  schon  gestorben  sind".  Jensen  „be- 
weist", daß  der  Römerbrief  nur  eine  Homilie  über  Perikopen 
einer  Jesusgeschichte  war  und  zwar  aus  seinen  letzten  Tagen. 
Denn  nach  Mark.  11,  i;  u.  22  ff.  kommt  Jesus  an  einen 
Feigenbaum  in  der  Hoffnung,  Früchte  zu  finden  und  spricht 
danach  Worte  von  der  AI  Im  acht  des  G  laubens.  Rom.  1,13  ff. 
sagt  nun  Paulus,  daß  er  öfters  zu  den  Römern  habe  kommen 
wollen,  um  unter  ihnen  „etwas  Frucht"  zu  erhalten,  und  dar- 
nach spricht  er  von  der  Gerechtigkeit  und  dem  Heil  aus  dem 
Glauben.  Somit  setze  der  Römerbrief  das  Markus-Evangelium 
voraus.  In  gleicher  Weise,  ja  sogar  noch  feiner,  wird  „bewiesen", 
daß  der  Römerbrief  auch  den  Lukas  voraussetzt,  aber  nicht 
unsern  Lukas,  sondern  einen  Vorlukas.  Da  nun  Markus  und 
Lukas  erst  nach  70  geschrieben,  der  Wanderprediger  Paulus  aber 
dainals  schon  tot  war,  so  sind  die  Paulusbriefe  „nachpaulinische, 
übrigens  gutgemeinte  Fälschungen",  und  als  selbständige  Zeugen 
über  Jesus  scheiden  sie  völlig  aus. 

Doch  sapieiiti  sat.  Was  in  keiner  Wissenschaft  erlaubt  ist, 
das  scheint  man  für  erlaubt  zu  halten,  wenn  es  sich  um  Jesus 
Christus  und  seine  Religion  handelt. 

Noch  ein  kurzes  Wort  über  die  Schrift  von  F.  J. 
Schmidt.  Aus  der  durch  die  sog.  historische  Theologie 
angerichteten  Verwirrung  sieht  er  keinen  anderen  Ausweg 
als  in  der  Umkehrung  der  Fragestellung.  Grundsätzlich  sei 
auf  den  Versuch  zu  verzichten,  die  göttliche  Mission  Jesu 
auf  empirischem  Wege  zu  erhellen,  die  „theologische 
Methode"  fordere,  ebenso  wie  in  ihrem  Bereich  die  philo- 
sophische, eine  andere  Fragestellung. 

Sie  habe  auszugehen  von  der  Idee  Christi  =  der  Gottmenschheit- 
Idec,  und  zu  fragen,  wie  diese  Idee  in  Jesu  sich  verwirklichen  konnte. 
Die  Gottmenschheit-Idee,  das  ist  die  Idee  der  allgemeinen  Ver- 
wirklichung des  geistigen  Menschen,  die  stufenweise  durch  die 
immer  weiter  sich  vollziehende  Aufhebung  der  Begrenztheit  des 
endlichen  Bewußtseins  zur  Verwirklichung  kommt,  ist  als  Logos- 
idee, angebahnt  durch  Sokrates,  eine  Grundwahrheit  des  Platonis- 
mus  geworden  und  war  im  ganzen  Orient  weit  verbreitet.  Diese 
Idee  der  Gottmenschlichkeit,  das  ureigenste  Produkt  des  helle- 
nischen Geistes,  ist  das  schöpferische  Prinzip  des  Christentums. 
Diese  Idee  hat  von  Plato  an  energisch  darnach  gerungen,  sich 
in  konkreter  Gestalt  zu  verwirklichen.  Im  Sokrates  des  Plato 
ist  der  erste  Versuch  gemacht  worden,  wobei  die  historische 
Gestalt  des  Sokrates  nicht  in  Betracht  kam.  In  Christus  und 
im  Christentum  ist  diese  Verwirklichung  vollzogen.  Dabei  tritt 
aber  das  empirische,  geschichtliche  Individuum,  also  die  ge- 
schichtliche Person  Jesu,  vollständig  zurück,  es  kommt  auf  die  Ver- 
anschaulichung an,  die  die  Idee  sich  gibt,  es  kommt  darauf  an, 
wie  weit  die  aufhebende  Negation,  die  Negierung  des  End- 
lichen, sinnlich  Gegebenen,  Geschichtlichen  und  damit  die  Er- 
fassung des  allgemein  Menschlichen,  der  Einheit  im  göttlichen 
Bewußtsein,  sich  vollzogen  hat.  So  hätte  die  wirkliche  Aufer- 
stehung Jesu,  selbst  wenn    sie  möglich  wäre,  nicht  die  mindeste 


religiöse  Bedeutung,  weil  sie  nur  ein  geschichtliches,  auf  eine 
Person  sich  beziehendes  Faktum  wäre.  Religiös  bedeutungsvoll 
ist  nur,  daß  die  „gottmenschliche  Persönlichkeit"  ein  und  dieselbe 
Persönlichkeit  in  allen  ist,  und  in  allen  aufersteht,  insofern  die 
persönliche  individuelle  Beschränktheit  negiert,  die  Entgegen- 
setzung des  Individuums  gegen  das  „göttliche  Ganze"  aufgehoben 
und  die  Einheit  von  Menschheit  und  Gottheit,  die  Gottmensch- 
heit erfaßt  wird.  —  Wir  sitzen  wieder  mitten  in  der  Hegelei,  in 
den  luftigen  Höhen  der  sog.  spekulativen  Theologie.  .Auch 
Drews  ist  ja  zuletzt  ein  spätgeborener  Hegelianer.  Auf  dem 
langen  Umweg  über  den  Strauß  der  Mythentheologie  sind  wir 
wieder  angelangt  bei  dem  Strauß  der  spekulativen  Theologie. 
Die  Prädikate,  welche  die  christliche  Religion  dem  wirklichen 
Christus  beilegt,  sind  nicht  eineni  Individuum,  sondern  einer 
Idee  beizulegen.  Die  Menschheit  ist  der  menschgewordene  Gott 
und  der  seiner  Gouheit  sich  erinnernde  endliche  Geist;  sie  ist 
der  Sterbende,  .Auferstehende,  gegen  Himmel  Fahrende,  sie  ist 
das  Kind  des  unsichtbaren  Vaters  und  der  sichtbaren  Mutter, 
des  Geistes  und  der  Natur  —  und  die  Theologie  ist  die  ge- 
schwätzige anciUa  der  Hegeischen  Philosophie.  Da  halten  wir 
uns  doch  lieber  an  das  Epigramm  Grillparzers  :  Ich  mindestens 
glaube  lieber  zehn  Mirakel  als  einen  Hegel.  Und  doch  trotz 
der  „Gottmenschheit"  nur  eine  Diesseitig  keitsreligion. 
In  dieser  Diesseitigkeitsreligion  berühren  sich  dann  der  Wert, 
den  der  säkularisierte  „Jesus"  der  modernen  Theologie  und  der 
über  Jesus  als  Idee  schwebende  „Christus"  der  spekulativen 
Theologie  hat.  Auch  Harnack  faßt  ja,  nach  seinen  apriorischen 
Prinzipien  die  Mission  Jesu  ,, empirisch-geschichtlich"  betrachtend, 
den  Wert  der  Predigt  Jesu  vom  Gottesreich  in  die  Formel  zu- 
sammen :  „Ewiges  Leben,  mitten  in  der  Zeit.  Das  ewige  Licht 
geht  da  herein,  gibt  der  Welt  einen  neuen  Schein".  Und  der  blei- 
bende Wert  der  frohen  Botschaft  Jesu  wird  in  dem  Goetheschen 
Wort  erlaßt:  „Von  der  Gewalt,  die  alle  Wesen  bindet,  befreit 
der  Mensch  sich,  der  sich  überwindet".  In  diesem  Dichterwort 
werde  die  „Einheit  von  Gott  und  Welt,  Diesseits  und  Jenseits, 
Geist  und  Materie  erlebt".  Die  Bilder,  in  denen  uns  diese  als 
Gegensätze  im  Evangelium  vorgeführt  werden,  sind  ja  nur  dra- 
matischer .Art  und  „zeitgeschichtlich  bedingt". 

Bonn.  G.  Esser. 


Lippl,  Dr.  Joseph,  Subregens  am  bischöflichen  Klerikalseminar 
zu  Passau,  Das  Buch  des  Propheten  Sophonias.  Er- 
klärt. [Biblische  Studien,  hrsg.  von  Prof.  Dr.  O.  Bardenhewer. 
15.  Band,  3.  Heft].  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910  (XVI, 
140  S.  gr.  8°).     M.  4,40. 

L.  ist  geneigt,  anzunehmen,  daß  der  i,  i  genannte 
Urahne  des  Sophonias  der  König  Ezechias  sei,  daß  also 
der  Prophet  königlichen  Geblütes  gewesen  sei.  Er  vermag 
aber  das  Fehlen  des  Königstitels  bei  dem  Namen  Ezechias 
nicht  hinreichend  zu  erklären.  Mir  scheint,  daß  der  Ur- 
heber der  Überschrift  bereits  hierüber  im  Zweifel  war  und 
daher  einerseits  die  Ahnenreihe  bis  zum  Urahnen  Ezechias 
gab,  andererseits  den  Titel  König  nicht  beifügte,  also  die 
Sache  unentschieden  ließ. 

Beachtung  verdient  der  Datierungsversuch  in  die 
2.  Hälfte  der  Regieiaing  des  Königs  Josias  (()40  — OoS). 
Während  die  Neueren  nahezu  einstimmig  das  Buch  vor 
der  Reform  dieses  Königs  (62  i )  abgefaßt  sein  lassen,  hält 
L.  diese  Reform  für  „keineswegs  so  durchgreifend,  daß 
die  tief  sitzende,  religiöse  und  .sittliche  Verderbnis  durchaus 
nicht  bis  auf  die  Wurzel  ausgerottet  wurde,  und  deshalb 
nach  dem  ersten  Gesetzeseifer  alsbald  wieder  zu  Tage 
trat".  Damit  kann  man  sich  einverstanden  erklären ;  denn 
der  passive  Widerstand,  der  sich  allen  phitzlich  und  von 
oben  kommenden  Reformen  entgegenstemmt,  kann  nur 
schwer  gefaßt  und  überwunden  werden.  Daher  paßt  das 
Bild  I,  12  ganz  gut  in  diese  Zeit.  Unter  dem  Einfluß 
der  Wellhausenschen  Theorie  überschätzt  man  die  Trag- 
weite  der  Reform   des  Josias.    —    Die  Frage,   ob   S.  das 
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Deuteronomiun  benützt  habe,  oder  besser  gesagt,  ob  die 
vorhandenen  Anklänge  als  Reminiszenzen  an  dasselbe  er- 
klärt werden  dürfen,  läßt  L.  unentschieden.  —  Wenn  bei 
der  Auffindung  des  Gesetzbuches  die  Prophetin  Hulda 
(2  Kg  22,  12  f.)  und  nicht  Sophonias  befragt  wurde,  so 
zeigt  das,  daß  S.  damals  noch  nicht  als  Prophet  aufgetreten 
war.  —  Sehr  wahrscheinlich  hat  L.  recht,  wenn  er  den 
angedrohten  Feind  nicht  als  die  Skythen  bezeichnet,  die 
um  630  in  Südpalästina  einfielen.  „S.  erwartete  nicht 
von  den  Skythen  den  Vollzug  des  göttlichen  Strafgerichts 
an  Juda,  sondern  er  nahm  wie  Jeremias  von  der  Skythen- 
bewegung nur  die  Schilderung  des  gottgesandten  Feindes, 
auf  den  er  in  seiner  prophetischen  Predigt  hinwies"  (S.  17). 
Da  der  Prophet  Assyrien  den  Untergang  ankündigte,  so 
muß  er  vor  607  geweissagt  haben,  wir  kommen  also  in  die 
Zeit  zwischen  621 — 607.  „Zu  der  Zeit,  da  S.  als  Prophet 
auftrat,  gehörte  der  Skythenzug  schon  etwa  ein  Jahrzehnt 
der  Vergangenheit  an  und  war  andererseits  die  Macht  der 
Chaldäer  noch  nicht  zur  vollen  Entfaltung  gekommen" 
(S.  29).  Der  von  Norden  her  erwartete  Feind  sind  die 
Chaldäer. 

Gegenüber  der  modernen  Methode  der  Abbröckelung 
und  Zerstückelung,  vertritt  L.  recht  vernünftige  Grundsätze 
z.  B.  S.  127:  „was  angeblich  ein  Überarbeiter  in  der 
Aneignung  imd  Verarbeitung  fremder  Aussprüche  geleistet 
haben  soll,  das  konnte  sicher  S.  auch."  Ebenda:  „Wenn 
sich  ferner  in  der  Zukunftsschilderung  bei  S.  Züge  finden, 
die  wir  sonst  erst  bei  späteren  Propheten  treffen,  so  ist 
es  imlogisch,  daraus  zu  schließen,  daß  diese  Vorstellungen 
bei  S.  unmöglich  und  deshalb  später  eingetragen  seien. 
Falls  nicht  andere  Gründe  dagegen  streiten,  müssen  wir 
vielmehr  folgern,  daß  uns  solche  Vorstellungen  eben  bei 
S.  zuerst  entgegentreten  und  daß  sie  von  Späteren  wieder 
aufgenommen  wurden."  S.  4  f.:  „Um  als  echt  gelten  zu 
können,  muß  eine  prophetische  Schrift  noch  nicht  auch 
ein  zusammenhängendes  Ganze  mit  fortlaufender  Gedanken- 
folge sein  ...  Es  sind  demnach  Aussprüche,  die  der  Prophet 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  getan  hat,  aneinander- 
gereiht." Daher  kommt  er  zur  Ablehnung  bei  weitem 
der  meisten  Streichungen  und  Korrekturen  der  Kritik  und 
nimmt  nach  sorgfältiger  Prüfung  der  einzelnen  Vorschläge 
nur  wenige  Ergänzungen  bzw.  Glossen  größeren  Umfangs, 
etwas  häufiger  kleinere  Zusätze,  sowie  Textesverderbnisse 
an.  Zur  Behebung  der  letzteren  zieht  L.  die. Versionen 
gewissenhaft  zu  Rate  und  studiert  sie  in  einem  eigenen 
Kapitel  (S.  42 — 60).  Leider  war  der  Text,  den  die  Über- 
setzer benützten,  nicht  viel  besser  als  der  unsrige  bzw. 
verstanden  die  Übersetzer  die  betreffenden  Stellen  meist 
ebensowenig  wie  wir. 

Warum  S.  nicht  an  ein  Exil  gedacht  haben  soll  und  daher 
die  Verse  3,  19  u.  20  vom  ursprünglichen  Buche  zu  trennen 
seien,  sehe  ich  nicht  ein :  es  war  ja  doch  das  Nordreich  schon 
ca.  100  Jahre  erobert  und  seine  Bewohner  im  Exil.  Auch  mit  der 
Annahme  von  Glossen  wäre  ich  noch  etwas  zurückhaltender  ge- 
wesen. Denn  paßt  die  Glosse,  warum  sollte  sie  denn  der  Autor 
nicht  selbst  geschrieben  haben  können?  Paßt  sie  nicht,  dann  ist  mit 
dem  Worte  Glosse  noch  nicht  erklärt,  wie  sie  entstand,  wie  sie 
in  den  Text  kam  und  wie  sie  sich  in  demselben  halten  konnte. 
Tatsache  ist  auch,  daß  Glossen  gerade  an  den  Stellen  fehlen, 
wo  sie  uns  und  schon  den  LXX  höchst  erwünscht  wären  bzw. 
gewesen  wären.  Ich  leugne  nicht,  daß  es  in  der  Bibel  Glossen 
gibt,  behaupte  aber,  daß  ihr  Vorhandensein  in  den  einzelnen 
Fällen  schwerer  zu  konstatieren  ist,  als  die  moderne  Glossolalie 
meint.  Ich  würde  bei  störenden  „Glossen"  —  und  das  ist  die 
Mehrheit  —  ceferi.i  paribus  lieber  an  Texteskorruption,  an  Lücken 
vorher,  nachher,  zwischen  den  Worten  und  Buchstaben  der  „Glosse" 


denken.      Das     beste    Mittel    zur     Eruierung    von    Glossen,     das 
Metrum,  ist  noch  zu  unsicher. 

L.  schreibt  S.  68,  daß  es  noch  sehr  gewagt  sei,  auf  me- 
trische Beobachtungen  hin  allein  den  Text  neu  zu  konstruieren. 
Er  sucht  das  Metrum  der  einzelnen  Verse  zu  bestimmen ;  aber 
die  Mannigfaltigkeit  und  der  rasche  Wechsel  desselben  sprechen 
nicht  zugunsten  der  Richtigkeit.  Die  Strophik  Müllers  referiert 
L.,  lehnt  sie  aber  als  zu  künstlich  ab. 

Der  religionsgeschiihtliche  Gehalt  des  Buches  ist  in 
einem  eigenen  Abschnitt  (S.  29 — 41)  zusammengestellt 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Verhältnisses  des  S. 
zu  seinen  Vorgängern  und  zu  seinem  Zeitgenossen  Jere- 
mias. Die  eigentliche  Auslegung  und  die  spezielle,  ge- 
wandt geführte  Auseinandersetzung  mit  den  Vorschlägen 
der  beiden   Kritiken  umfaßt  S.   72  — 140. 

Dillingen  a./D.  S.   Euringer. 


Heer,  Joseph  Michael,  Euangelium  Gatianum.  Quattuor 
Euangelia  latine  translata  ex  codice  monasterii  s.  Gatiani 
Turonensis  (Paris,  bibl.  nat.  n.  acqu  nr.  1587)  primum  edidit 
uariis  aliorum  codicum  lectionibus  inlustrauit  de  uera  indole 
disseruit  J.  M.  H.  Cum  tabula  autotypica.  Friburgi  Brisgoviae, 
Herder,   1910  (LXIV,    188  S.  gr.  8").     M.   14. 

Die  unter  der  Sigle  gat  in  der  neutestamentlichen 
Textkritik  seit  Calmet  bekannte  lateinische  Evangelien- 
handschrift der  Bibliotheque  nationale  in  Paris  enthält  einen 
sog.  Mischtext;  größtenteils  deckt  sich  ihr  Text  mit  der 
Vulgata,  daneben  birgt  sie  aber  auch  ein  beträchtliches 
Teil  von  Lesarten,  die  der  Vetus  Laiina  angehören.  Weder 
unter  den  Old  latin  biblical  ie.xts  war  darum  für  sie  eine 
Stelle,  noch  haben  \\'ordsworth- White  die  Lesarten  des 
Codex  regelmäßig  in  den  Apparat  aufgenommen.  Für 
die  Kenntnis  der  Hs  war  man  auf  unvollständige  und 
nicht  immer  zuverlässige  Kollationen  angewiesen.  Diese 
Lücke  füllt  Heer  durch  seine  Edition  in  dankenswerter 
Weise  aus. 

Der  Ausgabe  sind  reichliche  Prolegomena  beigegeben, 
die  zunächst  über  die  wechselvollen  Geschicke  der  Hs 
unterrichten  und  das  Wissenswerte  über  Schriftzüge,  Ortho- 
graphie, Grammatik,  Texteinteilung  usw.  bieten.  Hiemach 
ist  der  Kodex  im  8.  Jahrhundert  in  einem  irischen  Kloster 
ganz  von  der  Hand  eines  gewissen  Holcundus,  der  sich 
in  der  siibscriptio  nennt,  geschrieben.  Holcundus  selbst  hat 
an  manchen  Stellen  korrigiert,  und  —  was  interessanter  — 
häufig  alternative  readings  über  die  Zeile  notiert.  Mehrere 
späteren  Hände,  von  denen  die  Edition  die  beiden  ersten 
regelmäßig  erw-ähnt,  haben  noch  an  der  Hs  gearbeitet. 
Die  dritte  Hand,  die  die  Anfänge  der  Perikopen  ein- 
i  zeichnete,  ist  in  der  Ausgabe  weggelassen.  Bezüglich  der 
Texteinteilung  ist  von  Wichtigkeit  der  von  H.  geführte 
Nachweis,  daß  die  Breves,  auf  denen  die  Arbeit  des  Erz- 
bischofs Stephan  Langton  aufbaut,  eine  griechische  ISIajus- 
kelvorlage  voraussetzen. 

Wie  aus  einer  Notiz  z.ui  fol.  jj''  hervorgeht,  war  das 
Evangeliar  bereits  imter  Pippin  im  Frankenreich.  Das 
Blatt  trägt  nämlich  am  unteren  Rand  den  Vermerk  Pippimts 
rix  (zur  Form  vgl.  A.  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  H, 
Leipzig  1904,  1197)  francor(Hm).  Später  hat  der,  wohl 
schon  seit  Alkuins  Zeiten  in  Tours  aufbewahrte  Kodex 
lange  als  das  Exemplar  des  h.  Hilarius  gegolten,  ein  Irrtum, 
den  erst  die  Benediktiner  des  16.  Jahrhunderts  aufdeckten. 
Im  19.  Jahrhundert  war  er  eine  Zeitlang  verschwunden, 
bis  er  von  Delisle  unter  den  im  Besitz  des  Lord  of  Asbumham 
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befindlichen  Libri  Libriani  entdeckt  und  der  französischen 
Republik    zurückerstattet    ward. 

Das  Evangeliar  gehört  zur  Gruppe  der  irischen  Vul- 
gatahandschriften  und  steht  in  engem  Verwandtschafts- 
verhältnis zu  r  ar  ken  lieh  nish  ntm  u.  a.  Besonders 
interessant  ist  die  Verwandtschaft  mit  epf:  ept'-  deckt  sich 
meistens  mit  ga/,  epf*  entspricht  sehr  oft  gal^.  Wie  die 
übrigen  irischen  vg  codd.  birgt  auch  gat  ein  reiches  Element 
von  Lesarten,  die  der  Vetus  Latina  angehören ;  ja  unter 
dieser  Gruppe  weist  er  wohl  die  meisten  altertümlichen 
Spuren  auf.  Lesarten  wie  Lk  l ,  1 1  :  altaris  supplicationis 
oder  Jo  iq,  42  :  propter  cena  pura  deuten  sogar  auf  ein  sehr 
hohes  Altertum  hin.  Daneben  enthält  er  aber  auch  un- 
verkennbar Lesarten,  die  erst  durch  Hieronymus  in  der 
abendländischen  Kirche  Eingang  gefunden  haben.  Die 
einzelnen  Bestandteile  reinlich  voneinander  zu  scheiden, 
ist  heute  unmöglich,  und  würde  es  auch  noch  sein,  wenn 
die  Arbeit  der  Benediktiner  uns  wirklich  die  Evangelien 
des  h.  Hieronymus  wiederschenken  sollte,  weil  Hier,  ja 
nicht  übersetzt,  sondern  emendiert  hat.  Mit  Recht  \'er- 
zichtet  darum  auch  Heer  auf  statistische  Nachweise.  Er 
hält  dafür,  daß  in  gat  eine  älteste  afrikanische  Grund- 
schicht zu  erkennen  ist,  die  zunächst  in  Zeiten  vor 
Hieronymus  durch  altlateinische  Texte,  die  zur  italischen 
bzw.  europäischen  Familie  gehören,  später  durch  Vulgata- 
te.xt  fort  und  fort  emendiert  ward. 

Ein  mit  reichem  Apparat  ausgestattetes  Spicikgiiim 
kctionum  (p.  XLIX—LXl)  gibt  eine  bequeme  Übersicht 
über  die  bedeutsamen  Lesarten.  Besonders  auffällig  sind 
dabei  die  unter  Nr.  i:  Rudinienta  aufgezählten  Fälle,  wo 
gat  nicht  nur  mit  der  Vetus  Latina,  sondern  auch  mit 
der  Vetus  Syra  koordiniert,  während  der  Grieche  (meistens 
auch  Hieronymus)  die  Partizipialkonstruktion  anwendet. 
Wir  haben  darüber  von  H.  noch  weitere  Untersuchungen 
zu  erwarten.  Ich  glaube  mit  Herrn,  von  Soden,  daß 
Tatian  in  diesen  Dingen  die  Mittelrolle  gespielt  hat.  Die 
nahen  Beziehungen  zwischen  jenen  Lesarten  von  gat  und 
dem  Fuldensis,  bzw.  dem  Diatessaron  Ciascas  oder  dem 
ephrämschen  (ed.  Moesinger)  sind  H.  keineswegs  entgangen. 
Leider  hat  er  sich  bei  der  Benutzung  des  arabischen 
Diatessarons  auf  Ciascas  lateinische  Übersetzung  beschränkt. 
Wie  Ciasca  selbst  bemerkt,  schließt  sich  seine  Übertragung 
möglichst  eng  an  die  Vulgata  an  (p.  XIV :  indolem  sty- 
luntque  servavi  Cltmentinae  Vulgatae);  danun  ist  in  ihrer 
textkritischen  Verwertung  die  größte  Zuriickhaltung  geboten. 
Ein  paar  beliebig  herausgegriffene  Beispiele  mögen  das  er- 
läutern. Mt  18,  34  gibt  H.  (nach  Ciasca  p.  48)  als  Text  des 
arabischen  Diatessarons  richtig  wieder :  et  iratus  dominus  eiiis 
tradidit  eiim.  Hätte  er  aber  H.  W.  Hogg,  The  dintessriroii  of 
Tatian,  in  Ante-Xicene  Christian  Librarij,  Add.  Vol.,  Edinburgh 
1903  benutzt,  so  würde  er  p.  85  die  Lesung:  and  his  lonl  liecame 
irroth  and  delivered  gefunden  haben;  ebenso  lautet  Mt  20,34 
nach  Ciasca  p.  55  zwar:  miseiius  autem  eins  Jesus  tetigit  oculos 
cius,  aber  nach  Hogg  p.  91  :  und  Jesus  had  compassion  on  him 
and  touched;  Mt  25,  i  nach  Ciasca  p.  76:  qude  accipientes  lam- 
pades  suas  exierunt,  nach  Hogg  p.  109:  those  that  took  their 
lamps  and  went  forth;  Mt  26,49  "Sch  Ciasca  p.  85:  et  con- 
festim  accedens  ad  Jesum  traditor  Judas  dixit,  nach  Hogg 
p.  118:  And  immediatehj  Judas  the  betrager  came  tn  Jesus, 
and  Said;  Mk  15,9  nach  Ciasca  p.  89:  respondens  dixit,  Hogg 
p.  121:  answeredand  said.  In  allen  diesen  und  anderen  Fällen 
repräsentiert  die  Übersetzung  Hoggs  genau  den  arabischen  Text, 
während  Ciasca  frei  nach  der  Vulgata  überträgt. 

Zur  Kontrolle  der  Edition  stellte  mir  Herr  Dr.  Heer 
in  liebenswürdiger  Weise  auf  meine  Bitte  die  Photographien 
des  Markusevangeliums   zur  Verfügung.     Soweit   diese    — 


stark   verkleinerte   —    Nachbildung   ein  Urteil   ermöglicht, 
würde  ich  an  folgenden  Stellen  anders  edieren :  ^) 

Mk  1,32:  occobuisset  siAll  occubuisset.  2,4:  paralitus  sim 
paralitictis.  2,21:  <£•  maior  statt  maior.  2,  22 :  uetres  statt 
ueteres.  3,  33  :  frairis  statt  fratres.  4,  13  :  nescitis  statt  nescisti.i. 
6,39:  secundum  statt  secundum.  6,49:  ptttaverunt  statt  puia- 
vernnt.  7,4:  lectorum  statt  lectotum.  9,37:  queindä  statt 
quendä.  10,2g:  agi'os  statt  agnos.  11,29:  interrogo'>oiio.i  ä; 
ego  statt  interrogo^"  d:  ego.  12,26:  issaac  statt  is'^ac.  13,7 
ist  die  Sigle  e.nim  nach  oportet,  nicht  autem.  13,  28:  fuerit  statt 
ßen't.  13,  33  :  ■*''  statt  e.it.  14,  38:  intemptionem  statt  intempta- 
tionem.  14,47:  piintificis  statt  pontificis.  15,20:  indiierunt 
statt  indierunt.  15,23:  mirratum;  corr.  m.  1:  murratum. 
15,41:  que  statt  quae.     16,18:   tollent ;  corr.  m.  1  tulhnt. 

Solche   kleinen  Ausstellungen   dürfen  aber  den  herz- 
lichen  Dank    nicht   inindern,    welchen   die   Itala-    wie    die 
Vulgataforschung   dem   rührigen  Gelehrten  für  die  ebenso 
mühsame,  wie  fleißig  durchgeführte  Arbeit  schulden. 
Düsseldorf.  Heinrich  Vogels. 

Rauschen,  Gerhard,  D.  Dr.,  a.  o.  Prof.  d.  Theol.,  Eucha- 
ristie und  Bußsakrament  in  den  ersten  sechs  Jahr- 
hunderten der  Kirche.  Zweite,  verbesserte  u.  vermehrte 
Aufl.     Freiburg,  Herder,   1910  (XII,  252  S.  gr.  8").     M.  4. 

Die  I.  Aufl.  dieses  Werkes  erschien  Ostern  igo8 
(vgl.  Theol.  Revue  1908,  414 — 419).  Ref.  beschränkt 
sich,  „Verbesserung  und  Vermehrung"  der  2.  Aufl.  heraus- 
zustellen. 

In  dein  ersten  Teile  sind  §  i  :  Die  reale  Gegen- 
wart und  §  2  Die  Wesens  Verwaltung  im  wesent- 
lichen unverändert  geblieben.  Die  neue  Literatur  (Scharsch 
[Tertullian],  Blank  und  Adam  [Augustin])  ist  benutzt  worden. 
§  3  teilt  die  liberal-protestantischen  Forschungen  über  die 
Einsetzung  der  Eucharistie  durch  Christus  jetzt 
vollständig  mit  und  setzt  sich  mit  der  Negation  kurz,  wie 
mir  scheint  zu  kurz  auseinander.  —  In  §  4  nimmt  R. 
eine  andere  und,  wie  er  meint,  „besser  begründete"  Stellung 
zu  der  bekannten  Kontroverse  Wieland-Dorsch  über  das 
Wesen  des  h.  Meßopfers  ein.  Nach  einem  geschicht- 
lichen Überblick  über  die  verschiedenen  Meßopfer-Theorien 
lehnt  er  die  Ansicht  Renz'  ab,  der  die  Väter  das  Wesen 
des  Opfers  mehr  in  die  Kommunion  als  in  die  Konse- 
kration setzen  läßt;  er  begründet  die  Ablehnung  aus  den 
Worten  der  Väter.  Ebenso  sei  es  falsch,  wenn  Renz  be- 
haupte, daß  der  Opfercharakter  nicht  aus  der  h.  Schrift 
bewiesen  werden  könne.  Zu  Wieland  übergehend  stellt 
R.  fest,  „Wieland  hat  so  wenig  wie  Renz  beweisen  können, 
daß  die  Urkirche  die  Eucharistie  nur  als  Mahl  betrachtet 
hat"  (S.  74),  wenn  Wieland  auch  den  Opfercharakter  zu 
retten  sucht  durch  die  Behauptung:  „Dieses  Mahl  und 
die  damit  verbundene  Verherrlichung  Gottes  galt  ihr  (Ur- 
kirche) als  das  Opfer  des  NT."  R.  gibt  aber  Renz  und 
Wieland  darin  recht,  daß  die  participia  praesentia  dido/ievnv 
und  Ey.yvvvöuEvov  der  Einsetzungsberichte  nur  futurisch 
zu  nehmen  seien,  also  nur  vom  bevorstehenden  Kreuzes- 
tode gelten.  Dagegen  hält  R.  i  Kor.  10,  20  und  Hebr. 
13,  10  nach  wie  vor  zum  Erweise  des  Opfercharakters  ge- 
eignet. Auch  aus  Did.  14  ist  der  Opfercharakter  und  aus 
Clem.  Rom.  (/  Kor.  44,  4)  die  Gabenoblation  zu  schließen. 
In  Ign.  Philad.  4  ist  der  euchar.  Altar  gelehrt.  Der 
Schluß  Wielands  aus  den  Apologeten  erscheint  „zu  kühn". 
Justin  Dial.   4    bezeichnet   „mit   klaren  Worten   Brot   und 


')  In  den  »Biblischen  Beiträgen«  will  Heer   eine    Nachkolla- 
tion am  Original  bringen. 
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Kelch  der  Eucharistie  und  nicht  die  konsekrierenden  Ge- 
bete als  die  Opfer  der  Christen"  (S.  88).  Im  Endergeb- 
nis betont  Verf.:  „W.  hat  mit  Renz  das  Verdienst,  nach- 
gewiesen zu  haben,  daß  der  Ausdruck  opfern  und  darbringen 
des  Leibes  und  Blutes  Christi,  den  mit  den  Kirchen- 
vätern und  späteren  kirchlichen  Lehrern  das  Tridentinum 
gebraucht  hat,  im  bildlichen  Sinne  zu  verstehen  ist;  er 
hat  auch  vieles  zur  bessern  Erklärung  der  vorirenäischen 
Väterzeugnisse  über  die  Eucharistie  beigetragen.  Aber 
darin  können  wir  ihm  nicht  folgen  und  zwar  aus  wissen- 
schaftlichen Gründen,  daß  vor  Irenäus  die  Idee  eines 
christl.  Altares  der  Kirche  fremd  gewesen  sei,  und  daß  zur 
Zeit  des  Irenäus  der  Begriff  des  eucharistischen  Opfers 
einen  neuen,  vorher  unbekannten  Inhalt  erhalten  habe" 
(S.  95).  • —  *?  5:  Der  Kanon  der  h.  Messe  deckt 
sich  mit  der  früheren  Auflage,  ebenso  §  6:  Die  Epiklese. 
Hier  wird  bei  einer  neuen  Auflage  einzugehen  sein  auf 
das  neue  Fragment  der  alt-ägyptischen  Anaphora  aus  dem 
Kloster  Der-Balyzeh  und  die  reiche  Literatur,  die  dieser 
hochwichtige  Papyrusfund  schon  hervorgerufen  hat.  — 
§  7  ist  neu  eingefügt:  Häufigkeit  und  Vorbedin- 
gungen des  Kommunionempfanges  in  alt  christ- 
lich er  Zeit. 

Eucharistischer  Gottesdienst,  bei  dem  alle  Getauften  mit 
Ausnahme  der  Büßer  die  h.  Kommunion  empfingen,  fand  in  der 
Urgeraeinde  zu  Jerusalem  täglich  statt  (Act.  2,  46) ;  aber  schon 
zu  den  Zeiten  des  h.  Paulus  und  mehr  noch  im  folgenden  Jahr- 
hundert wurde  derselbe  nur  mehr  am  Sonntag  abgehalten 
(i  Kor.  16,2;  20,7;  Did.  14,1;  Plinius  Epist.  X,  96;  Just. 
Apol.  I,  67).  Im  5.  Jahrh.  wurde  die  Feier  in  Afrika  häufiger. 
Eine  Erweiterung  waren  die  Stationstage  (Ten.  De  orat.  19). 
Die  tägliche  Feier  bezeugt  Cyprian  De  orat.  18;  Ep.  57,3; 
58,  I.  Die  Häufigkeit  der  Feier  war  in  den  verschiedenen  Teilen 
der  Kirche  verschieden,  wie  Augustin  E}).  54,  2  ausdrücklich 
hervorhebt.  Im  4.  Jahrh.  war  im  Abendlande  die  tägliche  Feier 
die  Regel  (Aug.  Sermo  57,  7,  7;  Hier.  Ep.  71,6;  Ambr.  De 
betiecl.  patr.  9,38;  Sermo  18,28  ui  jjsalm.  118;  Cassian,  Iii.^t. 
VI,  8;  Pseudo-Ambr.  De  sacr.  V,  4,  25);  im  Morgenlande  war 
die  Praxis  sehr  verschieden ;  allgemein  war  der  Sonntag  und 
Sonnabend  in  Gebrauch  (Äpost.  Canst.  VIII,  25),  oft  wieder 
nur  der  Sonntag,  so  in  Ägypten  und  Palästina.  Allein  aus  CyriU 
V.  Alex,  folgt  wieder  der  tägliche  Gottesdienst.  Hier  wäre  noch 
hinzuweisen  gewesen  auf  De  ador.  10  (vgl.  des  Ref.  »Eucha- 
ristielehre des  h.  Cyr.  v.  Alex.«  1910,  S.  29.  115).  Für  Klein- 
asien folgt  aus  Basil.  Ep.  93  ein  viermaliger  wöchentlicher 
Gottesdienst;  aus  Chrys.  Hom.  m  Mi.  50,  3  gelegentlich  wieder 
eine  tägliche  eucharistische  Feier.  Mit  dem  Anfang  des  4.  Jahrh. 
beginnen  die  Klagen  der  Kirchenväter  und  Konzilien  über  die 
Lauheit  im  Empfange  der  h.  Kommunion;  diese  Lauheit  war 
größer  im  Orient  als  im  Occident.  In  den  alten  Klöstern  war 
die  wöchentliche  Kommunion  die  Regel.  Auch  Hauskommunio- 
nen sind  bezeugt  (Tert.  Ad  u.ror.  II,  5;  De  orat.  19;  .Ambr. 
De  excessH  fratr.  I,  43;  Basil.  Ejt.  93;  Hier.  Ej).  48,  :>).  Die 
Verpflichtung  des  Empfanges  als  tcfddior  ist  allgemein  (Euseb. 
Jlist.  eccl.  VI,  44;  Conc.  Nie.  can.  13).  Als  Ersatz  für  die 
Kommunion  wurden  auch  die  sog.  Eulogien  verwandt.  Auch 
unmündigen  getauften  Kindern  gab  man  die  h.  Speise  (Cypr., 
.\ug.).  Die  Vorbedingungen  zum  Empfange  der  h.  Kommunion 
waren  nach  Aug.  und  Isidor  doch  viel  geringer  als  heute.  Kur 
die  Kapitalsünden,  d.  h.  jene,  die  die  Strafe  der  Exkommuni- 
kation nach  sich  zogen,  schlössen  vom  Empfange  aus.  Das 
Gebot  der  Nüchternheit  erscheint  zuerst  bei  TerluUian,  ist  aber 
schon  im  4.  Jahrh.  allgemein. 

Ref.  ist  mit  R.s  Resultaten  im  allgemeinen  einverstanden. 
Ob  die  —  wenn  auch  sehr  geringen  —  Konzessionen  an  Wie- 
land nötig  waren?  Sicher  bedarf  die  schwierige  Frage  der  gründ- 
lichen und  zusammenfassenden  Nachprüfung.  Die  Paderborner 
Fakultät  stellt  soeben  als  Preisaufgabe  für  1910  11:  „Der  ur- 
christliche Meßopferbegriff  bis  Irenäus  einschließlich."  —  .\n 
Literatur,  die  zum  Teil  übersehen  ist,  zum  Teil  noch  nicht  be- 
nutzt werden  konnte,  notiere  ich :  Reville,  Les  origines  de  V Eu- 
charistie (Rev.  de  l'kist.  des  relig.  1907,  i  —  56.  141  — 196;  1908, 
I — 59);  Pierse,    The  Mass    in  the  Infant   Church.     Dublin  1909 


(vgl.  Theol.  Revue  1910,  148);  Goguel,  L' Eucharistie  des  ori- 
gines i'i  ./ii.'itin  mart.  Paris  1909;  Baumgarmer,  Eucharistie  und 
Agape  im  Urchristentum.  Sololhurn  1909;  Bock,  I'anem  nostrum 
qiiotidiantun  (Zeitschr.  f.  kath.  Th.  1908,  776 — 782);  Schermann, 
Das  Brotbrechen  im  Urchristentum  (Bibl.  Zeitschr.  1910,  55  —  52. 
162 — 185);  ders..  Zur  Erklärung  der  Stelle  Ep.  ad  Ephes.  20,2 
des  Ignatius  v.  Ant. :  qäofiay.ov  äSaraoia^  xii..  (Theol.  Quartal- 
schrift  1910,  6 — 19);  Puniet,  A  propos  de  la  nourelle  anaphore 
4gijptiennc  (Echos  (/'Orient  1910,  72—76;  vgl.  Theol.  Revue 
1910,  222);  Salaville,  L' Eucharistie  et  les  ^glises  d'Orient  (Rev. 
August.   1910,  41—63). 

Der  zweite  Teil  —  das  Bußsakrament  — 
weicht  wenig  von  der  i .  Auflage  ab.  In  S  8  wird  d  i  e 
kirchliche  Vergebung  der  Kapital  Sünden  in  den 
drei  ersten  Jahrhunderten  nach  den  Einwendungen  Stuflers 
neu  geprüft.  In  der  Erklärung  der  Stellen  aus  Hermas 
neigt  R.  jetzt  entgegen  der  früher  ausgesprochenen  Ansicht 
mehr  zu  der  Seite  Stuflers.  Unter  der  einmaligen  Buße, 
die  der  Hirt  des  Hermas  den  gefallenen  Christen  zugesteht, 
ist  danach  also  kirchliche  Buße  und  Rekonziliation  zu 
verstehen.  In  der  Auffassung  von  Tert.  De  paeiiit.  bleibt 
R.  dagegen  bei  seiner  Ansicht,  nach  der  Tert.  auch  in 
seiner  katholischen  Zeit  die  Unvergebbarkeit  der  schwersten 
Sünden  durch  die  Kirche  gelehrt  habe.  Das  gleiche  ist 
der  Fall  hinsichtlich  der  Frage  über  die  Behandlung  der 
sacrificaii  in  der  dezischen  Verfolgung.  —  §  g :  Die 
öffentliche  Beichte  gibt  die  i.  Auflage  wieder,  nur 
daß  eine  Umstellung  erfolgt  ist  mit  g  10:  Das  öffent- 
liche Bußwesen  (§  8  der  i.  Auflage).  Hier  formuliert 
R.  seine  Ansicht  klarer  in  den  Worten:  „Alle  Kapital- 
sünden mußten  nach  der  Anweisung  des  Bischofs  gebüßt 
werden,  auch  weim  sie  geheim  begangen  worden  waren 
und  darum  nicht  öffentlich  gebeichtet  zu  werden  brauchten. 
Sünden,  die  nicht  zu  den  kapitalen  gehörten,  konnten  öffent- 
hch  gebüßt  werden"  (S.  193).  Wenn  der  Verf.  also  in 
der  I.  Auflage  (S.  134  f.)  behauptet  hatte,  daß  für  ge- 
heim begangene  Kapitalsünden  keine  öffentliche  Buße  ge- 
fordert sei,  so  hat  er  hier  seine  Ansicht  geändert.  „Sie 
brauchten  aber  nicht  öffentlich  in  dem  Siime  gebüßt  zu 
werden,  daß  der  Charakter  der  Sünde  aus  der  Buße  irgend 
wie  erkannt  werden  konnte"  (S.  193).  Abgesehen  von 
dieser  Ändertmg  deckt  sich  der  §  mit  der  früheren  Auflage. 
Dasselbe  ist  zu  sagen  von  §    11   und   12. 

Dortmund.  Adolf  Struck  mann. 


Reiners,   Dr.  Jos.,   Der   Nominalismus  in  der  Frühscho- 
lastik.    Ein  Beitrag    zur  Geschichte    der  Universalienfrage  im 
Mittelalter.     Nebst  einer  neuen  Textausgabe  des  Briefes  Rosce- 
lins    an    Abälard.     [Beiträge    zur    Geschichte    der    Philosophie 
des  Mittelahers.     Texte  u.  Untersuchungen  herausgegeben  von 
Dr.  Gl.  Baeumker.    Bd.  VIII.    Heft  5].    Münster  i.  W.,  Aschen- 
dorffsche  Verlagshandlung,   1910  (VIII,  80  S.  gr.  8°).     M.  2,75. 
Die   vorliegende  Schrift   bildet   offenbar  den    2.    Teil 
der  Dissertation  über  ;>Die  Universalienfrage  in  der  Früh- 
scholastik«, die  der  Verf.  der  Bonner  philos.  Fakultät  vor- 
gelegt  hat.     Der    i.  Teil    »Der  aristotelische  Realismus  in 
der  Frühscholastik«   ist   1907   erschienen.    Es  wäre  m.  E. 
besser  gewesen,    wenn    beide  Teile    in    einer   einheitlichen 
Schrift  vereinigt  geblieben  wären,  weil  dann  die  historischen 
Zusammenhänge    deutlicher   hervorträten.      Doch   nehmen 
wir  die  Schrift,  wie  sie  uns  vorliegt ! 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  nach  den  eingehenden 
Untersuchungen  von  V.  Cousin,  Haureau,  Prantl  und  De 
Wulf  über  den  Nominalismus  von  einer  neuen  Darstellimg 
nur  wenig  Neues  erwartet  werden  könnte.     Dem  ist  aber 
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nicht  so.  Wenn  R.  auch  keine  neuen  Quellen  für  die 
Erforschung  des  Problems  erschlossen  hat,  so  gelangt  er 
doch  durch  eine  ungemein  sorgfältige  und  geschickte  Inter- 
pretation und  Kombination  der  bekannten  Quellen  zu 
einer  völlig  neuen  und  originellen  Auffassung  von  der 
Entstehung  und  Entwicklung  des  Nominalismus. 

Der  Verf.  lehnt  die  Ansicht  der  neueren  Forscher 
(Cousin,  Haureau,  Prantl,  Barach),  die  die  Entstehung  des 
Nominalismus  vor  das  1 1 .  Jahrb.  zurückdatieren  zu  können 
glaubten,  als  auf  „oberflächlicher  Forschung"  beruhend  ab. 
Die  Schriftsteller  dieser  Zeit,  die  bereits  den  Nominalis- 
mus kennen  sollen,  gehen  nicht  über  Boethius  hinaus  und 
wissen  von  der  bestimmten  Fassung  des  Problems  in  späterer 
Zeit  nichts.  Die  ursprüngliche  Formulierung  des  Gegen- 
satzes zwischen  Nominalismus  und  Realismus  ist  durch 
die  Schlagworte :  Res  und  voces  bezeichnet.  Die  Frage 
ist :  Sind  die  Gattungen  und  Arten  Dinge  oder  Worte  ? 
Diese  Fragestellung  geht  zurück  auf  Boethius,  der  in  seinem 
Kommentar  zu  den  Kategctrien  sagt,  es  handle  sich  hier 
nicht  um  die  Gattungen  der  Dinge,  sondern  um  die  die 
Gattungen  der  Dinge  bezeichnenden  Worte.  Das  wurde 
dann,  wie  der  Porphyrius-Komraentar  des  Pseudo-Rhabanus 
zeigt,  von  manchen  auch  auf  die  Isagoge  des  Porph}"rius 
übertragen  und  so  entstand  die  Frage,  ob  die  Isagoge 
die  Gattungen  und  Arten  behandelt,  sofern  sie  Dinge 
oder  sofern  sie  Worte  sind.  Damit  verband  sich  dann 
das  schon  von  Porphyrius  gestellte  Problem,  ob  die  Gattungen 
und  Arten  existierten  oder  nur  leere  Vorstellungen  seien. 
Und  daraus  wurde  dann  die  Frage,  die  der  Ausgangs- 
punkt des  Nominalismus  ist :  Sind  die  Gattungen  und  Arten 
Dinge  oder  sind  sie  nur  Worte?  Das  ist  die  Entstehung 
des  Nominalismus  (S.  lo  ff.).  Demgemäß  sind  bei  dem 
ersten  Nominalisten,  über  den  wir  genauere  Kunde  haben, 
bei  Roscelin,  die  Gattungen  und  Arten  nur  Worte, 
wahrend  sie  bei  den  Realisten  Dinge  sind,  und  zwar 
bedeutet  das  „vox"  bei  Roscelin  das  gesprochene  Wort, 
nicht,  wie  De  Wulf  glaubt,  den  Begriff  (S.  25  ff.).  Die 
Auffassung  Roscelins  vom  Begriff  des  Teiles  (S.  34  ff.) 
„geht  nicht  aus  dessen  Nominalismus  hervor,  sondern 
aus  dem  Teilbegriff  des  Boethius.  Seine  Beziehung  zum 
Nominalismus  beschränkt  sich  auf  eine  bloße  Analogie" 
(S.  41).  Abälard,  der  Schüler  und  Gegner  Roscelins, 
hat  für  das  Wort  „vox"  „senno"  eingesetzt.  Mit  diesem 
neuen  Terminus  geht  Abälard  über  seinen  Lehrer  hinaus, 
und  er  will  damit  sagen :  Der  Ausdruck  oder  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  können  verschiedenen  Dingen  zugeteilt 
werden.  Hat  so  Abälard  eine  vertiefte  Lösung  des  Pro- 
blems geboten,  so  kann  er  doch  nicht  mit  De  Wulf  als 
ein  Vorläufer  des  thomistischen  gemäßigten  Realismus 
betrachtet  werden.  Es  fehlte  dem  frühscholastischen 
Norainalismus  „gerade  das,  was  zu  einer  gesunden  Ent- 
wickelung  und  Förderung  der  Universalienfrage  das  Nö- 
tigste war,  nämlich  der  Begriff  des  Begriffs"  (S.  61). 

Ich  glaube,  daß  der  Verf.  mit  dieser  Darstellung 
den  richtigen  Sinn  der  frühscholastischen  Terminologie 
gefunden  und  den  Fehler  anderer  Forscher  vermieden 
hat,  spätere  Anschauungen  und  Begriffe  in  die  Termini 
hineinzuinter})retieren.  Er  ist  sich  dabei  selbst  sehr  wohl 
bewußt,  daß  seine  Beweisführung  nicht  ganz  lückenlos 
und  er  an  einem  entscheidenden  Punkte  auf  Kombination 
angewiesen  ist.  Aber  das  liegt  eben  an  der  Unvollstän- 
digkeit  der  historischen  Zeugnisse.  So  würde  ich  die 
Arbeit    für    abschließend    halten,   wenn    dem    Verf.    nicht 


der  Text  einer  der  wichtigsten  Schriften  für  die  Ge- 
schichte des  Nominalismus,  nämlich  der  Glossulae  super 
Porphyrium  des  Abälard,  unbekannt  geblieben  wäre  (S.  42  ff.). 

R.  weist  selbst  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Schrift  hin,  aus 
der  die  .-Ansichten  Abälards  in  der  Universalienfrage  haupt- 
sächlich erschlossen  werden  können.  Und  diese  wichtige  Schrift 
kennt  er  nur  aus  der  paraphrasierten  Übersetzung  RÄmusats, 
deren  Unbrauchbarkeit  für  eine  quellenmäßige  Darstellung  der 
Verf.  selbst  klar  eingesehen  hat.  .'\ber  vielleicht  ist  der  voll- 
ständige lateinische  Urtext  der  Schrift  nicht  mehr  zu  erreichen? 
Der  Verf.  scheint  das  zu  glauben.  Er  sagt:  „R^musat  hatte  die 
Glossulae  von  Ravaisson  erhalten.  Haureau  schrieb  im  Jahre 
1894  an  Herrn  Prof.  Baeumker,  wie  mir  dieser  mitzuteilen  die 
Güte  hatte,  daß  Ravaisson  selbst  nicht  mehr  gewußt  habe,  wo 
er  dieselben  gefunden  hatte,  und  daß  alles  Suchen  die  Hand- 
schrift nicht  habe  finden  lassen"  (S.  42  'j.  Durch  diese  Mit- 
teilung Haur^aus  scheint  dei  Verf.  sich  von  der  Pflicht  weiteren 
Nachforschens  für  entbunden  gehalten  zu  haben.  Aber  er  hätte 
sich  doch  von  vornherein  sagen  müssen,  daß  die  Handschrift  im 
19.  Jahrh.  kaum  hätte  verschwinden  können.  Und  sie  ist  tat- 
sächlich nicht  verschwunden,  sondern  sogar  verhältnismäßig 
leicht  wiederaufzufinden.  Sie  befindet  sich  in  der  kleinen  Biblio- 
thek von  Lunel  in  Frankreich  und  ist  in  dem  Katalog  der  fran- 
zösischen Bibliotheken  mit  völliger  Klarheit  verzeichnet :  Catalogue 
general  des  manuscrits  des  bibliotheques  puhliques  de  France. 
Dip.  t.  XXXI,  1898,  p.  167  n.  6:  Cilosae  Porphi/i-ii  et  glosae 
magistri  Petri  Abaelardi  super  Porphgrium.  Petri  Abaelardi 
logica  seu  dialectica.  De  cyclis  solari  et  lunari.  Ms.  saec.  XIII. 
Türe  moderne,  f.  1.  Glose  Porfirii  .  .  .  (mots  effacees)  .  .  .  et 
confugit  in  praesenti  ..."  f.  8.  Incipinnt  glose  magistri  P. 
Baelardi  (sie)  super  Porphirium.  Nostroritm  petitioni  sociorum 
satis  facientes  .  .  .  Daß  diese  Schrift  mit  der  von  Rimusat  be- 
nutzten identisch  ist,  ergibt  sich  schon  aus  dem  oben  angeführten 
Incipit,  auf  das  Remusat  verweist:  „//  annonce  qu'il  le  com- 
posa  a  la  demande  non  ptlus  de  ses  elives,  mais  de  ses  com- 
pagnons,  disons  le  niot,  de  ses  camarades,  sociorum"  (p.  94). 
Der  Verf.  wird  also  seine  Darstellung  der  Lehre  Abälards  auf 
Grund  des  Originaltextes  dieser  Hs  nachprüfen  müssen.  Ein 
großes  Verdienst  könnte  er  sich  erwerben,  wenn  er  zugleich  die 
Schrift  selbst,  die  Rt^musat  ein  „fragment  precieux  poiir  l'histoire 
de  la  pihilosophie"  nennt,  edierte.  Seine  Befähigung  hierzu  hat 
er  ja  durch  die  Neuherausgabe  des  Briefes  Roscelins  an  Abälard, 
den  zuerst  Schmeller  sehr  fehlerhaft  herausgegeben  hat,  bekundet. 
Ich  hätte  allerdings  gewünscht,  daß  er  bei  den  Väterstellen  auch 
Band  und  Kolumne  der  Ausgabe  von  Migne,  die  er  ja  benutzt 
hat,  angegeben  hätte. 

Bonn.  B.  Geyer. 


Schlager,  P.  Patricius  O.  F.  M.,   Beiträge  zur  Geschichte 
der  sächsischen  Franziskanerprovinz  vom   h.  Kreuze. 

Düsseldorf,    Schwann,    i.  Band    1908    (134  S.  kl.  4").      M.  4. 

2.  Band  1909  (192  S.  kl.  4»).     M.  6. 

Das  Provinzialat  der  sächsischen  Franziskanerprovinz 
vom  h.  Kreuze,  das  seinen  ordentlichen  Wohnsitz  im 
Kloster  zu  Düsseldorf  hat,  läßt  seit  1904  jedes  Jahr  ein 
Jahrbuch  oder  viehnehr  einen  Jahresbericht  über  den  Stand 
und  die  Tätigkeit  der  einzelnen  Klöster  dieser  Provinz, 
die  sich  einst  über  den  ganzen  Norden  und  Nordosten 
des  jetzigen  Deutschen  Reichs  erstreckte,  erscheinen  und 
zwar  je  über  das  vorhergehende  Jahr.  Damit  verbanden 
jedoch  schon  die  Berichte  der  ersten  Jahrgänge,  wenn  auch 
nur  gelegentlich,  einige  geschichtliche  Mitteilungen  aus 
früheren  Zeiten. 

Das  Jahrbuch  1906  aber  brachte  bereits  eine  Scheidung  in 
Quellen  und  Studien  einer-  und  Jahresbericht  andererseits.  Unter 
jenen  seien  genannt  das  von  P.  Leonh.  Lemmens  herausgegebene 
Bruchstück  der  ältesten  Chronik  der  sächsischen  Franziskaner- 
Provinz  (der  bisher  so  sehr  vermißte  Schluß  der  für  die  Ge- 
schichte des  ganzen  Ordens  so  wertvollen  Chronik  des  Jordanus 
von  Giano,  die  neuerdings  mit  diesem  Abschluß  H.  Böhmer  als 
6.  Band  der  Collection  d'Etudes  et  des  Documeiits,  Paris  1908, 
herausgab)  und  eine  von  P.  Patr.  Schlager  verfaßte  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  Lebensdaten    des  weitgereisten  Johannes 
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de  Piano  Carpinis  (Plan  di  Carpine  in  Umbrien),  welcher  von 
1232  bis  1239  auch  (der  2.)  Provinzial  der  sächsischen  Franzis- 
kaner-Provinz war. 

Das  Jahrbuch  1907  enthält  folgende  Beiträge  (zu  beziehen 
durch  die  Buchhandlung  von  E.  Bierbaum  in  Düsseldorf) :  eine 
Kapiteltafel  dieser  Provinz  aus  dem  J.  1472  von  P.  L.  Lemmens, 
je  einen  Beitrag  zur  Biographie  des  (Franziskaners)  Theodorich 
von  Münster  und  zur  Geschichte  des  Franziskanerklosters  in 
Lübeck  von  P.  Patr.  Schlager,  einen  Aufsatz  über  den  roma- 
nischen Tragaltar  (im  Franziskanerkl.)  zu  Paderborn  von  P.  Beda 
Kleinschmidt,  die  Nomina  Franciscanoruni  exsulum  ab  a.  17i>4/yo 
von  P.  Autbert  Gröteken,  eine  Beschreibung  zweier  Predigtwerke 
aus  dem  MA  (des  Quadragesimale  und  der  Postille  des  Johannes 
von  Minden  O.  F.  M.)  von  P.  Ferd.  DöUe,  eine  Darstellung  der 
Gründung  des  Franziskanerklosters  in  Düsseldorf  von  P.  Cajetan 
Schmitz  und  eine  Geschichte  des  Franziskanerklosters  in  Waren- 
dorf von  Amtsgerichtsrat  W.  Zuhorn,  sowie  eine  Bücherschau 
über  neue  Bücher  zur  Geschichte  der  alten  (Frovincia)  Saxonia. 

Das  Jahrbuch  1908  brachte  eine  weitere  Neuerung:  es  er- 
schien zum  erstenmal  in  Kommissionsverlag  von  L.  Schwann 
und  zwar  in  der  Art,  daß  die  Beiträge  (duellen  und  Studien) 
zur  Geschichte  der  sächsischen  Franziskaner-Provinz  eine  selbstän- 
dige Zeitschrift,  ähnlich  wie  das  zu  duaracchi  erscheinende 
Archivum  Francisc.  hist.  für  den  ganzen  Orden,  bilden.  Als  ihr 
Redakteur  zeichnet  P.  Patr.  Schlager,  der  bereits,  abgesehen  von 
den  obenerwähnten  Aufsätzen  und  sonstigen  Schriften,  durch 
seine  bis  1517  reichenden  Beiträge  zur  Geschichte  der  Köln. 
Franziskaner-Provinz  (Köln  1904,  Bachem)  und  seine  Geschichte 
dieser  Provinz  im  Reformations-Zeitalter  (Regensburg  1909) 
seine  Befähigung  hierzu  erbracht  hat.  Dieser  i.  Band  enthält 
außer  mehreren  kleineren  Mitteilungen  und  einer  Bücherschau 
folgende  Abhandlungen :  Inschriften  auf  Chorstühlen  in  mittel- 
alterlichen Franziskanerkirchen  (der  sächs.  Provinz)  von  dem- 
selben P.  Schlager,  (Geschichtliches  über)  das  FranziskanerklOster 
zu  Nordhausen  von  P.  L.  Lemmens,  (eine  Abhandlung  über) 
die  St.  Anna-Selbdritt  im  Franziskanerkloster  zu  Dorsten  von 
P.  B.  Kleinschmidt,  (Gesch.  über)  das  ehemalige  Kloster  und 
Gymnasium  der  Franziskaner  zu  Recklinghausen  von  P.  A.  Grö- 
teken, (Beitr.)  zur  Geschichte  des  Klosters  Halberstadt  von 
P.  Patr.  Schlager,  Beitr.  zum  Studium  und  zur  wissenschaftlichen 
Tätigkeit  der  Franziskaner  zu  Erfurt  von  P.  Ferd.  Dölle  und  zum 
Jubiläum  der  (aus  Mitgliedern  der  sächsischen  Provinz  gegrün- 
deten) Ordensprovinz  vom  h.  Herzen  Jesu  in  Nordamerika  von 
P.  Cajetan  Schmitz. 

Der  2.,  obwohl  umfangreichere  Band  (1909),  enthält  im 
ganzen  nur  3  Abhandlungen  folgenden  Inhalts :  Die  Provinzial- 
minister  der  alten  sächsischen  Provinz  von  P.  L.  Lemmens,  Die 
Geschichte  des  St.  Agnetenklosters  in  Wiedenbrück  und  Die 
Geschichte  des  Franziskanerklosters  zu  Bielefeld;  die  hier  vor- 
kommenden Namen  verzeichnet  ein,  wie  es  den  Anschein  hat, 
genaues  Register. 

Wir  können  dieser  neuen  Zeitschrift,  die  wegen  ihres 
speziell  urdensgeschichtlichen  Charakters  etwas  Eigenartiges 
bietet,  nur  das  beste  Gedeihen  und  glücklichen  Erfolg 
wünschen.  Ihrerseits  berechtigt  sie  auch  zu  den  schönsten 
Hoffnungen ;  denn  ihre  Mitarbeiter  erweisen  sich  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  sie  ihre  bisherigen  Beiträge  be- 
arbeitet haben,  durchgehends  als  tüchtige  und  geschulte 
Männer  des  historischen  Faches.  Da  dein  Vernehmen 
nach  in  letzterer  Zeit  insbesondere  die  Patres  Schlager 
und  Lemmens  in  den  Bibliotheken  und  Archiven  Nord- 
deutschlands und  noch  darüber  hinaus  systematische 
Quellenforschungen  zur  Geschichte  der  sächsischen  Fran- 
ziskaneqarovinz  angestellt  und  viel  interessantes  einschlägiges 
Material  gefunden  haben,  .so  darf  man  mit  Recht  auf  die 
nächsten  Bände  des  hier  angezeigten  geschichtswissenschaft- 
lichen Unternehmens  gespannt  sein.  Die  Hoffnvmg,  mit 
der  Zeit  dami  auch  eine  zusammenfassende  Geschichte 
dieser  bedeutenden  Ordensprovinz  auf  Grund  des  hier  ver- 
öffentlichten Materials  zu  erhalten,  wird  so  immer  mehr 
befestigt.  Wie  wir  aus  dem  oben  erwähnten  Verzeichnisse 
der  bisherigen  Mitarbeiter  ersehen  haben,  befindet  sich  da- 
runter doch  auch  schon  ein  Nichtfranziskaner.     Es  ist  nur 


zu  begrüßen,  wenn  auch  fernerhin  außer  dem  Orden  selbst 
stehende,  aber  mit  der  hier  zu  behandelnden  Ordensge- 
schichte wenigstens  bezüglich  interessanter  Specialia  be- 
sonders vertraute  Männer  als  Mitarbeiter  angenommen 
werden.  Ein  pium  desiderium  soll  den  Schluß  dieser  An- 
zeige bilden.  Der  i.  Band  kostet  4  M.,  der  2.  aber, 
allerdings  entsprechend  umfangreichere,  6  M.  Es  dürfte 
Jedoch  im  Interesse  des  guten  Abgangs  der  einzelnen 
Bände  in  Zukunft  darauf  zu  sehen  sein,  daß  der  Gesamt- 
umfang von  jedem  ziemlich  gleich  sei,  damit  auch  immer 
der  gleiche  Bezugspreis  festgehalten  werden  kann.  Be- 
merkt sei  noch,  daß  der  Preis  der  bisher  erschienenen 
Bände  mit  Rücksicht  darauf,  daß  ihnen  ziemlich  viele 
und  gute  Abbildungen  beigegeben  .sind,  als  ein  mäßiger 
zu  bezeichnen  ist. 

Würzburg.  P.  Konrad  Eubel. 

Fierens,  Alfons,  Dr.  in  de  wijsbegeerte  en  letteren,  lid  van 
het  belgisch  Instituut  voor  geschiedenis  te  Rome,  De  geschied- 
kundige oorsprong  van  den  Aflaat  van  Portiuncula 
met  een  aanhangsel  over  de  wereldbrieven  van  sint  Franciscus. 
Gent,  A.  Sieffer,   1910  (XX,   302  S.  8°).     Fr.  4. 

Der  belgische  Gelehrte  Fierens  hat  sich  durch  ver- 
schiedene Studien,  die  er  in  den  letzten  Jahren  namentlich 
in  der  Revue  d'histoire  ecclesiastique  veröffentlicht  hat,  als 
trefflichen  Kenner  der  auf  Franziskus  von  Assisi  sich  be- 
ziehenden Fragen  erwiesen.  Auch  die  vorliegende  Schrift 
ist  eine  sehr  beachtenswerte  Arbeit.  Abgesehen  von  dem 
Anhang  (S.  238 — 280),  der  eine  kritische  Untersuchung 
über  die  bekannten  Sendschreiben  des  h.  Franziskus  ent- 
hält, beschäftigt  sie  sich  in  der  eingehendsten  Weise  mit 
dem  geschichtlichen  Ursprung  des  Portiunkula-Ablasses. 
Über  diese  vielumstrittene  Frage  sind  in  der  neuesten  Zeit 
eine  ganze  Reihe  von  Abhandlungen  erschienen,  die  ¥.  in 
der  Einleitung  vollständig  aufzählt.  Seine  eigene  Unter- 
suchung, die  vor  den  bisherigen  den  Vorzug  hat,  daß 
darin  zahlreiche  Handschriften  verwertet  werden,  zerfällt 
in  drei  Teile.  Der  erste  bringt  eine  kritische  Ausgabe 
der  ältesten  Zeugnisse  für  den  Portiunkula-Ablaß;  im 
zweiten  werden  diese  Zeugnisse  in  ihren  Beziehungen  zu- 
einander genau  untersucht ;  im  dritten  prüft  der  Verf.  den 
historischen  Wert  der  einzelnen  Zeugnisse  und  gibt  dann 
noch  eine  kurze  Geschichte  des  Portiunkula-Ablasses  im 
13.  Jahrhundert. 

Daß  dieser  Ablaß,  abgesehen  von  den  späteren  Aus- 
schmückungen, bereits  um  12Ö5  bekannt  war,  darf  als 
sicher  gelten.  Ist  er  aber  wirklich  auf  Ansuchen  des 
h.  Franziskus  von  Papst  Honorius  III  bewilligt  worden.^ 
Fierens  bejaht  die  Frage.  Er  hat  zwar  keine  neuen  Zeug- 
nisse vorgebracht;  mehrere  Zeugnisse,  für  deren  Beweis- 
kraft die  Verteidiger  des  berühmten  Ablasses  noch  jüngst 
entschieden  eingetreten  sind,  gelten  ihm  sogar  als  Fälschungen. 
Nur  die  aus  dem  Jahre  1 3  1 1  stammende  Aussage  Johanns 
von  Alvema  glaubt  er  als  beweiskräftig  beibehalten  zu 
sollen :  „  Trekken  we  im  in't  kort  samen  al  wat  we  tot 
hiertoe  in  dit  lioofdstuck  gesieii  liebben,  dan  stellen  we  vast, 
dat  er  van  al  de  schijnbaar  seer  authentische  getiiigenissen 
omtrent  den  oorsprong  van  den  Aflaat  siecht  een  enkel  kan 
recht  blijven:  dat  van  frater  Johannes  van  La  Verna"  (S.  200). 
Allein  dies  Zeugnis  kami  ebensogut  erdichtet  worden 
sein,  wie  die  anderen  „scheinbar  sehr  authentischen"  Berichte. 
Jedenfalls  genügt  es  nicht,  um  die  gewichtigen  Gründe, 
die  gegen  die  Echtheit  des  Ablasses  sprechen,  zu  entkräften. 


17 


18.  Januar.     THEOLOGISCHE  ReVüE.      1911.     Nr.  1. 


18 


Diesen  Gegengründen  dürfte  F.  allzu  geringen  Wert  bei- 
legen ;  auch  nimmt  er  ohne  Grund  an,  daß  bei  Bona\entura 
und  Friedrich  von  Visconti  eine  Erwähnung  des  Ablasses 
vorkommt. 

Ich  selber  bin  früher  im  Katholik  1899  I,  97  ff.  für 
die  Echtheit  des  Portiunkula-Ablasses  in  die  Schranken 
getreten.  Eine  eingehende  Beschäftigung  mit  der  Geschichte 
des  Ablasses  überhaupt  brachte  mich  indessen  nach  und 
nach  zu  anderer  Ansicht.  Noch  bevor  P.  A.  Kirsch  seine 
Schrift  gegen  die  Echtheit  des  Ablasses  veröffentlichte 
(1906),  war  ich  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß 
Honorius  III  für  die  Portiunkulakirche  einen  vollkommenen 
Ablaß  nicht  erteilt  habe  (vgl.  Lit.  Beilage  der  Köln.  Volks- 
zeitung 1906,  Nr.  30).  Ich  bin  demnach  nicht  erst  durch 
Kirsch,  wie  F.  meint  (S.  XV),  für  die  ablehnende  Ansicht 
gewonnen  worden.  Richtig  ist  nur,  daß  ich  durch  die 
Studie  von  Kirsch,  die  neben  verschiedenen  unhaltbaren 
Behauptungen  manche  gute  Bemerkungen  enthält,  in  der 
ablehnenden  Haltung  befestigt  wurde.  Dieselbe  Wirkung 
hat  aber  auch  die  Schrift  von  Fierens  hervorgebracht. 
Mehr  als  je  bin  ich  heute  der  Meinung,  daß  der  Portiunkula- 
Ablaß  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  von  übereifrigen  Mino- 
ritenbrüdern  erdichtet  worden  ist.  Ein  Seitenstück  hierzu 
bieten  die  Ablässe  des  Kreuzweges  zu  Jerusalem.  Um 
die  Mitte  des  14.  Jahrh.  tauchten  auf  einmal  zahlreiche 
vollkommene  Ablässe  auf,  die  durch  den  Besuch  der  heiligen 
Stätten  in  Jerusalem  gewonnen  werden  konnten.  Von  einer 
päpstlichen  Bewilligung  ist  nichts  bekannt ;  ebensowenig 
werden  diese  Ablässe  in  den  vor  1340  verfaßten  Pilgerschrif- 
ten jemals  erwähnt.  Man  ist  daher  berechtigt,  anzunehmen, 
daß  die  zahlreichen  Ablässe  von  den  Minoriten,  die  sich 
kurz  vorher  in  Jerusalem  niedergelassen  und  die  Führung 
der  Pilger  übernommen  hatten,  erdichtet  worden  sind. 
Eine  derartige  /raus  pia  wurde  damals  anders  beurteilt, 
als  in  unseren  Tagen.  Wie  jene  zahlreichen  Ablässe  in 
Jerusalem,  so  ist  wohl  auch  der  Portiunkula-Ablaß  erdichtet 
worden.  Während  aber  die  Echtheit  der  Ablässe  im  fernen 
Palästina  nicht  angezweifelt  wurde,  erhoben  sich  gleich  am 
Anfange  nicht  wenige  Stimmen  gegen  den  Portiunkula- 
Ablaß.  Um  diese  Stimmen  zum  Schweigen  zu  bringen, 
wurden  gegen  Ende  des  13.  und  zu  Anfang  des  14.  Jahrh. 
jene  Zeugnisse  in  Umlauf  gesetzt,  von  denen  uns  nun  F. 
eine  mustergültige  kritische  Ausgabe  bietet.  Wenn  wir 
auch  mit  seiner  Schlußfolgerung  nicht  einverstanden  sind, 
so  stehen  wir  doch  nicht  an,  der  neuen  Schrift  unter  den 
zahlreichen  Arbeiten,  die  über  den  Portiunkula-Ablaß  er- 
schienen sind,  eine  der  ersten  Stellen  einzurämnen.  Schade 
nur,  daß  die  flämische  Sprache,  in  welcher  sie  verfaßt  ist, 
einer  weiteren  Verbreitung  hemmend  entgegentritt. 
München.  N.  Paulus. 


Schulte,  F.  Joh.  Chrysostomus,  O.  M.  Cap.,  Lektor  der  Theo- 
logie, P.  Martin  von  Cochem  1634 — 1712.  Sein  Leben  und 
seine  Schriften  nach  den  Q.uellen  dargestellt.  [Freiburger 
Theolog.  Studien,  unter  Mitwirkung  der  Professoren  der  theolog. 
Fakultät,  hrsg.  von  Prof.  Dr.  G.  Hoberg  und  Prof.  Dr.  G. 
Pfeilschifter.  i.  Heft].  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910  (XV, 
207  S.  gr.  8°).     M.  3. 

Nachdem  vor  wenigen  Monaten  H.  Stahl  seine 
literarkritische  Untersuchung  über  »Pater  Martin  Cochem 
und  das  Leben  Christi«  (Bonn,  1909;  vgl.  Theol.  Revue 
19 10  Sp.  381  f.)  veröffentlicht  hat,  wird  man  die  Er- 
scheinung    des     vorliegenden     Buches     nur    desto     will- 


kommener heißen.  Der  Verf.  will  darin  eine  zusam- 
menhängende Biographie  des  berühmten  Kapuziners  bie- 
ten und  neben  seiner  seelsorgerlichen  auch  die  schrift- 
stellerische Tätigkeit  darstellen  und  würdigen.  1634  ge- 
boren, trat  P.  Martin  im  J.  1653  in  den  Kapuzinerorden 
ein,  in  dem  er  bis  zu  seinem  Tode  (17 12)  treu  aus- 
harrte. Kurz  nach  Vollendung  seiner  Studien  wurde 
P.  Martin  Lektor  der  Philosophie  zu  Mainz,  1664 — 1668. 
In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Abfassung  seines  Erstlings- 
werkes >Kinderlehrbüchlein  oder  Außlegung  deß  Catho- 
lischen  Catechismi-  (Köln,  1666),  dem  bald  so  viele 
andere  Werke  folgen  sollten.  Im  J.  1668  wurde  er  von 
seiner  Lehrtätigkeit  entbunden  und  konnte  sich  von  nun 
mit  allem  Eifer  der  seelsorgerlichen  Arbeit  im  Beicht- 
stuhl und  auf  der  Kanzel  sowie  auch  der  Abfassung 
größerer  und  kleinerer  Schriften  widmen.  P.  Schulte 
schildert  eingehend  die  Wirksamkeit  des  Missionars  und 
bietet  zugleich  literarkritische  Untersuchungen  über  dessen 
Werke,  über  seine  Arbeitsmethode,  seine  Quellen,  seine 
Erfolge  usw.  Vor  allem  sieht  man  dabei,  wie  P.  Martin 
ein  Kind  seiner  Zeit  war.  In  seinen  Anschauungen  und 
in  seinen  Grundsätzen  (kritische  Nachprüfung  seiner  Vor- 
lagen liegt  ihm  fem)  geht  er  nicht  über  seine  Zeit- 
genossen hinaus.  Mit  seiner  Ansicht  über  das  He.^en- 
wesen  zeigt  er  sich  zurückhaltend,  „obschon  es  ihm  nicht 
an  Gelegenheit  fehlte,  sich  darüber  auszusprechen.  Sicher 
ist,  daß  er  nicht  nur  an  der  prinzipiellen  Möglichkeit, 
sondern  auch  an  dem  tatsächlichen  Vorkommen  des  auf 
Gegenseitigkeit  beruhenden  Teufelspaktes  oder  eines  Rap- 
ports mit  dem  Satan  festhielt"  (S.  105).  Aber  er  rech- 
nete auch  mit  der  unschuldigen  Verurteilung  der  der 
He.xerei  Angeklagten  und  legte  einem  durch  die  Folter 
erpreßten  Geständnis  keine  allzu  große  Bedeutung  bei. 
Im  Schlußkapitel  (S.  167 — 188)  bietet  S.  eine  treffende 
Charakteristik  des  Ordensmannes  und  des  Volksschrift- 
stellers. H.  Stahl  unterzieht  in  seiner  Monographie  nur 
das  eine  Werk  von  P.  Cochem,  das  >  Leben  Christi  < 
einer  näheren  Besprechung  und  literarkritischen  Würdi- 
gung. Die  notwendige  Ergänzung  imd  Vervollständigung 
bietet  vorliegende  Lebensbeschreibung,  welche  von  der 
theologischen  Fakultät  in  Freiburg  i.  Br.  auch  als  Doktor- 
dissertation angenommen  wurde  und  in  würdiger  Weise 
die  neue  Serie  »Freiburger  theologischer  Studien«  als 
Fortsetzung  der  bisherigen  »Straßburger  theolog.  Studien«, 
deren  Eingehen  man  wohl  bedauern  darf,  eröffnet. 
Straßburg  (Eis.).         P.  G.  All  mang,  Obl.  M.   I. 

Klug,  Dr.  ].,  Gottes  Reich.  Apologetische  Abhandlungen 
für  Studierende  und  für  gebildete  Laien.  Paderborn,  F.  Schö- 
ningh,   1909  (314  S.  Taschenform.).     M.  2,  geb.  M.  2,60. 

„Mit  diesem  Buche,  dessen  Gegenstand  die  Apologie 
der  katholischen  Kirche  ist,  finden  die  von  dem 
Verfasser  veröffentlichten  apologetischen  Abhandlungen 
ihren  Abschluß"  (Vorwort).  Vorher  sind  von  ihm  im 
gleichen  Verlag  erschienen  »Lebensfragen«  und  »Gottes 
Wort  und  Gottes  Sohn«,  zwei  Bändchen,  die  in  weiten 
Kreisen  eine  sehr  günstige  Aufnahme  fanden.  Eine  solche 
ist  auch  dem  vorliegenden  Bändchen  von  Herzen  zu 
wünschen.  Vielerörterte  Fragen,  weitverbreitete  Einwände 
und  Vorwürfe,  die  gegen  die  katholische  Kirche  erhoben 
werden,  sind  hier  unter  verständnisvollem  Eingehen  auf 
moderne  Bedürfnisse  und  Stimmungen,  mit  gewissenhafter 
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Sorgfalt,  vornehmer  Ruhe  und  Objektivität,  in  immer  in- 
teressanter, nicht  selten  fesselnder  Darstellung  besprochen. 
Das  I.  Kap.,  „Die  Kirche  und  der  moderne  Mensch", 
macht  näher  bekannt  mit  der  bergehoch  getürmten  Summe  von 
Vorurteilen,  die  der  Kirche  gegenüber  in  manchem  sonst  hoch- 
modernen Kopfe  ihr  Unwesen  treiben.  Sie  beziehen  sich  auf 
Ursprung,  geschichtliche  Entwicklung,  Wesen  und  Wert  der 
Kirche,  und  gipfeln  in  der  Annahme,  daß  das  ursprüngliche 
„Reich  Gottes",  das  Jesus  im  Auge  hatte,  einen  langen  Irrweg 
zurückgelegt  habe,  bis  es  zu  den  verschiedenen  Formen  und 
namentlich  zu  der  heutigen  Form  seiner  kirchlichen  Gestalt  ge- 
langte. Gegen  diese  Einwände  soll  der  Leser  gewappnet  werden 
durch  objektive  Prüfung  derselben.  Das  nächste  Kapitel,  „Offen- 
barung, Kirche  und  Menschheitsziele",  tut  zunächst  dar, 
wie  es  im  Wesen  des  Menschen  und  im  Wesen  der  Offen- 
barung begründet  ist,  daß  diese  in  einer  religiösen,  kirchlichen 
Gemeinschaft  fortlebt  und  fortwirkt.  Hierauf  wird  die  Frage 
geschichtlich  angefaßt.  Hat  Christus  tatsächlich  eine  Kirche 
gegründet?  Die  Hauptbedeutung  Jesu,  wird  geltend  gemacht, 
liegt  nicht,  wie  die  Gegner  meinen,  in  der  Sittenlehre  der  Berg- 
predigt, sondern  darin,  daß  er  ein  Gottesveich  stiftete.  Hierfür 
werden  die  wichtigsten  geschichtlichen  Zeugnisse  angeführt,  die 
zwar  nicht  kritisch  erhärtet,  aber  in  ungezwungener,  wirksamer 
Erklärung  dargeboten  werden.  Die  kirchliche  Verfassung  in  der 
apostolischen  Zeit  wird  etwas  kurz  behandelt.  Wegen  der 
Wichtigkeit  der  Sache  hätten  hier  wohl  noch  die  Hauptzeugnisse 
für  die  Tatsache  namhaft  gemacht  werden  dürfen,  daß  es  schon 
damals  bischöfliches  Amt  und  Priestergewalt  gab.  Mit  guten 
Gründen  wird  der  Behauptung  entgegengetreten,  die  kirchliche 
Organisation  und  die  Dogmentrxierung  sei  ein  Ablall  vom  Geiste 
des  ursprünglichen  Christentums  gewesen,  und  anderseits  wenig- 
stens durch  kurze  Hinweise  positiv  gezeigt,  daß  die  wesentlichen 
Institutionen  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Lehre,  der  Ver- 
fassung und  des  Kultus  von  Anfang  an  festlagen.  Die  folgenden 
Kapitel  mit  der  gemeinsamen  Überschrift  „Kirche  und  Kirchen" 
befassen  sich  mit  den  Kennzeichen  der  wahren  Kirche,  die  zu- 
nächst abgelehet  werden  aus  der  Aufgabe,  welche  die  Kirche  an 
der  Menschheit  zu  erfüllen  hat.  In  ansprechenden  Schilderungen 
wird  die  Einheit  der  Kirche  in  Lehre,  Kultus  und  Verfassung 
aufgezeigt  und  gegen  Einwände  verteidigt.  Die  Heiligkeit  der 
Kirche  wird  darin  erkannt,  daß  dieselbe  dem  Menschengeiste 
die  göttliche  Wahrheit  vermittelt,  dem  Menschenwillen  ein  heili- 
gendes Gesetz  gibt  und  der  Menschenkraft  durch  Spendung  über- 
natürlicher Gnade  zu  Hilfe  kommt.  Prächtig  ist  ausgeführt,  wie 
durch  die  von  der  Kirche  treu  gespendeten  Sakramente  das 
ganze  menschliche  Leben  durchwebt,  gehoben,  geheiligt  und 
verklärt  wird.  „Vielleicht  kennt  die  Welt  nichts,  was  an  Schön- 
heit und  Erhabenheit  den  Organismus  der  Sakrainente  überträfe." 
„Ihre  faktische  und  praktische  Entfaltung  findet  die  Heiligkeit 
der  Kirche  in  ihren  heiligen  Gliedern :  in  den  Heiligen."  Diese 
christlichen  Idealgestalten  werden  in  interessanter  Gegenüber- 
stellung zu  den  großen  Männern  der  Weltgeschichte  betrachtet. 
Im  Anschluß  hieran  finden  folgende  Einwände  eine  geradezu 
musterhafte  Besprechung  und  Erledigung :  die  Kirche  sei  treiheit- 
beengend,  sie  widerstreite  einem  wesentlichen  Rechte  der  mensch- 
lichen Vernunft  und  könne  deshalb  nicht  aus  dem  Geiste  Gottes 
geboren  sein ;  im  Schöße  der  Kirche  finde  sich  viel  Schlechtes, 
viel  Ärgernis;  die  Geschichte  der  Kirche  weise  so  schlimme 
Dinge  auf  wie  Inquisition  und  Hexenprozesse;  die  Kirche  habe 
ein  doppeltes  Sittlichkeitsideal ;  das  katholische  Ordenswesen 
sei  kulturell  unproduktiv ;  die  priesterlich-sakramentale  Gnaden- 
vermittlung sei  ein  dem  modernen  Gefühl  widerstrebendes  Sich- 
eindrängen zwischen  Mensch  und  Gott,  sie  wirke  magisch  und 
dergl.  Die  Katholizitäi  der  Kirche  wird  zuerst  begründet 
durch  die  Universalität  der  göttlichen  Offenbarung,  die  sich  an 
alle  Menschen,  Rassen,  Zeiten  wendet,  dann  sowohl  in  zeitlicher 
als  räumlicher  Hinsicht  als  historische  Tatsache  erwiesen.  Vie- 
len werden  hier  die  statistischen  Angaben  über  die  Verbreitung 
der  katholischen  Religion  in  den  verschiedenen  Ländern  und 
Erdteilen  im  Vergleich  mit  den  andern  Weltreligionen  eine  will- 
kommene Beigabe  sein.  Der  positiven  Darlegung  geht  zur  Seite 
der  Nachweis,  warum  der  Protestantismus  trotz  seiner  Weltver- 
breitung nicht  die  Katholizität  der  römischen  Kirche  besitzt,  so- 
wie die  Beantwortung  der  Einwände :  die  katholische  Missions- 
arbeii  habe  gegenüber  dem  Islam  und  den  Völkern  von  Japan, 
China,  Indien  versagt,  und  der  Niedergang  der  katholischen  N.i- 
tionen  spreche  für  die  Minderwertigkeit  der  katholischen  Kirche. 
Mit    dem    Kapitel    über    die    Apostolizität    der    Kirche  betritt 


unser  Büchlein  wohl  das  wichtigste  und  schwierigste  Gebiet. 
Um  die  Behauptung  der  Kritik  zu  widerlegen,  die  Kirche  sei 
von  ihrem  ursprünglichen  Wesen  abgefallen,  werden  wenigstens 
die  bedeutsamsten  Punkte  auf  dem  Gebiete  der  Dogmengeschichte 
(Christologie,  Marien-  und  Heiligenverehrung),  des  christlichen 
Kultus  (Eucharistie,  BuDsakrament)  und  der  kirchlichen  Disziplin 
(hierarchische  Personen),  zuletzt  noch  Primat  und  apostolische 
Succession  besprochen.  Die  Hauptzeugnisse  der  ältesten  Kirche 
werden  vorgeführt,  wenn  auch  nicht  eingehender  kritisch  sicher- 
gestellt, und  finden  ihre  Fortsetzung  in  einer  langen  Zeugenreihe 
durch  die  Jahrhunderte  hin.  Zugleich  wird  klar  gemacht,  daß 
es  sich  bei  den  kirchlichen  Dogtnen  nicht  um  tote  und  belang- 
lose Formeln,  sondern  um  den  höchst  wichtigen  Ausdruck  christ- 
licher Wahrheit  und  kirchlichen  Glaubensbewußtseins  handelt. 
In  dem  Kapitel  „Die  Segnungen  der  Kirche"  finden  wir 
ausgeführt,  was  die  Kirche,  obwohl  ihre  erste  und  wichtigste 
Sorge  die  „Kultur  der  Seelen"  ist,  getan  und  geleistet  hat  und 
noch  tut  und  leistet  für  Kultur,  Zivilisation,  Bildung,  Kunst, 
christliche  Caritas,  und  wie  ungerechtfertigt,  wie  schreiend  un- 
gerecht es  ist,  sie  in  Gegensatz  zu  bringen  zu  Kultur  und  Wissen- 
schaft. Wie  das  ganze  Buch,  so  ist  insbesondere  noch  das 
Schlußkapitel  „Die  Kirche  und  Du"  dazu  angetan,  für  die 
Kirche  heilige  Begeisterung  zu  wecken. 

Wir  möchten  diese  geistvollen  und  glänzend  ge- 
schriebenen apologetischen  Abhandlungen  warm  empfehlen 
wie  „für  Studierende  und  gebildete  Laien",  so  auch  zu 
Verwendung  bei  Konferenzen  und  Vorträgen. 

ßärenweiler  i.  Württ.  E.  Dentler. 


Gerigk,  Hüben,  Dr.  theol.  et  iur..  Alte  und  neue  Auf- 
gaben der  Moral.  I.  Die  wissenschaftliche  Moral  und  ihre 
Lehrweise.  IL  Die  Sittenlehre  in  der  Volksschule.  Pader- 
born, F.  Schoeningh,  1910  (II,  166;  XII,  150S.  8").  Je  M.  1,30. 

Der  Verfasser,  durch  seine  tüchtige  Studie  über 
>  Wesen  und  Voraussetzungen  der  Todsünde  <  (Breslau 
1903,  vgl.  Theol.  Revue  1903,  277  f.)  und  durch  die 
beiden  empfehlenswerten  Schriften  über  >  Beicht  und  Kom- 
muniont,  »Reue  und  Leid«  (Berlin  1908,  vgl.  Theol.  Revue 
1908,  286 — 288)  rühmlich  bekannt,  redet  in  den  beiden 
vorliegenden  Arbeiten  einer  zeitgemäßen  Reform  der 
Moraltheologie  mit  großer  Entschiedenheit  das  Wort.  Das 
erste  Bändchen  befaßt  sich  mit  dem  wissenschafdichen 
Moralunterricht,  dem  es  nicht  vergönnt  gewesen  sei,  mit 
dem  neuzeitlichen  Fortschritt  der  Theologie  gleichen  Schritt 
zu  halten.  Darmn  wird  in  der  Einleitung  von  der  Ent- 
wicklungsbedürftigkeit der  Moraltheologie  ziemlich  ausführ- 
lich gesprochen.  Teil  I  (S.  5 — 17)  ist  der  Grundfrage 
gewidmet,  was  unter  Moraltheologie  zu  verstehen  und  wie 
ihr  Gebiet  und  dessen  Grenze  genau  zu  bestimmen  sei. 
Teil  II,  „Stoffbehandlung"  betitelt  (S.  18— 119),  bietet 
ausführliche  Untersuchungen  über  die  Methode,  nach  der 
die  Sittlichkeitsforderungen  zu  behandeln  sind.  Neben 
der  spekulativen  und  aszetischen  Methode  wird  namentlich 
die  apologetische  und  historische  Aufgabe  —  u.  E.  zu 
stark  —  betont.  Gut  gelungen  ist  die  Verteidigimg  des 
kasuistischen  Moralbetriebes.  Aber  es  wird  auch  auf  die 
Mängel  hingewiesen,  die  mit  dieser  Methode  verbunden 
sein  können.  In  dem  letzten  Teil,  der  sich  mit  der 
Stoffanordnung  beschäftigt  (S.  120 — 163),  ist  von  In- 
teresse ein  von  eigenartigen  Gesichtspunkten  getragener 
Systematisierungsversuch  des  Breslauer  Prof.  Adam  Krawutzky 
(t  1907),  von  dessen  »Einleitung  in  das  Studium  der 
katholischen  Moraltheologie <  (S.  125)  im  Jahre  iSqS  eine 
2.  Auflage  erschienen  ist. 

Der  Verf.  versteht  es,  für  eine  „zeitgemäße"  Behandlung 
der  Sittenlehre  Gründe  vorzubringen,  die  volle  Beachtung  ver- 
dienen,   und  Ref.    freut    sich,    in   sehr  vielen  Fragen  ihm   ganz 
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zustimmen  zu  können,  um  so  mehr  als  G.  sich  allermeistens 
den  bekannten  Ausführungen  Mausbachs  anschließt.  M.  E.  wird 
von  ihm  aber  auf  die  Einteilung  und  Anordnung  des  Stoffes 
viel  zu  viel  Wert  gelegt.  Wird  überhaupt  das  befürwortete 
System  allgemeine  Zustimmung  finden  oder  finden  können? 
Wie  viele  Moralisten  werden  künftighin  beispielsweise  die  Gottes- 
liebe unter  die  Akte  der  Gottesverehrung  (S.  1 50),  oder  die 
moderne  Leichenverbrennungsbewegung  unter  die  „Enthaltungs- 
pflichten gegen  das  leibliche  Leben"  (S.  163)  einordnen?  Auch 
die  Frage,  ob  ein  Autor  der  apologetischen,  geschichtlichen  und 
aszetischen  Aufgabe  der  Moraltheologie  ,,in  gewünschtem  Maße" 
(S.  138)  Rechnung  trage,  wird  stets  mehr  oder  weniger  ver- 
schieden beantwortet  werden. 

Das  zweite  Bändchen  .sucht  die  im  ersten  ge- 
wonnenen Kenntnisse  für  das  Gebiet  der  Jugenderziehung 
in  der  Volksschule  zu  verwerten,  hat  es  also  mit  der 
Darstellung  der  Sittenlehre  im  Katechismus  und  ihrer  Be- 
handlung im  elementaren  Religionsunterricht  zu  tun.  Der 
erste  Teil  ist  der  „Stoffbehandlung"  (S.  i — 44)  und  der 
zweite  der  „Stoffanordnung"  (S.  45 — 66)  gewidmet.  Ab- 
gesehen von  manchen  Wiederholungen,  die  sich  in  diesem 
Bändchen  finden,  möchten  wir  die  Ausfülirungen  über 
den  „Lehrgang  im  Katechismusunterricht"  und  den  „Ver- 
such einer  Neuordnung  des  Katechismusstoffes"  den  Kate- 
cheten zur  Lektüre  empfehlen.  Wie  für  die  Moraltheologie 
wird  auch  für  den  katechetischen  Unterricht  eine  ausführ- 
lichere Behandlung  der  Selbstliebe  gefordert.  In  einem 
„dritten  Bändchen",  das  räumlich  und  zeitlich  dem  zweiten 
angefügt  ist,  werden  in  erster  Linie  ausgeführte  Katechesen 
von  Deharbe  {=  Linden),  Schmitt  und  Stieglitz  \ergleichs- 
weise  mitgeteilt.  Im  Anschluß  an  Försters  -  Jugendlehre« 
bietet  der  Verf.  selbst  sodann  katechetische  Proben  über 
die  Selbstbeherrschung  und  die  Nächstenliebe  dar.  Diese 
Versuche  des  Verf.  verdienen  das  Interesse  weiterer  Kreise. 

Im  einzelnen  seien  folgende  Bemerkungen  gestattet.  I,  6 
wird  mit  Unrecht  unter  '„den  Eigentümlichkeiten,  welche  der 
katholischen  Moraltheologie  zukommen  und  ihren  Wert  begrün- 
den", die  Irrtumslosigkeit  genannt  (vgl.  die  zahlreichen  „Propo- 
sitiones  damnatae"  in  Denzingers  »Etichirkliom').  S.  39  f.  und 
96  f.  ist  Luthers  Lehre  vom  „Glauben"  nicht  richtig  wieder- 
gegeben (vgl.  W.  Walther,  Die  christliche  Sittlichkeit  nach 
Luther,  Leipzig  1909).  Unrichtig  ist  die  Bemerkung,  daß  nach 
Schell  „nur  die  grundsätzliche  Auflehnung  gegen  Gott  als  Tod- 
sünde zu  gelten  hat"  (S.  46) ;  vgl.  mein  Lehrbuch  der  Moral- 
theologie, 2.  Aufl.  1907,  141;  3.  Aufl.  1910,  139.  Wie  eine 
„Tugendstatistik"  (S.  in)  möglich  sein  soll,  da  die  sog.  Moral- 
oder Kriminalstatistik  unzureichend  ist,  bleibt  uns  unbegreiflich. 
II  (III)  34  ist  der  Begriff'  der  Lüge  durch  das  weitere  Merkmal 
zu  ergänzen :  um  zu  täuschen. 

Tübingen.  Anton  Koch. 


K.noch,  A.,  L'Onanisme  conjugal  et  le  TribunEil  de  la 
P6nitence.  Nouvelle  edition.  Liege,  Dessain,  1910  (56  p. 
8°).     Fr.  I. 

Im  Jahre  1909  haben  die  belgischen  Bischöfe,  um 
der  drohenden  Gefahr  des  nationalen  Selbstmords  zu  be- 
gegnen und  ein  gleichmäßiges  Vorgehen  des  Klerus  in 
die.ser  Angelegenheit  zu  eiTeichen,  eine  Instruktion  an  den 
Klerus  erlassen,  der  als  Anhang  beigedruckt  ist.  Zu  dieser 
Instruktion  schrieb  der  Verf.  einige  Artikel  in  der  Revue 
ecclesiasliqtie  de  Liege,  die  Jetzt  als  Buch  in  neuer  Ausgabe 
erscheinen.  Im  i.  Teile  weist  er  zunächst  statistisch  die 
Gefahr  nach,  indem  er  vor  allem  auf  das  abschreckende 
Beispiel  Frankreichs  hindeutet,  in  dem  die  Zahl  der  Ge- 
burten fortwährend  abnimmt,  so  daß  schon  zweimal 
1891  und  1907  ein  Defizit  von  1 1 800,  bzw.  20000 
vorkam  und  in  wenigen  Jahren  dauernd  sein  wird.    Belgien 


ist  noch  nicht  so  weit,  aber  auch  hier  zeigt  sich  eine 
ständige  Abnahme  der  Geburten,  besonders  wegen  der 
Nähe  Frankreichs  in  den  wallonischen,  weniger  in  den 
flämischen  Provinzen.  Am  schlimmsten  sielit  es  in  den 
Städten  aus. 

Dann  fragt  der  Verf.  nach  den  Ursachen  dieser 
traurigen  Erscheinung.  Die  Ursache  liegt  nicht  in  der 
christlichen  Idee  von  Enthaltsamkeit  und  Zölibat,  im  Ge- 
genteil ist  die  dadurch  angeregte  Reinheit  und  Heilig- 
haltung der  Ehe  dem  Bevölkerungszuwachs  günstig  (vgl. 
schon  Ambrosius,  De  virg.  n.  36;  Goepfert,  Moralth.  I, 
n.  41).  Es  reichen  zur  Erklärung  noch  nicht  aus  die  er- 
höhten Anspriiche  an  die  Lebenshaltung  und  die  Schwierig- 
keit, für  kinderreiche  Familien  in  den  Städten  eine  'Wohnung 
zu  finden,  obwohl  dieser  Faktor  zu  beachten  ist:  denn 
das  Übel  findet  sich  vorzüglich  in  den  gut  situierten  Fa- 
milien und  in  den  Städten  mit  großen  Vermögen  und 
hohen  Löhnen.  Nicht  nachweisbar  ist  auch  die  behauptete 
natürliche  Minderung  der  Fruchtbarkeit  und  Degeneration 
der  Rasse  in  dieser  Beziehung;  auch  die  Zahl  der  Ehen 
ist  im  Steigen  begriffen.  Die  wahren  Ursachen  sind  der 
materialistische  Zug  unserer  Zeit,  die  Sucht  den  Reichtum 
zusammeiizuhalten,  die  Vergnügungssucht,  feige  Kraftlosig- 
keit und  Mißtrauen  in  die  Vorsehung,  verbrecherische  Mit- 
hilfe von  Ärzten  und  Hebammen  usw. 

Der  2.  Teil  behandelt  praktisch  die  Aufgabe  des 
Beichtvaters  nach  folgenden  Fragepunkten :  i .  Kann  man 
bei  den  Pönitenten  in  dieser  Beziehung  einen  guten  Glauben 
annehmen?  Regelmäßig  nicht.  2.  Soll  man  diesen  guten 
Glauben  stören?  In  der  Regel:  ja!  schon  mit  Rücksicht 
auf  das  öffentliche  'Wohl.  3.  Soll  man  die  Pönitenten, 
die  sich  hierin  nicht  anklagen,  fragen  ?  Ja,  wenn  man  einen 
begründeten  Verdacht  hat,  unter  Berücksichtigung  der 
Person,  des  Alters,  Geschlechts,  der  religionssittlichen  Lebens- 
führung, der  Umgebung  usw.  Es  folgt  eine  Anleitung, 
wie  man  hier  fragen  soll.  4.  Wie  soll  man  die  diesem 
Laster  ergebenen  Pönitenten  behandeln  ?  Mit  unbeug- 
samer Festigkeit.  5.  Kann  eine  materielle  Mitwirkung  des 
weiblichen  Eheteils  entschuldigt  werden  ?  Der  Verf.  gibt 
die  Regeln. 

Die  ganze  Studie,  gestützt  auf  die  sicheren  Prinzipien 
der  christlichen  Moral,  auf  die  Entscheidungen  des  kirch- 
lichen Lehramtes,  katm  allen  Seelsorgern  in  Stadt  und  Land 
bestens  empfohlen  werden. 

Würzburg.  F.  A.   Goepfert. 


Haring,  Johann  B.,  Dr.  theol.  et  iur.,  o.  ö.  Prof.  an  der  k.  k. 
Universität  Graz,  Grundzüge  des  katholischen  Kirchen- 
rechts. Schlußabteilung.  Graz,  Ulrich  Moser,  1910  (XIII, 
240  S.  gr.  8").     M.  3. 

In  den  Rezensionen  über  die  beiden  ersten  Abteilungen 
dieses  Lehrbuchs  des  Kirchenrechtes  (Theol.  Revue  iqoO, 
Sp.  156  f.  und  1908,  Sp.  285  f.)  wurde  gesagt,  daß 
das  gesteckte  Ziel:  Einführung  der  Theologiestudierenden 
in  die  Kirchenrechtswissenschaft,  Berücksichtigung  der 
österreichischen  Verhältnisse,  möglichste  Vereinigung  von 
Theorie  und  Praxis  gut  verwirklicht  sei.  Das  Lehrbuch 
sei  geschrieben  mit  den  ganzen  Stoff  beherrschendem  Blick, 
beharrlichem  Zielbewußtsein,  treffender  Sicherheit  und 
großer  Selbständigkeit  in  der  Auswahl  gerade  des  Wich- 
tigsten und  Zweckdienlichsten.  Da  dürfe  man  mit  dem 
Verf.  wegen  Kleinigkeiten  nicht  rechten,  wenn  man  etwa  in 
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der  Angabe  der  Literatur,  der  Darstellung  der  Geschichte 
und  der  Dogmatik  des  kirchlichen  Rechts,  im  Wechsel 
des  Druckes  usw.  das  eine  t)der  andere  anders  gewünscht 
hätte. 

Diese  Schlußabteilung  trägt  wiederum  alle  die  ge- 
nannten Vorzüge  an  sicli.  Sie  enthält  das  kirchliche 
Vermögens-  und  Ordensrecht  sowie  das  kirchliche  Ge- 
richtswesen. Es  wäre  nicht  schwer,  einzelne  Partien  und 
Paragraphen  hervorzuheben,  die  besonders  gefallen,  z.  B. 
§  22b  über  die  freiwillige  Gerichtsbarkeit,  §  23g,  240 
über  Verhängung  und  Aufhebung  der  Zensuren.  Sehr  er- 
wünscht sind  die  allenthalben  sorgfältigst  angeführten 
neuesten  römischen  Dekrete  und  die  da  oder  dort  sich 
findenden  Vorschläge  de  lege  ferenda,  z.  B.  S.  823  A.  4, 
daß  die  Rechtsfolgen  der  Zensuren  auf  die  namentlich 
Zensurierten  eingeschränkt  werden  sollten.  Nur  auf  diesem 
Wege  sei  es  möglich,  Klarheit  in  die  verworrene  IVlaterie 
zu  bringen.  Ob  aber  die  Forderung  nicht  doch  zu  all- 
gemein lautet  ? 

Es  muß  jedoch  auch  wieder  erlaubt  sein,  das  eine 
oder    andere    zu    bemerken,    was    nicht    gleich  gut  gefällt. 

Die  Reihenfolge  der  Paragraphen  will  bisweilen  nicht  ganz 
logisch  erscheinen.  So  wenn  ab  §  197  die  Quellen  des  kirch- 
lichen Vermögens  geschildert  und  ganz  am  Schluß  des  kirch- 
lichen Vermögensrechtes  in  5  208  die  kirchlichen  Abgaben  auf- 
gezählt werden.  Oder  es  kommt  der  kirchliche  Strafprozeß  ganz 
am  Schluß  des  Gerichtswesens,  statt,  wozu  alles  rät,  unmittelbar 
nach  dem  kirchlichen  Zivilprozeß.  Der  §  232  über  Eigentüm- 
lichkeiten des  kanonischen  Eheprozesses  würde  besser  im  Ehe- 
recht gestanden  haben,  den  man  dort  schwer  vermißt,  ebenso 
schwer  als  einen  Passus  über  das  Beichtsiegel  auch  in  der  2.  Abtei- 
lung bei  der  Buße.  Jetzt  ist  richtig  das  Beichtsiegel  ganz  ver- 
gessen, wie  denn  auch  der  Index  das  Stichwort  nicht  hat.  Viel  zu 
kurz  werden  die  kirchlichen  Vergehen  in  S  235  behandelt,  der 
überdies  die  ganz  mißverständliche  Überschrift:  Die  kirchliche 
Strafgerichtsbarkeit  trägt.  Da  oder  dort  vermißt  man  in  kontro- 
versen Fragen  Stellungnahme  seitens  des  Verf.,  so  in  der  Frage 
nach  dem  Wesen  der  feierlichen  Profeß,  S.  762  f.,  wo  nur  die 
verschiedenen  Ansichten  aufgezählt  werden.  Sonst  ist  aber  in 
Kontroversen  die  Ansicht  des  Autors  meist  bestimmt  und  richtig 
zum  Ausdruck  gebracht. 

Daß  man  aber  bisweilen  eine  bekämpfte  Anschauung  für 
richtiger  hält,  ist  begreiflich,  so  wenn  S.  705  erklärt  wird,  daß 
die  Stelle  in  Trki.  sess.  XXIII  de  ref.  c.  1 :  fructus  suos  non 
fucere  kein  Beleg  dafür  sei,  daß  der  Benefiziat  das  Einkommen 
aus  dem  beneficium  zu  eigen  erwerbe,  also  nicht  ex  iustitia  ver- 
pflichtet sei,  die  Superflua  für  kirchliche  oder  Armenzwecke  zu 
verwenden.  Am  allerwenigsten  gefällt  die  Begründung  in  der 
Anmerkung  hierzu,  daß  ja  auch,  wie  z.  B.  beim  Darlehen,  ein  Eigen- 
tumserwerb aber  mit  der  rechtlichen  Verpflichtung,  in  bestimmter 
Weise  über  das  Eigentum  zu  verfügen,  möglich  sei.  Das  ist 
nur  eine  Analogie  aber  kein  Beweis.  S.  827,  A.  6  wird  u.  E. 
mit  Unrecht  bekämpft  die  Auffassung,  daß  Zensuren  (Suspensio- 
nen) auf  bestimmte  oder  immerwährende  Zeit  keine  Zensuren, 
sondern  lediglich  Vindikativstrafen  seien,  so  daß  bei  ihrer  Ver- 
letzung keine  Irregularität  eintrete.  Tatsächlich  stimmt  .tuch 
nicht  dazu  S.  857,  A.   i. 

Doch  smd  das  nur  geringfügigere  Ausstellungen.  Die 
große  Sorgfalt  und  damit  die  ganze  Brauchbarkeit  des 
Lehrbuchs  findet  ihre  Krönung  in  dem  reichen  Nachtrag, 
in  welchem  alle  seit  igoö  ergangenen  Neuverordnungen, 
soweit  sie  in  die  beiden  ersten  Abteilungen  nicht  mehr 
Aufnahme  finden  konnten,  verzeichnet  sind,  —  zugleich 
ein  Beweis  für  das  rege  Leben  im  kirchlichen  Recht. 
Ein  reichhaltiges,  25  doppelspaltige  Seiten  starkes  Inhalts- 
verzeichnis erhöht  den  Wert  dieses  Kirchenrechts,  dem 
wir  baldige  Neuauflage  wünschen. 


Tübingen. 


J- 


S  ä  s  m  ü  1 1  e  r. 


Rzesnitzek,  Schulrat  und  Seminardirektor  in  Fraustadi,  Jean 
Paul :  Levana  oder  Erziehlehre.  Bearbeitet,  erläutert Jund 
pädagogisch  gewürdigt.  Leipzig,  Dürr,  1909  (252  S.  8"). 
M.  2,60. 

Eine  Neuauflage  dieses  Buches  ist  wegen  seines 
Verfassers  und  seines  Inhaltes  gewiß  berechtigt.  Die 
Ausgabe  ist  zunächst  für  Lehrer  und  angehende  Lehrer 
bestimmt.  Da  aus  der  Levana  der  Geist  Jean  Pauls  zu 
dem  Leser  reden  soll,  so  ist  im  Stil  nichts  geändert, 
woraus  sich  auch  gleich  das  Wort  Erziehlehre  statt  Er- 
ziehungslehre im  Titel  erklärt.  Einzelne  eingeschobene, 
für  den  Inhalt  wertlose  Sätze  sind  beseitigt;  vorgenom- 
mene Kürzungen  betreffen  besonders  die  Vorreden  zur 
I.  und  2.  Aufl.,  die  Kapitel  über  Prinzenerziehung  und 
schwer  verständliche  Abschnitte  ohne  größere  erziehliche 
Bedeutung.  Der  Schrift  ist  ein  kurzes  Leben  J.  Pauls 
(S.  7  — 15)  und  eine  gleichfalls  sehr  kurz  gefaßte  Cha- 
rakteristik und  Würdigung  der  Levana  (S.  15 — 18)  vor- 
ausgeschiirkt.  Vereinzelte  Noten  unter  dem  Texte  dienen 
zur  Erläuterung  von  Ausdrücken,  Aussprüchen  u.  dgl., 
deren  Kenntnis  und  Verständnis  nicht  ohne  weiteres 
vorausgesetzt  werden  kann.  S.  246 — 251  findet  sich  eine 
Art  zweiter  Inhaltsangabe  unter  der  Überschrift :  Gesichts- 
punkte für  die  Beurteilung  der  erziehlichen  Ansichten 
J.  Pauls  in  der  Levana.  Der  Herausgeber  hat  sich  hier 
die  Aufgabe  gestellt,  die  von  seinem  Autor  behandelten 
Themata  und  geäußerten  Gedanken,  soweit  sie  die  Er- 
ziehung betreffen,  nach  der  Reihenfolge  der  Abschnitte, 
Kapitel  und  Paragraphen  unter  prägnante  Bezeichnungen 
zu  bringen. 

Soviel  über  die  Arbeit  des  Herausgebers !  Was  die 
Levana  selbst  betrifft,  so  ist  sie  derart  bekannt,  daß  ich 
fürchten  müßte,  längst  Gesagtes  zu  wiederholen,  wenn 
ich  mich  auf  eine  Wiedergabe  und  Kritik  ihres  Inhalts 
im  einzelnen  einlassen  wollte.  Unter  anderen  hat  Kellner 
in  seiner  „Kurzen  Geschichte  der  Erziehung  und  des 
Unterrichtes"  von  Jean  Paul  und  der  Levana  eingehend 
gehandelt,  S.  212 — 222  der  2.  Aufl.  Noch  andere  Bruch- 
stücke aus  der  Levana  als  die  dort  mitgeteilten  und 
Näheres  über  J.  Pauls  praktische  Tätigkeit  als  Lehrer 
bieten  Kellners  „Bilder  und  Skizzen",  Teil  III,  S.  47  ff. 
der  2.  Aufl.  Ich  will  daher  nur  einige  Punkte  aus  der 
Levana  herausheben,  die  geeignet  erscheinen,  dem  Buche 
eine  erhöhte  Sympathie  oder  doch  Beachtung  zu  ver- 
schaffen. 

Vorab  sei  daran  erinnert,  daß  der  Titel  Levana  von  der 
römischen  Gottheit  dieses  Namens  entlehnt  ist,  die  man  für  das 
neugeborene  Kind  anrief,  damit  der  Vater  es  aufhöbe  (let'arej 
und  dadurch  anerkannte.  St.  Augustin  nennt  die  Levana  De 
cir.  Dei  4.  II.  Jean  Paul  spricht  den  Gedanken,  der  ihm  diesen 
Titel  eingab,  schön  in  den  Worten  der  i.  Vorrede  aus:  „Levana, 
die  mütterliche  Göttin,  welche  sonst  den  Vätern  Vaterherzen 
zu  verleihen  angefleht  wurde,  möge  die  Bitte,  die  der  Titel  des 
Buches  an  sie  tut,  erhören  und  dadurch  ihn  und  dieses  recht- 
fertigen. Die  Erziehung  ist  meist  nur  ein  System  von  Regeln, 
sich  das  Kind  ein  paar  Schreibtische  weit  vom  Leibe  zu  halten 
und  es  mehr  für  ihre  (der  Väter)  Ruhe  als  für  seine  Kraft  zu 
formen ;  höchstens  wöchentlich  einigemal  ihm  unter  dem  Sturm- 
winde des  Zornes  so  viel  Mehl  der  Lehren  zuzumessen,  als  er 
verstäuben  kann"  (27  f.). 

Äußert  sich  hier  des  Autors  Überzeugung,  daß  das  Erzichungs- 
werk  vom  Geiste  der  Liebe  geleitet  sein  muß,  so  gelten  ihm 
Glaube  und  Religion  als  ebenso  wichtige  Erziehungsfaktoren. 
„Die  Religion",  so  schreibt  er,  „ist  jetzo  keine  Nationalgöttin 
mehr,  sondern  eine  Hausgöttin.  Unsere  kleine  Zeit  ist  ein  Ver- 
größerungsglas, durch  welches,  wie  bekannt,  das  Erhabene  als 
flach  und  platt  erscheint.  Da  wir  nun  alle  unsere  Kinder  in  eine 
städtische  Nachzeit  hinausschicken,  wo  die  geborstenen  Kirchen- 
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glocken  nur  noch  dumpf  den  Volksmarkt  zur  Kirchenstille  rufen  ; 
so  müssen  wir  ihnen  eifriger  als  sonst  ein  Herz  mit  einem  Bet- 
hause mitzugeben  suchen,  und  gefaltete  Hände  und  die  Demut 
vor  der  unsichtbaren  Welt,  wenn  wir  eine  Religion  glauben" 
(6o).  „Was  ist  nun  Religion?  —  Sprecht  die  Antwort  betend 
aus :  der  Glaube  an  Gott ;  denn  sie  ist  nicht  nur  der  Sinn  für 
das  Überirdische  und  das  Heilige,  und  der  Glaube  ans  Unsicht- 
bare, sondern  die, Ahnung  dessen,  ohne  welchen  kein  Reich  des 
Unfaßlichen  und  Überirdischen,  kurz  kein  zweites  All  nur  denk- 
bar wäre.  Tilgt  Gott  aus  der  Brust,  so  ist  alles,  was  über  und 
hinter  der  Erde  liegt,  nur  eine  wiederholende  Vergrößerung  der- 
selben :  das  Überirdische  wäre  nur  eine  höhere  Zahlenstufe  des 
Mechanismus,  und  folglich  ein  Irdisches"  (6i  f.). 

Es  ist  freilich  wahr,  daß  J.  Paul  im  Zusammenhang  mit 
'  diesen  Ausführungen  auch  solche  Gedanken  über  die  natürliche 
Gotteserkenntnis  und  andere  religionsphilosophische  Fragen,  z.  B. 
nach  dem  Vorhandensein  eines  religiösen  Kerns  im  Pantheismus, 
vorträgt,  denen  man  nicht  zustimmen  kann.  „Wie  ist  nun  das 
Kind  in  die  neue  Welt  der  Religion  hineinzuführen?"  fragt  er, 
V  und  antwortet :  „durch  Beweise  nicht.  Jede  Sprosse  der  end- 
lichen Erkenntnis  wird  durch  Lehre  und  .\llmählichkeit  erstiegen  ; 
aber  das  Unendliche,  welches  selber  die  Enden  jener  Sprossen- 
leiter trägt,  kann  nur  auf  einmal  angeschauet  werden,  statt  zu- 
gezählt; nur  auf  Flügeln,  nicht  auf  Stufen  kommt  man  dahin. 
Das  Dasein  Gottes  beweisen  sowie  bezweifeln,  heißt  das  Dasein 
des  Daseins  beweisen  oder  bezweifeln.  Das  Ich  sucht  ein  Ur- 
Ich  —  nicht  etwa  bloß  eine  Ursveit  neben  der  jetzigen  —  jene 
Freiheit,  von  welcher  die  Endlichkeit  die  Gesetze  bekatn ;  aber 
es  könnte  nicht  suchen,  wenn  es  nicht  kennte  und  wenn  es 
nicht  hätte"  (63).  „Schliefe  nicht  eine  ganze  religiöse  Meta- 
physik träumend  schon  im  Kinde :  wie  wären  ihm  dann  über- 
haupt die  inneren  Anschauungen  von  Unendlichkeit,  Gott,  Ewig- 
keit, Heiligkeit  usw.  zu  geben,  da  wir  sie  durch  keine  äußeren 
vermitteln  können  und  nichts  zu  jenen  haben  als  das  leere  Wort, 
das  aber  nur  erwecken,  nicht  erschaffen  kann?  Wie  Sterbende 
und  Ohnmächtige  innere  Musik  hören,  welche  kein  Außen  gibt: 
so  sind  Ideen  solche  innere  Töne"  (65).  „Wer  etwas  Höheres 
im  Wesen,  nicht  bloß  im  Grade  sucht,  als  das  Leben  geben 
oder  nehmen  kann,  der  hat  Religion ;  glaub'  er  dabei  immerhin 
nur  ans  Unendliche,  nicht  an  den  Unendlichen,  nur  an  Ewigkeit 
ohne  Ewigen,  gleichsam,  als  Widerspiel  anderer  Maler,  die  Sonne 
zu  keinem  Menschenantlitz  ausmalend,  sondern  dieses  zu  jener 
abrundend  (d.  h.  Gott  nicht  persönlich  fassend,  sondern  die  Per- 
son des  Menschen,  unter  Ignorierung  ihrer  Beschränktheit,  ver- 
göttlichend).  Denn  wer  alles  Leben  für  heilig  und  wundersam 
hält,  es  wohne  bis  ins  Tier  und  in  die  Blume  hinab ;  wer,  wie 
Spinoza,  durch  sein  edles  Gemüt  weniger  auf  der  Stufe  und 
Höhe,  als  auf  Flügeln  schwebt  und  bleibt,  von  wo  aus  das  All 
ringsumher  —  das  stehende  und  das  geschichtlich  bewegliche  — 
sich  in  ein  ungeheures  Licht  und  Leben  und  Wesen  verwandelt 
und  ihn  umfließt,  so  daß  er  sich  selber  in  das  große  Licht  auf- 
gelöst fühlt  und  nun  nichts  sein  will,  als  ein  Strahl  im  uner- 
meßlichen Glänze ;  der  hat  und  gibt  Religion,  da  das  Höchste 
stets  den  Höchsten,  wenn  auch  formlos,  spiegelt  und  zeigt  hinter 
dem  Auge"  (68). 

In  diesen  Anschauungen  begegnet  uns  teils  eine  gewisse 
Verschwommenheit,  teils  ein  Anklang  an  den  ontologischen 
Gottesbeweis  und  an  die  Theorie  der  angeboreneii  Ideen,  eine 
Erscheliiüng,  die  uns  bei  dem  damaligen  ungünstigen  Stande  der 
Philosophie  und  der  Unbekanntheit  der  scholastischen  Doktrin 
nicht  wundernehmen  wird,  und  die  die  Tatsache  nicht  aufhebt, 
daß  unser  gefeierter  Dichter  und  Pädagog  mit  ehrlicher  Über- 
zeugung auf  dem  Boden  der  theistischen  Weltanschauung  ge- 
standen hat. 

Von  den  sittlichen  Zuständen  des  Mittelalters,  von  Ordens- 
genossenschaften, von  kirchlicher  Philosophie  hat  J.  Paul,  der 
Sohn  des  protestantischen  Pfarrhauses,  keine  guten  Vorstellungen. 
Er  spricht  von  einem  moralischen  Kirchhof  des  Mittelalters,  voll 
Leichen  und  Unkraut,  voll  Grausamkeit  und  Wollust  (60).  Er 
meint:  „Die  Bücher  stiften  eine  Universalrepublik,  einen  Völker- 
verein oder  eine  Gesellschaft  Jesu  im  schöneren  Sinne" 
(41);  von  der  Scholastik  sagt  er,  sie  sei  rein  formaler  Natur  ge- 
wesen, ohne  jeden  Erkenntnisinhalt.  „In  den  Jahrhunderten,"  so 
weiß  er  zu  berichten,  „wo  nur  die  lateinische  und  griechische 
Sprache  fast  als  Stofi"  des  Wissens  galten,  bildeten  die  Köpfe 
sich  mehr  formell,  und  stofflose  Logik,  wie  die  ganze  scholastische 
Philosophie  beweist,  füllte  den  Menschen  aus"  (217). 

Damit  ich  zum  Schluß  auch  noch  etwas  über  die  eigentlichen 


Erziehungsgrundsätze  Jean  Pauls  bringe,  bemerke  ich,  daß  er 
der  Autklärung  in  sexuellen  Dingen,  wie  man  sie  gegenwärtig 
vielfach  als  pädagogische  Weisheit  preist,  abhold  ist,  dagegen 
für  die  Koedukation  der  beiden  Geschlechter,  selbstverständlich 
nur  bis  zur  Mannbarkeitsgrenze,  seine  Stimme  abgibt.  „Die 
Sittlichkeit  der  Mädchen",  so  läßt  er  sich  vernehmen,  „ist  Sitte, 
nicht  Grundsatz.  Sie  sollten  wie  die  Priesterinnen  des  Alter- 
tums nur  in  heiligen  Orten  erzogen  werden;  und  nicht  einmal 
das  Rohe,  Unsittliche,  Gewalttätige  hören,  geschweige  sehen. 
Magdalena  Pazzi  sagte  auf  ihrem  Totenbette,  sie  wisse  nicht, 
was  eine  Sünde  gegen  die  Keuschheit  sei ;  wenigstens  eifere  die 
Erziehung  diesem  Vorbilde  nach ;  Mädchen,  wie  Perlen  und 
Pfauen,  schätzt  man  nach  keiner  anderen  Farbe,  als  der  weißesten" 
(132).  „Gewisse  Abmahnungen  wiegen  Zureden  und  Lock- 
speisen gleich.  Glänzen  die  Eltern  mit  reinem  Beispiel :  so 
brauchen  sie  nicht  die  Schamhaftigkeit,  diese  Flügeldecken  der 
Psychesflügel,  mit  neuen  Überdecken  zu  verstärken.  Durch 
Lehren  wird  dem  Kinde  anfangs  der  unschuldige  Mangel  an 
Scham,  später  das  stille  Dasein  derselben  geraubt"  (134). 

Diese  Aussprüche  beziehen  sich  vorwiegend  auf  das  weib- 
liche Geschlecht.  Aber  der  §  127  zeigt,  daß  J.  Paul  auch  hin- 
sichtlich des  Knaben  und  Jünglings  der  Gedanke  an  indiskrete 
sexuelle  Aufklärung  fernliegt.  Ebendon  empfiehlt  er  auch,  frei- 
lich mit  einer  sehr  einseitigen  und  problematischen  Motivierung, 
die  gemeinsame  Erziehung  der  Geschlechter.  „Nur  die  Ge- 
schlechter gegeneinander  sind  (im  Kindesalter)  verschämt,  ja 
dasselbe  Geschlecht  gegen  das  erwachsene.  Hieraus  geht  für 
die  geistige  Stufenzeit  des  zwölften  oder  fünfzehnten  Jahres  voll 
Revolution  und  Evolution  die  Regel  hervor:  mischt  die  Ge- 
schlechter, um  sie  aufzuheben;  denn  zwei  Knaben  werden  zwölf 
Mädchen,  oder  zwei  Mädchen  w-erden  zwölf  Knaben  recht  gut 
gegen  alle  Winke,  Reden  und  Unschicklichkeiten  gerade  durch 
die  Schamröte  beschirmen  und  beschränken"  (211   f.). 

Brühl  bei  Köln.  E.  Rolf  es. 


Loeschcke,  Gerh.,  jüdisches  und  H^dnisches  im  christ- 
lichen Kult.  Eine  Vorlesung.  Bonn,  A.  Marcus  und  E. 
Weber,   1910  (IV,  36  S.  8°).     M.  0,80. 

Weder  der  Heiland  noch  die  Apostel  hatten  das 
christliche  Kultleben  in  all  seinen  Äußerungen  normiert 
und  ihm  eine  genau  umschriebene  Fassung,  Eigenart  und 
-Ausprägung  verliehen.  Bei  den  engen  Beziehungen  zwischen 
Judentum  und  Urchristentum  konnte  es  daher  nicht  aus- 
bleiben, daß  das  Christentum  eine  Reihe  von  jüdischen 
Gebräuchen  und  selbst  von  Kultfonnen  beibehielt  und  in 
ihnen  sein  religiöses  Leben  betätigte.  Und  als  dann  zu- 
mal in  der  konstantinischen  Zeit  die  Massenbekehrungen 
aus  dem  Heidentum  erfolgten,  da  mußten,  weil  bewußt 
und  unbewußt  das  kultische  Leben  dieser  Neubekehrten 
vielfach  noch  in  der  alten  Weise  erfolgte,  auch  heidnische 
Gewohnheiten  sich  einschleichen.  Manches  davon  wurde 
von  der  Kirche  bekämpft,  anderes  wurde  modifiziert  und 
mit  christlichem  Inhalte  versehen,  wieder  anderes  bestaiul 
unausrottbar  in  den  ursprünglichen   Formen  weiter. 

Dieses  Fortleben  von  jüdischen  und  heidnischen  Ge- 
bräuchen im  christlichen  Kulte  ist  in  der  letzten  Zeit 
Gegenstand  eindringlicher  Studien  gewesen.  Eigentümlicher- 
weise waren  es  aber,  wenigstens  was  das  Heidentum  an- 
geht, nicht  so  fast  Theologen,  als  vielmehr  zumeist 
Philologen,  welche  sich  mit  derartigen  Forschungen  be- 
schäftigten. Eine  gute  Übersicht  und  Zusammenfassung 
der  Resultate  bietet  vorliegendes  Schriftchen,  welches  je- 
doch nicht  bloß  referiert,  sondern  die  einzelnen  Fragen 
selbständig,  wenn  auch,  seiner  Veranlassung  entsprechend, 
nur  kurz  behandelt.  Sein  Inhalt  ist  sehr  reichhaltig  und 
interessant,  sein  Urteil  maßvoll  und  besonnen.  Sehr  an- 
zuerkennen ist,  daß  es  sich  von  Phantastereien  d  la 
Th.  Trede,  Das  Heidentum  in  der  römischen  Kirche 
(4   Bde,    Gotha   i88y  ff.)    und  W.  Soltau,    Das  Furtleben 
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des  Heidentums  in  der  altchristlichen  Kirche  (Berlin  i  qoö) 
frei  gehalten  hat. 

Dem  ersten  Satze  der  Vorlesung  („Jesus  hat  keine  neue 
Religion  bringen  wollen  und  schon  deshalb  auch  keinen  neuen 
Kult  gebracht")  können  wir  ebensowenig  beipflichten  wie  dem 
letzten  („Als  sich  die  Kirche  auch  das  Heidentum  [kultisch] 
dienstbar  machte,  wurde  sie  zur  Weltkirche").  —  Daß  der 
christliche  Kult  aus  dem  jüdischen  und  heidnischen  geschaffen 
worden  sei  (S.  i),  ist  eine  unhaltbare  Übertreibung.  Ebenso  daß 
der  christliche  Festkalender,  nachdem  er  „nach  dem  Vorbilde 
des  jüdischen  fundaraentiert"  war,  im  „Anschlüsse  an  den  heid- 
nischen ausgebaut"  worden  sei  (S.  24).  —  Die  Ausführungen 
(S.  16.  25)  über  die  Eucharistie  lehnen  wir  ab.  Die  Annahme, 
daß  „das  Zeigen  des  Allerheiligsten  zur  Adoration  im  .■\nschlusse 
an  heidnische  Sitte  üblich  geworden"  sei  (Isisvesper !),  wäre 
besser  der  Wissenschaft  vorenthalten  worden.  —  Zu  bedauern 
ist,  daß  der  Verf.  bei  den  einzelnen  Punkten  gewöhnlich  nur 
einen  Teil,  nicht  die  gesamte  Literatur  bietet:  das  Büchlein 
wäre  so  noch  brauchbarer  und  nützlicher  geworden.  Vielleicht 
läßt  sich  das  Versäumte  bei  einer  neuen  Auflage  nachholen. 

Auf  katholisch-theologischer  Seite  hat  man  sich  bis 
Jetzt  leider  sehr  wenig  mit  religionsgeschichtlichen  Fragen, 
welche  das  alte  Christentum  betreffen,  befaßt.  Und  doch, 
wie  dringend  nötig  wäre  es  nicht,  daß  von  uns  auch  auf 
diesem  Gebiete  gearbeitet  tind  ihm  eine  ungeteilte  Auf- 
merksamkeit zugewendet  würde!  In  welch  leichtfertiger 
und  unwissenschaftlicher  Weise  (vgl.  unsere  Schrift :  Adonis- 
kult  und  Christentum  auf  Malta,  Fulda  1904)  werden 
nicht  von  den  meisten  Religionshistorikern  Gebräuche  und 
Gewohnheiten  der  alten  Kirche  ihres  genuin  christlichen 
Charakters  entkleidet  und  als  heidnische  Überbleibsel  ge- 
brandmarkt !  Möchte  L.s  Schriftchen  das  Verständnis  für 
die  Tragweite  und  Bedeutung  der  religionsgeschichtlichen 
Forschung  auch  beft  uns  recht  reichlich  erschließen  und 
viele  zu  reger  Mitarbeit  antreiben! 

Fulda.  K.  Lübeck. 


•  Dreves,  Guido  Maria,  Dr.  theol.,  Ein  Jahrtausend  latei- 
nischer Hymnendichtung.  Eine  Blütenlese  aus  den  Ana- 
lecta  Hijmnica  mit  literarhistorischen  Erläuterungen.  Nach  des 
Verfassers  Ableben  revidiert  von  Clemens  Blume  S.  J.  Erster 
Teil :  Hymnen  bekannter  Verfasser.  Zweiter  Teil :  Hymnen 
unbekannter  Verfasser.  Leipzig,  O.  R.  Reisland,  1909  (XI, 
490  S.;  VIII,  514  S.  gr.  8").     M.  18,  geb.  M.  20,40. 

Der  Umfang,  deit  die  Analecla  hymnica  angenommen 
haben,  ließ  es  als  dringend  wünschenswert  erscheinen,  das 
dort  gesammelte  reiche,  aber  verhältnismäßig  nur  w-enigen 
zugängliche  Material  in  einer  Auswahl  größeren  Kreisen 
zu  eröffnen.  Die  älteren  Sammlungen  christlicher  Hymnen, 
die  vor  „Ein  Jahrtausend"  erschienen,  sind  z.  T.  zu  sehr  ver- 
altet und  unx'uUständig  und  entsprechen  nicht  mehr  dem 
Stand  der  heutigen  Forschung.  Es  war  deshalb  ein  glück- 
licher Gedanke  von  Dreves,  aus  dem  Hymnenschatz,  den 
er  in  langjähriger  Arbeit  mit  P.  Clemens  Blume  in  den 
Anakcta  hymnica  aufgehäuft  hat,  eine  Blütenlese  zu  ver- 
anstalten. Er  hat  sich  dadurch  ein  neues,  auf  Jahrzehute 
dauerndes  Verdienst  um  die  Hymnologie  erworben.  D. 
sammelte  imd  übergab  die  Blütenlese  dem  Druck  erst 
nach  seinem  Ausscheiden  aus  dem  Orden,  in  welchem  es 
ihm  vergönnt  gewesen  war,  seine  ganze  ungeteilte  Arbeits- 
kraft seinem  Lieblingsstudium,  der  Hymnologie,  zu  widmen. 
Der  frühzeitige  Tod,  der  ihn  zu  Beginn  der  Drucklegung 
des  I.  Bandes  ereilte,  fügte  es,  daß  auch  diesem  Werk 
des  verdienten  Hymnologen  die  Mitarbeit  des  bisherigen 
Gefährten  in  der  Herausgabe  der  Anakcta  zuteil  wurde. 
Blume  hat  nämlich  nach  D.s  Ableben  nicht  nur  die  hterar- 


historischen  Bemerkungen,  sondern  auch  die  Auswahl  der 
Hymnen  und  ihren  Te.xt  einet  neuen  eingehenden  Revision 
unterzogen. 

Die  Blütenlese  ist  recht  geeignet,  über  die  christliche 
Hymnendichtung  mit  ihrer  Schönheit  und  Gedankenfülle 
klar  zu  orientieren.  Namentlich  sollten  es  Kleriker  und 
junge  Priester  nicht  unterlassen,  sich  einen  Einblick  in  die 
Schätze  der  Poesie  zu  verschaffen,  aus  der  die  Liturgie 
der  Kirche  so  kostbare  Edelsteine  zu  ihrem  Gebrauche 
herausgehoben  und  in  der  die  christlichen  Wahrheiten  einen 
so  erhebenden  Ausdruck  gefunden  haben.  Vielleicht  wird 
die  Blütenlese  auch  manchen  anregen,  nach  den  Bänden 
der  großen  Sammlung  der  Anakcta  zu  greifen,  um  das 
begonnene  Studium  —  liege  es  auf  theologischem  oder 
historischem  oder  philologischem  Gebiete  — •  zu  erweitern 
und  zu  vertiefen. 

Der  Inhalt  der  beiden  Bände  ist  so  verteilt,  daß  der 
erste  Proben  der  bekannten  Hymendichter  des  christ- 
lichen Altertums  und  des  Mittelalters  in  chronologischer 
Reihenfolge  mit  reichen  biographischen  und  bibliographischen 
Bemerkungen  bietet,  während  der  zweite  eine  Auswahl 
von  Hymnen  unbekannter  Verfasser  nach  der  Reihen- 
folge der  kirchlichen  Festzeiten  vorlegt.  Drei  reiche  In- 
dices  (470 — 513),  die  wir  dem  Fleiße  Bl.s  verdanken, 
werden  jedem  Benutzer  des  Werkes  sehr  willkommen  sein. 
Die  Indices  umfassen  eine  eingehende  Inhaltsübersicht, 
ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Hymnenanfänge,  ein 
alphabetisches  Personen-,  Orts-  und  Sachregister. 

Jede  Sammlung  ist  in  gewisser  Hinsicht  individualistisch 
und  subjektiv.  So  wird  der  eine  oder  andere  Kritiker  wünschen, 
daß  auch  in  der  Blütenlese  manches  Gedicht  fehle,  manches 
andere  in  dieselbe  aufgenommen  worden  sei.  Aber  jeder  wird 
zugestehen  müssen,  daß  im  großen  und  ganzen  die  Auswahl  mit 
großem  Geschick  und  feinem  Sinn  getroffen  worden  ist.  Ebenso 
wird  es  nicht  wundernehmen,  daß  auch  bezüglich  der  Textge- 
staltung manches  beanstandet,  anderes  durch  Besseres  ersetzt 
werden  könnte.  Doch  hier  berührt  die  Kritik  einen  Punkt,  der 
weniger  die  Blütenlese,  als  die  Analecta  betrifft. 

Zum  Schluß  drücken  wir  den  Wunsch  aus,  daß  es 
P.  Blume  bald  möglich  sein  werde,  das  große  Unternehmen 
der  Anakcta  hymnica  durch  eingehende  Indices  —  besonders 
literarhistorische  und  sprachliche  —  sowie  durch  eine  aus- 
führliche Geschichte  der  christlichen  lateinischen  Hymneu- 
poesie  zu  krönen. 

München.  A.  L.  Feder  S.  J. 

Kleinere  Mitteilungen. 

Mit  der  24. /25.  Lieferung  ist  auch  der  2.  Band  des  Bibel- 
werkes von  E.  Kautzsch:  Die  Heilige  Schrift  des  Alten 
Testaments  in  5.  völlig  neugearbeiteter  .\uflage  vollendet  : 
Bd.  I  I  Mose  bis  Ezechiel  (VIII,  952  S.  gr.  8''),"ßd.  II  Hosea 
bis  Chronik  (VIII,  629  S.).  Tübingen,  Mohr,  1908  — 1910.  M.  20; 
geb.  M.  24.  —  Das  Sachregister,  dessen  .^Ausarbeitung  Prof. 
Holzinger  in  Stuttgart  übernommen  hat,  wird  an  Stelle  des  frü- 
heren Namenregisters  als  Buch  für  sich  erscheinen.  —  Nicht 
ohne  Wehmut  berichtet  Rothstein  von  dem  am  7.  Mai  v.  J. 
erfolgten  Ableben  des  Herausgebers,  der  einen  großen  Teil  seiner 
Arbeitskraft  diesem  seinem  Lieblingswerke  seit  dem  Jahre  1890 
gewidmet  hat.  Von  den  anderen  Mitarbeitern  ist  auch  Ad. 
Kamphausen  im  .\ugust  1909  abberufen  worden.  Die  Über- 
setzung in  klarem,  heutigem  Deutsch  schließt  sich  an  den  Grund- 
text an  und  gibt  den  eigentlichen  Sinn  der  Worte  sorgfältig 
wieder.  Der  Text  ist  in  kleine  .Abschnitte  gegliedert,  kurze  Ein- 
führungen, literarkritische  Orientierungen  und  Inhaltsangaben 
werden  ihm  vorausgeschickt,  und  die  Quellenverhältnisse  nach 
dem  Stande  der  neuesten  Forschung  finden  stets  gebührende  Be- 
rücksichtigung.     Von  den  Anmerkungen  unter  dem  Text   ist   ein 
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großer  Teil  der  Textkritik  gewidmet;  sachliche  Erläuterungen 
jeder  Art  werden  durch  reichliche  Verweisungen  auf  andere 
Bibelstellen  gestützt  und  weitergeführt.  Über  das  Maß  des  Ge- 
botenen mag  sich  streiten  lassen.  Das  löbliche  Streben  nach 
möglichster  Kürze  ist  überall  zu  merken,  wie  auch  das  Bestreben, 
dem  gebildeten  Laien  soviel  zu  bieten,  als  ihm  für  das  Ver- 
ständnis des  Bibelwortlautes  nötig  und  dienlich  ist.  Auch  der 
Fachmann  wird  vielfach  zu  dem  Werke  greifen.  B. 

»Arnaudet,  L.,  Gendse  et  science.  La  matiere  vivante, 
son  travail  dans  l'ünivers.  Paris,  Bloud  et  Cie.,  1910  (139  p. 
8°).  Fr.  2.«  —  Der  Verf.  will  zeigen,  daß  der  Stoff  mit  Lebens- 
kraft durchsetzt  ist,  und  sein  Wunsch  wäre,  dem  Stoff  in  der 
Biologie  einen  Platz  anzuweisen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt 
bietet  er  zunächst  einen  Kommentar  zum  i.  Kap.  der  Genesis 
bzw-.  zu  den  Werken  der  vier  ersten  Schöpfungstage  (S.  7 — 42). 
Der  2.  Teil  bietet  einen  Versuch  zur  Biologie  des  Stoffes  :  An- 
ziehungskraft, Energie,  materielles  und  atomisches  Leben,  Stofi" 
und  Philosophie  (Moses,  Thaies  von  Milet,  Demokritos,  Epikur, 
Descartes,  Leibniz,  Kant,  .Aristoteles  und  Thomas  von  Aquin). 
Der  3.  Teil  beschreibt  die  .\rbeit  des  Stoffes  jetzt  (Schwere, 
Wärme,  Strömungen  u.  dgl.)  und  früher  (Entwicklung  der  Nebu- 
losen,  Kotation  der  Sonne  und  der  Planeten),  während  der  4.  Teil 
einige  Momente  der  Erdbiologie  (Bildung  der  Erde,  Vulkane 
usw.)  hervorhebt.  — ng. 

»Theologischer  Jahresbericht,  XXIX.  Bd.  1909.  II.  Ab- 
teilung: Das  Neue  Testament,  bearbeitet  von  B rucker  und 
Knopf.  Leipzig,  Heinsius,  1910  (IV,  112S.gr.  8°).  M.  4,75.« 
—  Die  neutest.  Abteilung  ist  in  gewohnter  Weise  übersichtlich 
und  möglichst  objektiv  gehalten.  Daß  die  von  Grützmacher  u.  a. 
herausgegebene  »Theologie  der  Gegenwart«  ein  Konkurrenz- 
unternehmen zum  Theol.  Jahresbericht  werden  könne,  wird  nicht 
ernstlich  befürchtet.  Jedoch  wird  die  Klage  der  Biblischen  Zeit- 
schrift, daß  in  der  Theol,  der  Gegenwart  die  katholische  Lite- 
ratur gänzlich  ignoriert  werde,  als  berechtigt  anerkannt.  Be- 
scheiden ist  aber  die  Ansicht,  Kühl  habe  diese  Klage  abzustellen 
sich  beeilt,  ,, indem  er  die  Kommentare  von  Belser  mit  aner- 
kennenden und  empfehlenden  Worten  einführt  und  eingehend 
bespricht".  Bemerkenswert  ist  das  Urteil  von  Brückner  über 
Bartmann,  Christus  ein  Gegner  des  Marienkultus?  (S.  141): 
„Wer  die  Kindheitsgeschichten  für  echt  hält,  kann  wirklich  aus 
dem  N.  T.  in  der  vorsichtigen  Weise,  wie  B.  es  tut,  die  Be- 
rechtigung des  Marienkultus  begründen."  M.  M. 

Vornehmlich  gegen  S.  Brandt  (Sitzungsberichte  der  phil.- 
hist.  Klasse  der  k.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Wien  Bd.  CXX. 
CXXV),  der  die  Autorschaft  des  Laktanz  in  Abrede  gestellt 
hatte,  richtet  sich  die  wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresberichte 
der  vierten  Städtischen  Realschule  zu  Berlin,  Ostern  1910:  «Karl 
Jagelitz,  Über  den  Verfasser  der  Schrift  de  mortibus 
persecutorumn  (Beriin  1910,  18  S.  4")  J.  erklärt  den  Laktanz 
als  Verfasser  der  Schrift.  Die  Gründe,  die  einst  B.  für  seine 
Ansicht  vorgebracht,  werden  dabei  ausführlich  und  gut  zurück- 
gewiesen. Gegen  dessen  chronologische  Bedenken  glaubt  J. 
dartun  zu  können  (S.  4  ff.),  daß  die  Schrift  Ende  3 1 3  oder  An- 
fang 314  verfaßt  wurde,  daß  mithin  Laktanz,  der  erst  317  nach 
Gallien  ging,  sehr  w-ohl  Augenzeuge  der  geschilderten  Ereignisse 
gewesen  sein  könne.  Auch  die  Sprache  der  Schrift  zeige,  wie 
schon  J.  Kopp  (Über  den  Verfasser  des  Buches  De  morlibi<s 
persecutontm.  Diss.,  München  1902)  nachgewiesen  habe,  mit 
den  unbestrittenen  Schriften  des  Laktanz  die  innigste  Verwandt- 
schaft (S.  1 1  ff.).  Ferner  spreche  in  ihr  ein  dem  Laktanz  nahe 
verwandter  Geist  (S.  15  ff.).  B.s  Ansicht  ist  sicherlich  nicht 
mehr  zu  halten.  K.  Lübeck. 

"Joannis  Hagioelitae  De  Passione  Sancti  Basilii 
Presbyteri  Ancyrani  narratio.  Nunc  primum  edidit  Michael 
Krascheninnikov.  Jurievi  Livonorum  1907.«  —  Ein  eben 
erst  bekannt  gewordener  Sonderabdruck  aus  den  »Texten  und 
Untersuchungen"  der  Universität  Dorpat  (Jurjew),  der  ein  von 
Papebroch  einst  absichtlich  nicht  ediertes  (vgl.  Acta  Saiict.  Marl. 
III  380,  5)  Martyrium  des  unter  Julian  .Apostata  getöteten  ancy- 
ranischen  Presbyters  enthält.  Veröffentlicht  ist  es  aus  Cod.  Motiac. 
gr.  3  s.  XI  (S.  XIII;  nach  Ehrhardt  in  Rom.  Qtiartalschr.  XI, 
1897,  166:  s.  XI/XII).  Sein  Verf.,  ein  Mönch  des  Klosters  zum 
h.  Elias  CAytotj/.irtji)  hat  wahrscheinlich  im  iü.  Jahrh.  (S.  XXII  i.) 
gelebt.  Die  Arbeit  ist  eine  rhetorische  .'Ausschmückung  einer 
älteren,  von  Papebroch  (1.  c.  p.  *I5— '17)  aus  Cod.  Vitt.  <ir. 
655  s.  XVI  (vgl.  dazu    Catalogus  Cod.  Hat/.  Graec.  liibliotliecue 


Vat.  edd.  Ha;].  Bollund.  et  P.  Franchi  de'  Cavalieri,  Bruxellis 
1899,  P-  15  —  17)  edierten  Legendenform.  K.s  Schrift  klärt  S.  V 
— XXIV  über  die  hs  Überlieferung  und  Verwandtschaft  auf  und 
bietet  dann  S.  i  — 12  den  Text.  Es  folgen  ein  Index  twniinwn 
und  ;iraecif(iti.i,  S.  23  f.  textkritische  Bemerkungen  und  Vor- 
schläge zur  Bollandistenausgabe.  K.  plant  auch  eine  neue  Aus- 
gabe der  anderen  Schrift  des  Hagioeliten:  Bio;  y.al  :ro>.iTn'a  mv 
ooiov  sraiooQ  {jittliv  Nix/pa  t)yoviiEvov  novijg  tov  Mi]^iy.ioi\  welche 
Tr.  Evangelidis,  Ol  ßloi  röi,-  ä-.;,m-  (Athen  1895,  S.  286  —  313) 
erstmals  ediert  hat.  K.  Lübeck. 

»Dr.  H.  Brunnhofer,  Angelas  Silesius  in  seinem 
cherubinischen  Wandersmann.  Eine  Auswahl  aus  des 
Dichters  religiös-philosophischen  Sprüchen.  Bern,  Fr.  Seiuminger, 
1910.  M.  1,35.«  —  In  den  »Grundlinien  idealer  Weltanschauung«, 
die  Prof.  Seidenberger  1902  Otto  Willmanns  großen  Werken 
entnahm,  war  auch  Angelus  Silesius  oder  Johann  Scheftler  (1624 
—  1672)  nicht  übersehen.  Gegenüber  den  .Autoren,  die  den 
geistvollen  schlesischen  Konvertiten  und  Mystiker  als  pantheisie- 
renden  Dichter  ansehen,  betonte  S.,  daß  in  den  poetischen 
Hyperbeln  seiner  Sprüche  klar  die  Grundzüge  einer  idealen 
(theistischen)  Weltanschauung  durchschimmere.  Die  thomistische 
Lehre  von  den  vorbildenden  Gedanken  Gottes  sieht  er  z.  B. 
deutlich  und  knapp  in  mehreren  Zweizeilern  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. —  Brunnhofer  gibt  in  16  Kapiteln  ausführlich  die  mystische 
Theologie  des  Angelus  Silesius.  In  den  6  Büchern  des  „cheru- 
binischen Wandersmannes"  ist  freilich  manches  Scherflein,  das 
der  Verf.  aus  den  1600  Sprüchen  nicht  wieder  hervorgezogen 
hat.  Nur  einige  hundert  Zweizeiler  erschienen  ihm  als  Spruch- 
juwelen, die  durch  ihren  philosophischen  Gehalt,  Empfindungs- 
tiefe und  Treffsicherheit  des  Ausdrucks  ernste  Naturen  der 
Gegenwart  ansprechen.  Gott  und  Natur,  Raum  und  Zeit,  Men- 
schenseele und  Gotteskindschaft,  Christus  und  Christentum, 
Tugend  und  Jenseitsvergeltung  läßt  Br.  im  Spiegel  des  cheru- 
binischen Wandersmanns  aufleuchten.  Der  Verlag  hat  den 
Sprüchen  ein  Festgewand  mit  auf  den  Weg  gegeben. 

C.  Schmitt. 

»Zum  päpstlichen  Dekret  über  die  Kinderkommunion 
vom  8.  August  1910«  macht  P.  Höveler  (Düsseldorf,  Schwann, 
1910,  35  S.  8°.  M.  0,40)  einführende  und  aufklärende  Bemer- 
kungen, die  jedem  Seelsorger  willkommen  sein  werden.  Der 
Verf.,  der  sich  seit  20  Jahren  so  große  Verdienste  um  die  Vor- 
bereitung der  Jugend  auf  die  Erstkommunion  erworben  hat,  legt 
den  Sinn  des  Dekretes  im  Anschluß  an  die  kirchliche  Über- 
lieferung dar  und  erörtert  in  feinsinniger,  seelenkundiger  Art  die 
Bedenken  und  Schwierigkeiten,  die  durch  die  Neuordnung  ver- 
anlaßt worden  sind.  Das  Resultat  ist  die  Zerstreuung  fast  aller 
Einwände  und  die  Mahnung,  der  wirklichen  Gefahr  eines  Miß- 
brauchs, die  auf  Seite  der  verweltlichten  Familie  liegt,  durch  er- 
höhte Arbeit  und  durch  Vertrauen  in  die  Leitung  der  Kirche  zu 
begegnen.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  ein  Wort  bemerkt  zu 
der  Ansicht  von  P.  J.  Beßmer  (Stimmen  aus  Maria-Laach  1910 
Heft  io  S.  534  und  540),  das  erwähnte  Dekret  der  Sakraments- 
kongregation sei  „ein  lehratntlicher  Entscheid  der  höchsten 
kirchlichen  Autorität",  „eine  wirklich  lehramtliche  Entscheidung 
über  einen  sehr  wichtigen  Punkt  der  katholischen  Glaubens-  und 
Sittenlehre".  Diese  Auffassung  ist  m.  E.  unzutreffend.  Nach 
dem  ganzen  Tenor  des  Dekretes  ist  dasselbe  eine  authentische 
Interpretation  des  21.  Kanons  des  4.  Laterankonzils;  dieser  Kanon 
ist  aber,  wie  die  bisherige  Theologie  annimmt  und  das  Triden- 
tinum  tSess.  13  can.  :>)  ausdrücklich  sagt,  ein  „praeceptnm 
sanctae  matris  eccles iae".  Daher  gehört  auch  die  höchst- 
instanzliche  Auslegung  desselben  in  den  Bereich  des  Hirtenamtes, 
der  kirchlichen  Gesetzgebung,  nicht  des  Lehramtes. 

J.  Mausbach. 

»Munding,  Ildefons  P.  O.  S.  B.,  Mönch  der  Abtei  U.  L. 
Frau    von    Seckau,    Kommuniziert    in    der    heiligen  Messe. 

Regensburg,  Fr.  Pustet,  1910  (40  S.  12").  M.  0,25.«  —  Daß 
die  h.  Kommunion  während  der  h.  Messe  stattfinden  soll,  braucht 
eigentlich  keines  besonderen  Beweises.  Die  Kommunion  nicht 
nur  des  Priesters,  sondern  auch  der  Gläubigen  gehört  zur  Voll- 
ständigkeit der  Liturgie,  wenn  man  die  geschichtliche  Entwick- 
lung des  Kommunionempfanges  und  die  Gebete  der  Liturgie 
selbst  betrachtet.  Nur  Gründe  praktischer  Natur  und  äußere 
Umstände  haben  zur  Verlegung  des  Kommunionempfanges  außer- 
halb der  Messe  geführt.  Ob  das  Schriftchen  des  Verf.  zur 
Wiederherstellung  „der  alten  Sitte  und  Gewohnheit,  die  Koin- 
munion    in    der    Regel    nur  während   der  Messe  zu  empfangen". 
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viel  beitragen  wird,  ist  nicht  leiclit  zu  beurteilen,  da  diese  Ge- 
wohnheit doch  wohl  noch  überall  mehr  oder  weniger  besteht. 
Beruht  ihre  Nichtbeachtung  nur  auf  äußeren  Umständen,  so  ist 
sie  kaum  durchführbar ;  ist  die  Austeilung  der  Kommunion  nur 
von  dem  Spender  des  Sakramentes  abhängig,  so  ist  zu  wünschen, 
daß  die  Spendung  während  der  Messe  geschehe.  — ng. 

»Poulain,    August,    S.    J.,    Die    Fülle    der  Gnaden.     Ein 

Handbuch  der  Mystik.  1.  Teil :  Wesen  und  Arten.  II.  (Schluß-) 
Teil:  Begleiterscheinungen.  [Aszctischc  Bibliothek].  Frei- 
burg i.  Br.,  Herder,  1910  (XXX,  416;  XIll,  462  S.  16").  M.  6; 
geb.  M.  7,60«  —  Das  in  Frankreich  mit  nicht  geringem  Erfolge 
aufgenommene  Werk  Poulains :  Des  ijrüces  d'oraison  (zuerst 
1901  erschienen;  jetzt  6.  Auflage)  ist  von  einem  Ungenannten 
ins  Deutsche  übertragen  worden.  Das  Werk  von  Prof.  Dr.  Zahn 
über  die  »Mystik«  (vgl.  Theol.  Revue  1909,  Sp.  425  ft'.)  behan- 
delt dasselbe  Gebiet,  aber  in  mehr  spekulativer  und  systemati- 
sierender Weise.  Poulain  will  eher  vom  eigentlich  praktischen 
Standpunkt  ausgehen.  Er  schreibt  „zuerst  für  die  Seelen,  die 
von  (jott  zum  mystischen  Leben  berufen  werden  und  sicli  in 
dieser  (ihnen)  neuen  Welt  nicht  zurechtzufinden  wissen,  dann 
aber  auch  für  die,  welche  sich  diesem  nähern  und  in  den  Vor- 
bereitungsstadien sich  befinden".  Im  ersten  Teil  seines  Buches 
(I,  S.  I  —  77)  behandelt  er  demnach  einige  Vorfragen  über  Wesen 
und  Vorstufen  der  Mystik,  um  dann  im  2.  und  3.  Teile  einen 
allgemeinen  Begrifi'  über  die  mystische  Vereinigung  und  ihre 
Kennzeichen  zu  geben  (S.  77 — 282)  sowie  die  einzelnen  Grade 
dieser  Vereinigung  wie  Gebet  der  Ruhe,  Ekstase,  geistige  Ver- 
mählung (S.  283  —  416)  zu  beschreiben.  Der  4. — 6.  Teil  des 
Werkes  besprechen  die  Offenbarungen  und  Visionen,  die  Prü- 
fungen beschaulicher  Seelen,  ihre  inneren  und  äußeren  Leiden 
und  zuletzt  einige  Ergänzungsfragen  über  die  Eigenschaften  des 
Seelenführers,  Quietismus  usw.  Den  Schluß  bildet  (II,  410—462) 
eine  ausführliche  Bibliographie  über  mystisch  angelegte  Persön- 
lichkeiten und  Schriftsteller  auf  dem  Gebiet  der  Mystik.  Hier 
wie  auch  sonst  im  Laufe  des  Werkes  hat  der  Bearbeiter  die 
Angaben  des  Verf.  erweitert  und  ergänzt  durch  Hinweis  auf 
deutsche  Literatur.  Einige  V^erdeutschungen  sind  zu  beanstanden, 
wie  „verschiedene  Artikel  der  Rundschau"  (II,  449;  welche 
Rundschau  gemeint  ist,  bleibt  dem  Leser  vollständig  unklar), 
„im  theologischen  Wörterbuch  von  Vacant"  (II,  451  u.  öftersj, 
gemeint  ist  der  im  Verlag  von  Letouzey  u.  An^  erscheinende 
Dictionnaire  de  fliMogie  cathoüque.  J,  97  u.  öfters  lies  Saudreau 
statt  Soudreau.  Auf  die  eigentliche  Theorie  des  P.  Poulain  über 
das  Wesen  der  Mystik  und  der  mystischen  Gnade  einzugehen, 
ist  hier  nicht  angebracht.  Seine  Ansichten  werden  u.  a.  von 
A.  Saudreau,  „erstem  Almosenpfleger"  (II,  450;  lies:  „erster 
Anstaltsgeistlicher",  das  hier  dem  französischen  anmönier  ent- 
spricht) in  verschiedenen  Schriften,  die  auf  ältere  Quellen  zurück- 
gehen, bekämpft.  Über  den  Standpunkt  dieser  Kontroverse 
unterrichtet  ziemlich  ausführlich  nAmi  du  C'lerge«  1909  n.  13, 
XXXI,  p.  275—279.  — ng. 

»Loth,  Arthur,  La  Photographie  du  Saint  Suaire  de 
Turin.  Authenticite  du  Suaire;  documents  nouveaux  et  con- 
cluants  avec  reproductions  photographiques.  Paris,  Oudin  (140  S. 
gr.  8").  Fr.  3,50.«  —  Das  verschwenderisch  mit  Tafeln  aus- 
gestattete Buch  behandelt:  i.  La  question  du  s.  Suaire,  2.  La 
pJiotographle  de  M.  Secondo  Pia,  3.  La  confiriHation  de  la  Photo- 
graphie de  M.  Pia,  4.  Objections  contre  le  Suaire,  5.  La  pre- 
tendue  supercherie  du  s.  Suaire,  6.  Le  s.  Suaire  n'est  pas  une 
peinture,  7.  Une  fausse  Photographie,  8.  L'identiti  du  s.  Suaire, 
9.  La  Photographie  prouve  le  Suaire,  10.  Les  Images  du  s.  Suaire, 
II.  L'explication  scientifique,  12.  La  provenance  du  s.  Suaire, 
13.  Conchision,  14.  Appendices.  Loth  bringt  hier  sehr  inter- 
essante Beiträge  zur  Technik  und  Geschichte  der  Photographie, 
die  Secondo  Pia  seinerzeit  vom  Turiner  Sudarium  gemacht  hat. 
Die  Erklärung  der  technischen  Einzelheiten  bedeutet  unzweifelhaft 
einen  Fortschritt  zum  Verständnisse  der  vielumstrittenen  Photo- 
graphie. Wo  sich  L.  auf  das  geschichtliche  Gebiet  begibt,  kann 
ich  ihm  nicht  folgen,  da  meine  .\uffassung  von  geschichtlicher 
Beweismethode  von  der  seinen  wesentlich  abzuweichen  scheint. 
L.  glaubt  und  versichert,  daß  die  moderne  Technik  und  Chemie 
imstande  ist,  festgefügte  historische  Beweise  als  unglaubwürdig 
und  völlig  irrig  zu  erweisen.  Das  ist  natürlich  eine  Täuschung, 
über  die  man  kein  Wort  zu  verlieren  braucht.  Im  12.  Abschnitt 
bietet  L.  eine  „Geschichte"  des  Sudariums  vor  dem  14.  Jahrh., 
die  an  Anspruchslosigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt.  Will 
L.  das  gewissenhafte  Buch  von  Chevaher  aus  der  Welt  schaffen. 


so    muß    er    erst    dessen    historische    Beweise    völlig    entkräften 
und    dann    erst    werden    seine    interessanten    technischen    Aus- 
führungen als  das  angesehen  werden  können,  wofür  er   sie    jetzt 
schon  ausgibt,  nämlich  für  documents  nouveaice  et  concluanis. 
Paul  Maria  Baumgarten. 

»Neuer  Gesundheitswegweiser  für  Kranke,  die  gesund 
und  für  Gesunde,  die  nicht  krank  werden  wollen.  Herausgegeben 
von  Dr.  Hübler  und  A.  von  Stellberg.  Würzburg,  F.  X. 
Buchersche  Verlagsbuchhandlung,  1911  (403  S.  8°).  M.  4,20.« 
—  Das  Buch  enthält  nach  den  Worten  der  Verfasser  „ziemlich 
alles,  was  in  gesundheitlicher  Beziehung  dem  Laien  zu  wissen 
nottut".  Dieser  Ansicht  kann  Referent  bei  aller  Anerkennung 
der  guten  Absichten  der  beiden  Herausgeber,  die  in  ihrem  Werk- 
chen ,, Heilmittel  für  allerlei  Krankheiten,  Verhaltungsmaßregeln 
bei  Unglücksfällen  und  Ratschläge  zu  vernünftiger  Lebensweise" 
geben  wollen,  zu  seinem  Bedauern  nicht  beipflichten.  Denn  der 
„Gesundheitswegweiser"  enthält  einmal  unverkennbare  Unrichtig- 
keiten, z.  B.  die  Angabe,  der  Entstehungsherd  der  Nervener- 
krankungen sei  im  Rückenmark  oder  Gehirn  zu  suchen,  und 
andererseits  weist  er  durch  viele  Ratschläge,  insbesondere  die 
Lobpreisung  des  Magnetismus  einen  Weg,  der  sehr  leicht  einen 
vertrauensseligen  Patienten  in  die  Arme  der  Kurpfuscherei  füh- 
ren könnte.  Wenngleich  zwischen  den  Zeilen  überall  das  Be- 
streben zu  erkennen  ist,  auf  rechtzeitige  Hinzuziehung  ärztlicher 
Hilfe  zu  drängen,  so  liegt  dennoch  in  einer  etwaigen  Verbreitung 
dieses  Buches  die  große  Gefahr,  daß  es  seine  Leser  zu  medi- 
zinischer Halbbildung  erzieht  und  zu  therapeutischen  Maßnahmen 
verführt,  die  nur  von  einem  geschulten  Ärzte  unter  Berücksich- 
tigung der  Individualität  des  Einzelfalles  getroffen  werden  können. 

Többen. 
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Literatur  zur  Christusfrage. ') 

IL 

Man  kann  den  Unwillen  verstehen,  mit  dem  die 
Vertreter  der  modernen  Theologie  die  Konstruktionen  eines 
Drews  usw.  ablehnen,  und  wenn  man  auch  durch  eine 
unüberbrückbare  Khift  von  dieser  Theologie  getrennt 
ist,  so  empfindet  man  es  doch  sv^mpathisch,  wenn  bei  solchen 
Angriffen  gegen  das  Christentum  die  „einzigartige"  „un- 
erfindliche" „unüberbietbare"  Größe  Jesu  in  warmen  Worten 
gefeiert  wird.  Trotz  ihrer  Negationen  haben  die  besseren 
Vertreter  dieser  Theologie  sich  noch  Ehrfurcht  \-or 
der  Religion  Jesu  Christi  und  tiefes  Ergriffensein  von  dei 
Größe  des  Welterlösers  bewahrt.  J.  Weiß  schreibt  (S.  4): 
„Oft  habe  ich  mich  geschämt,  geschämt  für  unsere  deutsche 
W'issenschaft,  die  lange  brauchen  wird,  ehe  sie  diesen 
Flecken  abgewaschen  hat,  geschämt  für  mich,  daß  ich 
mich  mit  solchem  Kram  beschäftigen  muß",  und  er  hält 
es  „für  die  schwerste  Aufgabe  von  der  Welt,  dem  Unsinn 
zu  beweisen,  daß  er  Unsinn  ist".  Und  Weinel  (S.  6) 
entrüstet  sich  über  die  „frechen  Ausfälle"  eines  „krassen 
Dilettantismus",  „die  Unkenntnisse  und  die  Mißdeutungen 
schreien  gegen  Himmel.  Man  hat,  wie  einst  Paulsen 
beim  Erscheinen  \on  Häckels  \\'elträtseln  sagte,  auch  hier 
nur  das  Gefühl  der  Scham,  daß  ein  deutscher  Professor 
(Drews)  ein  solches  Buch  schreiben  konnte".  Indessen 
die  Tatsache  bleibt  bestehen,  daß  Paulsen  einem  Häckel 
in  der  Weltanschauungsfrage  die  Hand  reichen  wollte, 
wenn  letzterer  nur  etwas  andere  Worte  gewählt  hätte, 
und  Jensen  betont  (S.  4):  „was  ich  aus  dem  Jesusglauben 
eliminieren  möchte,  ist  einzig  und  allein  die  Mythologie 
des  Christentums,  nicht  dessen  Wesen  und  Kern,  nicht 
einmal  die  Jesusgestalt  als  eine  geschichtlich  gewesene. 
Ja,  ich  wage  es  zu  glauben,  daß  meine  Stellung  zu  diesen 
Dingen  und  sogar  zur  Mythologie  des  Christentums  im 
Prinzip  nicht  allzu  verschieden  ist  von  der  vieler  oder 
mancher  evangelischer  Geistlichen  und  Theologie-Profes- 
soren."     Die    Frage    nach    dein  Zusammenhang  zwischen 


')  Das    Verzeichnis    der    hier    besprochenen    Literatur 
Nr.  1  Sp.  1. 


siehe 


der  modernen  Theologie  und  diesem  Radikalismus,  den 
sie  von  sich  abzuschütteln  sucht,  drängt  sich  förmlich  auf. 
Möge  Weinel  versuchen,  obige  Erklärung  Jensens  zu 
widerlegen,  wenn  er  kann.  Dadurch  würde  er  mehr 
leisten,  als  wenn  er  über  die  „geistreiche  Orthodo.xie" 
spottet,  „die  aus  allen  Früchten  Honig  zu  saugen  weiß, 
und  sich  selbst  mit  der  Skepsis  und  der  Negation  ver- 
bindet, um  der  Geschichte  zu  entgehen".  Die  Worte 
„Geschichte"  tmd  „geschichtliche  Methode",  mit  denen 
die  kritische  Theologie  so  vielen  Lärm  gemacht  hat, 
imponieren  nicht,  wenn  diese  Worte  nur  die  Gebunden- 
heit durch  ein  Dogma  negativer  Art  verhüllen  sollen,  die 
Fesselung  durch  ein  aprioristisches  Prinzip  willkürlichster 
Art,  das  den  Forschungsprozeß  innerlich  bindet  und  von 
vorneherein  das  Ziel  festlegt,  über  das  der  Historiker 
nicht  hinausgehen  darf.  Wenn  Drews  das  „Mythologische" 
in  den  Evangelien  in  seiner  Weise  deuten  will,  dann  hat 
J.  Weiß  kein  Recht,  ihm  Vorhaltungen  prinzipieller  Art 
zu  machen  oder  Gebundenheit  durch  philosophische 
Dogmen  vorzuwerfen,  da  er  selbst  das  Prinzip  aufstellt : 
„daß  die  Geschichtswissenschaft  ohne  die  Annahme  super- 
naturaler Eingriffe  und  Neuschöpfungen  arbeiten  muß, 
versteht  sich,  soweit  sie  Wissenschaft  sein  will,  von  selbst." 
So  gesteht  er  denn  auch  zu,  daß  nur  ein  gradueller 
Unterschied  vorliege.  Wellhausen  hat  gesagt:  „Ich  muß 
glauben,  daß  ich  nicht  aufgehe  in  der  Mühle,  in  der  ich 
umgetrieben  und  zermalmt  werde,  glauben,  daß  Gott 
hinter  und  über  dem  Mechanismus  der  Welt  steht,  daß 
er  auf  meine  Seele  wirken  und  ihr  zu  ihrem  eigenen 
Selbst  verhelfen  kann.  Der  Glaube  an  die  Freiheit 
und  der  Glaube  an  Gott  ist  dasselbe,  eins  nicht 
ohne  das  andere."  Und  dann  tritt  ein  brutales  Prinzip 
auf,  das  Gott  selbst  seiner  Freiheit  beraubt  und  ihn  unter 
eine  fatalistische  Notwendigkeit  beugt,  die  doch  im  Grunde 
dem  staiTen  Mechanismus  gleichkommt,  mit  dem  die 
Würfel  aus  dem   Becher  fallen. 

Übrigens  sehen  J.  Weiß  und  \\'einel  sich  zu  Zugeständnissen 
genötigt,  die  man  sonst  nicht  leicht  bei  ihnen  fand.  Sie  sprechen 
von  schweren  Versäumnissen,  von  einer  unsichern  Handhabung, 
einer  leicht  verwirrenden  .\nwendung  der  geschichtlichen  Me- 
thode, besonders  in  den  religionsgcschichtlichen  Vergleichungen. 
Die  beliebten  Formeln  wie :    „das    Christentum  ist    eine    synkre- 


43 


8.  Februar.     THEOLOGISCHE  Revue.      1911.     Nr.  2. 


44 


tistische  Religion"  seien  falsch.  Weiß  gesteht  kurzweg  zu:  „bei 
uns  herrscht  noch  eine  erschreckliche  Unfertigkeil,  gestehen  wir 
nur:  wir  haben  der  radikalen  Ansicht  Kalthoffs  keine  hinreichend 
klare  Methode  oder  sichere  Ergehnisse  zwischen  Wahrheit  und 
Dichtung  entgegenzusetzen."  .So  möchte  er  denn  den  Radikalis- 
mus als  einen  höchst  dienlichen  Pfahl  im  Fleische  betrachten, 
,,auf  daß  wir  uns  nicht  überheben".  Also  die  moderne  Theo- 
logie will  demütig  werden.  Auch  Weinel  gelobt  an  vielen 
Stellen  Besserung.  Ja  sogar  in  bezug  auf  die  philosophisch- 
metaphysische Grundlage  sei  die  herrschende  Richtung  aufzu- 
geben. „Ritschi  zog  uns  mit  starker  Hand  zu  Kant  hinüber  .  .  . 
Aber  wahr  ist  auch,  daß  es  nicht  ewig  bei  dieser  kritischen  Hal- 
tung bleiben  kann,  der  Mensch  verlangt  nach  einer  einheitlichen 
Weltanschauung.  Man  hat  dieses  Verlangen  nicht  als  Intellektua- 
lismus zu  brandmarken,  sondern  m.m  hat  ihm  Reclmung  zu 
tragen"  (S.  8o). 

Indes  nicht  bloß  bei  der  Betrachtung  vuii  diesem 
allgemeinen  formalen  Gesichtspunkt  aus  tritt  der  Radi- 
kalismus in  Zusammenhang  und  zugleich  in  leidenschaft- 
liche Konkurrenz  zur  liberalen  rationalistischen  Theologie, 
auch  ein  inneres  Verhältnis  ist  unbestreitbar.  Man 
braucht  nur  mit  Weinel  an  die  Arbeiten  von  Wrede, 
Wellhausen  und  Schweitzer  zu  erinnern,  um  das  Urteil 
zu  verstehen:  Diese  kritischen  Arbeiten  haben  den  Radi- 
kalen „Mut  gemacht",  ein  euphemistischer  Ausdruck  bei 
Weinel  (S.  19)  für  die  Tatsache,  daß  die  moderne  Theo- 
logie dem  Radikalismus  die  Prämissen  lieferte.  Das  Re- 
sultat der  kritischen  Arbeit  ist  von  Wellhausen  in  den 
Satz  niedergelegt:  „Jesus  ist  für  uns  unerkennbar  .  .  ., 
wir  können  nicht  zurück  zu  ihm,  auch  wenn  wir 
wollten."  Und  die  kritische  Arbeit  selbst  bestand 
darin,  daß  ein  Stück  der  evangelischen  Berichte,  auch  des 
Markus,  nach  dem  andern  in  jene  Grube  geworfen  wurde, 
welche  die  moderne  Theologie  aufvvarf,  als  sie  ihren 
„historischen  Jesus"  der  Welt  schenken  wollte.  Eigentlich 
das  gesamte  Material  wird,  wie  Weinel  eingesteht,  als 
unglaubwürdig  erklärt.  Was  bleibt  dann  für  den  „histo- 
rischen Jesus"  noch  übrig?  Höchstens  die  allgemeinen 
Umrisse  einer  Gestalt,  deren  Züge  alsdann  die  Kritiker 
je  nach  ihrem  Geschick  schöpferisch  gestalten,  nur  der 
Rahmen  bleibt  für  ein  Bild,  das  jeder  kritische  Theologe 
aus  seinem  Innern  schöpft.  Größer  noch  als  der  Mut 
es  zu  schaffen,  ist  der  Mut,  es  als  geschichtlichen  Jesus 
auszugeben.  Wozu  denn  noch  große  Aufregung,  wenn 
die  Radikalen  den  Nebel  als  Nebel  erklären  ?  Da  spricht 
Weinel  „von  schweren,  allgemeinen  und  methodischen 
Fehlem"  und  ruft  aus:  „Aber  wir  müssen  eine  Tradition 
so  lange  gelten  lassen,  als  sie  sich  nicht  deutlich  als  un- 
möglich ausweist."  Aber  die  modernen  Theologen  selbst, 
und  Weinel  mit  ihnen,  erklären  ja  alles,  was  die  Tradition 
von  Anfang  an,  einstimmig  und  mit  gewaltiger  Kraft  be- 
zeugt, als  „Mythologie",  und  ihr  naturalistisches  Dogma 
nötigt  sie  dazu.  Die  Sache  liegt  doch  so,  auch  Weinel 
wird  das  nicht  zu  leugnen  wagen,  daß  durch  die  Ein- 
engung des  chronologischen  Rahmens,  in  dem  die  evan- 
gelische Überlieferung  steht,  ein  Rahmen,  den  der  Radi- 
kaiismus wiederum,  aber  vergeblich,  zu  sprengen  versucht, 
die  Schwierigkeiten  für  eine  natürliche  Erklärung  des 
Christentums  ins  Ungeheuere  gewachsen  sind.  Das  „gött- 
liche Gespenst",  wie  Hamack  sich  auszudrücken  für  gut 
fand,  läßt  sich  auch  aus  der  ältesten  Tradition  nicht  ver- 
jagen, und  wer  die  Äußerungen  des  göttlichen  Selbst- 
bewußtseins aus  der  synoptischen  Tradition  eliminieren 
will,  ist  gezwungen,  die  ganze  synoptische  Überlieferung 
preiszugeben.  Das  haben  schon  früher  die  radikalen 
Holländer  Harnack  entgegengehalten:  „Wer  den  Rahmen, 


in  welchem  die  Tradition  die  altchristlichen  Urkunden 
angesetzt  hat,  anerkennt,  verzichtet  darauf,  eine  natür- 
liche Geschichte  des  Urchristentums  zu  zeichnen  und 
ist  gezwungen,  an  eine  supranaturale  zu  glauben",  w(jzu 
Harnack  bemerkt :  „das  wäre  ein  tödliches  -Argument" 
(Chronol.  der  altchristl.  Lit.  I,  Vorwort).  Dem  modernen 
Radikalismus  muß  es  doch  bei  den  kritischen  Theologen 
erlaubt  sein,  tödlich  zu  empfinden,  was  Harnack  so 
empfindet,  und  wenn  er  bei  solcher  Sachlage  dem  Ent- 
weder— Oder  schärfer  ins  Gesicht  schaut,  so  wird  man 
ihm  die  Anerkennung  nicht  versagen  können,  daß  er  die 
Wahrheitsfrage  ernster  stellt.  Glaubt  er  die  Frage  nicht 
anders  lösen  zu  können  als  durch  einen  verzweifelnden 
Sprung  in  das  Nichts,  so  ist  eine  solche  Lösung  ein 
Gericht  für  ihn,  aber  zugleich  für  die  moderne  Theologie, 
die  zudem  sich  noch  den  Vorwurf  der  „Feigheit"  und 
„Unehrlichkeit"  gefallen  lassen  muß.  Gewiß  ist  der 
Standpunkt  der  Radikalen  der  Person  des  Erlösers  wie 
der  neutest.  Literatur  gegenüber  ein  „Unsinn",  aber  das 
Recht  haben  sie  zweifellos,  jene  Phrasen  abzulehnen,  mit 
denen  die  moderne  Theologie  ihre  Verlegenheiten  ver- 
hüllt, und  das  schimmernde  Gewebe  zu  zerreißen,  das 
mit  feiner  Hand  über  klaffende  geschichtliche  Lücken 
gesponnen  werden  soll.  Beide,  moderne  Theologie  und 
Radikalismus,  in  ihrem  Zusammenhang  und  in  ihrem 
Gegensatz  beweisen,  wie  groß  die  Verwirrung  ist,  und 
wie  erdrückend  das  Problem  sich  gestaltet,  das  Christen- 
tum als  eine  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Entwicklung 
aus  den  der  Menschheit  immanenten  Kräften  entsprungene 
Religion  zu  erklären. 

Dazu  kommt  noch  ein  weiteres  Moment.  In  bunter  Reihe 
sind  die  Bilder  des  „historischen  Jesus"  an  uns  vorübergezogen. 
Alle  treten  mit  dem  Anspruch  auf,  auf  dem  Wege  der  geschicht- 
lichen Forschung  gewonnen  zu  sein,  und  doch  war  ihre  Geburts- 
stätte das  eigene  Bewußtsein  der  Kritiker.  Jedes  Bild  machte 
Jesus  zu  einer  Prolepsis  irgend  eines  modernen  religiösen  Be- 
wußtseins oder  einer  modernen  Kulturströmung.  Die  Bilder 
widersprachen  sich.  Nur  einen  gemeinsamen  Zug,  den  die  Ne- 
gation ihnen  gab,  zeigten  sie  alle,  alle  standen  sie  in  unversöhn- 
lichem Gegensatz  zu  dem  Jesus,  wie  er  in  den  Evangelien  steht, 
was  auch  kein  Wunder  ist,  da  bei  allen  Bildern  der  schaffende 
Genius  die  rationalistische  ratio  war.  In  der  literarkritischen 
Arbeit  wurde  der  Jesus  der  Evangelien  erstickt,  und  die  Kritiker, 
selbst  erstickend  in  ihrer  Kritik,  befreiten  sich  durch  „produktive 
Akte".  Hat  denn  nicht  Dunkmann  (S.  4)  recht,  wenn  er  den 
„Jesus"  der  modernen  Theologen,  Harnack,  Jülicher,  Bousset 
nicht  ausgenommen,  als  „Akte  des  anschauenden  Geistes",  als 
„künstlerisch-schöpferische  Akte"  bezeichnet.  Wenn  nun  von 
den  modernen  Theologen  der  „historische  Jesus"  in  seinen  %'er- 
schiedenen  Gestalten  gegen  den  Christus  der  Evangelien  und 
gegen  das  Christentum  ausgespielt  wurde,  dann  mußte  das  Ver- 
hängnis eintreten,  daß  ihre  Produkte  gegeneinander  ausgespielt 
werden.  Weinel  mag  über  Ed.  v.  Hartmanns  Werk  »Das  Christen- 
tum im  Neuen  Testament«  noch  so  scharf  urteilen  und  einen 
„doppelten  Beelzebub"  in  ihm  umgehen  sehen,  —  eine  Tat- 
sache bleibt  bestehen,  und  mit  vollem  Recht  konnte  sie  der 
Philosoph  des  Unbewußten  den  rückblickenden  Propheten  des 
undogmatischen  Christentums  vorhalten,  jene  nämlich,  daß  das 
ganze  K.  Test,  und  das  ganze  Urchristentum  den  modernisierten 
Jesus,  diese  rein  menschliche  Persönlichkeit  als  Stifter  des 
Christentums  nicht  kennt. 

Das  ganze  Urchristentum  ruft  v.  Soden  (S.  36)  als  Zeugen 
für  die  „Geschichtlichkeit  Jesu"  an.  Aber  das  ganze  Urchristen- 
tum ist  in  gleicher  Weise  ein  Zeuge  für  den  „Christus".  Es 
bezeugt,  daß  dieser  Jesus  der  Christus  war.  Wer  das  letzte 
Zeugnis  als  „Mythologie"  verwirft,  darf  sich  nicht  verhehlen, 
daß  damit  auch  das  erste  Zeugnis  entwertet  wird.  „Hat  Jesus 
nicht  gelebt",  so  ruft  v.  Soden  aus  (S.  8),  „so  hat  die  gesamte 
Kulturmenschheit  2000  Jahre  lang  im  Bann  eines  Wahnes  oder 
eines  Betruges  gestanden,  so  beruht  die  doch  zweifellos  kultur- 
schati'ende  weltüberwindende  christliche  Religion  auf  einer  kühnen 
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Kombination  mythologischer  Ideen,  die  nur  phantastische  oder 
unwahrhaftige  Geister  zu  einem  Lebensbild  verdichtet  haben." 
Mit  Recht  könnten  die  Vertreter  der  radikalen  Richtung  v.  Soden 
bei  seinen  eigenen  Worten  fassen.  Weiß  v.  Soden  einen  Zeit- 
punkt anzugeben,  einen  auch  noch  so  kurzen  Zeitraum,  in  dem 
das  Christentum  ohne  jene  Faktoren  verkündet  worden  ist,  in 
welchen  die  moderne  Theologie  „Mythologie"  sieht?  Die  For- 
derung, das  Christentum  sei  aus  natürlichen  Faktoren  zu  erklären, 
wird  ja  von  der  modernen  Theologie  jener  andern  massiven 
Forderung  gleichgesetzt,  es  sei  in  seinem  Ursprung  und  in  seiner 
Wirksamkeit  unter  Wegdeutung  jener  Faktoren  zu  erklären,  unter 
denen  es  von  Anfang  verkündet  wurde  und  seinen  Siegeslauf 
durch  die  Welt  gehalten  hat.  Wäre  die  Position  der  liberalen 
Theologie  wahr,  dann  hätte  es  einen  wahren  Christen  nie  ge- 
geben, dann  wäre  der  einzige,  den  es  gab,  mit  Jesus  am  Kreuz 
gestorben.  Wenn  also  das  Christentum  von  Anfang  an  bis  in 
den  tiefsten  Grund,  bis  in  seine  Wesenskonstitution  verdorben 
war,  und  in  diesen  und  aus  diesen  „inythologischen  Ideen"  ge- 
lebt hat,  welcher  Unterschied  besteht  dann  zuletzt  noch  zwischen 
liberaler  Theologie  und  der  „Mythologitis"  von  Drews?  Und 
welche  Kraft  soll  dann  noch  obigem  Argument  v.  Sodens  inne- 
wohnen, mit  dem  er  sich  ja  selber  schlägt? 

Damit  sind  wir  von  selbst  zu  einem  weitern  Pimkt 
gekommen.  Die  Gegner  des  Radikalismus  rufen,  wie 
schon  gesagt,  das  Urchristentum  zum  Zeugen  auf. 
„Die  ganze  Entstehung  des  Urchristentums  wird  ein 
psychologisches  und  historisches  Rätsel,  sobald  man  die 
Geschichtlichkeit  Jesu  streichen  will",  sagt  v.  Soden.  Da- 
mit konstatiert  man  also  eine  historische  und  psycho- 
logische Kontinuität  zwischen  Jesus  und  dem  Ur- 
christentum. Und  doch  ist  es  die  liberale  Theologie,  die 
die  Sache  umkehrt.  Nicht  Christus  ist  der  Schöpfer  der 
Urgemeinde,  sondern  diese  hat  ihn  geschaffen,  wenigstens  in 
dem  Sinne,  daß  sie  den  rein  menschlichen  Jesus,  den  echt 
menschlichen  Verkündiger  eines  „reinen  religiösen  Indivi- 
dualismus" bis  auf  den  Grund  umgeschaffen,  ihn  auf 
den  Thron  Gottes  erhoben,  seinen  Tod  zum  Erlösertod  für 
die  Welt,  den  verstorbenen  schlichten  Menschen  zu  einem 
auferstandenen  Himmelswesen  umgestaltet  habe. 

Wie  soll  nun  ein  solches  Urchristentum  die  Wirkung  jener 
Ursache  sein,  die  man  „historischen"  Jesus  nennt?  Und 
weiter,  wie  kommt  der  Auferstehungsgedanke,  wie  koninil 
das  „himmlische  Wesen"  plötzlich  in  die  Köpfe  dieser  armen 
Fischer  vom  See  Genesareth  hinein,  und  fernerhin,  wie  kommen 
sie  auf  den  Einfall,  dieses  alles  und  alle  ihre  Ideale,  für  die  sie 
in  den  Tod  gehen,  mit  dem  gekreuzigten  Jesus  zu  verbinden? 
W'as  hat  denn  dieses  Urchristentum  noch  mit  dem  „historischen 
Jesus",  und  was  hat  der  Jesus  des  Urchristentums  noch  mit 
dem  sog.  historischen  Jesus  gemein?  Berge  von  historischen 
und  psychologischen  Schwierigkeiten  türmen  sich  hier  für  die 
liberale  Theologie  auf,  und  wer  die  von  ihr  vorgebrachten  Lösun- 
gen glaubt,  leistet  einfach  einen  Glauben,  der  Berge  versetzt. 
Vom  „historischen  Jesus"  bleibt  nur  noch  der  „Eindruck",  ein 
Eindruck  aber,  der  sofort  in  seiner  Wahrheit  verschwunden  ist, 
der  sofort  in  den  ersten  Jüngern  restlos  durch  andere  Eindrücke 
ausgewischt  wird,  der  also  niemals  und  bei  keinem  gewirkt  hat. 
Will  sie  aber  die  geschichtlich  vorliegenden  Eindrücke  erklären, 
die  das  Urchristentum  nach  Wesen  und  Wirksamkeit  konstituieren, 
dann  ist  die  liberale  Theologie  genötigt,  den  historischen  Jesus 
als  Ursache  auszuschalten.  Dann  redet  sie  frischweg  von  subjek- 
tiven Visionen,  Ekstasen  und  mythologischen  Einflüssen.  So  erklärt 
sie  historisch  und  psychologisch  das  Urchristentum.  Ist  etwa  diese 
„Mythologitis"  besser  als  die  bei  Drews  ?  „Mit  der  Geschichtlichkeit 
ihres  Stifters  fällt  nach  allgemeiner  .Anschauung  die  Wahrheit  der 
christlichen  Religion  selbst  und  damit  Sinn  und  Wert  jeder  Religion", 
schreibt  v.  Soden  gegen  Drews.  Wie  wenig  kennt  v.  Soden  seine 
Gesinnungsgenossen.  J.  Weiß  (S.  12)  mag  ihn  belehren.  „Schon 
das  Wort  „Rcligionsstifter"  (für  Jesus)  ist  eine  Versteinerung 
aus  der  Altertümcrsammlung  der  Theologie  .  .  .  Das  Christen- 
tum ist  weit  mehr  an  ihm  (Jesus)  entstanden  als  durch  ihn 
bewußt  geschaffen."  Und  w-enn  Kalthoff  sagt :  „Für  jeden,  der 
mit  den  Methoden  der  modernen  Geschichtsw-issenschaft  ver- 
traut ist,  steht  es  fest,  daß  das  Christentum  als  eine  bestimmte 
Kulturerscheinung    und     Entu  icklungsform     des    gesellschaft- 


lichen Lebens,  nicht  als  das  Werk  eines  individuellen 
Religionsstifters  betrachtet  werden  darf",  so  antwortet  ihm 
J.  Weiß:  „In  unserm  Kreise  wird  wohl  niemand  sein,  der 
diesem  Satz  vi'iderspräche."  Wenn  nun  Drews  die  Me- 
thoden der  modernen  Geschichtswissenschaft  etwas  anders  an- 
wendet, so  daß  er  auch  auf  die  Existenz  eines  solchen  „indivi- 
duellen Stifters"  ganz  verzichtet,  so  mag  die  Leugnung  der 
historischen  Existenz  Jesu  eine  Torheit  sein,  aber  sein  Weg  für 
die  Erklärung  des  Christentums  liegt  doch  in  der  Linie  des  von 
J.  Weiß  gewiesenen  und  von  der  modernen  Theologie  beschritte- 
nen  Weges. 

Die  sog.  kritische  Theologie  ist  in  die  peinliche 
Lage  gedrängt,  den  Vorwurf  der  Fälschung  gegen  die 
Urgemeinde  und  damit  gegen  die  Apostel  des  Herrn 
selbst  zu  werfen.  Auf  der  Anklagebank  sitzt  Paulus  an 
erster  Stelle.  Die  kritische  Theologie  ist  es,  die  das 
Problem :  Jesus  und  Paulus ;  Jesus  oder  Paulus  ?  aufwerfen 
mußte,  und  aus  ihren  Kreisen  stammt  die  Antwort : 
Paulus  hat  das  Christentum  verdorben,  aber  es 
gerettet  dadurch,  daß  er  es  verdarb.  Gelehrig  und 
in  aller  Eile  schrieben  die  französischen  Modernisten 
diese  Offenbarung  nach.  Nun  zeigt  sicherlich  die  Be- 
handlung des  h.  Paulus  bei  den  Radikalen  eine  Willkür 
und  Unwissenschaftlichkeit,  die  nicht  mehr  überboten 
werden  kann.  Gegen  sie  wird  Paulus  als  Hauptzeuge 
aufgerufen,  und  er  genügt,  um  sie  niederzuwerfen.  Er 
genügt  aber  auch,  um  die  Kritiker  zu  Boden  zu  schlagen. 
Denn  die  Behandlung,  die  er  bei  ihnen  erfährt,  unter- 
scheidet sich  von  der  der  Radikalen  dadurch,  daß  letztere 
seine  Briefe  für  gefälscht  erklären,  jene  aber  ihn  selbst 
zum  Fälscher  machen. 

Weinel  gesteht,  er  habe  selbst  früher  das  Verhältnis  Pauli 
zu  Jesus  „in  falsches  Licht  gerückt".  „Es  ist  aber  nicht  genug, 
bloß  die  Existenz  Jesu  in  den  Paulusbriefen  bezeugt  zu  linden, 
nein  an  allen  wichtigen  Stellen  klingen  bei  Paulus  die  Worte 
Jesu  an,  und  es  sind  nicht  nur  eine  ganze  Anzahl  von  Einzel- 
heiten, die  Paulus  kennt  und  überliefert,  sondern  es  sind  auch 
alle  entscheidenden  Züge  der  Predigt  Jesu  und  seines  Wesens 
bei  Paulus  uns  erhalten"  (S.  16).  Aber  wehe  diesem  Zeugen, 
wenn  er  etwas  bezeugt,  auch  nur  irgend  eine  Tatsache,  ein 
Wort  aus  dem  Leben  Jesu,  was  mit  den  apriorischen  Dogmen 
dieser  Kritiker  sich  nicht  reimen  läßt,  selbst  wenn  er  mit  Be- 
rufung auf  seine  apostolische  Treue  sein  Zeugnis  ablegt  und  seine 
ganze  Persönlichkeit  für  dasselbe  einsetzt.  Alle,  Soden,  Jülicher, 
Weiß,  Weinel,  berufen  sich  auf  den  bekannten  Abendmahlsbericht 
in  1.  Kor.  11,23  ff-  Aber  wehe  dem  Apostel,  wenn  er  in 
diesem  Bericht  das  Won  des  Herrn  bezeugt:  Dieser  Kelch  ist 
der  neue  Bund  in  meinem  Blut.  Dann  muß  er  es  sich  gefallen 
lassen,  als  Lügner  entlarvt  zu  werden,  und  die  ganze  Mythologie 
wird  zu  Hilfe  gerufen,  um  diesen  „paulinischen  Fremdkörper" 
zu  erklären.  Wie  konnte  auch  der  Apostel  es  wagen,  wie  konnte 
er  anders  als  nur  durch  Mythologie  auf  den  Gedanken  kommen, 
vom  Herrn  die  Offenbarung  eines  Selbstbewußtseins  zu  bezeugen, 
das  die  modernen  Kritiker  zu  offenbaren  ihm  einfach  verbieten? 
Wir  haben  ferner  vom  Apostel  eine  feierliche  Berichterstattung 
über  die  Erscheinungen  des  .»Auferstandenen  (i.  Kor.  15);  v.  Soden 
nennt  sie  „eine  fast  aktenmäßige  Berichterstattung".  „Mehr  als 
500  Brüder  haben  ihn  auf  einmal  gesehen,  von  denen  die  meisten 
noch  leben."  Drews  greift  zu  dem  ihm  immer  zu  Gebote 
stehenden  Mittel :  die  Stelle  ist  ein  späteres  Einschiebsel. 
V.  Soden  hält  die  Stelle  für  einen  echten  Paulusbericht,  den 
Inhalt  aber  für  eine  Vorspiegelung  falscher  Tatsachen,  und  er 
erlaubt  sich  den  charakteristischen  Satz :  „Wir  Theologen  glau- 
ben in  großer  Zahl  das  Ereignis  wohl  bezeugt,  ob  auch  in  einer, 
übrigens  für  die  damaligen  Anschauungen  nicht  starken,  Ab- 
wandlung, indem  an  die  Stelle  des  verklärten  Herrn  der  Geist 
trat,  aber  verbunden  mit  Lichterscheinungen,  in  denen  die  ältere 
Überlieferung  noch  nachwirkt :  in  dem  Pfingsterlebnis  der  .Apostel- 
geschichte" (S.  34).  So  spricht  die  moderne  Theologie,  wenn 
sie  „abwandeln",  wenn  sie  das  Ja  in  ein  Nein  verwandeln  muß. 
Ein  solches  Verfahren  richtet  sich  selbst,  und  es  verdient  den 
beißenden  Spott  der  Radikalen.  Ferner,  was  können  denn  die 
Radikalen  in  den  Augen  der  Kritiker  so  .Arges  tun,  wenn  sie  die 
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Methode,  welche  diese  beim  Johamiesevangelium  für  geboten 
halten,  einfach  auf  die  Synoptiker  übertragen?  Wenn  das  Johanne.s- 
evangelium  eine  Dichtung  und  eine  Allegorie  ist,  wenn  z.  B. 
die  Mutler  Jesu  nur  eine  Personifikation  der  Gemeinde  ist,  was 
tun  die  Radikalen  denn  Böses,  wenn  sie  nach  derselben  Methode 
auch  die  Synoptiker  für  Dichtungen  halten,  in  denen  spätere 
Verhältnisse  sich  abspiegeln?  Um  so  weniger  darf  ihnen  dieses 
von  der  kritischen  Theologie  ererbte  Verfahren  zum  Ärgernis 
angerechnet  werden,  als  diese  Kritiker  ja  zugestehen,  dafs  sämt- 
liche Evangelien  „prinzipiell  auf  demselben  Standpunkt  stehen" 
und  daß  der  synoptische  Christus  einer  wirklich  menschlichen 
Autfassung  des  „Christentums  nicht  um  ein  Haar  breit  näher 
steht,  als  der  Christus  des  vierten  Evangeliums".  Und  sind 
nicht  die  Kritiker  auch  in  dieser  Beziehung  in  großem  Stil  den 
Radikalen  vorangegangen?  Haben  sie  nicht  wichtige  Stücke  der 
Synoptiker,  die  ihnen  hinderlich  im  Wege  lagen,  weggeschafft, 
indem  sie  dieselben  als  Spiegelungen  späterer  Gemeindeverhält- 
nisse erklärten,  und  zwar  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil 
sie  mit  dem  Urteile,  das  sie  sich  über  den  historischen  Jesus 
gebildet  hatten,  und  mit  den  Prinzipien  eines  undogmatischen 
Christentums  nicht  vereinbar  sind?  Hauptstücke  und  Haupt- 
stellen, wie  z.  B.  die  Verheißungsworte  an  Petrus,  die  majestä- 
tischen Worte  am  Schluß  dei  Matthäus  mit  dem  Taufbefehl 
und  dem  trinitarischen  Bekenntnis  werden  als  Anschauungen 
einer  späteren  Zeit,  als  Produkte  späterer  Gemeindeverhältnisse 
ausgegeben,  weil  solche  Stellen  nicht  gefallen.  Und  sie  gefallen 
nicht,  weil  sie  zu  den  „Erlebnissen"  der  Kritiker  nicht  passen 
und  sich  dem  Bilde  des  von  ihnen  geschaffenen  Jesus,  dieses 
Verkündigers  des  „religiösen  Subjektivismus"  nicht  einfügen 
wollen. 

In  der  Antwort,  die  Gratry  dem  glänzendsten, 
bis  heute  fortwirkenden  Romanschriftsteller  über  das 
Leben  Jesu,  Renan  gab,  schrieb  er  den  bitteren  Satz : 
//  etait  reserve  ä  Notre-Seigneur  Jesus-Christ,  en  ces  derniers 
temps,  de  lomber  aiix  maiiis  des  sophistes.  Ils  le  saluent 
avec  reserve  et  ils  le  soufflettent  avec  moderation.  Ce 
prodige  est  noiiveaii,  parce  que  depuis  deiix  mille  ans  c'est 
pour  la  Premiere  fois  que  reparait  dans  l'histoire  de  l'esprit 
hitmain  la  monsirtiosite  d'ime  ecole  sopbisiique. 

Bonn.  G.  Esser. 


Herzog,  Franz  Alfred,  Dr.,  Religionslehrer  in  Baldegg  (Kanton 
Luzern),  Die  Chronologie  der  beiden  Königsbücher. 
[Alttestanientliche  Abhandlungen  hrsg.  v.  J.  Nikel,  1.  Bd., 
5.  HeftJ.  Münster  i.  W.,  .^schendorff,  1909  (76  S.  gr.  8"). 
M.  2,10. 

Die  Chronologie  der  beiden  Königsbücher  hat  .schon 
viele  Bearbeitungen  gefunden,  worüber  der  Verf.  obiger 
Abhandlung  zunächst  referiert  (S.  i  — 17).  Aber  keine 
derselben  konnte  ungeteilte  Zustimmung  finden.  Im  An- 
schluß an  V.  Floigl  (Die  Chronologie  der  Bibel,  des 
Manetho  und  Berosus.  Leipzig  1 880)  glaubt  nun  H. 
den  Schlüssel  zur  Lösung  des  Problems  der  Chronologie 
in  den  beiden  Königsbüchern  gefunden  zu  haben.  Inter- 
regna werden  mit  Recht,  da  wir  hierfür  im  biblischen 
Text  keinen  Anhaltspunkt  haben,  abgelehnt.  Wir  dürfen 
um  so  weniger  Interregna  annehmen,  da  die  Listen  ohne- 
hin zu  lang  sind,  wie  die  keilschriftlichen  Denkmäler 
lehren.  Für  Mitregentschaften  haben  wir  zwar  ein  Bei- 
spiel bei  Azarias  und  Joatham.  Doch  wie  hier  die  Jahre 
gerechnet  werden,  wird  uns  nicht  gesagt,  sondern  muß 
erst  anderweitig  eruiert  werden.  Aus  ihnen  allein  lassen 
sich  also  die  Schwierigkeiten  nicht  beheben.  H.  ent- 
scheidet sich  darum  mit  guten  Gründen  für  die  Zahlen- 
änderung. Indes  dürfen  diese  nicht  einfach  nach  den 
assyrischen  Angaben  geschehen,  was  willkürlich  wäre, 
sondern  es  müsse  aus  der  Bibel  selber  der  tichtige  Weg 
zur  Aufdeckimg  der  Fehler  gefunden  werden.  Wie  H. 
weiter    richtig    bemerkt,    darf    eine  Angabe    nur  dann  als 


verbesserungsbedürftig  betrachtet  werden,  wenn  1)  für  die 
Entstehung  des  Fehlers  eine  verständliche  Erklärung  ge- 
geben werden  kann;  2)  der  Fehler  selbst  sehr  gering- 
fügiger Natur  ist  und  demgemäß  zu  seiner  Berichtigung 
einen  sehr  unbedeutenden  Eingriff  erfordert. 

Den  besten  Prüfstein  für  die  Echtheit  der  Regierungs- 
jahrc  sieht  der  Verf.  nach  dem  Vorgange  Floigls  in  den 
Altersangaben.  Um  die  erhaltenen  Zahlen  richtig  zu- 
sammenzufügen, ist  die  Kenntnis  des  Kalenders  und  der 
Datierungsart  unabweislich  notwendig.  Erst  wenn  man  so 
aus  der  Bibel  selber  die  Chronologie  hergestellt  hat,  soll 
man  sie  mit  den  außerbiblischen  Daten,  wobei  vor  allem 
die  assyrisch-babylonischen  Synchronismen,  die  Zeitangabe 
auf  der  Stele  des  Königs  Mesa,  die  tyrischen  und  ägyp- 
tischen Synchronismen  in  Betracht  kommen,  vergleichen. 
Eine  Quelle  häufiger  Mißverständnisse  bilden  die  ver- 
schiedenen Bedeutungen,  in  welchen  das  Wort  „Sohn" 
oft  gebraucht  wird.  Bei  seinen  Verbesserungsvorschlägen 
legt  H.  ein  großes  Gewicht  auf  die  Eruierung  des  Zeu- 
gungsalters der  einzelnen  Könige.  Als  Grenzen  des  Zeu- 
gungsalters nimmt  er  für  den  Mann  das  15.  und  24. 
Lebensjahr  an.  „Finden  wir  als  Zeugungsalter  des  Vaters 
eine  Zahl  über  ^2,  dann  dürfen  wir  mit  Fug  und  Recht 
behaupten,  die  beiden  Personen  stehen  nicht  als  Vater 
und  Sohn,  sondern  als  Großvater  und  Enkel  zueinander. 
Gibt  die  Differenz  weniger  als  16  oder  mehr  als  25, 
dann  dürfen  wir  als  sicher  annehmen,  es  liege  in  irgend- 
einer der  in  Frage  kommenden  Zahlen  ein  Fehler.  Dann 
muß  entweder  10  subtrahiert  oder  addiert  werden,  je 
nachdetn  man  Gründe  hat,  bis  eine  Zahl  zustande  kommt, 
die  zwischen  16  und  25  und  zwischen  32  und  46  liegt" 
(S.  26). 

Diese  von  H.  aufgestellte  Regel  ist  wohl  geeignet,  einen 
begründeten  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  überlieferten  Zeugungs- 
alters unter  Umständen  wachzurufen,  doch  eine  sichere  Lösung 
der  Schwierigkeit  bietet  sie  kauin.  Fürs  erste  ist  nicht  recht 
einzusehen,  warum  bei  einem  Zeugungsalter  von  weniger  als  16 
und  mehr  als  25  Jahren  stets  ein  Schreibfehler  anzunehmen  sei, 
und  fürs  zweite  muß  man  sich  fragen,  warum  man  dann  gerade 
10  addieren  oder  subtrahieren  müsse,  um  das  richtige  Zeugungs- 
alter herauszufinden.  Wenn  man  auch  mit  der  orientalischen 
Frühreife  und  der  frühzeitigen  Verehelichung  der  Orientalen 
rechnet,  so  folgt  daraus  noch  immer  nicht,  daß  der  Kindersegen 
immer  vor  dem  25.  Lebensjahre  sich  einstelle. 

Tirhaka  läßt  H.  —  um  auf  Einzelheiten  einzugehen 
—  703  König  von  Ägypten  werden,  so  daß  er  701  be- 
reits gegen  Senacherib  nach  Kanaan  ziehen  konnte.  Da- 
durch würde  die  komplizierte  Frage  des  Zuges  Senacheribs 
gegen  Jerusalem  sehr  vereinfacht.  Sua  (So)  2  Kön  17,4 
hält  H.  für  den  FeldheiTn  Sabakas.  Zum  Schlüsse  stellt 
der  Verf.  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  zusammen, 
indem  er  eine  Liste  der  Könige  Judas  mid  der  Könige 
Israels  gibt. 

Wien.  J.  Döller. 

Deißmann,  D.  Adolf,  ord.  Prof.  an  der  Universität  Berlin, 
Die  Urgeschichte  des  Christentums  im  Lichte  der 
Sprachforschung.  Tübingen,  Mohr,  19 10  (48  S.  gr.  8°). 
M.   I. 

D.  steht  in  der  vordersten  Reihe  jener  Forscher, 
welche  das  Griechisch  des  N.  Test,  aus  seiner  Isolierung 
zu  befreien  und  die  Grenzlinien  zwischen  dem  ^^'eltgriechisch 
und  Semitismus  näher  zu  bestimmen  suchen.  Nachdem 
derselbe  in  seinem  Glanz  werk  -  Licht  vom  Osten«  an  der 
Hand    der    zuletzt    gefundenen    nicht-literalen    Texte    auf 
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Stein,  Papynis  und  Scherben  aucli  den  von  der  Literatur- 
sprache abweichenden,  volkstümlichen  Sprachtypus  des 
neutest.  Griechisch  scharf  beleuchtet,  schlägt  er  im  vor- 
liegenden, aus  einem  Vortrag  erwachsenen  Schriftchen  den 
umgekelirten  Weg  ein  und  sucht  an  „einem  Längsdurchschnitt 
durch  die  Sprache  des  N.  Test.  Linie  und  Schichtung 
der  Urtatsachen  des  Christentums  zu  betrachten  und  zu 
deuten"  (S.   2). 

Semitismus  und  Hellenismus  bezeichnen  die  mar- 
kantesten Linien  im  Urchristentum.  Das  semitische  Ele- 
ment tritt  vor  allem  in  den  Orts-  und  Personennamen 
des  N.  Test,  hervor.  Mächtig  verkünden  das  aramäische 
Kolorit,  die  im  N.  Test,  fortklingenden  aramäischen  Ur- 
laute (Abba  u.  a.)  die  galiläische  Heimat  des  Evangeliums. 
Das  hellenistische  Element  des  N.  Test,  verkündet  uns 
laut  die  Wanderung  des  Evangeliums  in  die  weite  Welt 
der  hellenistisch-römischen  Großstädte.  D.  zeigt  an  kon- 
kreten Beispielen,  wie  die  junge  Weltreligion  zwar  in 
Kontakt  blieb  mit  der  aramäischen  Heimat  (Marana  thd), 
aber  auch  sich  in  der  Geschichte  der  Wörter  Himmel- 
reich, Menschensohn,  Messias  von  der  galiläischen 
Heimat  loslöste,  in  den  Ausdrücken  Synagoge,  Ekkle- 
sia  sich  sogar  von  der  jüdischen  Diaspora  abgrenzte. 

Im  Schlußteil  der  Arbeit  faßt  der  Gelehrte  kurz 
und  programmatisch,  in  Anlehnung  an  einige  große  Re- 
sultate des  Hauptwerkes  > Licht  vom  Osten«,  den  reli- 
gionsgeschichtlichen Ertrag  der  neutest.  Sprachforschung 
zusamn^en :  Wie  das  Griechisch  des  N.  Test,  im  Kontrast 
zum  literarischen  Buchgriechisch  des  Attizismus  steht,  so 
muß  das  hellenistische  Christentum  als  eine  religiöse  Be- 
wegung militerarischer  Volksschichten  betrachtet  werden. 
Nicht  in  der  Luft,  mit  den  Wipfeln  berühren  sich  die 
Antike  und  das  Urchristentum,  sondern  mit  den  Wurzeln. 
Das  Schöpferische  der  neuen  Religion  liegt  nicht  in  neuer 
Wortbildung,  sondern  in  der  Begriffsumbildung.  Das 
Christentum  hat  tote  Begriffe  (Gott,  Geist  usw.)  belebt, 
matte  Begriffe  gestählt. 

Die  Studie  D.s  bietet  viel  Anregung.  Als  Meistor 
der  Sprache  weiß  er  auch  dort  Zögernde  mit  fortzureißen, 
wo  er  in  seiner  Begeisterung  für  das  entdeckte  Neuland 
oft  nur  in  großen  Zügen  malt.  Das  Bedenken,  daß  D. 
den  semitischen  Faktor  unterschätzt,  findet  in  diesem 
Büchlein  keine  Stütze.  Erfreulich  wirken  manche  Re- 
sultate D.s  im  guten  .Sinn  apologetisch.  So  heißt  es 
z.  B.  S.  28:  die  blendende  These,  Paulus  sei  der  Schöpfer 
des  Jesuskultes,  der  eigentliche  Stifter  des  Christentums, 
zerschellt  an  dem  Granit  der  aramäischen  Hieroglyphe 
Maraiui  tha.  Der  leicht  nachweisbare  vcjlkstümliche 
Charakter  des  johanneischen  Griechisch  müsse  in  Ver- 
bindung mit  einer  richtigen  Auffassung  des  Inhalts  des 
4.  Evangeliums  die  neueste  vivi.sezierende  Johanneskritik 
entwurzeln   (S.   39.   40). 

Dillingen.  Daus  eh. 


Seeberg,  D.  Alfred,  Prof,  der  Theologie  in  Rostocli,  Die 
Didache  des  Judentums  und  der  Urchristenheit.  Leip- 
zig, A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung  Nacht.  (Georg 
Böhme),   1908  (VI,  122  S.  gr.  8").     M.   3,50. 

Das  Judentum  zur  Zeit  Christi  hatte  für  den  Unter- 
richt der  Proselyten  und  Kinder  eine  Didache,  die  drei 
Lehrstücke  umfaßte :  das  erste  war  dogmatischen  Inhalts, 
der    in   Aussagen    über    Gott    bestand;    das    zweite,    „die 


Wege"  benannt,  war  ethischen  Inhalts  und  nannte  Laster, 
die  zu  meiden,  Tugenden,  die  zu  üben  seien ;  das  dritte 
war  eschatologischen  Inhalts.  Das  ist  die  These  des 
Verf.,  die  an  Bestimmtheit  nichts  zu  wünschen  übrig 
läßt;  es  fragt  sich  nur,  ob  er  sie  auch  beweisen  kann. 
Bezüglich  der  Existenz  des  2.  Lehrstücks  verweist  er  im 
I.  Kap.  auf  den  Beweis,  den  er  in  drei  früheren  Schrif- 
ten dafür  erbracht  habe.  Wieweit  das  zutrifft,  ist  aus 
den  Besprechungen  zu  sehen,  welche  zwei  derselben  in 
der  Theol.  Revue  (1904,  569  und  1906,  367)  erfahren 
haben.  Daß  nun  außer  diesem  ethischen  Lehrstück  auch 
eine  Gotteslehre  als  i.  und  eschatologische  Lehren  als 
3.  Lehrstück  existiert  haben,  sucht  er  im  2.  und  3.  Kap. 
aus  jüdischen  und  altchristlichen  Schriftstellern  zu  be- 
weisen. Aus  denselben  und  noch  andern  alten  Schrift- 
stellern sowie  aus  dem  N.  Test,  will  er  dann  auch  den 
Inhalt  der  Lehrstücke  bestimmen.  Im  allgemeinen  tritt 
er  bei  diesem  ganzen  Verfahren  etwas  zu  sicher  auf. 
Wirkliche  Beweise  sind  es  nicht,  was  er  vorbringt,  wohl 
aber  sind  es  interessante  und  geistreiche  Kombinationen, 
die  nicht  nur  von  der  großen  Belesenheit  des  Verf. 
Zeugnis  geben,  sondern  auch  hier  und  da  zur  Begrün- 
dung einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  ausreichen,  jeden- 
falls aber  den  Eindruck  hinterlassen,  daß  die  Entwicklung 
des  Christentums  in  seinen  Anfängen  in  noch  innigerem 
Anschlüsse  an  das  alte  Israel  sich  vollzogen  haben  dürfte 
als  man  für  gewöhnlich  es  sich  vorstellt. 

Im  4.  Kap.  weist  S.  auf  das  aus  drei  Thorastelleii 
(Deut.  6,4 — 9;  Deut.  11,13 — 21;  Num.  15,37 — 41) 
bestehende  sog.  Schma  hin,  das  morgens  und  abends  im 
Tempel  rezitiert  wurde.  Er  glaubt,  in  den  drei  Stellen 
die  Grundlagen  für  die  drei  Lehrstücke  erblicken  zu 
dürfen.  Im  Zusammenhange  damit  weist  er  auf  den 
„Namen  Gottes"  hin,  der  von  den  Juden  so  gebraucht 
worden  sei,  daß  die  ganze  Gotteslehre  in  ihm  zusammen- 
gefaßt wurde,  mit  dem  „Namen  Gottes"  also  der  Gott 
gemeint  war,  zu  dem  das  Judentum  sich  bekannte.  Analog 
hätten  dann  die  Christen  den  Namen  Jesu  gebraucht. 
„Beim  Namen  Jesu  denken  die  neutestamenthchen 
Autoren  nicht  an  einen  Eigennamen,  sondern  an  das, 
was  dem  christlichen  Glauben  über  Christus  feststand, 
oder  an  Christus  in  der  Bestimmtheit  der  Glau- 
bensformel." Im  5.  Kap.  sucht  S.  zu  zeigen,  wie  aus 
i  der  jüdischen  Didache  die  christliche  geworden  sei.  Der 
Name  „Didache"  zur  Bezeichnung  des  dreiteiligen,  aus 
dem  Judentum  übernommenen  Lehrstoffes  stamme  aus 
der  urchristlichen  Zeit.  Die  Lehrstücke  seien  bei  der 
Herübernahme  gemäß  den  Lehren  Jesu  modifiziert  wor- 
den, und  der  spezifisch  christliche  Traditionsstoff  sei 
hinzugekommen.  Um  das  Jahr  80  sei  in  Jerusalem  das 
dreiteilige  Taufsymbol  aufgekommen,  und  dies  habe  eine 
Neubildung  der  Didache  veranlaßt.  Aber  Jerusalem  war 
doch  im  Jahre  70  zerstört  worden !  Gab  es  denn  da 
um  80  oder  „nicht  lange  vor  80"  eine  christliche  Ge- 
meinde? Auch  sonst  werden  die  Kombinationen  des 
Verf.  hier  recht  unsicher  und  beruhen  auf  allerhand  Vor- 
aussetzungen, die  nicht  hinreichend  begründet  sind. 

Die  Schrift  hat  drei  kurze  Anhänge :  im  ersten 
(S.  loi  — 108)  wird  Matth.  7,6  etwas  eigentümlich  er- 
klärt, im  zweiten  (S.  109 — 112)  werden  i  Thess.  4,1 
und  15,12 — 21  mit  den  „Wegen"  verglichen,  im  dritten 
(S.  112  — 117)  wird  eine  Auslegung  von  i  Kor.  15,23 
versucht,   die  auf  die   Konjektur  sich  stützt,   daß  Tzoäyiiaji 
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statt  des  überlieferten  rayitmi  zu  lesen  sei.  Den  Schluß 
bildet  ein  Register  der  Steilen  aus  dem  N.  Test,  und 
der  Didache. 

Münster  i.  W.  Bernh.  Dörholt. 


Kirch,  Conradus,  S.  J.,  Enchiridion  fontium  historiae 
ecclesiasticae  antiquae,  quod  in  usum  scholarum  coUegit  K. 
Friburgi  Brisgoviae,  Herder,  1910  (XXIX,  636  p.  8").  .M.  8; 
geb.  M.  9. 

Der  Verf.  gibt  in  der  Vorrede  einen  dreifachen 
Zweck  seines  Buches  an ;  er  habe  a)  den  Theologen 
beim  Studium  der  alten  Kirchengeschichte  die  Benutzung 
einer  größeren  Bibliothek  ersparen,  b)  das  gesamte  Ma- 
terial für  einzelne  kirchengeschichtliche  Kontroversen  lie- 
fern, c)  auf  diese  Weise  eine  Art  von  patristischer  Chresto- 
mathie schaffen  wollen.  Er  ließ  sich  also  bei  der  Aus- 
wahl der  Te.Kte  mehr  vom  praktischen  als  vom  rein 
historischen  Interesse  leiten.  Nicht  das  geschichtlich 
Wichtigste  nahm  er  aus  den  Quellenwerken  heraus,  son- 
dern das,  was  zur  Unterstützung  der  Vorlesungen  und 
seminaristischen  Übungen  am  geeignetsten  schien.  Und 
dabei  hatte  er  auch  offenbar  mehr  die  Studienanstalten 
der  Jesuiten  als  die  Idrchengeschichtlichen  Vorlesungen 
und  Übungen  an  unseren  Universitäten  im  Auge ;  denn 
der  dogmatische  und  apologetische  Standpunkt 
waltet  offensichtlich  in  der  Auswahl  der  Stücke  vor. 

Von  dem,  was  aus  der  altchristlichen  Literatur  für  die  Ge- 
schichte der  Päpste  und  namentlich  für  den  Primat  beigebracht 
werden  kann,  ist  nichts  außer  acht  gelassen  worden.  Z.  B.  sind 
dem  Papste  Liberias  nicht  weniger  als  52  Xunimera  oder  25  Seiten 
gewidmet.  Dagegen  kommen  viele  andere  Quellen  ganz  ent- 
schieden zu  kurz;  dem  h.  Hilarius  werden  nur  '/,  Seite  und 
Gregor  von  Nazianz  3  Seiten  gewidmet ;  von  Joh.  Chrysostomus 
wird  nur  sein  erster  Brief  an  Papst  Innozenz  I  mitgeteilt.  Die 
Einseitigkeit  zeigt  sich  besonders  in  der  Behandlung  Cyprians ; 
in  nr.  234  wird  aus  ihm  eine  Stelle  mitgeteilt  für  den  Primat 
Petri  und  in  nr.  260  eine  solche  für  die  päpstliche  Unfehlbarkeit, 
aber  von  den  Stellen  in  seinen  Werken,  die  gegen  Rom  gerichtet 
sind,  erfährt  man  nichts.  Ebenso  ist  es  in  der  Bußfrage:  in 
nr.  264  wird  aus  Cvprian  mitgeteilt,  daß  Ehebrecher  irgendwo 
einmal  nicht  wieder  in  die  Kirche  aufgenommen  wurden,  und  in 
nr.  247,  daß  die  Rekonziliation  nie  zu  verweigern  sei,  aber  die 
vielen  Äußerungen  in  den  Briefen  Cyprians,  daß  er  sich  nur 
langsam  entschloß,  auch  nur  in  der  Todesstunde  den  Abgefallenen 
die  Rekonziliation  zu  erteilen,  werden  ganz  übergangen.  Aus 
Tertullians  Schrift  De  jxulicitia  liest  man  zwei  kleine  Äußerungen 
zugunsten  des  Primates  und  ein  paar  Zeilen  gegen  klandestine 
Ehen,  aber  über  die  Bußfrage,  von  der  diese  Schrift  handelt,  er- 
fährt man  wieder  nichts. 

Das  Bild,  welches  man  also  aus  dieser  patristischen 
Chrestomathie  gewinnt,  ist  ein  recht  beschnittenes, 
verschrobenes  und  schiefes.  Man  könnte  dagegen 
nichts  haben,  wenn  das  Buch  eine  Tendenzschrift  wäre, 
wenn  es  ausgesprochenermaßen  einen  apologetischen  oder 
doch  dogmatischen  Charakter  hätte;  trägt  es  aber  den 
Titel;  „Handbuch  der  ältesten  kircheugeschichtlichen 
Quellen",  so  erwartet  man  eine  größere  Konzinnität  imd 
Objektivität. 

Soviel  über  den  Zweck  und  die  Anlage  des  Buches. 
Hinsichtlich  der  Ausführung  seines  Planes  aber 
verdient  der  Verfasser  das  größte  Lob.  Die 
Quellenausschnitte  werden  streng  chronologisch  und  nach 
den  besten  Ausgaben  gegeben,  hier  und  da  auch  mit 
kritischen  Fußnoten.  Dem  griechischen  Text  ist  überall 
die  lateinische  Übersetzung  gegenübergestellt.  Kein  Druck- 
fehler ist  mir  aufgefallen.  Literaturangaben  zur  Erklärung 
der   Te.xte  werden   nicht   gemacht,    was    der    Verf.   damit 


rechtfertigt,  daß  sie  in  allen  kirchengeschichtlichen  Hand- 
büchern reichlich  geboten  werden ;  er  erklärt  sich  aber 
bereit,  etwaigen  Wünschen  in  dieser  Hinsicht  entgegen- 
zukommen. 

Für  eine  Neuauflage  möchte  ich  dem  Verf.  raten, 
sich  mehr  auf  den  dogmengeschichtlichen  als  auf  den  dogma- 
tischen Standpunkt  zu  stellen,  d.  h.  in  der  Auswahl  der  Q.uellen- 
abschnitte  nicht  bloß  das  pro,  sondern  auch  das  contra  zu  be- 
rücksichtigen; nur  dann  ist  dem  Benutzer  des  Buches  ein  objek- 
tives Urteil  in  den  Kontroversfragen  möglich.  Die  apologetische 
Tendenz  könnte  überhaupt  mehr  zurücktreten.  Daß  gewisse 
Fragen,  wie  die  Taufe  Konstantins,  die  Liberiusangelegenheit  und 
die  Kirchenbuße  des  Kaisers  Theodosius  so  eingehend  behandelt 
werden  —  auf  die  Taufe  des  Theodosius  entfallen  15  Nummern  — , 
gefällt  mir  auch  nicht  recht;  der  Verf.  möchte  damit  die  Unter- 
lagen für  seminaristische  Übungen  geben  ;  aber  wie  selten  wer- 
den diese  über  solche  Themata  angestelU?  Statt  dieser 
Stücke  könnten  wichtige  andere,  z.  B.  Briefe  des  Ambrosius 
und  Hieronymus,  mitgeteilt  werden.  Endlich  wäre  auch  zu  über- 
legen, ob  es  überhaupt  geraten  ist,  aus  den  Kanones  der  Kon- 
zilien eine  Auswahl,  z.  B.,  wie  K.  es  tut,  die  Kanones  l.  2.  3. 
17.  20.  25.  27.  51  usw.  des  Konzils  von  Elvira  abzudrucken; 
ich  möchte  raten,  statt  dessen  lieber  die  Kanones  des  einen 
Konzils  vollständig  zu  geben  und  dafür  die  des  anderen  ganz  zu 
übergehen  oder  nur  wenige  sehr  wichtige  mitzuteilen.  Auf  diese 
Weise  käme  ein  mehr  einheitlich  angelegtes,  objektives  und  all- 
gemein brauchbares  Werk  zustande.  Damit  soll  nicht  gesagt 
sein,  daß  das  Buch  auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  vielen  Be- 
nutzern gute  Dienste  leisten  kann. 


Bonn. 


Gerhard  Rauschen. 


Brunner,  Dr.  Johannes    N.,    Der    h.  Hieronymus  und  die 

Mädchenerziehung  auf  Grund  seiner  Briefe  an  Laeta  und 
Gaudentius.  Eine  patristisch-pädagogische  Studie.  München, 
J.  J.  Lentnersche  Buchhandlung  (E.  Stahl;,  1910  (VIII,  48  S. 
8").     M.   1,20. 

Im  Jalrre  401  fragte  Laeta,  die  Schwiegertochter  der 
h.  Paula,  beim  h.  Hierommus  in  Bethlehem  an,  wie  sie 
ihre  schon  vor  der  Geburt  für  das  jungfräuliche  Leben 
im  Nonnenstande  verlobte  Tochter  erziehen  sollte.  Eine 
ähnliche  Frage  stellte  413  ein  gewisser  Gaudentius  hin- 
sichtlich seiner  Tochter  Pacatula.  Die  für  einen  weiteren 
Leserkreis  bestimmten  Antwortschreiben  enthalten  erst- 
mals in  der  christlichen  Literatur  programmatische,  ein- 
dringendere Belehrungen  über  Mädchenerziehung,  indessen 
mit  der  besonderen  Bezugnahme  auf  das  klösterliche 
Virginitätsideal.  Diese  Briefe  erhielten  einen  kulturge- 
schichtlichen Wert  dadurch,  daß  mair  im  ^Mittelalter  die 
Ratschläge  derselben  bei  der  Erziehung  der  Novizen  in 
vielen  Frauenklöstem  getreu  befolgte. 

Der  Verf.  des  oben  genaimten  Schriftchens  analysiert 
in  genauer,  systematischer  Weise  die  Gedankenreihen  des 
gelehrten  Kirchenvaters,  der  hier  bei  der  Auswahl  der 
intellektuell-religiösen  und  ethisch-aszetischen  Erziehungs- 
mittel immer  nur  das  eine  Ziel  im  Auge  hatte,  aus  der 
jugendlichen  Mädchenseele  ein  von  allem  Profanen  und 
Sinnlichen  möglichst  unberührtes  „templum  Dei"  zu  schaffen. 
Die  intellektuelle  Ausbildung  soll  nach  Aneignung  der 
für  diese  Bräute  Christi  schon  spezifisch  geformten  Ele- 
mentarbildung vorzugsweise  durch  Schriftstudium  und 
Lesung  theologischer  Werke  geschehen.  Die  detaillierte 
aszetische  Pädagogik  aber  will  erreichen :  „atigelice  vivat, 
sit  in  carne  sine  carne". 

Das  Schriftchen  verdient  schon  aus  geschichtlichen 
Gründen  \on  denen  beachtet  zu  werden,  welche  sich  für 
die  heute  lebhaft  besprochenen  höheren  Mädchenbildungs- 
fragen interessieren.  Gewiß  wird  man  heute  selbst  in 
klösterlichen  .\nstalten  nicht  mehr  auf  H.  wegen  mancher 
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Einseitigkeiten  zurückgreil'en,  aber  viele  Goldkörner  der 
Erziehungsweisheit  des  weit-  und  menschenkundigen  Kirchen- 
vaters behalten  einen  bleibenden  Wert.  —  Man  könnte 
in  den  beiden  Briefen  auch  ein  wichtiges  Dokument  für 
die  neuen  schöpferischen  Ideen  erblicken,  welche  das 
Christentum  über  Frauenwürde  und  Frauenideale  in  die 
Welt  brachte,  nachdem  das  Heidentum  das  Weib  ohne 
Bildung,  ohne  Achtung,  Einfluß  und  Rechte  gelassen 
hatte.  H.  kennt  sehr  wohl  die  Urteile  der  Vorzeit  über 
die  Frau;  auch  war  er  ein  zu  scharfer  Beobachter,  um 
an  der  Schminke  und  Verdorbenheit  der  Frauenwelt  im 
damaligen  absterbenden  Heidentum  und  in  einem  neuen 
Scheinchristentum  achtlos  vorüberzugehen  (vgl.  z.  B. 
MPL  23,  249.  276 — 282.  1028.  1070  f.;  25,  1220  f.; 
26,  579  f.;  dagegen:  22,  1007.  623;  25,  1337;  26, 
217.  580  u.  a.).  Diese  Sorge  für  die  Erziehung  einer 
gottgeweihten  Jungfrau,  die  in  der  größtmciglichen  Ähn- 
lichkeit mit  Gott  ihren  eigentlichen  Lebensberuf  erkennt, 
war  etwas  ganz  Neues  und  spezifisch  Christliches.  Der 
Feminismus  unserer  Zeit,  der  den  rücksichtslosen  Wett- 
kampf von  Mann  und  Weib  auf  allen  Kulturgebieten  an- 
strebt, die  moderne  naturalistische  Mutterschaftsbewegung, 
welche  das  Weib  einseitig  als  sexuelles  Wesen  wertet, 
sind  sichtlich  weit  entfernt  von  den  altchristlichen  Frauen- 
idealen und  degradieren  nur  die  Frauenwelt. 

Der  Verf.  hätte  wohl  den  Titel  etwas  enger  fassen  müssen, 
da  es  sich  ja  nicht  bei  H.  um  allgemeine  Mädchenerziehungs- 
grundsätze handelt.  Das  Urteil  des  h.  Augustinus  über  die  aus- 
gedehnte Lesung  theologischer  Werke  seitens  H.  bedarf  heute 
einer  Einschränkung.     Einige  Druckfehler:  S.   19,  25,  39,  41. 

Crefeld-Bockum.  J.  Ni essen. 


WretSChkO,  A.  v.,  Professor  der  Rechte  an  der  Universität 
Innsbruck,  Der  Traktat  des  Laurentius  de  Somercote 
Kanonikus  von  Chichester  über  die  Vornahme  von 
Bischofswahlen  entstanden  im  Jahre  1254,  herausgegeben 
und  erläutert.  Weimar,  H.  Böhlaus  Nachf.,  1907  (IV,  56  S. 
gr.  8"^.     M.  2,40. 

Die  Schwierigkeit,  die  wir  heutzutage  empfinden,  die 
Lehre  in  die  Praxis  umzusetzen,  hat  auch  der  Verfasser 
der  vorliegenden  Summa  gefühlt.  Gar  manche  Rechts- 
gelehrten, meint  er  (S.  27),  haben  scharfsinnige  und  ein- 
gehende Abhandlungen  (tractatus  siibliles  pariter  et  diffii- 
sosj  über  die  Wahlen  geschrieben,  doch  sie  haben  mehr 
die  Theorie  (theoricas  dispiitaliones)  als  die  Praxis  (opera- 
tiones  practicas)  im  Auge  gehabt;  so  sei  das  Bedürfnis 
nach  einem  schlichten  Handbuch  für  die  Wahlen  (ad 
utilitatem  simplkhim)  noch  nicht  befriedigt.  Diese  Not 
zu  heben  hat  Laurentius  seine  kleine  Schrift  verfaßt. 
Mit  feinem  Takte  hat  er  sich  nicht  beschränkt,  die  For- 
mulare zusammenzustellen,  die  bei  Wahlen  notwendig 
werden,  er  schildert  die  Vorgänge  bei  diesen  und  gliedert 
nach  Bedürfnis  der  Darstellung  die  einzelnen  Formulare 
ein.  So  gewinnt  die  Schrift  von  vorneherein  Klarheit 
und  Anschaulichkeit,  Eigenschaften,  die  noch  durch  die 
schlichte  Schreibweise  ihres  Verfassers  gehoben  werden. 
L.  handelt  zunächst  von  den  die  Wahl  vorbereitenden 
Handlungen,  dann  von  den  einzelnen  Wahlformen,  der 
Wahl  per  viam  inspiratiotiis,  der  Wahl  durch  Kompromiß 
und  der  durch  Skrutinium,  bei  der  die  Gefahr,  daß  sie 
ungültig  sei,  sehr  groß  (quae  subiecta  videtiir  pericitlis  i>i- 
finitis  S.  31),  zuletzt  von  der  Postulation. 

Ein  Vergleich  mit  zwei  andern  Darstellungen  des  Gegen- 
standes hilft  uns  wohl  am  besten  den  Wert  der  Arbeit    des    be- 


scheidenen Ki-nonikus  von  Chichester  erfassen.  Mit  der  ihm 
eigenen  Klarheit  hat  Goffredus  de  Trane  (-J-  1245)  in  seiner 
Summa  de  rubricis  decretallum  (ed.  Patavii  1667,  p.  17^24) 
den  Dekretalentitel  de  electione  (X,  1,6)  behandelt;  doch  wie 
dankbar  ist  auch  der,  der  diese  Darstellung  des  ausgezeichneten 
Kanonisten  kennt,  für  das  Werk  des  Laurentius.  Erst  durch  die 
Schrift  des  englischen  Kanonikus,  der  nicht  lange  nach  Goffredus 
geschrieben  und  dessen  Summa  wohl  gekannt  hat  (s.  S.  5i'0,  ge- 
A-innen  wir  ein  vollkommen  klares  Bild,  wie  die  Regeln  über 
die  Wahlen  im  Leben  sich  umgesetzt  haben.  Aber  gerade  in 
der  Erkenntnis  der  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Rechtsnormen 
verwirklichen,  vollendet  sich  unser  Wissen  um  das  Recht,  das 
bestimmt  ist,  das  Leben  zu  beherrschen.  Laurentius  hatte  für 
die  Praxis  gearbeitet  und  die  Lücken,  die  die  Theoretiker  seiner 
Zeit  gelassen  hatten,  ausfüllen  wollen  ;  ungefähr  dreißig  Jahre 
später  verfaßte  Wilhelm  von  Mandagout,  dessen  Name  jedem 
Kanonisten  durch  seine  Anteilnahme  an  der  Redaktion  des  Liber 
sextus  bekannt  ist,  seinen  Libellus  super  electionihus  fneieiidis 
et  eariim  processihus  ordinandis  (Colon.  Agripp.  1573).  Hier 
kamen  allerdings  Theorie  und  Praxis  in  gleichem  Maße  zu  ihrem 
Rechte.  Doch  so  sehr  auch  Wilhelm  nach  Kürze  strebt,  die 
Darstellung  hat  doch  einen  bedeutenden  Umfang  gewonnen. 
Durch  ihre  Kürze  bleibt  der  Arbeit  des  Engländers  gegenüber 
der  des  Franzosen  stets  ihr  Wert,  der  auch  in  der  Berücksichti- 
gung des  partikulären  englischen  Rechtes  sich  offenbart  (s.  S.  14). 
So  sind  wir  W.  zu  großem  Dank  verpflichtet,  daß 
er  durch  eine  Ausgabe  diese  älteste  selbständige  Arbeit 
über  kirchliche  Wahlen  (S.  HI)  vollständig  und  allgemein 
zugänglich  gemacht  hat;  das  Werk  war  bisher  nur  im 
Auszuge  und  hier  nur  in  einer  schwer  zugänglichen  Aus- 
gabe der  Lincolner  Kathedral-Statuten  veröffentlicht  wor- 
den (S.  8).  W.  hat  dem  Texte  eine  längere  Einleitung 
(S.  I — 25)  vorausgeschickt,  in  der  er  über  den  Verfasser, 
den  Inhalt  des  Traktates  und  die  Handschriften  des 
Werkes  handelt. 

Für  die  Herstellung  des  Textes  hat  W.  eine  Hs  der  Stadt- 
bibliothek von  Chartres  zugrunde  gelegt.  Bei  dieser  Auswahl 
waren  äußere  Gründe  maßgebend ;  W.  gesteht  dies  selbst,  indem 
er  von  dem  Texte  von  C  (der  Hs  von  Chartres)  sagt  (S.  IV) : 
,,er  kommt  unter  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Kopien  dem 
Original  am  nächsten".  Es  war  sonach  W.  nicht  möglich,  aus 
den  englischen  Hss,  die  er  aufzählt  (S.  8),  vollständige  Ab- 
schriften des  Traktates  zu  erhalten,  sei  es  nur  aus  einer  kleinen 
Zahl  von  ihnen.  —  Bei  der  Beschaft'enheit  des  Textes  von  C 
führt  das  von  \V.  eingeschlagene  Verfahren,  stets  an  C  festzu- 
halten, dazu,  daß  an  Stellen,  wo  W.  die  unvollständige  englische 
auf  zwei  ausgezeichneten  Hss  dieses  Landes  beruhende  Ausgabe 
des  Traktates  benutzen  konnte,  der  Text  des  Archetypus  in  den 
Anmerkungen  erscheint.  So  liest  W.  S.  27,  Z.  2  v.  u. :  nee- 
non  ei  decreti  eonfectionem  et  olia;  das  Original  hatte  offenbar: 
necnon  et  decreti  eonfectionem  et  aliarum  litterarum ;  zudem 
gewinnt  W.  seine  Lesung  nur  dadurch,  daß  er  die  unpassende 
Lesart  alias,  die   C  hier  bietet,  in  alia  verbessert. 

Laurentius  (s.  S.  22)  hat  seinen  Traktat  auch  mit 
einem  kurzen  Glossenapparat  versehen,  den  W.  als  An- 
hang des  Werkes  (S.  51 — 56)  wiedergibt.  Nehmen  diese 
Glossen  nur  das  .Interesse  des  Kanoiristen  in  An- 
spruch, so  ist  der  Traktat  selbst  für  jeden,  der  mit  der 
Kirchengeschichte  des  Mittelalters  sich  befaßt,  von  Be- 
deutung; gewährt  er  ihm  doch  ein  anschauliches  Bild 
von  Vorgängen,  von  denen  ihm  seine  Quellen  so  oft 
berichten. 


München. 


H.  M.  GietI 


Endres,  Jos.  Am.,  Thomas  von  Aquin.  Die  Zeit  der 
Hochscholastik.  Mit  64  Abbildungen.  [Weltgeschichte  in 
Charakterbildern  hrsg.  von  Kampers,  Merkle  und  M.  SpalinJ. 
Mainz,  Kirchheim  u.  Co.,   1910  (107  S.  gr.  8").     M.  4. 

Die  geschätzte  Kirchheinische  Sainmlung  historischer 
Monographien  hat  durch  die  vorliegende  Schrift  eine  wert- 
volle   Erweiterung   erfahren.      Zur  Lösung   seiner   Aufgabe 
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war  Prof.  Dr.  Endres  nicht  bloß  durch  .seine  eindringende 
Kenntni.s  der  Scholastik,  sondern  auch  als  Kenner  der 
mittelalterlichen  Kunstgeschichte  besonders  befähigt.  Die 
Darstellung  ist  klar  und  gefällig,  über  das  Verhältnis  des 
h.  Thomas  zu  seinen  Vorgängern  wird  manches  Neue 
beigebracht ;  die  künstlerischen  Beigaben  sind  sehr  instruktiv. 
Die  in  dem  Buche  vertretene  Auffassung  de.s  Thomismus 
dürfte  manche  Vorurteile  der  Gegner  zerstreuen.  In  einem 
Punkte  aber  möchte  Rez.  mit  seiner  vollen  Beistimmung 
zurückhalten,  nämlich  bezüglich  der  von  E.  behaupteten 
Reserve  des  h.  Thomas  gegenüber  dem  Augustinismus. 
Eine  solche  Reserve  mußte  der  Aquinate  sicher  gegenüber 
der  augustinischen  Erkenntnislehre  einhalten,  da  er  als 
Aristoteliker  die  natürliche  Vernunfteinsicht  höher  bewertete 
als  sein  großer  Vorgänger;  aber  seine  Doktrin  enthält 
doch  auch  Elemente,  die  man  schlechthin  augustinisch 
nennen  kann,  so  die  Lehre  von  den  Ideen  und  den  Tran- 
szendentalien,  worin  er  die  Bahnen  der  augustinischen 
Spekulation  einhält,  keineswegs  bloß  aus  pietätsvollem 
Respekt,  sondern  weil  in  diesen  Lehrstücken  der  Aristote- 
lismus  der  Ergänzung  bedurfte.  Thomas  hat  eine  Syn- 
these des  Aristotelismus  und  Augustinismus  vollzogen, 
wie  dies  Rez.  in  seiner  »Geschichte  des  Idealismus«:  nicht 
ohne  Beifall  neuerer  Darsteller  (vgl.  Überweg -Heinze, 
Grundriß  II*,  S.  272)  nachzuweisen  versucht  hat.  Die 
schon  von  Ehm.  von  Hertling  vertretene  Auffassung  des 
Verf.  gibt  vielleicht  zu  einer  speziellen  Untersuchung  des 
Verhältnisses  der  beiden  größten  christlichen  Denker  An- 
laß, was  man  nur  begrüßen  könnte. 

Leitmeritz  (Böhmen).  <).   W  i  11  m  a  n  n. 


Beyerhaus,  Gisben,  Studien  zur  Staatsanschauung 
Calvins  mit  besonderer  Berücksichtigung  seines  Souveränitäts- 
begriffs. [Siebentes  Stück  der  Neuen  Studien  zur  Geschichte 
der  Theologie  und  der  Kirche,  hrsg.  von  N.  Bonwetsch  und 
R.  Seeberg].  Berlin,  Trowitzsch  u.  Sohn,  19 10  (XVI,  162  S. 
gr.  8°).     M.  5,60. 

Eine  recht  gründliche,  mit  großer  Sorgfalt  und  pein- 
licher Genauigkeit  bearbeitete  Studie,  deren  Bedeutung 
allerdings  mehr  auf  staatsrechtlichem  als  auf  theologischem 
Gebiete  liegt;  doch  ist  sie  auch  für  den  Theologen,  der 
sich  mit  der  Art  des  Calvinschen  Denkens  näher  bekannt 
machen  will,  von  Interesse,  schon  wegen  des  engen  Zu- 
sammenhanges, der  zwischen  Calvins  Theologie  und  Staats- 
lehre obwaltet.  Wie  der  Titel  der  neuen  Schrift  anzeigt, 
hat  der  Verf.  bei  der  Betrachtung  der  Staatsanschauung 
Calvins  sein  Augenmerk  besonders  auf  dessen  Souveräni- 
tätslehre gerichtet.  Daß  in  dem  theologischen  System 
de.s  Genfer  Neuerers  der  Souveränität  Gottes  für  die  Aus- 
bildung des  Prädestinationsdogmas  eine  grundlegende  Be- 
deutung zukommt,  ist  in  jüngster  Zeit  wiederholt  hervor- 
gehoben worden.  Nun  weist  B.  nach,  daß  die  Lehre 
von  der  Souveränität  Gottes  auch  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  menschliche  Gesellschaft  eine  große  Tragweite 
gewinnt  und  von  entscheidender  Bedeutung  für  Calvins 
Staatslelire  wird.  Aus  der  Lehre  von  der  Souveränität 
Gottes  folgert  Calvin  zunächst,  daß  alle  weltliche  Gewalt, 
juristisch  gesprochen,  nur  derivati\-es  Recht  bedeutet  (iuris- 
dictio  delegata).  Die  Träger  der  Obrigkeit  sitid  Beamte 
und  Statthalter  Gottes,  die  in  erster  Linie  Gottes  Ehre 
zu  wahren  haben  und  daher  streng  verpflichtet  sind,  nach 
alttestamentlichem  Muster  den  wahren  Gottesdienst  zu 
fördern    und    allen    ,.Gi"itzendicnst"    nai  h    Kräften    auszu- 


rotten. Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  bei  einer  solchen 
Auffassung  des  Staatszweckes  eine  Duldung  religiöser 
Lehren  und  Zeremonien,  die  Calvin  als  falsch  und  schrift- 
widrig betrachtet,  absolut  ausgeschlossen  sein  muß.  „Der 
Gedanke  der  Souveränität  Gottes  und  das  Prinzip  der 
Duldung  waren  schlechterdings  unvereinbar"  (S.  150). 
„Von  dem  modernen  Gedanken  der  Freiiieit  des  Ge- 
wissens kann  bei  Calvin  keine  Rede  sein"  (S.  99). 

Aus  Calvins  Lehre  von  der  Souveränität  Gottes  folgt  weiter, 
daß  der  Rechtsgrund  der  Obrigkeit  auf  Gottes  unmittelbarer  Ver- 
leihung beruht.  Nach  dieser  Auffassung  „kann  eine  Ableitung 
der  Herrschergewalt  aus  dem  Willen  des  Volkes  ernsthaft  gar 
nicht  in  Frage  koinmen"  (S.  90).  Sehr  mit  Unrecht  wird  des- 
halb hier  und  da  die  Lehre  von  der  Volkssouveränität  dem 
Genfer  Neuerer  zugeschrieben.  „Zusammenfassend  dürfen  wir 
sagen :  Vom  Standpunkt  der  Souveränität  Gottes  fehlt  Calvin 
jeder  Anlaß,  den  Rechtsgrund  der  weltlichen  Herrschergewalt  in 
einer  anderen  Quelle  als  in  Gott  zu  suchen;  so  bleibt  bei  der 
strengen  Folgerichtigkeit,  die  seine  Staatsanschauung  durchzieht, 
für  eine  Wiederbelebung  der  mittelalterlichen  Volkssouveränitäts- 
lehre in  der  Tat  kein  Raum"  (S.  96).  Auch  über  das  Wider- 
standsrecht, das  Calvin  dem  Volke  zugestanden  haben  soll,  wer- 
den nicht  selten  unrichtige  Behauptungen  aufgestellt.  „Abgesehen 
von  der  öffentlich-rechtlichen  Funktion  der  Stände  gibt  es  für 
den  Untertanen  als  Privatmann  keinerlei  selbständige  politische 
Rechte,  es  gilt  vielmehr  die  ethisch-religiöse  Pflicht,  alle  Be- 
drückung und  Verfolgung,  selbst  das  Äußerste  geduldig  zu  er- 
tragen" (S.  97).  Nur  in  einem  Falle  hört  die  Pflicht  des  Ge- 
horsams auf:  wenn  die  Befehle  der  Obrigkeit  gegen  den  Willen 
Gottes  verstoßen.  Aber  auch  in  diesem  Falle  wird  dem  Unter- 
tanen lediglich  die  Befugnis  zur  Gehorsamsverweigerung,  d.  h. 
ein  passives  Widerstandsrecht  zugesprochen.  B.  hebt  treffend 
hervor,  daß  durch  die  Aufrichtung  dieser  Gehorsamsschranke 
Calvin  nichts  Neues  vorbringt,  sondern  sich  auf  dem  Boden 
einer  mittelalterlichen  Rechtsüberzeugung  bewegt  (S.  98).  Mit 
Recht  v^-ird  auch  betont,  daß  man  Calvins  staatstheoretische  Ge- 
danken von  den  Anschauungen  des  späteren  Calvinismus  wohl 
unterscheiden  müsse  (S.  98.   Iü8). 

Hiermit  haben  wir  bloß  einige  Hauptgedanken  aus 
der  gehaltvollen  Untersuchung  herausgehoben.  Schon 
diese  paar  Gedanken  zeigen,  wie  wenig  es  angeht,  mit 
etlichen  Apologeten  Calvins  diesen  als  den  Begründer 
der  modernen  Freiheiten  und  der  modernen  Staatsidee 
oder  als  den  Vorkämpfer  der  Gewissensfreiheit  zu  preisen. 
Richtiger  schreibt  Beyerhaus :  „W^as  bedeuten  die  staat- 
lichen Gedanken  Calvins  und  der  übrigen  Reformatoren, 
wenn  wir  sie  innerhalb  der  Geschichte  der  Staatswissen- 
schaft überblicken?  Sie  erscheinen  als  eine  , Wieder- 
belebung mittelalterlicher  theokratischer  Anschauungen' ; 
den  politischen  Theorien  gegenüber,  welche  in  der  Re- 
naissance eine  rein  weltliche  Fundamentierung  des  Staates 
und  des  Herrscherrechts  schufen,  bedeuten  sie  eine  ge- 
waltige, bewußte  Negation"  (S.  86).  Wohl  nur  aus  Ver- 
sehen wird  S.  106  und  ebenso  im  Namenregister  Herzog 
Christoph  von  Württemberg  „Christian"  genannt. 

München.  N.   Paulus. 


Kiesewetter,  Karl,  Geschichte  des  neueren  Occultis- 
mus.  Geheimwissenschaftliche  Systeme  von  Agrippa  von 
Nettesheim  bis  Karl  du  Prel.  Zweite,  stark  vermehrte  Auflage 
besorgt  von  Robert  Blum.  Leipzig,  Max  Altmann,  1909 
(XII,  910  S.  %"). 

Die  Erweiterungen,  welche  der  Herausgeber  der 
I.  Auflage  (1891)  beifügte,  hat  er  von  dem  unversehrt 
gebliebenen  Wortlaute  der  i.  Auflage  getrennt  und  durch 
besonderen  Druck  kenntlich  gemacht.  Er  wollte  durch 
sie  Kiesewetters  Bemerkungen  nach  dem  heutigen  Stande 
der  Kenntnisse  richtig  stellen,  wiederholt  aber  im  wesent- 
lichen,  da  sich  „die  abstrakte  Richtigkeit  der  occultistischen 
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Theorien  gerade  nicht  gut  erweisen  läßt"  (S.  j74),  seine 
Theorie  von  der  vierten  Dimension,  welche  er  auf  Grund 
der  wirklich  „eingeweihten"  Lehrer  des  Occultismus  be- 
reits in  seiner  Schrift  dieses  Namens  (Die  vierte  Dimen- 
sion. Leipzig,  Altmann)  entwickelt  hat.  Nach  dieser 
Theorie  ist  der  Normalmeusch  auf  Erden  noch  nicht 
unter  allen  Umständen  unsterblich :  folgt  er  ausschließlich 
seiner  unrationellen  Seele,  dem  Sitze  der  tierischen  Triebe, 
so  vergeht  er  und  kehrt  ins  Chaos  zurück  (S.  377)-  Im 
Himmel  gibt  es  weder  Strafe  noch  Belohnung,  sondern 
nur  natürliche  Folgen  von  vorangegangenen  Ursachen 
gemäß  ewigem  Gesetze,  welches  selbst  ein  barmherziger 
Gott  nicht  zu  ändern  vermag  (S.  379).  Nach  Beendigung 
seines  Erscheinens  auf  Erden  im  physischen  Körper,  nach 
dem  Tode,  wird  der  Mensch  zum  zweiten  Male  im  Astral- 
körper auf  der  Astralebene  geboren,  auf  welcher  er  vier 
Stadien  zu  passieren  hat,  resp.  nach  den  ersten  zwei 
I  Geburten  noch  dreimal  wiedergeboren  wird,  indem  er 
successive  einen  immer  feineren  Astralköq^er  annimmt 
und  schließlich  im  spirituellen  Körper  sich  mit  seiner 
Zwillingsseele  vereinigt.  Die  letzte  Geburt  läßt  ihn  „im 
Nirvana,  im  Himmelreich  etc."  (!)  eins  werden  mit  der 
Gottheit.  Mit  ihr  in  vollkommener  Harmonie  wirkt  er 
bei  neuen  Evolutionsprozessen  mit  als  selbstbewußte  Indi- 
vidualität für  immer  und  ewig  (S.  380). 

Wie  sehr  diese  Anschauungen  mit  der  christlichen 
Lehre  im  Widerspruch  stehen,  liegt  auf  der  Hand ;  eben- 
sosehr entbehren  sie  aber  auch  jeder  wissenschaftlichen 
Begründung.  Auch  die  außerordentlichen  psychischen 
Erscheinungen,  welche  B.  zum  Beweise  seiner  Theorien 
heranzieht,  lassen  sich  in  viel  ungezwungenerer  Weise 
deuten. 

Braunsberg.  Jos.  Kolberg. 


Weber,  Dr.  Simon,  Christliche  Apologetik.  In  Grund- 
EÜgen  für  Studierende.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1907  (XV, 
547  S.  gr.  8°).     M.  4,80. 

Was  an  der  vorliegenden  Apologetik  jedem  Leser 
zimächst  w(jhltuend  auffällt,  ist  die  außerordentlich  fleißige 
Zusammenstellung  und  Benützung  der  apologetischen  Lite- 
ratur, wie  sie  sonst  nur  noch  annähernd  in  der  Hettin- 
gerschen  Fundamentaltheologie  gefunden  wird.  Das  ist 
ein  Vorteil,  der  gerade  dem  Leserkreis  gut  zu  statten 
kommt,  den  sich  der  Verf.  für  sein  Werk  gedacht  hat. 
Ebenso  hat  die  Anordnung  des  Stoffes,  wenn  sie  aucli 
näher  betrachtet  nicht  wesentlich  von  der  gebräuchlichen 
abweicht,  ihre  Vorteile.  Im  Anschluß  an  den  Gedanken 
nämlich,  daß  das  richtige  Verhältnis  zwischen  Mensch 
und  Gott  sich  in  der  geoffenbarten  Religion  am  besten 
betätigt,  fragt  der  Verf.  danach,  wie  sich  der  gesamte 
Stoff  der  Apologetik  zur  christlichen  Offenbarung  ver- 
hält. Als  Vorbereitung  auf  die  letztere  gilt  ihm  da 
alles  Wissen,  das  der  Mensch  durch  natürliche  Erkenntnis- 
tat über  Gott,  die  Welt  und  sich  selbst  gewinnt;  so  bil- 
den demgemäß  der  natüriiche  Gottesbeweis,  die  natüriiche 
Religion  und  alle  daran  anknüpfenden  Fragen  über  Ma- 
terialismus, Monismus,  Pantheismus  usw.  den  i.  Teil  der 
Apologetik.  Als  2.  Teil  folgt  die  übernatürliche  Be- 
stimmung dieses  religiösen  Verhältnisses  zwischen  Gott 
und  Mensch;  der  Verf.  stellt  das  unter  den  Titel  „Ver- 
wirklichung der  göttlichen  Offenbarung".  Als  3.  Teil  faßt 
er  schließlich  die  ganze  Lehre  von  der  Kirche  unter  der 


Überschrift :  Erhaltung  und  Vermittlung  der  Offenbarung 
zusammen.  Schließlich  läuft  also  diese  Einteilung  des 
Stoffes  auf  die  stets  angewendete  Formel :  Gottesbeweis, 
Offenbarung  und  Kirche  hinaus.  Trotzdem  ist  der  hier 
verwendete  Gesichtspunkt  durchaus  originell  und  beachtens- 
wert, da  er  auf  einzelne  Teile  ein  Licht  wirft,  in  welchem 
ihre  Beziehung  zur  christlichen  Offenbarung  besser  er- 
kannt werden  kann  (z.  B.  die  historische  Entwicklung  der 
sog.  Naturreligionen  gemessen  am  Maßstab  des  Christen- 
tums, nicht  an  dem  der  bloßen  ph\\sischen  und  psychischen 
Anlage  des  Menschen ;  das  Christentum  selbst  in  seiner 
Erscheinungsform  als   vollkommenste   Religion  usw.). 

Leider  führt  sie  den  Verf.  mehrfach  dazu,  Materialien  aus- 
einander zu  reißen  und  doppelt  zu  behandeln,  die  an  einer 
Stelle  und  im  Zusammenhange  betrachtet  werden  müssen.  So 
bespricht  der  Verf.  im  i .  Hauptteil  die  Ausgestaltung  der  .Reli- 
gion im  Leben  der  Völker  (5  6)  und  gibt  zugleich  einen  Über- 
blick über  die  Religionen  der  Erde  vor  der  Vollendung  der  Offen- 
barung (§  7).  Am. Schluß  dieses  i.  Teiles  erscheint  aber  wieder 
ein  §  36  unter  der  Überschrift:  „Die  ursprüngliche  Religion",  ein 
weiterer  §  37  über  „die  Entwickelung  des  Heidentums  aus  dem 
Monotheismus"  und  ein  dritter  §  40  über  „die  Entstehung  der 
Religion",  hi  der  Mitte  des  2.  Hauptteiles  erscheint  dann  noch 
einmal  ein  §  52,  der  die  Uroffenbarung  behandelt.  Wenn  auch 
in  allen  diesen  Abschnitten  stets  neue  Gedanken  gegeben  werden, 
so  würde  es  sich  hier  doch  empfohlen  haben,  den  Zusammen- 
hang äußerlich  und  innerlich  etwas  mehr  zu  wahren. 

Im  Mittelpunkt  der  historisch  gewordenen  Offenbarung  steht 
auch  dem  Verf.  das  Christentum  und  der  Stifter  desselben.  Das 
kommt  aber  in  der  vorliegenden  Apologetik  nicht  recht  zum 
Ausdruck,  es  wird  z.  B.  sehr  wenig  über  das  Messiasbewußtsein 
Christi,  über  den  Charakter  seiner  Lehre  als  Vollendung  der 
früheren  Ofienbarungen,  über  das  Christentum  als  vollkommenste 
Religion  gesagt.  Dafür  hat  der  Verf.  die  verschiedenen  Hypo- 
thesen über  die  Entstehung  des  A.  und  N.  T.  nicht  nur  ausführ- 
lich zusammengestellt,  sondern  auch  in  durchaus  maßvoller  und 
konservativer  Weise  kritisiert;  in  der  Anm.  13  zur  S.  174  lindet 
sich  eine  besonders  gute  Äußerung  über  den  dogmatischen  Cha- 
rakter der  h.  Schrift,  deren  Wert  es  völlig  gerechtfertigt  hätte, 
daß  sie  in  den  Text  aufgenommen  worden  wäre  (vgl.  auch 
S.  177).  Am  besten  spricht  der  Verf.  den  hier  zugrunde  liegen- 
den Gedanken  auf  S.  135  aus,  wo  er  die  Offenbarung  ihrem 
Ausgang  nach  als  transzendent,  ihrer  Wirkung  nach  aber  als 
dogmatisch  bestimmt.  —  Auch  die  Darstellung  und  Begründung 
der  Willensfreiheit  unter  Berücksichtigung  des  Determinismus, 
der  Psychophysik  und  der  Anthropologie  kann  als  im  ganzen 
vollendet  bezeichnet  werden;  das  Resultat  der  diesbezügl.  Unter- 
suchung, daß  die  Willensfreiheil  ihrer  innersten  Natur  entsprechend 
einen  spezifisch  religiösen  Charakter  in  sich  trage,  ist  mit  Recht 
besonders  hervorgehoben  (S.  88—95).  —  Sonst  finden  sich  je- 
doch auch  manche  Mängel  In  den  religionsgeschichtlichen  Aus- 
führungen z.  B.  ist  die  Überschrift  des  §  8:  Überblick  über  die 
Religionen  der  Erde  vor  der  Vollendung  der  Oftenbarung,  irre- 
führend, da  in  demselben  auch  Religionsformen  behandelt  werden, 
die  wahrscheinlich  erst  in  der  christlichen  Zeit  entstanden  sind 
und  über  die  wir  daher  auch  erst  aus  später  christlicher  Zeit 
Nachrichten  erhalten  haben.  S.  29  wird  nicht  zwischen  der 
Lehre  des  Laotse  und  den  späteren  pantheistisch-fetischistischen 
Verirrungen  seiner  Nachfolger  in  der  Taossesekte  unterschieden. 
Die  Zitierung  „S.  Bhikschu"  auf  S.  32  ist  unsinnig;  natürlich 
muß  es  „Subhadra  Bh."  heißen,  da  Bhikschu  (=  Mönch)  bloßer 
Titel  ist.  In  der  Darstellung  der  griechischen  Religion,  die  sehr 
kurz  gehalten  ist,  vermißt  man  einen  Hinweis  auf  die  alten 
griechischen  Geheimlehren ;  in  der  Beschreibung  der  polyne- 
sischen,  mexikanischen  und  indianischen  Religionen  sind  die 
Arbeiten  Adolf  Bastians  nicht  berücksichtigt.  —  Auch  in  anderen 
Teilen  finden  sich  Ungenauigkeiten  im  Ausdruck.  Im  Begrifi' 
der  Bewegung  (S.  65)  ist  das  Moment  der  Veränderung,  des 
Überganges  aus  dem  Zustand  der  Möglichkeit  in  den  der  Wirk- 
lichkeil nicht  genügend  hervorgehoben.  S.  1 1 3  wird  eine  gleiche 
Notwendigkeit  für  Gott  und  Mensch  bezüglich  der  Religion  auf- 
gestellt ;  das  ist  aus  mehrfachen  Gründen  unzulässig,  wenn  man 
die  Religion  als  Mittel  und  als  Ziel  betrachtet.  S.  iio  folgen  auf 
eine  schwerfällige  Definition  der  Religion  gleich  noch  drei  andere ; 
schwerfällig    ist    auch    die    Definition    der    Offenbarung    S.    135. 
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Die  Bedeutung  des  Ich-Bewußtseins  würde  klarer  hervorgelioben 
sein,  wenn  der  Verf.  das  metaphysische  Attribut  der  Einfachheit 
in  demselben  mehr  betont  hätte  (S.  85).  Die  Polcmiii  gegen 
Schill',  Theologische  Prinzipienlehre  (S.  134  A.  2)  ist  berechtigt, 
aber  durch  die  3.  Aufl.  dieses  Werkes  gegenstandslos  geworden 
(vgl.  Schill"  S.  339.  340).  —  Wohltuend  berührt  dagegen  die 
exakte  und  klare  Darstellung  der  Deszendenztheorie  S.  46-54; 
ebenso  diejenige  der  Persönlichkeit  und  Einheit  Gottes  S.  74 — 77. 
Der  Hauptvorzug  jedoch  liegt  in  der  schon  oben  erwähnten 
großen  Literaturkenntnis,  in  der  Darstellung  der  h.  Schrift  als 
Glaubensquelle  und  in  der  ganzen  Lehre  von  der  Kirche. 
Breslau.  Fr.  v.  T essen -Wrsierski. 


Meffert,  Dr.  theol.  Franz,  Gesammelte  apologetische 
Volksbibliothek.  Erster  Band.  München-Gladbach,  Volks- 
verein,  1910  (484  S.  gr.  8°). 

Es  ist  ein  höchst  segensreiches  Unternehmen  des 
Voiksvereinsverlags,  wenn  er  die  von  dem  volkstümlichen 
Apologeten  Dr.  Fr.  Meffert  zusammengestellten,  je  einen 
Druckbogen  für  ein  aktuelles  Thema  umfassenden  5  Pfennig- 
Heftchen  zu  einem  bereits  30  Nummeni  umfassenden 
Bande  vereinigt  hat.  „Die  Auswahl  der  Themata  geschah 
unter  Berücksichtigung  der  in  unserer  Zeit  am  meisten  von 
der  antichristlichen  Presse  ausgespielten  A  11  g r i f f e" 
(Vorbemerkung  des  Verf.).  Es  ist  eine  bodenwüchsige 
Arbeit,  welche  mehr  den  Erdgeruch  des  in  den  privaten 
und  öffentlichen  Zirkeln  des  gemeinen  Mannes  frisch 
pulsierenden  Volkslebens  an  sich  trägt  als  die  Höhen- 
atmosphäre  aus  der  Studierstube  des  Gelehrten  und  doch 
auch  aus  dieser  sich  in  einer  den  Bedürfnissen  der  niederen 
Volksschichten  im  wesentlichen  vollgenügenden  Weise  be- 
fruchtet hat. 

Mit  den  Vorzügen  müssen  freilich  auch  manche  Mängel  in 
Kauf  genommen  werden:  Die  Themata  werden  mechanisch 
gleichförmig  auf  den  Umfang  eines  Druckbogens  zugeschnitten, 
wobei  mitunter  Wiederholungen  unterlaufen.  Manche,  zum  Teil 
umständliche  Trivialitäten  wären  besser  unterblieben,  z.  B.  die 
Stilblüte  (S.  82/3  =  Nr.  6,  S.  3):  „Angesichts  dieser  Tatsachen 
wird  uns  niemand  das  Recht  bestreiten,  diese  Anrempelung  mit 
einer  sofortigen  Retour-Kutsche  dorthin  zurückzutransportieren, 
von  wo  sie  gekommen  ist,  indem  wir  den  Spieß  umdrehen  und 
sagen"  usw.  Die  Popularhät  macht  nicht  das  Herabsteigen  auf 
einen  massiven  Ton  aus,  und  den  Gegner  gewinnt  nicht  die 
kategorische  Erklärung  seiner  Behauptung  als  „Unsinn",  am 
allerwenigsten,  wenn  darin  noch  eine  sachliche  Übertreibung  liegt, 
wie  (S.  85  =  Nr.  6,  S.  5)  :  „Und  doch  wäre  alle  sittliche  Ver- 
pflichtung, der  der  Mensch  sich  unterworfen  weiß,  ein  Unsinn, 
wenn  dieser  nicht  ein  Jenseits  entspräche",  —  eine  sehr  gewagte 
Behauptung  angesichts  i)  des  vom  Verf.  selbst  zurückgewiesenen 
gegnerischen  Vorwurfes  einer  eudämonistischen  Moral ;  2)  der  von 
ihm  ebenfalls  hervorgehobenen  inneren,  obschon  mangelhaften  Natur- 
anlage des  Menschen  zur  Sittlichkeit;  3)  der  von  der  Natur  als 
solcher  keineswegs  geforderten  übernatürlichen  Vollendung  im 
Jenseits.  Wohl  findet  durch  positive,  göttliche  Anordnung  die 
gerechte  Vergeltung  erst  im  Jenseits  ihren  .Abschluß,  aber  ein 
„Unsinn"  wäre  es  nicht,  wenn  der  Schöpfer  der  Natur  deren 
volle  Entfaltung  auf  das  Diesseits  eingegrenzt  hätte,  und  ebenso- 
wenig ist  es  ein  „Unsinn",  wenn  der  Mensch  schon  aus  dem 
Motiv  der  diesseitigen,  rein  natürlichen  Wesensvollendung  Sittlich- 
keit übt,  abgesehen  von  aller  jenseitigen  und  übernatürlichen 
Zielbestimmung.  „Unsinn"  wäre  nicht  die  natürliche,  sittliche, 
sondern  bloß  die  übernatürliche  Verpflichtung  des  Glaubens- 
lebens, wenn  dessen  jenseitige  Basis  hinfällig  wäre. 

Eine  materielle  Erweiterung  könnte  sehr  wohl  vertragen 
die  Anführung  der  gottesgläubigen  großen  Naturforscher  (S.  12  ff. 
=  Nr.  I  ;  vgl.  AI.  Knelier,  Das  Christentum  und  die  Vertreter 
der  neueren  Naturwissenschaft''  1904,  O.  Zöckler,  Gottes  Zeugen 
im  Reich  der  Natur'  1906),  die  Beurteilung  Galileis  nach  seinem 
persönlichen  Charakter  gemäß  der  neuesten  Durchforschung  der 
vatikanischen  Archive  durch  den  Astronomen  P.  Müller  S.  J.  (S.  41/2 
=  Nr.  3,  S.  lo/i  ;  vgl.  Jos.  Donat,  Die  Freiheit  der  Vk'issen- 
schaft,  19 10,  218  ff.),  das  nicht  unbedingt  und  uneingeschränkt 
abzulehnende  Christuszeugnis  des  Josephus  Flavius  (vgl.  A.  Seitz, 


Gegnerische  Christuszeugnisse  aus  dem  klassischen  Altertum  im 
Magazin  für  volkstüml.  Apologetik  IV,  7  [1905]  S.  2j6  ff.),  die 
gegen  die  Auferstehung  Christi  ausgebeutete  Visionstheorie,  ins- 
besondere bei  Paulus  (S.  255  =  Nr.  16,  S.  15),  die  formale 
Bedeutung  und  inhaltliche  Tragweite  des  Selbslzeugnisses  Christi 
(vgl.  A.  Seitz,  Das  Evangelium  vom  Gottessohn  1908,  S.  171  ff.). 
Irreführend  ist  in  seiner  allgemeinen  Formulierung  der 
Satz  (S.  87  =  Nr.  6,  S.  7):  „Das  Jenseits  ist  kein  Zucker- 
stullenessen und  Schokoladenvertilgen,  sondern  eine  Fortsetzung 
des  sittlichen  Strebens  nach  Heiligkeit  und  Vollkommenheit" 
(vgl.  Schells  eschatologische  Verwertung  der  Aktualitätsphilo- 
sophie). Die  Erklärung  des  Durchzuges  der  Israeliten  durch  das 
Rote  Meer  rein  durch  „Vermittlung  natürlicher  Kräfte"  (S.  100 
:=  Nr.  7,  S.  5)  ignoriert  den  Schrifttext  Exod  14,21  f.:  „Das 
Wasser  teilte  sich  und  stand  wie  eine  Mauer  ihnen  zur  Rechten 
und  Linken";  die  Darstellung  erweckt  hier  den  Eindruck,  als 
könnte  Gott  die  natürlichen  Kräfte  bloß  durch  eine  höhere  Di- 
rektion gegeneinander  ausspielen,  nicht  aber  auch  durch  außer- 
ordentlichen, übernatürlichen  Kraftzuschuß  ergänzen.  Schells 
willkürliche  Schriftauslegung  ist  kopiert  in  der  Beziehung  von 
I  Kor  I,  22  („Die  Juden  begehren  Zeichen,  die  Griechen  suchen 
Weisheit")  auf  die  äußeren  und  inneren  Kriterien  der  göttlichen 
Offenbarung  (S.  450  =  Nr.  29,2;  vgl.  »Herman  Schell  als  .Apo- 
loget der  übernatürlichen  Offenbarung«  im  Jahrbuch  f.  Philos.  u. 
spekul.  Theologie  XXV  [1910],  413).  —  In  der  Sammlung 
(S.  348)  ist  der  ira  Separatheftchen  (Nr.  22,  12)  zitierte  Autor 
Lea  weggefallen. 

In  tler  Sammlung  des  Ganzen  würde  besser  eine 
s^'stematische  Ordnung  eingehalten  als  die  genetische  An- 
einanderreihung der  Einzelschriften ;  doch  hilft  diesem 
Mangel  einigermaßen  ab  das  Sachregister.  Für  volkstüm- 
liche apologetische  Vorträge  und  direkte  Massenverbreitung 
unter  dem  Volke  ist  die  von  Meffert  geleistete  Arbeit 
außerordentlich  fruchtbar. 


München. 


A.  Seitz. 


Gutberiet,  Dr.  Konstantin,  Domkapitular  und  Professor,  päpst- 
licher Hausprälat,  Thronassistent  und  Protonotar,  Gott  und 
die  Schöpfung.  Begründung  und  Apologie  der  christlichen 
Weltauffassung.  Paderborn,  F.  Schöningh,  1910  (VIII,  475  S. 
gr.  8").     M.  8. 

In  den  drei  letzten  Jahren  beschenkte  uns  Prälat  G. 
mit  drei  größeren  Werken.  Im  J.  1907  erschien  die 
apologetisch-dogmatische  Schrift:  »Gott  der  Einige  und 
Dreifaltige«  (vgl.  Theol.  Revue  1908,  Sp.  498).  Es 
folgte  1908  »Der  Kosmos.  Sein  Ursprung  und  seine 
Entwickelung«  (ebd.  1908,  Sp.  421).  Das  oben  an- 
gezeigte, soeben  erschienene  dritte  Werk,  vielfach  aus 
dem  zweiten  schöpfend,  schließt  sich  nach  Inhalt  und 
Zweck  unmittelbar  an  das  erste  an.  Man  sieht,  eine 
neue  Apologie  der  katholisclten  Dogmen  ist  in  der  Ent- 
stehung begriffen  und  bereits  zur  Hälfte  fertig. 

Überschaut  man  die  lange  Reihe  G.scher  Schriften 
und  berücksichtigt  außerdem  die  intensive  Tätigkeit  des 
verehrten  Autors  in  einer  Reihe  wissenschaftlicher  Zeit- 
schriften, so  ist  man  billig  erstaunt  über  so  unermüdlichen 
Fleiß  und  so  imgewöhnliche  Schaffenskraft.  Allerdings 
wird  ihm  die  Mühe  dadurch  erleichtert,  daß  er  die  vor- 
ausgegangenen Arbeiten  für  die  nachfolgenden  vielfacli 
benutzen  kann,  indem  er  das  bereits  verarbeitete  Material 
durch  die  Resultate  der  neuesten,  insbesondere  natur- 
wissenschaftlichen Forschung  ergänzt  und  in  eine  Form 
gießt,  die  den  neuen  Zwecken  seiner  schriftstellerischen 
Tätigkeit  entspricht. 

Das  zur  Besprechung  stehende  Werk  zerfällt  in  fünf 
Kapitel,  von  denen  das  erste  sich  mit  der  Erschaffung 
der  Welt  im  allgemeinen  beschäftigt.  Schöpfung  aus 
Nichts,   Sechstagewerk,   Zeitlichkeit    und   Zweck    der   Welt, 
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smvie  die  göttliche  Vorsehung  bilden  den  Inhalt.  Die 
Ausführungen  über  das  Sechstagewerk  ui^d  ebenso  ein 
apologetischer  Versuch  in  Sachen  der  göttlichen  Pro  vi - 
denz  dürften  besonders  interessieren. 

Bei  der  Erklärung  des  Sechstagewerkes  hält  der  Verf. 
zu  meiner  lebhaften  Freude  an  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge 
der  sechs  Tage  fest  und  vertritt  unentwegt  auch  heute  noch 
jene  gemäßigte  Konkordanztheorie,  die  er  bereits  im  J.  1882  im 
Anschluß  an  den  Erlanger  Professor  Ebrard  in  den  »Frankf. 
zeitgcni.  Broschijren«  vortrug.  Aufgefallen  ist  mir  nur,  daß  er 
des  Wiener  Prof.  Waagen,  eines  Fachmanns  auf  paläonto- 
logischeni  Gebiete,  nicht  gedenkt,  der  im  J.  1898  in  «Natur  und 
Oti'enbarung«  die  gleiche  Auffassung  sieghaft,  wie  mir  scheint, 
verteidigt.  Zu  einer  rein  idealistischen  Umdeutung  des  mosaischen 
Berichtes  liegt  sicherlich  keine  Veranlassung  vor. 

hl  der  Lehre  von  der  göttlichen  Vorsehung  findet  unser 
Verf.  eine  gewisse  Schwierigkeit  darin^  difTTeiden  der  Tiere 
mit  der  Güte  Gottes  zu  vereinigen  und  meint,  wenn  diese 
Schwierigkeit  sich  nicht  in  anderer  Weise  lösen  lasse,  dürfe  man 
wohl  ein  Fortleben  der  Tierseele  nach  dem  Tode  in  irgend  einer 
Form  annehmen.  Schon  in  dem  früheren  Werke,  dem  Kosmos, 
findet  sich  derselbe  Gedankengang,  was  dem  Rezensenten  dieses 
Werkes  in  diesen  Blättern  (1908,  Sp.  422)  Veranlassung  zu  der 
Bemerkung  gab,  daß  er  den  Ausführungen  Schells  (Gott  und 
Geist,  II,  595  ff.)  den  Vorzug  gebe.  Unserm  Verf.  ist  diese 
Notiz  vielleicht  entgangen.  Wie  dem  auch  sei,  Schells  Gedanken 
erscheinen  sehr  beachtenswert.  Dieser  Theologe  weist  nämlich 
darauf  hin,  daß  partielle  Übel  bei  Wesen  einer  niederen  Ordnung 
dem  Wohle  der  höheren  Ordnungen  und  des  Ganzen  dienen ; 
daß  ferner  ein  verhältnismäßig  schneller,  wenn  auch  qualvoller 
Tod  für  das  Tier  erträglicher  ist,  als  ein  langsames  Hinsiechen 
im  Alter;  endlich  —  und  das  ist  wohl  durchschlagend  —  daß 
der  Schmerz  eines  vernunftlosen  Tieres  ohne  Selbstbewußtsein 
etwas  wesentlich  anderes  ist,  als  der  Schmerz  des  vernünftigen, 
selbstbewußten  Menschen. 

j  Nach    diesem  Versuche  G.s,    die    angedeutete    Schwierigkeit 

zu  lösen,  wirkt  ein  Gedanke  geradezu  überraschend,  der  sich 
später  in  einem  andern  Zusammenhange  findet.  S.  i6i  heißt  es 
nämlich,  daß  in  die  verklärte  Welt  „alle  lebenden  Wesen  ge- 
hören, die  jetzt  die  Erde  bevölkern  und  je  bevölkert  haben". 
Da  haben  wir  mit  einem  Schlage  eine  radikale  Lösung  der  gan- 
zen Schwierigkeit.  Es  fragt  sich  aber,  wie  Verf.  sich  den  Vor- 
gang denkt.  Denkt  er  an  eine  Art  Auferstehung  der  Tierwelt  ? 
Dann  aber  nimmt  er,  was  er  früher  nur  bedingungsweise  tat, 
hier  als  unbedingte  Tatsache  an,  nämlich  den  Fortbestand  der 
Tierseele  nach  dem  Tode,  eine  Annahme  übrigens,  die  ich  auch 
bei  Balmes  vertreten  finde.  Vielleicht  hat  er  an  eine  Neu- 
schöpfung der  früheren  Individuen  gedacht.  In  jedem  Falle  ist 
der  Gedanke,  daß  alle  lebenden  Wesen,  die  jetzt  die  Erde  be- 
völkern und  je  bevölkert  haben,  in  die  neue  Schöpfung  gehören, 
nahezu  unfaßbar.  Hätte  Verf.  geschrieben,  Gottes  Schöpfermacht 
werde  die  neue  Erde  mit  einer  angemessenen  Fauna  und  Flora 
schmücken,  so  würde  ich  gerne  zustimmen. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  über  die  Erschaffung 
des  Menschen.  Es  wird  gezeigt,  daß  die  Seelen  der 
Stammeltern,  wie  auch  ihrer  Nachkommen  nur  das  Pro- 
dukt unmittelbarer  Schöpfertätigkeit  sein  kc'mnen.  Gene- 
ratianismus  und  Traduziani.smus  behaupten  Unmögliches; 
der  vcm  der  Kirche  gelehrte  Kreatianismns  ist  auch  nach 
den  Forderungen  der  Vernunft  allein  zulässig.  Was  die 
leibliche  Seite  anbetrifft,  so  würde  eine  Entwickelung 
des  menschlichen  Leibes  aus  dem  Tierreiche  durch  gött- 
lichen Schöpferwillen  an  sich  möglich  sein;  aber  vom 
naturwissenschaftliclren  Standpunkte  aus  spricht  nichts  für, 
alles  gegen  eine  solche  Entwickelung.  —  Alsdann  kommt 
die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  zur  Sprache.  Ein- 
gehend wird  nachgewiesen,  daß  die  Schiiftlehre  über  die 
Abstammung  aller  Menschen  von  Einem  Paare  mit  den 
gesicherten  Resultaten  der  Biologie,  Ethnographie  und 
Linguistik  im  vollsten  Einklang  steht. 

Im  dritten  Kapitel  wird  über  den  Urzustand  des 
Menschen    gehandelt.      Nicht    ein    roher  Wilder,    sondern 


ein  Idealmensch  nach  Leib  und  Seele  ging  aus  Gottes 
Schöpferhand  hervor.  Zu  den  Gaben  der  Natur  gesellte 
sich  die  ursprüngliche  Gerechtigkeit  mit  ihren  übernatür- 
lichen und  außernatüriichen  Bestandteilen.  —  Das  vierte 
Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Erbsünde  und  schließt 
sich  im  wesentlichen  den  Spekulationen  des  h.  Thomas 
an.  Etwas  größere  Knappheit  der  Darstellung,  scheint 
mir,  wäre  hier  für  die  Klarheit  vorteilhaft  gewesen.  — 
Das  Schlußkapitel  bringt  die  Lehre  von  den  Engeln. 
Die  rationalistische  Behauptung,  die  christliche  Engellehre 
sei  eine  Entlehnung  aus  altheidnischen  Religionen,  wird 
abgewiesen,  Der  Ansicht  des  h.  Thomas,  daß  jeder 
einzelne  Engel  eine  besondere  Spezies  darstelle,  zollt  der 
Verf.  hohe  Bewunderung,  teilt  sie  aber  nicht.  Im  übrigen 
kommen  alle  wichtigen  Lehrpunkte  ausreichend  zur  Sprache, 
eingehender  die  subtilen  Fragen  über  das  Erkennen  der 
Engel  und  ihr  Verhältnis  zum  Räume.  Zu  S.  424  möchte 
ich  bemerken,  daß  man  sich  einen  Engel  widerspruchslos 
recht  wohl  als  allgegenwärtig  denken  kann ;  itbiquitas  ist 
nicht   iinmensitas. 

Der  Druck  ist  recht  korrekt;  itnmerhin  sind  mir  einige 
Einzelheiten  aufgefallen.  Das  letzte  Absätzchen  S.  182  ist  un- 
verständlich, weil  beim  Druck  mehrere  Worte  ausgefallen  sind. 
S.  366,  Z.  6  von  oben  ist  nicht  baptizatis,  sondern  haptizatos 
zu  lesen;  auch  in  dem  Psalmenvers  S.  404  finden  sich  zwei 
Druckfehler;  übel  ergangen  ist  es  S.  464,  Z.  5  v.  o.  einem  Zitate 
aus  dem  h.  Thomas. 

Was  in  diesen  Blättern  (1908,  Sp.  423)  von  einem 
früheren  Werke  des  Verf.  gesagt  wurde,  daß  er  sich  mit 
dieser  neuen  literarischen  Gabe  und  ihrem  reichen  und 
wertvollen  Inhalt  den  Dank  aller  Freunde  der  christlichen 
Weltanschauung  verdient  habe,  das  gilt  in  vollem  Maße 
auch  von  diesem  neuesten  Buche.  Möge  es  reichen 
Segen  stiften  und  der  Glaubensverteidigung  wirksame 
Waffen  liefern.  In  nicht  zu  ferner  Zeit  dürfen  wir  daim 
wohl  als  Fortsetzung  eine  neue  Schrift  über  den  Erlöser 
und  die  Erlösung  erwarten,  ein  Bild  des  Gottmenschen 
und  seiner  Tätigkeit,  wie  es  der  Geschichte  und  der 
Wahrheit  entspricht,  im  Gegensatz  zu  den  traurigen 
Phantasiegebilden  des  älteren  und  neueren  Rationalismus. 


Münster. 


J.  Bautz. 


Ars  nioriendi.  Holztafeldruck  von  c.  1470.  Zwickauer  Faksi- 
miledruck Nr.  5.  Zwickau,  Ulimann,  1910  (14  faksimilierte 
Blätter  und  2  Blätter  Einleitung  4"). 

Dieses  Faksimile  eines  oberdeutschen  Sterbebüchleins 
der  Münchener  Staatsbibliothek  erscheint  hier  zum  ersten 
Male  in  einem  treuen  Nachdruck.  Die  vom  Herausgeber 
in  der  Einleitung  gegebenen  bibliographischen  Bemerkungen 
sind  dem  bekannten  Manuel  von  Schreiber  entnommen. 
Er  hätte  aber  auch  den  Text  näher  würdigen,  ja  mit  Auf- 
lösung der  Abkürzungen  geben  sollen.  Die  Behauptung, 
dieser  Text  „stammt  aus  Gersons  Opus  tripartitum",  ist 
nur  insofern  richtig  als,  wie  auch  der  Verf.  angibt,  jenes 
Werk  benutzt  wurde.  Demnach  wäre  auch  der  Hinweis 
auf  Falks  » Sterbebüchlein <  (II.  Vereinsschrift  der  Görres- 
gesellschaft  für   1 890)  anders  zu  fassen  gewesen. 

Die  Erklärung  der  1 3  Bilder  dieser  Ars  ntoriendi  läßt 
zu  wünschen  übrig.  So  wird  zum  10.  Bilde  bemerkt: 
„Ein  Engel  spricht  dem  Sterbenden  die  Heilandsworte 
Luk.  14,  2Ö  und  Matth.  19,  29  vor,  indem  er  auf  die 
Familienangehörigen  und  die  Schafe  im  Hinter- 
grunde hinweist  (Noti  sis  avarus)."  Der  faksimilierte 
Text    sagt    ausdrücklich,    der   Engel    ermahne:    „Betrachte 
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auch,  daß  so  viele  heilige  Männer  in  dieser  Verachtung 
der  zeitlichen  Güter  ihm  (dem  Gekreuzigten)  gefolgt  sind." 
Die  Schafe  erinnern  an  die  Auserwählten,  welche  der 
gute  Hirt  im  Gerichte  zu  seiner  Rechten  stellen  wird, 
nicht  an  Reichtümer,  die  der  Sterbende  verlassen  muß. 
Eine  zutreffende  Deutung  des  letzten  Blattes,  welches 
„ein  Menschenleben"  darstellen  .soll,  ist  vielleicht  mit  Hilfe 
des  von  Falk  S.  43  erwähnten,  1472  zu  Augsburg  ge- 
druckten Sterbebuches  zu  finden,  worin  Unterweisungen 
gegeben  sind,  „wie  ein  jimger  Mensch  sich  in  Ehrbarkeit 
und  guten  Sitten  erhalten  soll,  wie  sich  zwei  Menschen 
in  dem  heiligen  Sakrament  der  Ehe  halten  sollen  usw." 
Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  diese  Ausstellungen  der 
Fortsetzung  der  Sammlung  Zwickauer  Faksimiledrücke 
schadeten,  die  wichtige  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kunst 
und  Kultur  für  weite  Kreise  zugänglicher  machen. 
Valkenburg.  Steph.   B  eis  sei. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Die  Rektoiatsrede,  die  Prof.  Dr.  \'.  Zapletal  O.  P.  .\m 
15.  Nov.  1910  an  der  Universität  Freiburg  (Schweiz)  »Über 
einige  Aufgaben  der  katholischen  alttestamentlichen 
Exegese«  gehalten  hat,  liegt  schon  in  2.  Auflage  vor  (Freiburg, 
Schw.,  Universitäts-Buchhandlung,  191 1,  39  S.  gr.  8".  Fr.  i). 
Sie  skizziert  in  allgemein  verständlicher  Form  die  notwendige 
Ausrüstung  des  alttest.  Exegeten  mit  sprachlichen  und  sonstigen 
Vorkenntnissen,  ferner  warum  und  wie  man  textliche,  literarische 
und  historische  Kritik  üben  müsse.  Besonders  bemerkenswert 
ist  die  Notiz  S.  27,  daß  Raimundus  Martini  in  seinem  Piii/iu 
fidei  Teile  aus  den  Summen  seines  Zeit-  und  Ordensgenossen 
St.  Thomas  wörtlich  übernehme  ohne  zu  zitieren,  was  Zapletal 
der  orientalischen  kompilatorischen  Geschichtsschreibung  an  die 
Seite  stelh.  E. 

In  den  »Melaxr/eti  Offerte  11  M.  Emile  Chatelaiiiu  (Paris, 
Champion,  1910)  beschreibt  S.  500 — 511  Oberbibliothekar 
P.  Piper-Altona  unter  dem  Titel  «Superstitioiies  et  paganiae 
Einsidlenses«  den  Inhalt  des  cod.  Einskll.  261  xaec.  VIII  med. 
und  veröffentlicht  drei  vollständige  Reden :  eine  „de  reddendis 
decimin",  ine:  „Pi'opicio  Christo  fratres  karissimi.  Jam  propc 
sunt  dies" ;  die  zweite :  „sernio  in  parociis  satis  necessariu.s" , 
ine. :  „Rogo  vos  fr.  cariss.  iit  adteiUins  cogitemus  qiiare  chriatiani 
sumus" ;  und  die  dritte:  „iihi  poimlus  admoniliir"  (sie),  ine: 
„Mai/nmii  tiobit:  (/(ludium  facit  fr.  k-aris.-i.  et  fidea  et  deniitiu 
■uestro".  Alle  drei  Reden  waren  schon  ediert,  die  beiden  ersten 
in  dem  Anhange  zu  den  Sermoiie.i  des  h.  Augustinus  n.  CCLXX\'II 
und  CCLXV  (Patr.  lat.  59,  2266 — 68.  2257  —  40),  und  die  dritte 
bei  Caspari,  Kirchenhistorische  Anecdota  I  (Christiania  1885) 
S.  213 — 224.  Caspari  entnahm  diese  Rede  demselben  Kodex 
von  Einsiedeln.  Er  schrieb  sie  dem  h.  Cäsarius  von  Arles  zu, 
der  auch  die  beiden  ersten  verfaßt  hat,  und  versah  sie  mit  einem 
reichen  Kommentar.  Die  »Initin  librorum  Patriim  latinoriim« 
der  Wiener  Akademie  (1865)  registrieren  bereits  die  beiden  ersten 
Reden,  und  die  "Initiav  von  Yattasso  (1905.   1908)  alle  drei. 

G.  Mercati. 

Im  65.  und  66.  Heft  der  von  Ulrich  Stutz  herausgegebenen 
»Kirchenrechtlichen  Abhandlungen«  (Stuttgart,  Enke,  1910)  be- 
schäftigt sich  ein  junger  tüchtiger  Gelehrter,  Dr.  phil.  Georg 
Schreiber  unter  dem  Titel  »Kurie  und  Kloster  im  la.  Jahr- 
hundert« mit  der  Privilegierung,  Verfassung  usw.  der  vor- 
franziskanischen Klöster.  Die  wertvolle  .'\rbeit  wird  wohl  auch 
in  der  Theol.  Revue  von  einem  Kanonisten  die  verdiente  Würdi- 
gung erfahren.  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  die  Liturgiker 
auf  das  inhaltsreiche  Werk  aufmerksam  machen.  Es  finden  sich 
darin  auch  Ausführungen  über  die  pfarrechtliche  Seite  der 
mittelalterlichen  Festfeiern,  über  die  rechtliche  Bedeutung  der 
Benediktionen,  insbesondere  der  Aussegnung,  über  den  Pilger- 
segen und  über  die  Stellung  der  Messe  im  rechtsgeschichtlichen 
Zusammenhange.  Es  werden  dabei  mancherlei  Verbindungslinien 
zwischen  dem  von  Stutz  erstmalig  herausgestellten  und  von 
Schreiber  für  das  Ordenswesen  und"  das  12.  Jalirh.  angewandten 
Eigenkirchengedanken  und  der  Geschichte    der  Liturgie    gezogen. 

Adolph  Franz. 


»Julienne    de    Norwich,    mystique  anglaise  du  XIV« 

siecle,  R6v61ations  de  l'aniour  de  Dieu.  Traduitcs  par  un 
Benedictin  de  l'arnbürough  Paris,  11.  Oudin,  1910  (XXXV, 
399  S.  12";.  It.  3,75.«  —  Der  bekannte  P.  Will.  Faber  schrieb 
über  die  Ofi'enbarungen  Julianas  von  Norwich,  daß  das  katho- 
lische England  der  Kirche  wohl  kaum  einen  wertvolleren  Schatz 
gegeben  habe,  als  dieses  Buch  und  daß  sie  mit  den  Offenbarun- 
gen des  seligen  H.  Seuse  verglichen  werden  können.  Die  in 
englischer  Sprache  verfaßte  Schrift  ist  in  England  öfters  heraus- 
gegeben worden,  zuletzt  mit  allen  Mitteln  der  Kritik  von  Miß 
Grace  Worrack  (London  1901).  Die  .ausgaben  können  sich 
indes  nur  auf  zwei  Handschriften  stützen,  von  denen  eine  aus 
dem  16.  lind  die  andere  aus  dem  17.  Jahrh.  stammt.  Der  fran- 
zösische Übersetzer  hat  noch  eine  ciritte  Hs  vom  Ausgange  des 
17.  oder  Anfang  des  18.  Jahrh.  entdeckt,  die  auf  eine  eigene 
Vorlage  zurückgeht,  indes  keine  wichtige  Besonderheit  aufweist, 
hl  der  Einleitung  berichtet  er  über  die  Handschriften  und  .aus- 
gaben der  Offenbarungen  und  das  Leben  der  Seherin,  die  als 
Reklusin  neben  der  St.  Julianskirche  zu  Norwicli  lange  Jahre 
verbrachte  und  dort  im  J.  1373  ihre  Visionen  hatte.  Außer 
einigen  autobiographischen  Aufzeichnungen  enthalten  diese  Visio- 
nen die  Darstellung  von  16  Offenbarungen,  die  sich  auf  das 
Leiden  Jesu  Christi,  auf  seine  Liebe  zu  den  Menschen,  auf  die 
Auserwahlung  usw.  beziehen.  — iig. 

An  Kunstgeschichten  ist  kein  Mangel,  jedes  Jahr  bringt 
wenigstens  eine  neue.  Auch  Prof.  Jos.  Neuwirth  hat  sich  ent- 
schlossen, eine  zu  veröffentlichen  bei  der  Allgemeinen  V'erlags- 
Gesellschaft,  Berlin,  München,  Wien  (20  Lieferungen  zu  je  M.  i 
mit  über  1000  Textabbildungen  und  vielen  farbigen  Tafelbildern). 
Er  wird  in  ihr  die  Ergebnisse  seiner  durch  mehrere  Jahrzehnte 
in  Wort  und  Schrift  mit  Erfolg  geübten  Tätigkeit  zusammen- 
fassen und  bei  festem  Beharren  auf  dem  bewährten  Grunde 
katholischer  Lebensautfassung  seine  ausgedehnte  Kenntnis  sowohl 
der  mittelalterlichen  als  der  neueren  Zeit  verwerten.  Seine  Stel- 
lung im  Mittelpunkt  der  Völker  Österreichs  gibt  die  Gewähr, 
daß  er  fern  von  beschränktem  Lokalpatriotismus  ein  allgemein- 
gültiges und  allseitig  richtiges  Werk  schaffen  wird,  über  dessen 
Einzelheiten  nach  Vollendung   desselben    zu    berichten  sein  wird. 

»Der  Pessimismus  und  das  Tragische  in  Kunst  und 
Lebeu  von  Dr.  Albert  Vögele.  2.,  bedeutend  vermehrte  Aufl. 
Freiburg,  Herder,  1910  (X,  318  S.  8").  M.  3,60.«  —  Die 
I.  Auflage  dieses  Werkes  erschien  1904  als  Erweiterung  einer 
Arbeit,  die  von  der  Tübinger  Universität  (philosoph.  Fakultät) 
mit  dem  ersten  Preis  ausgezeichnet  v/ar,  deren  Drucklegung  der 
als  Preisrichter  fungierende  Ästhetiker  Prot.  v.  Köstlin  wünschte. 
Brachte  schon  die  i.  Auflage  gehaltvolle  Beiträge  zur  Würdigung 
des  Tragischen,  wobei  der  Pessimismus  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts kritisch  beleuchtet  wurde,  so  stellt  die  2.  Auflage,  die 
auf  das  dreifache  angewachsen  ist,  weit  umtassendere  Unter- 
suchungen an.  —  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  i .  Teil 
bringt  die  Lehren  Schopenhauers,  Bahnsens  und  Ed.  von  Hart- 
manns, in  der  Neuaullage  auch  die  Nietzsches  und  Richard 
Wagners  soweit  sie  sich  auf  das  Tragische  beziehen,  zur  Dar- 
stellung und  unterzieht  sie  einer  teils  zustimmenden  teils  ab- 
lehnenden Kritik.  Bei  Schopenhauer  ist  das  Tragische  und 
Traurige,  bei  Bahnsen  das  Tragische  und  Gräßliche  nicht  aus- 
einandergehalten. Hartmanns  Ansicht  von  der  „transzenden- 
ten" Versöhnung,  die  wenigstens  das  Verlangen  nach  einer  Ver- 
söhnung kundgibt,  erweist  sich  als  unzulänglich.  Nietzsche 
stempelt  die  tragische  Kunst  zum  Erlösungsmittel  für  alles  Leid, 
überträgt  ihr,  nicht  der  Religion,  die  Rolle  der  Erlösung  und 
konstruiert  unhistorisch  „die  Geburt  der  griechischen  Tragödie''. 
Auch  Wagner  überschätzt  die  Kunst  als  erlösende  Macht.  — 
Im  2.  Teil  versucht  V.  positiv  unter  besonderer  Berücksichti- 
gung von  Volkelts  „Ästhetik  des  Tragischen"  den  Begriff  des 
tragischen  mit  Umsicht  festzustellen.  Das  Tragische  der  kör- 
perlichen Welt  wird  in  einem  kurzen,  das  Tragische  der  geisti- 
gen Welt  in  einem  eingehenden  Kapitel  gewürdigt.  V.  wird 
auch  in  dem  zweiten  Teile  seiner  Studie  öfter  zum  Kritiker, 
zumal  wenn  er  sich  mit  Günther  und  Volkelt  auseinandersetzt 
oder  wenn  er  zum  Schlüsse  die  drei  modernen  Dramatiker  Ibsen, 
Hauptmann  und  Sudermann  kritisch  beleuchtet.  Verwunderlicher- 
weise ist  Hebbel  nicht  gewürdigt  in  seinen  Tragödien  und 
dramaturgischen  Anschauungen.  Scheunerts  eingehende  Arbeit 
über  Hebbels  Pantragismus  (Hamburg  1903)  sowie  die  Studien 
Kutschers  (Hebbel  als  Kritiker  des  Dramas,  Berlin  1907)  und 
Walzels  (Hebbelprobleme,  Leipzig  1909)  würden  für  eine  Neu- 
auflage manche  Winke  und  Anregungen  bieten.        C.  Schmitt. 
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j)Reck,  Dr.  Franz  Xaver,  Domkapitular  in  Rottenburg,  Das 
Missale  als  Betrachtungsbuch.  Vorträge  über  die  Mcß- 
torraularien.  IV.  Band:  Feste  und  Ferien.  Freiburg  i.  3r., 
Herder,  1910  (VIII,  592  S.  gr.  S").  M.  7,  geb.  M.  8,20.«  — 
Mit  der  Veröflentlichung  des  vierten  Bandes  über  „Das  Missale 
als  Betrachtungsbuch"  hat  der  Verf.  ein  früher  gegebenes  Ver- 
sprechen eingelöst.  Der  vorliegende  Band  umtaßt  die  Mcß- 
formularien  für  die  Ferien  und  Feste  im  Proprium  de  tem- 
pore, die  Ferien  der  Q.uadragesinia  ausgenommen,  .angeschlossen 
sind  die  Formularien  von  fünf  Marien  festen  und  dem  Schutz- 
cngelfest.  —  Anlage  und  Vorzüge  des  Werkes  sind  bei 
Besprechung  des  i.  Bandes  (Theol.  Revue  1909,  Sp.  285  ij 
ausführlicher  dargelegt  worden.  Diese  Vorzüge  kehren  auch  in 
diesem  4.  Band  wieder,  insbesondere  sind  die  Vortrüge  über  die 
Meßformularien  der  größeren  Feste  des  Jahres  mit  Liebe  und 
Sorgfalt  bearbeitet.  Reck  versteht  es,  die  Ideale  und  Pflichten, 
die  Segnungen  und  Prüfungen  des  Priesterberufes  in  seinen  Be- 
trachtungsbüchern in  einer  Weise  darzustellen,  daß  der  betrach- 
tende Geist  sie  leicht  überschauen,  klar  erkennen,  tief  erfassen 
und  unvergeßlich  sich  einprägen  kann.  Für  eine  Neuauflage 
dürfte  es  sich  empfehlen,  im  Interesse  einer  leichteren  und 
fruchtbareren  Benutzung  nicht  die  Vortragsform  zu  wählen,  son- 
dern die  Ausführungen  in  Lesungs-  und  Betrachtungsabschnitte 
zu  gruppieren.  Auch  sollte  bei  vielen  schönen  Väterworten  die 
Fundstelle  angegeben  werden. 

P.  Constantin  Rösch,  O.  M.  Cap. 

»Ludwigs,  Heinrich  Maria,  Dr.,  Domkapitular  in  Köln, 
Wanderungen  und  Wallfahrten  der  allerseligsten  Jung- 
frau Maria.  Geistliche  Lesungen  für  den  Mainionat  und  für 
die  Reise-  und  Wallfahrtszeit.  Mit  10  Bildern.  Köln,  j.  P. 
Bachem  (ioü  S.  12°).  Geb.  M.  1,90.«  —  Mariens  Wanderungen 
und  Wallfahrten  sind  ihre  erste  Reise  nach  Jerusalem  (Maria 
Opferung),  ihre  Reise  zu  Elisabeth,  nach  Bethlehem  und  Jeru- 
salem, nach  Ägypten,  zum  Tempel  mit  dem  zwölljährigen 
Knaben,  durch  Palästina  zum  Kalvarienberge  und  zum  Grabe 
Christi,  zum  Himmelfahrtsberge  und  zum  Abendmahlssaale,  nach 
Ephesus  und  endlich  zu  ihrem  Sohne  im  Himmel.  Demnach 
schildert  der  Verf.  in  neun  Lesungen  die  Wanderungen  und  das 
Leben  der  Mutter  des  Herrn.  Wie  er  selbst  bemerkt  (S.  6j, 
schließt  er  sich  in  seinen  Ausführungen  dem  bekannten  Leben 
Mariens  an,  das  die  ehrwürdige  Maria  von  .\greda  unter  dem 
Titel  «Die  Stadt  Gottes«  vor  mehr  als  200  Jahren  niederschrieb. 
Dadurch  tritt,  besonders  in  dem  letzten  Kapitel,  das  Legenden- 
hafte etwas  zu  sehr  hervor.  Für  fromme  Seelen  wird  das  Büch- 
lein anziehend  und  anregend  wirken.  — ng.  , 

»bsiy")  (Reval),  nav,  Lettere  ad  una  novizia.  Rom, 
Pustet,  1910  (220  S.  12').  L.  2,50.«  —  Der  Leser  wird  sich 
fragen,  warum  der  Verf.  seinen  Namen  und  ebenso  den  Haupt- 
titel (Jonah  =  Taube)  in  hebräischen  Buchstaben  vordruckt.  Indes 
sind  diese  „Briefe  an  eine  Novizin"  eine  in  klösterlichen  An- 
stalten wirklich  zu  empfehlende  Lektüre.  Sie  unterrichten  die 
heilsbegierige  Ordensseele  über  die  Versuchungen  jeder  Art,  die 
ihrer  manchmal  im  Kloster  warten,  und  geben  ihr  auch  die 
Mittel  an,  in  der  Vollkommenheit  stets  voranzuschreiten. 

— ng. 

Personalien.  Am  24.  Januar  verschied  der  o.  Prof.  der 
Pastoraltheologie  und  Pädagogik  in  der  theol.  Fakultät  der  Uni- 
versität Freiburg  i.  Br.  Dr.  Cornelius  Krieg  im  Alter  von  71 
Jahren. 
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*)  Für    die  Bücher-    und   Zeitschriftenschau  wirken    mit  Herr 
Kaplan  Loyo- Berlin  und  Herr  Dr.  Weber-Münster. 


Knabenbauer,  I.,  Commentarius  in  proverbia.    Cum  appendice : 

Zorell,  Fr.,  De  arte  rhytmica  Hebraeorum.      [Cursus    Script. 

sacrae].     Paris,  Lethielleux,  1910  (VII,  271  S.  Lex.  8°).  M.  4,20. 
Cornely,  R.,  Commentarius  in  librum  sapientiae.     Opus  postu- 

mum  ed.  Fr.  Zorell.     [Dass.J.     Ebd.   1910  (XI,    614  S.  Lex. 

8").     M.  9,60. 
De  Bruyne,  D.,    Notes    sur   le  ms  6224  de  Munich  (ms  7  des 

Evangiles)  (Rev.  Bened.   191 1,   i,  p.  75 — 80). 
Scherer,    \V.,     Zur     Textüberlieferung    von    Matth.    16,16 — 18 

(Theol.  u.  Gl.  1910,  IG,  S.  842—845). 
Nestlchner,  .Alf.,  Jesus  Christus  in  seinem  Leiden    u.  Sterben. 

Gemeinverständliche     Vorträge     mit     exeget.     .'Anmerkungen. 

Paderborn,    Bonif.-Druck.,    1911   (XVI,  607  S.  gr.  8°).     M.  6. 
Kritzinger,  fl.  H.,  Der  Stern  der  Weisen.     Astron.-krit.  Studie. 

Gütersloh,    Bertelsmann,    191 1   (VII,   120  S.  m.  Abb.  gr.  8°). 

M.  2,50. 
Gerhard,  Nach  Bethlehem!  (Past.  bonus  1911  Jan.,  S.  203-222). 
Hirschfeld,  L.,  Die  Lebensweisheit   der  talmudischen  Literatur 

(Talmud  u.  Midraschim)    in   dichterischer  Gestaltung.     Frank- 
furt a.  M.,  Kauff'mann,  1911  (IV,   125   S.  8°).     Geb.  M.  2,50. 
Steinberg,    J.,    Rechtswidrigkeit    u.    Schuld    im    Strafrecht  des 

Talmud    (Z.  f  vergl.  Rechtswiss.    25,  i,   1910,  S.   140  —  197). 

Historische  Theologie. 

Dahmen,  P.,  The    Doctrinc    of  Incarnation    in  Hinduism  (Irish 

Theol.  Qj.iart.  1911  Jan.,  p.  59 — 74). 
Eitrem,    S,    Beiträge    zur    griech.    Religionsgeschichte.      I.  Der 

vor-dorische  Widdergott.     Christiania,  Dvbwald,    1910  (24  S. 

gr.  8").     .M.  0,70. 
Salaville,    S.,    La    consecration    eucharistique  d'apres  quelques 

autcurs  grecs  et  Syriens  (Echos  d'Orient  i9ionov.,  p.  321-325). 
Stoffels,    J.,    Die    Angriffe    der    Dämonen    auf   den    Einsiedler 

Antonius  (Theol.  u.  GL  1910,  9,  S.  721-732;  10,  S.  809-830). 
Aaryy.alay.ig,   M.,  Mdoaelkoi  ö  'Ayxi'oas  xal   >)  Hibaaxalia  aörov 

(Schluß)     ('Exy.l.     'Päoog     1910     Sept.,    p.    214—224;    Okt., 

p.   302-323;  Nov.,  p.  355—371). 
Vailhe,  S.,  Formation  du  patriarcat  de  Jerusalem  (Echos  d'Orient 

1910  nov.,  p.  525  —  336). 

Savio,  F.,  L'anno  dell'  esiglio  di  Liberio.     Risposta    (Civ.  catt. 

1911  genn.  21,  p.  175  — 192). 

Morin,  G.,  Un  traite  inedit  attribue  ä  S.  Augustin  (Rev.  Bened. 

1911,   I,  p.   I  — 10). 
Wilmart,  Ä.,  Egeria  (Ebd.  p.  68  —  75). 
De    Bruyne,    D.,    Les    signataires   du  pacte  de  Sabaricus  (Ebd. 

p.  80—86). 
Gougaud,    L.,    et    Gaidoz,  Inventaire    des  r^gles  monasiiques 

irlandaises.     Note  additionnelle  (Ebd.  p.  86—89). 
Guidi,  I.,  .^nnales  regum  lyäsu  II  et   lyo'as,    Textus.     [Corpus 

Script.  Christ.    Orient.    Script,    aethiopici.     Series  II,  6].     Leip- 
zig, Harrassowitz,  1910  (257  S.  gr.  8°).     M.   14,40. 
Sedlacek,    I.,    Dionysius    Bar    Salibi    in    apocalypsim,  actus  et 

epistulas  catholicas,  Versio.    [Dass.  Script,  syri.    Ser.  II,  loij. 

Ebd.   1910  (133  S.  gr.  8°).     M.  4. 
Bonwetsch,    N.,    Doctrina  Jacobi  nuper  baptizati.     [Abh.  d.  k. 

Ges.    d.  Wiss.    z.    Göttingen,    phil.-hist.    Kl.,    N.    F.    12,    5J. 

Berlin,  Weidmann,  1910  (XVIII,  96  S.  4").     M.  8. 
Ven,  P.  van  den,  Note  sur  le  texte  de  la  Vie  de  S.  .•Vntoine  Ic 

Jeune  (Byzant.  Z.  19,  1910,  3/4,  S.  307—313). 
Bruder,  Die  liturgische  Verehrung  des    h.  Bonifatius  in  Kloster 

u.  Diözese  Fulda  vom  8.  Jahrh.  bis  zur  Gegenwart  (Stud.  u. 

Mitt.  a.  d.  Bened.-Orden  1910,  3/4,  S.  585—607). 
Curiel,  F.,  Congregatio  Hispano-Benedictina   alias    S.    Benedicti 

Vallisoleti  (Ebd.   1/2,  S.  75—91;  3  4,  S.  456—472). 
Staerk,    A.,    Mitteilungen    aus    den    latein.  Handschriften  zu  St. 

Petersburg  (Ebd.   i  2,  S.   5  —  36;   3/4,  S.  472—501). 
Wirz,  C,  Die  Benediktinerinnen-Abtei  Rijnsburg  (Hollatid)  (Ebd. 

3/4,  S.  607—613). 
Morin,  G.,  La  finale  inedite  de  la  lettre  de  Guitmond  d'Aversa 

ä  Erfast,  sur  la  Trinite  (Rev.  Bened.  191 1,  i,  p.  95—99). 
Gillmann,  Fr.,  Die  Zahl  der  Sakramente  in  den  synodalen  Kon- 
stitutionen   Odos     von    Paris     (1197)    (Katholik     1910,    12, 

S.  481-482). 
—  ,  Die    Ehe    ein    Sakrament    nach   Sikard  von  Cremona  (Ebd. 

S.  479-481). 
Steinberger,    L.,    Zur  Frage    der    Mainzer  Synoden  des   12.  u. 

13.  Jahrh.  (Mitt.  d.  Instit.  f.  österr.  Gesch.  1910,  4,  S.  616-622). 
Blicraetzrieder,    Fr.,    Eine    ältere    Redaktion    des    Provinciale 

Romanae  Ecclesie  (Ebd.  S.  445  —  452). 


67 


8.  Februar.      THEOLOGISCHE  Revue.      1911.     Nr.  2. 


68 


Karl,  L.,  Vie  de  sainle  Elisabeth  de  Hongrie  (Z.  f.  rom.  Philol. 

1910,  6,  S.  708—735). 
Jörgensen,    J.,    Der    h.    Franz  v.  Assisi.     Aus    dem  Dan.  von 

H.  Gräfin  Hol stein-Ledreborg.     Volksausgabe.    Kempten, 

Kösel,  1911  (XIX,  538  S.  8°).     M.  3. 
Lulves  ,  J.,  Die  Entstehung  der  angebl.  Profcaslo  fidei  Bonifaz'  VIII 

(Mitt.  d.  Instit.  f.  österr.  Gesch.  1910,    3,  S.  375  — 591)- 
Sommerfeldt,  G.,  Joh.  Falkenbcrgs  Stellung  zur  Papstfrage  in 

der  Zeit  vor  dem  Pisaner  Konzil  (1408)  (Ebd.  S.  421 — 437). 
B  er  Iure,    U.,    Bernard    Gase,    ^veque    de    Ganos  et  les  lettres 

d'indulgences  (Rev.  Ben^d.  191 1,  i,  p.  100—102). 
Storr,  R.,  Concordance  to  the  latin  original    of  the  four  books 

known    as    „De  imUatiime  Christi*  given  to  the  world  a.  d. 

1441    by    Thomas    a    Kempis.      Oxford,    Univ.    Press,    1910 

(XVI,  599  p.  8").     10  s.  6  d. 
Guiraud,  J.,  Histoirc  partiale.     Histoire  vraie  I.  Des  origines  ä 

Joanne  d'Arc.     Paris,  Beauchesne,   191 1    (XXIV,  416  p.   16°). 
Lcistle,  Die  Bibliothek  des  St.  Magnusstifles    in  Füssen    (Stud. 

u.  Mitt,  a.  d.  Bened. -Orden  1910,  3/4,  S.  537  —  552). 
Wocher,  L.,  Johannes  Trithemius  (Ebd.  S.  501  —  536). 
Araraann,  H.,  Eine    Vorarbeit    des    Heinrich    Institoris   für    den 

Malleus  Maleficarum  (Mitt.  d.  Instit.  f.  österr.  Gesch.  8.  Ergb. 

1910,  2,  S.  461  —  504). 
Guglia,    E.,    Zur  Geschichte    des    zweiten  Conciliums  von  Pisa 

(1511  — 1512)  (Ebd.  31,  4,  S.  593—610). 
Uhlhorn,  F.,  Geschichte  der  deutsch-lutherischen  Kirche.  2  Bde. 

Leipzig,    Dörffling    &    Franke,  1911   (III,  321;  III,  435   S.  gr. 

8°).     iM.  7  u.  8. 
Schubert,  H.  v.,  Reich  u.  Reformation.    Tübingen,  Mohr,  1911 

(48  S.  gr.  8°).     M.  I. 
Walch,  J.  G.,  Dr.  Martin  Luthers  sämtl.  Schriften.     Neue,  rev. 

Ster.-Ausg.       23.     (SchluO-)Bd.      St.    Louis,    Mo.    (Zwickau, 

Schriften-Verein),  1910  (VIII  S.  u.  2203  Sp.  Lex.  8").     M.  20. 
Waring,  L.  H.,  The  political  theories  of  Martin   Luther.     New 

York,  Putman's  Sons,  1910  (VI,  293  p.  8°).     y  s.  6  d. 
Müller,  N.,  Die  Wittenberger  Bewegung  1521  u.  1522.    III— VIII 

(Arch.  f.  Reformationsgesch.  24,  1909,  4,  S.  385—469;  1910, 

I,  S.  185—224;    2,  S.  233—293;    3,  S.  355  —  412;    1911,   I, 

S.  1-45)- 
Fuhrmann,    E.,    Zur    Familiengeschichte    des    Breslauer    Refor- 
mators D.  Joh.  Hess  (Schles.  Geschichtsbl.   191 1,  i,  S,  9-13). 
Bockmühl,    P.,    Eine  wiedergefundene    Schrift  des  Joh.  Anast. 

Veluanus :    „Ein    kurtzer  Wegweiser    etc."    (Nederl.    arch.    v. 

kerkgesch.  1910,  4,  bl.  357 — 362). 
Knappen,  L.,  Stukken  uit  den  Stichtingstijd  der  Nederiandsche 

hervormde  kerk  (Ebd.  bl.   363  —  379). 
J.  M .,    Kosten    einer  Abtwahl    im  vorletzten    Jahre    des  dreißig- 
jährigen   Krieges    (Stud.    u.    Mitt.    a.    d.   Bened.-Orden  1910, 

5,4,  S.  625—627). 
Maynard,  Tugenden    u.    Lehren    des  h.  Vincenz  v.  Paul.     Aus 

d.  Französ.     2.  Aufl.  v.  E.  Heger.     Regensburg,  Pustet,  1911 

(476  S.  8°.     M.  2,50. 
Petitot,    H.,    Pascal.      Sa    vie    religieuse    et    son    apologic    du 

christianisme.  Paris,  Beauchesne,  191 1  (431  p.  8°). 
O'Donnell,  J.,  The  Historical  Basis  of  a  Jansenist  Error  (Irish 

Theol.  Öuart.   1911  Jan.,  p.  43  —  59). 
Armstrong,  A.  C.,  The  Idea  of  feeling  in  Rousseau's  religious 

philosophy  (Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  24,  1911,  2,  S.  242-260). 
Berliere,  U.,  Lettres  inedites  de  Btoidictins  de  St.  Maur  (Rev. 

B^n^d.   1911,   I,  p.   37  —  65). 
Bacel,  P.,  Ignace  Sarrouf  et  les  reformes  des  Chou^rites  (1774 

— 1790)  (Echos  d'Orient  1910  mars,  p.  76 — 84;  mai,  p.   167 

—  171;  nov.,  p.  543-55  0- 
Grigoire,  P.,  Les  Biens  ecclesiastiques    pendant  la  Revolution- 
Departement    de    la  Loire-Inferieure.     Paris,  Champion,   1910 

(87  p.  8"). 
Höver,    H.,    Erinnerung    an   Jakob  Balmes.     Apolog.  Gedanken 

aus    den    „Briefen    an    einen    Zweifler"    (Katholik    1910,    12, 

S.  402 — 409). 
Hausen,  J.  J.,  Lebensbilder   hervorragender  Katholiken    des   19. 

Jahrh.     6.  Bd.     Paderborn,  Bonifacius-Druckerei,  1910    (VIII, 

312  S.  8").     M.  5,60. 
Crapez,  E.,  La  Ven.  Catherine  Laboure,  Fille  de  la  Charite  de 

Saint-Vincent-dePaul    (1806  — 1876).      Paris,     Gabalda,     1911 

(XVI,  213  p.  18°),     Fr.  2. 
Acker,  H.,  Dr.  Lorenz  Kellner  (St.  a.  M.-Laach  1911,  i,  S.  29-50). 
Treu,  E.,    Dr.    Lorenz    Kellner,    der  Apologet    der  kath.  Schule 

(Past.  bonus  191 1  Jan.,  S.   193—205). 


Gisler,  A.,  Ferdinand  Brunetiere  als  Apologet    (Katholik    1910, 

12,  S.  409—436). 
Goyau,  G.,  Bismarck  et  repiscopat.    La  persecution  (1873-1878) 

(Rev.    d.    deux    mondes    1910  oct.    i,    p.  544  —  583;  nov.   i, 

p.  120 — 159;  1911  janv.  I,  p.  148 — 186). 

Systematische  Theologie. 

Lubenow,    H.,    Ein    Beitrag    zum    Grundproblem  aller  Religion 

(Geisteskampf  d.  Gegenw.  1910,  12,  S.  457—463). 
Mattiussi,    G.,    Universalita    della    religione     (Civ.    catt.     1910 

die.   5,  p.  513-552)- 
Roll  es,  E.,    Die  Wahrheit    des  Glaubens    durch   giündliche  Be- 
weise ins  Licht  gestellt,     i.  Bd.     Die  natürl.  Religion.     Brühl 

b.  Köln,  Martini,  1910  (XII,  524  S.  gr.  8°).     M.  5. 
Lang,  .\.,  Christentum    u.    Naturwissenschaft    (Schluß)  (Straßb. 

Diözesanblatt  1910,  11,  S.  487—508). 
Bricout,  J.,  La  Verite  du  catholicisme.     Notes  pour    les  apolo- 

gistes.     Paris,  Bloud,  1910  (509  p.  16"). 
Spemann,    F.,    Jerusalem,    Wittenberg    u.    Rom.      Beiträge  zur 

religiösen  Frage    der  Gegenwart.      2.  Aufl.     Barmen,    Müller, 

1910  (216  S.  8").     Kart.  M.  2. 
Koch,  W.,  u.  O.  Wecker,  Religiös-wissensch.  Vorträge  f.  kath. 

Akademiker.    3.  Reihe:  Katholizismus  u.  Christentum.    2.  Aufl. 

Rottenburg,  Bader,   1910  (IV,  88  S.  8°).     M.  1,20. 
Doehring,  B.,  Freigeisterei,   Geistesknechtschaft,    Geistesfreiheit 

(Geisteskampf  d.  Gegenw.   1910,   12,  S.  442-449). 
Trübe,  O.,  Sinn  u.  Wen    des  Lebens    (Ebd.  S.  463—466). 
Reim  an n,  R.,  Inwiefern  ist  eine  Erkenntnis  des  Übersinnlichen 

möglich?  (Ebd.  S.  449  —  457). 
Wobbermin,     G.,     Monismus     u.     Monotheismus.      TübingeOr-- 

Mohr,  1911  (VII,  212  S.  8").     M.  3. 
Fabre,  L.,    L'origine    du    pouvoir.     Scolastiques    aiiciens,    Sco- 

lastiques    modernes    (Rev.    August.   1910  nov.,    p.  356—574; 

dec,  p.  687  —  705). 
Straubinger,  Christentum  u.  Persönlichkeit  {Hist.-pol.  Bl.  1911, 

I,  S.  18-31). 
Rittelmeyer,  F.,  Friedrich  Nietzsche  u.  die  Religion.     2.  Aufl. 

Ulm,  Kerler,  191 1  (IV,  98  S.  gr.  8").     M.   1,80. 
Gunilich,    G.    A.,    Kurzgefaßte    christl.  Symbolik.     Die    kirchl. 

Symbole    u.    ihre  Lehre    nebst    den    Lehren    der    wichtigsten 

Sekten.     6.    Aufl.,    bearb.    v.    B.    Gumlich.      Berlin,    Haack, 

1910  (99  S.  8°).     M.  1,80. 
Diekamp,  F.,   Über    den    Ursprung    des    Trinitätsbekenntnisses. 

Münster,  Aschendorft",  1910  (31  S.  gr.  8°).     M.  0,60. 
Schulze,  L.,  Die  Lehre  v.  der  Taufe  in  der  luth.    Kirche    nach 

ihrer    bibl.    Grundlage.      Gütersloh,    Bertelsmann,  191 1  (VIII, 

200  S.  gr.  8°).     M.  2,40. 
Pell,    G.,    Jesu    Opferhandlung    in    der    Eucharistie.     Noch    ein 

Lösungsversuch  zur  Meßopferfrage  unter  Revision  des  Opfer- 

bcgriffes.     2.    Aufl.      Passau,    Kleiter,    1910    (62    S.    gr.    8°). 

M.  1,20. 
Francken,  A.,  Geschichtliches  zur  Spendung  der  h.  Kommunion 

an  neugetaufte  Kinder  (Münst.  Pastoralbl.  191 1  Jan..  S.  12/5). 
Schlüter,  W.,  Warum  denn  sterben?     Eine    Kritik    der  Todes- 
lehre.    Leipzig,    Excelsior-Verlag,    1911    (XI,    344  S.  gr.  8°). 

M.  7,50. 
Kachnik,  J.,  Ethica  catholica.    Praelectiones  academiae.   Liberi. 

Ethica  catholica  generalis.    Olmütz,  Promberger,  1910(555  S. 

gr.  8°).     M.   II. 
Siemer,  H.,  Römisch-kath.  Unmoral.     Eine  Warnung    für   Gut- 
gläubige. Oranienburg,  Orania-Verlag,  1910(128  S.  8").  M.  2,40. 

Praktische  Theologie. 

Couly,  A.,    Division    des    paroisses    (Nouv.    Rev.    Theol.    1910 

d^c,  p.  766 — 776). 
Prümmer,    Das    neue    Dekret    über    die  Versetzung  der  Pfarrer 

(Theol.-prakt.  Quart.  1911,  i,  S.   13—24). 
Schmid,    G.,    Das    neue    Dekret    über    die  bischöfliche  visitatio 

liiiiinum  u.  den  Diözesanbericht  bei  der  römischen  Konsistorial- 

Kongregation  (Ebd.  S.  97  — 104). 
Haiusa,    T.,    Die  Ordensperson    u.  das  Schuldkapitel    (Stud.  u. 

Mitt.  a.  d.  Bened.-Orden  1910,  1/2,  S.  217-239;  3/4,  S.  552-584). 
Heiner,  F.,    Von  welchen    Ehenichtigkeitsurteilen    in    erster  In- 
stanz muß  der  defensor    »latrimoiiii   appellieren?    (Theol.    u. 

Gl.  1910,  10,  S.  806—809). 
Slater,  T.,  Modem    Sociology    (Irish  Theol.   Quart.   1911  Jan., 

Pr  i-i?)- 
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and  Conscienct; 


Parlamentär}'  or  Local 

Gesinnung  (Tlieol.  u.  Gl.   1910,   10, 


Barry,  D.,  Budgets  - 
(Ebd.  p.  29-45). 
Przibilla,    M.,    Kirchlicht 

s.  793-806). 

Schowalter,    A.,    Deren    Gott   der    Bauch   ist.     Eine  Streit-  u. 

Friedensschrift  zur  Borroniäus-Enzyklika.     Lanibrecht    (Pfalz), 

Edel,  1910  (35   S.  S").     M.  0,50. 
Mock,  B.,    Die    Hetze    gegen    die    Borroniäus-Enzyklika    u.    die 

Wahrheit    über    Reformation    u.     Reformatoren.      Paderborn, 

Bonifacius-Druck.,  1910  (150  S.  8")      M.  0,30. 
Heiner,    F.,    Die    Maßregeln    Pius'  X    gegen    den  Modernismus 

nach    der   Enzyklika    Pascenili    in  \'erbindung  mit  dem  Motu 

proprio    vom     i.    Sept.    1910,    verteidigt    u.    erläutert.      Ebd. 

1910  (VII,  100  S.  gr.  8°).    M.  1,50. 
Ten     Hompel,     Uditore     Heiner     u.     der    Antimodernisteneid. 

[Grenzfragen.      i.   Heft].      Münster,    Coppenrath,    1910    (XII, 

31  S.  Lex.  8°).     M.  I. 
Engen,    Th.,    Eid    od.    Meineid?     Der    kath.  Priester  vor  dem 

Scheidewege.      [Modernist.    \'orträgc    3J.      Würzburg,    Mem- 

minger,  191 1  (29  S.  8").     M.  0,50. 
Hedley,  J.  C.,    Lex  Levitarum    od.  Vorbereitung    auf  die  Seel- 
sorge.    Aus    d.    Engl.   V.    O.  Stark.     Paderborn,    Bonifacius- 

Druckerei,  191 1  (IV,  256  S.   8°).     M.  2,60. 
Müller,    J.,    Die    Seelsorge    der    landwirtschaftl.    Saisonarbeiter 

(Münst.  Pastoralbl.   191 1  Jan.,  S.  7  —  10). 
Beyer,  Th.,  Erdbestattung  u.  Leichenverbrennung  im  Lichte  des 

Wortes    Gottes    u.    der  Geschichte.     2.  Aufl.     Braunschweig, 

Wollermann,  1910  (32  S.  8°).     M.  0,40. 
Ruland,     L.,     Die     Leichenverbrennung     vom     Standpunkt    der 

Christi.    Weltanschauung.     Köln,    Bachern,    1910    (20  S.  8"). 

M.  0,60. 
Schoepfer,    G.,    Sur    le    röle  de  l'enseignement  supcrieur  dans 

les  Instituts  catholiques  (Bull.  d.  litt.  eccl.  1910,  10,  p.  457-465). 
Baudrillart,    A.,    L'Enseignement    catholique    dans     la    France 

contemporaine.     Paris,  Bloud,  191Ü  (VIII,  704  p.  8°). 
Reukauf,  A,  Der  Vater    der    neueren  Religionspädagogik  (Z.  f. 

Philos.  u.  Pädag.   18,  1911,  4,  S.   177  —  182). 
.^rnot,  A.,  Dekret  über  das  Alter  der  Erstkommunikanten  (Fast. 

bonus  1911  Jan.,  S.  234  —  240). 
Besson,    J.,    L'äge    de    la    premierc    conimunion    (Nouv.    Rev. 

Theol.  1910  nov.,  p.  641—665  ;  dOc,  p.  741 — 765). 


Pichler,  W.,  Beicht-  u.  Kommunionunterricht  im   5.  Schuljahre 

(Christl.-pädagog.  Bl.  191 1,  i,  S.  4— 11). 
Inderfurth,    L.,    Praktische    .Anleitung   zur    Erteilung  des  Erst- 
kommunion-Unterrichtes,    Köln,    Bachem,    1910    (IV,  591  S. 

gr.  8").     M.  3,80. 
Emmerich,  J.,  Die  Bedeutung  der  Kirchenväter  für  die  Predigt, 

gezeigt  an  den  Lektionen    des    Breviers    (Theol.-prakt.  Quart. 

1911,  I,  S.  71  —84). 
Sonntag,  B.,  Berechtigt  die  h.  Schrift  zu  einer  Predigt  über  die 

geringe    Zahl    der    Auserwählten    unter    den    Mitgliedern    der 

Kirche  Christi?  (Münst.  Pastoralbl.  1911  Jan.,  S.   10—12). 
Lauer,  E.,  Zum  Texte  u.  Kontexte  der  Invokation:   „Desiderium. 

collium  aeternum"  (Theol.  u.  Gl.  1910,  lO,  S.  831 — 841). 
Vivell,    C.,  Verwendung    der    Glocken    u.   Schellen   im  Mittel- 
alter (Gregor.  Rundschau  1910,  12,  S.  169-171). 
Manser,  A.,    Le    temoignage    d'Aldhelm    de    Sherbone  sur  une 

particularite  du  canon  gregorien  de   la    messe    romaine  (Rev. 

Bened.  1911,  i,  p.  90-95). 
Killing,    J.,    Kirchenmusikalische    Schätze     der     Bibliothek    des 

Abbate    Fortunato    Santini.      Ein    Beitr.    z.    Gesch.    d.     kath. 

Kirchenmusik    in    Italien.      Düsseldorf,    Schwann,    1910  (VII, 

516  S.  gr.  8").     M.   12. 
Molitor,  R.,  Schönheiten  des   gregorianischen  Chorals    (Münst. 

Pastoralbl.   1911  Jan.,  S.  1—4). 
Witte,  F.,  Sammlung  Schnütgen  Cöln.     Führer    m.  Bildern  (ini 

Text  u.  auf  24  Taf.).     Düsseldorf,  Schwann,  1910,  8".    M.  i. 
Riegler,  S.,  Herzog  Sigismund  u.    die  Münchener  Frauenkirche- 

[Sitz.-Ber.    d.    k.    b.    Akad.    d.  Wiss.,    phil.-hist.  KI.  1910,  9]. 

München,  Franz,   1910  (16  S.  gr.  8°).     M.  0,30. 
Habich,  G.,  Das  Gebetbuch  des  Matthäus  Schwarz.     [Dass.  8]. 

Ebd.  1910  (28  S.  ra.  22  Taf.  gr.  8°).     M.  4. 
Fossey,  J.,  L'Autel  liturgique.     Notes  d'architecturc  et  d'icono- 

graphie  religieuses  i  propos  de  I'autel  nouveau  de  Saint-Ouen- 

de-Thouberville  (Eure).    Rouen,  impr.  Lecerf,  1910  (32  p.  8°). 
Lübbecke,  F.,    Die   gotische    Kölner  Plastik.     Straßburg,  Heitz, 

1910  (XIII,   126  S.  m.  44  Lichtdr.-Taf.  Lex.  8°).     M.   12. 
Braun,  J.,    Eine    alte    Kopie    des  Wallfahrtsbildes  zu  Maria-Zeil 

(Z.  f.  Christi.  Kunst  1910,  10,  Sp.  295—298). 
,  Ein  Pluviale  mit  Kapuze  (Ebd.  Sp.  293/4). 


Einen  seltenen  bufllhändlerisfhen  Erfolg-    erzielte    das    im  Verlage    Preß- 
verein Linz  erschienene  Werk 

Wo  steht  unsere  heutige  Predigt? 

Eine  homiletische  Zeitfrage  von  Msgr.  Stingeder. 

Preis  K  3,60,  mit  Post  K  3,80. 

Die  erste  Auflage  von  l.'HtO  Exemplaren  war  innerhalb  eines  Jahres  vergriffen,  so  daß 

eben  die  zweite  uiii'Jreiirbeitete  .Viillaire  erschien. 

Der  Heilige  Vater  hat  dem  Verfasser  ein  eigenhändiges  Schreiben  geschickt, 
worin  er  schreibt:  „Vom  Herzen  gratuliere  ich  zum  hervorragenden 
Werke." 

Bischof  Keppler  schreibt  an  den  Verfasser :  „Ich  habe  nie  einen  gelehrigeren  und 
verständnisvolleren  Schüler  gehabt  als  Sie  und  ich  danke  Gott,  daß  er  mich  diese 
Freude  hat  noch  erleben  lassen.  Ich  erwarte,  daß  das  Buch  ein  Sauerteig  wird, 
so  daß  die  zäh  gewordene  Homiletik  wieder  zur  Gärung  und  lebendigen  Klärung 
kommt." 

Bischof  Bernhard  Döbbing:  „Ich  habe  das  Buch  nicht  bloß  gelesen,  sondern  auf- 
merksam studiert.  Sie  haben  ein  wahres  Wort  geschrieben,  welches  in  allen 
Ländern  die  eingehendste  Beachtung  verdient." 

Theol.  Revue,  Münster  (Dr.  Hüls).  „Stingeders  .'\rbeit  ist  eine  Reformschrift 
und  zwar  eine  gute.  Ein  berufener  Mann  sucht  hier  eine  überaus  wichtige 
Frage  zu  beantworten:  gründlich,  maßvoll,  praktisch." 

Theol.-prakt.  Quartalschrift.  „Das  Buch  ist  ein  originelles  Lehrbuch  der  Homiletik, 
das  reichen  Ersatz  für  viele  Predigtbücher  bietet." 

Jeder  Priester  sei  Käufer  dieses  hervorragenden  Werkes. 

In  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  erschienen  Msgr.  Stingeders 


Fastenpredigten. 


Die   brennen«lii«te   aliei-    I^obeiiMfraueii.    K    i,— ,    mit    Porto    K    i.io.    — 
Gotte»«    Antwort    aal'  <lie  bi-ennen«lMte  aller  Lieben»«fraKeii,  K  1,50, 

mit  Porto  K  1,60     —    Ferner  SJinseilers  Nonntau><|>re<li;;ten :    Gesetz  der 
2  Tafeln,  K  2,20,  mit  Porto  K  2,40. 


In  unserm  Verlage  erschien  soeben: 

Jesus  Christus 

in  seinem  Leiden  und  Sterben. 

Gemeinverständliche  Vorträge    mit  exe- 
getischen Anmerkungen 

von 

P.  Alfons  Nestlehner, 

Benediktiner-Ordenspriester     des    Stihes 

Seitenstetten. 
XVI  u.  608  S.  gr.  8°.  Preis  broschiert 
6  Mark,  gebunden  7,80  Mark. 
Das  Werk  rnit  seinem  reichen  Inhalt 
(18  Zyklen  zu  je  6  Vorträgen)  erscheint 
als  die  Frucht  der  Meditation  und  gründ- 
lichen, wissenschaftlichen  Studiums. 
Die  Sprache  ist  lebendig,  die  Darstellung 
plastiscli  und  mit  zahlreichen  historischen 
Beispielen  gewürzt.  Der  Verfasser  kennt 
die  Bedürfnisse  unserer  Zeit:  er  ist  ori- 
ginell, praktisch,  modern  im  besten 
Sinne  des  Wortes.  Wer  selbst  in  das 
Mijsteriiüit  Criicis  immer  tiefer  einzu- 
dringen strebt  und  wer  andere  Seelen 
zur  Liebe  Christi  und  zu  einem  christ- 
lichen Leben  führen  will,  der  wird  mit 
Nutzen  zu  diesem  Buche  greifen  und 
sich  davon  anregen  lassen. 

Prof.  Dr.  P.  Petrus  Ortmayr. 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 

l'iulci'boni.   BdiiifiU'ius-ni'iK'kcrei. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 
8°  (VIII  u.  104).     M. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  NeUB    ErSCheinUngeil. 


Allgeiei',    Dr.   A.,  Geistl.  Lehrer    am    I-riedrichsgymnasium 

zu  Freiburg  i.  Br.,    Über    Doppelberichte     der 

Genesis.  Eine  kritische  Untersuchung  und  eine  prin- 
zipielle Prüfung.  (Freiburger  theologische  Studien  3.  Heft), 
gr.  8"  (XVI  u.   144).     M.  5,~. 

Diese  Arbeit,  veranlaßt  durch  Prof.  A.  Schulz'  »Doppel- 
berichte im  Pentateuch«  (igoB),  bestreitet  im  einzelnen  und 
prinzipiell  die  Gültigkeit  der  Zweiquellentheorie  für  die  Genesis. 

IJayer,  P.  E.,  O.  F.  M,  Das  dritte  Buch  Esdras 

und  sein  Verhältnis  zu  den  Büchern  Esra-Nehemia.  Ge- 
krönte Preisschrift.  (Biblische  Studien  XVI,  i).  gr.  8" 
(XIV  u.   162).     M.  4,40. 

In  der  Streitfrage  über  das  Verhältnis  des  5.  Buches 
Esdras  zu  Esra-Nehemia  will  die  Schrift  eine  allseitige  Orien- 
tierung bieten. 

Bflser.   Dr.   .Joh.    Ev.,    Professor  an  der    Univ.    Tübingen, 

Anleitung  zur  Verwertung  der  Jakobus- 
epistel in  der  Predigt.  \'orträge  gehalten  aus 
.\nlaß    des    honüietischen  Kurses    in  Ravensburg    am   13., 


1,50; 


14.  und   15.  September  1910. 

geb.  in  Leinw.  M.  2, — . 

Die  Bedrängnisse  des  Innern  Lebens,  für  die  Jakobus 
der  Christengemeinde  in  Jerusalem  seelsorgerlichen  Rat  er- 
teilt, haben  große  Ähnlichkeit  mit  den  heute  vielen  Christen 
drohenden  Gefahren.  Es  war  das  Bestreben  des  Verfassers, 
zu  zeigen,  wie  die  herrlichen  Gedanken  des  Apostels  homi- 
letisch auszuwerten  sind. 
Kelluer,    Dr.    K.   A.   H,.  o.  0.  Professor  a.  d.  Univ.  Bonn, 

Heortologie  oder  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  Kirchenjahres  und  der  Hei- 
ligenfeste von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart. 
Dritte,  verbesserte  Auflage,  gr.  8°  (XVI  u.  318). 
M.  7,—  ;  geb.  in  Leinw.  M.  8,20. 

„.  ,  .  Die  Einzelprobleme  der  Festgeschichte  werden 
gründlich  aus  einer  Fülle  des  Materials  mit  großem  Bedacht 
und  unter  steter  Vergleichung  des  Analogen  herausgearbeitet 
und  gelöst.  .  .  .  Jedem,  der  sich  mit  der  archäologischen 
Seite  des  Kirchenjahres  tiefer  befassen  will,  ist  Kellners  Buch 
unentbehrlich.  .  .  ."' 
(Schweiz.  Kirchenztg.,  Luzern  1910,  Nr.  51,  über  die  2.  Aufl.). 


:a  I  -- 


Predigten  für  die  heilige  Fastenzeit. 


(Tspaiin,  Dr.  J.  C'li..  Sieben  Fastenpredigten.  Betrachtungen 
über  die  sieben  Worte  Jesu  Christi  am  Kreuz  nebst  einer 
Festpredigt  auf  das  hohe  Osterfest.  94  Seiten.  8".  90  Pfg.,  in 
Leinwandband  M.   1,60. 

In  neuen  Auflagen  sind  erschienen: 

Diessel,  P.  G.  C.  Ss.  R.,  Die  Erde,    die  Heimat 

Sieben    Fasten-     und     eine    Karfreitagspredigt.      5.    .•\ufl. 
M.   I, — ,  in  Leinwandband  M.  1,70. 

—  —  Die  große  Gottestat  auf  Golgatha.     Sieben 

eine  Karfreitagspredigt.     5.  Aufl.     180  Seiten.     8°.      M.   1,40, 
band  M.  2,10. 

Der  Schlüssel  zum  Himmel,  sieben  Fasten- 
freitagspredigt. 2.  Aufl.  178  Seiten.  8".  M.  1,40,  in 
M.  2,10. 

Der   Tod   der   Sünde   Sold.     Sieben  Fasten-  und  eine  Karfreitags- 
predigt.    4.  Aufl.     1)2  Seiten.     8".     M.   1,20,  in  Leinwandband  M.   1,90. 

Jäger,   M.,   Die   gemischten   Ehen.     Sechs    Fastenpredigten.      2.    Aufl. 
168  Seiten.     8".     M.    1,40,   in   Leinwandband  M.   2,10. 

Schreckensrufe    des   Unglaubens,    ihre    Gefahr    und 

Heilung.      Sechs     soziale     Fastenpredigten.      2.    .^ufl.      206    Seiten.      8". 
M.   1,80,  in  Leinwandband  M.  2,40. 

Eine  weitere  Auswahl  in  Fasteupredigten  von:  Breiter,  DIessel,  Eisen- 
ring, Hiederer,  Lehner,  Leicht,  Lorenz,  Nagel  und  Nelessen  bietet  mein 
soeben  erschienenes 


des  Kreuzes. 

142    Seiten.      8". 
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Friedrich  Pustet,  Verlagsbuchhandlung,  Regensburg. 
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Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  in  Westf. 

Brück,  Dr.  Heiin-icli.  weil.  Bischof  von  Mainz,  Lehrbuch  der  Kirchen- 
geschichte, iür  akademische  V'orlesungen  und .  zum  Selbststudium.  Herausgeg. 
von  Dr.  Jakob  Schmidt,  Professor  der  Theologie  am  bischöfl.  Priesterseminar  zu 
Mainz.     Xcnnte  Aufl.     gr.  8»  XVI   u.   944   S.     Preis  brosch.    11  M.;    geb.    13    M. 


Bellen,  Die  letzten  Worte 

„  Miiide  und  Sühne  .  .  . 
Chwala,  Öftere  heiL  Koinmuuioii 
Dröder,  Die  aeht  Seligkeiten  .Jesu 
Christi,  "2.  Auflage  .  .  . 
Jesus  Cliristusod.d.Mclt .' 
P.  Dominikus,  Der  leid.  Uelland 
V.   d.    Fuhr,    Von    Getliseniani    bis 

<;oli2:atha 

Grundkötter,   Die    letzten    Dinsfe 

des  Jleiisehen,  "2.  Aufl.     .     .     . 

P.  Hofmann,  Opfei'»!*"»    <!'*>*  *^o''- 

nes  (iottes  (Kreuzweg)      .     .     . 

Kolberg,  Werke  der   Genugtuung 

„  Die   Btiße   in    Passions- 

bilderu,  3.  .'\uflage  .  .  0.60 
Sic  kinger,  Dleehristl.  Kinderzuelit  1.50 
Ausführliches  Verzeichnis  hierüber,  sowie 
über  Erbauungsbücher  für  die  Fasten- 
zeit, über  Schriften  f.  d.  Kommunion- 
Unterricht 
'  '  — :  gratis   erhältlich.  — - 

Verlag  A.Launiann.  Dülmen  i.M'. 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 

Ascleniorffscüe  Verlagsliiclil,  Münster  ii  Westf. 

Meilge,  P.  Gisbert,  Franziskaner,  Haben 

die     Legendenschreiber     des 
Mittelalters  Kritik  geübt.    Hin 

Beitrag  zur  Geschichte  der  Hagiographie. 
iV  u.  60  S.  gr.   8».     M.   I. 

„Den  Wert    dieser    klaren    und   durch- 
sichtigen kleinen  Arbeit  sehe  ich  besonders 
darin,  daß  sie  durch  Vorlegur.g  eines  Quellen- 
materials jedem  Leser  ein  eigenes,  sachlich 
orientierendes  L'rteil  ermöglicht." 
H.  G.  Voigt  in    der   Deutsch.    Literaturztg. 
1909  Nr.   19. 
„Die     beacfitenswerten     Ausführungen 
zeugen  von  großer    Belesenheit    und    einer 
gewissen  Vorliebe  für  das  Mittelalter." 
Literar.  Handweiser  1909  Nr.  5. 


Druck  der  Aschendorf  fschen  Bnchdruckerei  in  Münster  i.  W. 


Theologische  Revue. 
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Halbjährlich  10  Nummern 
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Zu  beziehen 
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und  Postanstalten. 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung, 
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10.  Jalirgang. 


Zur  dritten  Säkularfeier  der    Ambrosiaua    I: 

Miscellanea  Ceriani  (Baumstark). 
H  ü  1  s c  h  e  r ,     Sanhediiu     und     Makkot     (Ad. 

Schulte). 
Viteau,    Les    psaumes    de     Salomon     (Ad. 

Schulte). 
Peeters,  Tractatus    de    quatuor  Evangeliis 

iC.  Kusch). 
Schade,  Die  Inspirationslehre  des  h.  Hiero- 

nymus  (Holzhey) 
Bu'dge,   Texts    relating   to    Saint    Mena     of 

Egypt  and  Canons  of  Nicaea  in    a    Nubian 

Diälect  (Haase). 
Hirzel,  Abt  Heriger  von  Lobbes  (Manser). 


Jahrbuch    des   Stifts   Klosterneuburg 
(Schmidlin). 

Nuß  haumer,  Die  Satzkopula  im  Indoger- 
manischen (GruuwaKl). 

Louis,  Doctrines  religieuses  des  Philosophes 
grecs  iGrunwald) 

Kreyher,  Zur  Philosophie  der  Offenbarung 
(Heinrichs). 

Koch,  Katholische  Apologetik  Neubearbeitet 
von  Siebengartner.    ;;.  Aufl.  (Sommers). 

K  e  tterer.  Katholische  Apologetik(Sommers). 

Schneider,  Die  Grundgesetze  der  Deszen- 
denztheorie in  ihrer  Beziehung  zum  reli- 
giösen Standpunkt  (Engert). 


Zauinetti,  Theologia    moralis.    Tom.  I— V 

(Margreth). 
Hamm,    Zur   Grundlegung   und    Geschichte 

der  Steuer-Moral  (Walter). 
Trieb  3,  Studien  zur  Lex  Dei.  2.  Heft  (Knecht). 
Sachs,  Hochschulfragen  (A.  Koch). 
V  u  1 1  i  a  u  d ,    La    crise    organique    de    l'Eglise 

en  France  (Rosenberg). 
Roth  es,   Christue   in    der   bildenden    Runat 

(C.  M.  Kaufmann). 
Kleinere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Zur  dritten  Säkularfeier  der  Ambrosiana. 

I. 

Miscellanea  Ceriani.  H.iccolt.i  di  sciilti  original i  per 
onorare  la  memoria  di  Mr.  Antonio  Maria  Ceriani, 
Prefetto  della  Biblioteca  Ambrosiana.  [Nel  III  Cente- 
nario  della  Biblioteca  Ambrosiana  MDCIX  —  8  Dicembre 
—  MCMIX].  Milano,  Ulrico  Hoepli,  1910  (XVI,  810  S.  Lex.  8° 
mit  70  Abb.  und  8  Tafeln).     L.  40. 

Es  war  in  hohem  Grade  dasjenige,  was  die  italie- 
nische Sprache  mit  einem  kaum  der  Übersetzung  zugäng- 
lichen Ausdruck  als  einen  „gentile  peiisiero"  bezeichnet, 
die  dreihundertste  Wiederkehr  des  Gründungstages  der 
Ambrosianischen  Bibliothek  in  Mailand  durch  die  Ver- 
öffentlichung dieser  überaus  stattlichen  Sammlung  wissen- 
schaftlicher Beiträge  zur  posthumen  Ehrung  ihres  am 
2.  März  1907  verstorbenen  hochverdienten  Präfekten 
A.  M.  Ceriani  zu  feiern.  Dem  s.  Z.  vom  kaum  geschlos- 
senen Grabe  des  „gelehrten  Mannes  und  heiligmäßigen 
Priesters"  aus  ergangenen  Aufruf  zur  Beteiligung  an  der 
Errichtung  dieses  „Denkmals"  dankbarer  Verehrung  hat 
zunächst  ein  umfangreicher  Stab  hervorragender  Vertreter 
italienischer  Wissenschaft  Folge  gegeben,  aber  es  fehlt  in 
dem  imposanten  Bande  auch  nicht  an  einer  Vertretung 
der  außeritalienischen  Gelehrsamkeit  durcli  Namen  von 
allerbestem  Klange.  Inhaltlich  sollte  derselbe,  wie  man 
der  von  dem  Amtsnachfolger  des  Verewigten  in  der  Prä- 
fektur  der  Ambrosiana,  A.  Ratti,  unterzeichneten  Vor- 
rede entnimmt,  eine  Art  von  Spiegelbild  der  umfassenden 
wissenschaftlichen  Interessen  Cerianis  bieten.  Naturgemäß 
hat  daher  nicht  Weniges  Aufnahme  gefunden,  was  außer- 
halb der,  wenn  auch  noch  so  weit  gesteckten,  Grenzen 
einer  speziellen  theologischen  Interessensphäre  liegt. 

Das  klassische  Altertum  und  das  italienische  Rinascimento 
können  als  die  beiden  Brennpunkte  des  uns  hier  nicht  näher 
interessierenden  Stoffes  der  Publikation  bezeichnet  werden.  D. 
Bassi  hat  (S.  $11—529  <Pdrid>jiwr  .Tfpj  'Ehixovqov  <v4.?>  B.) 
von  den  Bruchstiicke  eines  Werkes  des  Philodemos  von  Gadara 
über  Epikuros  enthaltenden  Herkulanensischen  Papyri  Nr.  1252 
und  1289  eine  Keuausgabe  geliefert,  die  für  den' größten  Teil 
des  zweiten  sogar  eine  Erstausgabe  darstellt.  Das  „  Froiitonia- 
mim"  E.  Haubers  (S.  501  —  510)   bemüht  sich  um  die  kritische 


Textrezen.sion  des  Anfangs  der  aus  der  Feder  Marl;  Aurcis  siam- 
menden  sechsten  Nummer  des  i.  Buches  der  Fronto-Briefe  (ti/ 
M.  Cnasurcm.  Die  von  Zacher  mit  denjenigen  zu  den  vv.  i — 29 
begonnene  Veröffentlichung  der  Tzetzes-Scholien  zu  den  „Wollten" 
wird  durch  C.  O.  Zuretti  (S.  557  —  567  ScoU  Tzetxiani  alle 
^Nnbi"  ili  Aristofane  vi).  30 — lUOJ  bis  zu  v.  loo  der  Komödie 
fortgeführt.  Eine  von  C.  Gesner  dem  Psellos  zugeschriebene 
Serie  jambischer  Distichen  über  Tugenden  und  Laster  legt  N. 
Festa  (S.  569 — 576  Nota  siii  versiculi  in  vitia  et  virtutes)  unter 
Heranziehung  zweier  Codices  Laurentiani  in  einer  kritischen 
Ausgabe  vor,  wobei  er  gegen  Krumbacher,  Byz.  Litgesch. '  S.  441 
die  ansprechende  Vermutung  äußert,  daß  die  überlieferte  schein- 
bare Verfasserangabe  mv  riaridnmt  als  Abkürzung  eines  mv 
mtri<_f(>y!o/TäyTov  zu  fassen  sei,  hinter  welchem  der  wirkliche 
Verfassername  ausgefallen  wäre,  .^uf  die  Annahme  des  impe- 
rator-l'uth  durch  Claudius  im  J.  50  bezieht  A.  Sogliano  (S.  249 
— 253  Di  una  saliitazione  imperatoria  in  una  epigrafc  i/raffita 
Pompeiaiinl  das  einen  Sonntag  den  24.  Mai  nennende  Graffito 
im  Hause  eines  Erastus  zu  Pompei.  Aus  der  Sphäre  der  Antike 
in  diejenige  der  Renaissance  hinüber  führt  zunächst  die  gleich- 
mäßig besonders  umfangreiche,  wie  besonders  verdienstvolle 
Publikation  von  R.  Sabbadini  über  Ciriaco  d'  Ancona  c  la  sua 
dcscrizione  autoyrafa  del  Peloponneso  traxmessa  da  Leonardo 
Botta  (S.  181—247)  hinüber.  Den  Gegenstand  derselben  bildet 
die  Hs  Ambros.  Trotti  373  des  15.  Jahrb.,  die  in  ihrem  größe- 
ren ersten  Teile  (Fol.  i  — 100)  unter  Stücken  von  im  ganzen  elf 
Schreiben  vor  allem  solche  von  der  Hand  des  um  1445  in  Mai- 
land geborenen  und  zu  einem  Alter  von  mindestens  82  Jahren 
gelangten  Leonardo  Botta  und  des  Pandolfo  CoUenuccio  aus 
Pesaro  (j  1504)  enthält,  in  ihrem  zweiten  kleineren  Teile 
(Fol.  loi  — 125)  aber  das  Autograph  der  von  Ciriaco  über  seine 
Reise  durch  den  Peloponnes  gemachten  Aufzeichnungen  darstellt. 
Der  erstere  wird  unter  Mitteilung  umfassender  Exzerpte  genau 
beschrieben,  der  letztere  vollständig  abgedruckt,  wobei  auch  die 
den  Text  begleitenden  Federzeichnungen  antiker  Monumente  zur 
Abbildung  gelangen.  Die  wertvollen  Reisenotizen  des  hervor- 
ragenden .^nkonitanischen  Antiquarius,  als  dessen  Todesjahr  der 
Herausgeber  erstmals  mit  Sicherheit  das  Jahr  1452  zu  ermitteln 
vermag,  machen  abgesehen  von  den  Darstellungen  von  sieben 
inschrit'tlosen  Denkmälern  mit  36  zum  guten  Teile  sonst  ver- 
schollenen antiken  peloponnesischen  Inschriften  bekannt,  unter 
denen  namentlich  das  Ehrendekret  des  bäuo;  zä>y  TooCaviatv  für 
einen  gewissen  Zenodotos  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 
Noch  ungleich  weiter  hinauf  in  der  Frühgeschichte  des  Huma- 
nismus, bis  in  die  Zeit  des  Dichters  der  Divina  Comedia,  führt 
die  Studie  von  C.  CipoUa,  Attorno  a  Giovanni  Mansionarin  e  a 
Giujliehno  da  Fastrengo  (S.  741 — 788).  Von  den  beiden  Män- 
nern, welche  im  Verona  Can  Grandes  durch  eine  Pflege  klas- 
sischer Studien  sich  auszeichneten,  ist  der  erstere  u.  a.  Verfasser 
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einer  Breiis  («liidtntio  de  duohu.^  P/itiiii;  von  der  eine  kritische 
Neuausgabe  geboten  wird.  Das  nur  einmal  -  iu  Venedig  im 
J.  1547  —  gedruckte  Werl<  des  anderen,  eine  .^rt  nach  den 
.Auiorennamen  alphabetisch  geordneter  enzyklopädischer  Biblio- 
graphie, liegt  außer  in  einem  Marcianus  (Lat.  X  Jl)  in  zwei 
römischen  Hss,  Vat.  Lat.  0272  und  Vat.  Ott.  92,  vor,  über  die 
Cipolla  unter  Mitteilung  einiger  Textspecimina,  besonders  des 
im  Marcianus  und  dem  Druck  von  1547  fehlenden  Abschnittes 
über  Aristoteles  und  dessen  Werke,  handelt.  Höchst  eingehend 
behandelt  weiterhin  P.  Rajna  (S.  641—686)  II  codice  Vaticano 
.(3.37  del  Trattato  Üe.  rita  solitaria  di  Francesco  Petrarca,  den 
er  mit  einem  venetianischen  Freunde  des  Verfassers,  Donato 
degli  Albanzani,  in  Verbindung  zu  bringen  geneigt  ist.  Die 
Aneddoti  per  la  storia  politica  e  letteraria  del  quattrncento,  die 
.\.  Cinquini  (S.  449  —  487)  bekannt  macht  und  ausführlich  er- 
läutert, umfassen  eine  elegische  Dichtung  des  Antonio  Panormita 
(-[■  1471),  einen  auf  die  römische  Februarverschwörung  des 
J.  1468  bezüglichen  Brief  des  .Agostino  Patrizi,  Bischofs  von 
Pienza  an  A.  Monello,  ein  Schreiben  von  Stefano  Colonna  an 
Pius  II  vom  22.  Nov.  1460,  in  welchem  derselbe  sich  wegen 
seiner  in  den  Wirren  nach  dem  Tode  Calixtus'  III  eingenomme- 
nen Haltung  verteidigt,  ein  solcher  des  von  Pius  II  adoptierten 
Kardinals  Jacopo  degli  .\mnianati  an  Francesco  Sforza  vom 
20.  Nov.  1465  und  Proben  einer  bescheidenen  poetischen  Be- 
tätigung dieses  Kardinales.  Vom  28.  Jan.  1500  sind  die  Deux 
leitrea  inedites  de  Louis  XII  a  J.  J.  Triunlee  datiert,  deren 
Edition  L.  G.  Pelissier  (S.  389 — 402)  gleichfalls  mit  einem  vor- 
züglichen historischen  Kommentar  begleitet.  Cenni  di  A.  del 
Monte  e  d.  Lusraris  siille  perdite  della  Biblioteea  Vaticana  nel 
sacco  del  1-527  publiziert  und  bespricht  G.  Mercati  (S.  605 — 622) 
unter  Beigabe  einiger  Briefe  des  Lascaris  aus  den  J.  1550  und 
1551.  Von  zwei  kurzen  Anhängen  dieser  Publikation  betrifft 
der  eine  das  wenig  rosige  Schicksal  von  G.  Lascaris'  Sohn 
Angelo,  der  andere  die  Pariser  Hs  Gr.  1401  der  rewyoaqia  des 
Ptolemaios,  in  der  Mercati  eine  Nummer  der  ehemaligen  Be- 
stände der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Konstantinopel  vermutet.  Um 
den  Nachlaß  des  im  J.  1489  zu  Modena  geborenen  Dichters 
Francesco  Maria  Molza  (j  1544)  macht  sich  M.  Vattasso 
(S.  551  —  555  /  codici  molziani  della  Biblioteea  Vaticana  con 
iin  Appendice  di  canni  inediti  0  rari)  durch  eine  sorgfältige 
Beschreibung  der  denselben  enthaltenden  vatikanischen  Hss  und 
durch  .Abdruck  einiger  bisher  nicht  oder  nur  wenig  bekannten 
Lateinischen  Stücke  verdient.  Unbegreiflich  wäre  es  schließlich, 
wenn  in  einer  der  3.  Zentenarfeier  der  .Ambrosiana  gewidmeten 
Festschrift  nicht  auch  deren  Begründer,  Kard.  Federigo  Borromeo 
von  Mailand,  dem  würdigen  Vetter  seines  heiligen  Vorgängers 
Carlo,  ein  gebührender  Platz  eingeräumt  worden  wäre.  So  hat 
denn  L.  Beltrami  (S.  279 — 290  //  sentimento  deW  Arte  nel  car- 
dinale  Federico  Borromeo)  sein  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst 
und  A.  Favaro  (S.  307 — 328  Federigo  Borromeo  e  Galileo  Gali- 
lei) seine  Beziehungen  zu  Galilei  behandelt.  Nehmen  wir  noch 
hinzu,  daß  G.  Calligaris  (S.  359 — 374  Alciine  osservazioni  soprn 
im  pn.sso  del  poema  „de  Gestis  in  ciritate  Mediolani"  del  Stefa- 
nardo)  Ereignissen  der  Mailänder  Geschichte  in  den  J.  1259 
— 1277,  C.  Salvioni  (S.  489 — 4<)^  Nuoce  bricciche  honresiniane) 
der  altmailändischen  Mundart  des  Dichters  Bonvesin  da  Riva 
einen  schätzenswerten  Beitrag  gewidmet  und  an  Alcune  lettere 
del  barone  Custodi  riguardanti  le  rclazioni  del  munifico  biblio- 
filo  coli'  Ambrosiana  e  colla  famir/lia  Borromeo,  G.  Gallavaresi 
(S.  403 — 412)  Dokumente  zur  Geschichte  der  .Atnbrosiana  im 
trüberen  19.  Jahrh.  vorgelegt  hat,  so  ist  ein  erschöpfendes  Bild 
von  der  Vielgestaltigkeit  gegeben,  welche  den  Inhalt  der  Miscel- 
laiiea  nach  denjenigen  Richtungen  hin  auszeichnet,  denen  näher 
nachzugehen  hier  nicht  der  Ort  scheint. 

Worauf  es  dem  Leserkreise  dieser  Zeitschrift  gegen- 
über hinzuweisen  gilt,  das  sind  die  auf  den  Gebieten 
biblischer  Forschung,  der  Kirchengeschichte,  der  christlich- 
griechischen  und  christlich-lateinisehen  Literatur,  der  Li- 
turgie und  des  Monumentes,  insbesondere  der  christlichen 
Kunstgeschichte  sich  bewegenden  Nummern  unseres  Sammel- 
bandes. Was  das  erste  dieser  fünf  Gebiete  anlangt,  so 
wird  es  an  G.  Schiapparellis  Aufsatz  II  nome  del  primo 
mese  nell'  antico  calendario  ebraico  (S.  37  —  55)  allerdings 
nur  durch  einen  einzigen,  dafür  aber  durch  Klarheit  und 
methodische  Sicherheit  in  hohem  Grade  sich  auszeich- 
nenden Beitrag  vertreten. 


Ausgehend  von  der  im  .\.  T.  zu  beobachtenden  dreifachen  Art 
der  Monatsbezeichnung  durch  die  bloße  Ordnungszahl,  mit  Hilfe 
der  babylonischen  und  (1  bzw.  III  Könige  6,  i  ;  6,  37  f. ;  8,  2) 
der  phönizischen  Monatsnamen,  wendet  sich  die  Untersuchung 
der  isoliert  stehenden  Bezeichnung  des  „ersten"  Monats  als 
feorff.v  hiiabib  zu,  die  auf  die  Pesahgesetze  Ex.  13,4;  23,5; 
34,  18  und  Deut.  16,  i  beschränkt  ist.  Der  Gebrauch  derselben 
wird  aus  der  .Absicht  erklärt,  in  der  denkbar  einfachsten  und 
deutlichsten  Weise  die  Anfangszeit  des  liturgischen  Jahres  sicher- 
zustellen. Es  ist  der  „Mond  der  reifenden  Ähre",  welcher  von 
den  12  bis  13  „Monden"  eines  wesentlichen  Sonnenjahres  als 
„der  erste"  zu  zählen  war,  da  am  16.  desselben  das  'omer-Opfer 
dargebracht  werden  sollte.  Das  durch  den  Namen  geforderte 
Einfallen  des  das  Jahr  eröffnenden  Monats  in  die  Zeit  des  Rei- 
fens der  ersten  Ähren  war  aber  angesichts  des  Gebrauches  rei- 
ner Mondmonate  naturgemäß  nur  bei  gelegentlicher  Interkalation 
eines  Schaltmonates  zu  ermöglichen.  In  der  Durchführung  einer 
solchen  Interkalation  hätte  man  sich  in  vorexilischer  Zeit  phöni- 
zischem,  in  nachexilischer  Zeit  babylonischem  Brauche  ange- 
schlossen, woher  denn  die  Verwendung  der  phönizischen  Monats- 
namen mit  ,ierah  in  der  ersteren  und  der  wesentlich  babylo- 
nischen mit  hodes  in  der  letzteren  sich  höchst  einleuchtend  er- 
klärt. Das  fragliche  hodes  haab'ib  bedarf  bei  einer  solchen  .\uf- 
fassung  ebenso  begreiflicherweise  keiner  .Ableitung  aus  einer 
anderen  Sprache  als  der  hebräischen,  etwa  vom  ägj'ptischcn 
Monatsnamen  Epiphi,  obgleich  der  so  genannte  Monat  des  be- 
weglichen ägyptischen  Jahres  um  die  Zeit  des  .Auszuges  in  der 
Tat  ungefähr  mit  dem  späteren  ,-16;t-Monat  Israels  zusammen- 
gefallen zu  sein  scheine.  Was  endlich  das  Verhältnis  zum  heuti- 
gen Gregorianischen  Kalender  anlange,  so  sei  der  hebräische 
Aehrenmond  durchschnittlich  nicht  sowohl  dem  März,  wie  es 
vielfach  geschehe,  als  vielmehr  dem  .April  gleichzusetzen.  Zur 
Bekräftigung  dieser  letzteren  These  vermisse  ich  lediglich  einen 
Hinweis  auf  die  Tatsache,  daß  bekanntlich  der,  gleich  dem 
nachexilisch-jüdischen,  wesenhaft  mit  den  altbabylonischen  Monats- 
namen operierende  christlich-syrische  Kalender  in  der  Tat  die 
Gleichung  des  im  ersteren  mit  dem  hodes  haabib  identifizierten 
Xisan  mit  dem  .^pril  des  JuHanischen  Jahres  vollzieht,  bzw. 
.AK.  V  14  §  I,  wie  schon  vorher  bei  Flavius  Josephus,  der 
„erste  Monat"  des  jüdischen  Jahres  dem  Zav9ii<6;  des  syro- 
makedonischen  gleichgesetzt  erscheint,  der  seinerseits  in  römischer 
Zeit  mit  den  Kalendae  Apriles  begann. 

Die  Kirchengeschichte  fördert  für  die  ältere  Zeit,  wenn 
auch  nur  in  lokal-geschichtlichem  Rahmen,  F.  Savio  S.  J. 
durch  eine  Untersuchung  über  Le  origini  longobarde  del 
monastero  di  Cairate  (S.  2g l — 305),  welche  die  Stiftungs- 
urkunde des  derselben  zufolge  im  J.  736  oder  737  von 
einer  Maniguiida  gegründeten  Frauenklosters  S.  Maria  di 
Cairate  in  glücklicher  Weise  mit  der  Chronologie  der  lon- 
gobardischen  Könige  und  der  Bischöfe  von  Pavia  in  Ein- 
klang bringt.  Für  eine  spätere  Zeit  ist,  abgesehen  von 
den  auch  aus  den  Beiträgen  von  Cinquini,  Beltrami  und 
Favaro  sich  ergebenden  kirchengeschichtlichen  Materialien, 
vor  allem  auf  die  Veröffentlichung  zu  verweisen,  die 
C.  Stoma iolo  (S.  329 — 358)  von  einem  handschriftlich 
Alessandro  Tassoni  von  Modena  (t  1638)  beigelegten, 
trotz  einer  unstreitigen  Wahrscheinlichkeit  seiner  Verfasser- 
schaft für  denselben  aber  doch  nicht  schlechthin  gesicherten 
Bericht  über  //  conclave  vi  cui  fit  eletto  papa  Gregorio  XV 
(Alessandro  Ludovici)  bietet. 

Mit  altchristlicher  Literatur  berührt  sich  C.  Pascals 
Aufsatz  //  bivio  della  vita  e  la  „Littera  Pythagorae"  (S.  57 
bis  Ö7),  indem  er  an  dem  wühl  orphischen  Symbol  der 
littera  Pythagorae  oder  Suiiiia  figiira  (Y)  einen  spätan- 
tiken Ausdruck  des  in  jener  Literatur  so  bedeutsam  her- 
vortretenden Zwei  -  Wege  -  Gedankens  aufgreift  imd  das 
Nachleben  desselben  in  der  christlich-lateinischen  Poesie 
des  Mittelalters  verfolgt.  C.  H.  Turners  vorbildlich 
meisterhafte  Untersuchung  The  collection  0/  the  dogmalic 
letters  0/  St.  Leo  (S.  087 — 739)  behandelt  mit  gleicher 
Gediegenheit    die    lateinischen    Testimonia    für    den    Text 
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der  lehramtliclien  Schreiben  des  großen  Papstes  und  die 
denselben  überliefernden  alten  Hss,  wobei  sich  ihm  als 
Quelle  ihrer  Sammlung  im  letzten  Grunde  zweifellos  das 
Archiv  der  römischen  Kirche  ergibt,  bezüglich  dessen  er 
schließlich  die  Zeugnisse  von  der  Zeit  des  Damasus  bis 
zu  derjenigen  des  Vigilius  zusammenstellt.  Bruchstücke 
der  differentiarum  libri  duo  des  h.  Isidorus  von  Sevilla 
bieten  in  einer  Hs  noch  des  7.  Jahrh.  die  Reliquie 
dt  antico  codice  bobbiese  riirovate,  die  A.  Ratti  (S.  789 
bis  810)  mit  einer  gelehrten  Einleitung  ediert,  in  welcher 
er  nachweist,  daß  die  Fragmente  von  einem  im  Bobbienser 
Inventar  des  10.  Jahrh.  erwähnten  und  vor  1401  aus 
Bobbio  verschwundenen  Hs  der  differeiitiae  stammen  und 
ihren  Weg  in  die  Ambrosiana  zusammen  mit  dem  alten 
Orosius-Kodex  derselben  gefunden  haben.  Die  Vorstel- 
lung von  einer  Bekehrung  des  Dichters  der  Metamorphosen 
und  der  Ars  amatoria  zum  Christentum  gibt  den  Texten 
ihr  eigentümliches  Gepräge,  die  B.  Nogaras  Studie 
Di  alctme  vite  e  commenti  medioevali  di  Ovidio  (S.  413  — 43  l ) 
behandelt.  Diesen  wertvollen  Beiträgen  zur  christlich- 
lateinischen Literatur,  die  P.  Rasi  (S.  577 — 604)  durch 
eine  stattliche  Serie  gediegener  Nuove  osservazioni  siil  Car- 
men de  Pascha  der  pseudo-cyprianischen  Appendix  er- 
gänzt, steht  nur  ein  einziger  zum  späteren  christlich- 
griechischen Schrifttum  an  der  Veröffentlichung  gegenüber, 
in  der  von  E.  Martini  (S.  433 — 447)  Una  lettera  del 
retore  Theodulo  (Thomas  Magistros)  al  moiiaco  leroteo,  ein 
Dokument,  wie  es  scheint,  zur  Geschichte  der  hesychiastischen 
Bewegung  und  der  Reaktion  gegen  dieselbe,  geboten  wird. 

Hervorzuheben  ist  der  nicht  geringe  textkritische  Wert, 
welchen  den  Isidorusfragmenten  Rattis  (^  Migne  P.  L.  LXXXIII 
Sp.  95  n.  146 — 97  n.  167)  ihre  ebenso  zahlreichen,  als  bedeut- 
samen, zum  Teile  sogar  ausgezeichneten  Varianten  verleihen. 
Dagegen  haben  die  von  Pascal  über  die  Verbreitung  des  Zwei- 
Wege-Motivs  speziell  der  Aitsayji  gemachten  Zusammenstellungen 
weder  das  Verdienst,  etwas  Neues  zu  bringen,  noch  auch  das- 
jenige der  Vollständigkeit.  So  fehlen  selbst  die  „Apost.  Kirchen- 
ordnung", die  von  Scherniann  als  „X-Rezension  der  beiden 
Wege"  bezeichnete  Sonderüberlieferung  des  ersten  Teiles  dor- 
selben  und  die  von  Besson  im  Oriens  Christianus  I  S.  46 — 60. 
288 — 29S  edierten  Kfr/ä/.ma  ftuUioga  unter  dem  Namen  Ishaqs 
von  Ninive.  Mit  einem  bloßen:  „Non  mi  <ii  liinghert)  a  citare 
usw."  lassen  sich  derartige  Lücken  nicht  entschuldigen,  w'enn 
man  einmal,  ob  auch  vielleicht  überflüssigerweise,  einen  be- 
stimmten Gegenstand  überhaupt  angeschnitten  hat,  und  noch 
weniger  hätte  P.  es  sich  entgehen  lassen  dürfen,  die  Bedeutung 
des  Y  als  eines  Kultsyrabols  der  Sethianer  zu  beiühren,  bezüglich 
deren  ich  auf  R.  Wünsch,  Sethianische  Verfluchungstafeln  aus 
Rom.  Leipzig  1898  S  98  f.  und  Fr.  J.  Dölger,  IXI-IY:£.  Das 
Fischsymbol  in  frühchristlicher  Zeit.  I.  Band.  Rom  19 10  S.  323 
verweise.  Demgegenüber  läßt  sich  Turner  zweifelsohne  das 
gute  Recht  nicht  bestreiten,  sich  prinzipiell  auf  eine  Sammlung 
der  lateinischen  Teslimunia  für  die  dogmatische  Korrespondenz 
Leos  1  zu  beschränken.  Doch  wird  man  immerhin  den  nach- 
drücklichen Wunsch  äußern  dürfen  und  müssen,  es  möchte  mit 
gleicher  Sorgfalt,  wie  er  sie  aufgewandt  hat,  eine  solche  auch 
griechischer  und  orientalischer  .Anführungen  derselben  aus  älterer 
Zeit  veranstaltet  werden,  die  zu  seiner  Arbeit  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Vervollständigung  darstellen  würde. 

Achem  (Grhgt.  Baden).  A.   Baumstark. 

Hölscher,  Lic.  Dr.  Gustav,  Privatdozent  in  Halle  a.  S.,  San- 
hedrin  und  Makkot.  Die  Mischnatraktate  „Sanhedrin"  und 
„Makkot"  ins  Deutsche  übersetzt  und  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Verhältnisses  zum  Neuen  Testament  mit 
Anmerkungen  versehen.  [Ausgewählte  Mischnatraktate  in 
deutscher  Übersetzung,  herausgegeben  von  Lic.  theol.  Paul 
Fiebig,  Gymnasialoberlehrer  in  Gotha,  6].  Tübingen,  J.  C.  B. 
Mohr  (Paul  Siebeck),  1910  (VIII,  143  S.  8").     M.  3,80. 

Der  vorliegende  Traktat  über  die  jüdische  Gerichts- 


barkeit hat  schon  oftmals  die  Aufmerksamkeit  der  neu- 
testamentlichen  Forscher  in  Anspruch  genommen,  indem 
man  die  Synedrialverhandlung  gegen  Jesus,  wie  sie  die 
Evangelisten  berichten,  mit  den  Prozeßbestimmungen  der 
Mischna  verglich.  Indes,  bemerkt  der  Herausgeber  ganz 
zutreffend,  das  Gros  der  beschriebenen  Rechtssitten  stammt 
nicht  aus  älterem  Gewohnheitsrechte,  sondern  aus  ge- 
lehrter Exegese.  Was  uns  geboten  wird,  ist  zum  größten 
Teile  immer  wieder  der  nicht  gar  umfangreiche  Stoff  der 
alttest.  Rechtsbestimmungen,  der  mit  allen  Mitteln  der 
Exegese  und  Dialektik  erörtert  und  durchdacht  wird. 
Neuen  Stoff  für  unsere  Kenntnis  der  älteren  Zeit  ge- 
winnen  wir  fast  gar  nicht. 

In  den  literarischen  Vorbemerkungen  wird  zunächst 
darauf  hingewiesen,  daß  der  kurze  Traktat  Makkot 
(=  Prügelstrafen)  nur  ein  Anhang  zu  Sanhedrin  (=  Syn- 
edrium)  gewesen  sei,  ferner  eine  kurze  Inhaltsübersicht 
geboten,  woran  sich  eine  Analyse  des  Textes  anschließt. 
In  §  4  wird  näher  auf  die  Bedeutung  Meirs  für  die  Ent- 
stehung der  Mischna  eingegangen,  worauf  §  5  die  sekun- 
dären Stücke  in  den  beiden  Traktaten  behandelt.  In 
den  geschichtlichen  Vorbemerkungen  bespricht  der  Verf. 
das  jüdische  Synedrium,  womit  die  Prozeßordnung  Meirs 
verglichen  wird;  in  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  Ge- 
wohnheitsrecht in  den  Traktaten  niedergelegt  sei  oder 
Midrasch  (gelehrte  Untersuchung)  neigt  Verf.  entschieden 
zu  letzterem  hin.  Eine  kurze  Vergleichung  des  Inhalts 
mit  dem  N.  Test,  und  der  Hinweis  auf  wichtigere  Stellen 
in  den  Traktaten  beschließen  die  Einleitimg  (S.  40). 
Die  Übersetzung,  mit  zahlreichen  erörternden  Anmerkun- 
gen versehen,  liest  sich  trotz  der  zahlreichen  Einklamme- 
rungen fließend  und  verständlich. 

Auf  Einzelheiten  möchte  ich  hier  nicht  eingehen. 
Wer  sich  mit  dieser  Art  der  Literatur  beschäftigt,  wird 
auch  imstande  sein,  einzelne  schiefe  Wendungen  und 
Behauptungen  selbst  zu  korrigieren. 

Christfelde.  Adalbert  Schulte. 


Viteau,  J.,  Docteur  es  lettres,   Les   psaumes   de  Salomon. 

Introduction,  Texte  grec  et  Traduction.  Avec  les  principales 
variantes  de  la  version  syriaque  par  Frani;ois  Martin,  Prof. 
de  langues  semitiques  ä  l'lnstitut  catholique  de  Paris.  [Docu- 
ments  pour  l'etude  de  la  Bible  publies  sous  la  direction  de 
Fran.;ois  Martin].  Paris,  Letouzey  et  Ane,  191 1  (427  p.  8°). 
Fr.  5,40 

Daß  die  apokryphen  Psalmen  Salomos  tatsächlich 
von  hohem  Interesse  sind,  zeigen  die  zahlreichen  Bearbei- 
tungen, die  sie  gefunden  haben.  Und  erfreulicherweise 
sind  die  Exegeten  der  verschiedensten  Richtungen  in  den 
Hauptfragen  über  Tendenz  und  Abfassungszeit,  über 
Original  und  Abhängigkeit  der  Übersetzungen  beinahe 
übereinstimmend.  Eine  wertvolle  Bereicherung  hat  die 
vorliegende  Ausgabe  dadurch  gefunden,  daß  die  erst 
jüngst  von  dem  Engländer  A.  M.  Rendel  Harris  ent- 
deckte und  herausgegebene  syrische  Übersetzung  fort- 
laufend von  Prof.  Martin  mit  dem  griechischen  Texte 
verglichen  ist. 

Eingehend  werden  in  der  Einleitung  (S.  i — 252) 
die  zum  Verständnis  der  Psalmen  notwendigen  Vorfragen 
erörtert.  Nachdem  im  i.  Kap.  eine  kurze  Inhaltsangabe 
der  einzelnen  Psalmen  geboten  ist,  beschäftigt  sich  Kap.  2 
mit  dem  literarischen  Problem  unter  Hinweis  auf  die  ge- 
schichtliche    Lage    Jerusalems     unter     den     Hasmonäem 
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(i^j — 4Ö  V.  Chr.),  wonach  die  Entstehung  der  P.sahnea 
in  die  Jahre  69 — -47  v.  Chr.  angesetzt  wird,  die  Ab- 
fassung des  18.  Psalms  etwiis  später  um  40.  Das  3.  Kap. 
behandelt  die  religiösen  Gedanken  der  Psalmen  über 
Gott,  die  Engel,  die  Menschen,  Gerechten  und  Sünder, 
die  Eschatologie,  den  politischen  und  religiösen  Zustand 
des  Landes  und  die  messianischen  Erwartungen.  Im 
4.  Kap.  geht  der  Verf.  näher  auf  den  Autor,  Zweck, 
Charakter  und  Ort  der  Abfassung  ein,  worauf  im  5.  Kap. 
das  vorauszusetzende  Original  und  die  vorhandenen  Über- 
setzungen sowie  Manuskripte  beschrieben  werden.  Kap.  6 
und  7  beschäftigen  sich  mit  dem  Vorkommen  und  der 
Beurteilung  dieser  Psalmen  in  der  jüdischen  und  christ- 
lichen Literatur  bis  zur  Gegenwart.  Kap.  8  gibt  die 
Literatur.  Der  zweite  Teil  des  Werkes  bietet  den  grie- 
chischen Text  mit  französischer  Übersetzung,  die  Varianten 
der  synschen  Übersetzung  (von  Martin)  und  zahlreiche 
Anmerkungen  teils  kritischer  teils  erklärender  Natur. 

Da  der  griechische  Te.xt  im  großen  und  ganzen  gut  über- 
liefert ist,  sind  auch  größere  Differenzen  in  den  Ausgaben  der 
Texte  nicht  zu  erwarten.  Zur  Vergleichung  zog  ich  die  Text- 
ausgabe von  Prof.  Ecker  (Anhang  zu  Porta  Sion)  heran  und 
möchte  meine  Beobachtungen  kurz  skizzieren.  Ps.  2,32  E. : 
f^ov&evwoei' ;  V.:  i^ovdsi'ionfv ;  3,3  diy.aiwonc  möchte  E.  als 
Verbuni  fassen,  V,  richtiger  als  Substantivum  ;  4,11  ist  (ür  a/./.t'i/.cor 
(V.)  sicherlich  ).iihoy  zu  setzen;  in  v.  15  ist  nichts  zu  ergänzen, 
sondern  zu  übersetzen :  „bei  einer  solchen  Gottlosigkeit" ;  Ps.  6,  5 
hat  V.  richtiger  odho,  als  Ecker  nd/.tor;  Ps.  8,  i  ist  i)/.ii;'iy  zu 
schreiben;  8,3:  eüa  Iv  rß  y.aoflia;  9,2:  li.TfomV/ »yoar ;  17,6: 
i^iwoav;  v.  8;  a/.ai.äyiiaios  und  lü  vor  n^eofia  einzusetzen; 
v.  15:  v:ttor]cpavlar  \  v.  23  besser  ol8a;;  v.  41  besser  '/.aov 
fieyäXov  .  .  , 

Zum  Verständnis  der  historischen  Zustände  wie  der 
messianischen  Erwartungen  \-or  der  Ankunft  des  Heilandes 
sind  diese  Psalmen  von  der  größten  Wichtigkeit,  und  ist 
darum  eine  solche  eingehende  Bearbeitung  mit  Dank  zu 
begrüßen. 

Christfelde.  Adalbert  Schulte. 


Peeters,  Fr.  Romualdus  O.  F.  M.,  S.  Theol.  Lect.  Jub.,  Tracta- 
tus  de  Quatuor  Evangeliis.  Nijmegen,  Malmberg,  igio 
(VIII,  104  S.  gr.  8°).     M.  1,90. 

Zttr  Erlangung  des  Titels  „Lectur  Jitbilalus"  liat 
Peeters  eine  Abhandlung  über  die  vier  Evangelien  ge- 
schrieben. Sie  behandelt  in  drei  Teilen  die  Evangelien 
im  allgemeinen  (S.  i — 22),  die  einzelnen  Evange- 
lien (S.  23 — 62)  und  die  Evangelienharmonien 
(S.  63  —  102). 

Im  ersten  Teil  versucht  P.  eine  neue  Erklärung 
der  Evangelistensymbole.  Er  gibt  Mt  den  Löwen,  weil 
dieser  Jesus  besonders  als  König  der  Juden  betrachtet; 
Mk  den  Stier,  weil  er  Jesus  hauptsächlich  als  Opfer  und 
Opferpriester  vorführt ;  Lk  den  Adler,  weil  er  Jesus  vor- 
züglich als  Propheten  schildert,  der  auf  höherer  Warte 
steht;  Jo  den  Menschen,  weil  er  die  göttliche  Natur  Jesu 
besonders  hervorhebt  (S.  g  f.).  Eine  geistreiche  Kon- 
struktion —  aber  ist  sie  fest  begründet? 

Im  zweiten  Teil  kommen  die  Einleitungsfragen  zu 
den  Evangelien  in  herkömmlicher  Weise  zur  Sprache. 
Die  Frühdatierung  der  beiden  ersten  Evangelien  —  an- 
fangs der  40er  Jahre  (S.  2b  f.  31)  —  ist  nicht  über- 
zeugend nachgewiesen.  Iiii  Evangelium  des  Mt,  dessen 
Name  aber  nicht  von  Matthanja  oder  Matthatja  abzuleiten 
ist  (S.  1^),  hätte  die  rationalistische  Kritik  über  die  Echt- 
heit und  Abfassungszeit  Berücksichtigung  und  \\'iderlegung 


finden  sollen.  Eine  ganz  dürftige  Behandlung  —  1  '/^  Seite 
— r  hat  das  s3noptisihe  Problem  erfahren  —  „weil  es 
zum  Heil  wenig  beiträgt"  (S.  41)!  Die  Benützungs- 
hypothese Süll  zur  Lösung  des  Problems  „hinreichend"  sein 
(S.  42).  Eingehend  ist  die  Meinung  von  dem  Doppel- 
gänger des  Apostels  Johannes  geprüft  und  wideriegt  (S.  4  7  ff.). 
Im  dritten  Teil  führt  der  Verf.  die  Evangelien- 
harmonien in  alter  und  neuer  Zeit  vor  und  erörtert  die 
Grundsätze  für  die  Harmonisierung  der  Evangelien.  Den 
Schluß  bildet  eine  chronologische  Synapse  des  Lebens  Jesu. 
P.  setzt  die  Darstellung  Jesu  im  Tempel  nach  der  An- 
betung der  Magier  an  (S.  9$);  schon  Tatian  hat  die  richtige 
Reihenfolge :  Darstellung,  Anbetung  der  Magier  (vgl.  Ciasca, 
Tatiiini  ei>.  harmonia  urub.  S.  5).  In  der  Frage  nach  der  Dauer 
der  öffentlichen  Wirksamkeit  Jesu  hat  P.  aus  den  Schriften  von 
Zellinger  und  Homanner  (nicht  Hommanner),  die  er  zitiert  (S.  76J, 
nicht  viel  gelernt,  sonst  könnte  er  nicht  behaupten,  die  Ver- 
treter einer  dreijährigen  Wirksamkeit  stützten  ihre  Ansicht  bloß 
auf  die  Parabel  vom  unfruchtbaren  Feigenbaum  und  die  Danielsche 
Wochenprophetie  (S.  86),  die  Verfechter  einer  zweijährigen 
Tätigkeit  auf  das  kritisch  verdächtige  (!)  jido/a  in  Jo  6,4 
(S.  89  f.).  Kein  Wunder,  wenn  er  der  Einjahrtheorie  sympathisch 
gegenübersteht.  Seiner  Synopse  liegt  ein  „symbolisches"  Jahr 
zugrunde,  das  in  vier  Jahreszeiten  zerfällt  (S.  94). 

Münster  i.  W.       P.  C 1  >  n  s  t  a  n  t  i  n  R  ö  s  c  h ,  O.  M.  Cap. 


Schade,  Dr.  Ludwig,  Die  Inspirationslehre  des  h.  Hiero- 
nymus.  Biblisch-geschichtliche  Studie.  [Biblische  Studien. 
XV.  Band,  4.  u.  5.  Heft].  Freiburg,  Herder,  1910  (XV,  223  S. 
gr.  8").     M.  6. 

Der  Autor  liefert  in  überaus  fleißiger  und  sorgfältiger 
Zusammenstellung  eine  systematisch  geordnete  Übersicht 
über  die  Äußemngen  und  Theorien  des  h.  Hieronymus 
hinsichtlich  der  Inspiration  der  h.  Schrift  und  „der  Be- 
gleiterscheinungen dieser  Tätigkeit".  Die  angekündigte 
Absicht,  die  Meinung  des  Kirchenvaters  objektiv  darzu- 
stellen, ist  in  erfreulicher  Weise  verwirklicht  worden ;  wir 
erfahren  ungefärbt  und  vollständig,  wie  jener  über  dieses 
Problem  sich  ausgesprochen  hat. 

Das  Resultat  ist  kurz  folgendes:  Erstens  ist  Hiero- 
nymus anfangs  der  Allegorese,  in  späteren  Jahren  aber 
der  historischen  Exegese  hauptsächlich  ergeben.  Zweitens 
folgt  er  anfangs  der  Septuaginta  und  dem  alexandrinischen 
Kanon,  später  aber  dem  Masoratexte  (hebraica  veritas) 
und  dem  jüdischen  Kanon,  der  bekanntlich  die  deutero- 
kanonischen  Bücher  ausschließt;  das  Jahr  der  Wendung 
ist  390.  Ein  Drittes  geht  aus  den  Darlegungen  Schades 
nur  inklusive,  aber  mit  aller  Sicherheit  hervor:  Trotz 
vielfältig  gemachter  Versuche  ist  es  H.  nicht  gelungen, 
für  die  von  ihm  festgehaltene  Wahrheit  der  Inspiration 
einen  Kanon  aufzustellen,  der  die  exegetischen  Schwierig- 
keiten in  annehmbarer  Weise  gehoben  und  ihn  selbst 
vor  unwahrscheinlichen  Ausflüchten  und  unverhüllten 
Selbstwidersprüchen  bewahrt  hätte. 

Auf  Grund  seines  umfänglicheren  Mateiials  polemisiert  der 
Verf.  mit  Erfolg  gegen  Gaucher,  teilweise  auch  gegen  Sanders. 
Dagegen  sind  die  an  Dausch  und  Peters  versuchten  Korrekturen 
mißglückt.  Daß  z.  B.  der  Satz  S.  65:  ,, hätte  Hieronymus  ahnen 
können,  daß  seine  Schriften  einmal  auf  seine  Stellungnahme  zur 
Irrtumslosigkeit  der  Bibel  hin  untersucht  würden,  dann  wäre  er 
wohl  bei  Auswahl  seiner  Beispiele  umsichtiger  zu  Werke  ge- 
gangen", ein  .Argument  überhaupt  nicht  in  sich  schließt,  hätte 
Seh.  eigentlich  nicht  entgehen  sollen.  .Auch  kann,  wo  es  sich 
einmal  um  ,, Beweise  aus  der  Tradition"  handelt,  niemand  ge- 
hindert werden,  sich  auf  Dikta  des  h.  Hieronymus,  seien  sie  nun 
vor  oder  nach  390  gefallen,  zu  berufen.  Ich  verweise  noch  aul 
das  einschlägige,  äußerst  lehrreiche  Material,  das  Peters  in  dieser 
Zeitschrift    1910,    Sp.  532 — 334    angeführt    hat.      Bemerkenswert 
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ist    das     gegen     die    Autorität    des    sog.     Dccrctum    GehinidiiHin 
hervorgehobene  Bedenken  S.  2io  t. 

Die  \on  Schade  in  so  anerkennenswerter  Methode 
vorgelegten  Belege  bilden  einen  wertvollen  Beitrag  zu  der 
in  der  Gegenwart  ventilierten  Frage,  ob  bei  gewissen 
Grenzfragen  des  Inspirationsbegriffes  die  „Autorität  der 
Kirchenväter",  selbst  wenn  sie  durch  ein  paar  ad  hoc 
ausgemusterte  Zitate  ausgestattet  ist,  wie  ein  fertiges,  ein- 
heitliches und  jeden  Widerspruch  ausschließendes  Argu- 
ment wirken  könne.  Hieronymus,  in  expoimidis  scripturis 
doctor  maximiis  nach  dem  Zeugnis  des  Bre\iers,  bescheidet 
sich  in  Wahrheit  mit  einem  sie  et  non. 

Freising.  Karl  Holzhey. 


Budge,  E.  A.  Wallis,  Texts  relating  to  Saint  Mena  of 
Egypt  and  Canons  of  Nicaea  in  a  Nubian  Dialect. 
Printed  by  Order  ofthe  trustees.  London,  Longmans  &  Co.,  1909 
(75   p.  8  ,  37  Faksimile).     12  s. 

Durch  Schäfer  und  Schmidt  wurden  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Kgl.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften 
>Die  ersten  Bmchstücke  christlicher  Literatur  in  altnubischer 
Sprache«  (1Q06)  und  »Die  altnubischen  christlichen 
Handschriften  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Beriin'  (1907)  ver- 
öffentlicht. Ganz  abgesehen  von  der  philologischen  Be- 
deutung dieser  Entdeckung,  —  die  nubische  Sprache  ist 
ciadurch,  daß  sie  ein  wichtiges  Verbindungsglied  zwischen 
dem  Altägyptischen  und  Koptischen  einerseits,  den  moder- 
nen Negersprachen  (besonders  der  Haussa)  andererseits 
bildet,  ein  interessanter  Beitrag  zur  Kenntnis  des  hami- 
tischen  Sprachidioms  — ,  geben  uns  diese  Überreste  einer 
bisher  fast  völlig  unbekannten  Literatur  einen  primären 
Einblick  in  die  nubisch-christliche  Kirche.  Die  Tatsache, 
daß  die  Translation  griechischer  Werke  ins  Nubische 
meist  ohne  Vermittelung  des  Koptischen  geschehen  ist, 
daß  sich  auch  in  dem  von  B.  edierten  nubischen  Faksimile 
zahlreiche  griechische  Wörter  finden,  verdient  vom  lin- 
guistischen und  kulturgeschichtlichen  Standpunkte  BeacH- 
timg.  Selbst  wenn  uns  andere  Angaben  über  die  nubisch- 
christliche  Kirche  fehlen  würden  —  die  Nubier  sind  wohl 
in  der  Mitte  des  6.  Jahrh.  zum  Christentum  übergetreten, 
—  müßten  wir  aus  dieser  philologischen  Wahrnehmung 
den  Schluß  ziehen,  daß  sich  die  nubische  Literatur  erst 
entwickelte,  als  die  koptische  Sprache  schon  ihre  Blüte- 
zeit hinter  sich  hatte.  Hoffentlich  reihen  sich  diesen 
Funden  bald  andere  aus  der  kirchlichen  Literatur  der 
Nubier  an. 

B.  gibt  in  einer  „Einleitung"  (i — 38)  eine  Be- 
schreibung des  Ms.  Oriental  6805,  das  bei  Edfü  in  Ober- 
ägypten aufgefunden  und  igo8  dem  Britischen  Museiun 
einverieibt  wurde  (13  —  21).  Das  Ms  enthält  zwei  Werke. 
Der  Titel  des  ersteren  (XPiCTOCÄ' /laPTyPOC /illXa) 
beweist,  daß  der  Text  sich  mit  Menas,  dem  bekannten 
christlichen  Märtyrer,  beschäftigt;  fol.  10 a  enthält  die 
Darstellung  eines  Soldaten  zu  Pferde,  ähnlich  den  ägyp- 
tischen Heiligen  Viktor  und  Vicentius.  Das  2.  Werk  ist 
nicht  sicher  zu  bestimmen.  „Wenn  NIKea  durch  Nicaea, 
und  KaXOXa  durch  Canones  wiederzugeben  ist,  so  ent- 
hält der  Text  wahrscheinlich  eine  Auswahl  aus  Canones, 
welche  zu  Nicaea  formuliert  wurden  (S.  21).  B.  gibt 
im  folgenden  [22 — 38)  einen  knappen,  aber  vortrefflichen 
Überblick  über  das  in  griechischer,  lateinischer,  koptischer 
und  syrischer  Sprache  erhaltene  „Martyrium  des  h.  Menas", 


das  durch  die  in  letzter  Zeit  veröffentlichten  Ariseiten 
C.  M.  Kaufmanns  zu  einem  anziehenden  Studienobjekte 
geworden  ist. 

Weyh  hat  in  der  Besprechung  der  Studie  Budges  (Byzant. 
Z.  1910  S.  153  —  1)8)  das  Verhältnis __  der  äthiopischen  Über- 
lieferung zur  griechischen  untersucht.  Über  Menas  handeln  drei 
griechische  Prosatexte;  vgl.  Krumbacher,  Miszellen  zu  Romanos 
(Abh.  der  Kgi.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Kl.  XXIV.  Bd.  III.  Abt. 
1907).  Die  Vorlage  des  Äthiopiers  stellt  einen  Text  dar,  der 
mit  Kr(umbacher)  enge  Beziehungen  hat  und  zwar  besonders  zu 
Romanos.  Geburts-  und,,  Kultgeschichte  sind  selbständig  gegen- 
über der  griechischen  Überlieferung  entwickelt;  das  Synaxar 
stellt  im  wesentlichen  eine  Verkürzung  des  .\thiopiers  dar.  Über 
die  Wunder  des  h.  Menas  und  die  Beziehung  des  2.  Werkes  zu 
den  nicänischen  Canones  handelt  Griffith,  Some  old  Nubian 
Christian  texts  (Journal  of  Theol.  Studies  X,  545  — SS')-  Wich- 
tig ist  ferner  der  Artikel  von  Delehaye :  L'invention  des  reliqices 
de  S.  Menas  ä  Constantinople  (Analecta  BoU.  XXIX,  1910, 
117— 150). 

Daß  die  Edition  und  Übersetzung  des  Ms.  Oriental 
fol.  66  b  I  ff.  (Das  Martyrium  des  h.  Minäs  aus  dem 
äthiopischen  Synaxar)  S.  59 — 61  bzw.  39 — 43  und  des 
Ms.  689  fol.  73  b  ff.  (aus  dem  Buche  der  äthiopischen 
Märtyrer  und  Heiligengeschichten)  S.  62 — 73  bzw.  44 — -58 
mit  großer  Akribie  ausgeführt  ist,  bedarf  bei  B.  keiner 
besonderen  Erwähnung.  Wünschenswert  wäre  es  gewesen, 
daß  B.  der  „Antiphon  des  h.  Menas"  (Brit.  Mus.  Ms. 
16226  fol.  i8b)  S.  74/5  und  dem  Faksimile- Abdruck 
der  nubischen  Hss,  deren  Inhalt  oben  skizziert  wurde, 
eine  Übersetzung  beigegeben  hätte. 

Breslau.  Felix  Haase. 


Hirzel,  Oskar,  Dr.  phil.,  Abt  Heriger  von  Lobbes  990-1007. 
[Beiträge  zur  Kulturgeschichte  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance. Herausgegeben  von  Walter  Goetz.  Heft  8]. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1910  (44  S.  gr.  8°).   M.  1,80. 

Die  Schrift  ist  eine  Tübinger  Doktordissertation. 
Sie  muß  demnach  als  eine  Erstlingsarbeit  gelten  und  be- 
urteilt werden.  Der  Verf.  hat  ein  anziehendes  und  be- 
deutendes Thema  gewählt;  denn  Heriger  ist  eine  durch 
Charakter  und  Geist,  Erfahrung  und  Gelehrsamkeit  her- 
vorragende Mönchsgestalt  an  der  Wende  des  10.  Jahr- 
hunderts. 

Die  Abhandlung  gliedert  sich  in  eine  kurze  Ein- 
leitung und  zwei  Teile.  Der  erste  ist  der  Geschichte 
von  Lobbes  bis  zu  Herigers  Regierangsantritt  654 — 990, 
der  zweite  Heriger  als  Abt  gewidmet.  Mancher  Leser 
wird  nach  einer  kürzeren  Einleitung  eitae  ausführliche 
zu  lesen  glauben,  trotzdem  die  Überschrift  „I.  Teil" 
lautet.  Er  wird  an  ihre  Stelle  eine  etwas  eingehendere 
Schilderang  des  Milieu  wünschen,  in  dem  Heriger  zu 
wirken  hatte.  Das  würde  sich  in  einem  Beitrag  zur 
Kulturgeschichte,  der  die  obgenannte  Sammlung  dient, 
doppelt  schön  ausnehmen.  Aber  man  nimmt  die  rasche 
Skizze  der  älteren  bewegten  Geschichte  Laubachs  docli 
nicht  ungern  entgegen. 

Im  2.  Teil  beschreibt  H.  zunächst  den  Lebensgang 
Herigers.  Die  Quellen  bieten  darüber  w^enig.  Ein  her- 
vorspringender Punkt  ist  die  Freundschaft  mit  dem  großen 
Lütticher  Bischof  Notger,  dem  Heriger  vielfache  Anregung, 
vorab  in  literarischer  Hinsicht  verdankt.  Der  Verf. 
grappiert  und  bespricht  sodann  die  literarischen  Leistungen 
des  angesehenen  Abtes:  kurz  —  vielleicht  zu  summarisch, 
aber  geschickt.  Mit  Entschiedenheit  schreibt  er  ihm  auch 
die    Vita    Hadelini    zu    (S.    27    f.).      Auf    S.    29    kommen 
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Herigere  Diclo  de  corpore  et  sanguine  Domini  zur  Sprache. 
Bedauerlicherweise  hat  der  Verf.  den  einschlägigen  meister- 
haften Artikel  von  G.  Morin  in  der  Revue  Benedictine 
XXV  (1908)  S.  I  —  1 8  nicht  herangezogen.  Nach  Morin 
haben  wir  zwei  Arbeiten  des  Abtes  von  Lobbes  über  die 
Eucharistie :  die  Exaggeratio  plurimoriim  auctortim  de 
corpore  et  sanguine  Domini  und  die  vorgenannten  Dicta, 
deren  Echtheit  H.  ablehnt.  Auf  S.  30  stellt  der  Verf. 
unsem  H.  als  Urheber  einiger  Hymnen  hin  und  beruft 
sich  dafür  auf  die  Laubacher  Äbtechronik,  die  an  der 
betreffenden  Stelle  wohl  von  zwei  Antiphonen  aber  nur 
von    einem    (Marien-)  Hymnus  redet. 

Das  Schlußkapitei  ist  das  längste  und  lehrreichste. 
Es  handelt  über  „Herigers  Geiste.sart  und  Bildung  in  sei- 
nen Schriften",  beurteilt  ihn  als  Geschichtschreiber,  Hagio- 
graphen  und  allgemein  als  Schriftsteller.  Das  Haupt- 
werk, die  Bischofsgeschichte  von  Lüttich,  der  Heriger 
seinen  Nachruhm  wohl  zumeist  verdankt,  tritt  sachgemäß 
in  den  Vordergrund.  Heriger  erweist  sich  dem  Verf. 
als  ein  Historiker  von  umfangreichen  Kenntnissen  und 
von  erfreulicher  Ehrlichkeit.  Er  steht  im  Banne  seiner 
Zeit  und  teilt  viele  ihrer  Mängel,  aber  es  finden  sich  bei 
ihm  auch  bemerkenswerte  Ansätze  zur  Kritik.  So  trug 
er  redlich  das  Seine  dazu  bei,  eine  bessere  Epoche  vor- 
zubereiten. Am  schwächsten  zeigt  er  sich  in  einer  An- 
zahl hagiographischer  Arbeiten.  Er  war  abhängig  von 
den  üblen  Materialien,  die  ihm  zugestellt  wurden.  Man 
erwartete  von  ihm  auch  mehr  eine  Stilisierung  derselben 
als  eine  Sonderung.  Er  besaß  als  Stilist  offenbar  einen 
besonderen  Beruf.  Er  schrieb  zwar  nicht  wie  die  Ersten 
seiner  Zeit,  aber  er  hält  sich  in  ansehnlicher  Höhe  über 
dem  Diu-chschnitt.  An  Belesenheit,  auch  in  der  antik- 
römischen  Literatur  kamen  ihm  wohl  nur  wenige  nahe. 
Er  entlehnte  von  dort  sich  Zierat  für  seine  Darstellung, 
und  wählte  wohl  dort  auch  die  Vorbilder  für  die  langen 
direkten  Reden  in  den  geschichtlichen  Erzählungen.  Dazu 
kommt  noch  das  biblische  Kolorit.  So  entsteht  eine 
ziemlich  scheckige  Sprache.  Es  drängen  sich  einem  die 
Worte  des  Venusiners  in  den  Sinn : 

„Purpiireus,  late  qui  spkndeat,  inins  el  aller 
Adsuitur  Pannus. 
Gerade    dieses  Vorgehen    zeigt,    wie    äußerlich    das    Ver- 
hältnis  Herigers    zur   Antike  war    und   wie  wenig    sie    auf 
ihn  wirkte.     S.  41    f.  weist  treffend  darauf  hin,  daß  man 
hierin  im  Kloster  St.  Gallen  merklich  voraus  war. 

Eine  eigentliche  Charakteristik  der  Persönlichkeit  Herigers 
im  engeren  Sinne,  seines  Innenlebens,  seiner  Veranlagung,  seiner 
religiösen  und  monastischen  Richtung  usw.  mag  H.  in  sein  Pro- 
gramm nicht  aufgenommen  haben.  Das  hätte  in  der  Tat  viele 
Zeit  und  Gelegenheit  zur  Vertiefung  beansprucht.  Zur  Geistes- 
art Herigers  gehört  auch  sein  philosophischer  Zug.  Einen  deut- 
lichen Hinweis  darauf  vermißt  man,  während  ein  paar  Äuße- 
rungen, wie  2.  B.  S.  40  oben,  entbehrlich  sind.  Es  ist  schwer, 
Absichten  zu  erraten,  und  solche  einem  beizulegen,  ist  nicht 
vom  Geschäft  des  Historikers. 

Das  Verzeichnis  der  benutzten  Quellen  und  Literatur 
ist  kurz  und  läßt  den  Gedanken  aufkommen,  der  Verf. 
habe  sie  wirklich  studieren  können.  Er  hat  mehr  getan: 
er  hat  sie  klar  verarbeitet,  wie  die  leicht  fließende  Dar- 
stellung verrät.  Die  bibliographischen  Angaben  a.  a.  O. 
und  im  weiteren  Veriauf  ermangeln  der  Präzision.  Bei 
Werken,  wie  dem  der  Bollandisten  usw.,  ist  die  nähere 
Bezeichnung  der  gebrauchten  Ausgabe  gefordert  und  ge- 
bräuchlich. 

Beunm.  P.    An  sehn    M  ans  er  O.   S.    B. 


Jahrbuch  des  Stiftes  Klosterneuburg,  herausgegeben  von 
Mitgliedern  des  Chorherrenstiftes.  II.  Bd.  Wien,  Braumüller, 
1909  (395  S.  gr.  8°).     M.  6,80. 

Man  fühlt  sich  hi  die  goldene  Zeit  des  schiinsten 
literarischen  Klosterfleißes  zurückversetzt,  wenn  man  vor- 
liegende Sammlung  durchblättert,  ein  würdiges  Denkmal 
des  im  listerreichischen  Stift  Klosterneuburg  neuerwachten 
wissenschaftlichen   Strebens   und   Zusammenwirkens. 

Der  erste  Beitrag  (S.  3  —  154),  eine  Edition  und  Besprechung 
der  „Collect io  Claustruneoburgensis"  (der  Name  stammt  vom 
Bearbeiter)  von  Dr.  Ferd.  Schönsteiner,  wird  besonders  die 
Kanonisten  interessieren.  Es  handelt  sich  um  eine  von  Seh. 
entdeckte  und  hier  zum  ersten  Mal  der  Öffentlichkeit  übergebene 
Sammlung  der  Dekretalien  Alexanders  III,  des  für  die  kirchliche 
Rechtsgeschichte  so  wichtigen  Papstes  (die  Bezeichnung  Kanon- 
sammlung im  Untertitel  ist  zu  unbestimmt  und  irreführend). 
Dieselbe  findet  sich  zusammen  mit  Augustinusschriften  und  einer 
Summa  de  divinis  officii.i  von  Joh.  Beleth  unter  dem  Titel 
„Decreta  sive  sententiae  Alexandri  papac  III  Romane  Sedi.s 
episcopi"  in  einer  nach  den  paläographischen  Indizien  in  das 
Ende  des  12.  Jahrh.  zurückgehenden  Hs  der  Klosterneuburger 
Stiftsbibliothek  und  gehört  in  die  Reihe  der  zahlreichen  Dekret- 
sammlungen zwischen  Gratian  und  Gregor  IX.  Gegenüber  den 
übrigen  Kollektionen  von  Alexanderdekreten  aus  dem  12.  Jahrh., 
der  Parisiensis  II,  der  Bamheryentiis;  Lipsiensis,  Canselana  und 
der  Appendix  Concilii  Lateranensis,  weist  die  weder  chrono- 
logisch noch  streng  sachlich  geordnete  Claustroneobitrgensin 
unter  ihren  544,  durch  Initialen  kenntlich  gemachten  Nummern 
mehrere  neue,  bisher  unbekannte  auf,  die  freilich  mit  wenigen 
besonders  eherechtlich  interessanten  Ausnahmen  (267,  283,  299, 
301,  316,  319,  321)  bloß  individuelle  und  lokale  Bedeutung 
haben.  Nachdem  Verl,  in  kompendiöser  Form  die  Notizen  aus 
der  vorhandenen  kanonistischen  Literatur  über  Alexanders  Leben 
und  Werke,  die  Glossatoren  des  12.  Jahrh.,  die  Summen,  die 
Hilfsmittel,  Anhänge  und  Nachträge,  endlich  die  selbständigen 
Kanonsammlungen  der  fraglichen  Zeit  zusammengetragen  hat, 
um  das  Milieu  zu  zeichnen,  erörtert  er  die  Chmstroneoburgensis 
selbst  und  gelangt  zum  Resultat,  daß  ihr  approximatives  Datum 
auf  das  Todesjahr  Alexanders  III  zu  setzen  ist  (1181).  Dann 
folgt  die  Veröffentlichung,  für  die  im  Corpus  juris  aufgenom- 
menen Stücke  nur  durch  Incipit  und  Explicit,  für  die  übrigen 
im  Wortlaut,  unter  jedesmaliger  Angabe  der  Parallelstellen  in 
den  übrigen  Sammlungen  oder  dem  \'ermerk  „Xullibi  repertum" . 
Gerade  für  die  letztere  Kategorie  wäre  eine  kurze  Inhaltsangabe 
und  Erläuterung,  besonders  der  erwähnten  Personen  und  Orte, 
sehr  wünschenswert  gewesen.  Der  Erleichterung  des  praktischen 
Gebrauchs  dient  zum  Schluß  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
Kapitelanfänge  und  eine  vergleichende  Tabelle  der  hauptsächlich 
in  Betracht  kommenden  Kollektionen. 

Die  drei  folgenden  historischen  Aufsätze  befassen  sich  sämt- 
lich mit  der  Lokalgeschichie  zu  Beginn  des  19.  Jahrh.  Im 
ersten  (S.  157  —  230)  gibt  Berthold  Cernik  nach  kurzer  Ein- 
führung über  die  Person  des  Verf.,  die  bloß  stilistisch  etwas 
veränderten  Tagebücher  des  Stiftsdechanten  .^ugustin  Hermann 
von  Klosterneuburg  über  die  Begebenheiten  in  und  um  Kloster- 
neuburg während  des  Franzosenaufenthalts  vom  11.  Nov.  1805 
bis  zum  14.  Jan.  1806  und  vom  10.  Mai  bis  zum  29.  Nov.  1809 
wieder;  sie  bieten  manche  willkommene  Ergänzung  zu  Hirns 
und  anderer  Werken  über  die  österreichischen  Ereignisse  in  diesen 
Jahren,  doch  hätten  die  erläuternden  Anmerkungen  etwas  reich- 
licher ausfallen  können.  Minder  wichtig  ist  der  im  zweiten 
Aufsatz  (Franz  Kurz  im  Spiegel  seiner  Briefe  an  Max  Fischer) 
von  Oskar  Ludwig  gebotene  .Auszug  aus  der  Korrespondenz 
des  St.  Florianer  Historiographen  Kurz  mit  dem  Klosterneuburger 
Stiftsherrn  Fischer  (S.  233 — 258).  Bemerkenswert  ist  vor  allem 
sein  begeistertes  Eintreten  für  das  historische  Studium  und  seine 
unverhüllte  Abneigung  gegen  das  Mittelalter,  die  ihn  deutlich  als 
Schüler  der  Aufklärung  kennzeichnet.  Zur  Musikgeschichte  ge- 
hört die  zur  Erinnerung  an  den  100.  Todestag  (7.  März  1909) 
von  Andreas  W'eissenbäck  entworfene  Skizze  über  Johann 
Georg  .Albrechtsberger,  einen  in  Klosterneuburg  geborenen  und 
im  Stift  erzogenen  Freund  Haydns  und  selbst  Komponist 
(S.  261—279). 

Die  zum  Schlüsse  dargebotene  „kunsthistorische  Studie"  von 
Wolfgang  Pauker  (S.  277  —  395)  nimmt  zum  Gegenstand  oder 
vielmehr  Ausgangspunkt  den  Bildhauer  und  Ingenieur  Matthias 
SteinI  (^   >727),  behandelt  aber  im  Zusammenhang   damit  ziem- 
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lieh  regellos  auch  eine  Reihe  von  anderen  Künstlern  und  Kunstpro- 
dukten dieser  Zeit.  Nach  einer  dürftigen  Leidensgeschichte  Steinis 
und  einer  Beschreibung  seiner  Beziehungen  zu  dem  1787  von 
Joseph  II  aufgehobenen  Chorherrenstift  St.  Dorothea  in  Wien 
werden  Steinis  Arbeiten  in  verschiedenen  österreichischen  Klöstern, 
Stiftern  und  Kirchen  vorgeführt  (A.  Matthias  Steinl  als  Bau- 
ingenieur, B.  Matthias  Steinl  und  das  Jubiläum  des  Stiftes 
Klosterneuburg  im  J.  1714,  C.  Matthias  Steinl  und  die  Monstranz 
des  Stiftes  Klosterneuburg,  D.  Matthias  Steinis  Arbeiten  für  das 
Chorgeslühl  und  das  Hoforatorium  in  der  Stiftskirche  zu  Kloster- 
neuburg, E.  Steinis  Hochaltar  für  die  St.  Michaelskirche  in 
Heiligenstadt,  F.  Matthias  Steinl  und  der  Umbau  des  alten  Re- 
fektoriums in  Klosterneuburg,  G.  Matthias  Steinl  und  der  Hoch- 
altar der  Stiftskirche  zu  Klosterneuburg,  H.  Die  übrigen  Arbeiten 
Steinis  für  das  Stift  Klosterneuburg  und  dessen  Besitzungen  und 
Pfarren).  Im  Schlußwort  wird  die  Stellung  und  Bedeutung  eines 
„Ingenieurs"  jener  Zeit  näher  umschrieben  und  gezeigt,  daß  ihm 
das  Prädikat  eines  Künstlers  im  vollsten  Sinne  gebühre.  Eine 
wertvolle  Beigabe  bilden  die  55  gut  getroffenen  Tafeln,  meist 
kirchliche  .■\rchitektur-  und  Skulpturwerke  aus  Klosterneuburg 
und  Umgebung. 

Würden  alle  bedeutenden  Stifter  Österreichs  in  gleichem 
Maße  wie  hier  die  Klosterneuburger  Jahrbücher,  denen 
wir  glücklichen  Fc^rtgang  wünschen,  die  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Materialien  zur  österreichischen  Kirchengeschichte 
zusammentragen,  so  stände  dieselbe  bald  in  imposanter 
Höhe  da. 


Münster  i.  W. 


J.  Schmidlin. 


Nußbaumer,  O.,  Die  Satzkopula  im  Indogermanischen. 

Eine  Untersuchung  über  ihren  logischen  Gehalt  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  das  Griechische  und  Lateinische.  [Separatab- 
druck aus  Commers  Jahrbuch  für  Philosophie  etc.  24.  Bd.j. 
Paderborn,  F.  Schöningh,   1909  (74  S.  8°).     M.  1,20. 

Der  Verfasser  spricht  am  Schlüsse  seiner  Schrift  den 
Wunsch  aus,  es  möge  ihm  gelimgen  sein,  der  Überzeu- 
gung Bahn  zu  brechen,  daß  der  Grundsatz  der  modernen 
sprachwissenschaftlichen  Forschung,  die  Sprache  schaffe 
ihre  Formen  unabhängig  von  der  Logik,  nicht  geradezu 
die  Geltung  eines  unanfechtbaren  Ursatzes  habe.  Er 
schließt  mit  einer  Übersicht  über  die  logischen  Funktionen 
der  Subi:)rdinationsformen  und  verspricht  sich  davon  im 
Falle  der  Anerkennung  durch  die  fachmännische  Kritik 
auch  praktischen  Wert,  weil  er  der  lateinischen  imd 
griet:hischen  Schulgrammatik  einen  Weg  zu  vorteilhafter 
Vereinfachung  und  zugleich  mehr  vertiefender  Behandlung 
der  Verbalsyntax  glaubt  gewiesen  zu  haben.  Im  einzelnen 
werden  seine  Aufstellungen  nicht  immer  Zustimmung 
finden,  zumal  —  bei  der  Schwierigkeit  der  Materie  — 
auch  die  Ausdrucksweise  vielfach  nicht  durchsichtig  genug 
ist.     Wir  lassen  wenige  Proben  folgen. 

S.  4  f. :  Die  Scholastik  versteht  unter  realem  Sein  „ein  Sein, 
das  sowohl  dem  Existierenden  als  auch  dem  Möglichen  zukommt 
und  nur  dem  absoluten  Nichts  gegenübersteht,  das  nicht  als 
Seiendes,  sondern  nur  nach  Art  des  Seienden  gedacht  werden 
kann,  im  Gedachtwerden  aber  ohne  Rest  aufgeht.  Die  meisten 
neueren  Philosophen  kennen  wenigstens  da,  wo  sie  sich  berufs- 
mäßig (?)  mit  dem  Gehalt  des  Wortes  ,sein'  beschäftigen,  eine 
solche  Unterscheidung  allerdings  nicht ;  ihnen  ist  alles  real 
Seiende  ebenso  existierend  wie  alles  Existierende  real  seiend". 
S.  12:  „Der  Begriff  ,Nichtsein'  ist  also  der  allgemeinste  Unter- 
scheidungsbegriff, wodurch  alles  Seiende  bezogen  (relativ)  ge- 
dacht wird  und  zwar  auf  Grund  der  Beziehung,  die  im  Bezoge- 
nen selbst  liegt,  und  steht  gegenüber  dem  Seinsbegriff,  wodurch 
wir  alles  Seiende  schlechthin  denken."  S.  25  :  „Der  Begriff 
.viereckiger  Kreis'  ist  als  solcher  nicht  faUch,  sondern  stimmt 
notwendig  mit  seinem  Objekte,  einem  reinen  Gedankendinge, 
überein.  Wir  können  daher  im  begri filichen  Sinne  sagen: 
,Ein  viereckiger  Kreis  ist  denkbar'."  S.  67  lesen  wir  die  Sätze : 
„Anderes  Seiendes    als  Nichtseiendes    ist    unmöglich  anderes  als 


anderes  Seiendes  als  Nichtseiendes"  und  „Die  Seele  ist  unmög- 
lich ein  anderes  als  ein  materielles  anderes  als  Nichtniaierielles". 
Muß  man  sich  auch,  wie  vorstehende  Zitate  andeuten 
sollen,  nicht  selten  durch  die  schweren  Gedankengänge 
mühsam  hindurchringen,  so  hat  N.  doch  sicherlich  wenig- 
stens gezeigt,  daß  die  Art,  wie  die  Sprache  ihre  Formen 
schafft,   noch   diskutierbar  ist. 

Braunsberg,  Ostpr.  G.  Grunwald. 


Louis,  M.,  Professeur  au  Grand  Serainaire  de  Meaux,  Doctri- 
nes  Religieuses  des  Philosophes  Grecs.  Paris,  P.  Lethi- 
elleax,   1909  (574  S.  8").     Fr.  4. 

Das  in  der  Bibliotheqiie  d'Histoire  des  Religions  er- 
schienene Werk  ist  eingeleitet  durch  einen  Brief  des 
Professors  Piat,  worin  dieser  davon  auch  den  Spezialisten 
Nutzen  verspricht.  In  der  Tat  bietet  das  reichhaltige, 
gewandt  geschriebene  Buch  manche  neuen  Auffassungen. 
Es  beginnt  mit  dem  Ursprünge  der  griechischen  Philo- 
sophie und  erblickt  ihn  zum  Teil  in  der  traditionellen 
Religion  der  Griechen,  es  verfolgt  bis  ins  einzelne  die 
Stellungnahme  der  verschiedenen  Philosophen  und  Philo- 
sophenschulen zur  Volksreligion  und  geht  in  feinsinniger 
Weise  den  Motiven  nach,  welche  ihr  auf  den  ersten  Blick 
bisweilen  befremdendes  Verhältnis  zu  derselben  bedingten. 
So  behandelt  der  Verf.  außer  den  älteren  Philosophen 
Sokrates  und  sein  Dämonium,  Plato  als  ersten  s\stema- 
tischen  Theologen,  Aristoteles  als  denjenigen,  der  den 
Übergang  vom  Mythus  zum  Naturalismus  anbahnte,  den 
Naturalismus  Epikurs  und  seine  Religion,  die  stoische 
Reaktion  dagegen  und  ihre  rationalistische  Exegese,  den 
Juden  Philo  und  die  alexandrinische  Schule  mit  ihren 
Ausläufern  bis  zum  Edikt  Justinians.  Es  ist  interessant, 
zu  beobachten,  wie  verschiedenartig  die  einzelnen  Philo- 
sophen sich  mit  dem  religiösen  Volksempfinden  abzufinden 
suchten  auch  in  Punkten,  die  zu  ihrer  eigenen  Lehre 
nicht  ganz  stimmen  wollten.  Für  das  Studiimi  der  Reli- 
gionsphilosophie und  "Psychologie  bietet  das  Buch  manche 
Anregungen. 


Braunsberg,  Ostpr. 


G.   G  r  u  n  w  a  1  d. 


Kreyher,  Johannes,    Zur    Philosophie    der    Offenbarung. 

Gesammelte     Betrachtungen.      Gütersloh,     Bertelsmann,     1910 

(238  S.  gr.  8°).     M.  5. 

Ein  herrlicher  Beitrag  zur  Philosophie  der  Offen- 
barung wird  uns  hier  von  einem  evangelischen  Theologen 
geboten.  Der  Verf.  steht  auf  positiv  christlichem  Stand- 
punkte. Er  geht  von  der  Tatsache  der  offenbarten  Leh- 
ren über  Gottes  Wesen  und  Eigenschaften,  über  Welt 
und  Menschen,  über  Erlösung  und  Heilsordnung  aus. 
„Die  Widersprüche  und  Unbegreiflichkeiten,  welche  sie 
enthalten,  sind  nicht  größer  als  die,  welche  die  Sinnen- 
welt uns  vor  Augen  stellt,  und  geben  uns  kein  Recht, 
sie  zu  bestreiten ;  aber  sie  reizen  das  Denken  beständig, 
sie  durch  Berichtigung  der  Begriffe,  die  wir  darauf  an- 
wenden, luid  durch  Vertiefimg  unserer  Auffassung  zu  be- 
seitigen. Das  ist  die  Philosophie  der  Offenbarung,  die 
wir  meinen"  (Voi^ort).  —  Und  dieses  Ziel  hat  K.  sicher 
in  einem  bedeutenden  Maße  erreicht.  Die  Vorzüge 
seines  Werkes  sind :  vor  allem  ein  ebenso  großes  Wissen 
wie  selbständiges  spekulatives  Denken ;  sodann  eine  außer- 
gewöhnliche Belesenheit  im  Bereiche  der  neueren  deut- 
schen Philosophie,  aus  welcher  er  wahre  Blüten  vor  uns 
entfaltet ;  endlich  eine  wohltuende,  rein  objektive  Kampfes- 
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art,   sowohl  dem  Inhalte  wie  der  Form   nach.      Wir   lialten 
das  Buch  füt   sehr  empfehlenswert. 

Freilich  muß  die  Lektüre  mit  durchaus  selbständigem  Den- 
ken verknüpft  sein.  K.  ist  eben  zu  selbständig  und  isoliert  in 
seiner  Denkweise,  um  immer  das  Richtige  tretien  oder  schon 
definitiv  abgetane  Ansichten  immer  vermeiden  zu  können. 
Gerade  in  dem  Hauptergebnisse  seiner  Untersuchungen  trennen 
wir  uns  von  ihm,  in  der  Erklärung  der  Naturübel.  Um  diese 
zu  erklären,  glauben  wir  weder  das  Wissen  ndcli  das  Können 
Gottes  einschränken  zu  müssen  in  dem  Sinne,  wie  der  Verf.  es 
tut.  Dabei  bleibt  selbstverständlich  die  jioteiitia  Dei  eine  von 
der  Weisheit  sowohl  negativ  wie  positiv  geordnete.  Die  Vor- 
aussicht macht  die  Ereignisse  logisch  gewiß,  aber  nicht  onto- 
logisch  notwendig.  .«Xuch  uns  zufolge  sind  die  Naturübel  keine 
Absichten,  sondern  Zulassungen  Gottes.  Übrigens  hat  die  ver- 
nunftbegabte Kreatur  kein  Recht  auf  Leidenslosigkeit.  Sehr 
schön  sind  die  Ausführungen  K.s  über  natürlichen  Pessimismus 
und  christlichen  Optimismus.  Nur  möchten  wir  dem  Gedanken 
Mills  nicht  zustimmen,  als  bedürfe  Gott  unserer  sittlich  guten 
Werke,  um  sein  Ziel  zu  erreichen. 

Einem  Bedauern  möchten  wir  Ausdruck  geben :  Der  Verf. 
hat  augenscheinlich  keine  Ahnung  von  dem  Werte  der  solideren 
scholastischen  Literatur,  noch  auch  von  dem  Vorhandensein 
einer  neueren  katholisch- theologischen  Wissenschaft.  Und  doch 
würde  es  ihm  nicht  schwer  fallen,  sich  dort  in  manchen  Fragen 
bald  heimisch  zu  fühlen. 

Bad  Meinberg.  Ludwig  Heinrichs. 


1.  Koch,  F.  J.,  Katholische  Apologetik.  Neubearbeitet  von 
M.  Siebengarten.  5.  Aufl.  München,  R.  Oldenbourg, 
1910  (189  S.  gr.  8°).     M.  1,60. 

2.  Ketterer,  Dr.  Joh.  Adam,  Katholische  Apologetik. 
München,  R.  Oldenbourg,   1910  (125  S.  gr.  8").     M.   1,20. 

I.  Der  Inhalt  des  Buches  greift  über  den  durch 
seinen  Titel  umschriebenen  Rahmen  hinaus;  denn  es  ent- 
hält auch  die  dogmatischen  Stoffe,  die  für  die  Oberklassen 
der  bayrischen  Mittelschulen  vorgeschrieben  sind.  Das 
bringt  praktische  Vorteile  mit  sich,  da  die  Darstellung 
besser  dem  Lehrgang  des  Katechismus  folgen  kann,  und 
der  Schüler  nicht  gezwungen  ist,  zwei  Lehrbücher  zu  be- 
nutzen, hat  aber  auch  systematische  und  methotlische 
Schwierigkeiten  zur  Folge,  die  wie  VerL  selbst  eingesteht, 
„nur  unvollkommen  überwunden  werden  krmnen".  Dessen 
wird  man  sich  besonders  im  i.  Teile  des  Buches  be- 
wußt, da  hier  aus  den  Offenbarungsquellen  Beweise  ge- 
führt werden  müssen,  bevor  deren  CJIaubwürdigkeit  nach- 
gewiesen w  Orden  ist.  Der  Schwerpunkt  des  Buches  liegt 
im  apologetischen  Teil,  den  man  als  modern  im  besten 
Sinne  des  Wortes  bezeichnen  kann.  Die  Beweisführung 
ist  klar  und  gründlich.  Die  wesentlichen  Angriffe  und 
Schwierigkeiten,  die  von  den  Gegnern  des  Glaubens  in 
unseren  Tagen  erhoben  werden,  sei  es  aus  dem  Gebiete 
der  Naturwissenschaft  oder  Sprachwissenschaft,  Ethik, 
Bibelforschung  oder  Dogmengeschichte,  werden  hier  ein- 
gehender berücksichtigt,  als  es  sonst  in  Schulbüchern  zu 
geschehen  pflegt.  „Der  apologetische  Unterricht  muß  heute 
zahlreicheren  und  komplizierteren  Einwänden  Rechnung 
tragen  als  früher",  bemerkt  der  Verf.  im  Vorwort.  Darin 
stimmen  wir  ihm  aus  ganzer  Seele  zu.  Gut  gewählte 
Zitate  beleben  die  Darstellung  und  heben  oft  recht  wir- 
kungsvoll die  Kraft  der  Beweise.  Ein  glücklicher  Ge- 
daitke  war  es,  in  der  Lehre  von  der  Kirche  an  geeig- 
neten Stellen  Gegnern,  oder  solchen,  die  es  einst  waren, 
das  Wort  zu  geben.  Der  Tätigkeit  des  Lehrers  ist  aus- 
reichender Spielraum  gelassen.  Die  sprachliche  Form  ist 
im  allgemeinen  wohl  getroffen. 

Daß  bei  einer  Neuauflage  sachlich  und    sprachlich    manches 
noch  verbessert  werden  wird,  davon  sind  wir  nach  Prüfung    der 


vorliegenden  Auflage  überzeugt.  Der  historische  Gottesbeweis 
S.  19  ist  in  dieser  Fassung  unhaltbar.  Lautet  der  Obersatz: 
„Alle  Völker  sind  einig  im  Glauben  an  Gott  oder  Götter",  der 
Untersatz :  „Die  Stimme  der  gesunden  Natur  muß  wahr  sein", 
so  ergibt  sich  als  Schlußfolgerung :  „Also  gibt  es  einen  Gott 
oder  Götter".  Die  Beweiskraft  des  historischen  Gottesbeweises 
darf  nicht  überspannt  werden !  —  Die  j§  29—46  ständen  viel- 
leicht besser  vor  j§  14  ff.  —  Das  Zitat  aus  Schanz  S.  62  fällt 
unseres  Erachtens  besser  fort.  „Der  unleugbare  Beweis  für  die 
Glaubwürdigkeit  der  Bücher  des  N.  T."  S.  97  ist  uns  nicht 
recht  klar  geworden.  Die  Definition  von  Inspiration  S.  160 
hebt  den  Unterschied  von  Inspiration  und  Offenbarung  nicht 
scharf  genug  hervor.  —  Fehler  in  der  sprachlichen  Darstellung; 
S.  II,  Z.  II  von  unten;  „.■\uch  dem  (?)  .^nimismus  .  .  .";  S.  42, 
Z.  5  von  unten:  „der  neunte  Mond  des  Saturn  rotiert  ver- 
kehrt" (?);  S.  99,  Z.  II  von  oben:  „Doch  ist  der  Urtext 
durch  göttliche  Vorsehung  (?)  von  jeher  mit  größter  Sorg- 
falt abgeschrieben  .  .  ." 

2.  Ketterer  hat  die  dogmatischen  Stoffe  von  der 
Behandlung  ausgeschlossen.  Er  verweist  hierfür  auf  das 
offizielle  Lehrbuch.  Dadurch  erreicht  er  Übersichtlich- 
keit und  geschlossene  Beweisführung.  Bei  der  Darstel- 
limg  war  der  einzig  richtige  Grundsatz  maßgebend,  „nicht 
den  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  gehen,  sondern  so 
gut  als  möglich  zu  versuchen,  sie  der  Fassungskraft  der 
Schüler  näher  zu  bringen".  Abweiehend  von  anderen 
Lehrbüchern  beginnt  Verf.  den  ersten  Teil  der  Apolo- 
getik mit  einer  eingehenden  Würdigung  der  materialisti- 
schen und  pantheistischen  Systeme,  denen  2  0  Seiten  ge- 
widmet sind.  Das  hat  seine  unleugbaren  Vorteile,  ob- 
wohl man  auf  den  ersten  Blick  anderer  Meinung  sein 
möchte.  Denn  nachdem  die  Vorfragen  nach  der  Einig- 
keit der  Materie,  der  Entstehung  des  Lebens  und  Geistig- 
keit der  Seele  den  Gegnern  gegenüber  bereits  behandelt 
und  erledigt  sind,  ist  bei  den  nun  folgenden  Gottes- 
beweisen, besonders  beim  kosmologischen  Beweis,  die 
Bahn  freier  und  übersichtlicher,  und  der  Beweisgang  leichter 
und  sicherer. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  apologetischen  Fragen  ist 
kurz,  aber  immer  in  die  Tiefe  gehend.  „Dem  Lehrer  weiten 
Spielraum  für  eigene  Tätigkeit,  dem  Schüler  aber  heilsamen  An- 
sporn zu  tieferem  Denken  über  religiöse  Fragen  zu  geben",  das 
war  das  Ziel,  das  dem  Verf.  vorgeschwebt  und  ihm  bei  der 
Darstellung  die  Richtung  gegeben  hat.  Allerdings  droht  bei 
dieser  ernsten  Auffassung  der  Aufgabe  eine  Klippe,  die  K.  be- 
sonders im  I.  Teil  seines  Buches  nicht  immer  ganz  vermieden 
hat:  die  Darstellung  geht  nämlich  leicht  über  die  Fassungskraft 
des  Schülers  hinaus.  Sollte  es  bei  einer  neuen  Auflage  gelingen, 
die  sprachliche  Fassung  noch  etwas  schlichter  und  einfacher  zu 
gestalten  und  so  Gedankentiefe  und  Klarheit  in  noch  höherem 
Maße  zu  vereinen,  so  würden  wir  dem  schönen  Buche  noch 
uneingeschränkter  Lob  spenden  können. 

Münster  i.  W.  P.  Sommers. 

Schneider,  Dr.  Carl  Camillo,    a.  o.    Professor    der    Zoologie 
an  der  Universität  Wien,    Die  Grundgesetze    der    Deszen- 
denztheorie in  ihrer  Beziehung   zum  religiösen  Stand- 
punkt.    Freiburg  i.  Br.,    Herder,    19 lü    (XXll,    266  S.  gr.  8" 
mit  2  Farbentafeln,  75   Abbildungen).     M.  7;  geb.  M.  7,80. 
Vier  im  Winter   igoS/g    in    der  Leo-Gesellschaft  zu 
Wien    gehaltene  Vorträge,   nun    zu    einer    sachlich    scharf 
zugespitzten  Kampfschrift  gegen  den  (mechanistischen  und 
psychistischen)  Monismus  in  der   Biol(;igie  geworden. 

Der  I.  Vortrag  („Das  .^nlagenproblem")  kommt  zu  dem 
Schlüsse  :  Entwicklung  ist  Evolution  immaterieller  Anlagen,  final 
bestimmt  (S.  29/30).  —  Der  2.  Vortrag  („Das  Substanzproblera"): 
Die  Idee  ist  die  Summe  aller  möglichen  .Anlagen  (der  Eigen- 
schaftskomplex der  Arten  S.  44),  als  solche  die  überindividuelle 
Substanz  der  Organismen,  die  sich  zur  individuellen  materiellen 
Substanz  (Plasma,  Gewebe)  hinzugesellt  und  Organisation  be- 
dingt ;  die  Idee,  substanzial  gedacht,  sucht  in  immer  vollkomme- 
nerer Form  die  ideelle  Anlagenfülle  an  der  Materie  zu  realisieren 
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(S.  5  3).  —  Das  „Allpassungsproblem"  (Darwin  und  das  Zweck- 
prohleni)  mündet  in  einen  „rektifizierten  Darwinismus"  (S.  77) 
aus :  die  .'\npassung,  hier  in  sieben  Faktoren  auseinandergelegt, 
kommt  zustande  durch  assoziative  Beziehungen  zwischen  Milieu 
und  Zweckvorstellung;  in  ihrer  unzweifelhaften  Existenz  und 
Rationalität  weist  sie  hin  auf  ein  höheres  Bewußtsein,  einen 
Denkakt  Gottes  (S.  76).  —  Das  „Abstammungsproblem"  (4.  Vor- 
trag) oder  das  der  Entwicklungs weise.  Die  Weitung  des  Todes 
ist  hier  von  Bedeutung :  Da  die  Idee  sich  immer  wieder  in  voll- 
kommenerer Weise  zu  realisieren  sucht,  iührt  der  Tod  die  aus- 
gegebenen Kräfte  stets  zu  ihr  zuriick  zwecks  neuer  Verwertung. 
Die  Entwicklung  selbst  ist  konsequent  zu  beziehen  auf  Seele 
{=  aktuierende  Energie,  Leben,  Vitalität),  Entelechie  (=  gestalt- 
verleihende Kraft,  Form  oder  Subjekt  der  individuellen  Seelen- 
tätigkeit), Idee  (=  Idee  oder  Potenz,  .\nlagen-  bzw.  Eigenschafts- 
komplex, Subjekt  der  Individuation  S.  109  bzw.  182  f.  u.  52  ff.); 
ihre  Prinzipien  sind :  die  rein  vital  bedingte  Anlagenzerstreuung 
(eigentliche  .Mannigfaltigkeitsentfaltung  =  Mutation),  die  im 
Wesen  der  Idee  und  im  Tod  sich  begründende  Organisations- 
steigerung (Anlagensynthese  =  Deszension),  die  in  beide  auto- 
nomen Prozesse  eingreifende  .Anpassung,  die  durch  das  Milieu 
bedingt  ist  (=  Adaptation);  von  diesen  drei  Prinzipien  getragen, 
entfaltet  sich  der  Organismenstamm  spiralförmig  immer  mehr 
in  Breite  und  Höhe  (S.   iio). 

Die  Beziehung  zum  religiösen  Standpunkt,  oder  besser 
gesagt,  die  Verwertung  dieser  Ergebnisse  als  Gottesbeweis 
liegt  klar:  in  platonisierender  Weise  (Vorvv.  S.  VII)  er- 
scheint die  Idee  (in  obigem  Sinne  eines  Anlagenkomplexes) 
als  transzendentale  Wesenheit,  die  zwischen  Schöpfer  und 
Geschöpf  vermittelt,  also  weder  dem  einen  noch  dem  anderen 
immanent  ist;  die  Idee  in  ihrer  Einheit  ist  Produkt  des 
schöpferischen  Bewußtseins  (und  Willens?),  das  beim 
Schöpfungsakt  in  die  Materie  eingesenkt  ward  und  nun 
sich  im  Laufe  der  Generationen  und  Zeiten  in  seiner 
ganzen  Anlagefülle  zu  realisieren  strebt. 

Naturwissenschaftlich  ist  das  Buch  mit  seiner  er- 
drückenden Tatsachenfülle  und  der  trotz  der  schwierigen 
Probleme  klaren  Darlegimg  eine  hervorragende  Leistung, 
ebenso  philosophisch  äußerst  w-ertvoll.  Aber  die  an 
Kant  orientierte  Philosophie  wird  den  Ausführungen  ent- 
gegenhalten, daß  der  Schluß  von  der  Idee  auf  jenen, 
der  sie  gedacht  hat,  nicht  zwingend  sei.  Theologisch 
wird  der  im  Vorwort  nicht  widerlegte  Einwand  bestehen 
bleiben:  Wenn  die  Idee  als  überindividuelle,  überzeitliche 
Grundlage  aller  Organismen  erscheint,  dann  muß  eine 
solche  (Kollektiv-)  Idee  auch  für  den  Typus  Mensch  ge- 
fordert werden,  zum  wenigsten,  insoweit  er  Organismus 
i.st;  wie  soll  damit  die  Sondere.xistenz  des  menschlichen 
Geistes,  der  Seele,  welche  Träger  des  Geisteslebens,  aber 
auch  forma  corporis  ist,  zu  vereinbaren  sein?  Auf 
sonstige  Bedenken    kann    hier    nicht    eingegangen  werden. 

Druck  und  Ausstattung  sind  nach  der  Gewohnheil 
des  Herderschen  V'erlags  vorzüglich.  Störend  wirkt  die 
große  Zahl  der  Anmerkungen,  die  für  sich  allein  i.ss 
Seiten   umfa.ssen.     Leider  fehlt  auch   ein   Inde.x. 

Zell  b.  Würzburg.  Jos.   E n g e r t. 


Zaninetti,  Johannes  Stephanus,  canonicus  poenitentiarius 
cathedralis,  theologiae  moralis  professor  in  maximo  ephebeo 
N'ovariensi,  Theologia  moralis  seminariorum  usui  accomo- 
data.  Novariae,  apud  Officinam  Librariam  Salesianam.  Tomus  1. 
Theologia  fundamentalis.  1908  (662  S.  gr.  8°).  L.  5,50.  — 
Tomus  II.  De  virtutibus.  1909  (831  S.).  L.  6,50.  —  To- 
mus III.  De  praeceptis.  1909  (633  S.).  L.  5.  —  Tomus  IV. 
De  sacramentis  in  genere  et  de  quinque  prioribus  sacramentis. 
1909  (671  S.).  L.  5,50.  —  Tomus  V.  De  sacrainento  ordi- 
nis  et  de  sacraraento  matrimonii.  1909  (674  S.).  L.  5,50. 
Der    Verf.    charakterisiert    sein     Unternehmen    selbst 

folgendermaßen:     „Eti   noviirn    moralis    Thenlngiae  campen- 


diuut.  Maiora  forsitan  viribus  aiisits,  ingemie  faleor,  vix 
aliquid  ineum  iitesse."  Er  nennt  dami  als  Hauptquellen 
die  hl.  Lehrer  Alphons  und  Tliomas  und  fährt  fort:  „Cetera 
e  praeclarissimis  theologis,  recentioribus  praeserlim,  pisca- 
toria  quasi  arte  excerpsi;  quos  inter  proferri  übet  Gury, 
Marc,  Lehmkuhl,  Ballerini,  Palmieri,  d'  Annibale,  Bucce- 
rofii,  Scavini,  del  Vecchio,  Hurter,  Mazzdla,  Fran&elin, 
Gasparri,  Wtrnz,  Bertagna,  Berardi,  Genicof,  Tanquerey, 
Noldin,  Ciolli,  Gemiari,  Piscetfa."  In  der  Tat  ist  das 
Werk  größtenteils  ein  gut  geordnetes  Mosaik  aus  den  ge- 
nannten Moralisten.  Z.  hat  ungemein  fleißig  gearbeitet: 
aber  w-eniger  wäre  mehr  gewesen.  Ein  „Kompendium" 
von  gut  3400  Seiten  Großoktav  kann  nicht  inehr  als 
„seminariorum  usui  accomodatum"  gelten.  Da  hat  z.  B. 
der  auch  von  Z.  zitierte  Turiner  Piscetta,  der  für  ähn- 
liche Verhältnisse  arbeitete,  doch  b&sser  Ton  und  Um- 
fang eines  Lehrbuchs  getroffen.  Gern  anerkenne  ich  den 
Bienenfleiß  des  Verf.  in  der  Ausarbeitung  seiner  großen 
Kompilation,  der  sich  sehr  deutlich  in  dem  umfangreichen 
Register  (V.  S.  551 — 674)  zeigt. 

Bezüglich  des  Inhalts  im  einzelnen  konnte  ich  nur 
Stichproben  machen.  Beim  Weihesakrament  wäre  auch 
die  Meinung,  welche  die  Materie  nur  in  der  Hand- 
auflegung sieht,  wenigstens  zu  erwähnen  gewesen. 
Warum  wird  in  der  „Fundamentaltheologie"  gleich  das 
ganze  ö.  Gebot  und  die  Lehre  von  den  Zensuren  (diese 
auf  300  Seiten!)  behandelt?  Wenn  vielleicht  aus  prak- 
tischen Gründen  oder  der  Gewohnheit  zuliebe  die  Aus- 
scheidung der  kanonistischen  Materien  aus  der  Moral 
nicht  immer  angängig  erscheint,  so  geschieht  hier  sicher 
des  Guten  zuviel.  Bei  den  virtutes  findet  auch  das  7.  Gebot 
unter  iustitia  commutativa  seinen  Platz ;  dagegen  wird  die 
restitutio  den  praecepta  zugewiesen.  Zu  diesen  gehören 
vom  Dekalog  nur  noch  das  5.  Gebot;  das  4.  Gebot  wird 
zum  Teil  den  virtutes,  zum  Teil  den  praecepta  particu- 
laria  (obligationes  viventium  in  societate  domestica)  zuge- 
teilt. Diese  Anordnung  erscheint  nicht  glücklich,  so 
sehr  es  auf  den  ersten  Blick  erfreut,  daß  Z.  der  Tugend- 
lehre einen  gnißeren  Raum  zu  bieten  scheint.  Die  Liste 
der  Autoren  hat  nicht  die  wünschenswerte  Vollständig- 
keit, auch  wenn  man  sich  auf  die  lateinische  Sprache  be- 
schränkt. In  eitlem  so  uinfangreichen  Werke  hätten  neben 
Alphons  und  Thomas  auch  die  übrigen  großen  Kkissiker 
der  Moraltheologie,  vor  allem  ein  de  Lugo,  eine  Stelle 
verdient;  von  Neueren  hätte  vor  allem  Müller  wertvolle 
Anregungen  bieten  können.  Unter  ilen  Moralsystemen 
wählt   Z.   den   Probabilismus. 

Alles  in  allem :  eine  fleißig  gearbeitete,  sehr  umfang- 
reiche Kompilation. 

Mainz.  Jakob  Margreth. 


Hamm,    Dr.  Franz,  Prof.   am  Bischöfl.   Priesterseminar   Trier, 
Zur    Grundlegung    und    Geschichte     der    Steuer-Moral. 

Trier,    Paulinusdruckerei,    1908    (XIV,    520  S.  gr.  8°).     M.  6; 
geb.  M.  7,50. 

Immer  noch  will  die  Frage,  ob  die  staatlichen  Steuer- 
gesetze nur  unter  Strafe  oder  auch  im  Gewissen  verbinden, 
nicht  zur  Ruhe  kommen.  Schon  vor  Hamm  hat  ein 
Theologe  Clem.  Wagner  dieses  Problem  neuerdings 
zum  Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht  und  in  letz- 
terem Sinne  entschieden.  Auch  Hamm  steht  auf  diesem 
Standijunkt.      Er    beschreitet    zur    Begründung   .seiner   ,\ii- 
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sieht  einen  neuen  Weg;  er  sudit  geschichtlicli  den  Nacli- 
weis  zu  erbringen.  Das  ist  nach  meiner  Ansicht  auch 
die  richtige  Methode.  Eine  rein  theologische  Behandkmgs- 
weise  würde  nicht  zum  Ziele  führen.  Daran  hatte  ja 
gerade  die  bisherige  Behandlung  dieser  Frage  gelitten, 
daß  nicht  die  gewandelten  Zeit-  und  Kulturverhaltnis.se, 
.soweit  sie  auf  das  Steuerproblem  Einfluß  haben,  in  Rech- 
nung gestellt  wurden,  sondern  die  Frage  mehr  aprioinstisch 
untersucht  wurde.  Die  Anschauungen  früherer  Theologen 
über  diese  Sache  müssen  aber  im  Zusammenhang  mit  den 
allgemeinen  Wirtschafts-  und  Kulturverhältnissen  unter- 
sucht werden.  Dadurch  wird  auch  die  Pönaltheorie  allein 
verständlich  gemacht.  Denn  auch  die  Theologen  der  Ver- 
gangenheit sind   Kinder  ihrer  Zeit  gewesen. 

An  einem  bestimmten  Fall,  an  der  Entwicklung 
Brandenburg-Preußens,  zeigt  Hamm  die  Phasen  der 
Finanzgeschichte  und  knüpft  daran  die  historische  Be- 
trachtung der  Steuervergehen,  bzw.  ihre  Würdigung  in 
Rechts-  und  Finanzwissenschaft.  Das  bildet  sozusagen 
die  Einleitung  des  Werkes.  In  den  folgenden  Abschnitten 
behandelt  der  Verf.  die  Entwicklungsgeschichte  der  Steuer- 
Moral  von  den  ersten  Zeiten  des  Christentums  bis  auf 
die  Gegenwart.  Bis  tief  ins  Mittelalter  herrscht  die  An- 
schauung von  der  Gewissensverbindlichkeit  der  Steuern 
vor.  Die  Pönaltheorie  tritt  erst  auf,  als  Absolutismus 
und  Ungerechtigkeit  allzu  stark  auf  diesem  Gebiete  her- 
vortreten. Niemals  aber  läßt  sich  die  Auffassung  von 
der  Gewissensverbindlichkeit  ganz  verdrängen. 

Hamm  hat  in  diese  Frage  noch  mehr  Licht  gebracht. 
Seine  Untersuchung  ist  eine  gründliche,  ihr  Resultat  ein 
überzeugendes.  Es  wäre  nur  formell  eine  etwas  gedräng- 
tere Behandlung  des  Stoffes  und  eine  stärkere  Verarbeitung 
der  lateinischen   Texte  zu   wünschen  gewesen. 

München.  F.  Walter. 


Triebs,  Dr.  Franz,  Studien  zur  Lex  Dei.  Zweites  Heft. 
Das  römische  Recht  der  Lex  Dei  über  das  sechste  Gebot  des 
Dekalogs.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1907  (XI,  153  S.  gr.  8°). 
M.  ;. 

Die  altkirchliche  Bußpraxis,  aus  welcher  hauptsäch- 
lich das  kirchliche  Strafrecht  sich  entwickelt  hat,  war 
nicht  ein  originäres  Produkt,  sondern  schloß  sich  in 
vielen  Teilen  an  alttestamentliche  und  profanrechtliche 
Satzungen  an.  Aus  der  Zeit  vor  dem  Erlaß  des  Codex 
Theodosiamis  (438  n.  Chr.)  besitzen  wir  eine  kleine  Schrift, 
welche  unter  dem  Namen  „Lex  Dei"  oder  „CoUaiio  legitm 
Mosaicarum  et  Romanaritm"  in  der  kanonistischen  und 
romanistischen  Literatur  angeführt  wird.  Der  Verf.  der 
vorstehenden  Schrift  hat  sich  als  Thema  die  Untersuchung 
gestellt,  ob  und  inwieweit  die  alten  Bußbücher  von  der 
Lex  Dei  abhängig  sind.  Mittelbar  ist  dies  nichts  anderes 
als  die  Frage,  welchen  Einfluß  die  Lex  Dei  auf  die  Ent- 
wicklung des  kirchlichen  Strafrechtes  ausgeübt  habe.  In 
der  Lex  Dei  sind  die  Delikte  nach  der  Ordnung  des 
Dekalogs  behandelt  und  bei  den  einzelnen  Abschnitten 
finden  sich  aphoristische  Exzerpte  aus  den  Werken  rö- 
mischer Juristen  und  ebensolcher  Rechtssammlungen.  Tr. 
verfolgt  nun  diese  kurzen  Auszüge  rechtsgeschichtlich 
zurück,  sucht  sie  in  eine  systematische  ()rdnung  zu  brin- 
gen und  die  in  ihnen  berührten  Delikte  des  römischen 
Rechtes  in  ihren  Wurzeln  zu  entdecken  sowie  in  ihren 
charakteristischen  Merkmalen   erkennen   zu   lassen.      Damit 


bereitet  er  einen  Einblick  vor  in  den  Zusammenhang  des 
kanonischen  Rechtes  mit  dem  römischen.  Nachdem  der 
Verf.  in  einem  1905  erschienenen  i.  Heft  das  Tötungs- 
delikt in  der  eingehendsten  Weise  behandelt  hatte  — 
eine  Arbeit,  die  allseitig  größtes  Lob  verdiente  und 
erntete  — ,  konnte  er  einundeinhalb  Jahre  darnach  in 
dem  vorliegenden  2.  Heft  eine  gleich  tiefgründige  Unter- 
suchung über  die  Verbrechen  des  adiilteriitm,  stupnim 
und  incesliis  geben.  Getreu  der  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt,  an  der  Hand  der  Lex  Dei  die  Ideen  zu  erfassen 
und  bloßzulegen,  welche  in  den  römischen  Deliktsbegriffen 
lebendig  gewesen  sind  und  in  den  kanonischen  Rechts- 
normen so  kräftig  nachgewirkt  haben,  gibt  der  Verf.  einen 
gründlichen  Einblick  in  die  Beurteilung  und  Ahndung 
des  Ehebruchs  im  römischen  Recht  vor  Augustus  und 
behandelt  im  Anschlüsse  daran  den  Begriff,  die  Etymo- 
logie und  den  Tatbestand  des  adtilterium  nach  der  lex 
Julia,  den  Ehebruchs]irozeß  und  die  Strafe  für  dieses 
Delikt.  Nach  der  gleichen  Methode  arbeitete  er  bei  den 
anderen  zwei  genannten  Delikten,  wobei  er  der  Darlegimg 
des  Inzestes  eine  erschöpfende  Darstellung  der  römisch-recht- 
lichen Ehehindernisse  der  Blutsverwandtschaft,  Schwäger- 
schaft und  Adoptivverwandtschaft  beifügte,  die  für  die 
Geschichte  des  kanonischen  Eherechtes  manches  wertvolle 
neue  Material  bietet.  Tr.  ist  Meister  in  juristischer 
Akribie  und  wissenschaftlicher  Klarheit,  daneben  ein 
seltenes  ]\Iuster  einer  schönen  sprachlichen  Darstellung 
rechtlicher  Materien.  Mit  der  Bitte  um  Nachsicht  ob 
der  durch  andere  Berufsarbeiten  verspäteten  Einsendung 
dieser  Besprechung  sei  dem  Verf.  der  Wunsch  vorgelegt, 
aus  dem  betretenen  rechtshistorischen  Gebiete  heraus  der 
kanonistischen  Literatur  bald  weitere  Gaben  dieser  Art 
zu  schenken. 


Bamberg. 


Aug.   Knecht. 


Sachs,  Dr.  Joseph,  Hochschulfragen.  Regensburg,  Verlags- 
anstalt vorm.  Manz,  1910  (VIII,  93  S.  gr.  8°).  M.  1,50. 
Die  (49.)  Generalversammlung  der  Katholiken  Deutsch- 
lands in  Mannheim  hat  in  einer  Resolution  bekanntlich 
den  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchten  seitens  geeigneter 
Gelehrter  öffentliche  Vorlesungen  oder  wissenschaftliche 
Vorträge  apologetischer  Natur  gehalten  werden.  Zugleich 
wurde  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben,  daß  insbesondere 
die  jungen  Akademiker  sich  an  solchen  Veranstaltungen 
überall,  wo  sie  ihnen  geboten  werden,  zahlreich  beteiligen. 
Im  Anschluß  an  diese  Resolution  behandelt  der  Verf. 
im  ersten  Teil  (S.  i — 43)  das  Problem  der  modernen 
Hochschulseelsorge.  Um  die  fortschreitende  Entfremdung 
der  katholischen  Hochschuljugend  von  der  Kirche  aufzu- 
halten, fordert  er  „apologetische  Vorlesungen  für  nicht- 
theologische Akademiker"  (S.  i — 25)  und  zugleich  „einen 
Kursus  der  echten  Philosophie,  in  den  der  katholische 
Jüngling  beim  Bezug  der  Universität  eintreten  kann" 
(S.  27 — 43).  Diese  beiden  Abhandlungen  sind  schon 
früher  in  den  'Histor.-polit.  Blättern«  132  (1903),  102 
— 115,  177 — 185,  241 — 256  veröffentlicht  worden. 
Unter  der  ,, echten  Philosophie"  wird  natürlich  die  tho- 
mistisch -scholastische  verstanden,  bei  der  es  sich  um  eine 
„einfache  Repristinierung"  (S.  35)  nicht  handeln  dürfe  und 
könne.  In  dem  zweiten  Teil,  „Zur  Entwicklung  der 
kgl.  Lyzeen  in  Bayern"  betitelt  (S.  45 — (17),  der  inter- 
essante  histnrisi-he   Details    bietet,    wird    der  volle   Ausbau 
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der  Lyzeen  zu  eigentlichen  Hochschulen  befürwortet 
(vgl.  ebenfalls  »Histor.-polit.  Bl.<.  140  [1907],  848—859, 
908 — 919).  Der  dritte  Teil  (S.  69 — 86)  ist  dem  Ver- 
hältnis der  „Theologie  zu  den  theologischen  Fakultäten" 
gewidmet.  Ohne  dem  Verf.  in  allem  zustimmen  zu 
können,  registrieren  wir  mit  aufrichtiger  Freude,  daß  er 
„es,  offen  gesagt,  als  ein  Unglück  betrachten  würde,  wenn 
die  katholisch-theologischen  Fakultäten  an  den  Universi- 
täten zu  sein  aufhtirten"  (S.  75).  Den  Schluß  der  „Hoch- 
schulfragen" bildet  ein  wohlwollendes  „Wort  zur  Ehren- 
rettung des  Straßburger  Priesterseminars"  (S.  87 — 93). 
Tübingen.  Anton   Koch. 


Vulliaud,  Paul,  La  crise  organique  de  TEglise  an  France. 

[Les  utudes  comemporaiiies].   Troisieme  edition.  Paris,  Grasset, 
1910  (202  p.  8°).     Fr.  2. 

Die  gegenwärtige  Krisis  der  katholischen  Kirche 
Frankreic'hs  hat  nicht  bloß  äußere  sondern  auch  innere 
Ursachen.  Die  letzteren  werden  geschickt  und  mutig 
untersucht,  was  um  so  mehr  überrascht,  als  der  Verf. 
ein  Laie  ist.  Der  Katholizismus  in  Frankreich  ist  nicht 
auf  der  Höhe,  der  Klerus  ohne  Einfluß.  Die  religiöse 
Unwissenheit  resultiert  zum  großen  Teil  aus  einer  intel- 
lektuellen Inferiorität  des  Klerus,  welcher  die  spekulative 
Theologie  vernachlässigt  hat.  Die  Stelle  des  Denkens 
nimmt  das  Gedächtnis  ein,  das  magister  dixit  beherrscht 
die  Theologie,  die  Lehrautorität  wird  zur  Lehrdiktatur. 
Damm  findet  sich  auch  keine  rechte  Widerlegung  der 
neuen  Doktrinen,  man  begnügt  sich  mit  der  Darlegung 
derselben  und  verzeichnet  die  Verwerfung  durch  tlie 
Autorität. 

Auf  dem  Gebiete  der  Disziplin  ist  das  Kirchenrecht 
verlassen,  die  Bestimmungen  des  Tridentinums  über  die 
Ernennung  der  Pfarrer  und  deren  Versetzung  werden 
nicht  beachtet,  Provinzialkonzilien  und  Diözesansynoden 
werden  nicht  abgehalten,  das  Kapitel  bedeutet  nichts,  der 
Bischof  alles. 

Das  Buch  bietet  reichlichen  Stoff  zum  Nachdenken, 
der  zweite  Teil  ist  unanfechtbar,  der  erste  dagegen  stellt 
trotz    der    Zuverlässigkeit    der    Einzeltatsachen  als  Ganzes 
eine  Überspannung  der  zugrunde  liegenden  Idee  dar. 
Dortmund.  A.  J.  Rosenberg. 

Rothes,  Walter,  Dr.  phil.,  Christus.  Des  Heilands  Leben, 
Leiden,  Sterben  und  Verherrlichung  in  der  bildenden  Kunst 
aller  Jahrhunderte.  Mit  196  Abbild,  und  5  Farbendrucken. 
Köln,  J.  P.  Bachern,  ohne  Jahrzahl  (XIV,  324  S.  gr.  8";. 
Geb.  M.  8. 

Auch  das  vorliegende  Buch  Rothes'  ist  als  ein  guter 
Griff  zu  bezeichnen,  eine  ungleich  schwierigere  Leistung 
wie  sein  in  dieser  Zeitschrift  1909  No.  20  angezeigtes 
Madonnenbuch,  bei  dem  es  weniger  an  Vorarbeiten  fehlte. 
Den  Christust\p,  Leben  und  Leiden  des  Heilandes,  Kreuz- 
und  Vesperbilder  sowie  die  Ikonographie  der  Auferste- 
hung illustrieren  zweihundert  zum  großen  Teil  vorzüg- 
liche Klischees  und  einige  Farbenbilder.  Sehr  erfreulich 
ist  die  Beibringung  neuen  oder  schwer  zugänglichen  Ma- 
terials an  Christusdarstellungen,  so  gleich  dem  Texte  vor- 
angestellt eine  Reproduktion  der  bisher  unveröffentlichten 
schönen  Kreuzigung  vom  älteren  Holbein  im  Maximilians- 
Museum  zu  Augsburg.  Leider  wird  in  den  meisten  Fällen 
die    Herkunft    <les    Abbildung.smaterials    (selbst    im    Ver- 


zeichnis) verschwiegen.  Das  prächtige  Werk  würde  na- 
mentlich für  Künstler  und  Kunstfreimde  dadurch  wert- 
voller geworden  sein.  Auch  kommt  die  plastische  Kunst 
nicht  im  rechten  Verhältnis  zu  Worte,  wogegen  bei  der 
Malerei  sogar  verwegene  Sprünge  unkirchlicher  Darsteller 
nicht  nur  registriert,  sondern  auch  illustriert  werden,  z.  B. 
so  unerbauliche  Sachen  wie  L.  Fahrenkn^gs  predigender 
Christus,  A.  Buschkins  Moskauer  Kreuziguirg,  Ph.  Wouver- 
manns  Himmelfahrt  des  Herrn  und  einiges  von  Uhde  und 
vom  verhimmelten  Thoma. 

Rothes'  Werk  dürfte  speziell  auch  Theologen  inter- 
essieren, die  kaum  irgendwo  Gelegenheit  haben,  sich  sn 
umfassend  und  bequem  über  das  großartige  Problem  der 
Christuskunst  zu  orientieren. 

Frankfurt  a.  M.  C.  M.   Kaufmann. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Das  große  auf  1 5  B.inde  berechnete  Werk  der  amerikanischen 
»Catholic  Encyclopedia«,  dessen  i.  Band  wir  Theol.  Revue 
1908,  Sp.  481  angezeigt  haben,  ist  so  rüstig  fortgeschritten,  daß 
bereits  der  8.  Band,  der  von  Infumy  bis  Lapixirent  reicht, 
erscheinen  konnte.  Er  führt  uns  wieder  durch  die  ganze  Lehre 
und  Geschichte  der  Kirche  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur 
Gegenwart,  durch  alle  Länder  vom  Osten  Asiens  bis  zum  Westen 
Amerikas.  —  Aus  der  bunten  Fülle  der  Artikel  aus  dem  Gebiete 
der  biblischen  Wissenschaft  möchten  wir  namentlich  hervorheben 
jene  über  Jerusalem  (p.  544  —  571)  von  Meistermann,  Fortescue 
und  Brehier,  über  Juden  und  Judaismus  (p.  586—404)  von  Gigot, 
der  auch  über  Bibl.  Einleitung,  Isaak,  Ismael,  Israeliten,  Issachar, 
Jakob,  Joseph,  Josias  Bericht  erstattet  hat,  über  Jesus  (p.  374 
—  585)  von  Maas.  Canierlynck  handelt  von  Jakobus  und  Judas 
und  ihren  Briefen,  Fonck  von  Johannes  und  seinen  Schriften, 
Hontheim  über  Job,  Durand  über  Inspiration,  Bechtel,  Schets 
und  Sloet  über  die  Bücher  der  Könige,  Souvay  über  Isaias, 
Joachim,  Johannes  Baptista,  h.  Joseph,  Pope  über  das  Buch 
Judith  und  den  Begriff  Kingdom  of  God.  Dogmatik  und  Moral 
sind  trefflich  vertreten  durch  Arbeiten  von  Maas  über  Kenosis, 
Wissen  Christi.  Mähen  über  Intellect,  filterest,  Pohle  über  Recht- 
fertigung, Slater  über  Justice,  Delany  über  Injiistice,  Intention, 
Jealousji;  über  Laboiir  and  Labour  Legislation,  Unions  handelt 
Ryan.  Nur  flüchtig  seien  gestreift  die  Beiträge  aus  dem  Kirchen- 
recht von  Boudinhon,  Bauingarten,  Fanning,  Sägmüller,  Ver- 
meersch,  van  Hoven,  aus  der  Liturgik  jene  von  Aiston,  Fortescue, 
Hessel,  Thurston.  .Alle  Anerkennung  verdienen  die  Icirchen- 
geschichtlichen  .Arbeiten  von  Blötzer  über  Inquisition,  Forget 
über  Jansenismus,  Franz  über  Josef  II.  Biographien  von  Päpsten 
lieferten  wiederum  J.  P.  Kirsch,  Mann,  Ott,  Weber,  über  In- 
schriften berichtet  C.  M.  Kaufmann,  über  den  Kulturkampf 
M.  Spahn.  Besonders  dankenswert  ist,  daß  Artikel  über  einzelne 
Personen,  Heilige,  Kirchenväter,  Gelehrte,  Ordensstifter,  Künstler, 
Dichter,  Konvertiten  in  reicher  Fülle  gegeben  werden.  In  den 
topographischen  und  geographischen  .Abhandlungen  werden  uns 
Informationen  geboten,  die  nicht  leicht  anderswo  zu  finden  sind. 
Japan  wird  uns  p.  297—325  von  Balette  und  Ligneul  ausführlich 
geschildert,  ähnlich  Irland  p.  152 — 168  allseitig  von  Condon, 
Meehan,  Devine  u.  a.,  Italien  und  die  Italiener  (p.  202 — 255) 
von  de  Ville,  Benigni,  Tacchi  Venturi  und  Gardner.  Diözesan- 
und  Ordensgeschichte  sind  durch  zahlreiche  Spezialarbeiten  ver- 
treten. Die  illustrierten  Beigaben  sind  nicht  nur  ein  Schmuck, 
sondern  dienen  vielfach  wirklicher  Belehrung.  Die  Coloured 
Plates  stellen  dar  Innocenz  III  nach  dem  Fresko  in  der  Kirche 
von  Sacro  Speco,  Joseph  und  seine  Brüder  nach  dem  Gemälde 
von  Cornelius,  Julius  II  nach  jenem  von  Raphael.  —  Wir  haben 
mit  den  kurzen  Mitteilungen  wieder  nur  eine  Vorstellung  von 
dem  reichen  Inhalte  des  Bandes  zu  geben  vermocht.  B. 

»Theologischer  Jahresbericht,  29.  Band  1909,  hrsg.  von 
Dr.  G.  Krüger  und  Dr.  M.  Schian,  Gießen,  i.  Abtlg.  Vorder- 
orientalische Literatur  und  außerbiblische  Religionsgeschichle, 
bearbeitet  von  Herrmann  und  Segerstedt,  Leipzig,  Heinsius, 
1910  (IV,  90  S.  Lex.  8°).  M.  5,90.«  —  Joh.  Herrmann  hat  die 
erste  Hälfte  dieser  Abteilung  bearbeitet.  Für  seine  gesunde  Art 
spricht    ebensosehr,    daß    er    einem    Gardiner    (S.  17,   Über  den 
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Einfluß  der  altägyplischen  Literatur  auf  die  hebräisclie)  und 
Ernian  (S.  25,  Über  die  ägyptische  Religion)  zustimmt,  wie  daß 
er  die  willliürlichen  Behauptungen  eines  P.  Haupt  (S.  47)  ab- 
lehnt. Van  Hoonackers  Aufsatz  (Daß  die  Elephantine-Inschriften 
dem  israelitischen  Gesetz  vom  Einen  Kultort  nicht  widersprechen) 
nennt  er  mit  Uecht  scharfsinnig  und  einleuchtend  (S.  56).  Sogar 
die  vVissensch.  Beilage  zur  Germania  ist  in  den  Kreis  der  be- 
sprochenen Literatur  hineingezogen  worden  (S.  48,  Schäfers, 
Ueber  Blutrache).  —  Aus  Segerstedts  Referaten  erweckt  unmittel- 
bares theologisches  Interesse,  daß  Giles  die  älteste  Stufe  der 
chinesischen  Religion  als  Monotheismus  charakterisiert  (S.  71). 
Aus  Edmunds  Buddhist  and  Christian  Gospels  entnimmt  \'erf., 
daß  sich  gerade  bei  gründlicher  Erforschung  der  Parallelen  er- 
I  gibt,  daß  „die  Anklänge  zwar  zahlreich  sind,  aber  zu  unbestimmt, 
'um  etwas  beweisen  zu  können.  Es  scheint  darum  unmöglich, 
weiter  als  zu  der  abstrakten  Möglichkeit  einer  Einwirkung  des 
Buddhismus  auf  das  Christentum  zu  kommen."  E. 

Einen  Redaktionswechsel  hat  das  verdienstvolle  «Straß- 
burger  Diözesanblatt«  (Straßburg,  Le  Roux  &  Cie ,  jährlich 
12  Hefte,  M.  4)  erlebt.  .^Is  Herausgeber  zeichnet  jetzt  Prof. 
Dr.  J.  Fahrner,  der  Moraltheologe  der  kath.-theol.  Fakultät  in 
Straßburg.  Nach  dem  Programm  soll  von  nun  an  der  Schwer- 
punkt des  Interesses  nach  der  praktischen  Seite  verlegt  werden 
(reichhaltigere  Mitteilung  römischer  Aktenstücke,  stärkere  Be- 
tonung des  pastoralen  Momentes  in  den  .Abhandlungen,  kasuistische 
Behandlung  von  Moral-  und  Pastoralfällen),  obwohl  Aufsätze  aus 
anderen  theologischen  Disziplinen  nicht  grundsätzlich  auszu- 
schließen sind. 

Eine  neue  der  Erforschung  der  ahchristlichen  Liter.nur  und 
.Archäologie  dienende  Quartalschrift :  »Bulletin  d'ancienne 
littörature  et  d'archeologie  chr^tiennes«  beginnt  im  Ver- 
lage von  J.  Gabalda  et  Cie.  in  Paris  zu  erscheinen.  Der  Heraus- 
geber ist  der  durch  seine  patristischen  Arbeiten  bestens  bekannte 
Universitätsprofessor  P.  de  Labriolle  in  Freiburg  (Schweiz). 
Jedes  Heft  soll  40  Seiten  gr.  8°  umfassen;  der  Bezugspreis  be- 
trägt jährlich  Fr.  6  für  Frankreich,  Fr.  7  für  das  Ausland.  Das 
vorliegende  1.  Heft  bietet  S.  5  —  24  den  .Anfang  einer  Studie  des 
Herausgebers:  „Midieres  in  ecclesia  taceant" ,  im  aspect  de  la 
lutte  antimuntaniste ;  ferner  S.  25  —  34  einen  Kommentar  P. 
Batiffols  zu  einer  im  J.  1908  entdeckten,  höchst  bedeutsamen 
Inschrift  (die  auch  in  der  Theol.  Revue  1909  Sp.  434  abgedruckt 
ist):  L'Epitaphe  d'Eughie,  eeeqiie  de  Laodicie;  sodann  S.  35 
—  49  den  ersten  Teil  einer  Abhandlung  von  A.  Wilmari  O.  S.  B. : 
Un  Ationi/iiie  anc.ien  de  X  firr/inibiis  (aus  dem  ms  149  von 
Epinal;  Text  und  Untersuchung).  Es  folgen  noch  Notizen  und 
Mitteilungen,  namentlich  von  dem  Herausgeber  über  den  Ge- 
brauch der  Wörter  Marti/r  et  Confesseur  und  von  Batitfol  über 
das  Wort  Transfarmare.  Den  Schluß  bildet  eine  Reihe  von 
eingehenden  Rezensionen  (darunter  eine  solche  über  H.  Koch, 
Cyprian  und  der  römische  Primat)  und  bibliographischen  Be- 
merkungen. —  Das  neue  Organ  läßt  nach  diesem  vielversprechen- 
den Anfange  eine  reiche  Förderung  der  patristischen  und  archäo- 
logischen Forschungen  erhoffen. 

In  seiner  Broschüre  »Weibliche  Kleriker  in  der  alt' 
christlichen  und  frühmittelalterlichen  Kirche«  (Einzelab- 
druck aus  der  Theol.-prakt.  .Monatsschrift  1910)  —  München, 
Lentner,  1910  (24  S.  gr.  8").  M.  0,75  —  untersucht  Dr.  August 
Ludwig,  k.  Lyzealprolessor  in  Freising,  die  schon  oft  behandelte 
Stellung  der  Diakonissen  zum  Klerus  und  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  sie  eigentliche  Mitglieder  zwar  nicht  des  höheren, 
aber  des  niederen  Klerus  waren.  Überzeugt  hat  mich  seine 
sorgfältige  Arbeit  indessen  nicht,  besonders  weil  ich  der  von  L. 
in  Anschluß  an  Morinus  gegebenen  Auslegung  des  für  die  be- 
handelte Frage  so  wichtigen  Kanon  19  des  Konzils  von  Nicä£ 
nicht  zustimmen  kann;  das  t-yel  im  letzten  Satze  des  Kanon 
wird  von  ihm  nicht  kausal,  sondern  zeitlich  im  Sinne  von  „so 
oft  als"  gefaßt :  Es  sollen  jene  Diakonissen,  die  bereits  von  den 
Paulianisten  ordiniert  wurden,  ebenso  wie  die  Kleriker  wieder 
ordiniert  werden,  dagegen  solche  Diakonissen,  die  noch  keine 
Chirothesie  empfangen  haben,  also  noch  im  Stadium  der  Vor- 
bereitung stehen,  oder,  wie  wir  sagen  würden,  Novizen  sind, 
sollen  Laien  bleiben  (S.  12).  —  Indessen  der  betr.  Absatz  des 
Kanon  wird  eingeleitet  mit  nifi'in!)))  (so  Pitra  l,  435;  andere 
Lesart  fiirijallijiifr,  vgl.  Lauchen,  Kanones  S.  42 ;  XX),  das 
schwerlich  eine  Anordnung  bedeutet,  vielmehr  einen  Hinweis 
auf  einen  bekannten  Tatbesland.  Ich  möchte  glauben,  daß  der 
Sinn  des  Kanon  dieser  ist:  Kleriker,  die  von  den  Paulianisten  zu 


uns  kommen,  sollen  bei  ausreichender  sittlicher  Qualifizierung 
nach  Empfang  der  Taufe  die  bischöfliche  Handauflegung  erhalten 
und  somit  in  ihrem  Stande  verbleiben  dürfen,  aus  dem  sie  hin- 
gegen entfernt  werden  müssen,  wenn  sie  sittlich  ungeeignet  sind. 
Die  gleiche  Norm  gilt  für  die  Diakonissen  und  überhaupt  für 
alle,  die  zum  Kanon  gehören.  Übrigens  wird  hinsichtlich  der 
Diakonissen  daran  erinnert,  daß  sie  ja  eine  Handauflegung 
nicht  empfangen  und  so  auf  jeden  Fall  {fSunuviu;),  d.  h.  ob 
ihnen  nach  dem  Übertritt  ihr  .Amt  belassen  wird  oder  nicht, 
unter  die  Laien  zu  zählen  sind.  —  Danach  hätte  das  Konzil 
nicht  etwa  „den  Laiencharnkter  der  Diakonissen  dekretiert", 
sondern  als  bekannt  vorausgesetzt,  daß  sie  trotz  des  bei  ihrer 
Amtseinweiliung  vorgenommenen  Handauflegungsritus  laikalen 
Charakter  hatten.  Böckenhofl". 

»Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte  des  Demi' 
nikanerordens  in  Deutschland.  (4.  Heft).  Paulus  von  Loö, 
Statistisches  über  die  Ordensprovinz  Saxonia.  Leipzig, 
Harrassowitz,  1910  (66  S.  gr.  8°).  M.  2,60«  —  Anschließend 
^n  das  I.  Heft  der  Forschungen  —  Statistische  Nachrichten  über 
die  Provinz  Teutonia  —  werden  hier  solche  über  die  Ordens- 
provinz   Saxonia     geboten.      Dieselben    umfassen    .Angaben    über 

1.  die    Provinz    Saxonia,    ihre    Entstehung    und    ihren  Umfang; 

2.  die  Konvente  der  Provinz;  3.  die  Provinziale;  4.  die  Bischöfe 
und  Weihbischöfe,  die  aus  ihr  hervorgingen;  5.  die  Schriftsteller ; 
6.  die  Reformationsversuche ;  7.  die  Auflösung  der  Provinz ; 
8.  Nachtrag  und  Berichtigungen  zum  ersten  Hefte  und  9.  Bei- 
lagen urkundlicher  Art.  Die  Fülle  von  Material,  das  der  Verf. 
auf  wenige  Seiten  zusammengedrängt  hat,  ist  erstaunlich.  Als 
Nachschhigewerk  wird  das  Buch  ganz  vortreff'lichc  Dienste  leisten 
und  dem  einzelnen  viele  Arbeit  ersparen. 

Paul    Maria  Baumgarten. 

»Spillmann,  Joseph,  Geschichte  der  Katholikenver- 
folgung in  England  1)35  —  i68r.  Die  englischen  Märtyrer 
seit  der  Glaubensspahung.  i.  Teil:  Die  Blutzeugen  unter  Hein- 
rich Vin.  2.  Teil:  Die  Blutzeugen  unter  Elisabeth  bis  1583. 
Dritte,  neu  durchgearbeitete  und  ergänzte  .Auflage.  Freiburg, 
Herder,  1910  (XVI, '305  ;  XIV,  486  S. '8").  —  Da  die  .Auflagen 
dieses  vortreftlichen  Werkes  sich  anscheinend  ziemlich  schnell 
folgen,  so  empfehle  ich  für  die  nächste  derselben  eine  Reinigung 
von  allen  den  Angaben,  die  mehr  legendarischen  Charakters 
sind  und  vor  der  historischen  Kritik  nicht  bestehen  können.  Das 
Buch  wird  dadurch  nur  gewinnen,  ohne  daß  es  von  seinen  wirk- 
lich erbauenden  Eigenschaften  das  geringste  einzubüßen  brauchte. 
Vielleicht  liegt  es  auch  im  Interesse  des  VVerkes,  einzelne  Aus- 
führungen etwas  mehr  zusammenzuziehen,  da  gleichartige  Szenen 
nicht  immer  in  der  gleichen  oder  annähernd  gleichen  Ausführ- 
lichkeit geschildert  zu  werden  brauchen.  Dem  Klerus  wie  der 
Laienwelt  empfehle  ich  das  Werk  .luf  das  nachdrücklichste. 
Paul  Maria  Baumgarten. 

»Altchristliche  und  moderne  Gedanken  über  Frauen- 
beruf. Drei  .Aufsätze  von  Dr.  Jos.  Mausbach,  Prof.  an  der 
Univ.  zu  Münster.  [.Apologetische  Tagesfragen.  6.  Heft.  4. 
— 7.  Aufl.].  M.-Gladbach,  Volksvereins- Verlag,  1910  (118  S. 
gr.  8°).  .M.  I.«  —  Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  das  vorzügliche 
Schriftchen  eine  große  Verbreitung,  die  es  vollauf  verdient,  ge- 
funden hat  (vgl.  Theol.  Revue  1907,  62  f.).  Durch  einen  kom- 
presseren  Druck  ist  der  Umfang  der  Neuauflage  etwas  reduziert. 
Außerdem  sind  einige  geringfügige  Zusätze  und  stilistische  Ände- 
rungen angebracht,  das  eine  oder  andere  Sätzchen  gestrichen 
worden.  .Anton  Koch. 

»L'Etat  moderne  et  la  Neutralitd  scolaire  par  George 
Fonsegrive.  Paris,  Bloud  et  Cie.,  1910  (64  S.  16").  Fr.  o,6o.n 
—  Ist  der  moderne  Staat,  dessen  Organ  der  (weltliche)  Lehrer 
ist,  imstande,  eine  vollständige  moralische  Erziehung  zu  bieten? 
Darf  und  kann  er  es  tun?  Diese  Fragen  löst  der  bekannte 
Philosoph,  indem  er  ohne  Rücksicht  auf  irgend  eine  Partei  vom 
rein  logischen  Standpunkt  aus  die  Unzuständigkeit  (l'incoinpvtetia 
spirituelle)  des  Staates  nachweist.  Der  Staat  muß  daher,  wie 
er  auch  im  (französischen)  Schulgesetz  tatsächlich  die  strikte 
Neutralität  garantiert  hat  (S.  1 1  f.),  in  der  Erziehungsfrage  neu- 
tral bleiben,  die  Familie  und  die  Kirche  haben  dieses  Recht 
strengstens  zu  fordern  und  darnach  zu  handeln.  Bezeichnend  für 
den  Inhalt  der  geistreichen  Broschüre  ist  das  treff^end  gewählte 
Motto :  Chaciin  son  mitier,  Les  vaches  seroiit  bien  yiirdees 
(Florian).  .Anton  Koch. 

»Ryan,  John,  The  Church  and  Interest-taking.  St. 
Louis  Mo  und  Freiburg,  Herder,  1910  (38  S.  8°).«  —  Vorliegende 
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Studie,  ein  Sonderabdruck  aus  der  »Calholic  Fortnif/htl//  RevieiiK, 
befaßt  sich  mit  Wilhelir.  Hohofls  Buch  »Die  Bedeutung  der 
Marxschen  Kapitalkritik«.  HohofF  ist  bekanntlich  der  scliärfste 
Vertreter  der  Arbeitswerttheorie  in  nichtsozialdemokratischen 
Kreisen  und  daher  ein  scharfer  Bekämpfer  des  Kapitalzinses.  Er 
findet  hier  in  Ryan  (Theologie- Professor  am  St.  Pauls-Seminar) 
einen  schneidigen  Gegner,  der  aus  Geschichte  und  Vernunft  die 
Unhahbarkeit  seiner  Theorien  über  Zins  und  Vv'ucher,  Wert  und 
Arbeit  zurückweist.  Der  Grundfehler  bei  H.  sei,  daß  er  das  Geld 
nur  als  physisches  Tausch-,  nicht  aber  als  wirtschaftliches  Ver- 
kaufbewahrungsmittel würdige.  Die  interessanten  Ausführungen 
verdienen  volle  Beachtung,  zumal  sie  in  ruhiger,  vornehmer 
Weise  vorgebracht  werden.  Liese. 

»Hüfner,  P.  Raphael,  Volksmission  und  Missionser- 
neuerung. Dülmen,  Launiann  (94  S.  12").  M.  0,75.«  —  Der 
Volksmission  erging  es  lange,  wie  der  Heidenmission:  ausge- 
dehnteste Praxis,  aber  wenig  Theorie;  nun  scheint  auch  diese 
langsam  zu  ihrem  Rechte  kommen  zu  sollen;  auf  Kassiepe  folgt 
Hüfner.  Im  ganzen  spricht  H.s  Broschüre  sehr  an:  großes  Ver- 
ständnis für  die  Forderungen  der  modernen  Seelsorge  verbindet 
sich  mit  guten  psychologischen  Kenntnissen,  die  dem  Volks- 
missionar ja  so  nötig  sind.  Keine  unnütze  Schwärmerei,  son- 
dern nüchterne  ehrliche  .Arbeit.  Das  Büchlein  wird  dem  Seel- 
sorger helfen,  Missionen  gut  vorzubereiten.  Wenn  S.  62  der 
Jungfrauenverein  als  nötigster  Verein  bezeichnet  wird,  so  S.  6j 
der  Jünglings-  und  Männerverein  (wohl  richtiger).  Liese. 

Personalien.  Der  Privatdozent  in  Breslau  Dr.  Paul  Hei- 
nisch ist  als  Nachfolger  Faulhabers  zum  o.  Professor  der  alttest. 
Exegese  in  der  kalh.-theol.  Fakultät  der  Univ.  Straßburg  ernannt 
worden.  Der  o.  Lyzealprofessor  Dr.  Joseph  Göttler  in  Frei- 
sing wurde  zum  o.  Prof.  der  Pädagogik  und  Katechese  in  der 
theol.  Fakultät  der  Univ.  München  ernannt. 
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Maleissye,  C.  de,  Les  Lettres  de  Jeanne  d'.Arc  et  la  pretendue 

abjuration  de  Saint-Ouen  (Rev.  d.  deux  mondes  191 1  fevr.  i, 

p.  610 — 642). 
Gregorovius,    F.,    Lucrezia    Borgia.      Nach  Urkunden  u.  Kor- 
respondenzen   ihrer    eigenen  Zeit.     5.  Aufl.     Stuttgart,    Cotta, 

1911    (571    S,,,  gr.  8°).     .M.  6. 
Enthoven,  L.,  Über  D.uck  u.  Vertrieb  Erasmischer  Werke  (,N. 

Jahrb.  f.  klass.  .Altert.   191 1,   i,  S.   33  —  59;. 
Ritschi,     O.,     Luthers     seelische     Kämpfe     in    seiner    früheren 

Mönchszeit  (Int.  Woch,   1911,  3,  S.  65—87). 
Christiani,    L,,    Jone    Chichtone  et  son  „Antilutherus"  (1524) 

(Rev.  des  quest,  hist.   191 1  janv.,  p.  120—134). 
Paulus,    N.,    Luther    über    die    Tötung  katholischer  Geistlicher 

(Hist.-pol.  Bl.   147,   igii,  2,  S.  92—100). 
Lictzmann,    H.,    Zu    Luthers    Grabschrift    (Z.    f.    wiss.   Theol. 

1911,  2,  S.   171-  172). 

Wilkinson,  M.,  Documents  illustrating  the  Wars  of  Religion 
1569 — 1573  (Engl    Hist.  Rev.   191 1  Jan.,  p.   127  —  138). 

Meyer,  A.  O.,  England  u.  die  kath.  Kirche  unter  Elisabeth  u- 
den  Stuarts,  i,  Bd.:  England  u.  die  kath.  Kirche  unter  Elisa- 
beth,   Rom,  Loescher,  1911  (XXVII,  489  S,  Lex.  8").     M.  15. 


Hübner,  K.,  Die  salzburgischen  Provinzialsynodcn  im  16,  Jahrh. 
(Dtsch.  Geschichtsbl.   191 1  Jan,,  S.  97  —  126). 

Pfleger,  L,,  Beiträge  zur  Geschichte  der  kath.  Restauration  im 
Elsaß  (Hist.-pol.  Bl.   147,  1911,  5,  S.  170 — 182). 

Maitre,  L.,  La  vie  communale  et  paroissiale  cn  Bretagne  sous 
les  ducs  et  ä  la  fin  de  l'ancien  rigime  (Rev.  des  quest.  hist. 
1911   janv.,  p.   134—157). 

Rochemonieix,  C.  de,  Nicolas  Cossin,  confesseur  de  Louis  XIII, 
et  le  Card,  de  Richelieu.  Documents  inedits.  Paris,  Picard 
et  fils,   191 1   (XX,  448  p.  8°). 

Dubruel,  M.,  La  regale  ä  Vpres  sous  Louis  XIV  (.Anal.  p.  s. 
ä  l'hist.  eccl.  d.  I.  Belg.   19 10,  .XXXVI,  3,  p.  304—347). 

Keike,  F.,  Augustinus  Barth.  Hille,  Bischof  v.  Leitmeritz.  Ein 
Lebensbild.     Wien,  Opitz,   1910  (:8o  S.  gr,  8°).     M.  2,50. 

Didc,  A.,  J.  J.  Rousseau.  Le  Protestantisme  et  la  Revolution 
fran^aise.     Paris,  Flammarion,   1910   (316  p.   16°).     Fr.   3,50. 

Lesprand,  P.,  Le  Clerge  messin  et  la  Revolution  (suite)  (Rev. 
eccl.  de  Metz  1910,  4,  p.  190 — 214;  10,  p.  621—639;  '■> 
p.  681 — 709;   1911,   I,  p.   15  —  59). 

Mathiez,  A.,  Les  cons^quences  religieuses  de  la  joumee  du 
10  aoüt  1792:  la  diportation  des  pretres  et  la  secularisaiion 
de  l'etat  civil  (.Ann,  revol.  1910,  4,  p.  561—568;  1911,  i, 
p.  23-41). 

Feret,  La  France  et  le  Saint-Siege  sous  le  premier  Empire,  la 
Restauration  et  la  monarchie  de  juillet,  d'apres  les  documents 
ofticiels  et  inedits,  T.  i  :  Le  Premier  Empire  et  le  Saint- 
Siege.     Paris,  Savaete,  191 1  (VIII,  481   p,  8"). 

Stölzl e,  R.,  Joh.  Mich.  Sailer,  seine  .Maßregelung  an  der  .Aka- 
demie zu  Dillingen  u.  seine  Berufung  nach  Ingolstadt.  Akten- 
mäßig dargestellt.  Kempten,  Kösel,  1910  (VII,  178  S.  gr. 
8°).     M.  4,40. 

Roussel,  A.,  Lamennais  et  ses  correspondants  suisses  (Z.  f. 
Schweiz.  Kirch.   1910,  S.  176 — 205). 

Naumann,  J.,  Friedrich  .Ahlfeld.  Ein  Beitrag  zum  Verständnis 
der  konfessionell-lutherischen  Strömung  des  vorigen  Jahrh. 
(Z.  f,  Theol,  u.  K.  191 1,  i,  S.  61—84). 

Lorin,  H.,  L'Orientation  sociale  de  la  pensee  catholique  au 
XlXe  siecle.     Paris,  Gabalda,  1910  (39  p.  8°). 

Danner,  J.,  Wiederherstellung  der  Hierurchia  ordinaria  in 
Bosnien  u.  der  Herzegovina  (Arch.  f.  kath.  Kirchenrecht  91, 
1911,   I,  S.  87 — 94). 

Criegern,  H.  v..  Zur  neuesten  Geschichte  der  onhod.  Kirche 
im  Morgenlande  (Th.  Stud.  u.  Krit.    191 1,    2,    S.    303  —  312). 

Ecke,  G.,  Unverrückbare  Grenzsteine.  Beiträge  zum  Verständnis 
der  kirchl.  Zeitgeschichte.  5.,  verm.  .Aufl,  Berlin,  Warneck, 
1911   (loi  S.  gr.  8°).     M,  2,25. 

Systematische  Theologie. 

Minjon,  E,,  Populär-apologetische  Bedenklichkeiten  (Katholik 
1911,   I,  S.  57-70- 

Warfield,  B.,  On  the  .Antiquity  and  the  Unity  of  the  Human 
Race  (Princ.  Theol.  Rev.  igu,   i,  p.  i — 26). 

Huddieston  Slater,    J.,    Is  het  heidendom  de  oorspronkelijkc 
godsdienst?     Nijmegen,  Malniberg,   1910. 
i   Paterson,  W'.  P.,  Das  Christentum  die  abschließende  Universal- 
religion (Allg.  Miss.-Z,   191 1   Jan,,  S,   3  —  ip). 

Solowjoff,  V\'.,  Judentum  u.  Christentum,  Übers.  E.  Keuchel. 
Dresden,  Tietz,   191 1   (XLI,   103   S.  8").     M.  2,50. 

Grützmacher,  R.  H.,  Nietzsche  u.  wir  Christen.  [Bibl.  Zeit- 
u.  Streitfr.  VI,  6].  Groß-Lichterfelde,  Runge,  1910  (48  S. 
8°).     M.  0,60. 

Behm,  H.,  Die  einheitliche  Weltanschauung  in  ihrer  geschichtl. 
Entwicklung  mit  besond.  Berücksicht.  v.  Lamarck,  Darwin, 
Haeckel.     Karlsruhe,  .\lacklot,   191 1   (43  S.  gr.  8").     .M.   i. 

Kern,  B.,  Weltanschauungen  u.  Welterkenntnis.  Berlin,  Hirsch- 
wald, (XII,  459  S.  gr.  8").     M.  10. 

Lipps,  G.  F.,  Weltanschauung  u.  Bildungsideal.  Untersuchungen 
zur  Begründung  der  Unterrichtslehre.  Leipzig,  Teubner,  191 1 
(X,  230  S,  gr.  %").     M.  4. 

D'.Arcy,  C,  Theology  and  the  Subconscious  (Hibbert  Journ. 
191 1   Jan.,  p.  233  --246). 

Herrmann,  VV.,  Der  Widerspruch  im  religiösen  Denken  u.  seine 
Bedeutung  für  das  Leben  der  Religion  (Z.  f.  Theol,  u.  K. 
1911,   I,  S.   I  —17). 

Drijvers,  F.,  De  Kerk  en  de  vrijheid.  .Apolog.  Verhandelingen. 
Amsterdam,  van  Langenhuysen,   1910  (190  bl,  8°).     Fl.  1,10. 

Goujon,  H.,  Le  Concile  du  Vatican  et  la  Cour  de  Cassation. 
Etüde  theologique  sur  la  Divinite  de  l'Eglise  demontree  par 
son  histoire.     Lille,  Desclee,   1910  (XXIV,  265   p.   16°). 
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Mannens,    P.,    Theolosiae     dogmaticae     institutiones.      Ed.    2. 

Roermond,  Romen,   igio. 
Manzoni,    C,    Compendium    thcologiae    dogmaticae.     Vol.  II: 

De  Deo  Uno.     Trino.     Creame.     Elevaiite.     Edit.  II.     Turin, 

Berruti,   1910  (XII,  432  p.  8°).     L.  4,50. 
Kropatscheck,  F.,  Die  Trinität.     Ein  Bericht  über  den  gegen- 
wärtigen   Stand    der    Frage.      [Bibl.    Zeit-    u.  Streitfr.  VI,  7]. 

Gr.-Lichterfelde,  Runge,   1910  (3  5  S.  8").     M*.  0,50. 
Lepicier,    A.    M.,    L'  Immacolata  Madre   di  Dio  Corredentrice 

del  genere  umano.     2.  ed.  rived.    ed  ampl.     Roma,    Desclee, 

1910  (XVI,   192  p.   16°). 
Holtum,  G.  V.,    Die  Notwendigkeit    der    guten  Meinung   (Fast. 

bonus   191 1   Febr.,  S.  257 — 266). 
Braun,    O.,    Grundlinien  einer  Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre. 

Leipzig,  Eckardt,  1911  (XXVIII,  346  S.  8").    M.  4. 
Troeltsch,  E.,  Das  stoisch  christl.  Naturrecht  u.    das    moderne 

profane  Naturrecht  (Hist.  Z.   191 1,  2,  S.  237—267). 
Lovejoy,     A.,     Christian     Ethics    and    Economic    Competition 

(Hibbert  Journ,   191 1   Jan.,  p.   324 — 345). 
Gillet,  S.,    Les    Conditions    d'efficaciti    d'une  Morale  educative 
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Medicus,  F.,  Sittliche  u.  religiöse  Liebe  (Retig.  u.  Geisteskultur 

1911,  I,  S.  21—34). 
Meissner,  P.,  Die  willkürliche  Regelung  der  Geburten  im  Lichte 

des  Rechts,    der  Moral    u.    der  Gesundheit.     Ein    Beitrag  zur 
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Praktische  Theologie. 
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Hecht,  F.  X.,  Können  die  Ordensbeichtväter  von  den  einfachen 
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für    die  Diözese    Breslau    geltenden    staatlichen  u.  kirchl.  Be- 
stimmungen (Ebd.  S.   115  — 118). 
Acta    et    decreta  Concilii    provincialis    Caesaraugustani  celebr.  a. 

1908.     Romae,    tvp.    polyglottis     Vaticanis,     1910     (XLVIII, 
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Luzzi,  G.,    The    Roman    Catholic    Church    in  Italy  at  the  pre- 
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Donald,    M.,    The    Ecclesiastical    Situation    in    Scotland    (Ebd. 
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Fischbacher,  191 1  (VII,  347  p.   16°). 
Biederlack,  ].,  Arbeit  u.  Ware  im  Lichte  der  kath.  Theologie 
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Danks,  C,  The  Clergy,  Conscience,  and    Free  Inquiry  (Hibbert 
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Schmidt,    G.,  Voies    nouvelles    en  Science  comparee  des  Reli- 

gions  et  en  Sociologie  comparee  (Rev.  d.  sc.  philos.  et  theol. 
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Krus,  F.,  Erziehung  u.  Unterricht,  Pädagogik    u.  Didaktik    (Z.  f. 

kath.  Theol.   191 1,   i,  S.   185  — 191)- 
Schubert,    F.,    Gedanken    zur    Jugendseelsorge    (Theol.    u.  Gl. 

191  r,   I,  S.   I  — 11). 
Peters,  Liebe    u.  Güte,    eine  Haupibedingung    des  katechet.  Er- 
folges (Ebd.  S.  32  -40), 
Dudon,  F.,    La    question    de    la  premiere  communion  chez  les 

protestants  francais  (Etudes   191 1   janv.,  p,  70—89). 
Hillebrand,J.,  Ecce  crucem  Domini !    Fastenpredigten.    Münster, 

Alphonsus-Buchh  ,   191 1   (55  S.  gr.  8°).     M.   1,40. 
Keppler,  P.  W.  v..  Homiletische  Gedanken  u.    Ratschläge.     5. 

u.  6.  Aufl.     Freiburg,  Herder,   191 1   (V,  113  S.  8°).     M.   1,20. 
— ,    Aus    Kunst    u.    Leben.     Neue    Folge.      3.,    umgearb.    Aufl. 

Ebd.  191 1   (296  S.  m.   HO  Abbild,  u.    6  Taf.  gr.  8°).     M.  6. 
Zey,  J.  J.,  Clericus    solide    institutus    juxta    doctrinam  S.  Pauli, 

seu    series    meditationuni    de    nonnullis    B.  Pauli    epistolis  in 

usum  Cleri.     Leiden,  Theonville,  1910  (476  p.  8°).     Fl.  1,50. 
Lasch,    G.,    Mystik    u.  Protestantismus    (Relig.  u.  Geisteskultur 

1911,   I,  S.  34  —  52). 
Labriolle,  P.  de,  Martyr  et  Confesseur  (Bull,  d'anc.  litt.  191 1, 

I,  p.  50—54). 
Fassbinder,  J.,  Der  Catalogus  sanctorum  ordinis    sancti  Bcnc- 

dicti    des  Abtes    .Andreas    v.    Michelsberg.      Bonn,    Hanstein, 

1910  (134  S.  gr.  8°).     M.  2. 


%'erlag-  von  Ferdinand  KfböninK'li  in  Paderborn. 

Soeben  ist  erschienen: 

Kir.sch,  J.  P.,  Univ-Prof.,  Die  heilige  Cäcilia  in  der  römischen 

Kirche   des   Altertums.     Mit  einer  Tafel.     (Studien  z.  Geschichte    u. 
Kultur  des  .•\Itertums.     I\".  2.  Heft).     84  Seiten,     gr.  8.     hr.  M.  2,80. 

Graf,  Dr.  (ieorg.  Die  arabischen  Schriften  des  Abu   Qurra, 

Bischofs    von    Harrän    (c.    740  —  820).      (Forschungen    zur     christl.    Lit.-     u. 

Dogmengeschichte.     X.  3/4.  Heft).     344  S.     gr.  8.     br.  M.     12,—  ,  Subskpt.- 

Preis  M.   10, — . 

Soeben  wurde  vollständig: 
(iöpfert.   Dr.    F.   A.,  Univ.-Prof.,  Moraltheologie.      Sechste,  verm.  u. 

verbesserte  Auflage.     3   starke  Bände.      Mit    kirchl.    Druckerlaubnis,     br. 

M.   15,20,  geb.  M.   18,80. 

Diese  neue  .'\uflage  stellt  sich  als  das  erste,  die  neuen  Verhältnisse  be- 
rücksichtigende Moralwerk  dar.  Alles,  was  durch  die  Gesetzgebung  Pius'  X  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  des  kirchl.  Lebens,  besonders  aber  im  Eherechtc 
notwendig  geworden  ist,  ist  in  dieser  .\uflage  berücksichtigt. 


Krogh  -Tonning  "|- 

Dr.  K.  Kroj;h  -  Toiniiiig.  Katho- 
lisches Christentum  und  mo- 
derne Welt.  Homiletische  Vor- 
träge. Mit  Genehmigung  des  Ver- 
fassers übersetzt  von  (iuütav  Kt'rbcrs. 
8".  VIII  und  424  Seiten.  4,50  Mk., 
gebunden  in  ganz  Leinen  5,50  Mk. 
Bezug  durch  alle  Buchhandlungen. 

A.sclieiidorffscJie  Verlagsbuclilidl^. 

Münster   in   Westf. 
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Herdersche  Veriagsliandlung  zu  Freibürg  im  Breisgau. 

>eue  I'>rMoli«>iiiiiii;;oii. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 
Dölgpr.  Dr.  F.  J.,  Privatdozent  an  der  Universität  Würzbur^;,  IX&Y2. 
Das  Fischsymbol  in  frühchristlicher  Zeit.  i.  Hand:  Reli- 
gionsgeschichtliche und  epigraphische  Untersuchungen.  Zuf;leich 
ein  Beitrag  zur  ältesten  Christologic  und  Sakramcntenlehre.  (Supplement 
der  »Römischen  Quartalschrift«).  Lex.  8"  (XX  u.  474  S.  mit  5  Tafeln). 
M.   16,—. 

Durch  tiefe,  auf  kirchliche  wie  profane  Denkmale  sich  erstreckende  Unter- 
suchungen hellt  Dölger  die  innersten  Zusammenhänge  der  altchrist- 
lichen Kunst  und  Kultur  mit  der  Antike  auf.  Seine  Studien  blieben  nicht 
auf  Rom  und  Italien  beschränkt ;  sie  erstrecken  sich  auch  auf  Dalniatien,  Istrien, 
Unoarn,  Sizilien,  Tunis,  Algier  und  Griechenland.  Im  zweiten  (Schluß-)  Bande 
wird  der  Verfasser  vornehmlich  den  Fisch  als  Symbol  in  der  altchristlichen 
Malerei,  Plastik  und  Kleinkunst   behandeln. 

Klimke,  F.,  S.  J.,  Der  Monismus  und  seine  philosophisdien  Grund- 
lagen. Beiträge  zu  einer  Kritik  moderner  Geistesströmungen,  gr.  8"  (XX1\' 
u.  620).     M.   12,—  ;  geb.  in  Leinw.  M.   15,40. 

Die  Tatsache,  daß  eine  immer  größere  Zahl  der  Gebildeten  im  Monis- 
mus die  einzig  haltbare  Lösung  des  Problems  einer  einheitlichen  und  sichern 
Weltanschauung  erblickt,  läßt  dieses  neue,  die  philosophischen  Grundlagen  aller 
Richtungen  des  Monismus  darstellende  und  prüfende  Werk  willkommen  er- 
scheinen. 

Moralprobleme.  Vorträge  aul  dem  III.  theologischen  Hochschulkursus  zu 
Freiburg  im  Breisgau  im  Oktober  1910  gehalten  von  Prof.  Dr.  J.  Maus- 
bach, Prof.  Dr.  ].  Maver,  Regens  Dr.  F.  X.  Mutz,  Prof.  Dr.  S.  Waitz 
und  Regens  Dr.  J.  Zahn',  gr.  8°  (VIII  u.  588).  M.  4,80;  geb.  in  Kunst- 
leder M.  6, — . 

Hochwichtige  Fragen  auf  ethischem  Gebiete,  Menschheitsprobleme,  sind 
in  diesetii  Bande  behandelt.  Professor  Mausbach  Münster  legt  die  Grund- 
lage und  Ausbildung  des  Charakters  dar.  Das  Vollkommenheitsideal 
schildert  Regens  Zahn- Würzburg.  Professor  Jul.  Mayer-Freiburg  tut  die  Not- 
wendigkeit einer  Autorität  in  religiös-sittlichen  Fragen  dar,  während  Regens 
Mutz -St.  Peter  das  Keuschheitsproblem  in  moderner  und  christlicher  Be- 
leuchtung klarlegt.  Professor  Waitz-Brixen  bespricht  die  sittliche  Weit- 
er d  11  u  n  g. 
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Zur  dritten  Säkularfeier  der  Ambrosiana. 

II.  1) 

Als  ganz  besonders  wertvoll  können  die  Beiträge  be- 
zeichnet werden,  welche  die  Miscellanea  auf  dem  Gebiete 
liturgiegeschichthcher  Forschung  enthalten.  //  Mashafa 
Gensat,  dem  hier  für  den  Orient  ein  Meister  wie  J.  Guidi 
(S.  633 — 639)  einen  kurzen,  aber  um  so  gehaltreicheren 
Aufsatz  gewidmet  hat,  ist  die  Totenliturgie  Abessiniens, 
von  welcher  ^  er  eine  ältere  vollständig  auf  dem  ent- 
sprechenden koptischen  Formular  aufgebaute  und  jeden- 
falls über  das  i6.,  doch  nicht  sicher  bis  in  das  14.  Jahrh. 
hinaufreichende  Rezension  von  einer  jüngeren,  aus  jener, 
durch  allmähliche  Erweiterungen  entstandenen  und  etwa  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  zum  Abschluß  ge- 
kommenen zu  unterscheiden  lehrt.  Für  das  Abendland 
bilden  zunächst  M.  Magistrettis  Mitteilungen  Di  due 
tdizioiii  sconosciute  del  Rituale  dei  Sacramenti  secondo  il 
Rito  Ambrosiano  (.S.  87 — 126)  eine  dankenswerte  Er- 
gänzung zu  den  grundlegenden  Monumenta  Veteris  Litur- 
giae  Ambrosianae,  welche  mit  einer  etwa  auf  das  Ende 
des  lö.  Jahrh.  zurückgehenden  und  einer  noch  älteren, 
anscheinend  aus  der  Offizin  des  um  1490  tätig  gewesenen 
Druckers  Antonio  Zarotto  aus  Parma  stammenden  Aus- 
gabe des  Mailänder  Rituals  bekannt  macht  und  aus  der 
ersteren  umfangreiche  Stücke  zur  Weihe  des  Weihwassers, 
zur  Taufliturgie,  Spendung  der  letzten  Ölung  und  com- 
mendatio  animae,  zum  Begräbnis-  und  Trauungsritus  zum 
Wiederabdruck  bringt.  Der  Doppelbeitrag  von  Dr.  M.  Ban- 
nister  Ordme  „Ambrosiano"  per  la  Settimana  Santa.  Ufßcio 
dei  SS.  Gervasio  e  Protasio  (S.  127 — 148)  fesselt  noch 
ungleich  mehr  als  durch  diejenige  des  wirklich  „ambro- 
sianischen"  Heiligenoffiziums  durch  die  vorangehende  Ver- 
öffentlichung eines  weit  eher  in  den  süditalienischen  kirch- 
lichen Kulturkreis  von  Monte  Casino  weisenden  Ordos 
für  Karfreitag  und  Karsamstag.  An  dem  merkwürdigen, 
leider  in  einer  trostlosen  Textgestalt  überlieferten  Traktat 


')  Schluß    des    Referates     über    'iMiscellanea    Ceriani«; 
vgl.  Sp.  73  ff. 


„Ratio  decursus  qui  fuerunt  e.v  auctores"  hat  J.  Wickham 
Legg  (S.  149 — 167)  eine  von  ihm  im  Untertitel  treffend 
als  Speculations  an  the  divine  office  by  a  writer  of  the 
eighth  Century  bezeichnete  Urkunde  in  einer  Weise  für 
weitere  Verwertung  bereit  gestellt,  die  nach  Lage  der 
Dinge  unstreitig  den  besten  Ersatz  für  die  schlechthin 
unmögliche  Herstellung  eines  lesbaren  Textes  bildet.  In 
die  unterliturgische  Sphäre  mittelalterhchen  Zauber-  und 
Sympathiegebetes  führen  endlich  die  von  F.  Novati 
(S.  69 — Bö)  bekannt  gegebenen  und  erläuterten  Antichi 
scongiuri,  deren  Sprache  zwischen  Latein  und  italienischer 
lingua  volgare  schwankt.  Es  sind  dies  echte  und  rechte 
abendländische  Seitenstücke  zu  entsprechenden  Erschei- 
nungen vor  allem  koptischen  und  äthiopischen  Schrifttums. 
Aber  hier  wie  dort  wird  der  liturgiegeschichtlich  interessierte 
Forscher  selbst  an  derartigen  Unkrautschößlingen  einer 
aus  dem  Mutterboden  der  Volksfrömmigkeit  aufsteigenden 
Gebetsliteratur  nicht  achtlos  vorüber  gehen  dürfen. 

Bei  Guidi  wird  besonders  der  Nachweis  interessieren,  daß 
das  abessinische  Begräbnisritual  nicht  nur  das  bekannte  Toten- 
gebet noch  der  heutigen  griechischen  Kirche :  &eü?  zwr  .-iiTi'/iarwi' 
y.ai  .TÜoi/^-  aaoxrk,  dessen  hohes  .-Mter  durch  die  von  Weifjbrodt 
in  zwei  Braunsberger  Programmen  von  1905  und  1909  beban- 
delten frühchristlich- ägyptischen  Grab.steine  erhärtet  wird,  sondern 
auch  einen  dem  Begräbnisgebet  des  Euchologions  von  Thmuis 
nächstverwandten  Text  iri  Übersetzung  aufweist.  Man  fühlt  der- 
artigen Feststellungen  gegenüber,  ein  wie  dringendes  Bedürfnis 
darnach  besteht,  daß  die  noch  so  gut  als  vollständig  außerhalb 
des  Gesichtskreises  moderner  Liturgieforschung  liegenden  Schätze 
äthiopischen  Gottesdienstes  und  Kirchengebetes  einmal  von 
gleichzeitig  sprach-  und  sachkundiger  Hand  gehoben  würden, 
oder  doch  mit  Übersetzung  begleitete  Ausgaben  der  Texte,  wie 
sie  für  das  Corpus  Scriptorum  Christianorum  Orientalium  in 
Aussicht  genommen  sind,  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten 
ließen.  An  dem  Karfreitagsordo  Bannisters  ist  einerseits  die 
Mischung  „gregorianischer"  und  „ambrosianischer"  Elemente, 
andererseits  die  ausgedehnte  Zweisprachigkeit  der  griechisch- 
lateinischen Gesangstexie  der  adoratio  cnicis  in  hohem  Grade 
lehrreich.  Wir  haben  heute  von  der  letzteren  Erscheinung  an 
dem :  ".4yto^  ö  (-hnc,  Sanrtus  Deus  usw.  nur  mehr  das  letzte 
Rudiment.  Es  wäre  nachgerade  höchste  Zeit,  daß  einmal  das 
hochinteressante  Kapitel  der  ehemaligen  Verwendung  des  Grie- 
chischen in  italienischer  und  vor  allem  natürlich  in  stadtrömischer 
Liturgie,  weiterhin  aber  des  gesamten  griechischen  bzw.  grie- 
chisch-syrischen Einflusses  auf  diese  Liturgie    im  Zusammenhang 
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behandelt  würde.  Speziell  bezüglich  der  adoratio  criicis  des 
Karfreitags  möchte  ich  es  hier  einmal  aussprechen,  was  ich 
demnächst  gelegentlich  genauer  'lachweiscn  werde,  daß  auch  die 
eigentlichen  Improperien,  d.  h  die  dem  leidenden  Heiland  in 
den  Mund  gelegten  Klagen,  wo  nicht  direkte  Übersetzungen  aus 
dem  Griechischen,  so  doch  Sc  löpfungen  sind,  die  sich  nur  aus 
einer  oft  beinahe  wörtlichen  .  nlehnung  an  griechische  Kirchen- 
gesänge palästinensischer  Herk  nft  erklären  lassen.  Zu  dem  Kar- 
samstagsordo  ist  vielleicht  de  mit  31,6  f.:  „Sunjite"  beginnen- 
den eigentümlichen  Jeremias'  ;ktion  gegenüber  der  Hinweis  auf 
die  Tatsache  nicht  unwillkcmmen,  daß  Jer.  31,31—34  nach 
Ausweis  des  von  Conybeare  ( Rituale  Arnunornm  S.  516  —  527) 
bekanntgemachten  altarmenischen  Lektionars  zu  den  Propheten- 
lesungen der  Osternacht  bereits  im  Jerusalem  des  5.  Jahrh.  ge- 
hörte. Auch  die  Perikopenreihen  nicht  nur  der  österlichen,  son- 
dern aller  nur  noch  greifbar  werdenden  altkirchlichen  Vigiüen 
(z.  B.  Samstage  der  quatuor  tempora,  im  Orient  vor  allem  noch 
Weihnachten  und  Epiphanie !)  könnten  übrigens  kaum  angelegent- 
lich genug  einer  gründlichen  monographischen  Untersuchung 
empfohlen  werden. 

In  den  Bereich  des  Monuments  führt  Ch.  Huel- 
sens  //  Circo  di  Nerone  al  Vaticano  secotido  la  descriziom 
inedita  nel  codice  Antbrosiano  di  Giacomo  Grimaldi  (S.  255 
bis  278)  durch  die  Bekanntgabe  eines  für  die  christliche 
Archäologie  Roms  nicht  unerheblichen  Dokuments  hin- 
über. Von  dem  Subiaco  des  beginnenden  17.  Jahrh. 
und  seinen  Denkmälern  läßt  der  von  H.  Omont  unter 
dem  Titel  Un  Benedictin  franfais  ä  Subiaco  dorn  Siinon- 
Germain  Milkt  (S.  375 — 387)  publizierte  Reisebericht  aus 
dem  J.  1605  ein  anschauliches  Bild  gewinnen.  Die  ein- 
gehenden von  A.  de  Marchi  (S.  1—35)  über  Vesti, 
armi,  riti  t  costumi  nel  Codice  omerico  illustrato  dell'  Am- 
brosiana angestellten  Untersuchungen  gewinnen  vom  Stand- 
punkte christlicher  Altertums-  und  Kunstwissenschaft  da- 
durch Bedeutung,  daß  sie  den  engen  Zusammenhang  her- 
ausstellen, der  zwischen  den  Miniaturen  der  illustrierten 
Ilias  und  den  Malereien  der  römischen  Katakomben  be- 
steht, während  unter  den  von  A.  Munoz  (S.  i6q — 17g) 
behandelten  Miniature  bizantine  della  Bibliofeca  Oiieriniana 
di  Brescia,  der  ein  Brustbild  des  h.  Epiphanios,  ein  solches 
der  Madonna  mit  Kind  zwischen  den  Evangelistensym- 
bolen und  seitengroße  Autorenbilder  der  drei  ersten  Evan- 
gelisten umfassende  bildliche  Schmuck  eines  Vierevan- 
gelienbuches des  II.- oder  12.  Jahrh.  {'A.  VI.  26)  allein 
eine  nennenswerte  Größe  darstellt. 

Dem  Berichte  Grimaldis  betreffs  seiner  bei  Legung  der 
Fundamente  der  neuen  Peterskirche  unter  Paul  V  über  den  Nero- 
nianischen  Circus,  die  alte  Petersbasilika  und  das  palntium  archi- 
preshijleri  Leos  111  gemachten  Beobachtungen  läßt  Hülsen  an- 
hangsweise einen  solchen  auch  über  die  zwischen  dem  i.  Aug. 
1618  und  dem  6.  Sept.  1619  durchgeführten  Fundamentierungs- 
arbeiten  für  Madernas  Campanile  der  Peterskirclie  folgen.  Archäo- 
logisch Wertvolles  wirft  dieses  zweite  Stück  nicht  mehr  ab.  Für 
die  Geschichte  unserer  deutschen  Nationalstiftung  von  Campo 
Santo  ist  aus  ihr  die  Notiz  über  den  schweren  Schaden  zu  buchen, 
den  bei  jenen  Arbeiten  die  Kirche  derselben  nahm  (vgl.  S,  278 : 
„Ecclesia  Campi  Sancfi  undique  rimosa").  In  De  Waals  Der 
Campo  Santo  der  Deutschen  zu  Rom,  Freiburg  i.  Br.  1896  findet 
sich  keine  Bezugnahme  auf  dieses  Moment  in  den  Schicksalen 
von  „Kirche  und  Gottesacker  in"  der  ,, Periode"  „von  1579  bis 
1848".  —  Die  Behandlung  der  lliasillustrationen  durch  de  Marchi 
vermag  denjenigen  nicht  zu  befriedigen,  der  sich  in  den  heute 
bezüglich  der  spätantiken  und  frühchristlichen  Kunstentwicklung 
maßgeblichen  Problemstellungen  und  Prinzipienfragen  auskennt. 
Von  Verständnis  für  dieselben  fehlt  hier  jede  Spur.  Es  ist  die 
alte  naiv  romzentrische  .»Auffassung  kunstgeschichtlicher  Dinge, 
wenn  aus  dem  Verhältnis  der  Miniaturen  zu  den  Katakomben- 
malereien als  letzter  Schluß  (S.  35)  der  gezogen  wird,  „che 
V  artista  che  illustrh  iJ  codice  omerico  e  quello  che  decorb  al- 
ciine  cripte  delle  catacombe  sulla  fine  del  III  0  al  principio  del 
IV  secolo  forse  si  sono  incoiitrati  per  le  vie  di  Roma" .  In  der 
Tat  ist  natürHch    davon  auszugehen,    daß  die  lliasillustration  ein 


denkbar  authentischstes  Beispiel  hellenistischen  Buchschmuckes 
im  Geschmackc  Alexandrias  darstellt.  Der  den  Dingen  unmittel- 
bar nicht  nahe  Stehende  vergleiche  diesbezüglich  heute  nur 
wenigstens  Ch.  Diehl,  Manuel  d' Art  Byzantin.  Paris  1910 
S.  220.  Die  Verwandtschaft  der  römischen  Katakombenmalereien 
mit  solchem  Buchschmuck  beweist  einmal  mehr  deren  wesenhaft 
alexandrinisch-hellenistischen  Charakter.  —  .'Vuch,  was  Munoz 
zu  den  byzantinischen  Miniaturen  des  Tetraevangeliums  der 
Q.ueriniana  ausführt,  vertrüge  eine  Erweiterung  und  Vertiefung 
noch  nach  mehr  als  einer  Richtung  hin.  Der  Typus  seiner 
Evangelistenbildcr,  der  „iina  chiara  traccia  di  forme  orientali" 
(vgl.  S.  178)  aufweist,  steht  näherhin  unter  dem  Zeichen  einer 
von  Persien  ausgegangenen  Bewegung,  als  deren  Träger  nach  Byzanz 
zu  Strzygowski  in  seiner  Arbeit  über  Kleinarmenische  Miniaturen- 
malerei die  Armenier  erwiesen  hat.  Die  immer  reichere  Ent- 
faltung des  Typus  auf  byzantinischem  Boden  kann  man  u.  a. 
an  griechischen  Tetraevangelien  zu  Jerusalem  in  lehrreicher  Weise 
verfolgen.  Ein  hierhergehöriges  Exemplar  dürfte  auch  aus  dem 
ehemaligen  Museo  Borgiano,  in  dessen  Räumen  ich  es  im  J.  1903 
in  den  Händen  hatte,  seinen  VV'eg  in  den  Vatikan  genommen 
haben.  Der  Madonnentypus  in  dem  Medaillon  (abgeb.  S.  175) 
ist  derjenige,  welcher  innerhalb  der  im  engeren  Sinne  byzan- 
tinischen Kunst  den  festen  Namen  der  ödijytinna  führt.  Sein 
ältestes  approximativ  datierbares  Exemplar  bietet,  wenn  ich  nicht 
irre,  ein  miniaturengeschmücktes  syrisches  Homiliar  (Sachau  220 
der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin),  die  um  die  Wende  vom  8.  zum 
9.  Jahrhundert  entstandene  Kopie  einer  wohl  rund  um  ein  Jahr- 
hundert älteren  Vorlage.  Neben  dem  hier  vertretenen  regulären 
Typus  der  stehenden  findet  sich  in  syrischer  Kunst  auch  der- 
jenige einer  thronenden  öi^i/y/jigia.  Nicht  minder  ist  das  in  der 
Miniatur  zu  Brescia  vorliegende  Brustbild  derselben  geläufig,  wie 
z.  B.  ein  Specksteinrelief  in  der  frühchristlichen  Abteilung  des 
British  Museum  (Katalog  Dalton  Tafel  III  No.  112)  dartut. 
Dieses  lehrt  wohl  auch  durch  seine  Beischrift  den  .Ausgangs- 
punkt des  ganzen  Bildtyps  kennen :  das  ,, Gnadenbild"  eines  die 
Gottesmutter  als  '}  a/.c.Toj  zu  bezeichnen  gewohnten  Marien- 
heiligtums, das  ich  allerdings  innerhalb  Syriens  vorläufig  noch 
nicht  zu  lokalisieren  vermag.  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  Früh- 
christliche Gnadenorte  in  der  Wissensch.  Beilage  zur  Germania 
1910,  21,  S.  160.  Echt  syrisch  ist  ferner  das  zur  Verbindung 
des  Madonnenmedaillons  mit  den  Medaillons  der  Evangelisten- 
symbole verwandte  Flechtbandmotiv  und  seit  alters  für  arme- 
nische Buchmalerei  bezeichnend  die  in  den  letzteren  zur  Geltung 
kommende  Loslösung  des  Symbols  vom  Evangelistenbild  selbst. 
Ich  möchte  bei  dieser  Sachlage  mit  ziemlicher  Entschiedenheit 
das  Tetraevangelium  der  Queriniana  als  einen  interessanten  Be- 
leg jener  das  zweite  Jahrtausend  eröffnenden  erneuten  syrischen 
bzw.  syro-armenischcn  Durchsetzung  der  byzantinischen  Kunst 
ansprechen,  von  der  ich  Oriens  Christianus  VI  S.  434  ff.  an- 
läßlich des  illustrierten  Praxapostolos  'Ayiov  Täcpov  47  zu  Jeru- 
salem gehandelt  habe. 

Kann  naturgemäß  nicht  allen  Nummern  der  Mis- 
cellanea  eine  uneingeschränkte  Anerkennung  gespendet 
werden,  so  muß  schließlich  auch  gegen  die  Gesamterschei- 
nung derselben  ein  gewisser  Vorbehalt  gemacht  werden. 
Wer  auch  nur  die  auf  S.  XIII — XVI  ihnen  vorgedruckte 
Übersicht  über  die  literarischen  Arbeiten  Cerianis  auf  sich 
wirken  läßt,  der  wird  zugestehen  müssen,  daß  eine  nur 
den  einzigen  orientalistischen  Beitrag  Guidis  enthaltende 
Ehrengabe  an  seine  Manen  ein  wirklich  getreues  Spiegel- 
bild vom  wissenschaftlichen  Interessenkreise  des  Verewigten 
doch  keineswegs  bildet.  Insbesondere  hätten  die  in  un- 
seren Tagen  so  blühenden  syristischen  Studien  irgend 
einen,  ja  sie  hätten  einen  Ehrenplatz  einnehmen  müssen, 
wenn  es  das  Andenken  des  Mannes  zu  feiern  galt,  der 
denn  doch  vielleicht  \or  allem  als  der  Sospitator  der 
alttest.  Pesittä-Hs  und  des  codex  Syro-Hexaplaris  der 
Ambrosiana,  der  ambrosianischen  Philoxeniana  —  und  der 
ersten  auf  die  Rezension  Ja'qübhs  von  Edessa  zurück- 
gehenden Bibelfragmente  im  dankbaren  Gedächtnis  spä- 
terer Gelehrtengenerationen  fortleben  dürfte,  so  lange  eine 
Hand  die  Bände  der  Montimenta  sacra  et  profana  auf- 
schlagen wird.      .\n  kompetenten  Vertretern  jener  Studien, 
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die  gerne  auch  mehr  als  ein  „Scherflein"  zur  Ehrung  des 
großen  und  guten  Toten  beigetragen  haben  würden,  hätte 
es  gewiß  nicht  gefehU. 

Achern  (Grhgt.   Baden).  A.   Baumstark. 


Glatte,  Paul,  Privatdozent  der  Theologie,  und  Helm,  Karl, 
a.  o.  Professor  der  germanischen  Philologie,  Das  gotisch- 
lateinische  Bibelfragraent  der  Universitätsbibliothek 
zu  Gießen.  Mit  einer  Tafel.  [Sonderabdruck  aus  der  Zeit- 
schrift für  die  neutestamentliche  Wissenschaft].  Gießen,  Alfred 
Töpelmann,  1910  (38  S.  gr.  8°).     M.   1,50. 

Ein  Theolog  und  ein  Germanist  haben  sich  zusam- 
mengetan, um  einer  breiteren  Öffentlichkeit  das  in  deri 
letzten  Jahren  unweit  von  Antinoe  in  Oberägypten  aufge- 
fundene und  jetzt  der  Gießener  Bibliothek  einverleibte 
gotisch-lateinische  Bibelfragment  Nr.  651/20  zu  entziffern. 
Glaue  beschreibt  anschaulich,  wie  er  Schritt  für  Schritt 
dem  Geheimnis  dieses  Pergamentblattes,  das  Abschnitte  aus 
Lukas  23  und  24  lateinisch  und  gotisch  enthält,  auf  die 
Spur  kam.  Das  Ergebnis  der  scharfsinnigen  Untersuchun- 
gen ist,  daß  wir  in  diesem  Bibelfragment  das  älteste 
uns  erhalten  gebliebene  literarische  Dokument  unserer 
germanischen  Vergangenheit  besitzen.  Wie  aus  der 
praefatio  des  Codex  Brixianus  hervorgeht,  haben  goti- 
sche Gelehrte  im  Antagonismus  gegen  die  Bibelarbeiten 
des  Hieronymus  im  ersten  Jahrzehnt  des  5.  Jahrhunderts 
eine  kritische  Ausgabe  der  gotisch-lateinischen  Bibel  ver- 
anstaltet und  diesem  Original  steht  unser  Te.Kt,  der  etwa 
in  der  Zeit  bis  408  geschrieben  wurde,  sehr  nahe.  Während 
wir  im  Wolfenbütteler  Fragment  Reste  der  gotischen  Pauli- 
nen besitzen,  liegt  in  unserem  Fragment  ein  Rest  der  Evan- 
gelien vor.  Der  (lateinische)  Codex  Brixianus  und  der 
(gotische)  Codex  Argeiiteus  sind  erst  später  aus  jenem 
Bilinguis  geflossen.  Ausführlich  erörtert  der  Verf.  die 
Möglichkeiten,  wie  das  Fragment  bzw.  die  doppelsprachige 
Bibel  durch  gotische  Truppen  oder  durch  einen  Feld- 
geistlichen oder  durch  e.xilierte  gotische  Geistliche  od^r 
durch  gotische  Mönche  nach  Ägypten  verschlagen  werden 
konnte.  Als  Handschrift  aus  dem  5.  Jahrb.,  die  per  cola 
et  comniata  geschrieben  ist,  steht  der  Goticolatimts  einzig  in 
seiner  Art  da. 

Eine  streng  kritisch-philologische  Durcharbeitung  des 
gotischen  Te.xtes  gibt  Helm,  der  an  der  Hand  der  gotischen 
Vorlage  und  der  lateinischen  Bibelübersetzungen,  unter  Be- 
rücksichtigung der  Übersetzungstechnik  und  des  Sprach- 
gebrauchs der  gotischen  Bibel,  in  seiner  Rekonstruktion 
des  Te.xtes  wohl  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit erreicht  hat.  Unser  Fragment  enthält  nach 
diesen  Untersuchungen  Abschnitte  der  gotischen  Bibel- 
übersetzung, die  unter  den  bisher  gefundenen  gotischen 
Fragmenten  gerade  auch  im  Codex  Argenteus  noch  nicht 
vorhanden  waren. 


Dillingen. 


Dausch. 


Weiß,  Johannes,  Professor  der  Theologie  in  Heidelberg, 
Jesus  im  Glauben  des  Urchristentums.  Tübingen,  Mohr, 
1910  (57  S.  8°).     M.   I. 

Der  Verf.  imterscheidet  drei  Typen  urchristlicher 
Jesusreligion.  Die  älteste  Gemeinde  suchte  vor  allem 
in  der  Nachfolge  Jesu  ihren  Jesusglauben  darzustellen. 
Hand  in  Hand  damit  ging  aber  auch  das  religiöse  Ver- 
hältnis zu  dem  Erhöhten,  den  sie  im  Gebet  anrief  und 
dessen  Kräfte  sie  in  ihrem  Leben  und  Leiden  erfuhr 
(S.   28  f.).     Während  die  älteren  Jünger  Jesu    im  wesent- 


lichen bei  dieser  einfachen  Erhöhungschristologie  stehen 
blieben,  zeigt  Paulus,  der  erst  zum  Erhöhten  ein  näheres 
Verhältnis  gewonnen,  diese  zweite  Form  des  Jesusglaubens 
in  der  Vollendung.  Doch  hat  auch  er,  wie  die  älteren 
Jünger,  die  Nachfolge  des  irdischen  Lebens  Jesu  sich  als 
Aufgabe  gestellt.  Die  dritte  Form  des  Jesusglaubens  hat 
Johannes  formuliert:  jetzt  erscheint  als  Aufgabe  ein 
Glaube  an  den  geschichtlichen  Jesus  als  den  Offen- 
barer Gottes,  als  den  Logos.  Wohl  berührt  sich  auch 
der  jühanneische  Glaube  mit  der  „Nachfolge"  Jesu,  auch 
in  der  johanneischen  Frömmigkeit  schlägt  wieder  der  alte 
Nachfolgegedanke  durch  (Joh.  15,  10).  Aber  dem  ur- 
sprünglichen Jesusglauben  schwebt  Jesus  nicht  als  gött- 
liche Majestät,  sondern  als  Führer  vor,  der  im  Sonnen- 
glanz und  in  Blumenpracht,  im  Auge  des  Kindes  und  in 
der  Stille  der  Nacht,  am  See  und  auf  Bergeshöhen  seinen 
Gott  gefunden,  in  Gethsemane  und  auf  Golgotha  seinen 
Glauben  bewährt  hat. 

Gern  stiinraen  wir  mit  Weiß  überein,  daß  wir  jene  drei  re- 
ligiösen Typen  im  religionspsychologischen  Denken  auseinander- 
halten sollen.  Aber  zurückweisen  müssen  wir  die  Insinuation, 
als  ob  die  drei  genannten  Vertreter  des  Jesusglaubens  wesentlich 
verschiedene  Typen  darstellen.  Gewiß  deckt  auch  Weiß  einzelne 
Verbindungsfäden  zwischen  Altaposteln,  Paulus  und  Johannes 
auf,  aber  wir  möchten  selbst  die  johanneische  Frömmigkeit  bei 
den  Synoptikern  (siehe  Matth.  ii,  25  ff.)  und  bei  Paulus  (siehe 
z.  B.  den  Kolosserbrief)  grundgelegt  sehen.  Schwerlich  läßt  sich 
auch  der  Jesusglaube  der  altern  Jünger  (siehe  den  Messias- 
und  Gottessohnglauben  derselben)  auf  die  W.sche  Formel  redu- 
zieren. Und  so  können  wir  schließlich  auch  nicht  zugeben,  daß 
noch  christusgläubig  ist,  wer  erklärt  (S.  56):  Er  könne  weder 
da.s  Gebet  zum  Erhöhten  noch  den  Glauben  an  die  Offenbarung 
Gottes  in  der  geschichtlichen  Person  Jesu  sich  zu  eigen  machen, 
aber  er  sei  wohl  bereit,  in  der  Nachfolge  Jesu  von  Nazareth 
dem  himmlischen  Vater  in  herzlichem  kindlichen  Vertrauen  zu 
nahen  und  seinen  Willen  zu  tun  im  Sinne  Jesu,  dem  Anfänger 
und  Vollender  unseres  Gottvaterglaubens.  Dieses  liberale  Jesus- 
bild, ein  modernrationalistisches  Phantom,  ist  doch  schon  längst 
ad  absurdum  geführt  worden. 

Dillingen.  Dausch. 

Rozynski,   Franz,    Die  Leichenreden  des    h.  Ambrosius 

insbesondere    auf  ihr  V'erhältnis    zu    der  antiken  Rhetorik  und 

den    antiken    Trostschriften    untersucht.  Diss.    Breslau,    19 10 
(120  S.  8"). 

Es  war  eine  dankbare  Aufgabe,  die  Leichenreden  des 
h.  Ambrosius  auf  ihre  Beziehungen  zur  antiken  Rhetorik 
zu  untersuchen.  Ambrosius  ist  mit  den  Vorschriften  der 
Rhetorik  wohlbekannt,  das  zeigt  die  ganze  Art  seiner  Schrift- 
stellerei  im  allgemeinen,  manche  Äußerung  im  besonderen 
[De  virginibus  I  c.  5  §  20,  De  off.  ministr.  I  c.  23  §  102); 
ein  h.  Augustinus,  der  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  nach 
Mailand  kam,  hat  gerade  der  Form,  in  der  Ambrosius 
sprach,  seine  Anerkennung  gezollt  (Conf.  V,  13).  Nähere 
Untersuchungen  über  das  Verhältnis  des  h.  Ambrosius  zur 
antiken  Rhetorik  besitzen  wir  abgesehen  von  gelegentlichen 
Ausführungen  C.  Weymans  kaum,  so  daß  ein  Thema,  wie 
es  sich  R.  stellt,  unser  Interesse  beanspruchen  darf.  In 
der  Einleitung  seiner  Arbeit  spricht  R.  über  die  Leichen- 
reden in  der  Antike  im  allgemeinen  und  zählt  die  Leichen- 
reden des  Ambrosius  auf,  die  er  behandeln  will;  es  sind 
die  I.  Rede  auf  den  Tod  des  Satyrus,  die  Trostrede  auf 
Valentinian  und  die  Rede  auf  Theodosius.  Die  2.  Rede 
auf  Satyrus  schließt  R.  aus,  weil  er  in  ihr  mehr  eine  Ab- 
handlung als  eine  Rede  sieht.  R.  bespricht  die  Reden 
in  der  Weise,  daß  er  zunächst  den  Inhalt  einer  jeden  Rede 
vorführt,  ihre  .\nlage  ermittelt  und  endlich  die  so  gewonnene 
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Anordnung  und  spezielle  Ausführang  im  Licht  der  Vorschriften 
der  antiken  Rethorik  und  überlieferten  Trostschriften  prüft. 
Ais  Ergebnis  stellt  R.  fest,  daß  man  die  Rede  De  excessii 
Satyri  und  De  obitu  Valenltniani  als  Xöyoi  TtaganvOijny.oi, 
die  Rede  De  obitu  Theodosii  als  h/y.(/)/uov  aufzufassen  habe. 
In  der  Anlage  seiner  Reden  sei  somit  Ambrosius  von  den 
Vorschriften  der  Rhetorik  durchaus  abhängig,  auf  den  In- 
halt der  Reden  habe  außer  den  heidnischen  Schriftstellern 
auch  die  christliche  Religion  in  bedeutsamer  Weise  ein- 
gewirkt. Die  Arbeit  zeichnet  sich  durch  Fleiß  und  Sach- 
kenntnis aus. 

An  Einzelheiten  möchte  ich  folgendes  bemerken.  Die  ein- 
schlägige Literatur  hätte  noch  besser  ausgenützt  werden  können. 
Nicht  berührt  hat  R.  das  Verhältnis  der  Reden  auf  Satyrus  zur 
verlorenen  Consolatio  des  Cicero,  von  der  nach  K.  Schenkl 
(Wiener  Studien  l6  (1894)  S.  38—46)  Ambrosius  abhängig  sein 
soll.  Die  loci  communes  der  Trostliteratur  konnten  eingehender 
erörtert  werden ;  gutes  Material  bietet  ?..  B.  P.  Winter,  Nekrologe 
des  Hieronymus  (Gymnasialprogr.  Zittau  1907).  Gerade  ein  Ver- 
gleich mit  den  Trostschriften  des  h,  Hieronymus,  der  bekanntlich 
stark  unter  dem  Einflüsse  der  rhetoriscben  Technik  steht,  hätte 
manche  ."Ausführung  der  Arbeit  vertieft.  Zu  der  Sentenz  des 
Proöraiums  {De  excessu  Sat.  I  c.  3):  „laetandiim  magis  quod 
talem  frutrem  habuerim  quam  doleitdum  qttod  fratrem  amiserim" 
inöchte  ich  bemerken,  daß  auch  Hieronymus  den  Gedanken  in 
dieser  Fassung  bringt.  Ejj.  60,  7;  108,  i.  K.  Schenkl  hat  in 
einer  Fußnote  zur  Sonderausgabe  der  i.  Rede  auf  Satvrus  die 
Vermutung  ausgesprochen,  die  Sentenz  könnte  aus  der  Consolatio 
Ciceros  stammen.  Ich  möchte  Sallust,  den  Ambrosius  gut  kennt, 
als  Vorlage  annehmen.  (Vgl.  Df  excessu  Sat.  I  c.  75;  I  c.  3 
und  Bell.  Jug.  XIV,  22.)  Nicht  genau  getroffen  scheint  mir  der 
Gedanke  des  Ambrosius  S.  37  {De  crcessn  Sat.  I  c.  14),  vgl. 
Winter  a.  a.  O.  S.  18  Anm.  4.  S.  58  heißt  es:  „Gerade  die  Be- 
tonung der  Nichtigkeit  dieses  Erdenlebens  und  der  Hinweis  auf 
das  beseligende  Fortleben  im  Jenseits  zeichnet  die  Rede  unseres 
h.  Bischofs  vor  den  heidnischen  Leichenreden  aus."  .^ber  gerade 
die  Nichtigkeit  des  Erdenlebens  ist  ein  der  antiken  Trostliteratur 
sehr  geläufiger  Gedanke  (vgl.  die  Ausführungen  des  Verf.  S.  40  ff. 
Cic.  ad  fam.  V,  16);  auch  der  Gedanke  des  beseligenden  Fort- 
lebens ist  den  heidnischen  Konsolationen  nicht  fremd,  man  lese 
z.  B.  die  .Anweisungen  bei  Menander  ncoi  fnibsiy.iiywv  III,  414  Sp. 
Unterlassen  hat  es  R.,  uns  für  die  merkwürdige  .Ausführung  De 
excessu  Sat.  I  c.  72.  74  eine  entsprechende  Erklärung  zu  geben. 
Ambrosius  spricht  die  Erwartung  aus,  daß  er  vor  allem  im  Traume 
einen  regen  Verkehr  mit  dem  geliebten  Bruder  unterhalten  werde. 
Auch  hier  liegt  ein  antikes  Motiv  vor  (vgl.  Propertius  IV,  11,  81 
Statius,  Silvae  11,  i.  231/2).  Die  2.  Rede  auf  den  Tod  des  Satyrus 
würde  ich  doch  eingehender  behandelt  haben,  denn  in  ihr  steckt 
viel  antikes  Gut.  So  ist  z.  B.  der  Gedanke  De  excessu  Sat.  II,  8: 
„  Cur  maestitiaw  tuam  iion  ratio  potius  quam  dies  leniat  f  ein 
Gemeinplatz  der  Trostliteratur  (vgl.  etwa  Cic.  ad  fam.  V,  16.  5. 
IV,  5,  6.  Seneca  Ep.  63,  12.  ad  Marc.  8,  2.  Hieronymus  Ep.  39,  4. 
60,  15.  66,  i).  Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung.  Für  un- 
richtig halte  ich  das,  was  R.  über  die  unmittelbare  Benutzung 
des  Seneca  durch  Ambrosius  ausführt  (S.  36.  42.  92).  Die  Be- 
rührungen sind  nicht  derart,  daß  wir  auf  eine  direkte  Benutzung 
schließen  dürfen.  Sie  erklären  sich  hinlängHch  durch  die  .Ab- 
hängigkeit beider  von  der  antiken  Trostliteratur. 

Möge  der  Verfasser  aus  meinen  Bemerkungen  er- 
sehen, welches  Interesse  ich  seiner  .Arbeit  entgegengebracht 
habe.  Sie  ist  in  der  Tat  ein  wertvolle)  Beitrag  zur  Am- 
brosiusliteratur. 


Goch  (Rheinland). 


W.  Wilbrand. 


Heinrichs,  Dr.  L.,  Rektor  in  Bad  Meinberg-Horn  und  Direktor 
am  Privat-Lehrinstitut  daselbst,  Die  Genugtuungstheorie 
des  h.  Anseimus  von  Canterbury  neu  dargestellt  und 
dogmatisch  geprüft.  [Forschungen  zur  christl.  Literatur-  und 
Dogmengeschichte  von  Dr.  A.  Ehrhard  und  Dr.  J.  P.  Kirsch, 
IX.  Band,  i.  Heft].  Paderborn,  F.  Schöningh,  1909  (XII, 
173  S.  gr.  8°).     M.  5,60. 

Diese  Würzburger  Doktordissertation  will    die    ansel- 
mische     Genugtuungstheorie    neu     darstellen,     dogmatisch 


prüfen  und  —  wie  das  Vorwort  sagt  —  weiter  ausbauen, 
wofür  allerdings  die  weitere  vorwortliche  Erklärung,  es  solle 
nur  Anselm  selbst,  nicht  auch  die  Weiterentwicklung  seiner 
Theorie  in  der  Scholastik  berücksichtigt  werden,  kein 
glückverheißendes  Prognostikon  ist.  In  der  Einleitung 
(S.  I  — 6)  werden  Begriffe  erklärt  und  das  wesentliche 
Moment  der  Genugtuung  in  der  „Entrichtung  einer  Ersatz- 
ehre" gefunden.  Der  i.  Abschnitt  (S.  7 — 22)  gibt  eine 
Analyse  \on  .\nselms  Cur  Dens  homo  und  überrascht  dann 
durch  die  Erklärung  des  Verf.,  für  ihn  sei  die  Haupt- 
frage die  nach  dem  Wie  der  Genugtuung  Christi;  was 
für  Anselm  Hauptfrage  sei,  sei  für  ihn  Nebenfrage.  Aber 
er  will  uns  doch  An  sei  ms  Theorie  darstellen?  Gewiß, 
und  er  will  auch  das  Warum  der  Genugtuung,  das  in 
derselben  ein  Hauptmoment  ist,  nicht  aussclieiden,  son- 
dern nur  die  Zweckbeziehung  der  Genugtuungsfrage  auf 
die  Menschwerdung,  welche  bei  A.  alles  beherrscht,  mehr 
in  den  Hintergrund  stellen.  Er  meint,  so  der  Genug- 
tuungstheorie   unbefangener    gegenüber    zu    stehen.      Der 

2.  Abschnitt  (S.  23 — 54)  behandelt  die  „Grundlage  von 
Anselms  Genugtuungstheorie".  Es  fragt  sich,  ob  A.  für 
die  Wiederherstellmig  des  gefallenen  Menschengeschlechtes 
eine  vorhergehende  (den  göttlichen  Willen  bestimmende) 
oder  eine  nachfolgende  (vom  göttlichen  Willen  abhängige) 
Notweiidigkeit  annimmt.  H.  entscheidet  sich  für  eine 
eigentliche  und  vorhergehende  Notwendigkeit,  erklärt  diese 
aber  so,  daß  man  sie  eine  nachfolgende  und  uneigent- 
liche nennen  muß,  wenn  der  Name  für  die  Sache  passen 
soll.  Sie  wurzelt  nämlich  nach  ihm  in  dem  mit  Freiheit 
von  Gott  gefaßten  „Urbeseligungsdekret"  bezüglich  der 
Menschen.  In  der  sich  anschließenden  Frage,  ob  A.  die 
E-xistenz  dieses  (auf  die  übernatürliche  Seligkeit  gehen- 
den) Dekretes  der  Offenbarung  entnehme  oder  auf  das 
natürliche  Vernunfterkennen  zurückführe,  entscheidet  er 
sich  für  letzteres  und  glaubt  daher  materiellen  Rationa- 
lismus bei  A.  annehmen  zu  müssen. 

Ich  kann  dem  Verf.  darin  nicht  beistimmen,  verstehe  viel- 
mehr A.  so,  daß  er  das  Dekret  der  OfTenbarung  entnimmt.  Er 
wollte  ja  doch  nicht  das  ganze  Christentum,  sondern  nur  das 
Inkarnationsdogma,  dieses  aber  selbstverständlich  als  ein  Stück 
des  Christentums,  also  unter  Voraussetzung  des  übri- 
gen Christentums,  vor  der  Vernunft  rechtfertigen,  mithin 
nicht  eigentlich  als  .Apologet,  sondern  als  spekulativer  Dogma- 
tiker  die  Sache  behandeln.  Er  sagt  das  deutlich  I,  10.  Das 
Dogma  aus  seinem  dogmatischen  Milieu  herausreißen  und  es 
losgetrennt  von  demselben  vor  der  Vernunft  rechtfertigen  zu 
wollen,  wäre  ein  so  unsinniges  Unterfangen  gewesen,  daß  wir 
an  so  etwas  bei  dem  feinsinnigen  A.  nicht  denken  dürfen.  Die 
Vernunftgründe,  die  er  vorbringt,  sollen  keine  eigentlichen  Be- 
weisgründe sein  (vgl.  I,  2  und  I,  10).  Wenn  dann  aber  H.  im 
Anschluß  an  den  vermeintlichen  materiellen  Rationalismus  .An- 
selms bemerkt,  selbst  der  h.  Thomas  habe  bezüglich  des  Zieles 
des  Menschen  „mindestens  verwirrende  Ausdrücke",  so  ist  das 
eine  mindestens  recht  unvorsichtige  Redeweise.  Vielleicht  ver- 
schwindet die  Verwirrung,  in  die  ihn  Thomas  versetzt  hat, 
etwas,  wenn  er  den  Artikel  Le  desir  naturel  de  la  msion  Mati- 
fique  von  A.  Holder  in  der  Rerue  Augustinienne  XVI  (1910) 
p.  5 — 25  aufmerksam  durchliest,  wo  er  weitere  Literatur  finden 
wird,  um  sich  über  die  Frage  weiter  aufzuklären. 

Die  Wiederherstellung  nun,  die  von  Gott,  der  den 
Fall  des  IMenschen  voraussah,  im  Urdekret  mitbeschlossen 
war,     umfaßte    nach    A.    inhaltlich,     so    belehrt    uns    der 

3.  Abschnitt  (S.  55 — 65),  die  Beseitigung  der  Makel 
tind  die  Aufhebung  der  Schuld  und  mußte  in  der  einen 
wie  in  der  anderen  Hinsicht  vollkommen  sein,  wenn  der 
Mensch  die  vollkommene  Glückseligkeit,  wie  sie  lu-sprüng- 
hch  für  ihn  bestimmt  war,  erreichen  sollte.     Aber  warum 
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und  inwieweit  bedurfte  es  zur  Wiederherstellung  einer 
Genugtuung?  Das  führt  zum  4.  Abschnitt,  der  „Wieder- 
herstellung und  Genugtuung"  überschrieben  ist  (S.  66 
— 104).  Der  anseimische  Genugtuungsbegriff  wird  er- 
örtert. Den  Ersatz,  den  die  Sünde  als  sittliche  Ver- 
schuldung Gott  gegenüber  für  die  Entziehung  der  Gott 
gebührenden  Ehre  veriange,  soll  A.  sich  so  gedacht  haben, 
daß  derselbe,  um  als  Genugtuung  hinreichend  zu  sein, 
r.  überpf lichtig  und  2.  überwertig  sein  mußte:  über- 
pf  licht  ig,  indem  etwas  geboten  wurde,  worauf  Gott 
nicht  schon  an  sich  und  abgesehen  von  der  Sünde,  einen 
(rechtlichen)  Anspruch  hatte;  überwertig,  indem  das, 
was  als  Ersatz  geboten  wurde,  wertvoller  war  als  das 
geraubte  Gut.  Um  nun  weiter  den  anseimischen  Ge- 
danken zu  erklären,  glaubt  H.  in  der  Sünde  ein  doppeltes 
Moment,  das  Ersatz  verlangt,  und  demgegenüber  im  sitt- 
lichen Akt  ein  doppeltes  Moment,  das  Ersatz  zu  bieten 
geeignet  ist,  unterscheiden  zu  müssen.  Er  redet  also 
weitläufig  von  einer  materiellen  oder  sachlichen  und  einer 
formellen  oder  persönlichen  Entehrung  Gottes,  die  in  der 
Sünde  enthalten  sei,  und  von  einer  ebenso  unterschiede- 
nen Ehrung  Gottes  im  sittlichen  Akt  und  glaubt  damit 
Gedanken  Anselms  wiederzugeben. 

Ich  kann  ihm  auch  hier  nicht  beistimmen.  Was  er  als 
„überpflichtig"  und  „überwertig"  unterscheidet,  fällt  bei  A.  in 
eins  zusammen,  in  die  eine  Forderung,  daß  die  Genugtuung  ex 
alias  indehitis  geleistet  werden  müsse.  Auch  vermag  ich  weder 
in  der  Sünde  die  doppelte  Entehrung  noch  im  sittlichen  Akt  die 
doppelte  Ehrung  Gottes  zu  sehen,  die  er  dort  sehen  will,  finde 
auch  bei  A.  weder  eine  Grundlage  für  solche  Unterscheidutigen 
noch  das  weiter  von  H.  ihm  zugeschriebene  Bestreben,  die  (an- 
geblich für  ihn  nicht  auffindbare)  persönliche  Ehrung  durch  eine 
„Sachehre"  zu  ersetzen.  Ebensowenig  kann  ich  finden,  daß  H. 
im  folgenden  recht  hat  mit  der  Annahme,  A.  unterscheide 
zwischen  affektiver  und  eff'ektiver  Genugtuung  und  lehre,  die 
göttliche  Gerechtigkeit,  soweit  sie  fordernd  auftrete,  werde  schon 
durch  die  affektive  Genugtuung  befriedigt,  die  effektive  dagegen 
sei  eine  Veranstaltung  der  Barmherzigkeit  und  geschehe  bloß 
des  Sünders  wegen.  Die  .\bsicht  H.s,  auf  solche  Weise  die 
Theorie  Anselms  von  dem  Vorwurf  der  Härte  zu  befreien,  kann 
man  lobenswert  finden,  aber  die  Unterscheidung,  mit  deren  Hilfe 
er  das  zu  erreichen  glaubt,  ist  doch  mit  allem,  was  an  ihr  hängt, 
etwas  bedeutend  Schlimmeres  als  die  angebliche  Härte,  welche 
durch  sie  beseitigt  werden  soll.  Sie  ist  nämlich  nichts  anderes 
als  eine  arg  entstellende  Verzerrung  des  tiefen  und  schönen,  vv'eit 
von  aller  Härte  entfernten  anseimischen  Gedankens,  daß  es 
größere  Liebe  war,  auf  dem  Wege  strenger  Gerechtigkeit  den  Sünder 
zurückzuführen  als  durch  einfaches  Verzeihen.  Die  „affektive 
Genugtuung",  welche  in  dem  Willen  genugzutun  (also  in  der 
Reue)  bestehen  soll,  w-ürde  der  allem  Nominalismus  abholde  A. 
überhaupt  nicht  „Genugtuung"  genannt,  vielmehr  gesagt  haben, 
der  Genugtuung  für  die  Sünde  sei  es  wesentlich,  eine  Leistung 
zu  sein.  Nicht  einmal  mit  einer  unvollkommenen  Genugtuung 
rechnet  er  in  seiner  Theorie,  geschweige  denn  mit  einer  bloß 
„affektiven".  Durch  Einschieben  einer  solchen  würde  diese 
Theorie  völlig  ihre  Sphze  verlieren. 

Der  5.  Abschnitt  (S.  105 — 127)  untersucht,  ob  und 
warum  nach  A.  der  Mensch  die  erforderliche  Genugtuung 
nicht  leisten  konnte.  Er  konnte  es  nicht,  so  antwortet 
H.,  weil  weder  die  Überpflichtigkeit  noch  der  Überwert 
des  zu  entrichtenden  Ersatzes  für  ein  Geschöpf  erreich- 
bar war.  Es  mußte  also,  sollte  ein  objektives  Genug 
geleistet  werden,  der  Gottmensch  kommen.  Wie  aber 
der  Gottmensch  genugtun  konnte,  das,  meint  H.,  habe 
A.  nicht  hinreichend  nachgewiesen.  Er  habe,  da  er  keine 
Überpflichtige  formelle  Ehrung  bei  Christus  gefunden, 
dafür  ein  Mehr  an  sachlicher  Ehrung  bei  ihm  nach- 
zuweisen gesucht.  Das  aber  sei  ihm  nicht  gelungen,  so 
daß    hier    im  System    Anselms    eine    empfindliche    Lücke 


klaffe.  —  Der  6.  Abschnitt  (S.  128 — 150)  ist  über- 
schrieben :  „Der  Genugtuungstod  Christi  und  die  Forde- 
rungen der  Vernunft."  Es  wird  die  Frage  erörtert,  ob 
und  wie  der  Tod  Christi  eine  Tat  des  Gehorsams  war, 
wie  durch  diesen  Tod  ein  zur  Genugtuung  hinreichendes 
Verdienst  begründet  wurde  und  wie  derselbe  der  formelle 
Kaufpreis  unserer  Eilösung  geworden  sei.  —  Im  7.  Ab- 
schnitt (S.  151  — 170)  stellt  H.  in  einem  Überblick  seine 
Auffassung  der  anseimischen  Theorie  derjenigen  gegen- 
über, die  in  der  katholischen  Theologie  traditionell  ge- 
worden ist,  und  macht  letzterer  den  doppelten  Vorwurf 
der  Härte  und  der  Unlogik.  Die  Härte  soll  darin  liegen, 
daß  in  ihr  die  Gerechtigkeit  effektive  Genugtuung  ver- 
lange. In  seiner  Auffassung  dagegen  fordere  die  Ge- 
rechtigkeit nur  affektive  Genugtuung  (d.  i.  Reue),  die 
Liebe  aber  sorge  für  die  effektive  nur,  um  dem  Herzens- 
bedürfnisse des  Geschöpfes  entgegenzukommen.  Die  Un- 
logik aber  liege  bei  der  traditionellen  Auffassung  darin, 
daß  in  ihr  die  Genugtuung  als  Vorbedingung  und  zugleich 
als  Folge  der  Versöhntmg  erscheine.  In  seiner  Auffassung 
dagegen  sei  die  logische  Reihenfolge  gewahrt :  zuerst  führe 
die  affektive  Genugtuung  die  Versöhnung  herbei,  und 
dann  sorge  die  versöhnte  Liebe  für  die  effektive  Genug- 
tuung bloß  des  Menschen  wegen. 

Sehr  lobenswert  ist  es,  daß  der  Verf.  an  diese  Gegenüber- 
stellung sofort  die  Erklärung  anschließt,  seine  Auffassung  müsse, 
wenn  sie  dem  Apostelwort  Eph.  2,  13  widerspreche,  verworfen 
werden,  da  es  nicht  .'\ufgabe  der  Spekulation  sein  könne,  solch 
klare  Glaubenswahrheiten  zu  verdunkeln.  Er  sucht  dann  auf 
einer  Reihe  von  Seiten  nachzuweisen,  daß  seine  Auflassung  mit 
dem  Dogma  vereinbar  sei.  Aber  wenn  sie  diesem  auch  nicht 
widerspricht,  so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen,  daß  sie  erhellend 
und  nicht  vielmehr  verdunkelnd  auf  dasselbe  wirkt.  Was  er  der 
traditionellen  Auffassung,  wie  sie  von  Alexander  von  Haies  bis 
Thomas  und  von  diesem  bis  zum  Tridentinum  und  von  da 
weiter  bis  zur  Gegenwart  sich  ausgebildet  hat,  vorwirft,  das 
zeigt,  daß  er  diese  ebensowenig  wie  den  h.  Anselra  richtig  ver- 
standen hat.  Sein  erster  Vorwurf  ist  unbegründet,  weil  in  der 
anselmisch-thomistischen  Theorie,  die  als  eine  Einheit  anzusehen 
ist,  da  die  Höhe  der  Scholastik  das  ausgebaut  und  vervollkommnet 
hat,  was  der  Vater  der  Scholastik  begonnen  hatte,  die  erbar- 
mende Liebe  es  ist,  von  der  die  Forderung  einer  Genugtuung 
nach  voller  Gerechtigkeit  ausgeht  und  die  zugleich  denjenigen 
spendet,  der  allein  solche  Genugtuung  leisten  konnte.  Der 
zweite  Vorwurf  ist  unbegründet,  weil  ja  in  der  traditionellen 
Auffassung  die  Liebe  nicht  auf  die  Genugtuung  wartet,  sondern 
selbst  diese  veranstaltet,  um  durch  sie  in  ihrer  rechten  Größe 
sich  zeigen  und  auswirken  zu  können.  In  der  neuen  Auflassung 
H.s  aber  wartet  allerdings  die  Liebe  darauf,  daß  der  Sünder  mit 
der  „affektiven  Genugtuung"  den  Anfang  mache,  um  dann  erst 
sich  zu  betätigen  durch  Veranstaltung  der  effektiven  Genugtuung. 
Dem  Semipelagianismus  kann  hier  H.  nur  durch  die  Annahme 
entgehen,  daß  Gott  durch  seine  Gnade  dem  Sünder  zur  „affek- 
tiven Genugtuung"  verhelfe,  und  wenn  er  diese  Gnade  nicht  aus 
der  effektiven  Genugtuung,  die  Christus  geleistet  hat,  herleitet, 
so  kommt  er  mit  dem  Dogma  in  Konflikt;  leitet  er  sie  aber 
aus  derselben  her,  so  zerstört  er  seine  eigene  Theorie.  Aut 
welcher  Seite  ist  also  die  Logik,  auf  welcher  der  innere  Wider- 
spruch? Der  Vorwurf  selbst  aber  ist  nur  die  Wiederholung 
eines  Einwandes,  den  in  etwas  anderer  Fassung  schon  die  Soci- 
nianer  gegen  die  katholische  Genugtuungslehre  erhoben  haben. 

In  und  mit  der  traditionellen  Auffassung  der  Theorie  An- 
selms hat  H.  auch  diejenige  Ergänzung  und  Weiterbildung,  welche 
diese  in  der  traditionellen  Auffassung  gefunden  hat,  abgelehnt. 
Es  ist  nur  konsequent,  daß  er  nun  auch  seinersehs  eine  „Mög- 
liche Ergänzung  der  Genugtuungstheorie  im  Sinne  des  h.  Anselm" 
im  Schlußparagraphen  versucht.  Er  kommt  hier  wieder.,  mit 
seinen  oben  schon  zurückgewiesenen  Unterscheidungen  von  Über- 
pflichtigkeit und  Überwert,  von  persönlicher  und  sachlicher 
Ehrung  und  Entehrung  und  seinem  ebenso  unbegründeten  Vor- 
wurf: „Für  Anselm  kam  das  Lebensopfer  Christi  einzig  als 
sachliche    Ehrung    in    Betracht."      Seine    „Ergänzung"    soll    nun 
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darin  bestehen,  daß  er  bei  Christus  auch  eine  persönUche  Ehrung 
nachzuweisen  vermöge,  die  als  Genugtuung  hinreichen  lionnte. 
Er  glaubt  diese  zu  finden  in  dem  Erfassen  der  menschhchen 
Natur  seitens  des  göttlichen  Wortes,  „insofern  dies  Erfassen  .  .  . 
zugleich  notwendig  die  persönliche  Hinwendung  der  mensch- 
lichen Natur  auf  Gott  besagte".  So  werde  „das  ganze  geschöpf- 
liche Dasein  Christi"  mit  Einschluß  seiner  Fortdauer  im  Himmel 
„ein  einziger  ungeteilter  Genugtuungsakt  für  unsere  Sünden,  der 
aber  seinen  Höhepunkt  im  Kreuzesopfer  gefunden  habe".  Die 
zur  Genugtuung  erforderliche  Freiwilligkeit  dieses  geschöpflichen 
Daseins,  das  zum  Genugtuungsakt  werden  soll,  will  H.  linden 
in  der  „Selbstbestimmung  in  der  Annahme,  im  Tragen  und 
(evemuellenj  .ablegen  der  menschlichen  Natur,  eine  Selbstbe- 
stimmungsfähigkeit, deren  Träger  der  konkrete  Christus,  nicht 
einfach  die  Gottheit  war".  Indes  nach  dem  Dogma  bestimmte 
der  menschliche  Wille  Christi  sich  nicht  zur  Annahme  usw. 
der  menschlichen  Natur,  sondern  wurde  mit  der  menschlichen 
Natur,  von  der  er  ein  Teil  war,  angenommen.  Und  doch  ist 
es  gerade  der  menschliche  Wille,  dessen  Freiheit  für  alles 
Satisfaktorische  und  Meritorische  im  Wirken  Christi  in  Betracht 
kommt.  Und  der  Daseinsakt  soll  Genugtuungsakt  sein !  Und 
das  Dasein  soll  seine  Höhe  im  Opfer  gefunden  haben.  Wie  ist 
das  aber  möglich,  wenn  nicht  der  actus  primiis  (das  Dasein)  in 
den  actus  secundus  (die  Leistung)  übergeht?  Das  geschöpfliche 
Dasein  ist  zwar  gloria  Dei  obiectiva,  nicht  aber  gloria  Dei  for- 
malis.  Daß  erstere  zur  Genugtuung  nicht  ausreicht,  ist  doch 
selbstverständlich. 

Ich  hätte  nun,  wenn  ich  auch  auf  Nebensächliches  eingehen 
wollte,  noch  recht  viel  an  der  ."Arbeit  H.s  auszusetzen,  auch  in 
formeller  Hinsicht.  Eins  muß  ich  jedoch  sagen,  um  dem  „Qui 
tacet  consentire  videtur"  vorzubeugen.  S.  43  glaubt  sich  H.  „mit 
der  Erklärung  Dörholts  nicht  zufrieden  geben  zu  können,  der 
nur  insoweit  bei  .^nselm  die  Behauptung  einer  Notwendigkeit 
der  Wiederherstellung  vorfand,  als  Gott  die  Wiederherstellung 
eben  beschlossen  habe".  Gegen  die  von  mir  hervorgehobenen 
Worte  „nur  insoweit"  muß  ich  protestieren,  da  ich  in  meinem 
Buche  S.  211  das  Gegenteil  sage;  A.  habe  die  Notwendigkeit 
nicht  bloß  aus  dem  Beschlüsse  als  solchem,  sondern  auch  aus 
der  Konvenienz  hergeleitet,  auf  welcher  der  Beschluß  beruhte. 

Zum  Schluß  noch  dies.  Ich  habe  die  vorliegende 
Schrift  beim  ersten  Anblick  wegen  ihres  Themas  sehr 
S3'mpathisch  begrüßt.  Ich  bin  dann  beim  Lesen  derselben 
zwar  gründlich  enttäuscht  worden,  aber  dennoch  ist  die 
anfängliche  Sympathie  nicht  ganz  verschwunden.  Da  ich 
nämlich  in  der  gründlichen  Diskussion  anselmischer  Ge- 
danken ein  vorzügliches  Mittel  sehe,  die  theologische 
Spekulation,  die  leider  sehr  damiederliegt,  wieder  zu  be- 
leben, so  freue  ich  mich  immerhin,  zu  sehen,  daß  hier 
ein  Verf.,  von  dem  man  den  Eindruck  bekommt,  daß  er 
nicht  ohne  spekulatives  Talent  ist,  die  großen  Gedanken 
des  Cur  Dens  homo,  wenn  er  sie  auch  der  Hauptsache 
nach  nicht  richtig  zu  deuten  wußte,  von  neuem  in  die 
theologische  Erörterung  hineingeworfen  und  so  gründlich 
aufgewühlt  hat,  daß  dabei  einiges  ans  Tageslicht  ge- 
kommen ist,  was  bisher  noch  weniger  beachtet  war.  Darin 
liegt,  abgesehen  von  der  Zurückweisung  solcher  Beurtei- 
lungen Anselms,  die  noch  weiter  von  der  Wahrheit  ab- 
stehen als  die  seinige,  der  Wert  des  Buches. 


Münster  i.  W. 


B  e  r  n  h.  D  ö  r  h  o  1 1. 


Schmidlin,  Jos.,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  zu  Münster 
i.  W.,  Die  kirchlichen  Zustände  in  Deutschland  vor 
dem  dreißigjährigen  Kriege  nach  den  bischöflichen  Diöze- 
sanberichten  an  den  heiligen  Stuhl.  II.  Teil;  Bayern  (einschl. 
Schwaben,  Franken,  Ober-  und  Niederösterreich).'  III.  (Schluß-) 
Teil:  West-  und  Norddeutschland.  [Erläuterungen  und 
Ergänzungen  zu  Janssens  Geschichte  des  deutschen  Volkes. 
Herausgegeben  v.  Ludwig  v.  Pastor.  VII.  Band  3.  u.  4.,  5. 
u.  6.  Heft].  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910  (VTII,  166;  XIV, 
254  S.  gr.  8°).     M.  4,60  und  M.  7. 

Jetzt,    wo    alle    Diözesanberichte    aus    der    Zeit    von 


1586  bis  zum  Beginn  des  großen  Krieges  vorliegen,  sieht 
man  erst  recht  deutlich,  welche  wichtige  Quelle  für  die 
Geschichte  der  katholischen  Restauration  in  Deutschland 
in  diesen  Berichten  der  Forschung  erschlossen  worden  ist. 
Der  Herausgeber  hat  bekanntlich  auch  über  die  kirch- 
lichen Sprengel,  aus  denen  keine  Berichte  an  den  hl.  Stuhl 
vorliegen,  alles  zusammengestellt,  was  sich  anderwärts  über 
sie  finden  ließ.  Wie  dürftig  sind  diese  nicht  gegenüber 
den  auf  die  Statusrelationen  zurückgehenden  Angaben,  wie 
allgemein  und  unbestimmt  gehalten  sind  sie  im  Vergleich 
zu  den  Ausführungen  der  nach  Rom  übermittelten  Re- 
ferate! Allerdings  sind  auch  die.sc  vielfach  nicht  so  genau 
imd  detailliert,  wie  man  sie  wohl  wünschen  möchte,  aber 
sie  enthalten  doch,  alles  in  allem  genommen,  so  viele 
Notizen  über  konkrete  Einzelheiten,  die  man  ander%värts 
vergebens  suchen  würde,  daß  ihre  Veröffentlichung  höchst 
dankenswert  war. 

Die  Informationen,  die  wir  durch  die  bischöflichen 
Berichte  erhalten,  beziehen  sich  in  der  Hauptsache  auf 
eine  dreifache  Reihe  von  Tatsachen: 

Zunächst  lernen  wir  aus  ihnen  den  äußeren  Be- 
stand der  Bistümer  am  Ausgange  des  Jahrhunderts  der 
Glaubensspaltung  kennen,  also  ihren  Umfang,  die  Zahl 
der  zu  ihnen  gehörenden  Pfarreien  (allerdings  nicht  bei 
allen  mit  gleicher  Genauigkeit),  KollegiaLstifte  und  Klöster, 
die  Verluste,  die  der  Protestantismus  den  Diözesen  brachte. 
Bei  den  Domkapiteln  wird  meistens  und  bei  den  Stiftskirchen 
zweiten  Ranges  wird  hier  und  da  auch  ihre  Zusammensetzung 
nach  Zahl,  Herkunft,  Weihegrad  der  Kanoniker  und  der  übrigen 
an  ihnen  bepfründeten  Geistlichen  angegeben.  Merkwürdig  ist 
die  große  Verschiedenheit,  die  in  dieser  Beziehung  zwischen 
den  deutschen  Diözesen  bestand.  Eine  gewisse  Parallele  dazu 
bot  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Verwaltungsorganisation  der  ver- 
schiedenen Diözesen.  In  einzelnen  Bistümern,  wie  Augsburg  und 
Eichstätt,  war  der  gesamte  Klerus  der  Bischofsstadt  und  ihrer 
Umgebung  von  der  Jurisdiktion  des  Ordinarius  sozusagen  exempt, 
in  Lüttich  bestand  noch,  wie  es  scheint,  die  Einteilung  in  Archi- 
diakonate  in  der  mittelalterlichen  Weise,  in  den  meisten  Sprengein 
wurde  jetzt  erst  der  heutzutage  als  Generalvikariat  oder  Ordina- 
riat bekannte  „geistliche  Rat"  eingerichtet. 

Weiter  erfahren  wir,  welche  religiös-sittlichen 
Zustände  bei  Volk  und  Klerus,  Welt-  und  Ordensgeist- 
lichen zu  Beginn  der  Regierung  jener  Bischöfe  herrschten, 
die  zuerst  nach  Rom  berichteten.  Sie  waren  über  alle 
Maßen  traurig. 

Das  katholische  Glaubensbewußtsein  war  allenthalben  aufs 
tiefste  erschüttert,  auch  da,  wo  man  äußerlich  noch  am  alten 
Kirchenwesen  festhielt,  die  sittliche  Verkommenheit  im  Klerus 
war  entsetzlich,  in  den  Klöstern,  namentlich  in  den  .Männer- 
klöstern, war  Zucht  und  Ordnung  geschwunden.  Reformbestre- 
bungen fanden  auf  allen  Seiten  unüberwindlich  scheinende 
Schwierigkeiten.  Zwar  lassen  dies  nicht  alle  Berichte  mit  voller 
Klarheit  erkennen,  da  manche  Prälaten  sich  überhaupt  über  die 
moralische  Verfassung  ihrer  Untergebenen  nicht  aussprachen 
oder  nur  ziemlich  vage  Wendungen  darüber  gebrauchten.  Die 
Bischöfe  aber,  die  mit  dem  größten  Eifer  an  der  Besserung  von 
Klerus  und  Volk  arbeiteten  und  die  genauesten  Berichte  sandten, 
scheuten  sich  nicht,  die  Cbel,  die  sie  antrafen,  mit  dem  rechten 
Namen  zu  nennen.  —  Merkwürdig  ist,  daß  keine  Relation  in 
diesen  beiden  Heften  von  Hexen  und  ihrer  Bekämpfung  redet, 
obgleich  doch  die  Zeit  war,  in  der  Binsfeld  und  Delrio  ihre  be- 
rüchtigten Schriften  veröffentlichten.  Offenbar  sah  man  in  den 
allgemein  für  real  gehaltenen  Ausgeburten  einer  düstern  Phanta- 
sie Verbrechen  rein  weltlicher  .^rt,  die  für  das  kirchliche  Leben 
irrelevant  waren. 

Die  wichtigste  Bedeutung  der  Relationen  besteht 
darin,  daß  sie  uns  reichlich  Aufschluß  über  die  Reform- 
bestrebungen des  Episkopates  im  Zeitalter  der  Wieder- 
aufrichtung der  katholischen  Kirche  in  Deutschland  geben. 
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Die  Pflicht,  alle  vier  Jahre  nach  Rom  zu  berichten,  hat, 
dies  erkennt  man  klar,  die  Bischöfe  zu  manchen  Unter- 
nehmungen zur  Förderung  des  religiösen  Lebens  in  ihren 
Diözesen  angeregt.  Es  sollte  doch  dem  Papste  ein  Be- 
richt erstattet  werden  können,  der  einen  guten  Eindruck 
zu  machen  geeignet   war. 

Aus  diesem  Grunde  sind  allerdings  auch  manche  Angaben 
über  die  Leistungen  der  Prälaten  cum  grano  snlin  zu  nehmen. 
Kam  es  doch  z.  B.  vor,  daß  ein  Bischof  nach  Rom  meldete,  die 
Häresie  sei  durch  seine  Bemühungen  aus  seinem  Sprengel  voll- 
ständig verschwunden,  daß  sein  Nachfolger  aber  noch  zehn  und 
mehr  Jahre  später  über  die  Schwierigkeiten  zu  klagen  hatte,  die 
bei  der  Durchführung  der  Rekatholisierungsmaßregeln  zu  über- 
winden waren.  Ähnlich  ist  es  auch  mit  hier  und  da  vorkommen- 
den ganz  allgemein  gehaltenen  Äußerungen  über  Tätigkeit  und  Er- 
folge der  bischöflichen  Verwaltung  in  Sachen  der  innerkirchlichen 
Reform.  Eine  genaue  Vergleichung  mehrerer  aufeinanderfolgenden 
Relationen  ist  in  solchen  Fällen  zur  annähernden  Erkenntnis  des 
richtigen  Sachverhalts  durchaus  notwendig.  Die  meisten  Be- 
richte geben  indessen  ganz  bestimmte  konkrete  Einzelheiten  an, 
an  deren  Tatsächliclikeit  mit  Grund  nicht  gezweifelt  werden 
kann.  Danach  muß  man  sagen,  daß  die  deutschen  Bischöfe 
nach  ihrer  großen  Mehrheit  in  der  Periode,  mit  der  sich  die 
vorliegende  Publikation  beschäftigt,  würdige,  für  das  Wohl  der 
Kirche  besorgte,  das  Seelenheil  ihrer  Schutzbefohlenen  mit  Ernst 
und  Ausdauer  erstrebende,  dem  h.  Stuhle  treu  ergebene  Ober- 
hirten  waren.  Die  Mittel,  die  sie  zur  Hebung  des  religiös-sitt- 
lichen Lebens  in  ihren  Diözesen  anwandten,  waren  im  großen 
und  ganzen  überall  dieselben :  Überwachung  der  Pfarreien  durch 
die  Dekane,  genaue  Visitationen  des  ganzen  Sprengeis  durch  den 
Generalvikar  oder  eigens  ernannte  Kommissäre,  Entfernung  der 
unverbesserlichen  Geistlichen  aus  ihrem  Amte,  Anwendung  des 
Reformationsrechtes  in  den  der  weltlichen  Gewalt  der  Prälaten 
unterstehenden  Territorien,  Errichtung  von  Bruderschaften  und 
Sodalitäten  in  größeren  Gemeinden,  Förderung  des  eucharistischen 
Kultus,  namentlich  Einführung  neuer  und  glanzvolle  Gestaltung 
hergebrachter  theophorischer  Prozessionen,  Alle  Berichte  weisen 
auf  den  großen  Segen  hin,  der  von  den  Schulen  der  Jesuiten 
ausging,  von  denen  namentlich  die  Heranbildung  würdiger  Priester 
und  entschieden  katholischer  Beamten  erwartet  wurde. 

Die  Editions weise  bei  den  beiden  letzten  Teilen  der 
Diözesanberichte,  die  sich  auf  die  zum  heutigen  deutschen 
Reiche  (mit  Ausnahme  von  Metz,  aber  Hinzufügung  von 
Lüttich)  gehörenden  Bistümer  beziehen,  ist  dieselbe,  wie 
sie  Schmidlin  bei  den  Relationen  über  die  österreichischen 
Sprengel  angewandt  hat:  im  Text  werden  die  wichtigsten 
Angaben  der  Berichte  unverändert,  aber  in  einer  nach 
sachlichen  und  chronologischen  Gesichtspunkten  besser 
geordneten  Disposition  abgedruckt;  in  den  sehr  umfang- 
reichen Noten  aber  wird  alles  verzeichnet,  was  die  Re- 
lationen noch  weiter  enthalten,  falls  es  inhaltlich  nur 
einigen  Wert  hat.  Dazu  kommen  sehr  viele  Notizen  aus 
andern  Quellen,  durch  die  die  bischöflichen  Berichte  er- 
läutert, bestätigt,  hier  und  da  aber  auch  korrigiert  werden. 
Zugleich  wird  ein  sehr  ausgiebiges  Literaturverzeichnis  zu 
den  verschiedensten  im  Text  oder  in  den  Noten  be- 
sprochenen Gegenständen  beigefügt,  so  daß  sich  dieser 
VI.  Band  der  „Erläuterungen  und  Ergänzungen"  in  vor- 
züglichem Maße  zum  Ausgangspunkt  für  weitere  Studien 
über  die  Geschichte  der  einzelnen  deutschen  Diözesen  am 
Vi:>rabende    des   dreißigjährigen   Krieges    eignet. 

Bezüglich  des  Gebietes,  das  die  beiden  Doppelhefte,  die  19 lo 
ausgegeben  wurden,  behandeln,  sei  bemerkt,  daß  in  dem  ersten 
von  ihnen  (3.  u.  4.  Heft)  die  Berichte  über  Passau  (zu  dessen 
Sprengel  ganz  Ober-  und  der  größte  Teil  von  Niederösterreich 
gehörte).  Freising,  Augsburg  (die  genaueste  Relation),  Eichstätt, 
Regensburg  (besonders  eingehend  über  die  Zustände  in  der  Stadt 
R.),  Würzburg  (nur  eine  Relation  aus  dem  J.  1590)  und  Bam- 
berg (verhältnismäßig  ausführlich)  enthalten  sind,  während  das 
zweite  (5.  u.  6.  Heft)  die  Relationen  über  Konstanz  (eingehend), 
Straßburg  (ausfuhrlich),  Basel  (vornehmlich  über  die  eisässischen 
-Teile  des  Sprengeis),  Speyer,  Mainz  (nicht  sonderlich  detailliert). 


Trier  (wie  Mainz),  Köln  mit  Lüttich  (bei  Köln  fehlen  das  Jülicher 
Land  und  das  Herzogtum  Westfalen  ganz),  Breslau  (sorgfältig), 
Ermland  (wie  Breslau)  und  Kulm  bringt.  Von  Paderborn, 
Münster,  Osnabrück,  Hildesheim  und  den  andern  dem  Erlöschen 
nahen  niedersächsischen  Bistümern  existieren  keine  Berichte, 
Schmidlin  hat  aber  alles  zusammengestellt,  was  sich  über  sie 
anderwärts  ermitteln  ließ. 

Der  Herausgeber  hat  bereits  in  der  Einleitung  des 
ganzen  Bandes  (S.  VIII)  angekündigt,  daß  er  auch  die 
Relationen  aus  der  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges  publi- 
zieren werde.  Jeder,  der  die  bereits  veröffentlichten  Be- 
richte gelesen  hat,  wird  ihm  für  diesen  Entschluß  dank- 
bar sein  und  die  baldige  Ausführung  seines  Vorhabens 
lebhaft  wünschen. 


Mainz. 


J.  Schmidt. 


1.  Rieder,  Karf,  Dr.  der  Philos.  u.  der  Theologie,  Zur  inner- 
kirchlichen Krisis  des  heutigen  Protestantismus.  Eine 
Orientierung  über  moderne  Evangeliumsverkündigung.  Frei- 
burg i.  Br.,  Herder,  1910  (XVI,  235  S.  8").     M.  4. 

2.  Eichner,  Karl,  Pfarrer,  Unsere  Kirche.  Zu  der  gegen- 
wärtigen Bewegung  in  der  evangelisch-lutherischen  Kirche 
Bayerns.     Nürnberg,  G.  Lohe,   1910  (31   S.  8°).     M.  0,60. 

I.  Der  Untertitel  zeigt,  nach  welcher  Seite  der  Verf. 
die  innerkirchliche  Krisis  des  heutigen  Protestantismus 
betrachten  will.  Er  will  nämlich  in  der  „dem  Veran- 
stalter des  ersten  homiletischen  Kursus  zu  Ravensburg, 
dem  hochwürdigsten  Herrn  Dr.  Paul  Wilhelm  von  Keppler, 
Bischof  von  Rotten  hurg,  sowie  allen  Kursteilnehmern  in 
Verehrung"  gewidmeten  Schrift  vor  allem  die  Erschei- 
nungen der  praktischen  Predigtverkündigung  der  modernen 
protestantischen  Theologen  untersuchen  und  besprechen. 
Nach  einer  kurzen  Orientierung  über  die  verschiedenen 
Richtungen  in  der  heutigen  protestantischen  Glaubens- 
oder Religionslehre  (die  altgläubige,  die  modern-positive 
und  die  modern-liberale)  und  ihren  nicht  versöhnbaren 
Gegensatz  (S.  i — 33)  behandelt  er  die  Predigtfrage  im 
allgemeinen.  Die  Predigt,  von  den  Gläubigen  immer 
weniger  besucht,  wird  von  den  Theologen  selbst  noch 
hochgeschätzt  (S.  34 — 40),  allein,  um  mit  ihren  eigenen 
Anschauungei\  und  denen  der  Gememde  in  Übereinstim- 
mung zu  kommen,  müssen  sie  sich  mit  „Kompromissen" 
begnügen,  die  auf  die  Dauer  nicht  haltbar  sind  (S.  41 — 56). 
Man  möchte  darum  die  Predigt  formell  und  inhaltlich 
umändern.  Interessant  ist  hier  der  Abschnitt  über  den 
Inhalt  der  modernen  Predigt:  man  sieht,  wie  Christologie, 
Erlösungslehre,  Wunder,  Sakrament,  die  Geheimnisse  (Ad- 
vent, Weihnachten,  Passion,  Ostern,  Himmelfahrt,  Pfingsten, 
Dreifaltigkeit)  in  der  modernen  Predigt  behandelt  werden 
und  welche  verzweifelte  Anstrengungen  die  Prediger  machen 
müssen,  um  bei  diesen  Gegenständen  weder  etwas  Über- 
natürliches zu  bekennen  noch  bei  den  Gläubigen  Anstoß 
zu  erregen  (S.  98 — 173)-  Das  letzte  Kapitel  (S.  174 — 212) 
spricht  von  den  Bestrebungen,  die  Dorfpredigt  zu  heben 
(manche  der  erschienenen  Dorfpredigten,  wie  z.  B.  die  von 
G.  Frenssen,  Erwin  Gros  u.  a.,  sind  nur  dem  Titel  nach  für 
Dorfbewohner  geschrieben).  Im  Schlußwort  schreibt  der 
Verf.  (S.  215):  „Die  altgläubigen  Kreise  werden  recht 
behalten,  wenn  sie  sagen,  daß  das  Christentum  der  Mo- 
dernen deswegen  zum  Atheismus  führt,  weil  man  das 
lautere  Evangelium  preisgegeben  hat.  Aber  während  bei 
den  Altgläubigen  sich  immer  mehr  ein  Hinübergleiten  zu 
den  liberalen  Ideen  bemerkbar  macht,  während  sie  fast 
tatenlos  den  destruktiven  Tendenzen  der  modernen  Theo- 
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logie  gegenüberstehen,  wacht  von  hoher  Felsenwarte  aus 
das  Lehramt  unserer  hl.  katholischen  Kirche."  Wer  aber 
darf  in  der  protestantischen  Kirche  für  sich  oder  gar  für 
andere  das  Lehramt  in  Anspruch  nehmen  'i  Der  Anhang 
(S.  2i6 — 35)  gibt  Beispiele  von  Beurteilungen  katholischer 
Lehren  und  Einrichtungen  aus  einigen  bedeutenderen  pro- 
testantischen Predigtsammlungen  der  Jetztzeit.  Die  kultur- 
kämpferische Stimmung,  der  Haß  und  die  Abneigung  gegen 
alles  Katholische  ist  nicht  in  letzter  Linie  solchen  Pre- 
digten zuzuschreiben,  die,  aller  Wahrheit  zum  Hohn,  nur 
ein  Zerrbild  des  Katholizismus  ihren  Zuhörern  bzw. 
Lesern  bieten. 

Das  Werk  von  Rieder  ist  eine  wertvolle  Fortsetzung 
und  Ergänzung  („nach  einer  ganz  bestimmten  Richtung 
hin")  der  vor  mehreren  Jahren  von  Ph.  Huppert  veröffent- 
lichten Schrift :  Der  deutsche  Protestantismus  um  die  Jahr- 
hundertwende (Köln    1902). 

2.  Eichner  skizziert  den  in  seiner  Landeskirche  herr- 
schenden Streit  um  das  Apostolikum  und  weist  auf  andere 
Differenzen  hin,  die  in  der  evangelisch-lutherischen  Kirche 
herrschen.  Am  Schlüsse  spricht  er  die  Hoffnung  aus : 
„Die  Krisis  wird  sicherlich  überwunden  werden  nicht  in 
dem  Sinne,  daß  die  Stellung  zum  Bekenntnis  eine  lockere, 
sondern  in  dem  Sinne,  daß  dieselbe  eine  engere,  herz- 
lichere wird."  Das  ist  gewiß  zu  wünschen,  allein  der 
Verfasser  scheint  uns  doch  etwas  zu  zuversichtlich  zu 
sein.  Für  katholische  Leser  ist  sein  Schriftchen  nicht  ge- 
nügend orientierend;  dasselbe  richtet  sich  übrigens  nur 
an  die  Glaubensgenossen. 

Straßburg.  G.  Allmang,  Obl.  M.  L 


Häberlin,  Dr.  Paul,  Privat-Dozent  an  der  Universität  Basel, 
Wissenschaft  und  Philosophie.  Ihr  Wesen  und  ihr  Ver- 
hältnis. Bd.  I.  Wissenschaft.  Basel,  C.  F.  Spittler,  1910  (VI, 
360  S.  gr.  8").     M.  6;  geb.  M.  8. 

Das  Problem,  das  H.  in  seinem  großangelegten 
Werke  lösen  will,  ist  die  Frage :  Ist  Weltanschauung 
(Philosophie)  überhaupt  möglich  ?  In  dem  vorliegenden 
ersten  Bande  liefert  er  eine  Vorarbeit:  Um  die  Behaup- 
tung, Philosophie  sei  nur  als  Wissenschaft  möglich,  auf 
ihre  Gültigkeit  prüfen  zu  können,  sucht  er  zunächst  die 
Frage  zu  beantworten :  W^as  verstehen  wir  unter  dem 
Begriff  „Wissenschaft"  ? 

Die  Antwort,  die  der  Verf.  in  einer  etwas  zu  aus- 
führlichen Darstellung  uns  bietet,  läßt  sich  kiu-z,  aber  be- 
zeichnend als  relativistischer  Psychologismus  kennzeichnen. 
Die  genetische  Entwicklung  des  Erkenntnisbegriffs  aus 
dem  psychischen  Erlebnis  verrät  den  Einfluß  der  heute 
fast  gänzlich  überwundenen  Assoziationspsychologie.  Der 
Begriff  wird  nicht  genügend  von  dem  „sekundären  Er- 
leben", der  Erinnerungs-  und  Phantasievorstellung,  unter- 
schieden. Das  Denken  wird  überhaupt  nicht  in  seiner 
von  allem  Vorstellen  wesentlich  abweichenden  Eigenart 
gewürdigt.  Die  Untersuchimgen  der  Würzburger  Schule 
(Marbe,  Ach,  Messer,  Bühler  u.  a.),  die  jene  Eigenart  auf 
dem  Wege  exakter  Beobachtungen  zur  Evidenz  erhoben, 
werden  nicht  berücksichtigt.  —  Daß  übrigens  beim  Er- 
kenntnisproblem spezifisch  logische  Feststellungen  in  Frage 
kommen,  die  mit  der  empirischen  Psychologie  nichts  zu 
tun  haben,  wird  vom  Verf.  gar  nicht  beachtet.  Die  Be- 
griffe „Wahrheit",  „Gesetz",  „Allgemeingültigkeit"  erfahren 
eine  ps\chologistische  Deutung,  ohne  daß  H.   zu  Husserls 


bahnbrechenden  Untersuchungen,  die  der  reinen  Logik 
zum  Siege  verhelfen  haben,  Stellung  nimmt.  Folgerecht 
spricht  er  nur  von  einer  „Forderung"  der  Identität  und 
einem  „Glauben"  an  das  Kausalgesetz.  —  Mit  dem 
Solipsismus,  dem  H.  zuneigt,  kontrastiert  es  eigenartig, 
daß  das  wissenschaftliche  Erkennen  als  „generelles"  Er- 
kennen (vgl.  S.    184.    188  u.  a.)  definiert  wird. 

Dem  entschiedenen  Psychologismus  des  Verf.  ent- 
spricht es,  wenn  er  auch  die  Naturwissenschaft  zu  einem 
Teile  der  Psychologie  macht:  sie  ist  nach  ihm  „reine 
Sozial- Psychologie  des  Erkennens"  (S.   24g). 

So  anregend  somit  auch  das  Werk  geschrieben  ist, 
so  viel  lehrreiche  Einzelheiten  es  auch  enthält,  als  Ant- 
wort auf  die  Frage  nacli  dem  Wesen  der  Wissenschaft 
befriedigt  es  uns  keineswegs,  weU  es  über  dem  „primären 
Erlebnis"  den  zweiten  unentbehrlichen  Strebepfeiler  aller 
Erkenntnis,  die  evidenten  und  streng  allgemeingültigen 
Grundsätze,  übersieht. 

Braunsberg,  Ostpr.  W.  Switalski. 

Heinzelmann,  Lic.  theol.  Gerhard,  Der  Begriff  der  Seele 
und  die  Idee  der  Unsterblichkeit  bei  Wilhelm  Wundt. 
Darstellung  und  Beurteilung.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),  1910  (XII,  107  S.  gr.  8°).     M.  2. 

Wilhelm  Wundt  genießt  bis  auf  den  heutigen  Tag 
als  Psychologe  und  Philosoph  in  den  weitesten  Kreisen 
der  Gebildeten  einen  bedeutenden  Ruf.  Es  ist  deshalb 
ein  dankenswertes  Unternehmen,  gerade  Wundts  Einwände 
gegen  die  Substantialität  und  Unsterblichkeit  der  Seele 
aus  seinen  zahlreichen  Schriften  zusammenzustellen  und 
sie  unvoreingenommen  auf  ihre  Berechtigung  hin  zu  prüfen. 

Der  Verf.  macht  uns  zunächst  mit  dem  empirischen 
Begriff  der  Seele  nach  Wundt  vertraut  (S.  i — -27):  Die 
seelischen  Zustände,  die  nach  W.  unmittelbar  und  an- 
schaulich erfaßbar  sind,  erscheinen  „als  unaufhaltsam 
fließende  Vorgänge."  Die  Anwendung  des  Substanz- 
begriffs auf  die  Seele  ist  deshalb  unzulässig.  Die  „Seele" 
ist  „Aktualität".  Sie  ist  nichts  anderes  als  der  stetige 
Zusammenhang  des  psychischen  Geschehens.  Die  indi- 
viduelle Seele  ist  kerne  absolut  abgeschlossene  Einheit,  sie 
ist  eingebettet  in  den  Zusammenhang  aller  rjrganisierten 
Einheiten;  der  „Gesamtgeist"  ist  die  geistige  Gemein- 
schaft aller  Individualseelen.  —  Vom  empirischen  For- 
schungsgebiet aus  sucht  nun  Wundt  durch  einen  zwei- 
fachen Regressus,  ins  unendlich  Große  und  ins  unendlich 
Kleine,  zu  metaphysischen  Bestimmungen  \orzudringen. 
Sein  „metaphvsischer"  Begriff  der  Seele  (S.  27 — 37)  kenn- 
zeichnet als  einfachstes  Element  des  Seelenlebens  die 
Willenstätigkeit.  Die  Individualseele  ist  jedoch  für  ihn 
nicht  diese  letzte  Einheit,  sie  ist  schon  ein  Gesamtwille, 
also  nicht  absoluter,  sondern  nur  relativer  Individualwille. 
Dem  „Individualwillen"  als  unendlich  Kleinem  steht  Gott, 
der  ,, Weltwille"  als  tmendlich  Großes  gegenüber.  Da 
die  Einzelwillen  einerseits  an  diesem  höchsten  Weltwillen 
teilnehmen  sollen,  während  ihnen  andrerseits  eine  eigene 
Wirkungssphäre  zugeschrieben  wird,  so  ist  die  Weltansicht 
Wundts  weder  unter  der  Rubrik  des  Pantheismus  noch 
unter  der  des  monadologischen  Pluralismus  restlos  zu 
klassifizieren.  —  Was  ergibt  sich  aus  dem  Bisherigen  für 
die  Idee  der  Unsterblichkeit?  (S.  37 — 44).  Die  Ant- 
wort ist  nicht  schwierig.  Mit  der  Substantialität  der  Seele, 
die  ja  von  W.   geleugnet   wird,    fällt    folgerecht    auch    die 
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Annahme  einer  individuellen  Unsterblichkeit,  die  noch 
obendrein  W.  al.s  ethisch  verwerflich  erscheint,  weil  sie 
im  egoistischen  Hedonismus  wurzle.  Einzig  haltbar  sei 
nur  die  Idee  der  ,,Unvergänglichkeit  geistiger  Entwick- 
lung" im  allgemeinen. 

In  der  „Beurteilung"  (S.  45  ff.)  prüft  nun  H.  mit 
derselben  ruhigen  Sachlichkeit,  durch  die  sich  seine  Dar- 
stellung der  Lehre  W.s  auszeichnet,  die  Grundvoraus- 
setzungen dieser  Lehre.  Angegriffen  wird  vom  Verf.  zu- 
nächst W.s  Theorie  der  „unmittelbaren  Erfahrung"  (S. 
46 — 61):  Nur  die  rein  deskriptive  Psychologie  hat  ein 
Recht,  von  unmittelbarer  Erkenntnis  zu  sprechen.  W.s 
Ps)'chologie  ist  aber  durchaus  nicht  rein  deskriptiv.  Sie 
will  die  seelischen  Zustände  aus  ihrem  Zusammenhang 
erklären.  Eine  derartige  Erklärung  setzt  indes  das 
Kausalprinzip  notwendig  voraus,  und  dieses  hinwiederum 
verlangt  zur  restlosen  Erläuterung  aller  und  jeder  Ver- 
ändenmg  eine  Zuhilfenahme  konstanter  Bedingungen. 
Damit  fällt  ohne  weiteres  der  Begriff  der  reinen  Aktua- 
lität, und  die  Unentbehrlichkeit  des  Substanzbegriffs  zur 
widerspruchslosen  Ableitung  der  veränderlichen  Erfahrungs- 
inhalte leuchtet  ein.  —  Von  dieser  erkenntnistheoretischen 
Basis  aus  werden  die  Sätze  W.s  über  den  empirischen 
Begriff  der  Seele  einer  sorgfältigen  Kritik  unterzogen 
(S.  62 — 80).  Das  Ergebnis  ist  kurz  folgendes:  Wollte 
man  in  der  empirischen  Psychologie  mit  dem  Begriff  der 
„Aktualität"  im  Sinne  W.s  völlig  Ernst  machen,  so  würde 
damit  die  Psychologie  als  Wissenschaft  unmöglich  gemacht, 
weil  jede  Konstanz  und  Gesetzmäßigkeit  damit  aufge- 
hoben wäre.  Für  die  Annahme  eines  konstanten  Bestand- 
teils in  der  Seele  spricht  nun  aber  unwiderleglich  die 
Einheit  des  empirischen  Bewußtseins,  deren  Be- 
deutung der  Verf.  in  einer  feinsinnigen  Analyse  würdigt. 
Wenn  er  gleichwohl  sich  scheut,  für  die  auf  diese  Weise 
erschlossene  „metaphysische  Wurzel  des  Ichs"  den  Sub- 
stanzbegriff zu  verwenden,  so  liegt  es  daran,  daß  er  mit 
Kant  die  Merkmale  der  Aseität  und  der  absoluten  Be- 
harrlichkeit als  unabtrennbar  vom  Substanzbegriff  ansieht. 
Immerhin  genügt  das  gewonnene  Resultat  zu  einer 
entschiedenen  Abweisung  der  von  W.  gegen  die  indivi- 
duelle Unsterblichkeit  angeführten  Gründe  (S.  80 — 107): 
Das  Einzelbewußtsein  läßt  sich  nicht  in  einfachere  Ein- 
heiten auflösen.  Der  Gesamtwille  ist  andrerseits  kein  ab- 
geschlossenes, allumfassendes  Individuum,  sondern  nur 
„Produkt  aus  einer  Reihe  von  Einzelwillen".  Die  indi- 
viduelle Seele  ist  also  nach  oben  wie  nach  unten  hin 
scharf  abgegrenzt.  Die  Unsterblichkeit  der  Einzelseele  ist 
damit  freilich  noch  nicht  bewiesen,  aber  das  gegen  sie 
ins  Feld  geführte  metaphy.sische  Hauptbedenken  ist  we- 
nigstens beseitigt.  Mit  gleichem  Geschick  werden  die 
übrigen  Einwände  widerlegt.  Bei  der  Zurückweisung  des 
Vorwurfs,  der  Unsterblichkeitsglaube  sei  ethisch  verwerf- 
lich, führt  der  Autor  neben  rein  philosophischen  auch 
theologische  Erwägungen  ins  Feld. 

Braunsberg  (Ostpr.).  W.  Switalski. 


Genuß  bereitet.  An  stetiger  Vervollkommnung  hat  es 
bei  den  folgenden  Auflagen  nicht  gefehlt.  Ein  Vergleich 
der  4.  mit  der  6.  Auflage  z.  B.  zeigt  die  überall  ver- 
bessernde Hand  im  Text  und  das  Anwachsen  der  Illu- 
strationen auf  4  farbige,  1 2  schwarze  Tafeln  und  60  Ab- 
bildungen im  Text.  Seit  der  letzten  Auflage  sind  allein 
3 1  neue  Illustrationen  hinzugefügt.  Nicht  nur  die  neuen 
Forschungen  über  die  Fixsterne,  besonders  über  die  Sonne, 
sondern  auch  die  den  Laien  lebhaft  interessierenden  Er- 
gebnisse über  den  Mars  und  den  Halleyschen  Kometen 
sind  berücksichtigt.  Auch  der  seltene  Fund,  der  in  der 
Geschichte  der  Astronomie  seiiaesgleichen  sucht,  von  der 
vergleichenden  Rechnung  für  4  Planetoiden  in  ihrer 
Beziehung  zur  Sonne  und  zu  Jupiter  festgestellt,  ist  in 
dem  anschaulich  geschriebenen  Planetoidenkapitel  lichtvoll 
gewürdigt  (S.  390  f.).  —  Für  den  Nichtkenner  der  frü- 
heren Auflagen  sei  bemerkt,  daß  Pohles  Buch  dem  Titel 
entsprechend  nicht  nur  die  Sternen  weiten  behandelt,  son- 
dern auch  die  Belebtheit  der  Himmelskörper  erörtert. 
Die  mittleren  Kapitel  (6  ff.)  sind  den  einzelnen  Sternen- 
welten gewidmet.  Die  Sonne  wird  als  unbewohnbar  be- 
zeichnet. Hinsichtlich  der  übrigen  FLxsternwelten  vertritt 
Verf.  die  Ansicht:  „Die  Fixsterne  sind  zur  Zeit  unbe- 
wohnbar." Mit  O.  Liebmann  steht  er  der  Zöllnerschen 
Abkühlungstheorie  keineswegs  ablehnend  gegenüber  und 
hält  die  Annahme  einer  Bewohnbarkeit  der  Fixsternwelten 
seitens  Flora  und  Fauna  für  zulässig.  Hinsichtlich  der 
Planetenwelt  sucht  sich  P.  vor  dem  Bevölkerungsfieber 
Flaramarions  zu  hüten  und  prüft  die  Bedingungen  der 
Lebensfähigkeit  für  die  Planeten  unseres  Sonnensystems. 
In  erster  Linie  kommt  hier  Mars  in  Frage,  femer  die 
übrigen  Glieder  der  inneren  Planetengruppe,  sodann  die 
4  Riesenplaneten  der  äußeren  Gruppe  mit  Berücksichti- 
gung der  Ringwelt  des  Saturn,  deren  Bewohnbarkeit  für 
ausgeschlossen  gilt.  Planetoiden,  Monde,  Kometen  und 
Nebelflecke  werden  zuletzt  auf  ihre  Bewohnbarkeit  ge- 
prüft. Der  erste  Teil  des  Buches  bietet  außer  allge- 
meinen Gesichtspunkten  eine  eingehende  geschichtliche 
Darlegung,  um  einen  Autoritätsbeweis  für  die  Mehrheit 
bewohnter  Welten  zu  gewinnen,  sowie  2  Kapitel  über 
Spektralanalyse  und  Astrophotographie.  Die  Schlußabschnitte 
geben  metaphysische  Erwägungen  zugunsten  des  kosmi- 
schen Lebens. 

Für  eine  Neuauflage  des  fesselnden  und  reichhal- 
tigen Buches  noch  zwei  Wünsche.  Der  wichtige  Abschnitt 
über  die  Entstehungsgeschichte  des  Sonnensystems  ver- 
weist für  die  modernsten  Anschauungen  auf  Gockel, 
»Schöpfungsgeschichtliche  Theorien«  und  auf  das  große 
Werk  »Himmel  und  Erde«.  Es  wird  sich  empfehlen,  diese 
Theorien  doch  im  Texte  selbst  zu  berücksichtigen.  — 
Femer  erweckt  die  reichhaltige  Literatur  in  den  Fußnoten 
den  Wunsch,  die  oft  zitierten  Werke  vorne  in  einem  Ver- 
zeichnis zusammengestellt  zu  sehen,  damit  das  Zitieren 
sich  vereinfachen  läßt. 


Osnabrück. 


C.  Schmitt. 


Pohle,    Prof.  J.,  Die  Sternenwelten   und  ihre  Bewohner.  |  Bachofen,  Augustinus,  O.  S.  B.,  Summa  iuris  ecclesiastici 

6.  bearbeitete  Auflage.     Köln,  J.  P.  Bachern,   1910  (559  S.  gr.  ,  publici.     Romae,  Pustet,   1910  (156  S.  gr.  8"). 

8°).    M.  8;  geb.  M.  10.  j  Des  Verf.   Streben    war  es,    seine  Arbeit    so    zu    ge- 

Das    populär  -  wissenschaftliche    Buch     hat    schon    in  j  stalten,    daß  der  Leser   weder   nimio    restrictit    offendatur, 

I.  Auflage,  als  es   1884/5  unter  den  Vereinsschriften  der  j  noch  nimio  mole  opprimatur.     Das   letztere   ist   nun  aller- 

Görresgesellschaft    herausgegeben  wurde,    dem    Referenten  |  dings  kaum  zu  befürchten,  wenn  auf  rund    140  Seiten  so 
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viele  und  weitläufige  Fragen  behandelt  werden,  wie  nach 
der  in  den  romanischen  Ländern  liergebrachten  Eintei- 
lung auf  da.s  ins  publicum  entfallen.  In  der  Tat  i.st  /..  B. 
die  aktuelle  Frage  der  Trennung  von  Kirche  und  Staat 
auf  drei  Seiten  erledigt.  Nach  der  wenig  befriedigenden 
Begriffsbestimmung:  consistit  separatio  .  .  .  in  assumplione, 
qiiod  civilis  potestas,  quaeque  sit  ßdes  eiusdem  individualis  (!), 
se  gerere  debeat  tamqnam  alienam  a  qiiacunique  religione, 
wird  bemerkt,  daß  die  Trennung  in  verschiedenem  Maße 
verwirklicht  sein  könne,  wofür  kurz  auf  die  Musterbei- 
spiele Nordamerika,  Belgien  und  Genf  hingewiesen  wird; 
endlich  werden  unter  fünf  Punkten  die  Forderungen  auf- 
gezählt, an  denen  die  Kirche  unbedingt  festhalten  müsse, 
wenn  sie  je  in  eine  Trennung  einwillige.  —  Es  wird 
kaum  möglich  sein,  jemandem  durch  das  hier  Gebotene 
ein  Bild  vom  Wesen  der  Trennung,  ihren  Rechtswirkungen 
für  die  Religionsgesellschaften  und  für  die  einzelnen  Staats- 
bürger, ihren  Schwierigkeiten  und  praktischen  Halbheiten 
zu  x'ermitteln.  —  Rühmlich  anzuerkennen  ist  hingegen 
die  maßvolle  Stellungnahme  des  Verf.  in  den  mannig- 
fachen Kontroversen,  an  denen  die  von  ihm  behandelte 
Materie  so  reich  ist.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  dreifache 
Zensur,  welche  die  Schrift  passiert  hat  (des  Benediktiner- 
generalabtes, des  römischen  Kardinalvikariates,  des  ma- 
gister  S.  Palatii),  ein  neuer  Beweis  dafür,  wie  wenig  man 
an  der  Kurie  die  extrem  „kurialen"  kirchenpolitischen 
Ansichten  als  die  maßgebenden  respektiert  wissen  will. 
So  wird  sogar  die  Annahme  einer  potestas  iudirecta  der 
Kirche  über  die  weltliche  Kompetenzsphäre  entschieden 
abgelehnt;  sie  unterscheide  sich  nicht  wesentlich  \on  der 
potestas  directa.  Die  tnonita  et  consilia,  die  der  Papst 
in  Ausübung  seiner  potestas  directiva  an  die  Staatsgewalt 
richte,  poterit  civilis  aiictoritas  respiiere  —  ntrum  impune 
tiecne  noti  refert  —  qiiia  iudiciunt  de  opporttinitate  accep- 
tandi  talia  saue  competit  ipsi  civili  potestati .  .  . 

Der  Druck  läßt  manches  zu  wünschen  übrig  und  die  latei- 
nische Diktion  ist  stellenweise  sehr  hölzern.  Sachlich  durchaus 
unrichtig  ist  die  Bemerkung,  daß  es  in  den  Vereinigten  Staaten 
keine  Amortisationsgesetze  gebe.  Die  Logik  der  Gedankenfolge 
ist  an  einigen  Stellen  wenig  durchsichtig,  so  im  Frooemiani, 
femer  S.  77  bei  Beurteilung  der  hiquisition.  —  Eine  weitere 
Auflage  bedürfte  gründlicher  Durcharbeitung  dieses  ersten  Ent- 
wurfes. 

Straßburg  i.  Eis.  Karl  Böckenhoff. 


Seber,  Dr.  J.  B.,  Justizrat,  Rechtsanwalt  und  Bistums-Justhiar 
in  Trier,  Der  Eigentumsstreit  wegen  der  Kirchhöfe  auf 
der  linken  Rheinseite.  Gegenwärtiger  St.ind  der  Frage. 
Trier,  Paulinusdruckerei,   19IÜ  (59  S.  gr.  8").     M.   1,50. 

Die  Schrift  ist  eine  Ergänzung  oder  richtiger,  durch 
die  Variabilität  der  Rechtssprechung  notwendig  gewordene 
Fortsetzung  von  des  Verf.  Arbeit  über  »Die  Kirchhöfe 
bei  den  aus  vorfranzösischer  Zeit  stammenden  Kirchen 
im  Gebiete  des  Rheinischen  Rechtes«  (Trier  1894).  Wenn- 
gleich auch  heute  noch  von  den  deutschen  Gerichten  das 
kirchliche  Eigentumsrecht  an  den  genannten  Friedhöfen 
nicht  anerkannt  wird,  so  hat  doch  das  Reichsgericht  in 
seiner  Entscheidung  in  der  Sache  Trittenheim  wesentliche 
Grundlagen,  welche  die  Ansicht  von  dem  Eigentum  der 
Kirche  stützen,  gelten  lassen,  nämlich,  daß  die  Kirchen- 
gebäude im  rheinisch-französischen  Rechtsgebiete  von  der 
Verstaatlichung  verschont  und  der  Kirche  zu  Eigentum 
verblieben  smd  und  daß  zu  diesen  Kirchengebäuden  die 
Kirchhöfe    wenigstens    nach     vorrevolutionszeitlicher    Auf- 


fassung als  Zubehör  angesehen  wurden.  Daß  die  Revo- 
lutionsgesetzgebung und  auch  die  tat.sächlichen  Verhält- 
nisse, die  sich  aus  ihr  ergeben,  hieran  nicht.s  geändert 
haben,  das  will  der  Verf.  in  vorliegender  Schrift  nach- 
weisen. Es  steht  zu  hoffen,  daß  seine  jetzigen  Ausfüh- 
rungen, wie  es  bei  den  früheren  der  Fall  war,  ihren  Ein- 
druck auf  die  Judikatur  nicht  verfehlen.  —  Im  Archiv 
für  kath.  Kirchenrecht  (go,  j/Cj  ff.)  ist  Ref.  näher  auf 
Einzelheiten  eingegangen. 

Straßburg  i.  Eis.  Karl   Böckenhoff. 

Schilling,  Dr.  Otto,  Repetent  am  Wilhelmstift  in  Tübingen, 
Reichtum  und  Eigentum  in  der  altkirchUchen  Literatur. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1908  (XIV,  224  S.  gr.  8°).     M.  4. 

In  der  nationalökonomischen  Literatur  ist  es  fast 
zum  Axiom  geworden,  daß  das  Urchristentum  dem  Kom- 
munismus gehuldigt  und  daß  erst  seit  dem  Mittelalter 
die  Kirche  aus  politischen  Rücksichten  ihre  ursprüngliche 
Auffassung  einer  Revision  unterzogen  habe.  Sie  habe 
daher  zu  Anfang  ganz  konsequent  Reichtum  und  Handel 
verworfen.  Stets  wurde  diese  Behauptung  katholischer- 
seits  als  falsch  zurückgewiesen  und  gegenüber  einer  ten- 
denziösen Exegese  der  Sinn  dieser  oder  jener  Schrift- 
stelle richtig  gestellt. 

Seh.  macht  hier  gründliche  Arbeit  und  untersucht 
die  Frage  nach  allen  Richtungen.  Er  legt  zunächst  die 
Stellung  des  A.  Test,  fest  und  sucht  sodann  das  rechte 
Verständnis  der  Aussprüche  Christi  und  der  Apostel  zu 
gewinnen.  Daran  reiht  sich  die  genaue  Prüfung  der  ein- 
zelnen Väter  bzw.  ihrer  Stellung  zu  den  vorwürfigen 
Fragen.  Die  Untersuchung  läßt  an  Präzision  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Fürderhin  wird  man  sich  doch  be- 
sinnen müssen,  jene  Behauptung  vom  Kommunismus  des 
Urchristentums  zu  wiederholen. 

München.  F.   Walter. 


Hohoff,  Wilhelm,  Die  Bedeutung  der  Marxschen  Kapital- 
kritik. Eine  Apologie  des  Christentums  vom  Standpunkte 
der  Volkswirtschaftslehre  und  Rechtswissenschaft.  Paderborn, 
Bonifacius-Druckerei,  1908  (358  S.  gr.  8°).     M.  4,50. 

W.  Hohoff  ist  bekannt  als  Verfasser  einer  ganzen 
Reihe  scharfsinniger  Schriften  über  das  Grundproblem 
der  Volkswirtschaftslehre,  die  Wertfrage.  Er  steht  in  seiner 
Auffassung  im  Gegensatz  zu  der  von  der  Mehrzahl  der 
katholischen  Schriftsteller  vertretenen  Lehre.  Sein  Leben 
hat  er  daran  gewandt,  um  den  Nachweis  zu  erbringen, 
daß  die  von  Kari  Marx  konstruierte  AVertlehre  in  voller 
Harmonie  mit  der  von  der  Kirche  in  ihrem  Zinsverbote  be- 
kundeten und  von  der  Patristik  und  Scholastik  vertretenen 
Auffassung  stehe.  Sie  alle  hätten  wie  Marx  in  der  Arbeit 
die  einzige  Quelle  des  Tauschwertes  erblickt. 

Die  vorliegende  Schrift  will  gleichsam  die  andern 
das  Wertproblem  behandelnden  Arbeiten  Hohoffs  zu- 
sammenfassen. Auch  hier  wird  der  Nachweis  versucht, 
daß  die  Scholastik,  vor  allem  Thomas  v.  Aquin,  und 
längst  vor  ihm  Aristoteles  den  Grundgedanken  von  Marx 
vertreten  habe.  Wenn  freilich  der  Aquinate  formeU  lehre, 
Arbeit  und  Auslagen  (labor  et  expensae)  seien  die  Be- 
stimmungsgründe des  Wertes,  so  bedeute  dies  keine  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung,  da  sich  die  Auslagen  selbst 
wieder   in    Arbeit    auflösen    ließen.      Aber    damit    scheint 
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doch  die  Au.sdruck.sweise  des  Aquinaten  nicht  erklärt, 
sondern  eigentlich  unverständlich  gemacht.  Auch  die 
Wucherlehre  des  h.  Thomas,  wie  der  ganzen  Patristik 
soll  evident  die  aufgestellte  These  beweisen.  Denn  in- 
dem der  Zins  beim  Darlehen  als  ungerecht  verworfen 
werde,  sei  die  Unproduktivität  des  Geldes  gelehrt.  Und 
da  nach  Thomas  Geld  jedes  Gut  sei,  dessen  Wert  in 
Geld  gemessen  werden  könne,  so  sei  damit  klar  er- 
wiesen, daß  bloß  die  Arbeit  allein  produktiv  i.md  imstande 
sei,  Tauschwert  zu  erzeugen.  So  sei  auch  Marx  glän- 
zend gerechtfertigt. 

Indessen  ist  hier  offenbar  ein  Fehlschluß  gegeben. 
Wenn  auch  wirklich  alle  wirtschaftlichen  Güter  bzw.  ihr 
Wert  in  Geld  gemessen  werden  könne,  so  ist  damit  noch 
keineswegs  ihre  Gleichsetzung  mit  dem  Geld  in  allen  Be- 
ziehungen gegeben.  Das  Geld  mißt  bloß  den  Wert  der 
Güter,  sagt  aber  noch  nichts  über  deren  Fruchtbarkeit 
bzw.  Unfruchtbarkeit  aus.  Auch  der  Wert  der  Arbeit 
wird  ja  durch  Geld  ausgedrückt. 

Zu  bedauern  ist,  daß  in  dem  Buch  eine  starke  Ge- 
reiztheit und  Verstimmung  zum  Ausdruck  kommt.  Da- 
durch wird  die  Verständigung  über  diese  wichtige  national- 
ökonomische Grundfrage  nicht  erleichtert,  sondern  er- 
schwert. Freilich  kann  man  es  dem  Verf.  einigermaßen 
nachfühlen,  wie  schwer  er  es  empfindet,  nach  einer  langen 
Lebensarbeit,  die  er  dieser  Frage  gewidmet  hat,  sich  sagen 
zu  müssen:   Ich  stehe  allein. 

München.  F.  Walter. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Durch  Vereinfachung  der  Ausstattung  und  dadurch  ermöglichte 
bessere  Ausnützung  des  Raumes  ist  es  seit  Beginn  dieses  Jahres 
den  trefflich  geleiteten  »Monatsblättern  für  den  kath.  Religions- 
unterricht an  den  höheren  Lehranstalten«  (Cöln,  Bachern; 
12  Hefte,  jährlich  M.  4)  möglich  geworden,  den  hihalt  noch 
reicher  als  bisher  zu  gestalten.  Pädagogisch-pastorale  und  metho- 
disch-didaktische Fragen  (insbesondere  die  sog  „katechetische  Be-' 
wegung)  sollen  dabei  mehr  als  bisher  in  den  Vordergrund  gestellt, 
wichtige  literarische  Neuerscheinungen  ausfiihrlicher  besprochen 
werden.  Für  die  Diskussion  über  Angelegenheiten  der  Schul- 
praxis wird  eine  „Sprachecke"  eingerichtet.  Gewilj  werden  diese 
Neuerungen  dazu  beitragen,  daß  das  wichtige  Fachorgan  seiner 
vielseitigen  Aufgabe  in  wachsendem  Maße  entspricht. 

«War  Paulus  Epileptiker?  Erwägungen  eines  Nerven- 
arztes von  Dr.  Adolf  Seeligmüller,  Geh.  Medizinalrat  und 
a.  o.  Prof.  für  Nervenkrankheiten  an  der  Universität  Halle. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1910  (82  S.  8°).  M.  1,60.«  —  In 
neuerer  Zeit  ist  es  bekanntlich  Mode  geworden,  in  einer  sog. 
„Pathographie"  den  Beweis  zu  versuchen,  daß  manche  hervorra- 
gende Männer  bei  genauer  Analyse  ihres  Lebens  irgendwelchen 
geistigen  Defekt  darbieten.  In  diesem  Bestreben  hat  der  geist- 
reiche und  hochverdiente  Möbius  zahlreiche,  aber  nicht  eben- 
bürtige Nachfolger  gehabt.  Hat  man  es  doch  sogar  gewagt,  in 
neuerer  Zeit  selbst  Jesus  Christus  als  geisteskrank  zu  bezeichnen. 
Angesichts  dieser  unbegreiflichen  und  befremdlichen  Tatsache  ist 
es  nun  außerordentlich  erfreulich,  daß  ein  so  anerkannter  Forscher 
wie  Seeligmüller  die  vielzitierte  Frage:  „War  Paulus  Epileptiker" 
auf  Grund  jahrelanger  Studien  mit  herzerquickender  Deutlichkeit 
durch  den  Satz  beantwortet:  „Auf  Paiilnx  —  Aid  Epilepliku.s. 
Pan/u.i  Epileptikus  tiunqunm  fi<i/".  Többen. 

«Isenkrahe,  Prof.  Dr.  Kaspar,  Energie,  Entropie,  Welt- 
anfang, Weltende.  Kgl.  Kaiser-Wilhelms-Gvmn.  und  Real- 
gymn.  in  Trier.  Wissensch.  Beilage  zum  Jahresbericht  1909/10. 
Trier,  Lintz,  1910  (80  S.  8°).«  —  Der  um  die  Kritik  mathema- 
tischer und  naturwissenschaftlicher  Voraussetzungen  in  den  apo- 
logetischen Beweisführungen  hochverdiente  Verf.  setzt  sich  in 
der  vorliegenden  Abhandlung  die  Aufgabe,  die  physikalischen 
Prämissen    des    Entropiebeweises     zu    untersuchen.      Die    Arbeit 


zeichnet  sich  durch  eine  sorgfältige  Benutzung  der  physikalischen 
Literatur  und  durch  eine  klare  und  gründliche  Darstellung  aus. 
Zunächst  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  dem  Begriff  der 
Energie  und  ihrer  Faktoren.  Von  hier  aus  gewinnt  er  den  Zu- 
gang zum  Begriff  der  Entropie,  den  er  möglichst  eindeutig  zu 
definieren  sucht.  Da  dies  bei  den  einander  widersprechenden 
Bestimmungen  der  Naturforscher  nicht  möglich  ist,  legt  er  seinen 
weiteren  Ausführungen  die  Formulierung  Helms  zugrunde.  Hier 
setzt  die  kritische  Untersuchung  ein.  Mit  großem  Scharfsinn 
werden  sechs  Voraussetzungen  herausgeschält,  ohne  die  der 
Entropiebegrift'  für  den  Beweis  des  Weltanfangs  bzw.  des  Welt- 
endes nicht  verwertet  werden  kann.  Einen  besonderen  Reiz 
erhalten  die  Ausführungen  durch  die  äußerst  fruchtbare  Art,  mit 
der  der  Autor  sich  mit  anerkannten  Autoritäten  auf  dem  Gebiete 
der  Physik  und  der  Apologetik  auseinandersetzt.  Seine  Fach- 
kenntnisse als  Mathematiker  gestatten  es  ihm,  die  Geometrie 
und  Analysis  zur  Veranschaulichung  und  Bekräftigung  seiner  Be- 
hauptungen überzeugend  zu  verwenden.  —  Die  tiefdringende 
Untersuchung  sei  allen,  die  mit  naturwissenschaftlichen  bzw. 
apologetischen  Fragen  sich  zu  beschäftigen  haben,  warm  empfoh- 
len. Die  Methode  des  Autors,  Unklarheiten  und  Widersprüche 
durch  Herausschälen  der  ihnen  zugrunde  liegenden  Prinzipien  zu 
beleuchten,  erscheint  uns  als  einzig  richtig  und    nachahmenswert. 

W.  Switalski. 

»Gerichtliche  Medizin  und  Feuerbestattung.  Von  Dr. 
Albert  Hellwig,  Gerichtsassessor  in  Berlin- Friedenau.  Berlin, 
Adler-Vedag  G.  m.  b.  H.,  igio  (21  S.  gr.  8°).  M.  0,75.«  — 
Gegen  die  Zulassung  der  Feuerbestattung,  deren  hygienische  Vorteile 
unverkennbar  sind,  sprechen  nach  Ansicht  des  Verf.  mancherlei 
kriminalistische  Bedenken  und  insbesondere  die  Tatsache,  daß  es 
bei  Verdacht  auf  Giftmord  für  den  Gerichtschemiker  außerordent- 
lich schwierig  und  nicht  selten  unmöglich  ist,  aus  der  Asche  ver- 
brannter Leichen  ein  begangenes  Verbrechen  nachträglich  festzu- 
stellen. Dazu  konmit  noch  der  erhöhte  Anreiz,  den  die  durch 
die  Feuerbestattung  bewirkte  größere  Ungefährlichkeit  hinsichtlich 
der  Entdeckung  verbrecherischen  Naturen  sicherlich  bieten  wird. 
Besteht  in  Zukunft  in  Verbrecherkreisen  nicht  mehr  die  Befürch- 
tung, es  könne  durch  eine  chemische  Untersuchung  der  Asche 
eine  etwaige  Vergiftung  festgestellt  werden,  so  fällt  dieses  Hem- 
mungsmotiv fort  und  diejenigen,  welche  früher  aus  Zweckmäßig- 
keitserwägungen sich  entschlossen,  die  Tat  nicht  zu  begehen, 
werden  nunmehr  getrost  zum  Morde  schreiten.  Aus  diesen  Er- 
wägungen heraus  gibt  Hellwig  in  seiner  anregend  und  fesselnd 
geschriebenen  .\rbeit  dem  Wunsche  Ausdruck,  die  Feuerbestattung 
möge  in  Preußen  und  den  anderen  Ländern,  in  denen  sie  noch 
nicht  zugelassen  ist,  auch  künftig  nicht  gestattet  werden. 

Többen. 

Von  Dr.  Franz  Heiner,  Auditor  der  Rom.  Rota,  päpstl. 
Hausprälat  und  .\postol.  Protonotar  ist  »Der  kirchliche  Zivil- 
prozeli  nach  geltendem  Rechte  praktisch  dargestellt« 
(Köln,  Bachem,  1910;  144  S.  8°.  M.  2,20).  Wer  konnte  eher 
zu  dieser  Arbeit  berufen  sein  als  H.,  der  selbst  Richter  am  höch- 
sten kirchlichen  Gerichtshofe,  dazu  mitbeteiligt  war  an  der  Fest- 
stellung der  inzwischen  veröffentlichten  Reyulae  servandat  in 
pfciecipitis  actis  iHdiciariis  apnil  S.  liomanae  Eotiie  tribimal, 
„die  wohl  auch  die  Grundlage  des  kirchlichen  Prozesses  im  zu- 
zukünftigen neuen  Gesetzbuche  bilden  werden".  Dank  werden 
ihm  besonders  die  Praktiker  (der  bischöflichen  Kurien)  wissen, 
für  die  er  ausschließlich  gearbeitet  hat.  Wissenschaftliche  Zwecke 
vertolge  sein  Handbuch  nicht  und  darum  habe  er  es  auch  für 
nicht  notwendig,  ja  für  überflüssig  gehalten,  Literatur  und  Beleg- 
stellen für  die  einzelnen  Rechtssätze  anzugeben.  Verf.  ist  nun 
allerdings  der  Ansicht,  daß  auch  für  den  praktischen  Zweck  ein 
mäßiger  Apparat  unerläßlich  war.  Denn  Prozeßregeln  sind  ja 
nicht  mechanischer  Anwendung,  wie  Vorschriften  eines  Rezeptes 
oder  Anleitung  zu  einem  Experimente ;  um  ihre  Bedeutung,  Trag- 
weite, das  Maß  ihrer  rechtlichen  L'nerläßlichkeit  zu  bestimmen, 
ist  ein  oftmaliges  Zurückgehen  auf  die  Q.uelle  unbedingt  not- 
wendig, zumal  wenn  sie  so  kurz  und  knapp  gefaßt  sind,  wie  in 
vorliegendem  Buche.  Ref.  hat  das  gleich  beim  ersten  Durch- 
lesen mehrmals  stark  empfunden.  Wenn  sein  Wunsch  in  den, 
dankenswerterweise  versprochenen,  weiteren  Bändchen  (über 
Straf-  und  Eherecht,  sowie  geltende  Kirchenstrafen)  Berücksichti- 
gung findet,  wird  die  Gabe  aus  Rom  auch  den  „Brüdern  jenseits  der 
Alpen",  die  der  Wissenschaft  dienen,  eine  hochwillkommene  sein. 

Böckenhoff. 

»Fastenhirtenbriefe  des  deutschen  Episkopates  anläß- 
lich der  Fastenzeit  1910.«     Paderborn,  Junferniann,   1910  (X, 
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270  S.  8°).  Mk.  2.  —  Es  ist  ein  wirklich  zu  begrüßendes  Unter- 
nehmen, das  durch  vorliegende  Sammlung  eingeleitet  wird.  Die 
Fastenhirtenbriefe  enthalten  wichtige  Belehrungen  und  Ermahnun- 
gen, die  bis  jetzt  nur  getrennt  an  den  verschiedensten  Orten  ver- 
öffenlhcht  wurden.  In  verschiedenen  Zeitungen  konnte  man  manch- 
mal eine  kurze  Analyse  des  Inhaltes  rinden;  wer  mehr  wünschte, 
mußte  die  einzelnen  Hirtenbriefe  getrennt  bestellen  und  anscharten. 
Durch  die  gesammelte  Ausgabe  wird  einem  vielfach  geäußerten 
Wunsche  entgegengekommen.  Die  „Fastenhirtenbriefe"  von  1910 
bieten  die  Fastenschreiben  von  22  Bischöfen  (in  den  Diözesen 
Regensburg  und  Straßburg  wurden  aus  besonderen  Gründen  im 
J.  1910  keine  Hirtenbriefe  veröffentlicht).  Ein  gutes  alphabeti- 
sches Sachregister  erleichtert  die  Benutzung  dieser  Briefe,  in 
denen  für  Predigten  und  Vorträge  ein  reiches  Material  enthalten 
ist.  Man  darf  die  Hoffnung  hegen,  daß  diese  Sammlung  bei  der 
katholischen  Geistlichkeit  beste  Aufnahme  finden  wird  und  künftig- 
hin jedes  Jahr  regelmäßig  wird  erscheinen  können  — ng. 

'Wächtler,  W.,  Kanonikus,  Die  Ehrenkrone  aller  Jahr- 
hunderte für  Maria.  Charakterbilder  aus  dem  Leben  der 
Heiligen.  Zeitgemäße  Maiandacht  nebst  Gebeten  zur  Maiandacht. 
Graz  und  Wien,  Styria,  1910  (VIII,  321  S.  12").  .M.  2.«  — 
Der  Verfasser  nimmt  aus  dem  Leben  von  31  Heiligen  oder  be- 
rühmten Personen  allerlei  Züge,  worin  eine  Ermahnung  zur 
Tugend  zu  finden  ist.  Diese  Züge  sind  meistens  ein  Beweis  von 
Liebe  und  Verehrung  zu  Maria.  Dazu  kommen  noch  Beispiele 
aus  dem  Leben  anderer  Persönlichkeiten,  wodurch  die  Haupttugend 
besser  eingeprägt  werden  soll.  Das  Büchlein  bietet  so  eine  an- 
mutende und  vielseitige  Lektüre.  S.  7  f.  u.  S.  15  f.  wird  die  Himmel- 
fahrtslegende (der  S.  16  genannte  Autor:  Amadäus  wird  wohl 
der  Cisterziensermönch  .\madeus  sein)  benutzt,  wie  auch  sonst 
Legenden  zur  Belehrung  herangezogen  werden  (z.  B.  S.  17  t.; 
S.  44  usw.).  Zwei  schöne  Einzelheiten  aus  dem  Leben  des 
Pfarrers  von  Ars  sind  5.  27  und  S.  229  in  denselben  Worten 
wiederholt.  .'\n  der  ersten  Stelle  konnten  sie  ganz  gut  weg- 
bleiben, ohne  irgendwie  dem  Zusammenhang  zu  schaden. 

— ng. 

»Aus  Islands  alten  Schätzen.  Eine  kultur-  und  literaiur- 
geschichtliche  Studie  von  Jon  Svensson.  Autorisierte  Über- 
setzung von  Joh.  Mayrhofer.  2.  Teil.  Hamm,  Breer  &:  Thie- 
mann,  1910.  M.  0,50.«  —  Jedem  Freunde  der  nordischen  Sagen- 
und  Kulturgeschichte  sei  die  Studie  Svenssons  empfohlen,  die  in 
einer  gut  lesbaren  Übersetzung  von  Joh.  Mayrhofer  auch  weiteren 
Kreisen  Deutschlands  zugänglich  gemacht  ist.  Der  Inhalt  gibt 
zwei  isländische  Sagas  „Einböge  der  Starke"  und  „die  Saga  von 
Gunlaug  Orenstunge  und  dem  Skalden  Ravu",  die,  in  1 3  .Ab- 
schnitte gegliedert,  durch  ihre  poetischen  Einlagen  besonderen 
Reiz  bietet.'  Der  i.  Teil  ist  als  Heft  8  des  Jahrg.  XXVIII  der 
Frankfurter  zeitgemäßen  Broschüren  erschienen,  während  der 
2.  Teil  das  8.  Heft  des  folgenden  Jahrgangs  bildet.         C.  S. 

»Joseph  Seeber,  Der  ewige  Jude.  10.  u.  11.  .\uflage. 
Freiburg,  Herder,  1910  (VIII,  212  S.  S').  M.  2,50;  geb.  .M.  3,50." 
—  Als  1894  diese  epische  Dichtung  erschien,  wurde  ihr  ein 
wohlverdienter  Beifall  seitens  der  Kritik  zuteil  vorwiegend  katho- 
lischerseits,  aber  doch  auch  in  nichtkatholischen  Kreisen.  Eine 
Auflage  folgte  der  andern;  die  späteren  Auflagen  erfuhren  kleinere 
Änderungen.  Wie  das  Nibelungen-  und  Faustmotiv  so  hatte 
auch  die  Sage  von  Ahasver,  dem  ewigen  Juden,  immer  wieder 
den  Geist  der  Dichter  gepackt.  „Seit  jeher",  leitet  Minor  das 
Vorwort  zu  Goethes  Fragmenten  vom  ewigen  Juden  und  vom 
wiederkehrenden  Heiland  ein,  „hat  man  den  ewigen  Juden  in 
einem  Atem  mit  den  größten  dichterischen  Taten  nnd  .Absichten 
Goethes  genannt."  Lenau,  mehr  noch  Mosen  und  Hamerling 
konnten  am  Ahasverstoffe  nicht  vorübergehen,  ohne  ihn  künst- 
lerisch zu  gestalten.  —  Seebers  epische  Dichtung  braucht  einen 
Vergleich  mit  den  bedeutenden  Vorgängern  nicht  zu  scheuen. 
Nicht  schwächliche  Epigonenpoesie,  nicht  naturalistische  After- 
kunst ist  sein  ewiger  Jude.  In  reimlosen  fünffüßigen  Jamben 
flutet  die  bilderreiche,  dramatisch-lebendige,  einheitlich  geschlossene 
Dichtung  an  uns  vorüber.  Der  packende  Stoff,  der  uns  in  die 
Tage  des  Amichrists  Soter  führt,  als  dessen  siegreicher  Feldherr 
Ahasver  erscheint,  ist  nicht  nur  gedanklich  tief  sondern  auch 
formell  wuchtig  und  edel  erfaßt.  Mag  man  die  Zeichnung  der 
Weltstadt  Jerusalem  im  ersten  Gesänge  prüfen  oder  den  gebun- 
denen Papst  Petrus  im  siebten  Gesänge  den  höhnischen  Worten 
Soters  ausgesetzt  finden,  mag  man  im  zehnten  und  elften  Ge- 
sänge den  qualvollen  Zustand  des  geblendeten  Ahasver,  im  zwölften 
seine  wilden  Haßausbrüche  dem  Papste  gegenüber    und  im  drei- 


zehnten seine  Umkehr  miterleben,   überall  spürt  man  den  Hauch 
echt  dichterischen  Geistes.  C.  S. 

Die  Firma  Fr.  Pustet  in  Regensburg  legt  die  »Horae  Diurnae 
Breviarii  Romani»  (24-Format)  in  neuer  Auflage  vor.  Es  ist 
die  Kditiij  V I  poxl  alleram  typicam  (191 1;  M.  4,  in  verschiedenen 
Einbänden  M.  5,40  bis  M.  10).  In  bezug  auf  Klarheit,  Schärfe 
und  Genauigkeit  des  Druckes  wird  die  Ausgabe  den  höchsten 
Ansprüchen  gerecht;  ebenso  ist  in  weitgehendstem  Maße  dafür 
gesorgt,  daß  kein  unliebsames  Nachschlagen  und  Suchen  während 
des  Betens  stattzufinden  braucht.  Die  Zahl  der  Seiten  beträgt 
allerdings  infolgedessen  (abgesehen  von  dem  Diözesanproprium) 
nicht  weniger  als  II 24;  aber  durch  die  Verwendung  des  dünnen 
indischen  Papieres  ist  erreicht  worden,  daß  das  Büchlein  trotzdem 
sehr  leicht  und  handlich  ist. 

In  derselban  höchst  praktischen  Ausstattung,  aber  kleinerem 
Druck,  veröffentlicht  Pustet  auch  das  »Rituale  Romanum«  in 
der  Editi'i  XI  posl  typicam  (191 1;  X,  670  S.  24";  geb.  M.  3,80 
u.  5,20).  —  Daneben  wird  den  Seelsorgern  ein  Auszug  aus  dem 
Rituale  unter  dem  Titel:  »Rituale  parvum«  in  7.  Auflage  ge- 
boten (1910;  259  S.  24";  M.  1,50,  geb.  M.  2  u.  2,50),  worin  der 
Ritus  der  Sakramentsspendung,  der  Seelsorge  an  den  Kranken, 
der  Beerdigung  und  eine  .Auswahl  gebräuchlicher  Segnungen  in 
größerem,  klarem  Druck  zusammengestellt  sind. 

Das  diesjährige  Kommunion-Andenken  aus  dem  Kühlen- 
schen  Kunstverlag  in  M.-Gladbach  ist  ebenso  sinnig  ausgewählt 
wie  technisch  vollkommen  hergestellt.  Es  ist  eine  Reproduktion 
des  herrlichen  Ölgemäldes  von  Ittenbach  mit  der  Szene  zu  Emmaus, 
da  Jesus  mit  den  beiden  Jüngern  zu  Tische  sitzt  und  von  ihnen 
an  dem  Brotbrechen  erkannt  wird.  Das  Format  ist  44  :  32  cm, 
der  Preis  für  die  Wiedergabe  in  Farbendruck  M.  0,50,  in  Ton- 
druck M.  0,24.     Das  Blatt  verdient  die  weiteste  Verbreitung. 
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Pesch,  Chr.,  Intellektualismus  u.  Antiintellektualismus  (St.  a. 
M.-Laach   191 1,  2,  S.   147—153). 
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logie (Theol.  Stud.  u.  Krit.  191 1,  2,  S.  230—292). 
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Pius'    X    (Jahrb.    f.    Philos.    u.    spek.    Theol.    25,    2,     1910, 
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tum u.  früheres  Mittelalter.  IL  Späteres  Mittelalter  u.  Neu- 
zeit. [Stud.  u.  Mitt.  a.  d.  kirchengesch.  Seminar  Wien  5  u. 
6].  Wien,  Mayer  &  Co,  1910  (VII,  122;  III,  107  S.  gr. 
8°).     Je  M.  1,80. 

Monteverdi,  A.,  I  testi  della  leggenda  di  s.  Eustachio  (Studi 
med.  1910,  III,  3,  p.  392  —  499).  _         ^ 


Moretus,  H.,  Les  saintes  Eulalies  (Rev.  des  quest.  hist.  1911 
janv.,  p.  85  —  119). 

Priester,  A.,  Eene  lijst  van  relieken  tc  Oudenaarden  (Nederl. 
arch.  V.  kerkgesch.   191 1,   i,  bl.   iio — 112). 

Ordinaire  de  l'ordre  de  Notre-Dame  du  Mont-Carmel,  publiÄ 
d'apres  le  manuscrit  original.  Paris,  Picard  et  fils,  1910 
(XXIII,  404  p.  8°). 

Paste,  R.,  Rito  Eusebiano.     Vercelli,  Gallardi,   1910  (76  p.  8"). 

Sopper,  A.  J.  de,  Empirische  godsdienstpsychologie  of  gods- 
dienstpsychologie  ,,op  gereformcerden  grondslag"?  (Theol. 
Studien  1910  bl.  239—267). 

Rule,  M.,  The  so-called  Missale  Francoruin  (Journ.  of  Theol. 
Stud.  191 1  Jan.,  p.  214 — 250). 

Brightman,  F.  E.,  Per  obseqiäum  plebis  tuae  (Ebd.  p.  293-294). 

Laroche,  Th.,  Le  Graduel  Romain  et  le  Liber  Usiialif  de  1903 
(Rass.  Gregor.   1910,   11/12,  c.  489—532). 

Mos  maus,  H.,  Het  Offertorium  in  de  Requiemmis  (Nederl. 
kath.  Stemmen  1910  oct.,  bl.   315  —  321). 

Haas,  H.,  Lautes  u.  leises  Beten  (Arch.  f.  Rcligionswiss.  1910, 
4,  S.  619—621). 

Feder,  A.  L.,  Zum  Breviergebet:  2.  Sonntag  der  Fastenzeit, 
4.  Lektion  (Theol.  u.  Gl.   191 1,  i,  S.  46). 
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Firmenich-Richartz,  E.,  Der  Meister  von  St.  Laurenz  (Z.  f. 
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Waal,  A.  de.  Der  Wandtabernakel  u.  die  eucharistische  Pixis 
in  San  Damiano  bei  Assisi  (Ebd.  Sp.  341  —  348). 

Witte,  F.,  Frühgotische  kölnische  Madonna  der  „Sammlung 
Schnütgen"  (Ebd.  Sp.   335  —  340). 

Braun,  J.,  Nochmals  das  Gewebe  aus  dem  Sarkophage  des  h. 
Paulinus  (Ebd.  Sp.   347—550). 


Fastenpredigten ! 
Neu!  Schultes,  P.  Reginald,  0.  P.,  Die  Unfehlbare  Kirche. 

(Zehn  Fastenkonferenzen).     (164  S.).     M.   1,40. 
Ferner  bestens  empfohlen : 

Dciiille,  Die  kath.  Kirche  und  das  Ziel  der  Menschheit.     M.   1,40. 

Hasert.  KoiisL.  Was  ist  Christus?     M.  0,90. 

Hfltenstrcit.  Das  menschliche  Leben  eine  Reise  in  die  Ewigkeit.     M.  i. 

Lödli'i'.  Die  schmerzhafte  Mutter  (Bctr.ichtungenJ.     M.  o,So. 

l'cppert,    Franz,    Fünf  Zyklen   Fastenvorträge.      (1./2.   Leiden  Christi.  — 

5.  Miserere.  —  4.  Dies  irae.  —   5.  Christliche  Tugenden.     M.  2,50. 
(Sfliiiltcs,  P.  Res.,  0.  P.,  Die  Urgeschichte  der  Menschheit.     M.  1,40. 

—  —  Wunder  und  Christentum.     .M.   1,40. 

—  —  Die  Gottheit  Christi.     M.   1,40. 

Schuster  (FürstbischoO,  i-  Der  gute  Hirt.     2.  Maria  Magdalena.     M.  1,40. 
S<-h«ins-.liarkL  Das  dornengekrönte  Haupt      M.   i.  (2b 

AVölir.  Gottes  Eigenschaften,  geoffenbart  im  Leiden  Christi      .VI.   i 

Ulr.  Moser's  Buchhandlung  ( J.  Meyerhoff),  k.  u.  k.  Hofbuchhändler,  Graz, 


Asclieadorffsclie  YerlagsUncim.,  Mnnster  In  Weslf. 

Neuheit«' II. 

über  den  Ursprung 
des  Trinitätsbekenntnisses. 

Rede  beim  Antritt  des  Rektorats  der  West- 
fälischen Wilhelms-Universität  gehalten  am 
15.  Oktober  1910. 
\'on  Prof.  Dr.  Franz  Diekamp. 
32  Seiten.     75  Pfg. 


Eröffnung  des  Akademischen 
MissionsvereinszuMünsteriW. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  katholischen 

Missionsbewegung  in  Deutschland. 

52  Seiten.     50  Pfg. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buclihamllungcn  zu  hc7,ii;licn. 

Müllei',     K.,    Prof.     an     der    Kaiitonsschule    in    Zug,    DaS 

Kirchenjahr.      Eine    Erklärung     der     heiligen    Zeiten, 

Feste    und    Feierlichkeiten    der     katholischen    Kirche.      8" 

(XX  u.  630).     M.  7, — ;  geb.  in  Leinw.  M.  8,  —  . 

Die  Katholiken  in  die  hohe,  für  die  religiöse  Empfin- 
dung und  den  religiösen  Geist  fruchtbare  Schönheit  des  Kirchen- 
jahres einzuführen,  ist  der  Zweck  dieses  von  edler  Begeiste- 
rung getragenen,  gehaltvollen,  dabei  allzu  große  Breite  ver- 
meidenden Buches.  Priester  und  Laien  werden  es  freudig 
begriißen. 

Olfers,    Dr.    E.    W.    M.    von,    Pastoralmedizin. 

Die  Naturwissenschaft  auf  dem  Gebiete    der    katholischen 
Moral  und  Pastoral.     Ein  Handbuch    für  den  katholischen 
Klerus.     Dritte,    vermehrte    und    verbesserte  Auf- 
lage,   gr.  8°(XVI  u.  238).  M.  5,40;  geb.  in  Leinw.  M.  4,60. 
Übersichtlich,     kurz     und     prägnant     setzt     v.     Olfers' 
Pastoralmedizin  den  Geistlichen  in  den  Stand,  überall  da,  wo 
sich  naturwissenschaftliche  Fragen  auf  dem  Gebiet  der  Moral 
und  Pastoral    darbieten,    diese    auch  von    dieser  Seite    zu  be- 
urteilen.    Das  Buch    ist    dem  Seelsorger    ein    unentbehrliches 
und  zuverlässiges  Nachschlagewerk. 
Reck,    Dr.    V.   X..  Domkapitular  in  Rottenburg  a.  N.,  Das 

Missale  als  Betrachtungsbuch.    Vortrage  über 


Neue     Erscheinungen.  Durch   alle   Buchhandlungen  zu   beziehen. 

die  .VIeßfornuilarien.  gr.  8".  L  Bd.:  Vom  ersten 
Adventssonntag  bis  zum  sechsten  Sonntag  nach 
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Sanctoruni.  M.  7,-  ;  geb.  M.  8,2ü.  IV:  Feste  und  Ferien. 
M.  7,—  ;  geb.  M.  8,20.  Ein  V.  Bd.;  Fastenferialmcssen,  ist 
in  Vorbereitung. 

„Das  Werk  ist  etwas  Neues,  Originelles,  eine 
große  Idee,  die  meisterhaft  durchgeführt  ist.  .  .  ." 

(Universitas   1909/10,  Nr.   3). 
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katholische  Missionsliteratur.  (Missions-Biblio- 
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>ionswissenschaft  befassen  oder  Bibliotheken  hinsichi- 
Missionsliteratur  ergänzen  will,  wird  diesen  ,, Führer", 
einschlägigen  Schriften  mit  genauer  Inhaltsskizzierung 
nicht  entbehren  können. 


Soeben   erschien  und   i^t   durch   alle  Buchhandl 
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Symbolik  a.  d.  Universität  Würzburg. 
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moderner  Philosophie  und  Theologie,  wird  ein  interessantes  und  farbenreiches 
Bild  gezeichnet.  Auch  die  moderne  Christusdichtung,  namentlich  Frenssens 
„Hilligenlei"  und  Gerhart  Hauptmanns  „Emanuel  Quint",  wird  auf  ihre  philo- 
sophischen Voraussetzungen  untersucht.  An  der  Schrift  kann  kein  philosophisch 
und  theologisch  Gebildeter,  dem  es  um  ein  abschließendes  Urteil  in  der  bren- 
nendsten Tagesfrage  zu  tun  ist,  vorübergehen. 

Verlag  von  Kirchheitn  &  Co.  in  Mainz. 
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Eine  Geschichte  des  Jesuitanordens  in  Italien : 

Taochi-Venturi.  Storia  della  compagnia 

di  Gesii  in  Italia.    Tom.  I  (Schweitzer). 

rirandt,  Die  jüdischen    Baptismen  (Dälger). 

Brandt,   .lüdische    Reinheitslehre    und    ihre 

Beschreibung  in    den    Evangelien    iDölger). 
Stosch,    Die    Apostolischen     Sendschreiben 

nach    ihren    Gedankengängen     dargestellt. 

3.  Bd.  (C.  Rösch) 
Stein  mann,  Aretas  IV,  König  der  Nabatäer 

(Feiten). 


.Schultz,  Dokumente  der  Gnosis  (Heinisch). 
Kampers,  Karl  der  Große  (Baumgarten). 
Heitz,     Essai     liistorique    sur    les    rapports 
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rum  (AUmang). 
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Kaufmann). 
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Eine  Geschichte  des  Jesuitenordens  in 
Italien. 

Tacchi-Venturi,  S.  J.,  storia  della  compagnia  di  Gesü 
in  Italia.  T.  I:  La  vita  leligiosa  in  Italia  durante  la  prima 
etä  deir  Ordine.  Roma-Milano,  Societa  editrice  Dante  Alighieri, 
1910  (XL,  721  S.  8°).     L.  20. 

Die  Aufgabe,  die  Geschichte  der  Gesellschaft  Jesu 
in  Italien  zu  schreiben,  fiel  P.  Tacchi-Venturi  zu.  Der 
I .  Teil  ist  ein  stattlicher  Band  in  vorzüglicher,  fast  zu  splen- 
tlider  Ausstattung.  Daß  wir  es  hier  mit  einer  ausgezeich- 
neten Arbeit  zu  tun  haben,  beweist  schon  die  Tatsache, 
daß  dem  Verf.  für  dieselbe  (allerdings  in  etwas  kürzerer 
Form)  ein  Preis  von  selten  der  Accademia  della  Crusca 
in  Florenz  zuerkannt  wurde.  P.  Tacchi-Venturi  zeichnet 
in  diesem  Bande  das  religiöse  Leben  Italiens  um  die 
Mitte  des  i6.  Jahrb.;  kein  Zweig  der  Religion  und  des 
religiösen  Lebens  ist  in  diesen  i6  Kapiteln  übergangen. 
In  der  Einleitung  wird  die  Wahl  Alessandro  Farneses 
geschildert,  sowie  seine  ersten  Reformversuche.  Hier 
beschränkt  sich  der  Verf.  mehr  auf  die  ältere  gedruckte 
Literatur,  während  Pastor  im  neuesten  Band  seiner  Papst- 
geschichte die  zahlreichen  archivalischen  Notizen  ver- 
wertet und  auch  die  neuere  italienische  Literatur  benützt. 
In  den  nun  folgenden  Kapiteln  wird  der  Tiefstand  des 
religiösen  Lebens  und  dessen  Aufschwung  in  sehr  aus- 
führlicher Weise  dargetan.  Wir  müssen  dem  Verf.  zu- 
gestehen, daß  er  mit  seltenern  Eifer  die  Bibliotheken 
und  Archive  durchforscht  und  eine  große  Anzahl  von 
Handschriften  und  seltenen  Drucken  hervorgeholt  und 
sie  meisterhaft  benutzt  hat,  um  seine  Ausführungen  über 
Italiens  religiöses  Leben  im  Cinquecento  gut  zu  fundieren. 
Wie  stand  es  mit  den  Führern  des  Volkes,  mit  dem 
Klerus  ?  Unter  den  Kardinälen  manche,  die  nicht  Wissen- 
schaft und  Tugend,  sondern  Staatsrücksichten  oder  nähere 
oder  weitere  verwandtschaftliche  Beziehungen  empfohlen 
hatten ;  unter  den  Bischöfen  manche,  die  mit  den  schönen 
Wissenschaften  vertraut,  aber  in  den  Glaubenswahrheiten 
weniger  bewandert  waren,  manche,  die  lange  von  ihrer 
Herde  entfernt,  die  mehrere  Bistümer  besaßen ;  bei  der 
niederen    Geistlichkeit   manche    Unwissende    und    manche 


untaugliche  Elemente.  Auch  in  den  alten  Orden  loderte 
nicht  mehr  überall  das  heilige  Feuer  der  Wissenschaft 
und  der  Begeisterung  für  die  Ordensideale.  Wie  er- 
schütternd lauten  die  Klagen  des  Cornelio  Musso  und 
des  alten  Girolamo  Seripando !  Wie  vieles  lehren  uns  die 
von  Fontana  veröffentlichten  Docnmenti  Vaticani  contro 
l'  eresia  Luteraiia  in  Italia  (Archivio  della  soc.  Rom.  di 
storia  patria  XV   (1892),   71    ff.)! 

Auf  den  Betrieb  der  theologischen  Wissenschaften 
übte,  wie  P.  Ehrle  zuerst  betont  hat,  die  Schule  von 
Salamanca  einen  großen  Einfluß  aus ;  die  Spanier  waren 
die  Reformatoren  der  Scholastik;  .sie  brachten  die  neue 
Methode  nach  Rom,  wo  sie  in  erster  Linie  im  Collegio 
Romano  des  h.  Ignatius  dozierten.  Neues  Leben  brachte 
natürlich  auch  die  lutherische  Bewegung  in  die  Theologie. 
Silvester  Prierias,  Ambrosius  Catharinus  waren  es,  die 
sich  bald  der  neuen  Lehre  entgegenstellten.  Daneben 
sind  noch  zu  nennen :  Christophorus  Marcellus,  G.  P. 
Carafa,  J.  Sadoleto,  G.  Contarini,  G.  A.  Pantusa,  der  eifrige 
Graf  V.  Carpi,  Alberto  Pio  u.  a.  Zahlreich  sind  noch 
die  handschriftlich  vorhandenen  Werke  über  Luther  und 
seine  Lehre,  die  T.-V.  leider  nicht  anführt.  Das  Studium 
der  h.  Schrift  und  der  Kirchengeschichte  vielleicht  da 
und  dort  vernachlässigt,  wurde  infolge  der  lutherischen 
Bewegung  eifriger  betrieben. 

Die  weiblichen  Orden  und  Genossenschaften  waren 
zum  Teil  tief  gesunken ;  was  uns  über  manche  Klöster 
erzählt  wird,  ist  sehr  traurig;  und  was  noch  mehr  betrübt, 
ist  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  sich  manche  Klöster  den 
Reformen  durch  eifrige  Bischöfe,  wie  Giberti  von  Verona, 
widersetzten.  Der  Grund  dieser  Depravation  lag  vor 
allem  darin,  daß  viele  den  Schleier  nahmen,  ohne  Beruf 
zu  haben. 

Sodann  geht  der  Verf.  näher  auf  die  Frage  ein,  wie 
es  mit  dem  religiösen  Leben  des  Volkes  beschaffen 
war:  es  zeigte  gegen  die  Gotteshäuser  Irreverenz  und 
Gleichgültigkeit;  die  Kirchen  wurden  zu  öffentlichen  Ge- 
richtssitzungen benutzt;  ja  viel  Schlimmeres  konnte  man 
dort  beobachten.  Kirchliche  und  weltliche  Gewalt  traten 
indes  dieser  Profanation  der  Kirchen  tatkräftig  entgegen. 
Mancherorts  dagegen   blühten    die  Vereine    zur  Anbetung 
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des  heiligsten  Sakramentes,  es  war  die  Zeit,  in  der  die 
Übung  des  40stündigen  Gebetes  entstand.  Auch  der 
Empfang  der  Sakramente,  anfangs  des  i6.  Jahrh.  stark 
\'ernachlässigt,  mehrte  sich  sehr.  Jesuiten,  Theatiner, 
Bamabilen  und  andere  eifrige  Priester  gründeten  besondere 
Bruderschaften  für  öftere  Kommunionen.  In  Verbindung 
damit  erwachte  wieder  der  Geist  der  Liebe  zu  den  Armen 
und  Kranken.  Anstalten  aller  Art  wurden  neu  gegründet; 
für  die  Büßerinnen,  Gefangenen,  Irren  wurde  gesorgt. 
Es  ist  ein  überaus  anziehender  Abschnitt,  den  der  Verf. 
gerade  der  Wohltätigkeit  Italiens  widmet.  Der  Katechis- 
musunterricht lag  sehr  darnieder,  eine  krasse  Unwissen- 
heit herrschte  im  Volke;  unter  Pauls  III  Pontifikat  be- 
gann auch  hier  wieder  frischeres  Leben ;  in  Mailand  z.  B. 
wurden  gegen  I20  Christenlehrschulen  errichtet,  Bruder- 
schaften traten  auf  mit  dem  Zwecke,  die  christliche  Lehre 
den  Kindern  beizubringen.  Zahlreiche  Damen  aus  den 
höchsten  Kreisen  stellen  sich  in  den  Dienst  dieser  guten 
Sache.  Dann  nahm  der  Jesuitenorden  den  Unterricht  in 
die  Hand  und  pflegte  ihn  eifrig.  Interessant  ist  die 
Übersicht  über  die  katechetische  Literatur  des  lö.  Jahrh. 
(S.   295—301). 

Die  kirchliche  Beredsamkeit  war  tief  gesunken ;  die 
Prediger  sprachen  oft  mehr  über  profane  Dinge,  als  über 
religiöse.  Als  dann  die  häretische  Bewegung  auftrat, 
änderte  sich  auch  dies.  Päpste  und  Bischöfe  traten  für 
regelmäßige  und  gute  Verkündigung  des  Wortes  Gottes 
ein ;  und  wir  finden  auch  unter  den  Ordensleuten,  unter 
den  Theatinern,  Franziskanern,  Augustinern  sehr  tüchtige 
Prediger;  die  Exerzitien  des  h.  Ignatius  verbreiten  sich 
rasch  und  wirken  Großes. 

Auch  die  protestantische  Bewegung  in  Italien  bespricht  der 
Verf.  Mir  scheint,  als  hätte  dieser  Abschnitt  noch  etwas  genauer 
und  eingehender  behandelt  werden  sollen,  hn  4.  und  5.  Bande 
von  Pastors  Papstgeschichte  ist  die  neuere  italienische  Literatur 
ausgiebiger  verwertet  als  bei  Tacchi-Venturi.  Um  von  neueren 
Arbeiten  wie  die  von  L.  Campana,  Mons.  Gioianni  ilella  Casa 
ed  i  suoi  tempi  in  den  Stiidi  storici  XVII  (1908),  238  sqq.  zu 
schweigen,  wäre  doch  für  Oberitalien  Arch.  ^tm:  lonibardo  1895, 
126  ff.,  1898,  235  ff.,  für  Lucca  die  Ausführungen  von  Reumont 
(Beiträge  zur  Italien.  Gesch.  II  (1859),  98  ff.,  Puccinelli,  La 
Rep.  di  Lucca  e  la  rejiressione  delV  eresia  ncl  secolo  XVI  (Fos- 
sano)  1900,  für  Parma  die  neueste  Geschichte  der  Stadt  von 
Benassi  (1899  ff.),  für  Venedig  Benrath,  Reformation  in  Venedig 
(1886),  die  IDiarien  von  Marino  Sanuto  Bd.  35,  340,  349,  437, 
für  Bergamo :  Uccelli,  Dell'  eresia  in  Bergamo  (La  scuola  catto- 
lica,  Milano  1875),  für  Rom:  Reime  des  questions  histvriijues 
1902  I,  497,  für  Mantua:  Luzio,  Vittoria  Colonna  in  der  Riv. 
stör.  Mantuana  I,  43  f.  zu  vergleichen. 

Andererseits  muß  man  gestehen,  daß  T.-V.  aus  den 
ürdensarchiven  vieles  Neue  über  die  Neuerung  in  Italien 
beibringt. 

Überaus  wertvoll  sind  die  Dokumente,  welche  im 
Anhang  S.  427 — 676  gegeben  werden.  Ein  wichtiger 
Fund  sind  die  Statuten  des  Oraiorio  del  Diviuo  Amore 
vom  J.  1497.  Damit  ist  klar  bewiesen,  daß  die  Ent- 
stehung des  Oratoriums  mit  der  Reformation  nichts  zu 
tun  hat.  Sodann  möchte  ich  noch  hinweisen  auf  die 
Veröffentlichung  eines  Teils  des  Prozesses  gegen  Kardinal 
Morone,  aus  dem  Archiv  des  Fürsten  Gallarati-Scotti, 
ein  hochbedeutsames  Aktenstück  zur  Geschichte  des  Ponti- 
fikats  Pauls  IV.  Daneben  hat  T.-V.  zahlreiche  Briefe 
zur  Geschichte  der  Reform  und  Reformation  in  Italien 
mitgeteilt. 

So  haben  wir  in  dem  Werke  des  gelehrten  Jesuiten 
eine  hervorragende  Leistung  zu  erblicken.     Wer  sich  mit 


der  Reformation  in  Italien  beschäftigt,  darf  dieses  Werk 
nicht  unbeachtet  lassen.  In  ihm  haben  wir  zum  ersten 
Male  eine  eingehende,  auf  solidem  Material  aufgebaute 
und  objektive  Darstellung  des  religiösen  Lebens  in  Italien 
in  jener  Zeit.  Mag  die  Forschung  in  Einzelheilen  man- 
ches noch  ändern,  das  Gesamtbild  bleibt  so,  wie  es  der 
tüchtige   und   emsige   Forscher  gezeichnet  hat. 

Im  einzelnen  möchte  ich  noch  bemerken  zu  S.  57:  Auf  den 
großen  Einfluß  Vittorias  und  der  Salmanticenser  auf  die  Regene- 
ration der  katholischen  Theologie  im  16.  Jahrh.  hat  zuerst 
P.  Ehrle  S.  J.  im  Katholik  1884,  II,  505  ff.  hingewiesen  S.  73 
Anm.  3 :  über  Sadolet  existiert  eine  allerdings  nicht  recht  be- 
friedigende Monographie  von  Joly  (Caen  1847).  —  Über  das 
Studium  der  Theologie  in  hallen  ist  das  Urteil  des  Erasmus 
intere.sbant,  der  an  Pio  da  Carpi,  Id.  Fchrmtr.  1529  schrieb: 
apnd  nijstrate.i  maz/is  rit/ct  philosophic  Studium,  (/uam  apiul  von, 
inagis  rtiam  thenlngiae,  quae  apud  vos  pene  ml  paucox  monachus 
releguta  est  (Opp.  IX,  914).  —  S.  96:  Die  Arbeit  Sirlets  an  der 
Verbesserung  des  Bibehextes  hat  sehr  ausführlich  H.  Höpfi, 
Kard.  W.  Sirlets  Annotationen  zuin  Neuen  Testamente.  Frei- 
burg 1908,  dargestellt.  .^uch  was  Dittrich,  Contarini  (1885), 
218  und  834  ff.,  über  das  Bibelstudium  in  Italien  beibringt,  hätte 
Erwähnung  verdient.  ~  S.  148:  Hierzu  wäre  noch  zu  vergleichen, 
was  Marino  Sanuto  in  seinen  Diarien  anführt,  s.  Bd.  58,  148. 
172.  242.  496  und  das  Urteil  Contarinis  in  seinem  Werke  De 
officio  episcopi  (Opp,  Parisiis  1571),  426.  —  S.  251  Anm.  4 
spricht  der  Verf.  sich  dahin  aus,  daß  die  Angabe  Dudiths,  Kardinal 
Pole  habe  ein  Werk  De  modo  concionandi  hinterlassen,  richtig 
sein  werde,  da  Dudith  den  Kardinal  gekannt  habe.  Zur  Bestäti- 
gung dessen  sei  eine  Notiz  aus  Vor.  Polit.  vol.  79  f.  357"^  (Vat. 
Arch.)  angeführt :  Nota,  delle  opere,  che  si  sono  trovute  allct  morte 
del  card^<^  Polo  tra  le  sue  composilio7ii  et  -scritture:  Un  rotume 
gründe  de  modo  concionandi  (vgl.  auch  Tanner,  Bihliotheca  bri- 
tannico-hibernica.  Londin.  1748  p.  603).  —  Zu  S.  272:  Die  Be- 
merkung Guidiccionis  über  das  F.tsten  steht  nicht  nur  in  dem 
ungedruckten  Traktat  De  ecelesia,  sondern  auch  in  der  von  Ehses, 
Concil.  Trident.  IV  271  edierten  Instruktion  für  die  Konzilslegaten. 
Dieselbe  Anschauung  vertraten  auch  Sadolet,  Lorenzo  Campegio, 
Trivulzio  (vgl.  Sadolets  Kommentar  zum  Römerbrief,  Opp.  IV, 
321   ff. 

Tübingen.  Vinzenz  Schweitzer. 


1.  Brandt,  W.,  Die  jüdischen  Baptismen  oder  das  religiöse 

Waschen  und  Baden  im  Judentum  mit  Einschluß  des  Juden- 
christentums. [Beihefte  zur  Zeitschrift  für  alttestamentliche 
Wissenschaft  XVII!].  Gießen,  Alfred  Töpelmann,  1910  (VI, 
148  S.  gr.  8").     M.  6. 

2.  Brandt,  W.,  jüdische  Reinheitslehre  und  ihre  Be- 
schreibung in  den  Evangelien.  [Beihefte  zur  Zeitschrift 
für  die  alttestamentliche  Wissenschaft  XIX].  Gießen,  Alfred 
Töpelmann,   19 10  (VIII,  64  S.  gr.  8°).     M.  2,70. 

I.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  ist  seit  mehr 
denn  20  Jahren  in  der  wissenschaftlichen  Welt  bekannt 
durch  seine  Studien  über  die  mandäische  Täufersekte  an 
den  Ufern  des  Euphrat  und  Tigris.  Die  immer  wieder- 
kehrende Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  merkwürdigen 
Kultgemeinde  mußte  zum  Thema  der  jetzigen  Abhand- 
lung führen.  B.  hat  den  Inhalt  bereits  im  Titel  fest  um- 
grenzt. Unter  jüdischem  Baptismus  versteht  er  „die  regel- 
mäßige Ausübung  des  religiösen  Badens  oder  Waschens, 
d.  h.  des  Badens  oder  Abwaschens  zur  Erfüllung  einer 
religiösen  Pflicht  und  zur  Erreichung  eines  vorgestellten 
religiösen  Zweckes"  (S.  2 ).  .\usgeschaltet  sind  die  Bäder 
des  täglichen  Lebens  sowie  das  Baden  zur  Heilung  von 
allerlei  Krankheit  in  heilkräftigem  Wasser.  Die  reichhaltige 
Schrift  gliedert  sich  in  fünf  Abschnitte:  Die  vore.xilischen 
Baptismen  —  Der  gesetzliche  Baptismus  im  Judentum  -~ 
Die  Weiterbildung  des  gesetzlichen  Baptismus  im  Juden- 
tum —  Außergesetzlicher  Baptismus  im  Judentum  —  Der 
außergesetzliche  Baptismus  und  das  Tauchbad  zur  Sünden- 
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Vergebung  in  den  aus  dem  Judentum  her\'orgegangenen 
Sekten.  Ein  Anhang  gibt  Argumente  und  Erläuterungen 
zu  umstrittenen  Partien  des  Buches  und  einen  kurzen 
Überblick   über  den   Ursprung  des   Mandäismus. 

Die  Einleitiing  verbreitet  sich  über  das  unvermeidliche  tubn 
und  über  den  Begriff  der  Heiligkeit  bei  den  Semiten  insbes.  Israe- 
liten, „welche  schon  sehr  frühzeitig  als  ein  äußerer  Zustand,  als 
ein  dem  Leibe  anhaftender  Stoff  aufgefaßt  wurde"  (S.  8).  Damit 
wird  für  die  veräußerlichten  Lustrationsriten  eine  Unterlage  ge- 
wonnen. —  Zu  Mk  7, 4  wird  als  Leseart  flamiao>vTai  verteidigt. 
—  Von  besonderem  Werte  sind  die  Ausführungen  über  die  von 
Hegesipp  bei  Eusebius  H.  c.  IV,  22  als  'Hueijofia.iiiozai  bezeich- 
nete jüdische  Sekte.  E.  Schürer  wollte  die  Existenz  einer  solchen 
Sekte  bestreiten ;  es  sei  „nur  aus  einer  charakteristischen  Eigen- 
tümlichkeit aller  Juden  ein  besonderer  Sektenname  fabriziert" 
worden.  B.  lehnt  dies  ab,  da  man  sehr  wohl  an  die  „Taucher 
der  Morgenfrühe"  denken  könne,  welche  tatsächlich  zu  Heniero- 
baptisten  wurden.  Am  wahrscheinlichsten  aber  sei  jener  jüdische 
Brauch  gemeint,  der  noch  in  der  pseudoklementinischen  Erzäh- 
lung durchschimmert,  nach  welcher  der  Apostel  Petrus  jeden  Tag 
vor  seinem  Morgengebet  und  vor  dem  gemeinschaftlichen  Nacht- 
essen sich  badet,  bald  in  einem  großen  Wasserbassin  mit  unab- 
lässig zufließendem  Wasser,  bald  im  Meere  (S.  51).  —  Bezüglich 
der  Prosely  tentaufe  wird  das  von  Arrian  überlieferte  Wort 
des  Stoikers  Epiktet  wegen  des  Perfekt-Partizipiums  als  stichhal- 
tiger Beweis  erkannt.  Damit  ist  die  Pr.-T.  für  das  ausgehende 
erste  christliche  Jahrhundert  gut  bezeugt,  wenn  auch  nicht  als 
überall  rezipierter  Brauch.  Die  jüdische  Proselytentaufe  ist  ebenso 
alt  oder  auch  älter  als  die  christliche,  welche  möglicherweise  aus 
jener  hervorgegangen  ist  (S.  58  f.).  In  den  bei  der  Proselyten- 
taufe üblichen  Zeremonien  lassen  sich  fast  überall  Parallelen  zu 
christlichen  Taufbräuchen  erkennen.  Leider  hat  B.  nicht  darauf 
hingewiesen.  Die  bei  Mk  i,  4;  Lk  3,  2  stehenden  Worte 
"ffV  ö'^foir  äfiaQTiöir«  werden  als  falsche  Charakteristik  der  Jo- 
hannestaufe erachtet;  sie  sind  „eine  früh  entstandene  Erweite- 
rung christlichen  Ursprungs"  (S.  70).  Allein  nach  Apg  19,  3  ft'. 
mußte  es  den  Christen  viel  näher  liegen,  die  Johannestaufe  in 
ihren  Wirkungen  unter  die  christliche  Taufe  herunterzudrücken, 
anstatt  sie  mit  den  Worten  ch  är/^cnir  äuamnhr  der  christlichen 
anzunähern.  Gerade  die  Schwierigkeit,  welche  die  Stelle  dem 
dogmatischen  Empfinden  vorlegt,  beweist  ihre  Echtheit.  —  Die 
Schilderung  des  Pfingstereignisses  Apg  2,  3  soll  ein  Mißverständ- 
nis der  Johannespredigt  von  der  Feuertaufe  des  Messias  sein 
(S.  77);  die  Erzählung  der  Apostelgeschichte  18,  25;  19,  1—7 
von  Anhängern  der  bloßen  Johannestaufe  eine  Fiktion?  (S.  81).  — 
In  dem  Tauchbad  der  jüdischen  Sibylle  (IV,  161  ff.)  will 
B.  entgegen  Schürer  nicht  die  jüdische  Proselytentaufe  erkennen, 
„Handelte  sich's  bei  der  Sibylle  um  ein  Proselytenbad,  so  würde 
dieses  mehr  an  das  ebionäisch-christliche  als  an  das  jüdische 
gemahnen.  Indem  aber  jegliche  Beziehung  auf  spezifisch  Christ- 
liches in  dem  ganzen  Buche  fehlt,  bleibt  nur  übrig  festzuhalten, 
daß  wir  allem  Anscheine  nach  mit  dem  vierten  der  sibyllinischen 
Bücher  uns  auf  dem  Gebiete  des  häretischen  Judentums  befinden, 
wo  das  Tauchbad  zur  Sündenvergebutig  zu  Hause  ist"  (S.  90).  — 
Die  Nachrichten  über  die  Taufe  in  den  Klementinen  nimmt 
B.  für  die  Ebionäer  in  Anspruch  (S.  91  ff.).  Die  trinitarischen 
Formeln  wären  danach  als  katholische  Einschübe  zu  werten.  „Ein 
Unterschied  von  der  katholischen  Taufpraxis  tritt  schon  darin 
zutage,  daß  in  den  Pseudoklementinen  »lebendes«  oder  »nie  ver- 
siegendes« Wasser  verlangt  wird  .  .  .  Man  vergleiche  damit,  wie 
leicht  in  der  katholischen  Christenheit  bereits  die  »Lehre  der 
zwölf  Apostel«  es  mit  dem  Taufwasser  nimmt"  (S.  94  f ).  Die 
behauptete  Differenz  existierte  in  Wirklichkeit  nicht.  Noch  in  der 
Ägyptischen  Kirchenordnung  und  in  der  alten  raozarabischen 
Liturgie  wird  für  den  feierlichen  Taufakt  fließendes  Wasser  ver- 
langt; wenigstens  soll  man  das  Wasser  aus  dem  Fluß  und  nicht 
aus  der  Zisterne  schöpfen.  Daß  die  Didache  nur  für  alle  Fälle 
vorbeugt,  nicht  aber  einem  Laxismus  huldigt,  durfte  die  spätere 
Beurteilung  der  Klinikertaufe  innerhalb  der  kath.  Kirche  bekunden. 
B.  hat  den  Einfluß  der  Worte  Jesu  vom  »lebendigen  Wasser« 
auf  die  Liturgie  zu  gering  gewertet;  doch  davon  anderswo.  — 
Die  elchasaeische  Tauf  predigt,  wie  sie  in  den  Philoso- 
phumena  überliefert  ist,  wird  geschickt  in  die  Geschichte  des 
römischen  Bußstreites  eingegliedert  (S.  104).  Übsr  die  Entstehung 
des  elchasaeischen  Baptismus  ist  die  Möglichkeit  offen  zu  halten, 
daß  er  im  Ostjordanlande  durch  Anregung  vom  Euphrat  her  ent 
standen  ist  (S.  in;.  An  der  Notiz,  daß  dies  im  3.  Jahre  des 
Kaisers  Trajan  geschah,  braucht  man  nicht  zu  zweifeln  (S.  in  f.). 


—  Aus  der  in  Hebr  6,  2  genannten  ßa:iiiniu7>r  huSayi)  sowie  der 
besonderen  Wertung  des  Wassers  als  eines  sakramentalen  Ele- 
mentes im  Johannesevangelium  und  im  r.  Johannesbrief  wird 
der  Beweis  versucht,  ,.daß  die  christliche  Religion  in  ihrer  älte- 
sten Gestalt  auf  semitischem  Boden  vielleicht  mehr  als  die  evan- 
gelische Erzählung  verrät  und  die  katholische  hat  wissen  wollen, 
mit  dem  häretischen  Baptismus  zusammenhing"  (S.  120).  — 
Daß  die  Stelle  Fl.  Josephus  Arch.  XVIII,  5,  2:  „«)/  Lti  tivmv 
ä/iaoTiddo>y  :iafimT))nfi"  sich  gerade  auf  heidnische  Mysterien- 
bräuche, nicht  aber  auf  die  christliche  Taufe  beziehen  könne 
(S.  142),  ist  zu  zuversichtlich  behauptet.  —  Zum  Schluß  der  ganzen 
Untersuchung  wird  entgegen  anderweitiger  Behauptungen  festge- 
stellt, daß  die  heute  noch  bestehende  mandäische  Täufersekte 
nicht  jüdischen  oder  judenchristlichen  Lirsprungs,  sondern  vielmehr 
mit  dem  Parsismus  verwandt  ist,  wenn  auch  jüdischer  Einfluß 
nicht  ganz  geleugnet  werden  soll  (S.   146  — 148). 

Das  Buch  B.s  ist  voll  der  anregendsten  Probleme, 
so  daß  man  die  Darlegungen  —  trotz  der  oft  harten  Aus- 
drucksweise —  mit  hohem  Genuß  zu  Ende  liest.  Die 
Studie  wird  für  jeden  unentbehrlich  sein,  der  sich  mit  der 
Religionsgeschichte  des  frühesten  Christentums  beschäftigt. 
Die  Thesen  B.s  können  freihch  nicht  unbesehen  übernom- 
men werden,  da  m.  E.  die  originale  Seite  des  Christen- 
tums darin  zu  wenig  zur  Geltung  kommt. 

2.  Diese  Abhandlung  bildet  eine  Erweiterung  und 
teilweise  Korrektur  der  Seiten  37 — 42  des  voraus  ge- 
nannten Buches.  Sie  bespricht:  Das  Händewaschen  vor 
dem  Essen  —  Das  Eintauchen  der  Trink-  und  Eßge- 
schirre —  Auf  die  Reinheit  bezügliche  »Worte  Jesu< . 
Es  werden  bei  den  einzelnen  Untersuchungen  reichliche 
Parallelen  aus  dem  Talmud  herangezogen  und  dadurch 
oft  recht  ansprechende  Erklärungen  gewonnen.  Zwar 
haben  wir  für  die  Entstehungszeit  der  Talmudtexte  keine 
genügende  Sicherheit,  aber  bei  dem  stabilen  Charakter 
der  in  Frage  kommenden  rituellen  Bräuche  ist  die 
Ungewißheit  der  Datierung  nicht  zu  sehr  zu  betonen. 
Beim  letzten  Abschnitt  wird  B.  mit  seiner  These  auf 
beträchtlichen  Widerstand  stoßen.  Die  Wortejesu  Mk  7,  1 5  ff ; 
Mt  15,11.  15 — 20;  23, 25f:  Lk  11,39 — 41  sind  nach 
ihm  keine  echten  Herrenworte,  sondern  von  einem  Ver- 
fasser, der  von  jüdischem  Brauch  nur  mehr  eine  entfernte 
Kunde  hatte.  Es  ist  für  B.  wahrscheinlich,  „daß  die 
fraglichen  Herrenworte  von  Sendboten  des  Christentums 
in  heidnischem  Lande  geprägt  seien,  um  Freunden  der 
Synagoge,  aus  deren  Kreisen  die  ersten  heidenchristlichen 
Gemeinden  sich  hauptsächlich  rekrutiert  haben,  die  jüdi- 
sche Scheu  vor  unreinen  Speisen  und  Getränken  als  ganz 
überflüssig  darzutun"  (S.  63  f.).  Wie  das  Wort  Lk  11,41: 
„alles  ist  euch  rein"  die  paulinische  Entwickelung  des 
Christentums  voraussetze  (S.  62),  ist  schwer  verständlich. 
Warum  kann  nicht  Rom  14,  14.  20;  Tit  i,  15  eine  Ver- 
wertung des  Wortes  Jesu  sein? 

Rom.  F.  J.  Dölger. 


Stosch,  G.,  Lic.  theo!.,  Oberpfarrer  in  Neuwedell,  Die  Aposto- 
lischen   Sendschreiben    nach     ihren    Gedankengängen 

dargestellt.     III.  Band:    Der    Brief   an   die  Römer.     Gütersloh, 
Bertelsmann,  1910  (III,  165  S.  gr.  8°).     M.  2,50. 

Stosch  legt  den  dritten  Band  seines  Werkes  vor, 
das  die  apostolischen  Sendschreiben  nach  ihren  Gedanken- 
gängen darstellen  will  (vgl.  Theol.  Revue  1908,  Sp.  623  f.; 
1910,  Sp.  63).  In  edler,  gehobener  Sprache  bietet  Stosch 
eine  ausführliche  Paraphrase  des  Briefinhalts,  die  nament- 
lich auf  die  Durchführung  der  Hauptgedanken  achtet 
und    die    Einheitlichkeit    und     Zusammengehörigkeit    der 
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einzelnen  Aussagen  klarstellt.  Der  christus-  und  bibel- 
gläubige Verf.  besitzt  eine  besondere  Gabe  feinsinniger 
Schriftauslegung  und  weiß  gut  die  tiefen  Gedanken  des 
paulinischen  Sendschreibens  dem  Leser  nahezubringen. 
Seine  Erklärung  berührt  sich  inhaltlich  oft  mit  der  katho- 
lischen Auffassung. 

Doch  gibt  es  eine  Reihe  von  Punkten,  die  zum  Widerspruch 
reizen.  So  soll  4,  3  der  Ausdruck  „zurechnen"  besagen,  daß  es 
sich  nicht  um  i£ntlohnung  eines  verdienstlichen  Handelns,  son- 
dern um  Gnade  handle,  die  von  irgendwelchem  Verdienst  ab- 
sehe (S.  40).  Um  der  Lehre  von  der  Erbsünde  auszuweichen, 
bezieht  Verf.  5,  :2b  das  Relativ  <,'/  auf  Ddratoi  und  erklärt,  daß 
„bei  Vorhandensein"  oder  „unter  dem  Walten"  des  Todes  alle 
gesündigt  haben,  der  Tod  somit  Ursache  aller  Sünde  geworden 
sei  (S.  54  f.)  —  eine  ganz  unhaltbare  Auslegung.  In  11,12  b 
deutet  er  i'jrTii/ia  als  Zurückbleiben  Israels  hinter  seiner  von  Gott 
gewollten  Bestimmung,  .T^.z/ow/ia  als  Heranreifen  zur  Fülle  seiner 
Bestimmung  (S.  123  f.),  während  man  doch  viel  natürlicher  an 
Israels  Eintritt  in  geringer  bzw.  voller  .\nzahl  denkt.  Die  Juden 
sind  nicht  ungehorsam  geworden  durch  die  den  Heiden  zuteil 
gewordene  Eibarmung,  wie  St.  zu  11,31  erklärt  (S.  131),  son- 
dern zu  deren  Erbarmung  (Dat.  commodi);  es  ist  derselbe  Ge- 
danke, den  der  Apostel  schon  V.   1 1   ausgeführt  hat. 

Im  übrigen  bietet  das  Werk  viele  wertvolle  An- 
regungen. 

Münster  i.  W. 

P.   C  o  n  s  t  a  n  t  i  n   R  o  s  c  h  ,  D.   M .  Cap. 


Steinmann,  Dr.  Alphons,  Professor  ain  Kgl.  Lyzeum  Hosia- 
num  in  ßraunsberg,  Aretas  IV,  König  der  Nabatäer.  Eine 
historisch-exegetische  Studie  zu  2  Kor.  11,  32  f.  Freiburg  i.  Br., 
Herdersche  Verlagshandlung,   1910  (VIII,  44  S.  gr.  8").     M.   i. 

Es  war  ein  guter  Gedanke  von  St.,  seine  im  J.  1909 
in  der  Bibl.  Zeitschrift  veröffentlichten  Artikel  über  Aretas 
im  Sonderdruck  den  Lesern  darzubieten.  Die  in  2  Kor. 
II,  32  f.  erzählte  dramatische  Flucht  des  Apostels  Paulus 
aus  Damaskus  ist  so  bekannt,  daß  jeder  auch  gerne  etwas 
über  den  Ethnarchen  des  Königs  Aretas,  der  damals  die 
Stadt  bewachte,  hören  wird.  Der  Verf.  \'erfolgte  aber 
auch  bei  dieser  Studie  einen  wissenschaftlichen  Zweck. 
Er  glaubt  beweisen  zu  können,  daß  Aretas  die  Stadt  Da- 
maskus vom  Kaiser  Caligula  im  Jahre  37  geschenkt  er- 
hielt und  mit  dieser  Ansetzung  ein  fester  Punkt  zur  Be- 
stimmung des  Jahres  der  Bekehrung  des  h.  Paulus  ge- 
wonnen sei. 

Mit  dem  arabischen  Völkerstamm  der  Nabatäer  und 
ihrer  Hauptstadt  Petra  im  alten  Edomitergebiet,  südöst- 
lich von  Palästina,  sind  wir  gerade  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  durch  Brünnow  und  von  Doiriaszewski,  Musil,  Dal- 
man  u.  a.  genauer  bekannt  geworden.  Der  i)n  zweiten 
Korintherbrief  erwähnte  Aretas  war  König  der  Nabatäer 
vom  J.   9   V.   Chr.   bis  40   n.   Chr. 

St.  untersucht  nach  einem  Überblick  über  die  Na- 
batäer und  den  genannten  König  das  Verhältnis  des 
letzteren  zu  Damaskus  und  betrachtet  es  als  feststellendes 
Resultat,  daß  Aretas  die  Stadt  tatsächlich  besessen,  seine 
Hoheitsrechte  aber  durch  eineir  Ethnarchen  d.  h.  einen 
Stammesfürsten,  den  wir  Scheich  nennen,    ausgeübt  habe. 

Wenn  dies  richtig  ist,  so  entsteht  die  weitere  Fr.ige,  wie 
die  Stadt  in  die  Hände  des  Aretas  gekommen  ist.  Hatte  er  sie 
als  altes  Eigentum  der  Nabatäer  geerbt,  oder  hatte  er  sie  annektiert, 
oder  war  sie  ihm  geschenkt  worden?  St.  entscheidet  sich  nach 
eingehenden  Erörterungen  für  das  letztere  und  glaubt,  die  Schen- 
kung sei  durch  den  Kaiser  Caligula  auf  Veranlassung  des  Königs 
.'Vgrippa  I  im  J.   37  n.  Chr.  geschehen. 

Dieser  Annahme  ist  der  Umstand  günstig,  daß  man  zwar 
Kaisermünzeu    der  Stadt    bis  zum  J.  34  n.  Chr.  und  wieder  aus 


der  Zeit  Neros,  aber  nicht  aus  der  des  Kaisers  Caligula  und  des 
Claudius  hat.  Aretas  IV  hatte  den  Tetrarchen  Herodes  Antipas 
in  einer  Schlacht  bei  Gamala  im  J.  36  besiegt  und  es  wäre 
möglich,  daß  Agrippa  I  aus  Feindschaft  gegen  Antipas  sich  bei 
Caligula  bemüht  hätte,  dem  Aretas  in  Damaskus  eine  Gebiets- 
erweiterung zu  verschafTeu.  Daß  sich  das  Gebiet  des  Nabatäer- 
königs  damals  bis  in  den  Norden  hinauf  erstreckte,  ist  sicher. 
Denn  wir  wissen  aus  Josephus  {Ant.  18,  5,  i),  daß  Aretas 
und  Amipas  in  Gamalitis  (zu  einer  Änderung  in  „Galaaditis", 
wie  der  Verf.  S.  14  im  Anschluß  an  Schürer  will,  liegt  kein 
Grund  vor;  vgl.  Feiten,  Neutest.  Zeitgeschichte  I,  179)  im  Süd- 
osten des  Galiläischen  Meeres  Grenzstreitigkeiten  gehabt  hatten. 
Allein  .agrippa  hatte  sich  selbst  früher  der  Stadt  Dainaskus 
günstig  bewiesen  (Joseph.  A>U.  18,  6,  3;  und  konnte  schon 
deshalb  kaum  dazu  beitragen,  daß  die  bisher  freie,  unter  römischer 
Oberherrschaft  stehende  Stadt  dem  .\retas  unterworfen  werde. 
Die  Hauptschwierigkeit  gegen  die  Deutung  St.s,  welche  ich 
selbst  früher  in  meiner  Erklärung  der  Apostelgeschichte  (S.  42. 
184  f.  198)  geteilt,  aber  in  der  Neutest.  Zeitgeschichte  II,  326  f. 
aufgegeben  habe,  liegt  in  der  Stelle  des  Korintherbriefes  selbst. 
Denn  besaß  der  Ethnarch  des  Aretas  in  Damaskus  obrigkeitliche 
Gewalt,  so  brauchte  er  nicht,  um  den  Paulus  zu  ergreifen,  die 
Stadt  zu  bewachen,  sondern  konnte  ihn  in  der  Stadt  selbst  er- 
greifen. Er  hat  auch  nicht  die  Stadttore  besetzt  gehalten,  viel- 
mehr haben  nach  Apg.  9,  24  die  Juden  diese  bewacht.  Wir 
haben  uns  die  Sache  vielmehr  so  zu  denken,  daß  der  von  den 
Juden  gewonnene  Scheich  der  Nabatäer  mit  seinen  Leuten  die 
draußen  nach  Damaskus  zu  den  Toren  führenden  Wege  besetzt 
hielt,  um,  sobald  er  etwa  von  den  Juden  am  Tore  benachrichtigt 
wurde,  daß  der  Apostel  komme,  diesen  zu  ergreifen.  Der  Plan 
wurde  dadurch  verhindert,  daß  Paulus  die  gegen  ihn  geschmie- 
deten Pläne  erfuhr  (Apg.  9,  24)  und  nun  überhaupt  nicht  die 
Stadt  durch  ein  Tor  verließ,  sondern  in  der  Dunkelheit  der 
Nacht  aus  einem  Fenster  in  der  Stadtmauer  in  einem  Korbe  von 
seinen  Freunden  herabgelassen  wurde  und  so  den  Nabatäern 
entging. 

Bonn.  Jos.  Feiten. 


Schultz,   Wolfgang,  Dokumente   der  Gnosis.     Jena,  Eugen 
Diederichs,   1910  (XCI,  244  S.  gr.  S").     M.  8. 

Dem  Bedürfnis  nach  einer  gemeinverständlichen  und 
umfassenden  Darstellung  des  Gnostizismus  will  der  Verf. 
der  vorliegenden  Sclirift  in  der  Weise  Rechnung  tragen, 
daß  er  den  Leser  selbst  an  der  Hand  der  ins  Deutsche 
übertragenen  Urkunden  in  diese  uns  so  fremd  anmutende 
Gedankenwelt  eindringen  läßt.  Zu  uns  reden  durch  ihre 
Dokumente  der  Reihe  nach  judaistische  Systeme,  nämlich 
die  Gnosis  des  „Justinos"  (Nr.  3),  die  Naassener  (4)  vmd 
die  Ophiten  (5),  parsistische  Systeme:  die  Peraten  (9), 
die  Sethianer  (10),  die  Doketen  (11),  Simon  Magus  (12), 
nihilistische  Systeme,  unter  denen  Schultz  die  Lehre  des 
Basilides  (13)  sowie  die  seiner  Schule  (14)  und  die  Lehre 
des  Karpokrates  (15)  versteht,  endlich  Valentinus  (16) 
und  sein  Schüler  Markus  (17).  Dazu  treten  der  Hymnus 
von  der  Seele  in  freier  Nachdichtung  (2 ;  eine  wörtliche 
Übersetzung  wird  S.  234 — 236  gegeben)  und  Stücke  aus 
den  apokryphen  AjMstelgeschichten,  nämlich  Erinnerungen 
des  h.  Johannes  an  Jesum  (18)  und  Taten  des  h.  Thomas 
in  Indien  (19).  Um  aber  den  Beweis  zu  erbringen,  daß 
diese  religiöse  Bewegung  vorchristlichen,  rein  heidnischen 
Ursprungs  ist,  bietet  der  Verf.  neben  einem  jüdischen 
Midrasch,  dem  Buche  von  der  Schöpfung  des  Kindes  (i), 
noch  heidnische  Dokumente  einer  dem  Gnostizismus  ver- 
wandten Richtung,  und  zwar  die  Poimandresgnosis  (6) 
sowie  aus  den  Zauberpapyri  die  Erzählung  von  der  Welt- 
schöpfung durch  Abra.xas  (7)  und  die  Mithrasliturgie  (8), 
in  denen,  unbeeinflußt  vom  Christentum,  gnostische  Ge- 
danken entwickelt  werden. 

Bei  der  Auswahl  der  Stücke  beschränkt  sich  der  Verf. 
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auf  die  eigentliche  Gnosis  kurz  vor  und  nach  dem  Auf- 
treten Jesu  (ca.  200  v.  Chr.  bis  200  n.  Chr.)  und  hebt 
dabei  das  Bedeutsamste  heraus,  während  er  von  dem 
Krausen  und  Verworrenen  nur  Proben  bietet.  Immerhin 
hätte  er  auch  angeben  können,  welche  gnostischen  Doku- 
mente außerdem  erhalten  sind  und  wo  sie  gefunden  werden. 

Mit  einer  bloßen  Übersetzung  der  Texte  wäre  indessen 
den  meisten  Lesern  nicht  gedient ;  denn  dieselben  bieten 
die  Doktrin  der  betreffenden  Sekte  nicht  unverändert, 
sondern  überarbeitet  und  verkürzt.  Dazu  kommt,  daß  die 
Gnostiker  .sich  einer  schwierigen  Terminologie  bedienten 
und  dunkle  Redewendungen  und  symbolische  Andeutungen 
liebten.  Der  Verf.  unterzog  daher  die  Urkunden  euier 
gründlichen  Bearbeitung,  indem  er  Zusätze,  die  als  solche 
zu  erkennen  sind,  beseitigte  und  durch  kleinere  Einfügungen, 
Auslassungen  und  zuweilen  selbst  Abweichungen  vom  Te.xte 
(las  Verständnis  zu  erleichtern  suchte.  Gegen  dieses  Ver- 
fahren ist  nichts  einzuwenden,  da  in  den  wesentlichen  Be- 
stand des  Textes  nicht  eingegriffen  wird  und  der  Forscher 
die  Dokumente  doch  in  der  Ursprache  einsehen  muß. 
Jedem  Stücke  läßt  der  Verf.  eine  Erläuterung  folgen,  in 
der  er  die  wichtigsten  inhaltlichen  und  geschichtlichen 
Voraussetzungen  erörtert.  Dabei  sucht  er  auih  die  Un- 
ordnung, die  in  manche  Texte  eingeris.sen  ist,  zu  beseiti- 
gen (vgl.  ■/..  B.  S.  So  ff.)  und  Lücken  im  Gedankengange 
nach  Analogie  der  nächstverwandten  gnostischen  Systeme 
zu  überbrücken.  Daß  es  sich  dabei  um  Kombinationen 
handelt,  die  oft  zweifelhaft  bleiben  müssen,  gibt  er  selbst 
bereitwillig  zu  (S.  XL).  Die  Bezeichnung  einer  gnostischen 
Sekte  nach  Justin  hält  er  mit  ansprechenden  Gründen  für 
ein  Mißverständnis,  indem  Justin  der  Märtyrer  dieses 
System  in  seinem  leider  verlorenen  Synlagma  dargestellt 
und  Abschreiber,  die  dieses  Kapitel  exzerpierten,  seinen 
Namen  darüber  gesetzt  hätten  (S.  3 1  f.).  Den  Doketis- 
mus  führt  er  auf  rein  heidnische  Doktrin  zurück  (S.  125) 
und  macht  es  wenigstens  wahrscheinlich,  daß  ein  Karpo- 
krates  nicht  existierte,  sondern  die  Sekte  nach  dem  ägypti- 
schen Gotte  Harpokrates  benannt  wurde  (S.  162:  LXVl). 

Um  den  Leser  auch  über  den  Gnostizismus  im  all- 
gemeinen zu  orientieren,  verbreitet  Seh.  sich  in  einer  aus- 
führlichen Einleitung,  die  in  manchen  Partien  freilich  den 
weiteren  Kreisen,  welchen  die  Schrift  dienen  soll,  nicht 
leicht  verständlich  sein  dürfte,  über  Wesen  und  Eigenart 
der  Gnosis  (S.  III — XVIII),  wobei  er  davor  warnt,  den 
Gnostikern  aufgeklärte  wissenschaftliche  Lehren,  etwa  Vor- 
ahnung der  darwinistischen  Theorie,  zuzuschreiben.  So- 
dann geht  er  auf  die  Überlieferung  der  gnostischen  Lehren 
bei  den  Kirchenschriftstellern  ein,  von  denen  er  den 
h.  Hippolyt  als  Quelle  am  höchsten  wertet,  der  freilich 
nicht  „mit  einem  anderen  schismatischen  Bischöfe",  sondern 
mit  dem  rechtmäßigen  Papste  Pontian  verbannt  worden 
ist  (S.  XIX— XXXVI).  Nachdem  der  Verf.  auch  die 
einzelnen  gnostischen  Systeme  besprochen  hat  (S.  XXXVII- 
LXXV),  untersucht  er  scharfsinnig,  aus  welcher  Quelle  der 
Gnostizismus  entsprungen  ist  (S.  LXXVI — XCI).  Er  ge- 
langt dabei  zu  dem  Ergebnis,  daß  er  keinen  einheitlichen 
Ausgangspunkt  hatte,  sondern  unter  dem  wechselnden 
Einflüsse  verschiedenartiger,  z.  T.  sich  gegenseitig  hem- 
mender Strömungen  allmählich  entstand.  In  ihm  begeg- 
neten sich  astrologische  Vorstellungen,  der  Einfluß  des 
Mysterien  Wesens,  griechische  und  orientalische  Mythcjlogie, 
die  jüdische  Geheimlehre  vom  göttlichen  Wagen  (Merkaba) 
und  vor    allem    der  Dualismus    des  Parsismus    mit  seinei' 


Zahlenspekulation.  In  dieser  Darstellung  werden  viele 
Leser  es  schmerzlich  empfinden,  daß  der  Verfasser  von 
der  Angabe  der  Literatur,  die  er  offenbar  in  weitgehendem 
Maße  beherrscht,  völlig  abgesehen  hat. 

Den  Schluß  des  nützlichen  Buches  (S.  231 — 241) 
bildet  der  Nachweis  der  Quellen,  in  denen  die  hier  mit- 
geteilten Dokumente  enthalten  sind. 

Breslau.  Paul  Heinisch. 

Kampers,  Franz,  Karl  der  Große.  Die  Grundlegung  der 
mittelalterlichen  Kultur  und  Weltanschauung.  Mit  Mosaikdruck-  , 
Thelbild  und  74  Abbildungen.  [Weltgeschichte  in  Charakter- 
bildern, herausgegeben  von  Kampers,  Merkle,  SpahnJ.  Mainz, 
Kirchheim  &  Co.,  1910  (VllI,   128  S.  Lex.  8").     M.  4. 

Durcharbeiten  muß  man  die  Lesung  dieses  Buches 
nennen,  denn  hinter  jedem  kleinen  Abschnitte  lauern  die 
Fußangeln  einer  sehr  umfangreichen  Literatur  und  langer 
Entwickluirgsreihen,  die  man  sich,  soweit  man  damit  be- 
kannt ist,  ins  Gedächtnis  zurückrufen  muß.  Es  ist  dem- 
nach ein  sog.  schweres  Buch,  das  vom  Verfasser  in  dieser 
Form  nur  mit  der  größten  Entsagung  hat  geschrieben 
werden  können,  weil  umfangreiche  eigene  und  viele  fremde 
Forschungen  notgedrungen  in  einem  knappen  Satze  oder 
winzige  Abschnitte  zusammen  gezogen  werden  mußten. 
Das  Ergebnis  ist  ein  Buch,  für  das  der  Fachmann,  der 
Forscher  dankbar  zu  sein  allen  Grund  hat,  weil  hier 
eine  Fülle  von  Richtlinien  für  die  verschiedensten  Ge- 
biete festgelegt  ist,  von  denen  die  meisten  einer  ein- 
gehenden Nachprüfung  standhalten  werden.  Man  kann 
sehr  verschiedener  Meinung  darüber  sein,  ob  es  gerade 
notwendig  war,  so  weit  auszuholen,  wie  der  Verf.  es 
getan  hat.  Karl  d.  Gr.  ist  ganz  entschieden  dabei  zu 
kurz  gekommen,  auch  dann,  wenn  es  nicht  in  der  Ab- 
sicht des  Verf.  gelegen  hat,  ein  größeres  Lebensbild  des 
Heldenkaisers  zu  entwerfen.  Für  die  weiteren  Kreise  der 
gebildeten  Welt  werden  sich  wohl  erhebliche  Schwierig- 
'keiten  in  bezug  auf  das  Verständnis  zahlreicher  Ausfüh- 
rungen ergeben. 

Die  Ausstattung  ist  die  in  dieser  Sammlung  übliche, 
sehr  reiche.  Das  Titelbild  in  Farben  ist  in  der  Ausfüh- 
rung sehr  mäßig;  das  ihm  zugrunde  liegende  Original- 
aquarell ist  noch  mäßiger.  Eine  umfangreichere  Unter- 
schrift möchte  ich  manchen  der  Textbilder  wünschen, 
zumal  der  Text  selbst  auf  sie  keinen  Bezug  nimmt.  Die 
dem  Laien  nichts  erzählenden  Abbildungen  S.  38  und  61 
hätten  recht  gut  fortbleiben  können.  Der  allgemeine 
Hinweis  auf  die  Initialen  und  Vignetten  am  Schlüsse  ist 
ungenügend,  ihre  Herkunft  sollte  stets  angegeben  werden, 
wie  ich  das  seinerzeit  in  dem  Prachtwerke  über  die 
katholische  Kirche  auch  getan  habe. 

Ich  habe  sehr  viel  aus  diesem  Buche  gelernt  und 
möchte  dringend  wünschen,  daß  es  sehr  vielen  anderen 
auch  so  gehen  möchte.  Der  wissenschaftliche  Gehalt 
dieser  Arbeit  ist  ein  ungewöhnlich  großer. 

Rom.  Paul  Maria  Baumgarten. 

Heitz,  Th.,  Docteur  ^s  lettres,  Essai  historique  sur  les 
rapports  entre  la  philosophie  et  la  foi  de  B6renger 
de  Tours  ä  S.  Thomas  d'Aquin.  Paris,  V,  LecotTre  (J- 
Gabalda),   1909  (XV,   176  S.  gr.  8°).     Fr.  3,50. 

Als  das  prinzipiellste  Problem  des  älteren  mittel- 
altedichen  Geisteslebens  sieht  H.  mit  Recht  das  Ver- 
hältnis von  Wissen  und  Glauben  an.  Mit  der  von  fran- 
zösischen Geschichtschreibern  der  Philosophie  verbreiteten 
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Ansicht,  als  hätte  im  früheren  Mittelalter  die  Universalien- 
frage den  Hauptgegenstand  der  Untersuchung  gebildet, 
ist  dadurch  gebrochen.  H.  lehnt  auch  den  Versuch  De 
Wulfs  ab,  die  ganze  Entwicklung  der  mittelalterlichen 
Philosophie  unter  die  Gesichtspunkte  Scholastik  und 
Antischolastik  einzustellen.  Dieses  Schema  läßt  die  ver- 
schiedenen Richtungen,  in  denen  das  philosophische 
Denken  in  der  angedeuteten  Periode  sich  bewegt,  nicht 
zu  ihrem  Rechte  gelangen.  Für  die  Behandlung  seines 
Themas  kommt  es  H.  nicht  darauf  an,  alle  diese  Rich- 
tungen so  genau  hervortreten  zu  lassen,  wie  es  etwa  von 
einer  allgemeinen  Geschichte  der  mittelalterlichen  Philo- 
sophie erwartet  werden  kann.  Er  scheidet  seine  Unter- 
suchung in  drei  Bücher,  von  denen  das  erste  das  Ver- 
hältnis von  Wissen  und  Glauben  bei  den  dialektischen, 
das    zweite    bei    den    mystischen  Theologen  des    1 1 .  und 

12.  Jahrh.,  das  dritte  in  der  Zeit  der  Assimilation  der 
peripatetischen  Lehre  mit  der    christlichen  Denkweise    im 

13.  Jahrh.  darstellt. 

Bei  den  dialektischen  Theologen  schildert  er  Berengar 
\on  Tours  und  Roszelin  als  dem  theologischen  Rationalis- 
mus verfallen  aus  Mangel  an  Kenntnis  der  Tragweite 
der  menschlichen  Vernunft.  Der  h.  Anselm  vermengt 
Wissen  und  Glauben,  indem  er  Menschwerdung  und 
Trinität  mit  genügenden  Gründen  beweisen  will.  Ander- 
seits verkennt  er  noch  die  Bedeutung  der  Vernunft  für 
die  Glaubensmotive  beim  Gläubigen.  In  diesem  Punkte 
ist  ihm  Abälard  überlegen.  Im  übrigen  vermissen  wir 
auch  bei  ihm  eine  richtige  Scheidung  zwischen  Wissen 
und  Glauben.  Denn  trotz  seiner  scharfen  Betonnng  der 
Unbegreiflichkeit  der  eigentlichen  Glaubensmysterien  be- 
müht sich  doch  auch  er,  das  trinitarische  Verhältnis  Got- 
tes mit  der  Vernunft  zu  erweisen. 

Zur  mystischen  Richtung  zählt  H.  die  Schule  von 
Chartres,  in  der  er  eine  rationalisierende  Strömung  (Thierry 
von  Chartres,  Wilhelm  von  Conches)  neben  der  fideistischen 
(Gilbert  de  la  Porree)  nachweist.  Das  Verdienst  des 
h.  Bernhard,  der  zu  philosophischen  Spekulationen  soviel 
wie  keine  Neigung  verrät,  besteht  darin,  den  Begriff  des 
Glaubens  genauer  formuliert  zu  haben.  Die  beiden  großen 
Viktoriner  schreiten  sodann  bereits  zur  Unterscheidung 
zwischen  der  natürlichen  Theologie  und  der  Giaubens- 
wissenschaft  fort.  Das  hält  sie  abei  nicht  ab,  die  beiden 
Gebiete  an  entscheidenden  Punkten  doch  noch  immer 
zu  vermengen,  so  wenn  sie  die  Trinitätslehre  als  Bestand- 
teil der  natürlichen  Theologie  betrachten. 

Erst  seit  dem  Beginn  des  13.  Jahrh.  beginnt  sich 
die  volle  Klarheit  über  das  Glaubens-  und  Wissensgebiet 
und  die  beiderseitigen  Grenzen  auszubreiten.  Thomas 
von  Aquin,  dessen  einschlägige  Lehre  H.  mit  aller  Sorg- 
falt darstellt,  verleiht  den  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
gewonnenen  Einsichten  die  endgültige  klassische  Formu- 
lierung. 

H.  hat  es  verstanden,  die  Entwicklungsgeschichte 
eines  belangreichen  Problems  der  Scholastik  scharf  heraus- 
zuarbeiten. Seine  Schrift  empfiehlt  sich  durch  große 
Gründlichkeit  und  Klarheit  und  eine  unbestechliche  Wahr- 
heitsliebe, fem  von  aller  apologetischen  Tendenz,  welche 
eine  richtige  Erkenntnis  nur  hemmen  könnte.  Die  Schrift 
macht  nicht  nur  dem  Verfasser  alle  Ehre,  sondern  auch 
der  Schule,  der  er  sich  zu  Dank  verpflichtet  fühlt  (vgl. 
S.  XIV  f.). 

Regensburg.  T.    A.    Endres. 


Krieg,    Dr.  Cornelius,    Professor    an    der    Universität    Freiburg 
i.  Br.,  Enzyklopädie  der  theologischen  Wissenschaften 

nebst  Methodenlehre.  Zu  ak.idemischen  Vorlesungen  und  zum 
Selbststudium.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Freiburg  i.  Br., 
Herder,   1910  (XIV,  331   S.  gr.  8°).     M.  5,  geb.  M.  6,20. 

Der  vorliegende  Abriß  der  theologischen  Wissen- 
schaften, der  sich  bei  seinem  ersten  Erscheinen  im  J.  1899 
einer  sehr  beifälligen  Aufnahme  erfreuen  durfte  (vgl.  Hist.- 
polit.  Blätter  125  [1900]  179 — 189,  bzw.  O.  Rott- 
manner,  Geistesfrüchte  aus  der  Klosterzelle,  herausgegeben 
von  R.  Jud,  München  1908,  323 — 332),  hat  eine  nicht 
unbedeutende  sachliche  Erweiterung  erfahren,  indem  die 
neue  Auflage  trotz  gesteigerter  Verwendung  von  Klein- 
druck von  279  auf  331  Seiten  gestiegen  ist.  Im  übrigen 
ist  Anlage  und  Charakter  des  Buches  sich  gleich  geblieben. 
Die  verbessernde  und  ergänzende  Hand  des  Verf.  hat 
aber  überall  eingegriffen.  Insbesondere  galt  die  Verbes- 
serung der  Anordnung  und  Gliederung  des  Stoffes.  Der 
Hauptanteil  an  der  sachlichen  Erweiterung  fällt  den  Ein- 
leitungsparagraphen und  den  Abschnitten  über  die  natür- 
liche und  die  übernatürliche  Offenbarung,  Theologie  und 
Religion  zu.  Besonders  dankenswert  sind  die  glänzenden 
Ausführungen  über  das  religiös-sittliche  Idealbild,  die 
gesellschaftliche  Bildung,  die  wissenschaftliche  Fort-  und 
Weiterbildung  des  Klerus  und  die  erweiterten  Bemerkun- 
gen über  die  Geschichte  der  einzelnen  Disziplinen.  Das 
Buch  ist  vortrefflich  geeignet,  den  Jünger  der  Wissenschaft 
in  ihr  Studium  und  ihren  Beruf  einzuführen  und  allseitig 
zu  orientieren.  Der  als  tüchtiger  Pädagoge  bekannte 
Verfasser  hat  mit  vollkommenem  Recht  nicht  auf  die 
Masse  des  Stoffes,  sondern  auf  das  methodische  Studium 
den  Hauptwert  gelegt.  Eine  große  Sorgfalt  hat  er  der  in 
die  einzelnen  Stoffgebiete  einschlagenden  Literatur  zuge- 
wendet. Dem  Zweck  des  Buches  entsprechend  und  aus 
pädagogischen  Gründen  wurde  mit  Recht  von  einem  er- 
schöpfenden Verzeichnis  der  Literatur  abgesehen.  Ein 
Mangel  aber  ist  es,  daß  nicht  immer  die  neuesten  Auf- 
lagen angegeben  worden  sind. 

Außer  den  von  uns  in  der  »Deutschen  Literaturzeitung« 
(1910,  2775  f.)  gemachten  Notamina  seien  noch  folgende  Be- 
merkungen gestattet.  Zu  dem  Urteil  A.  Humboldts  über  Gregor 
Reisch  (S.  29)  ergänze  Kosmos  II  (1847)  286,  zu  S.  32  Z.  2  v.  u. 
(Idea  methodica  etc./  Martinius  (vgl.  i.  Aufl.  S.  17),  zu  Hierony- 
mus  (S.  130)  Epist.  52  (al.  2)  n.  5  und  zu  Tiident.  S.  22  de 
ref.  (ebd.)  citii.  1.  Zu  dem  Ehrennamen  i?fo/u;'o;  (S.  38  t.)  ist 
Deißmann,  Licht  vom  Osten'-  (1909),  262  f.  zu  vergleichen. 
Von  Grupps  Kulturgeschichte  des  Mittelalters  (S.  io8j  ist  von 
dem  I.  und  2.  Bd.  1907/8  die  zweite,  von  Krier,  Das  Studium 
und  die  Privatiektüre  (S.  127)  die  5.  Aufl.  1904  (nicht  1906) 
und  von  desselben  Verfassers  Schrift  »Die  Höflichkeit«  (S.  i32_) 
die  7.  Aufl.  1909,  von  Meschlers  Leben  Jesu  (S.  162)  1906  die 
6.,  von  Nestles  Einführung  ins  griechische  N.  T.  (S.  172)  1909 
die  3.,  von  Marx'  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  (S.  194)  1908 
die  4.,  von  Pohles  Lehrbuch  der  Dogmatik  (S.  240)  1908  (—1910) 
die  4.  und  von  Peschs  Prae/fclioiie.-i  doijmat.  (S.  240)  1905  fl' 
die  3.  (I*  1909),  von  Vosens  »Das  Christentum  (nicht  der 
Katholizismus)  und  die  Einsprüche  seiner  Gegner«  (S.  255)  1905 
die  5.,  von  Göpferts  Moraltheologie  (nicht  „Lehrbuch  der  M." 
S.  274)  1909  die  6.,  von  Noldins  Summii  theol.  inoral.  (S.  275) 
1910  die  8.,  von  Schüchs  Handbuch  der  Pastoraltheologie  (S.  285J 
1910  die  14.  und  ij  ,  von  Pruners  Lehrbuch  der  Pastoraltheol. 
(S.  285)  1904,5  (nicht  1900)  die  2.,  von  Stolz'  Homiletik  (S.  298) 
1899  die  2.  und  von  Duchesnes  Oriyines  du  ctilte  chretien 
(S.  306)  1908  die  4.  Auflage  erschienen.  Von  Th.  Meyers 
Institiitiones  iuris  naturalis  (S.  260)  erschien  der  i.  Bd.  l88j 
(1°  1906),  der  2.  Bd.  1900,  und  von  Thalhofers  Handbuch  der 
Liturgik  (S.  306)  ist  nur  die  i.  Abteilung  des  i.  Bandes  von 
A.  Ebner  in  2.  Auflage  herausgegeben  worden  und  zwar  1894 
(nicht  1896).  Der  Nachtrag  von  Luegs  Realkonkordanz  (S.  323) 
war  unnötig,    denn    das  Buch    ist  S.   173    angegeben.     S.   33     ist 
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Heinrich  Kihn  (wie  richtig  S.  204),  S.  59,  i  deos,  S.  88  Z.  4 
Peraldus  zu  lesen.  Noch  sei  der  trelTliche,  viel  zu  wenig  beach- 
tete Satz  angeführt:  „Wegen  der  Irrationalität  der  Sprachen  bleibt 
jede,  auch  die  beste  Übersetzung  (der  h.  Schrift)  hinter  dem 
Urtexte  zurücl<  und  gibt  kein  vollkommenes  Verständnis" 
(S.  149).  Möge  das  instruktive  Buch  eine  weite  Verbreitung 
und  ein  eifriges  Studium   finden ! 

Tübingen.  Anton   Koch. 


Dorner,  A.,  Enzyklopädie  der  Philosophie  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Erkenntnistheorie  und  Kategorienlehre. 
Leipzig,  Dürr,   1910  (VII,  534  S.  gr.  8°).     M.  6. 

Verfasser  vorliegender  Schrift,  Professor  der  evan- 
gelischen Theologie  an  der  Universität  zu  Königsberg, 
ist  schon  längst  auch  als  philosophischer  Schriftsteller  be- 
kannt. Wir  erinnern  nur  an  seine  Schriften:  Mensch- 
liches Erkennen  1887,  Das  menschliche  Handeln  1895, 
Grundriß  der  Religionsphilosophie  1903  u.  a.  In  der 
»Enzyklopädie  der  Philosophie«  gibt  er  nun  gleichsam 
das  Resultat  oder  besser  die  Quintessenz  seines  philo- 
sophischen Systems.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man 
glauben,  die  Schrift  solle  eine  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie, eine  Anleitung  und  Einführung  des  Anfängers  in 
das  philosophische  Denken  sein,  wie  sie  z.  B.  Paulsen, 
Wundt,  Külpe,  Eisler,  geschrieben  haben.  Allein  Dorner 
selbst  sagt  (S.  331),  daß  man  „die  Enzyklopädie  nicht 
an  die  Spitze  stellen  kann,  sie  sei  vielmehr  das  Resultat 
philosophischer  Forschung".  Er  hat  sich  nämlich  als 
eigentliche  Aufgabe  gestellt,  den  Begriff  der  Philosophie 
zu  entwickeln  und  deren  Teile  zu  bestimmen. 

Und  welches  ist  nun  das  Schlußresultat  seiner  mühe- 
vollen Untersuchung?  „Daß  die  Philo.sophie  die  subjek- 
tiven Fundamente  alles  Wissens,  die  Erkenntnisvermögen, 
und  die  objektiven  Fimdamente  des  Wissens,  die  letzten 
Griinde  der  Welt  zu  untersuchen  hat:  Die  Philosophie 
ist  die  Fundamentalwissenschaft"  (S.  329).  Es  ist  dies 
die  Definition  der  Philosophie,  wie  sie  die  alte  Schule 
seit  Aristoteles  {Metaph.  I,  2,  982  b)  aufgestellt  hatte. 
Damit  erklärt  sich  Dorner  gegen  die  Versuche  der  Em- 
piristen oder  der  einseitig  gerichteten  Psychologisten,  welche 
der  Philosophie  nur  die  Beschreibung  und  Zusammenfassung 
der  Erscheinungen  der  Außen-  und  Innenwelt  zuweisen, 
ohne  zum  Grunde  der  Erscheinungen  vorzudringen.  Er 
erklärt  sich  auch  gegen  die  subjektivistischen  Theorien 
Kants  und  seiner  Verehrer,  wonach  wir  nur  von  den 
subjektiven  Erscheinungen  der  Dinge  in  uns,  nicht  aber 
von  dem  subjektiven  Verhalten  derselben  in  sich  ein 
sicheres  Wissen  erlangen  könnten,  mit  andern  Worten : 
Domer  tritt  entschieden  für  den  Wert  der  Metaphysik, 
des  eigentlichen  Gegenstandes  der  Philosophie,  ein.  Und 
das  ist  ein  Hauptverdienst  seiner  Schrift.  Und  es  ist 
ihm  auch  gelungen,  diesen  seinen  metaphysischen  Stand- 
punkt zu  rechtfertigen  erstens  indem  er  nachweist,  daß 
ohne  denkende  Bearbeitung  der  Wahrnehmung  und 
Erfahrung  kein  sicheres  Wissen,  keine  Wissenschaft  der 
Natur  und  erst  recht  keine  Wissenschaft  des  Geistes  und 
der  Geschichte  möglich  wäre.  Selbst  die  Begriffe  des 
Raumes,  der  Zeit,  der  Zahl,  der  Materie,  die  Grund- 
begriffe jeder  Erfahrimgswissenschaft,  weisen  über  die  bloße 
sinnliche  Erfahrung  hinaus.  Unsere  Begriffe  haben  nicht 
nur  formale  Bedeutung  für  unser  Denken  und  Erkennen, 
wie  Kant  wollte,  sondern  .sie  haben  einen  realen  Inhalt, 
der  nicht  aus  der  Erfahrung  stammt.  Das  zeigt  sicli  ins- 
besondere   an    den    Stammbegriffen    des    Erkennens,    den 


sogenannten  Kategorien,  deren  Dorner  1 7  aufzählt.  Mit 
Hilfe  dieser  Stammbegriffe  geht  unser  Denken  auf  Grund 
der  Erscheinungen  sowohl  auf  den  Realgrund,  ihre  Wirk- 
ursache, als  auf  den  Idealgrund,  die  Zweckursache,  die 
wichtigste  von  allen.  So  entsteht  denn  die  Wissenschaft 
der  Metaphysik,  zunächst  die  Metaphysik  des  absoluten 
Wesens,  das  wir  nicht  nur  mit  Kant  als  Idee  denken 
müssen,  sondern  das  auch  als  Urgrund  und  Ziel  der 
Dinge  über  der  Welt  existieren  muß ;  damit  lehnt  D.  den 
Pantheismus  entschieden  ab.  Dann  die  Metaphysik  der 
Natur,  welche  die  materielle  Grundlage  der  Naturerschei- 
nungen und  die  Entwicklung  der  Naturwesen  untersucht, 
und  endlich  die  Metaphysik  des  Geistes,  welche  sich  mit 
der  Grundlage  des  Bewußtseins,  dem  Ich,  und  seinen 
Tätigkeiten  befaßt.  D.  weist  in  der  Naturlehre  den  mecha- 
nischen Darwinismus,  der  die  Zwecke  imd  beherrschenden 
Typen  leugnet,  ebenso  entschieden  ab,  wie  in  der  Psycho- 
logie den  psychophysischen  ParallelisrnuSj  Jndem  er  sich  für 
die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  erklärt. 
Ebenso  energisch  tritt  er  für  die  Substantialität  der  Seele, 
ja  auch  für  die  realen  Seelenvermögen  ein.  —  Man  sieht, 
das  sind  Anschauungen,  die  mit  der  Philosophie  der  Alten 
ganz  übereinstimmen,  obschou  aus  der  ganzen  Darstel- 
lung hervorgeht,  daß  D.,  wenigstens  mit  Bewußtsein,  sich 
an  der  Philosophie  der  Vorzeit  nicht  orientiert  hat.  Es 
dürfte  heute  in  nicht  scholastischen  Kreisen  wenige  Phi- 
losophen in  Deutschland  geben,  welche  uns  so  nahe  stehen, 
so  sympathisch  sind,  wie  D.  in  dieser  seiner  Schrift,  um 
so  mehr,  als  er  sich  einer  edeln, '  objektiven  Darstellung 
befleißigt  und  sich  aller  Ausfälle  enthält,  die  sonst  ge- 
wöhnlich zum  eisernen  Bestand  moderner  Philosophen 
zu  gehören  sdieinen. 

Freilich  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  daß  wir  in  manchen 
Punkten  unserm  Autor  nicht  beipflichten  können;  so,  wenn  er 
S.  32  fl^.  die  Erfahrung  für  unsere  Begriffsbildung  nur  Veran- 
lassung, nicht  auch  Materialursache  sein  läßt ;  wenn  er  S.  74 
den  objektiven  Raum  nur  als  „die  Form  betrachtet,  wie  die 
Dinge  aufeinander  wirken";  wenn  er  S.  73  ff.  die  Materie  als 
Komplex  von  Dynamiden  d.  h.  Kraftpunkten  betrachtet,  wenn  er 
S.  83  die  Zeit  bloß  die  „Form  der  Veränderung  der  Zustände 
kontinuierlicher  Dinge"  nennt.  Auch  die  Kategorien  Dorners 
haben  nicht  die  Bedeutung  der  aristotelisch-scholastischen,  welche 
die  wirklichen  Prädikate  der  Dinge  darstellen,  während  die 
Dornerschen,  ähnlich  den  Kantschen,  auch  die  Prädikabilien,  die 
Aussageauen  umfassen;  es  ist  also  der  objektive  und  subjektive 
Standpunkt  nicht  hinlänglich  geschieden.  Gerne  gestehen  wir 
aber,  daß  diese  Abhandlung  über  die  Kategorien  z.  B.  über  Mög- 
lichkeit, Notwendigkeit,  Substanz,  Ursache,  Zweck  usw.  recht 
schöne,  wertvolle  und  anregende  Gedanken  enthält. 

Noch  mehr  müssen  wir  uns  ablehnend  verhalten  gegenüber 
dem  wiederholten  Versuch,  auf  Grund  des  ontologischen  Be- 
weises aus  der  Notwendigkeit  der  Idee  Gottes  seine  Existenz 
abzuleiten  (S,  177.  275.  283),  zugleich  mit  der  Kantschen  Be- 
gründung, „der  Schluß  von  der  Existenz  einer  endlichen  Größe 
auf  die  einer  absoluten  Größe  führe  keine  Notwendigkeit  mit 
sich,  da  er  einen  Sprung  mache,  sodann  weil  zuerst  die  Existenz 
dieser  endlichen  Welt  festgestellt  werden  mußte,  was  auch  wieder 
auf  einem  Schluß  beruhen  w-ürde  aus  der  Erscheinung  auf  das 
dahinterliegende  Sein"  (S.  275).  Diese  Auff'assung  scheint  mit 
der  heute  viel  verbreiteten  irrigen  Meinung  unseres  Autors  zu- 
sammenzuhängen, daß  der  aposteriorische  Schluß  von  der  Wir- 
kung auf  die  Ursache,  von  der  Folge  auf  den  Grund  nur  ein 
hiduktionsbeweis  sei,  der  bloß  eine  Wahrscheinlichkeit  begründe 
(S.  175,  122,  179).  Unsern  Beifall  aber  findet.er,  wenn  er  die 
Gewißheil  überhaupt  und  insbesondere  die  Überzeugung  vom 
Dasein  Gottes  im  Gegensatz  zu  so  vielen  modernen  Philosophen 
nicht  auf  subjektive  Nötigung,  auf  Gefühl,  auf  inneres  Erlebnis, 
auf  subjektive  Werturteile  gründen  will,  sondern  auf  zwingende 
Gründe,  .mf  objektive  Notwendigkeit  (S.  121,  197,  291).  „Die 
, Erlebnisse'  kommen  nicht  über  subjektive  Gewißheit  hinaus, 
wenn  nicht  der  Inhalt  derselben  durch  Erkenntnis  bestätigt  wird." 
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Auch  müssen  wir  die  Auffassung  D.s  über  den  Ursprung 
der  Welt  aus  Gott  ablehnen.  Die  Schöpfung  soll  darin  bestehen, 
daß  Goit  den  in  ihm  vereinigten  Fotenzen  (Intellekt  und  Wille) 
eine  andere  Daseinsform  gibt,  sie  in  der  Welt  auseinandertreten 
läßt  (S.  306  ff.).  „Die  absolute  Substanz  dirimiert  sich  in  eine 
objektive  und  eine  subjektive  Seinsweise;  sie  setzt  sich  als  die 
Einheit  beider"  (S.  299).  D.  lehnt  die  Schöpfung  aus  Nichts, 
die  er  allerdings  falsch  aufzufassen  scheint  (S.  307),  ausdrücklich 
ab.  Würde  er  nicht  an  gleicher  Stelle  und  auch  sonst  ausdrück- 
lich den  Pantheismus  bekämpfen,  so  könnte  man  diese  Auffassung 
von  dem  Ursprung  der  Welt  kaum  anders  als  pantheistisch  be- 
zeichnen :  Die  Dinge  der  Welt  eine  Entfaltung  der  realen  gött- 
lichen Potenzen.  Man  sieht,  daß  Dorner  von  den  deutschen 
idealistischen  Pantheisten,  insbesondere  von  SchcUing,  Hegel 
und  Schleiermacher  noch  zu  sehr  beeinflußt  ist. 

In  der  Frage  der  Willensfreiheit  scheint  D.  sich  nicht  kon- 
sequent zu  bleiben,  wenn  er  sie,  die  Wahlfreiheit,  S.  234  leugnet, 
dagegen  S.  183  und  S.  272  annimmt.  —  Trotz  alledem  bleibt 
die  Schrift  in  vieler  Beziehung  für  den  philosophisch  bereits  ge- 
schulten Leser,  weniger  für  Anfänger,  anregend  und  instruktiv. 

Trier.  C.  Willems. 


Schindler^  Fr.  M.,  Lehrbuch  der  Moraltheologie.  Bd.  II. 
T.  II.  Wien,  Opitz,  1910  (S.  369—825  gr.  8°).  Kr.  8,50. 
Im  vorliegenden  2.  Teile  des  2.  Bandes  seiner  Moral- 
theologie, der  das  ganze  vortreffliche  Werk  abschließt, 
behandelt  der  gelehrte  Verf.  das  christliche  Leben  in 
bezug  auf  den  Nächsten  in  zwei  der  Natur  der  Sache 
nach  ungleichen  Abschnitten.  I.  Die  Pflichten  und  Tu- 
genden im  menschlichen  Gemeinschaftsleben  überhaupt, 
IL  Pflichten  und  Tugenden  innerhalb  der  einzelnen 
Hauptgruppen  des  Gemeinschaftslebens.  Im  ersten  Ab- 
schnitt Liebe  und  Gerechtigkeit  im  allgemeinen  und  dann 
in  bezug  auf  die  einzelnen  Güter  des  Nebenraenschen, 
A.  Leib  und  Leben  mit  Einschluß  der  ganzen  Lehre 
über  Keuschheit  und  Unkeuschheit ;  B.  die  Güter  der 
Seele;  C.  die  äußeren  Güter,  wobei  auch  die  sonst  als 
„der  Gerechtigkeit  verwandt"  bezeichneten  Tugenden  auf- 
genommen sind,  und  Freiheit,  Ehre,  Eigentum,  be- 
handelt werden,  letzteres  im  allgemeinen  in  der  ge- 
wöhnlich beiibachteten  Reihenfolge.  Jedesmal  werden 
erst  die  Pflichten,  dann  deren  Verletzung  und  deren  Gut- 
machung vorgeführt.  Daß  die  Schwierigkeit,  die  Syste- 
matik der  Einteilung  in  allem  durchzuführen,  auch  hier 
nicht  allseitig  überwunden  werden  konnte,  ergibt  sich  aus 
der  Stoffülle  der  Moral  und  fällt  dem  Verf.  nicht  zur 
Last. 

Der  2.  Hauptteil  handelt  von  der  Gesellschaft  im 
allgemeinen,  von  der  Familien-,  staatlichen  und  kirchlichen 
Gemeinschaft. 

Um  nicht  die  dem  jetzt  vollendeten  Werke  von 
allen  Seiten  gespendete  Anerkennung  tiefer,  wissenschaft- 
licher Begründung,  Eingehens  auf  die  Fragen  und  Be- 
dürfnisse der  neueren  Zeit,  Anziehung  der  h.  Schrift, 
Väter  und  kirchlichen  Theologie  (vgl.  auch  die  beiden 
Rezensionen  in  der  Theol.  Revue  1908  Sp.  19  ff.;  1909 
Sp.  555  f.)  zu  wiederholen,  weil  sie  auch  auf  diesen  Band 
zutrifft,  bemerken  wir  gleich,  daß  der  Zweck  des  Verf., 
eine  Moral  abzufassen,  die  auch  von  Laien  mit  Nutzen 
gelesen  werden  könnte,  in  diesem  letzten  Teile  uns  vor 
allem  erreicht  scheint,  sowohl  was  den  Stoff,  als  auch  was 
die  sprachliche  Form  und  die  Art  der  Behandlung  angeht . 
Außerdem  möchten  wir  noch  einige  Bemerkungen  machen. 
Der  Verf  reiht  die  Lehre  von  der  Keuschheit  und  ihren  Ver- 
letzungen bei  den  Pflichten  gegen  den  Nächsten  ein,  offenbar 
nach  dem  Wortlaut  des  6.  Gebotes,  während  man  sie  sonst 
lieber  als  Sünden  gegen  den  eigenen  Leib  bezeichnet.     Sehr  ein- 


gehend behandelt  er  die  vollendeten  Sünden  der  Unkeuschheit, 
aber  mit  solch  sittlichem  Ernste,  daß  ihm  wohl  niemand  einen 
Vorwurf  machen  kann.  Ganz  kurz  behandelt  er  die  Sünden  der 
Unschamhaftigkeit,  offenbar,  weil  er  sie  eigentlich  als  Sunden 
einer  An  anerkennt:  Suchen,  Zulassen,  Genießen  geschlechtlicher 
Lust ;  aber  für  den  praktischen  Gebrauch  wäre  doch  auf  die 
gewöhnlichen  Unterarten  einzugehen,  schon  wegen  der  hier  so 
schwierigen  Unterscheidung  der  schweren  und  läßlichen  Sünden, 
der  Fragen  der  Gelegenheit,  des  .Ärgernisses  usw.  Hervorragend 
ist  die  Darstellung  der  das  soziale  Gebiet  betreffenden  Fragen, 
Eigentum,  Arbeitslohn,  insbesondere  auch  für  Frauenarbeit;  der 
Darlehnsvertrag  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung,  Begrün- 
dung des  Zinsnehmens  aus  der  veränderten  Bedeutung  des  Geldes 
und  damit  des  ganzen  Vertrags  usw.  Die  ganze  Lehre  von 
Recht  und  Gerechtigkeit  berücksichtigt  neben  dem  römischen 
Rechte  unsere  modernen  Rechtsanschauungen,  und  insbesondere 
das  österreichische  und  deutsche  bürgerliche  Gesetzbuch  in  sehr 
weilgehender  Anführung  und  Verwertung.  Wie  es  die  Natur 
der  Sache  fordert,  ist  gerade  in  diesem  Teile  auch  die  Kasuistik 
reichlich  zum  Worte  gekommen,  gewiß  nicht  zum  Nachteile  des 
ganzen  Werkes.  Im  Kapitel :  Staatliche  Gemeinschaft  ist  be- 
sonders die  Schulfrage  (Pflichten  und  Rechte  des  Staates),  die 
Steuerfrage  (Steuerpflicht  —  Pflicht  der  legalen  Gerechtigkeit) 
zu  beachten.  Im  Kapitel :  Kirchliche  Gemeinschaft  wird  auch 
das  kirchliche  Bücherverbot  in  seiner  heutigen  Geltung  knapp 
dargestellt.  Hier  hätten  wir  den  Unterschied  in  der  Verpflich- 
tung des  natürlichen  und  kirchlichen  Gesetzes  hervorgehoben 
gewünscht. 

Wohl  nur  aus  Versehen  ist  S.  550  der  Satz  eingeschoben, 
daß  bei  subjektiv  unverschuldeter  Ehrabschneidung  auch  materielle 
Schädigungen  gutzumachen  seien.  Die  Verpflichtung  kann  sich 
doch  höchstens  auf  möglichste  Hemmung  eines  weiteren  Schadens 
beziehen.  Körperverletzung  und  Freiheitsberaubung  (S.  457 — 461) 
möchte  ich  doch  objektiv  etwas  strenger  beurteilen,  wenn  auch 
im  einzelnen  Falle  oft  die  mildere  Auffassung  recht  behält. 

So  hat  Seh.  uns  ein  Moralwerk  geliefert,  das  in  der 
Reihe  der  großen  deutschen  Moraltheologien  sich  durch 
eigenartige  Vorzüge  auszeichnet  und  in  seiner  Weise  den 
Fortschritt  der  Moraltheologie  fördert.  Möge  es  dem 
gelehrten  Verfasser  beschieden  sein,  in  neuen  Auflagen 
seinem  Werke  immer  höhere  Vollkommenheit  zu  ver- 
leihen. 


Würzburg. 


Fr.   A.  G opfert. 


Stutz,  Ulrich,  o.  ö.  Prof.  d.  Rechte  zu  Bonn,  Der  neueste 
Stand  des  deutschen  Bischofswahlrechtes.  Mit  Exkursen 
in  das  Recht  des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  [Kirchenrechtl. 
Abhandlungen,  herausgeg.  von  U.  Stutz.  Heft  58].  Stuttgart, 
F.  Enke,  1909  (XIV,  258  S.  gr.  8').     M.  9. 

Nun  ist  auch  Ulrich  Stutz  auf  dem  Plan!  Dem 
sehr  verdienstvollen,  viel  beschäftigten  Herausgeber  der 
'Kirchenrechtlichen  Abhandlungen«,  welche  dank  dessen 
unverdrossener,  gewissenhafter  und  entgegenkommender 
Redaktionsarbeit  in  wenigen  Jahren  die  Zahl  von  über 
00,  zum  Teil  sehr  umfangreichen,  Publikationen  erreicht 
hat,  ist  es  gelungen,  im  58.  Heft  selbst  als  Autor  auf- 
zutreten. Ist  der  Verf.  auch  „nicht  darauf  ausgegangen, 
Neuigkeiten  über  Bischof.swahlen  zusammenzutragen"  (S.  X), 
so  hat  er  doch  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  für  die 
kirchliche  Rechtsgeschichte  wie  für  die  kirchenrechtliche 
Dogmatik  geliefert  —  das  beste  und  verlässigste,  er- 
schöpfendste und  gründlichste  Quellenwerk  über  das 
geltende  deutsche  Bischofswahirecht,  wichtig  und  vorteil- 
haft besonders  auch  für  den  Kirchen-  und  Kirchenver- 
fassungshistoriker. 

Mit  einer  bis  ins  Kleinste  gehenden  Literaturkenntnib 
gibt  der  Verf.  in  der  ihtn  eigenen,  dem  Leser  stets  wohl- 
tuenden Frische,  gewandten  Dialektik,  juristischen  Klar- 
heit und  fließenden  .Sprache  einleitend  einen  Überblick 
über  das  deutsche  Bischofswahirecht,   die  Wahlstreitigkeiten 
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und  die  Wahlrechtsliteratur  im  19.  Jahrh.  Den  Mittel- 
punkt bildet  der  Erlaß  des  päpstlichen  Staatssekretärs 
Rainpolla  vom  ^o.  Juli  iqoo  an  die  preußischen,  hanno- 
\erischen  und  oberrheinischen  Bischöfe  bzw.  Kapitel  betr. 
die  Handhabung  des  Bischofswahlrechtes.  Von  ihm  aus- 
gehend behandelt  der  Verf.  in  objektiver  Weise  unter 
Anführung  älterer,  neuerer  und  neuester  gedruckter  und 
noch  nicht  gedruckter  Beweismittel  die  Wahlfreiheit  der 
Kapitel  und  die  päpstliche  Bestätigung  der  Wahlen,  das 
Aussc-hließungsrecht  der  nichtkatholischen  Staatsobrigkeit, 
das  Kapitel  der  Mindergenehmheit  von  Wahlkandidaten, 
die  Rechte  und  die  Stellung  des  staatlichen  Wahlkom- 
missars. In  einem  kurzen  Schlußwort  wird  die  Kirchen- 
rechtsentwicklung der  Gegenwart  charakterisiert  als  „die 
allmähliche  Preisgabe  der  kirchenrechtlichen  Mittel,  mit 
denen  von  der  Kirche  ehedem  die  Welt  regiert  oder  zu 
regieren  versucht  wurde"  (87  ff.),  als  „Enttemporalisierung 
oder  Spiritualisierung".  Den  Staat  vor  Überschätzmig 
seines  Einflußrechtes  auf  kirchlichem  Gebiete  warnend, 
mahnt  der  V'erf.,  „daß  hinter  dem  Staatskirchenrecht  ein 
starker  neutraler  Staat  stehen  solle,  der  vorurteilsfrei  und 
gerecht  auch  der  katholischen  Kirche  und  ihrem  Recht 
so  viel  Bewegungsfreiheit  einräumt,  als  in  seinem  Rahmen 
und  im  Interesse  der  Gesamtheit  irgendwie  möglich  ist, 
der  aber  in  erster  Linie  den  Gedanken  einer  rein  dies- 
seitigen, im  Interesse  aller  seiner  Angehörigen  bestehenden 
Lebensordnung  zielbewußt  und  machtvoll  vertritt"  (S.  92). 
Bezüglich  der  Bischofswahlen  speziell  mahne  die  geschicht- 
liche Erfahrung  zur  Zurückhaltung  und  lasse  das  zu  Recht 
bestehende  negative  Ausschlußverfahren  als  die  beste  und 
weiseste  Lösmig  erscheinen  (S.  92  ^).  Das  Urteil  von 
Stutz  kann  für  um  so  wertvoller  erachtet  werden,  als  es 
nicht  von  einem  „Ultramontanen"  sondern  von  einem 
Protestanten  kommt. 

Bamberg.  August  Kneclit. 


Mombritius,  Boninus,  Sanctuarium  seu  Vitae  Sanctorum. 

Novam  hanc  editionem  curaverunt  duo  moiiachi  Solesmenses. 
2  tomi.  Parisiis,  A.  Foiitemoing,  MCMX  (XXXII,  688 ; 
836  p.  4°).     Fr.  90. 

Vor  dem  J.  1480  erschien  zu  Mailand  ohne  Angabe 
von  Ort  und  Jahr  das  große  zweibändige  Werk  Sanctua- 
lium  seu  Vitae  Sanctorum.  Der  Herausgeber,  Bonin  Mom- 
britius, ein  Mailänder  Patrizier,  hatte  sein  Werk  dem  Sekretär 
des  Herzogs,  dem  Ritter  Cichus  Simonetta  gewidmet.  Da 
letzterer  im  J.  1480  durch  Henkershand  starb,  so  muß 
das  Werk  einige  Zeit  vorher  erschienen  sein.  Bereits  im 
17.  Jahrh.  gehörte  dieses  zu  den  literarischen  Seltenheiten 
und  wurde  von  Bücherfreunden  wie  Mabillon,  Erzbischof 
Le  Tellier  von  Reims  u.  a.  mit  großen  Unkosten  zu  er- 
werben gesucht.  Der  Wert  der  M.schen  Sammlung  kommt 
hauptsächlich  daher,  daß  sie  eine  ganze  Anzahl  von 
Heiligen-  und  Märtyrerakten  enthätl,  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  vergeblich  in  anderen  Sammlungen  gesucht 
werden  ;  mehrere  dieser  Akten  sind  wohl  neu  herausgegeben, 
aber  nach  einer  Vorlage,  die  von  dem  M.schen  Text  nicht 
nur  der  Sprache,  sondern  auch  dem  Inhalte  nach  abweicht, 
während  wiederum  andere  Texte  nur  der  Form  oder  dem 
Stil  nach  verschieden  sind.  Ein  bedeutender  Vorzug  des 
Sanctuarium  ist  der,  daß  Mombritius,  obwohl  dem  Huma- 
nistenkreise angehörend  und  selbst  ein  geschätzter  Dichter 
und  seat:hteler  Meister  lateinischer  Beredsamkeit,   nicht   in 


den  zu  seiner  Zeit  s<i  häufigen  Fehler  hingerissen  wurde, 
die  Geschichten  der  Heiligen  stilistisch  auszuschmücken 
und  zu  feilen,  wie  dies  z.  B.  Surius  so  gerne  tat.  Er 
begnügte  sich  damit,  die  echten  Leben  und  Akten  aus 
den  ihm  vorliegenden  Handschriften  mit  skrupulöser  Ge- 
nauigkeit auszuschreiben  und  wirklicher  Textherausgeber 
zu  sein.  Die  eigentliche  Quelle  aber,  aus  der  M.  schöpfte, 
d.  h.  die  Hss,  die  er  benutzte,  sind  nicht  näher  bekannt ; 
es  ist  sogar  nicht  unmöglich,  daß  sie  nunmehr  ganz  ver- 
loren sind.  Die  Neuherausgeber  des  Sanctuarium  haben 
sich  darum  vor  allem  zum  Zweck  gesetzt,  den  alten  Text 
selbst  genau  wieder  abzudrucken.  Durch  besondere  Zeichen 
sind  zur  Erleichterang  des  Nachschlagens  und  Vergleichens 
im  Texte  die  alten  Seitenzahlen  angegeben.  Die  von 
Mombritius  benutzten  Vorlagen  waren  manchmal  ziemlich 
mangelhaft,  so  daß  sein  Text  nicht  wenig  kleinere  Lücken 
und  einige  falsche  Lesarten  aufweist.  Um  diesem  Mangel 
abzuhelfen  sind  am  Schlüsse  eines  jeden  Bandes  der  neuen 
Ausgabe  Korrekturen,  Verbesserungen  und  Ergänzungen 
nachgetragen,  die  aus  verschiedenen  gedruckten  und  un- 
gedruckten  Quellen  entnommen  sind.  Durch  die  Wahl 
eines  ziemlich  engen  Druckes  ist  der  Umfang  des  Werkes 
nicht  allzu  groß  geworden.  Die  Akten  sind  nach  alpha- 
betischer Reihenfolge  der  einzelnen  Heiligen  geordnet. 
Diese  Ordnung  ist  in  jeder  Hinsicht  die  beste,  da  es  wohl 
nicht  möglich  ist,  irgend  eine  andere  befriedigende  chrono- 
logische oder  topographische  oder  sonstige  Anordnung  der 
Akten  zu  treffen.  Möge  diese  vortreffliche  Sammlung  in 
keiner  größeren  Bibliothek  fehlen,  da  sie  für  den  Arbeiter 
auf  kirchenhistorischem  und  hagiographischem  (iebiete  ein 
sehr  wertvolles  Hilfsmaterial  bietet! 

Straßburg,  Eis.  P.   All  mang,  Obl.  M.  I. 


Quibell,  J.  E.,  Excavations  at  Saqqara.  3  Bände.  Le 
Caire,  Imprimerie  de  l'Institut  tranvais  d'archeologie  Orientale, 
1907,  1908,  1909  (V,  34  S.  u.  39  Tafeln;  II,  85  S.  u.  44  Tafeln; 
VI,  121   S.  u.  66  Tafeln  folio).     M.  181,20. 

Die  von  Quibell  für  den  ägyptischen  Service  des  an- 
liquiies  veranstalteten  Ausgrabungen  auf  dem  Pyramiden- 
felde von  Sakkara  dauerten  vom  April  1905  bis  1909 
und  haben  ein  besonderes  Interesse  für  die  christliche 
archäologische  Forschung,  da  man  in  ihrem  Verlauf  auch 
auf  ein  koptisches  Kloster  mit  schöner  Basilika  stieß. 
Diese  Ruine  war  seit  alters  unter  dem  Namen  Ras  el 
Gisr  bekannt  und  wie  so  viele  in  Ägypten  eine  Ausbeute 
für  Räuber  und  Händler.  Gaston  Maspero,  der  treffliche 
Direktor  des  Museums-Ausgrabungswesens  —  die  syste- 
matische Würdigungauch  der  altchristlichen  Denkmäler 
setzt  ihn  übrigens  in  trefflichen  Gegensatz  zu  den  Ver- 
tretern der  sogen,  offiziellen  deutschen  Archäologie  in 
Ägypten  —  hat  den  Ruinenkomplex  zuerst  auf  den  Namen 
des  von  Johannes  von  Nikiou  und  anderen  koptischen 
Quellen  erwähnten  Heiligen  Apajeremia  festgelegt,  der 
im  Anfange  des  0.  Jahrh.  starb.  Da  dieser  Heilige  in 
den  Anrufungen  der  aufgedeckten  koptischen  Grabstelen 
ebenso  wie  auf  einigen  späten  Wandfresken  eine  bevor- 
zugte Rolle  spielt,  so  erscheint  die  Namengebung  fast 
gesichert.  Es  besteht  ferner  die  weitere  Möglichkeit 
einer  Identifizierung  des  neuausgegrabenen  Klosters  von 
Sakkara,  das  in  unmittelbarer  Nähe  der  bekannten  Stufen- 
pyramide liegt,  mit  dem  vom  Itinerar  des  Theodosius 
erwähnten  Jeremiasklostcr  im  Gebiete  von   Memphis.     Ais 
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Gründungszeit  käme  meines  Erachtens  der  Anfang  des 
0.  Jahrh.  in  Frage.  Das  wenige,  was  von  alten  Marmor- 
sachen aufgefunden  wurde,  fällt  nach  Analogien  \om 
Karm  Abu  Mina  frühestens  in  diese  Zeit.  So  wie  sich 
die  Reste  des  Jereniiasklo-sters  und  seiner  Kirche  heute 
präsentieren,  datieren  sie  aber  aus  einer  jüngeren  Periode, 
die  einen  Neubau  unter  den  Auspizien  der  Hochblüte 
spezifisch  koptischer  Kunst  brachte  und  der  Wende  des 
7.  Jahrhunderts  entspricht.  Spätestens  im  9.  Jahrh.  fielen 
die  Bauten  dann  dem  Vandalismus  des  Islam,  der  sich 
auch  schon  früher  an  ihnen  versucht  haben  mag,  definitiv 
anheim. 

Neben  den  Basiliken  der  Menasstadt  bildet  der  Kir- 
chenplan lies  Jeremiasklosters  das  seltene  Beispiel  einer 
rein  hellenistischen  Basilika  in  Ägypten.  Das  ur- 
.sprüngliche  Schema  war  ein  dreischiffiges  Oblongum  von 
vierzig  Meter  Länge  mit  eingebauter  Apsis  und  Narthe.x. 
Bemerkenswert  ist  das  Südatrium  mit  Säulenraum  und 
Freitreppe,  eine  wenn  auch  bescheidene  Analogie  zum 
großen  Atrium  der  Arkadiusbasilika  der  iVIenasstadt.  Freilich 
kam  im  Jeremiaskloster  kein  kostbares  Baumaterial  zur 
Verwendung  und  nur  dem  prächtig  konservierenden  Wüsten- 
sand ist  es  zu  verdanken,  wenn  plastische  Details  und 
Architekturen  — ■  alle  aus  lokalem  Kalkstein  vom  Gebel 
Tura  —  in  tadelloser  Schönheit  vorgefunden  wurden. 

Das  reiche  Fundmaterial  hat  seine  nächsten  Paral- 
lelen im  Apollokloster  von  Bawit.  Neben  schönen  Korb- 
kapitellen fordern  mehr  noch  als  die  vom  bekannten 
koptischen  Typ  wenig  abweichenden  Malereien  die  Orna- 
mente die  Aufmerksamkeit  des  Kunsthistorikers  heraus. 
Selten  hat  man  nahe  beieinander  so  typische  Beispiele 
des  persisch-arabischen  Einflusses  auf  die  koptische  Kunst. 

Für  die  christlichen  Reste  von  Sakkara  kommen 
lediglich  die  beiden  letzten  Bände  Quibells  in  Betracht. 
Das  Gros  der  Funde  enthält  Bd.  3,  an  dessen  Bearbeitung 
Sir  Herbert  Thompson  mit  einer  mustergültigen  Ana- 
lyse der  koptischen  Inschriften  beteiligt  ist.  Im  übrigen 
beschränkt  sich  der  Text  auf  allzu  knappe  Einführungen 
und  ebenso  knappe  Tafelerklärungen,  so  daß  man  fast 
ausschließlich  auf  das  Studium  des  vorzüglichen  Tafel- 
materials angewiesen   ist. 

Frankfurt  a.  M.  C.   M.   Kaufmann. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»über  den  Ursprung  des  Trinitätsbekenntnisses. 
Rede  beim  Antritt  des  Rektoratb  der  Westf.il.  V\'ilhelms-Uni- 
versität  gehalten  am  15.  Okt.  1910  von  Dr.  Franz  Diekamp. 
Münster  i.  W.,  Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung  {;i  S.  ü"). 
M.  0,60.«  —  In  dieser  Rektoratsrede  habe  ich  versucht,  soweit 
die  beschränkte  Zeit  es  zuließ,  an  einem  besonders  wichtigen 
Beispiele,  nämlich  an  dem  Haupt-  und  Grundbekenntnisse  des 
christlichen  Glaubens,  zu  zeigen,  daß  die  neuesten  Bemühun- 
gen religionsgeschichtlicher  Forschung,  die  Entstehung  des 
Christentums  ohne  spezielle  göttliche  Offenbarung  aus  rein 
natürlichen  Prämissen  zu  erklären,  des  festen  Grundes  völlig 
entbehren.  Während  sich  die  Kritik  früher  kaum  an  dieses  er- 
habenste Geheimnis  herangewagt  hatte,  ist  es  in  den  letzten 
Jahren  von  verschiedenen  Seiten  in  deren  Bereich  gezogen  wor- 
den. Besonders  Zimmern,  Usener,  Söderblom,  Harnack  haben 
neue  Lösungen  des  „Problems"  vorgebracht,  aber  durchweg  so, 
daß  der  Vorgänger  alsbald  von  seinem  Nachfolger  widerlegt 
wurde.  Harnack  insbesondere  spricht  scharf  die  Unmöglichkeit 
aus,  das  Trinitätsbekenntnis  aus  einer  heidnischen  Religion  oder 
aus  einer  jüdisch-synkretistischen  Sekte  abzuleiten.  Aber  auch 
sein  eigener  Versuch,  die  Wurzel  des  Bekenntnisses  in  der  ältesten 
Polemik  der  Christen  gegen  die  Juden  aufzudecken,  ist,    wie  ich 


gezeigt  zu  haben  glaube,  gänzlich  fehlgeschlagen.  Die  geschicht- 
liche Betrachtung  der  im  X.  Test,  vorliegenden  Zeugnisse  über 
den  Glauben  der  Urgemeinde,  die  ich  zum  Schluß  noch  in  ge- 
drängter Kürze  vorgelegt  habe,  gestattet  keinen  Zweifel  daran, 
daß  das  Bekenntnis  zu  der  Trinität  schon  in  der  ältesten  Christen- 
heit gang  und  gäbe  war  und  daß  die  .\postel,  die  es  verkün- 
digten, Zeugnis  davon  ablegten,  es  vom  Herrn  selbst  empfangen 
zu  haben.  F.  D. 

»Die  Bekenntnisse  des  h.  Augustinus«  in  der  Über- 
setzung von  Georg  Frhr.  v.  Hertling  sind  in  4.  und  5.  (un- 
veränderter) .\ufiage  erschienen  (Freiburg,  Herder  [leider  ohne 
Jahr],  X,  520  S.  16°.  M.  2,50;  geb.  M.  3).  Es  ist  hocher- 
freulich, daß  dieses  einzigartige  Buch,  jedenfalls  eines  der  tief- 
sinnigsten Werke  der  Weltliteratur,  durch  v.  H.s  vortreffliche, 
auch  die  schwierigsten  Gedankengänge  klar  zum  Ausdruck  brin- 
gende Übertragung  und  die  kurz  orientierende  Einleitung  manchen 
Kreisen,  die  sich  an  den  lateinischen  Text  nicht  heranwagten, 
näher  gebracht  worden  ist  und,  wie  der  buchhändlerische  Erfolg 
zeigt,  willkommene  .■\ulnahme  gefunden  hat. 

Fierens,  A.,  Besprechung  von  Thomas,  La  Santa  Casa 
dans  l'histoire  (preiniftre  ftude)  1899  und  Eschbach,  La  ViriU 
sur  le  fuit  de  Lurette,  1909  (S.-A.  aus  der  Haue  des  questions 
historiiines  1910  Juli).  Bouffard,  Constant.,  La  V6rit6  sur 
le  fait  de  Lorette  par  le  R.  P.  .\lphonse  Eschbach.  Etüde 
critique  par  un  laique  Poilevin.  Paris,  Picard,  1910  (145  S.  8°). 
Boudinhon,  .\.,  La  question  de  Lorette.  A  propos  d'un 
livre  r6cent.  Extrait  du  Bulletin  de  la  Semainf  (1910  Juli  fi'.). 
Paris,  Letouzey  et  Ane,  19 10  (48  S.  gr.  8").  —  Pfarrer  Sauren 
glaubte  Einspruch  erheben  zu  sollen,  als  ich  seinerzeit  seine 
kleine  Schrift  über  Loreto  an  dieser  Stelle  als  weniger  erfreuliche, 
aber  gutgemeinte  Arbeit  ablehnte.  Er  mag  sich  mit  dem  Schick- 
sal des  Paters  Eschbach  beruhigen,  der  ein  dickleibiges,  glänzend 
ausgestattetes  Werk  über  den  gleichen  Gegenstand  mit  der  glei- 
chen Tendenz,  die  Legende  unter  allen  Umständen  zu  retten, 
verfaßt  hat,  das  aber  von  der  gesamten  fachmännischen 
Kritik  einstimmig  als  dilettantenhafte  Arbeit  eines  jeglicher 
Methode  entbehrenden  Verfassers  abgelehnt  wurde.  Besonders 
wird  an  dem  Buche  gerügt,  daß  es  an  persönlichen  Ausfällen 
auf  Ulysse  Chevalier  so  reich  ist,  daß  die  Texte  umgebogen 
werden  und  daß  vor  allem  nicht  rund  heraus  ges.igt  wird,  daß 
die  ganze  Loretogeschichte  auf  einem  einzigen  Urautor  beruht, 
mithin  alle  späteren  Gewährsmänner  nichts,  aber  auch  rein  gar 
nichts  beweisen,  weil  sie  alle  von  diesem  einen  in  unmittelbarster 
Weise  abhängen.  Und  dieser  eine  ist  ein  Fälscher.  Die  drei 
obengenannten  Verfasser  haben  in  verschiedener  Weise  Eschbach 
glänzend  ad  absurdum  geführt,  so  daß  er  auf  die  Zustimmung 
der  sachverständigen  Geschichtsforschung  endgültig  verzichten 
und  sich  mit  derjenigen  begnügen  muß.  die  in  den  reichlich  ab- 
gedruckten Lobesbriefen  der  Persönlichkeiten  stehen,  denen  er 
ein  Exemplar  seines  Buches  geschenkt  hat.  Sie  gehören  aus- 
nahmslos nicht  zu  den  zünftigen  Historikern,  ein  Mangel,  der 
auch  nicht  durch  ihre  hohe  kirchliche  oder  soziale  Stellung  aus- 
geglichen werden  kann.  Es  wäre  nunmehr  an  der  Zeit,  daß  die 
bisherigen  Verteidiger  der  Legende  sich  beruhigten.  Loreto  war 
ein  Muttergottesheiligtum  lange  vor  der  angeblichen  Übertragung 
des  Heiligen  Hauses  und  wird  es  stets  bleiben.  Das  sollte  bei 
der  heutigen  Lage  der  Dinge  beherzigt  werden  und  dürfte  auch 
vollauf  genügen.  Paul  Maria  Baumgarten. 

»Hertkens,    Johann,    Überpfarrer,    P.  Joseph    Kleutgen, 

S.  J.  Sein  Leben  und  seine  literarische  Wirksamkeit.  Zum 
Säkulargedächtnis  seiner  Geburt  (181 1  — 1911).  Bearbeitet  und 
herausgegeben  von  P.  Ludwig  Lercher,  S.  J.  Regensburg, 
F.  Pustet,  1910  (192  S.  8°).  M.  1,50;  geb.  M.  2,20.«  —  In 
der  theologischen  Gelehrtemvelt  ist  das  Andenken  an  P.  Kleutgen 
noch  nicht  verschwunden.  „Nicht  nur  vi-erden  seine  Leistungen 
in  vielen  theologischen  Werken  nach  Gebühr  gewürdigt;  er 
selber  lebt  fort  in  dem  dankbaren  .Andenken  vieler,  die  ihn  ent- 
weder persönlich  gekannt  oder  dem  Studium  seiner  Werke  einen 
großen  Teil  ihres  theologischen  Wissens  verdanken."  Nach 
seinem  Tode  wurden  ihm  verschiedene  warme  Nachrute  ge- 
widmet, aber  eine  eingehendere  Darstellung  seines  an  Prütungen 
reichen  Lebenslaufes  und  seiner  fruchtbaren  literarischen  Tätig- 
keit wurde  bisher  vermißt  (S.  8).  Hertkens  (gest.  am  31.  März 
1909;  hatte  bereits  seit  längerer  Zeit  Material  zu  einer  Biographie 
K.s  gesammelt  und  auch  vor  seinem  Tode  den  eigentlich  bio- 
graphischen Teil  nahezu  vollendet.  Was  die  Würdigung  K.s 
als  Theologen  und  Schriftsteller    betrifft,  war   seine  ."Krbeit    noch 
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nicht  vollendet,  indes  hatte  er  fast  das  ganze  Material  bereits 
zusammen.  P.  Lercher  hat  diesen  Stoff  einheitlich  bearbeitet 
und  in  vorliegender  Schrift  veröffentlicht,  deren  erster  Teil 
(S.  15 — 96)  K.s  Leben  und  deren  zweiter  Teil  dessen  literarische 
Wirksamkeit  (S.  97 — 184)  behandelt.  Es  ist  nicht  notwendig, 
hier  auf  die  Einzelheiten  näher  einzugehen.  Wer  die  Werke  K.s 
kennen  und  studieren  will,  wird  sicher  diese  Biographie  als  ein- 
leitendes Studium  gern  zur  Hand  nehmen.  —  S.  109  wird  die 
2.  Aufl.  der  Schrift  „Über  die  alten  und  neuen  Schulen"  als  bei 
Theissing,  Miinster  i.  W.,  S.  191  hingegen  als  bei  Pustet  in 
Regensburg  erschienen  bezeichnet.  — ng. 

Gymnasialoberlehrer  Dr.  theol.  et  phil.  .albert  Sie  um  er 
bietet  unter  dem  Titel  »Priesterwürde  und  Priesteramt« 
(Dülmen  i.  VV.,  A.  Laumann,  1910.  190  S.  8".  M.  1,80;  geb. 
M.  2,50)  eine  von  Sr.  Eminenz  Kardinal  Mercier,  Erzbischof 
von  Mecheln,  genehmigte  deutsche  Übertragung  („nach  der 
fünften  Auflage  der  französischen  Urschrift")  der  Vortrage, 
welche  der  Kardinal  als  Professor  und  Direktor  am  Priester- 
seminar zu  Mecheln  an  seine  damaligen  Schüler  gehalten  hatte. 
Dieser  Ursprung  der  Schrift  erklärt  den  Titel  des  Werkes  »A  inea 
Semhiaristesa.  den  der  Übersetzer  dem  Inhalt  entsprechend  in 
der  deutschen  Ausgabe  umänderte.  Die  sieben  hier  veröffent- 
lichten und  übersetzten  Vorträge  behandeln  das  Leben  des 
Priesteramtskandidaten,  wie  es  sich  in  der  Welt.ibgeschiedenheit, 
in  Sammlung  und  Stillschweigen,  in  Unterhaltung  mit  Gott  d.  h. 
in  Betrachtung,  im  Kampf  gegen  die  Regungen  der  Leiden- 
schaft sowie  im  Vertrauen  auf  Gottes  Hilfe  und  Beistand  ent- 
wickeln soll.  Wie  der  Übersetzer  hervorhebt  (S.  10),  hat  das 
Werk  bei  den  .•Mumnen  der  Priesterseminave  wie  auch  bei  dem 
bereits  im  Amte  stehenden  Klerus  und  „nicht  zum  wenigsten 
auch  bei  zahlreichen  gebildeten  Laien"  beste  Aufnahme  gefunden; 
eine  günstige  Aufnahme  wird  auch  der  deutschen  Übersetzung 
nicht  versagt  bleiben.  — 'ig- 

»A.  M.  Micheletti,  Summula  Praelectionum  Paedagogi- 
cae  Ecclesiasticae  Specialis.  Vol.  II:  De  Rcctorc  Semi- 
nariorum  Clericalium.  Romae,  Pustet,  1910  (.KV,  554  S. 
gr.  8°).  L.  5.«  —  M.  handelt  mit  Klarheit  und  Sachkenntnis  im 
Geiste  des  Karl  Borromäus  und  nach  den  Weisungen  der  Päpste, 
vor  allem  Leos  XIII  und  Pius  X  in  zwei  Abschnitten  über  Per- 
sönlichkeit und  Wirken  der  Rektoren  an  Klerikalseminarien.  Das 
Werk  verdient  ebenso  wie  die  früheren  Publikationen  des  Verl. 
ernste  Beachtung ;  man  darf  annehmen,  daß  dasselbe  auch  dies- 
seits der  Alpen  von  den  Oberen  geistlicher  Bildungsanstalten  mit 
Befriedigung  und  Nutzen  gelesen  wird.  Besonders  sei  darauf 
hingewiesen,  daß  M.  z.  B.  bei  seinen  Erörterungen  über  das  Ver- 
halten des  Rektors  gegenüber  dem  Welt-  und  Ordensklerus,  der 
weltlichen  Obrigkeit  usw.  init  feinem  Verständnis  für  die  Gegen- 
wart seine  Ratschläge  gibt.  Ms  mangelhaft  empfand  ich  jedoch 
die  Verarbeitung  der  neueren  Literatur.  Zwar  stellt  der  Verl. 
S.  X — XIII  eine  Übersicht  von  in-  und  ausländischer  Literatur 
auf,  aber  man  gewinnt  nicht  den  Eindruck,  daß  die  genannten 
Schriften  auch  tatsächlich  eingesehen  wurden.  Übrigens  hat  die 
S.  XIII  zitierte  Schrift  von  Volkmer,  Lehrplan  der  Seniinarschule, 
Habelschwerdh  1838  (gemeint  ist  die  Kreisstadt  Habelschwerdt 
in  Schlesien)  keinerlei  Beziehung  zum  Thema,  dort  handelt  es 
sich  um  eine  weltliche  Lehrerbildungsanstalt.  Lux. 

»Seipel,  Emil,  Religions-  und  Oberlehrer  in  .»Mzev,  Das 
Brot  des  Lebens.  Erklärung  und  Anleitung  zur  homiletischen 
\'erwendung  der  ncutestamentlichen  Texte  über  das  hhl.  ."Vltars- 
sakrament.  Fieiburg,  Herder,  1910  (X,  240  S.  8").  M.  2,50, 
gebd.  M.  3,20.«  —  Das  Werk  will  eine  praktische  Anleitung  und 
Stoffquelle  für  Homilien  über  die  h.  Eucharistie  sein.  Nach  einer 
Einleitung  über  eucharistische  Predigten  im  allgemeinen  be- 
handelt es  in  drei  Teilen  die  Verheißung,  die  Einsetzung 
des  hhl.  Altarssakraments  und  die  Lehre  des  h.  Paulus 
hierüber.  Die  .Anlage  ist  klar  und  leicht  faßlich.  Zunächst  gibt 
der  Verf.  eine  ausführliche  Erklärung  des  Textes  unter  Be- 
nutzung der  besten  Kommentare.  Die  mit  großem  Fleiß  ausge- 
schachteten Gedanken  sind  am  Schluß  jedes  Teils  zu  einer  Reihe 
von  Entwürfen  gestaltet.  Sie  sollen  dem  Leser  zeigen,  welch 
reicher  Inhalt  von  Wahrheiten  und  Anregungen  im  geschriebenen 
Worte  Gottes  enthalten  ist,  und  ihn  anleiten,  auch  seinerseits 
selbständig  aus  diesem  Jungbrunnen  zu  schöpfen.  Der  Verf.  hat 
mithin  ein  zur  Vorbereitung  aul  eucharistische  Homilien  durchaus 
praktisches  Buch  geschrieben,  wie  ein  solches  zu  gleichem  Zweck 
bisher  nicht  existierte.  P.  Constantin  Rösch,  ü.  M.  Cap. 

P  Fr.  V.  Hummelauer,  S.  J.,  hat  zu  dem  Exerzitienbüch- 
lein   des    h.  Ignatius    eine   sich  enge  an  den  Text  anschließende 


Erläuterung  geschrieben,  die  in  2.,  durchgesehener  Auflage  vor- 
liegt: »Meditationum  et  contemplationum  S.  Ignatii  de 
Loyola  puncta«  (Freiburg,  Herder,  1909;  IX,  596  S.  24°. 
M.  3,40;  geb.  M.  4,20).  Der  Verf.  will  nicht  die  Regeln  für 
die  Betrachtung  und  Kontemplation,  sondern  deren  Inhalt  er- 
klären, und  zwar  nicht  nur  die  von  Ignatius  selbst  ausgeführten 
Betrachtungen,  sondern  auch  jene,  für  die  er  bloß  die  „Punkte" 
angegeben  hat.  So  bietet  v.  H.  einen  reichen  und  soliden  Be- 
trachtungsstoff, den  man  auch  außer  der  Zeit  der  Exerzitien 
dankbar  benutzen  kann.  In  der  2.  .\ufl.  hat  das  Buch  ein  be- 
quemes, handliches  Format  erhalten. 

Von  der  Alban  Stolz-Literatur  des  Herderschen  Verlages 
sind  mehrere  Schriften  in  neuer  .'\uflage  zu  notieren  :  «Mixtur 
gegen  Todesangst«  (Kalender  für  Zeit  und  Ewigkeit  1843)  in 
25.  Auflage  (8°,  M.  0,80);  »Spanisches  für  die  gebildete 
Welt«  (Gesammelte  Werke,  Bd.  IV.  Billige  Volksausgabe)  in 
13.  Auflage  (12°,  geb.  M.  1,90);  ferner  in  3.  (nicht  veränderter) 
Auflage  die  von  Prof  H.  Wagner  in  Hagenau  veranstaltete 
hübsche  Auswahl  köstlicher  Stellen  aus  A.  Stolz'  Werken : 
»Edelsteine  aus  reicher  Schatzkammer«  (12",  geb.  M.  2,40; 
vgl.  Theol.  Revue  1907  Sp.  528);  endlich  gleichfalls  unverändert 
in  2.  und  3.  .'\uflage  der  überaus  interessante,  apologetisch  be- 
deutsame Briefwechsel  zwischen  A.  Stolz  und  Julie  Meineke,  den 
Prof.  Dr.  Jul.  Mayer  unter  dem  Titel :  »Fügung  und  Füh- 
rung« herausgegeben  hat  (VI,  272  S.  8°,  M.  2,20;  geb.  M.  5; 
vgl.  Theol.  Revue   1910  Sp.  63). 

»Kirschner,  Paul,  Die  Bedeutung  der  Karitas  für  das 
Heilwesen.  [Schriften  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Kurier- 
freiheit, herausgegeben  vom  Bund  für  freie  Heilkunst  E.  V.  Erste 
Reihe  Heft  IIIJ.  Berlin,  Ehering,  1910  (74  S.  gr.  8°).«  —  Maß- 
voll im  Tone  liefert  der  Verf.  einige  Beiträge  zu  der  im  Titel 
genannten  Frage,  um  auf  die  Mängel  des  augenblicklich  zur  Be- 
ratung stehenden  „Kurpfuschergesetzes"  hinzuweisen.  Es  ist 
weniger  von  Belang,  daß  einzelne  .'Angaben  unrichtig  oder  nicht 
ganz  richtig  sind,  als  daß  die  einschlägige  Literatur  nur  zu  einem 
Teile  berücksichtigt  worden  ist.  Immerhin  bietet  diese  Schrift 
in  ihrer  unvollkommenen  Gestalt  allerlei  beherzigenswerte  Mit- 
teilungen, die  bei  Beratung  des  Gesetzes  mit  Nutzen  verwendet 
werden  können.  B. 

Erklärung. 

In  dem  Bericht  über  die  Literatur  zur  Christusfrage  in  Nr.  2 
dieses  Jahrgangs  der  Theologischen  Revue  findet  sich  in  Spalte  46 
Linie  13  ft'.  von  unten  ein  Mißverständnis,  um  dessen  Richtig- 
stellung ich  bitten   muß. 

Nicht  den  Inhalt  des  echten  Paulusberichts  über  die  Erschei- 
nung vor  500  Brüdern  stelle  ich  irgendwo  dar  als  „eine  Vor- 
spiegelung falscher  Tatsachen" ;  sondern  die  „Abwandlung"  des 
zutreffenden  Berichts,  die  ich  trotz  ihrer  Abwandlung  als  eine 
Bezeugung  desselben  in  Anspruch  nehme,  ist,  wie  der  dort  zitierte 
Satz  zeigt,  die  Pfingstgeschichte  .Acta  2.  Paulus  einer  Vor- 
spiegelung falscher  Tatsachen  zu  zeihen,  erschiene  mir  eine 
Blasphemie,  die  mir  schuld  zu  geben  ich  nicht  unwidersprochen 
lassen  kann. 

Berlin.  D.  von  Sode  n. 

Antwort. 
Da  nach  von  Soden  Acta  2  die  „Abwandlung"  enthalten 
soll,  so  habe  ich  seine  in  Frage  stehenden  Sätze  unrichtig  auf- 
gefaßt. Ich  hätte  also  schreiben  müssen:  Der  Bericht  der 
Apostelgeschichte  über  die  Herabkunft  des  h.  Geistes  wäre 
demnach  eine  Vorspiegelung  falscher  Tatsachen  und  ein  Gewebe 
von  Fälschungen. 

Bonn.  Ci.  Ivsscr. 

Bücher-  und  Zeitschriftenschau.*) 
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Kaplan  Loyo-Berlin  und  Herr  Dr.  Weber-Münster. 
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Oidtmann,    H.,    Acht    Scheiben    Kölner    Kleinraalerei    des   16. 

Jahrh.  (Ebd.  Sp.   565  —  572). 
Romdahl,  A.  L.,  Stil  u.  Chronologie  der  Arenafresken  Giottos 

(Jahrb.  d.  k.  Preuß.  Kunstsaniml.   191 1,  1,  S.  5  —  18). 
Handeln,  D.  v.,  Beiträge  zur  Tinlorettoforschung  (Ebd.  S.  25-58). 


163  27.  März.     Theologische  Revue.     1911.    Nr.  5.  164 


Neueste  Regensburger  Liturgica. 

Neuauflage  igii  des  Gross-Quart-Missale 

Kdili"    Will,    posl    alteiam    txiiiiaiii.   O   <  .'l'unclcn     s-       -,i    '  ni 

mit   den    priesterlichen  Altargesängen  nach    der  neuen  vatikanischen  Vorlage, 
den  neuesten  Meßformularen  an  Ort  und  Stelle  und  mit   zahlreichen   redaktio- 
nellen Verbesserungen. 

Das   handliche   Format,   verbunden   mit   kräftigen,   deutlichen    Lettern,    \'crleiht    dieser    Missale- Ausgabe    einen 

ganz  besonderen   Vorzug  für  kleinere  Kirchen   und   Kapellen. 

Aul'  starkem   Maschinenpapier  mit  Titelbild    und  Titelblatt   nebst    den    Kanonbildern    und    Kauoniniiialen   in 

.wlographischem  Farbendruck,  zahlreichen  Vignetten  und  Zierbuchstaben,  in  stilvollen  Einbäntlen  (von   _'!S  Mk. 

inkl.  Buch  bis  über  300   Mk.)  laut  illustriertem  Spezialpnispekt,  den  ich   zu   verlangen  bitte. 

Horae  Diurnae  24 ,  1911. 

Ausstattung:  Echt  indisches  Papier.  Sehr  handliches  gefälliges  Format.  Alle  Vespern  des  Commune 
ausgesetzt,  ebenso  an  Feria  II.  bei  den  Landes  und  Vespern  auch  die  Kapitel  und  H3'mnen  der  .Advents-, 
Quadragesimal-  und  Passionszeit.  An  Epiphanie,  Ostern  und  Pfingsten  ist  die  II.  Vesper  ganz  ausgesetzt 
wie  an  Weihnachten.      Die  neuesten  F'este  überall  an  Ort  und  Stelle.      Anhang  pro  aliquibus  locis  bedeutend 

vermehrt. 
Preise    einschließlich    Einband:    Nr.    l    in  schwarzem   Letler    mit   Rotschnitt   Mk.   o,j(.),    — 
Nr.   2   in  schwarzem   Leder  mit  Goldschnitt  Mk.   7,-  -.   —   Nr.  3   in  schwarzem  Chagrin  mit  Gnkl- 
schnitt  Mk.   8, — .  •  Durch   Beigabe  eines  Propriums  erhöhen   .sich  vorstehende  Preise    um    die 

Kosten  desselben. 

Diese  neue  Ausgabe  der  Hor.ie  Diurnae  von  Pustet  ist  ein  Meisterstück  der  liturgischen  Verlagskuiist.  Nur 
selten  wird  man  der  Handlichkeit  und  bequemen  Lesbarkeit,  der  Solidität  und  dem  ästhetischen  Empfinden  gleichzeitig 
so  sehr  Rechnung  getragen  finden.  Der  Herausgeber  ging  von  dem  Grundsatz  aus :  was  so  oft  gebraucht  wird,  soll  auch 
so  bequem  als  möglich  eingerichtet  sein.  Darum  sind  die  lästigen  Zitate  nach  Möglichkeit  vermieden.  Das  dünne,  aber 
nicht  durchscheinende  indische  Papier,  der  deutliche  Druck  mit  reichlichem  Zwischenraum  und  gefälliger  Gliederung 
bewirken,  daß  das  Auge  mit  Wohlgefallen  auf  dem  liturgischen  Texte  ruht.         Stimmen  aus  Maria-Laach   1911.     Heft   1. 

Officium  Hebdomadae  Majoris  a  Dominica  in  Palmis 

usque   ad   Dominicam   in  Albis   inclus.   luxta   ordinem  Bre\iarii,    Mi^salis  et  Puntificalis  Komani   edituni. 

Sine   cantu.      18".      Editio  V.      1911.      IV   u.   5^2   S.  mit  der    kräftigen  Textschrift    des  Regensburger   12" 

Breviers,    auf    indischem    Papier.      Rot-    und  Schwarzdruck  4   Mk.      In  Lederband    mit  Rotschnitt  5,20  Mk. 

In   Lederband  mit  Goldschnitt  5,70   Mk. 

Diese  Ausgabe  hat  im  Vergleich  zur  vorigen  wiederum  bedeutende  Verbesserungen  erfahren.  So  ist  vor  allem 
einem  wiederholt  geäußerten  Wunsch  Rechnung  getragen  worden  durch  Scheidung  des  Ganzen  in  2  Teile:  1.  Officia 
Breviarii,  II.  Missae  et  Benedictiones.  \n  der  Feria  II.  ist  bei  den  kleinen  Hören  alles  für  die  2  folgenden  Tage 
Nötige  beigesetzt,  so  daß  lästiges  Bkittern  ganz  vermieden  wird.  An  Feria  V.  in  Coena  Domini  ist  sämtlichen  Hören 
der  Ps.  Miserere  etc.  beigedruckt.  .An  Dominica  Resurrectionis  sind  zur  größeren  Bequemlichkeit  die  kleinen  Hören 
wieder  ganz  ausgesetzt. 

Processionale  Romanum 

sive   (_)rdo   Sacrarum   Processionum   ex    Rituali   Romano   deprumi)tub.      Accedit    Appendix    quae    Benedictiones 

cum   Processionibus    conjunctas    aliaque    similia    ex    Missali    et   Pontificali    Romano  extracta  continet.      Editio 

quinta.      1911.      8".      108  S.     In   Rot-  und   Schwarzdruck    1,20   Mk.      In   Leinwandband   1,70  ]\lk. 

Dieses  Processionale  enthält  erstmals  die  neuen  vatikanischen  Gesangsweisen. 

Rituale  Romanum  24°,  1910. 

Enthält   erstmals   ilen   neuen   vatikanischen   Chural.  •   Echt   indisches   Papier. 
In    Leinwandband   mit   Rotschnitt    Mk.    3,80,    in    Lederband    mit   Goldschnitt   Mk.   5,20,    in   Chagrinband   mit 

Goldschnitt  Mk.   ö, — . 


Verlag  von  Friedricli  Pustet  in  Regensbarg, 


durch  alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen. 
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Verlag  von  Friedrich  Pustet  in  Regensburg: 

marin  der  Christen  Bort.  Mnii-n 

predigten   von  P.  G.   Diesbel,   C. 
Ss.  R.      2    Bände.      (I.    Predigten 
über    die    hochgebenedeite    Mutter 
des  Herrn.     IL  Predigten    für    alle 
Muttergottesfeste     im     Laufe     des 
Jahres).     5.  Auflage.    8".    M.  8,—. 
in  2  Haibiederbänden  M.   11,40. 

maria     in     ihren     Vorbildern. 

Marienpredigten,   zurechtgelegt    zu 
Lesungen  auf  die  Feste    der  selig- 
sten Jungfrau  und  über  die  Marien- 
monate Mai  und   Oktober    von  P. 
P.    Vogt,    S.  J.     2.,    neu    durch- 
geseheiie  .■\uflagc.     8".      M.    2,40, 
in   Halblederband   M.   3,60. 

Unsere  biebe  Frau  in  32  Vor: 
trägen    zur   Verehrung   vor: 

gestellt   von  P.  C.  Hunner.S.  \. 
4.,  von  E.  Fischer,  S.  J.  heraus- 
gegebene   .«Auflage.     8°.     M.    2,50, 
in  Halblederb.uid  M.   s,6o. 

Die  nachfolge  der  jungfräulichen 
Gottesmutter    in    ihren    Cu= 

genden.        Für     Predigten      oder 
geistliche    Lesungen    von     P.     G. 
Patiß,    S.    J.      8°.      M.    s.-,    in 
Halbfranzband   M.  6,90. 

Ein  Blumenstrauß  für  die  niaien° 

königin.      Originelle     Marienpre- 
digten und  Betrachtungen,  die  auch 
an       Muttergottesfesten     verwertet 
werden  können,  von  J.  H.  Seh  ütz. 
8°.      M.     1,40,     in    Leinwandband 
M.  2,10 

Das  größte  Denhmal  der  gött^ 

liehen    Üiebe.    Predigten  und  Be- 
trachtungen   über    das    hochheilige 
Sakrament  des  .•\ltares   von  P.  G. 
Diessel,    C.    Ss.    R.      2    Bände. 
2.,  verbesserte  .Tuflage.  8°.  M.  8,40, 
in  2  Halhlederbänden  M.   ir,8ü. 

Verzeichnis  „Mailiteratur,  Muttergotteslieder"  u.  d-1.  kostenlos. 

Im  Verlag 


.1.  I*.   Bsu'liein   in  Köln  sind  erschienen: 


Der   kirchliche   Zivilprozeß.       Von  Prälat  Dr.  Franz  Heiner,  .\uditor 
der  römischen  Rota.     Geheftet  M.  2,20 :  gebunden  M.  2,80. 

Die  Austreibung  der  Jesuiten  aus  Portugal.     Protest    gegen 

dieselbe  von  P.  .Vloysius  (i:on7,:iu':i  Ciibnil  S.   J.     Geheftet  60  Pfg. 

Die   Leichenverbrennung    vom     Standpunkte     der     christlichen 
Weltanschauung.     Von  Dr.  theol.  Ludwi:;-  KiiIrikI.      Geheftet  60  Pfg. 

Klippen   der   Zeit.      Emste  Gedanken  über    religicüse    Fragen    der 
Gegenwart.     Von  P.  Ottd  ColiaiiNZ  S.  J. 

I.  Das  moderne  Denken  oder  die  moderne  Denkfreiheit  und  ihre 
Grenzen.     Geheftet  M.   1,80;  gebunden  M.   2,60. 

Katholische  Kirche  und   moderner  Staat.     Das    Verhältnis 

ihrer  gegenseitigen  Rechtsansprüche.  Von  Dr.  KiH'l  ItöeKeiilion'. 
o.  ö.  Professor  des  Kirchenrechts  an  der  L'niversität  in  Siraßburg.  Geheftet 
M.  2,40;  gebunden  M.   3,20. 

Katholische  Kirche  und  sittliche  Persönlichkeit.  Von  Dr.  Fmn/ 

Saivieki.  Professor  am  Priesterseminar  in  Pelplin.     Geheftet  M.   1,80. 

Johannes   der  Täufer   und  Jesus   Christus.     Eine    Studie   von 

Dr.  A.  Pottgießer,  Rektor  und  Religionslehrer.  Geheftet  M.  2,40;  gebunden 
M.  3,20. 

Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,   Münster  i.  W. 

Soeben   erschien   das    i.   Heft  der 

Zeitschrift  für  Missionswissenschaft 

In  Verbindung  mit  zahlreichen  Gelehrten  und  Ordensgenossenschaften 

herausgegeben  von  Prof  Dr.  Schmidlin-Münster. 

Jährlich  4  Hefte  von  je  5—6  Bogen.     8".      Preis  pro  Jahr  6.—  M.,  Einzelheft   1,80  M. 

Inhalt  des  i.  Heftes:  Geleitwort  von  Sr.  Eminenz  Kardinal  Fischer.   Was  wir  wollen! 

Zur  Einführung  voin  Hrsgb.    Schmidlin:  Die  kath.  Missionswissenschaft.    Meinertz:  Jesus 

als  Begründer   der  Heidenmission.      Knöpfler:    Die  Akkommodation    im    altchristlichen 

Missionswesen.      Groeteken ;    Zur  mittelalterlichen  Missionsgeschichte  der  Franziskaner. 

Missionsrundschau;    Die  gegenwärtige  Lage  der  kath.  Heidenmission  (Schwager).     Aus 

dem  heimatlichen  Missionsleben  (Schm.).  Besprechungen.  Missionsbibliogr.  Bericht  (Streit). 

|i(^~     Probenumraern  gratis.     "^1^ 

Bezug  durch  alle  Buchhandlungen  und  Postanstalten. 


IV, 


V  VI. 


Vll. 


VIll. 


IX  X. 


XI. 


AsclieiKlorffsclieYerlagsilg.  MSpster  i.W. 

Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der 
nichtchristl.  Religionsgeschichte. 

1.  Dr.  E.  Hardv.  Der  IJmldliisniiis 
iiaeh  ältereir  PAli-Weiken.  VIII 
u.  168  S.  Nebst  einer  Karte.  (In  i. 
.^ufl.  vergriffen.)  .Mk.  2,75. 
11.  Dr.  S.  Kraus.  Tolksslaube  iiml 
reliisiöser  Braiieli  der  Südslaven. 
\'oi'wiegend  nach  eigenen  Ermitte- 
lungen. XVI  u.  176  S.  Mk.  5,00. 
111.  Dr.'  A.  Wiedemann.  Pie  Reli- 
uion  der  alten  Asr.vpter.  IV  u. 
176  S.     M.  2,75. 

Dr.  H.  V.  Wlislocki.  A'olksslaubc 
nn<l  relisiöser  Braueli  der  Zi- 
ü-euner.  XVI  u.  184  S.  Mk.  3,00. 
Dr.  W.  Schneider.  Die  Religion 
der  alrikauit^elieii  Xatnrvölker. 
XII  u.  284  S.  Mk.  4,50. 
Dr.  H.  Grimme.  Mohammed.  I. 
Teil:  Das  Leben.  Mit  2  Plänen. 
Xll  u.  168  S.  Mk.  2,75. 
Dr.  H.  V.  Wlislocki.  Volkssjlaube 
inid  religiöser  Brauch  der  Jlasrj- 
aren.  XVI  u.  172  S.  Mk.  3,00. 
Dr.  E.  Hardy.  Die  vediseh-brah- 
manisehe  Periode  der  Relisrion 
des  alten  Indiens.  Nach  den  Qiiellen 
dargestellt.  VIII  u.  250  S.  Mk.  4,00. 
Dr.  H.  Grimme.  Mohammed.  II. 
Teil:  Einleitini«'  in  den  Koran, 
Sjsteni  der  koraiiiselien  Theologie. 
X'll,  188  S.  Mit  2  Ansichten.  M.  3,50. 
Xll.  Dr.  R.  Dvoi-ak.  Chinas  Reli- 
«ioiieii.  I.  Teil:  Coutueius  und 
seine  l^ehre.  VIII  u.  244  S.  Mk.  4,00. 
XIII.  Dr.  Emil  Aust.  Die  Religion  der 
Römer.  VIII  u.  270  S.  Mk.  4,50. 
Prof  Dr.  Konrad  Hachler.  Die 
Reliirion  des  mittleren  .4merika. 
154  S.     Mk.  2,50. 

Dr.  R.  Dvofäk,  Chinas  Relisrio- 
nen.  IL  Teil :  Lao-tsi  und  seine 
Lehre.  VIII  u.  216  S.  Mk.  3,50. 
St^  Jeder  Band  ist  auch  in  Ganzleinwand 
gebunden  vorrätig;  der  Einband  kostet 
ä  0,75  Mk.  bezw.  bei  Doppelbd.  ä  1,00  Mk. 
Die  Sammlutig  stellt  sich  zur  Aufgabe, 
die  Ergebnisse  der  religionsgeschichtlichen 
Forschung  unserer  Tage  den  wissenschaft- 
lich Gebildeten  zugänglich  zu  machen  und 
den  Studierenden  zum  Weiterstudium  auf 
dem  betrefi'enden  Gebiete  das  nötige  Ma- 
terial an  die  Hand  zu  geben.  —  Dem  Zu- 
sammenhang zwischen  Religion,  Geschichte 
und  Kultur  schenkt  sie  besondere  Beach- 
tung, und  auch  diejenigen  Punkte,  worin 
die  nichtchristlichen  Glaubens-  und  Cultus- 
formen  Analogien  zum  Judentum  und  Chri- 
stentum darbieten,  lässt  sie  gebührend  her- 
vortreten, jedoch  werden  willkürliche  Deu- 
tungen und  waghalsige  Combinationen  grund- 
sätzlich vermieden. 


XIV. 


XV. 


Dr.    J.    Mausbach,    Prof.    der    Theologie 
in  Münster. 

Ausgewählte  Texte  zur  all- 
gemeinen Moral 

aus  den  Werken  des  b.  Thomas  von  A(|iiin. 

Zum  Gebrauche  beim  akademischen  Studium 

und    zum    Privatstudium   zusammengestellt. 

Vlll  u.   112  S.  8". 

1,20  M.,  gbd.  in  Leinw.   1,50  M. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu   beziehen.  NeUÖ    ErSCheinUngeil.  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Dekret  auf  Befehl  Unseres  Heiligsten  Vaters  Pius'  X 

durcli   t;öuliclie   Vorsehung   Papst,   erlassen    von    der  Kon- 

sistorialkongregation    Über    die   Entfernung   der 

Pfarrer  von  Amt  und  Pfründe  aul  dem  Verwahungs- 
weg  (20.  Augusl  1910:  „Ma.\inia  cura  seniper";.  .Viito- 
risicrlo  .lusjralH'.  (Lateinischer  und  deutscher  Text). 
gr.  8"  (IV  u.  34).     SO  Pfg. 

Motuproprio   Unseres   Heiligsten   Vaters  Pius'   X 
durch  gottliche  Vorsehung  Papsi,  Über   Gesetze   Zur 

Abwehr  der  Modernistengefahr  d.  Septem- 
ber 1910:  „Sacroruni  .nitisiituni'').  Aiiliirisicrte  .\ii>.- 
iTiilii'.  (L.iteinischer  und  deutscher  Text),  gr.  8"  (IV 
u.  60).     80  Pfg. 

Diese  autorisierten  Übersetzungen  (mit  gegenüber- 
stehendem latein.  Text)  schließen  sich  an  die  früher  in 
unserem  Verlage  erschienenen  Ausgaben  der  päpstlichen 
Rundschreiben  an. 


Der  Modernismus 

lind   die 

Freiheit  der  Wissenschaft 


Dr.  Karl  Braig, 

Professor  an   der   Univcisitäl   zu   b'rciburj 
gr.   8«  (VIII   u.   58).      75   Pfg. 


Br. 


Eine    scharf     präzisierte     Stellungnaliinc    zu 
heute  aktuellsten  Tagesfraae. 


der 


Soeben  erschien  folgende  praktische  Yiip.  ITin  fl  PTkommiTTI  i  Dtl 
Schrift  für  katholische  Geistliche:  J-'lC  IVlllUCl  JVUllllllUiliUil. 

Das  Dekret  Papst  Pius'  X.  „Quam  singulari"  vom  8.  .August  1910.     Erl.iutert 
und   für  den  Seelsorgsklerus   dargestelit   von  einem   Priester  der  Diözese  Mainz.     8". 
88  Seiten.     Preis   i   .Mk. 

Aus  dem  Inhalt:  I.    Das    Dekret    im    allgemeinen.     5   '•    Seine    Bestim- 
mungen —  §  2.  Seine  Aufnahme  bei  Klerus  und  Volk  —  5  5-  Segen  der  früheren 
Kommunion  der  Kinder  —  S  4-  Einwände  —  S  5-  Aufgaben  des  Klerus. 

II.  Die    Ausführung    des    Dekrets.     S   l.    Die    erste  Beicht   --   §  2.  Vorbe- 
reitung   auf   die  erste  Kommunion  —  §   3.  Vorbereitung  auf  die    späteren    privaten 
und  gemeinsamen  Kommunionen  —  §  4.  Die  äußere  Feier  der  ersten  Kommunion 
—  §  5.  Die  äußere  Feier  der    späteren    Kommunionen. 

Nachdem    die  Anfang    1910    erschienene    starke  Auflage    gleich    nach    Ausgabe 
vergriffen  war,  erscheint  jetzt  die  unveränderte  zweite  Auflage  von  : 

■rv„.p     rinarlfi-n  +  Cl  er       Ansprachen    bei    der    ersten   heil.    Kom- 
-L'Cl      VTlldUClllCtg.     munion    und    bei    Erneuerung    der  Tauf- 
gelübde.     Herausgegeben    von    Konviktsdirektor    Nagel    und    Pfarrer    Nist.      8°. 
216    Seiten.      Broschiert    2    Mk.,    gebunden    5    Mk.      Diese  Sammlung    umfaßt    29 
Vorträge. 

.  .  .  nach  Inhalt  und  Form  ganz  dem  Bedürfnis  und  der  Fassungskraft  der  Erst- 
kommunikanten angepaßt.                                      Theologie  u.  Glaube,   1910,  H.   5. 

.  .  .  Ansprechend    und    zu  Herzen    dringend,    anschaulich  und  leicht  faßlich,  aus 
der  Praxis  und  für  die  Praxis.                               Lit.  Anzeiger,  Graz,   1910,  Xr.   5. 

Als  Vorlagen  zu  Predigten  für  die  österliche  Zeit    sei     TT-pQ  ccinf^ffi  C 

empfohlen  die  neue  Sammlung:                                                     -»-   i- CtööHi-C  LLlö 

A  i-icji-xfo /-»Vio-n     ^"f   dis    Feste    des    Herrn,    deutsch  von  P.  L, 

-tt-llöpi  dCllCll     Schlegel,  0.  Cist.     8".     200  Seiten.     Mk.   1,80. 
Sämtlich   mit  kirchlicher   Druckerlaubnis. 

A.  Laumann'sche  Buchhandlung,  Dülmen  i.  W. 

Vcdeger  des  heil.  Apostol.  Stuhles.      ■■■■■■      Überall  erhältlich! 

Asciieiidorlsclie  Verlagstiiiclitiaii  ilong.  Mönsteri.  W . 
Biblische  Zeitfragen 

gemeinverständlich  erörtert. 

Ein    Broschürenzyklus    herausgegeben     von 

Prof.  Nikel  und  Prof.  Rohr. 

Neueste  Hefte: 

IV.  Folge  I.  Heft:   Das  Leben  Jesu. 

(Grundriß).     Von  Dr.  P.  Dausch,  ord. 
Prof.     am     kgl.    Lyzeum    in    Dillingen. 
I.  u.  2.  Aufl.     64  Seiten.     60  Pfg. 

IV.  Folge  2.  Heft:  Kirche  und  Papst- 
tum   —    eine    Stiftung   Jesu. 

Von  Prof.  Dr.  Dausch.     i.  u.  2    Aufl. 
40  Seiten.     50  Pfg. 

g^~  Der  Sul»skri|>tioiis|ir«'is  der  4.  Folge 

(12    Hefte)    beträgt   pro    Heft    45    Pfg.    = 

5,40  M.  für  die  ganze  Folge. 

Bezug  durch  jede  Buchhandlung. 

In  unserem  Verlage  sind  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Altartafeln, 

gothische,    zum  Zusammenklappen  ein- 
gerichtet; Ausgabe  A.  Die  mutiere  (3teil.) 
32  Cmtr.  hoch,  offengelegt  52  Cmtr.  breit, 
Seitenteile    je    25X16   Cmtr.      Ausgabe 
B.    IDie  mittlere  (3teilig)  23  Cmtr.  hoch, 
ortengelegt  54'/,  Cmtr.  breit,    Seitenteile 
je    23  X  14   Cmtr.      Preis     aufgezogen 
auf  Calico    (schwarz  oder  rot) :  Ausgabe 
A  3  M.,  .Ausgabe  B.  2,50  M. 

Soeben  ist  erschienen  : 

:  Der  Eid  wider  den  Modernismus  l 

•  und  die  theologische  Wissenschaft  • 

•  V  .n  Dr.  Joseph  Mausbach                        • 

•  0.  ö.  Professor  an   der  Westfähschen  Wiihelms-Universität   zu    Münster.    • 

•  Geheftet  M.   1,50,  gebunden  M.  2,20.                                           • 
_        l'erlag-  von  J.  P.  Baetaem.    Köln.     -   Durch  jede  Buchhandlung. 

Die    Altartafeln    sind   als   durchaus 
praktisch   und  stilgerecht  ausge- 
führt von  kirchl.  Organen  (z.  B.  dem  An- 
zeiger  für   die   kath.  GeistHchkeit  Deutsch- 
lands ;    dem    Correspondenzblatt    des    kath. 
Clerus  Oesterreichs)  wiederholt  empfohlen. 

.MUnster  (Westl.). 

AschendorffscheVerlagsbuchhandlung. 
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Münster  I.  W. 


BezugH  |ireig 

halbjährli.U  5  M. 

Inserate 

2^  Pf.  für  die  dreimal 

;espaltene  Petitzeile  oder 
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10.  Jahrgang. 


Klimko,  Der   Monismus    und    seine    philo- 
sophischen Grundlagen 
Wobbermin,  Monismus    und    Monotheis- 
mus (Jos.  Engert). 
Gesenius,    Hebräisches    und     aramäisches 
Wörterbuch.     Bearb.    von    Buhl.     15.    Aufl. 
(Bauer). 

Karge,    Geschichte    des    Bundesgedankens 
im  Alten  Testament  (Döller). 


H  a  u  t  s  c  h ,    Der    Lnkiantext   des    Oktateuch. 

Heft  1  (Feldmaiin). 
Knöpf  ler,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte. 

5.  Aufl.  (Klefifner). 
Archambault,  .lustin:  Dialogue  avec  Try- 

phon  (Feder). 
Humbert,  Les  origines  de  la  thöologie  mo- 
derne I  (Paulus). 
Gockel,  Schöpf ungsgeschichtliche  Theorien 

(Ude). 
■lacquier  et  Bourchany,  La  rösurrection 

de  Jäsus-Christ.    Les  miracles  ävangäliques 

(Miehelitsch). 


Hettinger,  Apologie  des  Christentums 
Bd.  IV,  Abt.  2  und  3.    9.  Aufl.  (Kneib). 

Be£mer,  Störungen  im  Seelenleben.  2.  Aufl. 
(Kneib). 

Garrigou* Lagrange,  Le  Sens  commun, 
la  Philosophie  de  Tetre  et  les  formules 
dogmatiques  (Heinrichs). 

E  i  c  h  m  a  n  n  ,  Das  Strafrecht  der  öffentlichen 
Religionsgesellschaften   in  Bayern  (Geiger). 

Kleinere  Mitteilungen. 

Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Zur  Beurteilung  des  Monismus 
der  Gegenwart. 

1.  Klimke,  Friedridi,  S.  J.,  Der  Monismus  und  seine 
philosophischen  Grundlagen.  Beiträge  zu  einer  Kritik 
moderner  Geistesströmungen.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191 1 
(XXIV,  620  S.  gr.  8").     M.   12;  geb.  M.  13,40. 

2.  Wobbermin,  Georg,  Dr.  theol.  et  phil.,  Professor  an  der 
Universität  Breslau,  Monismus  und  Monotheismus.  Vor- 
träge und  Abhandlungen  zum  Kampf  um  die  monistische 
Weltanschauung.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck), 
191 1  (Vlll,  212  S.  8°).     M.  5;  geb.  M.  4,20. 

I.  Der  Monismus  der  Gegenwart  rüstet  sich,  wie 
der  Verf.  ausführt,  zu  einem  Kampf  gegen  den  Theismus  ;• 
und  dieser  Kampf  wird  an  Menge  und  Schärfe  der 
Waffen  sowie  an  Zahl  der  Gegner  und  ihrer  Anhänger- 
schaft alle  Kämpfe  überbieten,  in  welche  der  christliche 
Glaube  bisher  verwickelt  wurden  ist;  er  wird  voraus- 
sichtlich das  ganze  20.  Jahrh.  erfüllen  (S.  1 1  nach  Steude). 
Das  im  Kampfe  umstrittene  Problem  konzentriert  sich 
in  der  Frage :  Auf  welchem  Wege  ist  eine  einheitliche 
und  befriedigende  Weltanschauung  erreichbar  ?  Dieser 
Frage  stellt  der  Verf.  seine  Aufgabe  gegenüber:  „Zu 
prüfen,  ob  der  Monismus,  der  unter  dem  Titel  der  einzig 
wahren,  wissenschaftlich  bewiesenen,  widerspruchsfreien 
und  vollständigen  Weltanschauung  heute  immer  mehr 
und  mehr  Anhänger  gewinnt,  diesen  Titel  auch  wirklich 
verdient"   (vgl.   S.    12    f.). 

Demgemäß  wird  zuerst  der  Monismus  als  Methode, 
dann  als  Weltanschauung  bestimmt.  Ersterer  scheidet 
aus  der  Untersuchung  aus,  da  es  ein  selbstverständliches 
Postulat  alles  Erkennens  und  aller  Wissenschaft  ist,  die 
Einzeluntersuchungen  und  -erkenntnisse  von  einem  ein- 
heitlichen Gesichtspunkt  aus  aufzuführen.  Letzterer  ist 
wiederum  zu  unterscheiden  als  kausaler  und  konstitutiver 
Monismus;  jener  behauptet  die  Einheit  der  Ursache, 
dieser  die  Einheit  des  Wesens  der  Wirklichkeit.  Da  die 
Einheit  der  Ursache  gleichmäßig  von  der  christlichen, 
wie  anlichristlichen  Philosophie  behauptet  wird,  bleibt  für 
die  Untersuchung  nur  der  konstitutive  Monismus  übrig, 
jene  Weltanschauung,  nach  welcher   „das  direkt    oder  in- 


direkt Erfahrbare  selbst  das  einzige,  absolute,  in  sich 
selbst  begründete  und  sich  selbst  genügende  Sein  ist, 
welches  seiner  Natur  nach  überall  wesentlich  gleichartig,  sich 
uns  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Einzeldinge,  sowie  in  der 
Verschiedenheit  des  physischen  und  psychischen  Ge- 
schehens darstellt"  (S.  19).  Die  verschiedenen  Richtun- 
gen werden  nach  folgendem  Schema  behandelt : 
Konstitutiver  Monismus 


metaphysischer 


4.  erkenntnistheoretischer 


phänomenaler  3.  transzendenter 
(realer) 


I.  materialistischer     2.  spiritualistischer, 

vier  Hauptrichtungen  mit  zusammen   1 3   Unterabteilungen. 

Der  materialistische  Monismus  (I.  Buch,  S.  25 — 152) 
anerkennt  nur  eine  materielle  Welt  und  leugnet  ein  selb- 
ständiges, von  der  Materie  verschiedenes  Prinzip  des 
psychischen  Geschehens;  im  pyknotischen  Realmonismus 
Haeckels  wird  das  Psychische  als  etwas  Ursprüngliches 
den  Pyknatomen  zugeschrieben.  Geschickt  ist  die  Kritik 
des  Ostwaldschen  Energetismus ;  ebenso  geschickt  wird 
die  Hauptschwierigkeit  dargelegt,  daß  der  Materialismus 
nicht  zu  einer  wahren  Einheit  gelangen,  nicht  den  Über- 
gang finden  kann  vom  Absoluten  in  das  Gebiet  des 
empirischen,  endlichen,  wirklichen  Geschehens. 

Haeckels  Monismus  erscheint  unter  dem  Namen  des  pykno- 
tischen Realmonismus,  ein  Ausdruck,  der  allerdings  Haeckel 
fremd  ist;  die  Wiedergabe  des  Systems  ist  ganz  unvollständig; 
mit  der  Bemerkung  (S.  124),  daß  es  ganz  bekannt  sei,  möchte 
ich  eher  die  genaue  Wiedergabe  begründen. 

Der  spiritualistische  Monismus  (II.  B.  155 — 215) 
verflüchtigt  das  Stoffliche  zu  einer  bloßen  Erscheinung 
des  Geistigen.  Der  atomistische  Spiritualismus  (Plato  mit 
seinen  Ideen,  Leibniz  mit  den  Monaden,  Herbarts  Realen) 
gelangt  zu  einem  absoluten  Pluralismus,  der  keine  innere 
Einheit,  ebensowenig  einen  Übergang  zur  realen  Wirklich- 
keit gewinnt  (155.  549).  Darum  führt  Paulsen  den  ato- 
mistischen  Spiritualismus  bis  zur  Behauptung  einer  Weit- 
seele fort  (das  Weltsystem  wird  Leib  oder  Erscheinung 
Gottes,  171),  während  die  Schwierigkeiten,  welche  sich 
aus  der  Annahme  des  transeunten  Wirkens  ergeben, 
Lotze    dazu    führen,    die  Selbständigkeit   der  Einzeldinge 
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aufzugeben  und  sie  in  einem  einzigen  einheitlichen  Wesen 
wurzeln  zu  lassen  (i/ö).  Die  grandioseste  Form  des 
pantheistischen  Spiritualismus  ist  jedenfalls  Ed.  v.  Hart- 
inanns  Monismus  des  Unbewußten,  der  den  phänome- 
nalen Monismus  erkenntnisthcuretisch  zu  einem  realen 
auszubauen  sucht. 

Nicht  recht  überzeugend  sind  hiev  die  Beweise  tür  das 
tr.inseunte  Wirken  in  der  Welt  (176).  Das  Problem  der  Im- 
manenz und  Transzendenz  des  göttlichen  Wirkens  ist  zu  dürftig 
behandelt  (184  f.;  vgl.  dagegen  Schell,  Gott  und  Geist  I  [1895] 
308  ff.).  Ebenso  scheint  die  Würdigung  des  Monismus  des 
Unbewußten  im  ganzen  nicht  recht  gelungen  (vgl.  189  f.  193). 
Ein  breiter  Raum  (III.  B.  219 — 367)  ist  den  ver- 
schiedenen Formen  des  transzendenten  Monismus  ge- 
widmet, der  das  wahre  Sein  der  Dinge  jenseits  der  Er- 
scheinungswelt in  einem  noumenalen,  uns  entweder  in 
materiellem  oder  psychischem  Gewände  erscheinenden 
Sein  sucht.  Während  der  agnostische  Monismus  (IL  Abschn.) 
sich  versagt,  über  die  Natur  dieses  einheitlichen  noume- 
nalen Seins  etwas  auszusagen,  suchen  die  positiven  Rich- 
tungen (wie  Klimke  sie  nennt)  wenigstens  annähernde 
Bestimmungen  zu  geben.  Der  rationalistische  Monismus 
identifiziert  ausgesprochenermaßen  Denken  und  Sein 
(Spinoza);  eine  naturphilosophische  Richtung  (Fechner, 
Ed.  V.  Hartmann,  Wundt  mit  vielen  neueren  Natur- 
wissenschaftlern) will  einen  Erfahrungsmonismus  mit  Hilfe 
der  „induktiven  Metaphysik"  aufbauen;  nach  der  evolu- 
tionistischen  Anschauung  (Spencer)  ist  die  Welt  mit  Zeit, 
Raum,  Kraft  und  Bewegung  eine  wesentliche  Äußerung 
des  Absoluten ;  der  aktualitätstheoretische  Moni.smus  läßt 
alles  Leben  in  der  Welt  zu  einem  allumfassenden  Leben 
zusammenfließen    so,    daß    das    einheitliche  Leben   Gottes 


nichts  anderes  ist  als  die  Summe  allen  Geschehens  in 
der  Welt.  Dann  wird  Gott  meist  als  Weltwille  gedacht, 
die  Weltentwicklung  als  eine  Entfaltung  des  göttlichen 
Willens  und  Wirkens  (Wundt) :  reine  Tätigkeit  ohne  ein 
substanziales  Sein.  Als  letzte  hierher  gehörige  Richtung 
wird  der  psychophysische  Monismus  aufgezählt,  scjfern  er 
mit  seiner  Parallelismustheorie  ein  Wesen  annimmt,  dessen 
Attribute  oder  Erscheinungsweisen  das  physische  und 
psychische  Sein  sind.  Fast  alle  Parallelisten  sind  zugleich 
Anhänger  eines  idealistischen  aktualitätstheoretischen  Mo- 
nismus. 

Strenggenommen  begründet  demgemäß  der  psychophysische 
Monismus  keine  eigentliche  Weltanschauung,  sondern  ist  nur 
eine  weitere  Auswirkung  des  transzendenten,  mei.'^t,  wie  eben 
gesagt,  des  aktualitätstheoretischen  Monismus.  Im  übrigen  ist 
in  diesen  Abschnitten  Darstellung  und  Kritik  sehr  eingehend, 
meist  genau  und  treffend,  so  die  Kritik  des  Spinozistischen 
Kationalismus,  weniger  jene  Fichles ;  die  Entwicklung  des  natur- 
philosophischen Monismus,  ebenso  die  Kritik  des  psychophy- 
sischen  ist  gut.  Das  was  S.  321  unter  Nr.  3  (Begründung  des 
psychophysischen  Monismus)  gesagt  wird,  enthält  schon  größten- 
teils eine  Kritik  desselben;  unter  Nr.  4  (328)  wird  dann  noch 
eigens  eine  Kritik  desselben  eingeführt. 

Sehr  verdienstvoll  ist  das  IV.  Buch  (371 — 541); 
es  faßt  meines  Wissens  zum  erstenmal  Strömungen  zu- 
sammen und  beleuchtet  sie  von  einem  einheitlichen  Ge- 
sichtspunkte aus,  mit  denen  sich  eben  die  Löwener  Schule 
unter  Führung  Noels  auseinandersetzt :  Empirio-Kritizis- 
mus  von  R.  Avenarius,  Empfindungsmonismus  von  E.  Mach, 
zu  denen  noch  W.  James'  Pragmatismus  zu  rechnen 
wäre ;  auch  dieser  findet  ja  schon  in  Deutschland  Ver- 
treter, obwohl  ihn  der  letzte  philosophische  Kongreß  zu 
Heidelberg  so  energisch  als  „Küchenphilosophie"  ablehnte. 
Klimke    faßt    alle    diese    Richtungen    unter    dem    Namen 


erkenntnistheoretischer  Monismus  oder  Imraanenzphiio- 
sophie  (410)  zusammen  und  bestimmt  deren  Wesen 
dahin :  sie  sind  die  Bemühungen  um  eine  einheitliche 
Universalmethode  (374  u.  376).  Zwei  ziemlich  breit 
gehaltene  historische  Exkurse  rechtfertigen  den  einen  wie 
den  anderen  Namen.  Aus  der  Kritik  ist  wichtig  die 
Besprechung  der  vier  Prinzipien :  der  Iimnanenz,  des 
Erfolgsprinzii)s,  des  Denkökonomie-  und  Stabilitätsprin- 
zips ;  aber  alle  Bemühungen  dieses  Monismus,  den  (Gegen- 
satz zwischen  Sein  und  Erkennen,  von  Subjekt  und  (Ob- 
jekt, Innenwelt  und  Außenwelt  zu  beseitigen  (524)  führen 
auf  einen  extremen  Psychologismus  hinaus,  der  an  der 
großen  Tatsache  der  Transzendenz  unserer  Erkenntnis 
scheitert  (527   f.). 

Das  V.  Buch  faßt  (545 — ,5'J3)  lüe  Ergebnisse  zu- 
sammen und  bespricht  das  Universum  als  letztes  Seins- 
prinzip, das  Schöpfungsproblem,  das  des  absoluten  Wer- 
dens ;  den  wahren  und  falschen  Monismus.  — -  Ein  aus- 
führliches und  sorgfältiges  Namen-  und  Sachregister  be- 
schließt das  Ganze. 

Das  Buch  ist  mit  außerordentlichem  Fleiße  —  das  Bücher- 
verzeichnis umfaßt  allein  10 V2  Seiten  — ,  gründlich  und  sehr 
sorgfältig  gearbeitet.  Wohltuend  berührt  die  sachliche  Ruhe, 
das  abgewogene  klare  Urteil.  Der  Stil  ist  im  allgemeinen  flüssig 
und  leicht  lesbar.  Die  Zitationsweise  ist  ungleichmäßig  S.  3.  4. 
loi.  143.  238.  317  (Mercier,  Lex  origines  de  la  psych,  cont., 
ohne  Ort  und  Jahr,  wahrscheinlich  Louvain '  [1908]),  454.  562. 
Methodisch  hätte  ich  gewünscht,  Klimke  solle  nicht  von  vorn- 
herein ein  Schema  festsetzen  und  in  dieses  Schema  die  An- 
schauungen der  einzelnen  hineingießen.  So  kommt  es,  daß 
Haeckel,  Wundt,  fast  alle  unter  den  verschiedensten  Aufschriften, 
in  den  mannigfaltigsten  Kapiteln  erscheinen;  wir  erhalten  fast 
nie  das  Gesamtbild  eines  wirklich  durchgeführten  Systems,  son- 
dern Anschauungen  der  einzelnen  getrennt,  auseinandergerissen 
dort,  wo  sie  in  das  Schema  sich  einfügen.  Wäre  es  nicht  vor- 
zuziehen, die  wenigen  typischen  Vertreter  bestimmter  Systeme 
herauszuheben,  auf  diese  Weise  die  .'\nschauungen  derselben  als 
ein  lebendiges  Ganzes  vorzuführen?  Um  sie  herum  wären  leicht 
die  anderen  Namen  zu  gruppieren.  Weiter  möchte  ich  beifügen : 
Letzten  Endes  ist  doch  die  philosophische  Gedankenarbeit,  der 
ganze  Monismus  der  Neuzeit  erkenntnistheoretisch  bedingt ;  aber 
ein  ganz  klares  und  scharfes  Herausarbeiten  dieses  Gesichts- 
punktes habe  ich  nur  beim  erkenntnistheoretischen  Monismus 
gefunden,  wie  ich  überhaupt  diesen  Abschnitt  —  der  ohne  jeg- 
liche Vorarbeiten  auf  diesem  Gebiete  geschrieben  ist  —  für  den 
gelungensten  halten  möchte.  Und  im  ganzen  vermißt  man 
schließlich  den  ."Ausbau  der  Kritik  zu  einem  höheren  Gedanken- 
system, so  daß  nach  der  Kritik  —  auch  das  Schlußkapitel  hinter- 
läßt diesen  Eindruck  —  nichts  übrig  bleibt  wie  ein  weites 
Trümmerfeld;  es  wäre  doch  zu  bedenken,  ob  solch  ungeheure 
Geistesarbeit  rein  der  Verneinung  dient,  und  ob  nicht  vielmehr, 
wie  Thomas  v.  Aquin  getan  mit  der  Philosophie  des  Averroes, 
auch  hier  positive  Resultate  eingearbeitet  werden  könnten. 

Trotz  diesem  sei  aber  das  Buch  auf  das  wärmste 
empfohlen,  es  ist  für  denjenigen  unbedingt  notwendig, 
der  die  Geistesströmungen  der  Neuzeit  zusammenfassend 
kennen  lernen  und  würdigen  will. 

2.  Sieben  Aufsätze,  wie  das  Vorwort  sagt,  metho- 
disch imd  sachlich  geeinigt  auf  einen  Gesichtspunkt. 
Dieser  einheitliche  Gesichtspunkt  ist  der  Kampf  gegen 
den  Monismus;  fünf  sind  gegen  den  naturalistischen  Mo- 
nismus gerichtet,  zwei  gegen  den  idealistischen.  Vortrag  2 
behauptet,  Wasmann  werde  durch  seine  Gebundenheit 
durch  die  traditionell  katholische  Kirchenlehre  verhindert, 
dem  Glauben  eine  prinzipiell  klare  Stellung  zu  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  zuzuweisen  (S.  41).  Das  Ver- 
halten Haeckels  im  Streit  um  die  Embryonenbilder  findet 
die  Kritik :  „er  sei  mit  subjektiver  Wahrhaftigkeit  objektiv 
unwahrhaftig"  (S.  74),  ein  paradox  klingendes  Wort,  dem 
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auch  ich  auf  Grund  meiner  Beschäftigung  mit  Haeckel 
zustimmen  möchte.  Der  Schluß,  zu  dem  die  fünf  ersten 
und  speziell  der  letzte  Vortrag  kommen,  ist  dieser :  Das 
Weltbild  der  Naturwissenschaft  „ist  nicht  die  ganze  Wirk- 
lichkeit ;  es  ist  nur  ein  bestimmter  Durchschnitt  durch  die 
Wirklichkeit.  Noch  genauer  gesprochen :  es  ist  nur  eine 
bestimmte  Betrachtungsweise  der  Wirklichkeit,  aber  es 
ist  nicht  für  sich   identisch  mit  der  Wirklichkeit"   (S.  iij). 

Die  letzten  zwei  Abhandlungen  (Monismus  und 
Monotheismus ;  Monistische  und  christliche  Weltanschau- 
ung) sind  herausgewachsen  aus  der  Beschäftigung  mit 
dem  Sammelwerk  »Der  Monismus.  Dargestellt  in  Bei- 
trägen seiner  Vertreter.  Hrsg.  von  Arthur  Drews«,  und 
gründen  sich  hauptsächlich  auf  zwei  solcher  Beiträge 
(von  Schrempf  und  Drews,  genannt  wird  noch  Friedrich 
Steudel). 

W.  stellt  den  erkenntnistheoretischen  Grundsatz  auf: 
Die  rationale  Welterkenntnis  ist  ihrem  Wesen  nach  em- 
pirisch-relativ und  zugleich  hypothetischer  Art,  kann 
nicht  eine  Erkenntnis  absoluter  Wirklichkeit  sein.  Das 
religiöse  Erlebnis  erhebt  den  Menschen  über  diese  empi- 
rische Wirklichkeit  und  führt  ihn  in  die  Sphäre  der  ab- 
soluten Wirklichkeit.  Deshalb  bedeutet  jeder  auf  die 
Religion  angewandte  Rationalismus  eine  Vergewaltigung 
der  Religion  (S.  192  f.).  Der  andere  Grundsatz  ist  ein 
metaphysischer:  Persönlichkeit  bedeutet  keine  Beschrän- 
kung, sondern  absolute  Einheitlichkeit  im  Sinne  ethisch- 
willenskräftigen  Lebens  (S.  190  f.).  Persönlichkeit 
ist  das  wahrhaft  Allumfassende  und  Einheitbegründende; 
nicht  das  Unendliche  der  Natur,  das  endlose  Fortschreiten 
der  denkenden  Reflexion,  der  regressiis  in  itifinitian  unserer 
Kausalbetrachtung.  Beides :  Absolutheit  und  Allumfassen, 
Immanenz  und  Transzendenz  gewährleistet  in  voller  Klar- 
heit nur  der  christliche  Gottesbegriff. 

W.  bringt  viele  Ausführungen,  denen  auch  der  kaiholische 
Theologe  seine  weitgehende  Zustimmung  nicht  versagen  kann. 
."^ber  ich  finde  einen  prinzipiellen  Widerspruch:  einmal  ist  der' 
Glaube  etwas  Irrationales,  die  religiöse  Position  eines  Absoluten 
nicht  zu  beweisen  (S.  192);  Gott  kann  nicht  durch  die  Vernunft 
erfaßt  werden,  nur  durch  den  Glauben.  Und  doch  weist  W.  in 
teilweise  sehr  tiefen  Ausführungen  nach,  daß  die  Welt  wegen 
ihrer  schlechthinigen  Relativität  angewiesen  ist  auf  Gott  als  das 
Absolute,  den  letzten  Grund  und  die  höchste  Macht  der  Wirk- 
lichkeit. Das  Wunder  —  und  das  ist  das  eigentliche  Grundwunder 
der  Religion,  daß  der  Mensch  aus  der  empirischen  in  die  absolute 
Wirklichkeit  hineinwachsen  kann  —  gerät  nach  W.  mit  dem 
Gedanken  von  der  Natur  notwendig  in  Konflikt;  auf  der  anderen 
Seite  muß  doch  der  Gedanke  des  gesetzmäßigen  Naturzusammen- 
hanges dem  Gedanken  vom  lebendigen  Gott  untergeordnet  wer- 
den (S.  155  ff.j.  Die  Scholastik  hat  da  wohl  tiefer  und  klarer 
gesehen,  da  sie  niemals  den  Glauben  als  etwas  Irrationales, 
vielmehr  Superrationales  bezeichnete ;  als  sie  auf  der  einen  Seite 
die  Kraft  des  Intellektes  betonte,  auf  der  anderen  Seite  aber 
auch  die  vollständige  Bildhaftigkeit  und  menschliche  Bedingtheit 
unserer  religiösen  Begriflie :  die  menschlichen  Begriffe  sind  nicht 
nniroce,  auch  nicht  aequivoce,  sondern  nur  iinalogice  (vgl.  übrigens 
W.  selber  S.  199)  auf  Gott  zu  übertragen. 

Zell  b.  Würzburg.  Jos.  Enger t. 

Gesenius,  Wilhelm,  Hebräisches  und  aramäisches  Wör- 
terbuch über  das  Alte  Testament,  bearbeitet  von  Dr.  Frants 
Buhl.  15.  Aufl.  Leipzig,  Vogel,  1910  (XVII,  1006  S.  Lex. 
8").     M.  18. 

Daß  der  alte  Gesenius  nach  kaum  fünf  Jahren  schon 
wieder  in  einer  neuen  Auflage  erscheinen  kann,  ist  gewiß 
ein  erfreuliches  Zeichen  für  das  ständige  Interesse,  das 
den  biblisch-hebräischen  Studien  entgegengebracht  wird, 
sowie  auch  für  die  Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit  des 


stets  auf  der  Höhe  gehaltenen  Werkes.  Es  versteht  sich, 
daß  auch  diesmal  wieder  die  in  den  letzten  Jahren  er- 
schienene exegetische  und  sprachwissenschaftliche  Literatur 
(hier  besonders  die  vergleichende  Grammatik  der  semi- 
tischen Sprachen  von  C.  Brockelmann)  ausgiebig  verwertet 
und  eingearbeitet  worden  ist;  die  Vermehrung  um  74  Seiten 
bietet  einen  Maßstab  für  die  Menge  des  Hinzugekommenen. 

Im  übrigen  ist  die  Einrichtung  die  gleiche  geblieben. 
Wenn  der  Bearbeiter  sich  immer  noch  nicht  hat  ent- 
schließen können,  die  sonst  im  Semitischen  übliche  und 
für  den  Fachmann  einzig  praktische  Anordnung  nach 
Wurzeln  durchzuführen,  so  mag  er  dafür  seine  Gründe 
haben.  Man  darf  jedoch  bezweifeln,  ob  diese  gewichtig 
genug  sind,  den  Ärger  und  Zeitverlust  aufzuwiegen,  der 
gerade  den  eifrigsten  Benutzern  des  Buches  dadurch  be- 
reitet wird,  daß  sie  nicht  selten  die  Ableitungen  einer 
Wurzel  an  fünf  und  mehr  verschiedenen  Stellen  suchen 
müssen.  Man  sollte  meinen,  wer  ein  hebräisches  Wörter- 
buch benützt,  der  müßte  auch  so  viel  sprachliche  Kenntnis 
besitzen  oder  sich  aneignen,  um  sich  in  einer  Anordnung 
nach  den  Radices  zurechtfinden  zu  können.  Für  weniger 
durchsichtige  Ableitungen  könnte  ja  ein  Hinweis  auf  die 
betreffende  Wurzel  vorgesehen    werden. 

Eine  schätzenswerte  Zugabe  und  überhaupt  ein 
Unikum  in  seiner  Art  ist  bekanntlich  der  zuverlässige  etymo- 
logische Apparat,  für  welchen  bisher  Zimmern  das  assy- 
rologische,  W.  Max  Müller  das  ägyptologische  Material 
beisteuerte;  in  der  vorliegenden  Auflage  ist  nun  auch  das 
Südarabische  durch  O.  Weber  in  größerem  Umfang 
herangezogen. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Doch 
hätte  die  Ausmerzung  veralteter  Anschauungen,  schon  im  Inter- 
esse der  Kürze,  mehrfach  wohl  durchgreifender  sein  können. 
Wenn  z.  B.  die  Ansicht,  das  Relativpronomen  li:?«  sei  ursprüng- 
lich ein  Demonstrativum  und  durch  Erweiterung  von  t^  entstan- 
den, immer  noch  aufgeführt  wird,  so  wird  das  jeder  Assyrologe 
als  einen  Anachronismus  empfinden.  Daß  Müller  grundsätzlich 
nur  ägyptische  Lehnwörter,  solche,  die  urverwandt  sein  können, 
aber  nur  ausnahmsweise  zitiert,  mag  man  bedauern;  denn  nach- 
dem nun  einmal  über  die  Urverwandtschaft  der  beiden  Sprach- 
stämme kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann,  wäre  gerade  das 
Maß  derselben  von  höchstem  Interesse.  Freilich  gebot  der  Zweck 
des  Buches  und  auch  der  Umfang  desselben,  der  nahezu  an  der 
Grenze  seines  möglichen  Wachstums  angelangt  ist,  gewisse  Ein- 
schränkungen, und  damit  kommen  wir  auf  einen  weiteren  Punkt. 
Vielleicht  hat  schon  mancher  Fachgenosse  mit  uns  die  Empfin- 
dung gehabt,  daß  der  etymologische  Apparat,  so  wertvoll  er  in 
seiner  Einzigartigkeit  ist  und  so  dankbar  wir  ihn  benützen,  hier 
nicht  am  richtigen  Platze  steht.  Für  die  Mehrzahl  der  Benutzer, 
die  an  sprachvergleichenden  Fragen  wenig  Interesse  haben,  wird 
er  als  überflüssiger  oder  gar  störender  Ballast  angesehen,  der 
nur  das  Buch  verteuert,  dem  Semitisten  von  Fach  hingegen  bietet 
er  bei  seiner  durch  die  Umstände  gebotenen  Knappheit  zu  wenig. 
Könnte  nicht  diesen  beiden  Ubelständen  dadurch  abgeholfen 
werden,  daß  etwa  bei  der  nächsten  Auflage  die  etymologischen 
Angaben  auf  das  Notwendigste  beschränkt,  im  übrigen  aber  vom 
Wörterbuch  ganz  abgetrennt  würden?  Auf  diese  Weise  ließe 
sich  für  den  neu  zuwachsenden  exegetischen  und  lexikalischen 
Stoff  wieder  Raum  aussparen,  der  etymologische  .'\pparat  hin- 
gegen könnte  durch  Einbeziehung  auch  der  übrigen,  im  Hebräischen 
nicht  vertretenen  Wurzeln  zu  einem  vergleichenden  Wörterbuch 
der  semitischen  Sprachen  ausgestaltet  werden,  das  doch  einmal 
bald  kommen  muß  und,  wenn  es  auch  zunächst  nur  ein  Versuch 
wäre,  sicherlich  auf  einen  freundlichen  Empfang  rechnen  könnte. 
Wie  ich  mir  die  Ausführung  dieses  Versuches  ungefähr  vor- 
stelle, gedenke  ich  an  einer  anderen  Stelle  darzulegen. 

Im  übrigen  wünschen  wir  dem  altbewährten  Buche 
auch  in  der  neuesten  Ausgabe  recht  viele  fleißige  Be- 
nutzer. 


Beirut. 


Hans  Bauer. 
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Karge,  Paul,  Dr.,  Priester  der  Diözese  Breslau,  Geschichte 
des  Bimdesgedankens  im  Alten  Testament,  i.  Hälfte. 
[Alttestamentliche  Abhandlungen  hrsg.  v.  J.  Nikel.  II.  Bd. 
I.— 4.  Heft].  Münster  i.  W.,  Aschendorff,  1910  (XX,  454  S. 
gr.  8°).     M.  12. 

Da  in  den  älteren  geschichtlichen  Büchern  und  bei 
den  älteren  Schriftpropheten  von  einem  Bundesverhältnisse 
zwischen  Gott  und  Israel  selten  die  Rede  ist,  leugnen 
viele  moderne  Kritiker  den  geschichtlichen  Wert  der  bibli- 
schen Nachrichten  vom  Bundesschluß  am  Sinai,  indem 
sie  sagen :  Die  israelitische  Priesterschaft  habe  das,  was 
das  Produkt  der  historischen  Entwicklung  gewesen  sei,  an 
den  Anfang  derselben  projiziert.  Dieser  angenommenen 
Ungeschichtlichkeit  des  Sinaibundes  tritt  nun  K.  in  seiner 
'Geschichte  des  Bundesgedankens'  mit  großer  Sachkennt- 
nis entgegen,  indem  er  zunächst  nachweist,  daß  der  Kultur- 
zustand der  vorderasiatischen  Welt  und  Kanaans  insbe- 
sondere ein  sehr  hoher  gewesen  ist,  daß  in  Israel  eine 
Religion  von  der  Eigenheit  der  Bundesreiigion  geschicht- 
lich wohl  möglich  war.  Von  der  religionsgeschichtlichen 
Möglichkeit  des  Sinaibundes  handelt  der  Verf.  im  i .  Teile 
(S.  ^^ — 200),  während  er  im  2.  Teile  (S.  201 — 439) 
eine  'Geschichte  des  Bundesgedankens  im  A.  T.  gibt. 

K.  steht  auf  dem  Standpunkte  der  Vier-Quellentheorie 
im  Pentateuch,  indem  er  gleich  der  Wellhausenschen  Schule 
vier  große  Stoffkreise  im  Pentateuch  unterscheidet:  das 
elohistische  und  jahwistische  Geschichtswerk,  die  zum 
jehowisti.schen  (!)  Werke  vereinigt,  die  Hauptmasse  des 
Pentateuchs  und  des  Buches  Josue  bilden  und  die  ältesten 
und  wichtigsten  Berichte  enthalten ;  den  deuteronomischen 
Stoffkreis  und  den  Priesterkodex.  Das  Geschichtswerk  des 
Elohisten  ist  nach  K.  älter  als  das  des  Jahwisten  (gegen 
Wellhausen)  und  geht  auf  die  Ausgänge  der  Richterzeit 
zurück  (S.  259),  während  er  das  jahwi.stische  Geschichts- 
werk, das  sich  vielfach  als  Ergänzung  und  Erweiterung 
elohistischer  Grundgedanken  erweise,  in  die  Zeit  Davids 
und  Salomos  versetzt  (S.  260).  S.  418  verlegt  er  auch 
die  Entstehung  des  elohistischen  Geschichtswerkes  in  die 
erste  Königszeit!  Naturgemäß  sind,  wie  der  Verfasser 
weiter  ausführt,  die  im  Jahwisten  und  Elohisten  verarbeite- 
ten historischen  Nachrichten  zum  Teile  viel  älter  als  die 
Königszeit.  Er  nimmt  ferner  auch  an,  daß  Moses  ge- 
schichtliche und  gesetzliche  Aufzeichnungen  hinterlassen 
habe.  Das  Bundesbuch  (Ex.  21 — 23,33)  könne  man 
nach  K.  als  mosaisch  in  dem  Sinne  bezeichnen,  „daß  es 
in  seiner  heutigen  Gestalt  auf  eine  von  Moses'  Hand 
hinterlassene  Niederschrift  des  von  den  Grundsätzen  der 
Jahwereligion  durchleuchteten  altsemitischen  Gewohnheits- 
rechtes zurückgeht"  (S.  420).  Dieses  wird  in  den  Nach- 
trägen und  Berichtigungen  (S.  XIV)  dahin  abgeschwächt, 
daß  das  Bundesbuch  zum  größten  Teile  uraltes  semitisches 
Gewohnheitsrecht  enthalte,  das  zum  Teile  in  vormosaische 
Zeit  zurückgehe.  „Aber  dieses  alte  Recht  ist  von  einem 
neuen  Geiste  modifiziert  und  mit  den  Regeln  einer  der 
Jahwereligion  entsprechenden  Lebensordnung  verbunden. 
Das  diesem  Gesetzbuche  eigentümliche  Plus,  welches  dem 
Geiste  der  Jahwereligion  entspricht,  dürfte  aus  mosaischer 
Zeit    stammen."' 

Bei  der  Unterscheidung  eines  jahwistischen  und  elohistischen 
Geschichtswerkes  beruft  man  sich  vor  allem  auf  den  Gebrauch 
des  Gottesnamens  Jahwe  und  Elohini.  Der  Wechsel  des  Gottes- 
namens erscheint  mir  indes  als  eine  zu  unsichere  und  schwan- 
kende Grundlage,  um  darauf  die  Theorie  der  Quellenscheidung 
autzubauen.  Man  müßte  zum  mindesten  ganz  sicher  wissen, 
welcher  Gottesname  an  den  einzelnen  Stellen  als    der    ursprüng- 


liche anzusehen  i.st.  Man  braucht  jedoch  nur  den  masoretischen 
Text  mit  der  LXX  zu  vergleichen  und  man  stößt  auf  große 
Differenzen.  N.  Schlögl  hat  in  einem  Artikel  der  Kxpositoiji 
Times  XX  (1908/9)  563:  7%e  Xaitw  of  Goil  in  Geiiexis  (vgl. 
auch  Dahse,  Textkritische  Bedenken  gegen  den  Ausgangspunkt 
der  heutigen  Pentateuchkritik,  im  Archiv  für  Rcligionsgeschichte 
VI  (1905)  305  {{.)  die  Gottesnamen  in  der  Genesis  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  unterzogen  und  ist  zu  folgendem  Resul- 
tate gekommen:  Gn  4,  i  — Ex  3,7  steht  niH''  im  MT  I48mal, 
während  die  übrigen  Texte  rtl.T  bloß  an  30  Stellen  haben;  an 
den  übrigen  118  Stellen  findet  sich  cnhü  oder  cti'tK  mn". 
Q'n'?K  allein  hat  der  MT  (Gn  l,  i  — Ex  3,12)  I79mal,  während 
die  übrigen  Te.\te  an  59  Stellen  m,"'  haben  (in  47  Fällen 
D'nbK  mfl'').  Beide  Namen  C\"l'r'N  niiT  finden  sich  im  MT 
(Gn  2,4 — 3,23)  2omal,  während  die  übrigen  Texte  beide  Namen 
bloß  an  einer  Stelle  (Gn  3,  i)  haben.  Dabei  kommt  noch  in 
Betracht,  daß  der  LXX-Text  auf  eine  ältere  hebräische  Vorlage 
zurückgeht  als  der  uns  vorliegende  masoretische  Text.  Ex  19,  5. 
7.  8  schreiben  die  Vertreter  der  Quellenscheidung  dem  Elohisten 
zu  trotz  des  Gottesnamens  Jahwe!  Man  (so  auch  K.)  beruft 
sich  da  auf  die  LXX,  die  an  allen  drei  Stellen  Elohim  gelesen 
habe.  Ex  19,3  steht  Elohim  neben  Jahwe!  Damit  will  Ref. 
keineswegs  jede  Quellenscheidung  oder  spätere  Zusätze  im  Penta- 
teuch prinzipiell  ablehnen. 

Der  Verf.  zieht  öfters  Gegenstände  in  den  Kreis  seiner 
Untersuchung,  die  mit  dem  eigentlichen  Thema  in  einem  mehr 
oder  weniger  losen  Zusammenhange  stehen.  Einzelnes  davon 
ist  nicht  einwandfrei.  So  wird  (S.  74)  der  Gottesberg  als  tätiger 
Vulkan  gedacht.  Es  scheint  mir  indes  kaum  wahrscheinlich, 
daß  Moses  einen  tätigen  Vulkan  zu  einer  so  langen,  stillen  Koti- 
templation  sollte  gewählt  haben.  Die  wunderbare  Erscheinung 
vom  brennenden  Dombusch  will  K.  von  einem  Erdfeuer  ver- 
stehen. Mit  n.JP  sei  vielleicht  eine  Ortlichkeit  gemeint,  in  wel- 
cher brennende  Gase  und  Dämpfe  (Erdfeuer)  aufstiegen.  Daher 
trage  der  Gottesberg  auch  den  Namen  ''rp  nn.  Das  Wunder- 
bare würde  dann  darin  bestanden  haben,  daß  der  Berg  brannte 
und,  obgleich  kein  Brennstoff  vorhanden  zu  sein  schien,  das 
Feuer  nicht  erlöschte.  Jedoch  schon  in  der  alten  jehowistischen 
Erzählung  habe  man  unter  njp  den  Dornstrauch  verstanden 
(S.  76).  —  Auch  würde  der  Ausdruck  „Vätersage"  (S.  60)  für 
Patriarchengeschichte    besser    vermieden  worden  sein. 

Diese  Bemerkungen  sollen  den  Wert  der  von  großer 
Belesenheit  und  guter  Schulung  zeugenden  Abhandlung 
(vgl.  z.  B.  die  v<irtrefflich  orientierende  Einleitung  über  das 
A.  T.  im  Rahmen  der  modernen  Religionswissenschaft  oder 
den  Abschnitt  über  die  Möglichkeit  der  mosaischen  Her- 
kunft des  Dekalogs  [S.  3Ö2 — 372])  nicht  herabsetzen, 
sondern  nur  auf  die  Verschiedenheit  des  Standpunktes 
hinweisen.  Ein  ausführliches  Sach-,  Namen-  und  Stellen- 
register   erleichtert  die  Benützung  des  Werkes. 

Wien.  J.  Döller. 


Hautsch,  Ernst,  Der  Lukiantext  des  Oktateuch.  Heft  i. 
[Mitteilungen  des  Septuaginta-Unternehmens  der  Kgl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göttii:igen].  Berlin,  Weidmann- 
sche  Buchhandlung,   1910  (28  S.  gr.  8°).     M.   i. 

„Das  Septuaginta-Unternehmen  der  Kgl.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen  hat  sich  die  Rekon- 
struktion des  ursprünglichen  Textes  der  Septuaginta  auf 
Grund  einer  Durchforschung  des  gesamten  Materials  als 
Aufgabe  gestellt.  Für  die  Lösung  der  Aufgabe  sind  viele 
Einzeluntersuchungnn  erforderlich,  und  diese  sollen,  soweit 
sie  in  den  Nachrichten  von  der  Kgl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  erscheinen,  auch  in  Sonderabzügen  unter 
dem  Titel  „Mitteilungen  des  Septuaginta-Unternehmens" 
ausgegeben  werden,  damit  jeder  Interessent  sie  sich 
leicht  verschaffen  kann.  Die  Sonderabzüge  bekommen 
eine  besondere  Seitenzählung;  diese  soll  in  den  verschie- 
denen Heften  durchlaufen  und  sie  zu  einem  Bande  zu- 
sammenfassen, der  nach  seinem  Abschluß  einen  General- 
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titel  und  ein  Inhaltsverzeichnis  bekommen  wird.  Doch 
wird  auch  die  Seitenzählung  der  „Nachrichten"  in  Klam- 
mern am  inneren  Rande  angegeben  werden.  Jedes  Heft 
wird  einzeln  käuflich  sein." 

Das  I.  Heft  untersucht,  ausgehend  von  dem  Ver- 
hältnis der  Handschriften  zu  den  antiochenischen  Vätern, 
ob  die  Hss  19  108  und  w  (bei  Brooke-McLean)  den 
iukianischen  Text  auch  für  den  Oktateuch  enthalten. 
Daß  sie  ihn  für  die  übrigen  historischen  Bücher  besitzen, 
wissen  wir  bereits.  Hautsch  kommt  zu  dem  Resultat, 
daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  daß  vielmehr  andere  Gruppen 
zu  den  antiochenischen  Vätern  in  Beziehung  stehen  und 
zwar  für  die  Genesis  44  52  53  75  82  106  131  134  135; 
für  die  übrigen  Bücher  des  Pentateuchs  44  54  59  74  75 
76  106  134;  für  Josue  44  54  75  76  84  106  134;  für 
Richter  54  59  75  w;  für  Ruth  54  75.  In  dieser  Über- 
sicht treten   75   und   54   am  meisten  hervor. 

Bonn.  F.  Feldmann. 


Knöpfler,  Alois,  Dr.  der  Theologie  und  Philosophie,  o.  ö. 
Professor  der  Kirchengeschiclite  an  der  Universität  München, 
Lehrbuch  der  Kirchengeschichte.  5.,  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Mit  einer  Karte:  orbis  christianus  saec.  I — VI. 
Freiburg,  Herder,  1910  (XXVIII,  849  S.  gr.  8°).  M.  12,  geb. 
M.  15,50. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  bedarf  schon  längst  nicht 
mehr  einer  besonderen  Empfehlung,  da  es  bereits  bei 
seinem  erstmaligen  Erscheinen  (1895)  beinahe  ausnahms- 
los lobende  Anerkennung  fand.  Seitdem  wurde  regel- 
mäßig alle  3 — 4  Jahre  eine  neue  Auflage  notwendig,  da- 
zu ist  es  in  mehrere  fremde  Sprachen  übersetzt  worden. 
Nun  muß  man  in  der  Tat  dem  Verf.  auch  das  Zeugnis 
geben,  daß  er  in  all  den  fünfzehn  Jahren  mit  hingebender 
Fürsorge  unablässig  bestrebt  war,  dem  Buche  nach  In- 
halt und  Form  eine  immer  vollkommenere  Ausgestaltung 
zu  geben,  und  darum  nennt  sich  auch  diese  5.  Auflage' 
gleich  den  früheren  mit  Recht  eine  vermehrte  und  ver- 
besserte. Angesichts  der  gerade  auf  dem  historischen 
Gebiet  seit  lange  rastlos  tätigen  Forschung  war  eine  Ver- 
mehrung des  Te.\tes  um  fast  40  Seiten  wohl  kaum  zu 
vermeiden,  wenn  nur  die  wichtigsten  Forschungsresultate 
berücksichtigt  und  die  Jüngste  Literatur  nachgetragen 
werden  sr)!lten.  Die  Verbesserung  und  Vermehrung  ist 
vorzugsweise  dem  Altertum  und  der  Neuzeit  zugute  ge- 
kommen. Wer,  wie  Referent,  dem  Werdegang  des  Buches, 
das  er  Jahrelang  seinen  eigenen  Vorlesungen  zu  Grunde 
legte,  von  Auflage  zu  Auflage  mit  lebhaftem  Interesse 
gefolgt  ist,  merkt  auch  bei  dieser  jüngsten  Ausgabe  fast 
von  Seite  zu  Seite  die  bessernde  Hand,  und  bei  dem 
immensen  Gebiete  der  Gesamtkirchengeschichte  verdient 
diese  umsichtige  Sorgfalt  unsere  uneingeschränkte  dank- 
bare Bewunderung.  Die  der  neuen  Auflage  beigegebene 
Karte  des  orbis  chrisiianus  saec.  I —  VI  (auf  dem  Titel 
steht:  secc.  I—Vl!)  erhiiht  den  Wert  des  Buches.  Auf 
die  seit  Jahren  von  dem  Verf.  uns  wiederholt  in  Aussicht 
gestellte  Herausgabe  eines  mit  den  notwendigsten  Illustra- 
tionen ausgestatteten  Abrisses  der  christlichen  Kunst- 
geschichte als  Ergänzung  des  Lehrbuches  dürfen  wir 
nach  dem  Vorwort  der  letzten  Auflage  nun  leider  nicht 
mehr  hoffen,  indem  der  Verf.  uns  dafür  auf  das  unlängst 
erschienene  Lehrbuch  von  P.  Beda  Kleinschmidt  ver- 
weist. Indes  würde  luis  ein  gerade  von  Knöpflers  Hand 
gebotener  kürzerer  Abriß  viel  willkommener  gewesen  sein. 


Wenn  K.  es  zum  Schluß  seines  Vorwortes  nach  mensch- 
licher Berechnung  fraglich  sein  läßt,  ob  er  noch  eine 
weitere  Auflage  werde  besorgen  können  und  eventuell 
diese  Arbeit  als  letzten  Gruß  an  alle  seine  ehemaligen 
Schüler  betrachtet  wissen  tnöchte,  so  will  Referent  mit 
den  zahllosen  Schülern  und  Freunden  hier  die  Hoffnung 
und  den  Wunsch  aussprechen,  daß  dem  hochverdienten 
Lehrer  und  Forscher  doch  noch  eine  recht  lange  Reihe 
von  Jahren  in  ungetrübter  Gesundheit  zu  fernerem  frohen 
Schaffen  beschieden  sein  möge. 

Paderborn.  A.  len.   Kleffner. 


Archambault,  Georges,  Justin :  Dialogue  avec  Tryphon. 

Texte  grec,  Traduction  fran^aise,  Introduction,  Notes  et  Index. 
2  vols.  Paris,  Alphonse  Picard  et  fils,  1909  (C,  359;  396  S. 
8°).     Fr.  8. 

Anlage  und  Methode  waren  dem  Werk  in  großen 
Linien  dadurch  vorgezeichnet,  daß  es  der  Sammlung 
Textes  et  Docuntenls  pour  l'etude  historique  du  Christianisme, 
publies  sous  la  Direction  de  Hippolyte  Hemmer  et  Paul  Lejay 
angehören  sollte.  Die  Leiter  dieses  Unternehmens  wollten 
weniger  neue  textkritische  Arbeiten  als  vielmehr  jeweilig 
den  besten  bekannten  Text,  begleitet  von  einer  französi- 
schen Übersetzung,  hauptsächlich  zum  Zweck  des  höheren 
Unterrichtes  herausgeben.  Deshalb  .sollten  auch  die  be- 
treffenden Bände  mit  entsprechenden  literarhistt>rischen 
Untersuchungen  und  texterläutemden  Bemerkungen  aus- 
gestattet sein.  Uns  Deutsche  mutet  es  etwas  seltsam  an, 
in  der  Ausgabe  der  Textes  et  Documents,  selbst  in  den- 
jenigen, welche  lateinische  Autoren  wiedergeben,  neben 
dem  Originaltext  eine  französische  Übersetzung  zu  finden. 
Es  dürfte  doch  zu  bezweifeln  sein,  daß  durch  diese  Methode 
bei  den  Studierenden  die  Erlernung  der  alten  Sprachen 
eine  weseiitliche  Förderung  erhält. 

Da  die  handschriftliche  Unterlage  für  Justins  Dialog  höchst 
einfach  ist,  —  es  liommt  ja  eigentlich  nur  der  Cod.  Paris,  gr. 
450  ann.  1364  in  Frage  — ,  so  hat  A.  sich  der  dankenswerten  Mühe 
unterzogen,  diesen  Kodex  selbst  von  neuem  zu  kollationieren, 
um  so  seinem  Texte  die  bestmögliche  Garantie  zu  bieten.  Nach 
so  manchen  vorausgegangenen  Kollationen  ist  es  freilich  nicht 
zu  verwundern,  que  la  notre  (collation)  n'a  rien  parte  de  sen- 
sationnellement  nnuveau  pour  la  restauration  du  texte  de  Justin. 
Nous  avons  trouvii  seulement  quelques  erreurs,  assez  souvent 
insignifiantes  en  elles-memes  au  teicte  d'Otto  (S.  XI  sq.). 

In  einer  ausführlichen  Einleitung  verbreitet  sich  A. 
über  folgende  Gegenstände :  /  Les  editions  (S.  V«— XI), 
//  Les  Manuscrits  (XII— XXXVIII),  111  Le  Dialogue 
dans  la  litterature  chretienue  ancienne  (XXXVIII  —  LXVII), 
IV  L'integrite  du  Dialogue  (LXVII— LXXXI),  V  La 
composition  du  Dialogue  (LXXXII— XCVI).  Unter  diesen 
Abschnitten  verdient  besonders  der  über  die  Hss  han- 
delnde Erwähnung.  A.  gibt  eine  eingehende  Beschreibung 
des  Cod.  Paris,  gr.  450  und  seiner  Geschichte  sowie 
des  im  Besitze  von  T.  Fitzroy  Fenwick  zu  Cheltenham 
befindlichen  früheren  Cod.  Claromontanus  82.  Er  kon- 
statiert auch  seinerseits  die  Tatsache,  daß  letztere  Hs, 
das  Werk  eines  gewissen  Georgios  aus  dem  J.  1541,  nur 
eine  Abschrift  des  Cod.  Paris,  gr.  450  ist.  Die  angeb- 
lichen zahlreichen  Varianten  der  beiden  Hss,  welche  Otto  auf 
Grund  der  ihm  von  anderer  Seite  zugeschickten  Kollationen 
angenommen  hatte,  existieren  nach  A.  gnißtenteils  über- 
haupt nicht  (XXVIII— XXXI).  Otto  hatte  bekanntlich 
selbst  keine  der  Hss  eingesehen.  S.  XXIX  registriert  A. 
die  Lesarten,  welche  Otto  nur  dem  Cod.  Fenwickianus  zu- 
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schrieb,  welche  aber  beiden  Hss  gemeinsam  sind.  Aus 
den  Aufzeichnungen,  die  ich  vor  einigen  Jahren  bei  einer 
Kollation  des  Cod.  Paris,  machte,  ergänze  ich  diese  Vari- 
anten noch  durch  folgende  (P  ^  Cod.  Par.,  O  ==  Dtto, 
A  =  Archambault,  Zitate  der  Kapitel  und  Seiten  nach 
Ottos  Ausgabe) : 

aQXui  P  (ägxTog  O)  22,74  E  —  'laxcüß  P  (iir,  7.  ü)  58, 
206  D  —  äi'O/ioi  ävofioi  P  täro/iot  O)  70,  252  C  —  at'^ll  P  (cv 
avt)'/  O)  81,  292  B  —  i^iT  i'iftegiK  P  (tu;  t/fi.  O)  81,  292  D  — 
ßnxTijyia  P  (ßaxTrjgim  O)  86,314  D  —  djtö  uxqov  P  (nn  tixQov 
O)  91,  332  C  —  f:isQi()'i]r  P  (eTteijQirprjr  O)  98,  352  B  —  xexiü- 
Irrai  P  (xtxöXf.tjzai  O)  98,  352  C  —  ßSeUy/iaaiv  P  Cßflfkry^iaair 
Ü)  119,424  D  —  äveUahqiFr  P  (ävF IUßa/ier  O)  119,424  B  — - 
/(fraOr/vai   P  f/Ksraihhiu   O)    123,442   A. 

Den  ausführlichen  Index  Alphahetique  hätte  A  besser  in 
mehrere  Indices  zerlegt:  Verzeiclmis  der  Bibelstelleii,  der  Eigen- 
namen, der  sprachlichen  Eigentümlichkeiten.  Die  Liste  der 
Ciirrigenda  ist  etwas  reichhaltig  ausgefallen;  sie  ließe  sich  noch 
um  etliches  vermehren :  so  lies  z.  B.  S.  XXX  .-r?.i'/oii;  en  C  st. 
nXriQEis  en  C,  S.  67  Je  Judu  st.  A«  ptre  du  .Inda,  S.  203  dtc 
2eme  giecle  st.  rf»  1^>'  siicle,  S.  319  äri'/ij  st.  ((r//<)  usw.  Der 
Gebrauch  der  beiden  Bände  wäre  erleichtert  worden,  wenn  sie 
fortlaufende  Seitenzahlen  erhalten  hätten. 

Was  nun  die  eigentliche  Textrezension  betrifft,  so  ist 
sie  mit  viel  Fleiß  und  Sorgfalt  hergestellt  worden;  ebenso 
ist  die  französische  Übersetzung  im  ganzen  klar  und  korrekt. 
Im  griechischen  Text  stören  aber  nicht  wenig  die  zwischen 
den  Text  eingedruckten  Folioangaben  der  Hs  und  Fund- 
orte der  Bibelzitate ;  erstere  hätte  der  Herausgeber  geeig- 
neter an  den  Rand,  letztere  unter  den  Text  gesetzt.  Die 
Bibelzitate  mußten  durch  Sperrdruck  oder  Anführungs- 
zeichen kenntlich  gemacht  werden.  Daß  A.  unter  dem 
Text  die  textkritischen  und  exegetischen  Bemerkungen 
nicht  trennt,  trägt  ebenfalls  nicht  zur  klaren  Übersicht  bei. 
In  den  texterklärenden  Bemerkungen  schöpft  der  Editor 
zu  viel  aus  zweiter  Hand.  Französische  Kritiker  des 
I.  Bandes  haben  ihm  vorgeworfen,  daß  er  be.sonders 
deutsche  rationalistische  Forscher  bevorzuge. 

Auf  Grund  der  vorhin  erwähnten  Kollation  des  Cod.  Paris, 
gr.  450  ist  es  mir  möglich,  den  Text  von  Archambault  für 
manche  Stellen,  die  er  aus  Otto  übernahm,  nach  Cod.  P  richtig 
zu  stellen:  fonr  P  (ioxiv  OA)  3,  14  B  —  'W.iai  P  l'Hi.iai  OA) 
8,  34  B  —  a/./.a  1}  P  Cä>./.'  I)  OA ;  kurz  vorher  haben  OA  wie 
P  'Allä  El)  20,  72  D  —  änoxgn'o/isyov  P  (äjioxgtra/ierov  OA) 
23,80  A  —  (W.U  ex  P  fAU.'  ix  OA)  48,162  C  —  /üxoti  P 
(ßeXQig  ov  OA)    52,176    A    —    dkiync  P   (Olhfii   OA)   98,352   B 

—  aiioriar  P  (aiwvior  OA)  116,414  B  —  oriVe  P  (ovh'  OA) 
123,442  A. 

Auf  die  Verschiedenheit  der  Lesart  von  P  mußte  A  noch  in 
folgenden  Fällen  aufmerksam  machen :  .Twaoü/orc  P  (Tiaaau/.ovg 
oov  OA)  13,  50  A  —  üva/.aßFTF  P  avtXußexe  OA)  22,76  A  — 
or/odüd  P  Cocfödga  OA)  22,78  D  —  xain/.vafi  P  (xaruÄiaij  OA) 
59,  134  C  —  eoTtt'  P  Ci'oTiv  OA)  51,  174  B  —  er  MroonoTaida 
P  (fx   M—s   OA)    58,206   D   —   <n"r,)r    P  (avrör  OA)    64,228   D 

—  T£  fj;«)'  P  (ae  f/eiv  OA)  79,  284  C  —  ifitj'/ixor  P  (xptjqiOTtxijr 
0.\)  85,308  A  —' tidiji  P  ('"\'/s-  OA)  87,316  C  --  k-rcg  dvco 
P  (vJiFQdfM   OA)  120,432  C  —  oiontQ  P  (aicineg  OA)  128,458  A 

—  UOov  (obere  Hälfte  von  U  radiert)  P  (i.irov  OA)  135,478  B. 
In  P  stand  ursprünglich  123,440  C  elf  r<ü  l-aiö,  nicht  n  kö  law, 
wie  O  und  A  behaupten ;  ;  ist  nur  ausradiert  worden. 

Besserungsvorschläge  erlaube  ich  mir  noch  nachstehende  zu 
machen.  O  und  A  schreiben  44,  146  A:  Oüösl;  yäg  ovdh  ixtl- 
j'ojr  ovöa^töüfv  Ifißnv  i'/ei  .T//)r  oi  rij  yvw/iy  F^oftoKoOsvrsg  rfj 
.^iozfi  Tor  'Afloaäii.  Im  Vorhergehenden  hat  Justin  die  Juden 
auf  die  Selbsttäuschung  hingewiesen,  in  der  sie  glauben,  die  Erb- 
schaft der  durch  Christus  vermittelten  Güter  auf  Grund  ihrer 
Abstammung  von  Abraham  erlangen  zu  können.  O  und  A  be- 
ziehen deshalb  ixeiiiov  auf  jene  äyatla.  Allein  die  Lesart  von 
P,  oi'ö'e  Fxsirojv,  gibt  ohne  Änderung  einen  guten  Sinn :  Denn 
auch  nicht  einmal  jene,  d.  h.  die  von  Abraham  abstammen  — 
nicht  nur  die  Heiden  —  können  die  erwähnten  Güter  erlangen, 
es  sei  denn,  daß  sie  Abraham  im  Glauben  ähnlich  werden,  — 
59,  208   C  Aßgaiifi   xai  'laaäx   xai  'laxwß  statt  'Aß.  x.  'Ja.    P  und 


'Aß.  X.  'lax.  OA.  —  109,  386  A  (s&vri)  äxovaavia  röv  vnö  tcöv 
äjioai6Xv)r  aviov  u.tu  ' legovaaXijfi  xrjgv/&evja  Xoyor  statt  .  .  .  loi' 
dno  T.  ä,-7.  .  .  .  xr^gvyßhxa  ät'  aviüir  na&ovza  i.oyov  P  und 
.  .  .  xöv  t'.To  r.  ü.T  .  .  .  xrigvxOivza  xai  8C  airöjv  fiaOoria 
Xoyor  OA.  Der  Ausdruck  üi  nvTwr  ^aSmia  ist  wohl  als  eine 
Glosse  zu  dem  vom  Schreiber  als  persönlich  aufgefaßten  h'iyov 
zu   betrachten. 

Im  großen  und  ganzen  entspricht  die  Ausgabe  A.s 
dem  Zweck  der  Textes  et  Doctitnents  und  bedeutet  eine 
dankenswerte  Bereicherung  der  Literatur  über  Justin  den 
M.  und  seine  Werke. 


München. 


A.  L.  Feder,  S.  J. 


Humbert,  Auguste,  Les  origines  de  la  th6ologie  moderne. 

I.  La  renaissance  de  l'antiquite  chretienne  (1450 — 1521).    Paris, 
J.  Gabalda  &  C.  (V.  LecofTre),   1911   (358    p.   12°).     Fr.    3,50. 

Unter  der  modernen  Theologie,  von  welcher  im 
vorliegenden  Werke  gehandelt  werden  soll,  ist  die  neuere 
Theologie  zu  verstehen,  wie  sie  sich  seit  der  religiösen 
Revolution  des  16.  Jahrh.  entwickelt  hat.  INIit  Recht 
wird  vom  Verf.  betont,  daß  der  aufgezwungene  Kampf 
mit  dem  Protestantismus,  der  gegen  den  ganzen  histo- 
rischen Besitzstand  der  Kirche  anstürmte,  notwendiger- 
weise der  Theologie  eine  neue  Richtung  geben  und  ihr 
einen  eigentümlichen  Charakter  aufprägen  mußte.  H. 
will  nun  zeigen,  wie  sich  diese  neue  Theologie  in  ihren 
Anfängen  bis  zum  Tridentinum  gestaltet  hat.  In  dem 
jüngst  erschienenen  i.  Bande  wird  geschildert,  wie  schon 
vor  Ausbruch  der  Kirchenspaltung  die  Umgestaltung  der 
Theologie  vorbereitet  worden  ist.  Dabei  tritt  besonders 
die  hohe  Bedeutung  hervor,  die  der  h.  Schrift  als  Offen- 
barungsquelle beigelegt  wurde.  Nicht  bloß  die  sog.  Vor- 
reformatoren, wie  Wiclif,  Hus,  Wessel  Gansfort,  Johann 
von  Wesel,  auch  kirchlich  gesinnte  Männer  haben  den 
grundlegenden  Wert  der  h.  Schrift  für  die  Theologie 
sehr  wohl  erkannt.  Freilich  war  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters die  Schultheologie  sehr  der  Reform  bedürftig.  Nicht 
mit  Unrecht  warf  man  ihr  vor,  daß  sie,  statt  in  den 
Glaubensquellen  zu  forschen,  sich  allzu  sehr  mit  philo- 
sophischen Erörterungen  abgebe.  Der  Ruf:  Zurück  zu 
den  Quellen!  war  vollauf  berechtigt.  Indem  die  Huma- 
nisten, im  Kampfe  gegen  die  entartete  Scholastik,  mit 
Nachdruck  auf  die  Quellen,  auf  die  Bibel  und  die  alten 
Väter,  hinwiesen,  haben  sie  der  Theologie  einen  nicht 
unwichtigen  Dienst  geleistet.  Dies  gilt  namentlich  von 
Erasmus,  dem  Fürsten  der  Humanisten,  dessen  Bedeutung 
für  die  Reform  der  Theologie  Humbert  gebührend  her- 
vorhebt. Die  letzten  Kapitel  des  Werkes  handeln  von 
der  Theologie,  die  sich  bis  1521  in  Wittenberg  ent- 
wickelte. Hier  rühmte  man  sich  ja  ganz  besonders,  zu 
den  reinen  Quellen  zurückgekehrt  zu  sein.  Während 
aber  Erasmus  den  h.  Hieronymus  als  Bibelerklärer  be- 
vorzugte, stand  in  Wittenberg  vor  allem  der  h.  Augustinus 
hoch  in  Ehren.  Auch  über  diesen  Gegensatz  findet 
man   bei  H.  gute  Aufschlüsse. 

Dem  französischen  Forscher  muß  das  Zeugnis  aus- 
gestellt werden,  daß  er  eine  recht  gründliche  Arbeit  ge- 
liefert hat.  Nur  sind  bisweilen  seine  Erörterungen  nicht 
klar,  nicht  durchsichtig  genug.  Hat  sich  vielleicht  der 
Verf.  in  dieser  Hinsicht  von  den  deutschen  Werken,  die 
er  studiert  hat,  beeinflussen  lassen  ?  Er  ist  nämlich  in 
der  deutschen  Literatur  trefflich  bewandert;  auch  die 
neuesten  Publikationen  über  Luther,  Karlstadt  usw.  sind 
ihm  nicht  unbekannt  geblieben.      Die  Urteile,  die  er  fällt. 
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sind  durchgängig  maßvoll  und  besonnen,  was  freilich  nicht 
hindert,  daß  man  hier  und  da  anderer  Ansicht  sein  kann. 
Tatsächliche  Unrichtigkeiten  kommen  nur  selten  vor. 
S.  85  wird  z.  B.  behauptet,  daß  Referent  in  der  Zeit- 
schrift für  kath.  Theologie  XXIV,  644  ff.  einige  bisher 
unbekannte  Fragmente  von  Johann  von  Wesel  veröffent- 
licht hat.  Am  angezeigten  Orte  steht  aber  etwas  ganz 
anderes;  Referent  hat  auch  sonst  nirgends  derartige 
Fragmente  veröffentlicht.  Überhaupt  sind  verschiedene 
Angaben  über  Joh.  von  Wesel  der  Korrektur  bedürftig. 
Sehr  mit  Unrecht  heißt  es  S.  171,  einer  der  größten 
Vorwürfe,  welche  die  Kölner  Theologen  gegen  Reuchlin 
erhoben  haben,  sei  der  gewesen,  daß  dieser  Gelehrte  als 
Nicht-Theologe  mit  theologischen  Fragen  sich  abgebe. 
Vgl.  die  Schrift  des  Referenten  über  die  deutschen  Do- 
minikaner im  Kampfe  gegen  Luther  1903,  120  f. 
München.  N.  Paulus. 


Gockel,  Dr.  Alben,  Prof.  a.  d.  Universität  Freiburg  (Schweiz), 
Schöpfungsgeschichtliche  Theorien.  2. .  Auflage.  Köln, 
Bachern,  1910  (166  S.  gr.  8°).     M.  2,50,  geb.  M.  5. 

Eine  Aufklärungsschrift  im  besten  Sinn  des  Wortes ! 
Mit  Objektivität  und  Fachkenntnis  werden  die  verschie- 
denen naturwissenschaftlichen  Schöpfungstheorien, 
die  sich  mit  der  Frage  nach  der  Entwicklung  der  Himmels- 
körper befassen,  dargelegt,  wobei  philosophische  und  theo- 
logische Fragen  bezüglich  der  Schöpfung  grundsätzlich 
ausgeschaltet  werden.  Gockel  scheidet  in  seiner  klaren 
und  übersichtlichen  Darlegung  sorgfältig  das  durch  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  Sichergestellte  vom  Hypothe- 
tischen, zeigt  die  guten  und  die  anfechtbaren  Seiten  der 
einzelnen  Theorien  auf  und  übt  sachliche  Kritik.  In 
genetischer  Weise  werden  die  Theorien  zueinander  in 
Verbindung  gesetzt,  so  daß  der  Leser  auch  Einsicht  in 
den  inneren  Zusammenhang  der  von  verschiedenen  For-i 
schem  aufgestellten  Hypothesen,  wie  auch  beiläufig  Ein- 
sicht in  die  Methoden,  welche  zur  Erklärung  der  an  den 
Himmelskörpern  beobachteten  Tatsachen  angewendet  wer- 
den,  bekommt. 

Das  Endergebnis  der  Darstellung  ist :  die  Wissen- 
schaft hat  allen  Grund  trotz  der  riesigen  Arbeit,  die  ge- 
leistet worden  ist,  und  trotz  so  mancher  erfreulicher 
Resultate,  welche  die  Astronomen  und  die  Astrophysiker 
und  Geologen  erzielt  haben,  recht  bescheiden  zu  sein. 
Selbst  die  Kenntnis  unseres  Systems  Erde,  Mond  und 
Sonne  bietet  noch  viele  Rätsel. 

Die  Broschüre  verschafft  also  eine  ausreichende  Orien- 
tierung über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Naturwissen- 
schaft in  der  Frage  der  schopfungsgeschichtlichen  Theorien. 
Namentlich  möchte  ich  besonders  hervorheben,  daß  Gockels 
Darstellung  der  Theorien  von  Kant  und  Laplace  manche 
schiefe  Ansicht  so  vieler  „Gebildeter'-  in  dieser  Frage 
gründlich  richtigstellt. 

Ich  glaube,  es  ist  nicht  unangebracht,  wenn  ich  ge- 
legentlich der  Besprechung  dieser  verdienstlichen  Broschüre 
den  Wunsch  ausspreche,  es  mögen  ähnliche  Darstellungen 
aus  den  verschiedensten  Wissensgebieten  von  zuständigen 
Fachleuten  gegeben  werden,  um  dem  großen,  dafür  inter- 
essierten Publikum  eine  Übersiclit  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Gesamtwissenschaft  zu  geben. 

Graz.  Joh.  Ude. 


Jacquier  et  Bourchany,  professeurs  de  theologie,  La   re- 
surrection  de  J6sus-Christ.     Les  miracles  6vang61iques. 

Conferences  apologctiques  donnees  aux  facultas  catholiques  de 
Lyon.  Paris,  J.  Gabalda  &  Cie.,  1911  (XXI,  512  p.  8°). 
Fr.   3,50. 

So  lange  der  Kampf  gegen  die  Geschichtlichkeit  der 
Evangelien,  der  Wunder  Jesu  und  des  größten  unter  ihnen, 
der  Auferstehung,  dauern  wird,  wird  auch  die  Verteidi- 
gung des  geschichtlichen  Charakters  der  Wahrheit  und 
Gnade,  die  durch  Jesus  Christus  offenbar  geworden,  not- 
wendig und  modern  sein.  Dieser  Arbeit  unterzogen  sich 
angesichts  des  rationalistischen  und  modernistischen  Um- 
sturzes der  übernatürlichen  Ordnung  zwei  Professoren  der 
katholischen  Universität  in  L>-on,  die  Herren  Jacquier 
und  Bourchany.  Die  vier  Konferenzen  des  ersteren  be- 
fassen sich  mit  der  Auferstehung,  die  vier  Konferenzen 
des  letzteren  mit  den  Wundern  Jesu  Christi.  Dabei 
kommen  alle  in  die  Evangelienkritik  einschlägigen  Fragen 
zur  Sprache.  In  der  Synoptikerfrage  steht  J.  ziemlich 
links.  Er  hält  mit  Außerachtlassung  der  historischen  Zeugen 
nur  aus  inneren  Gründen  das  Markusevangeiium  nicht 
nur  für  früher,  als  das  Lukas-,  sondern  auch  als  das  Mat- 
thäusevangelium. Der  einzige  Beweis,  das  angeblich  wört- 
liche Enthaltensein  von  Mk  in  Mt  und  Lk,  ist  nicht  durch- 
schlagend, weil  Mt  und  Lk  auch  auf  eine  geraeinsame 
mündliche  Quelle  zurückgehen  können.  Er  trifft  ferner 
gar  nicht  allgemein  zu,  weil  die  Berichte  abweichen.  So 
macht  Bourchan}'  darauf  aufmerksam  (S.  1 70),  daß  der 
Bericht  über  die  Auferweckung  der  Tochter  des  Jairus 
bei  Mt  kürzer  ist  als  bei  Mk.  Wäre  Kürzer-Länger  das 
Entscheidende  für  Früher-Später,  so  müßte  also  Mt  früher 
sein  als  Mk,  was  die  Markushypothese  umstürzt.  Ferner 
redet,  wie  B.  ebenfalls  bemerkt  (S.  171),  Mt  von  zwei 
Blinden  zu  Jericho,  Mk  und  Lk  von  einem.  Es  ist  also 
unwahrscheinlich,  daß  Mk  eine  gemeinsame  Quelle  für 
Mt  und  Lk  gewesen  sei.  (Nebenbei  bemerkt,  scheint 
mir  wegen  mancher  Abweichungen  auch  die  Benützung 
von  Mt  und  Mk  durch  Lk  nicht  wahrscheinlich.)  Es  ist 
demnach  kein  Grund,  \on  dem  klaren  Zeugnis  des  Ori- 
genes  und  Hieronymus  abzugehen,  daß  Matthäus  als 
erster  sein  Evangelium  geschrieben  habe.  Damit  fällt 
auch  die  weitere  Hypothese  (S.  1 8),  daß  die  paulinischen 
Biiefe  das  erste  historische  Dokument  über  die  Auf- 
erstehung Christi  seien.  Doch  berührt  diese  kritische  Ab- 
irrung in  das  (jebiet  geistreicher  Vermutungen  den  Kern 
der  Sache  nicht.  Die  historische  Tatsache  der  Auferste- 
hung wird  von  J.  .solid  bewiesen.  Das  leere  Grab  und 
die  realen  Erscheinungen  des  Auferstandenen  beweisen 
sie  unwiderleglich.  Wie  hätte  Petrus  es  wagen  dürfen, 
den  verklärten  Christus  öffentlich  mit  David  in  Gegen.satz 
zu  Stelleu,  wenn  der  Leib  Christi  ebenso  noch  im  Grabe 
geruht  hätte,  wie  der  Leib  Davids  ?  Petrus,  der  galiläische 
Fischer,  hätte  ein  sehr  sublimer  E.\eget  sein  müssen,  noch 
vor  der  Herabkunft  des  Hl.  Geistes,  wenn  er  nach  ratio- 
nalistischem Rezept  imstande  gewesen  wäre,  die  Auferste- 
hung aus  den  Weissagungen  herauszukonstruieren,  abge- 
sehen davon,  daß  Johannes  positiv  berichtet  (20,  g),  daß 
die  Jünger  von  den  Weissagungen  nichts  verstanden  haben. 
Die  Visionshypothese  geht  auf  Celsus  zurück ;  sie  wurde 
von  dem  par  nobile  fratrum  Strauß  und  Renan  nur  er- 
neuert. Die  Verlegenheit  ist  diesem  Phantasieprodukt 
auf  die  Stime  geschrieben  und  man  legt  sie  darum  ruhig 
zu  den  Toten  (S.  99).  Die  Abweichungen  der  Auf- 
erstehungsberichte  erklären  sich  befriedigend  teils  aus  dem 
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verschiedenen  Zwecke  der  Evangelisten,  teils  aus  dem 
genaueren  oder  weniger  genauen  Berichte  derselben,  teils 
aus  dem  Vorhandensein  einer  doppelten  Tradition,  der 
galilUischen  und  der  jerusalemischen. 

Die  Hauptschwieriglieit  der  Auferstehungsberichte,  die  auch 
schon  Lessing  besonders  drängte  (Theologische  Streitschriften. 
Eine  Duplil<  1788:  Achter  Widerspruch.  Redam  VI,  268),  ist 
der  nach  Lk  24,  49  scheinbar  am  Ostertage  den  Aposteln  erteilte 
Auftrag,  die  Stadt  (Jerusalem)  bis  zur  Herabkunft  des  Hl.  Geistes 
nicht  zu  verlassen,  was  die  galiläischen  Erscheinungen  aus- 
schließen würde.  Diese  Schwierigkeit  löst  unser  Autor  wie  auch 
schon  der  Gegner  Lessings  durch  den  Hinweis  auf  die  Apostel- 
geschichte. In  dieser  kennt  Lukas  viele  Erscheinungen  „durch 
40  Tage"  (Apg  1,3)  und  erzählt  den  am  Himmelfahrtstage 
(Apg  1,9)  erflossenen  Auftrag,  Jerusalem  nicht  zu  verlassen. 
Also  ist  auch  Lk  24, 49  vom  Himmelfahrtstage  zu  verstehen. 
Lk  24, 49  ist  nur  ein  summarischer  Bericht.  Bestätigt  wird 
dies  durch  die  folgende  Parallele.  Nach  Lk  24,50.  51  könnte 
man  meinen,  daß  die  Himmelfahrt  Christi  sofort  nach  der  Auf- 
erstehung erfolgt  sei,  während  sie  nach  dem  nämlichen  Lukas 
erst  40  Tage  später  stattgefunden  hat  (Apg  i,  5.  9J.  Lukas 
wollte  eben  nur  die  jerusalemische  Tradition  berichten.  Darum 
schweigt  auch  bei  ihm  der  Auferstehungsengel  darüber,  daß  die 
Apostel  nach  Galiläa  gehen  sollten. 

Die  zweite  Konferenzenreihe  beschäftigt  sich  mit  der 
Geschichtlichkeit  und  Übematürlichkeit  der  Wunder  Jesu 
Christi.  Die  Geschichtlichkeit  der  Wunder  steht  fest  durch 
die  Zeugen,  durch  den  Charakter  der  Berichte  selbst 
und  durch  die  Existenz  des  Christentums  (S.  132).  Un- 
freiwillig werden  sie  auch  von  den  Rationalisten  als  hi- 
storische Tatsachen  anerkannt.  Denn  sie  stehen  mit  den 
Lehren  Jesu,  welche  auch  vom  Rationalismus  als  echt 
angenommen  werden,  in  unlösbarem  Zusammenhange 
(S.  154,  161).  Somit  befindet  sich  der  Rationalismus  im 
Stadium  der  Selbstzersetzung.  Aus  Scheu  vor  dem  Über- 
natürlichen muß  er  die  Predigt  Jesu  zu  einer  bloß  mo- 
ralischen und  eschatologischen  herabdrücken.  Aber  damit 
kommt  er  in  Widerspruch  mit  historischen  Tatsachen. 
Der  Rationalismus  ist  unkritisch  und  befangen :  „Die  evan- 
gelischen Texte  werden  auf  sehr  verschiedene  Weise  be- 
handelt, nicht  nach  vorgeschützten  kritischen  Gründen, 
sondern  nach  deren  Inhalt.  Man  hat  zwei  Gewichte  und 
zwei  Maße,  je  nachdem  der  Inhalt  übernatüriich  oder 
nicht  übernatürlich  ist"  (S.  138).  Der  Enthusiasmus,  der 
die  Wunder  angeblich  hervorgebracht  hätte,  muß  selbst 
zuerst  erklärt  werden.  Denn  „große  Wirkungen  verlangen 
entsprechende  Ursachen"  (S.  140).  Hier  steht  der  Ra- 
tionalismus ratlos  da.  Das  kritische  Prinzip,  Glaubens- 
sachen könnten  keinen  historischen  Wert  haben,  ist  nicht 
evident ;  denn  der  Glaube  kann  sich  auf  echte  Lehren 
und  wirkliche  Tatsachen  stützen  (S.  139).  Eine  Refor- 
mation konnte  der  Glaube  nicht  erleiden.  Denn  der  In- 
halt der  apostolischen  Predigt  war  durch  die  Ereignisse 
selbst,  ferner  durch  das  in  der  Landessprache  geschrie- 
bene Matthäusevangelium  den  bekehrten  Juden,  unter 
denen  sich  viele  Priester  befanden,  und  auch  den  Feinden 
allgemein  bekannt.  Die  Wunder  bei  Johannes  haben 
keinen  bloß  symbolischen  Charakter  (S.  163  — 166);  ebenso 
wenig  sind  die  von  den  Synoptikern  erzählten  Wunder 
des  Wandeins  auf  dem  Meere  und  der  Erweckung  der 
Tochter  des  Jairus  durch  legendäre  Zusätze  ausgeschmückt 
(S.  1 66 — 171).  Die  loyale  Kritik  findet  somit  an  der 
Geschichtlichkeit  der  Wunder  nichts  zu  beanstanden.  Der 
übernatürliche  Charakter  derselben  geht  aus  deren  Inhalt 
und  indirekt  aus  der  Unmöglichkeit,  sie  natüriich  zu  er- 
klären, hervor.  Sabatier  findet  die  Wunder  banal.  Darauf 
antwortet  Bourchany  sehr  treffend,  die  bei  den  Wundern 


zutage  tretende  Liebe  und  Heiligkeit  sei  aber  nicht  banal 
(S.  258).  Die  Konferenz  über  die  Heiligkeit  Jesu  als 
moralisches  Wunder  schließt  die  ebenso  gelehrte  wie  re- 
ligiös-innige Arbeit  der  beiden  Konferenzredner  wirkungs- 
voll ab.  Wenn  es  auch  wahr  ist,  daß  die  Apologetik 
ohne  den  Wunderbeweis  auskäme  (S.  130),  so  wäre  sie 
dennoch  ohne  denselben  halbseitig  gelähmt.  So  sei  denn 
auch  dieses  Werk  als  schätzenswerter  Beitrag  zur  Grund- 
legung des  Christentums  bestens  empfohlen. 

Graz.  A.   Michelitsch. 


Hettinger,  Dr.  Franz,  Apologie  des  Christentums.  Bd.  IV: 

Die  Dogmen  des  Christentums.  2.  Abteilung.  Bd.  V  (Schluß- 
band):  Die  Dogmen  des  Christentums.  3.  Abteilung.  9.  Auf- 
lage, herausgegeben  von  Dr.  Eugen  Müller,  Professor  an  der 
Universität  zu  Straßburg.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1907,  1908 
Je  M.  4,40. 

Wir  erwarten  von  Hettinger  nicht,  daß  bei  ihm 
streng  theoretische,  scharf  gegliederte  und  logisch  dispo- 
nierte und  konzentrierte  Beweise  im  Vordergrund  stehen. 
Seine  Stärke  liegt,  wemi  wir  so  sagen  wollen,  in  einer 
pragmatischen  Behandlung  der  Fragen,  wie  sie  ja  auch 
die  Philosophie  hauptsächlich  seit  James  in  ihren  Ge- 
bieten vielfach  versucht.  Was  gewinnen  wir  an  Erkenntnis 
des  Sinnes  von  Welt  und  Dasein,  an  Lebenswert,  an 
Idealität  und  Schönheit  der  Lebensführung,  an  Aussichten 
für  Lebenserhöhung,  wenn  wir  die  christlichen  Dogmen 
besitzen  und  in  unserem  Leben  verwerten  ?  Diese  Form 
der  Überzeugungskraft,  zur  Darstellung  gebracht  in  einer 
schwungvollen,  packenden  Sprache,  ist  die  Eigenart  der 
H. sehen  Apologie.  Sie  erweist  sich  namentlich  auch  dann 
als  gut  und  praktisch,  wenn  der  Mensch  und  die  Mensch- 
heit ohne  die  christlichen  Lehren  und  ohne  den  christ- 
lichen Kult  mit  dem  Christmenschen  und  der  Christen- 
heit in  Parallele  gesetzt  werden.  Wer  sich  in  der  Über- 
zeugung und  durch  die  Überzeugung  auch  begeistern  will, 
um  daraus  Mut  und  Kraft  zur  Durchführung  der  Ideale 
wahrer  ,, Übermenschen"  zu  schöpfen,  der  greife  zu  Het- 
tinger. Stoff  zu  Einzelerwägungen,  zu  schönen  Vorträgen, 
zu  Gesamtüberblicken  werden  ihm  überreichlich  geboten. 
Der  Herausgeber  hat  in  dankenswerter  Weise  den  eigen- 
tümlichen Charakter  des  Werkes  bestehen  lassen  und  es 
nur  durch  einzelne  Zusätze  bereichert  und  einzelne  Kor- 
rekturen verbessert. 

Würzburg.  Ph.  Kneib. 


Beßmer,    Julius,    S.    J.,    Störungen    im    Seelenleben.     2., 

vermehrte    und  verbesserte  Auflage.     Freiburg    i.    Br.,    Herder, 

1907  (227  S.  8°).     M.   3,60. 

Beßmer  ist  bekannt  als  Kenner  und  guter  Beurteiler 
der  psychischen  und  psychiatrischen  Erscheinungen  am 
Menschen.  Seine  Ausführungen  sind  nicht  allein  inter- 
essant und  lehrreich ;  sondern  sie  zeigen  auch  vielfach 
Wege  zur  Bewahrung  eines  gesunden  Geisteslebens.  Er 
steht  auf  dem  Standpunkt,  daß  der  Mensch  die  wesent- 
liche Vereinigung  von  Geist  und  Körper  (beide  als  Sub- 
stanzen gefaßt)  in  einem  Wesen  sei,  ein  Standpunkt,  der 
neuerdings  auch  in  der  modernen  Philosophie  gegenüber 
einem  zeitweiligen  Zurücktreten  vor  materialistischen  und 
materialistisch-monistischen  sowie  aktualistischen  Auffassun- 
gen wieder  mehr  in  den  Vordergrund  tritt.  Die  „Hypo- 
these" der  Einen  Seele  in  uns    löst  mehr  Rätsel  als  eine 
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ganze  Summe  anderer  Hypothesen.  Die  Selbständiglieit 
der  Seele  in  ihren  rein  geistigen  Tätigkeiten  sieht  B.  auch 
bei  seelischen  Erkrankungen  dadurch  bewiesen  und  ge- 
wahrt, daß  intellektuelle  Störungen  und  Störungen  im 
(geistigen)  Wollen  nicht  primäre,  sondern  sekundäre  sind. 
Seelisch-sinnliche  Funktionen  sind  in  diesen  Fällen  zuerst 
gestört.  Die  geistigen  Störungen  sind  ihre  F"olgen.  Weil 
der  Geist  an  verworrenem  Material  arbeitet,  wird  er  selbst 
verwirrt  und  verworren. 

Würzburg.  Ph.  Kneib. 


GarrigOU-Lagrange,  Kr.  R.  des  Freres  Precheurs,  Le  Sans 
commuu,  la  Philosophie  de  l'etre  et  les  Formules 
dogmatiques.  Paris,  Beauclicsiie  &  Cie.,  1909  (XXX,  312  S. 
8").     Fr.  3,75. 

Das  Buch  ist  gegen  die  philosophische  Grundlage 
des  Modernismus  in  der  pragmatistischen  Form  Le  Roys 
gerichtet.  Nach  dem  Titel  könnte  man  drei  disparate 
Teile  erwarten.  Dem  ist  nicht  so.  Nach  Le  Roy  hän- 
gen eben  die  dogmatischen  Formeln  enge  mit  den  „sens 
commuu",  dem  „gemeinen  Menschensinne"  zusammen, 
worunter  man  die  Grund-Weltanschauung  des  noch  un- 
kultivierten, normalen  Menschen  versteht. 

Nach  Le  Roys  pragraatistischer  Theorie  ist  nun  dieser  ge- 
meine Menschensinn  nicht  sowohl  auf  das  Erkennen,  als  auf  das 
Handeln  angelegt.  Er  zerlegt  sich  die  Erscheiniingswelt  in  diese 
Begriffe  und  Kategorien,  weil  ihm  das  am  nützlichsten  erscheint. 
Er  wird  sie  auf  andere  Art  einteilen,  die  Anschauungen  werden 
wechseln,  sobald  dies  niitzlicher  erscheinen  wird.  Ursache, 
Folge,  Zweck,  Bedingung  usw.,  all  diese  Begriffe  sind  Kunst- 
griffe des  auf  das  Handeln  gerichteten  Geistes,  das  Fließende 
und  sich  ihm  Entziehende  zu  binden,  als  Sache  zu  fassen,  und 
zwar  so  zu  fassen,  daß  es  für  ihn  nutzbringend  wird.  Die  ptole- 
niäische  Hypothese  ändert  sich  und  wird  in  die  kopernikanische 
umgewandelt,  sobald  dies  mehr  Nutzen  verspricht.  Diese  Theorie, 
die  er  mit  einigen  Abänderungen  dem  neuerdings  vielfach  ge- 
nannten Philosophen  Bergson  entlehnt  (die  Philosophie  des 
Werdens  im  Gegensatze  zur  Philosophie  des  Seins)  wendet 
nun  Le  Roy  vollständig  auf  die  Dogmen  an. 

Der  gemeine  Menschensinn  der  Christenheit  teilt  sich  die 
übernatürliche  Welt  seiner  Vorstellungen  in  Kategorien  und  Be- 
griffe ein,  die  nur  praktischen  und  pragmatistischen  Wert  haben, 
d.  h.  die  keine  Wirklichkeit  eigentlich  oder  analogisch  abbilden, 
sondern  nur  eine  Pflicht  andeuten.  „Der  Satz:  Gott  ist  persön- 
lich,  bedeutet:  verhalte  dich  in  deinen  Beziehungen-zü'Gott  wie 
in^deinen  Beziehungen  zu  einer  menschlichen  Person"  (liev.  du 
clerge  fran^ais  1907  oct.,  p.  214).  Le  Roy  will  die  Dogmen 
nicht  beseitigen,  er  will  sie  ihrem  Wortlaute  nach  beibehalten, 
will  sie  aber  nur  ihrem  (praktischen)  Inhalte  nach,  nicht  aber 
ihrer  (spekulativen)  Form  nach  als  unwandelbar  gelten  lassen. 
Demgegenüber  verteidigt  Garrigou-Lagrange  die  Unwandelbarkeit 
des  theoretischen  Inhaltes  der  Dogmen.  Die  dogmatischen 
Formeln  haben  auch  praktische  Ti'agweite ;  an  erster  Stelle  aber 
sind  sie  Zusammenfassungen  von  analogischen  Begriffen  für 
übernatürliche  Wirklichkeiten;  durch  sie  sollen  übernatürliche 
Wahrheiten  unserm  Geiste  übermittelt  und  zu  glauben  vorgestellt 
werden.  Ihr  oberflächlicher  Sinn  kann  hierbei  allerdings  ganz 
gut  als  die  Auffassung  des  gemeinen  Menschensinnes  in  bezug 
auf  die  oflTenbarten  Wahrheiten  gelten,  aber  nur  nach  der  theo- 
retischen Seite  hin.  Die  Kirche  erkannte  in  Christus  eine  dop- 
pelte Vernunft,  einen  doppelten  Willen,  aber  nur  eine  Selb- 
ständigkeit. Dies  drückte  sie,  dem  Sprachgebrauch  und  dem 
Gefühl  der  Menschheit  folgend,  durch  die  dogmatischen  Formeln 
aus :  In  Christus  sind  zwei  Naturen,  aber  nur  eine  Pei'son  und 
zwar  eine  göttliche  Person.  Unter  dieser  göttlichen  Person  ver- 
stand sie,  wiederum  ganz  gemäß  dem  gemeinen  Menschensinn, 
nicht  die  Formalität  der  Selbständigkeit  in  abstracto,  sondern 
die  konkrete  mit  Selbständigkeit  ausgerüstete  Natur  usw.  Was 
Le  Roy  von  der  Wandelbarkeit  des  gemeinen  Menschensinnes 
sagt,  ist  einfach  falsch,  soweit  es  sich  um  die  primären,  grund- 
legenden Anschauungen  handelt.  Die  naturwissenschaftlichen 
Anschauungen    der    Menschheit    können    sich   ändern,    die  meta- 


physischen Grundanschauungen,  etwa  die  Begriffe  der  Ursache 
und  der  Wirkung  u.  dgl.  nicht.  Sie  werden  sich  in  der  Zukunft 
auch  nicht  ändern,  trotz  der  Riesenarbeit  so  vieler  Philosophie- 
Systeme,  die  an  dieser  Änderung  sich  abmühen.  Die  wahre 
Philosophie  ist  eben  die  des  Seins  und  des  Seienden :  sie  be- 
trachtet die  Angaben  des  gemeinen  Menschensinnes,  nachdem 
sie  alles  künstliche  Beiwerk  vom  Wesentlichen  unterschieden 
und  abgesondert  hat,  als  die  richtige,  wenn  auch  oberflächliche, 
Wiedergabe  der  Wirklichkeit.  Sie  bestrebt  sich,  diese  einmal 
gefundene  Wahrheit  immer  tiefer  und  vollkommener  zu  erfassen, 
ohne  aber  je  sich  zu  gestatten,  mit  den  Grundanschauungen  des 
gemeinen  Menschenverstandes  in  W'iderspruch  zu  kommen.  Eine 
ähnliche  Aufgabe  nun  hat  die  Theologie.  Wie  die  Philosophie 
als  ihren  Rohstoff  die  Grundanschauungen  des  gemeinen  Menschen- 
Sinnes  betrachtet,  so  sind  die  dogmatischen  Formeln  der  Roh- 
stoff' der  Theologie.  Sie  sucht  den  Sinn  dieser  Formeln  immer 
tiefer  und  voller  zu  entfalten,  doch  immer  in  der  Richtung  der 
dogmatischen  Formeln  selbst,  deren  Sinn  wohl  erweitert,  ver- 
tieft, aber  nie  in  sein  Gegenteil  umgewandelt  werden  kann. 
Der  ganze  Pragmatismus  Le  Roys  hat  keinen  Halt  in  der  Philo- 
sophie, und  in  der  Theologie  ist  er  eine  genau  ebenso  will- 
kürliche Annahme. 

Das  ist  das  Fazit  des  Buches,  von  dem  wir  hier 
nur  die  Hauptsätze,  ohne  deren  lichtvolle  Begründung, 
wiedergeben  konnten.  Es  ist  nicht  geschrieben,  um  die 
leichten  Lorbeeren  einer  irgendwie  gearteten  Bekämpfung 
des  Modernismus  zu  pflücken,  es  forscht  vielmehr  den 
tiefsten  philosophischen  Gründen  der  ganzen  moder- 
nistischen Position  nach,  um  sie  zu  bekämpfen  und  da- 
durch für  andere  unschädlich  zu  machen.  Allen,  die  der 
Überzeugung  sind,  daß  das  Haupt-Kampffeld  des  christ- 
lichen Dogmas  in  der  nächsten  Zukunft  noch  mehr  als 
bisher  auf  philosophischem  Gebiete  liegt,  kann  das  Buch 
nur  warm  empfohlen  werden.  (Ich  darf  hierbei  auch 
.schon  hinweisen  auf  das  demnächst  bei  Kösel  erschei- 
nende Werk  von  Prof.  Sentroul:  Kant  und  Aristoteles, 
ins  Deutsche  übertragen  von  Dr.  Heinrichs,  besonders 
auf  den  Anhang:   Kants  Religionsphilosophie). 

Bad   Meinberg.  L.  Heinrichs. 


Eichmann,  Eduard,  Dr.  theol.  et  utr.  jur..   Das   Strafrecht 
der    öffentlichen    Religionsgesellschaften    in    Bayern. 

Paderborn,  Ferd.    Schöningh,    1910   (105  S.  gr.  8°).     M.  3,40. 

Der  Verfasser,  welcher  bereits  einzelne  beachtens- 
werte Beiträge  zum  bayerischen  Staatskirchenrechte  lieferte, 
hat  in  vodiegender  Broschüre  die  Aufgabe  unternommen, 
durch  Überarbeitung  und  Abrundung  seiner  im  Archive 
für  katholisches  Kirchenrecht  (1908  S.  311 — 325;  S.  656 
— ()78)  erschienenen  Artikel  eine  in  sich  abgeschlossene 
und  zusammenhängende  Darstellung  des  bayerischen  staats- 
kirchlichen Strafrechte.s'  zu  geben  —  eine  Arbeit,  von 
welcher  E.  selbst  bemerkt,  daß  sie  dazu  bestimmt  ist, 
eine  Lücke  in  der  Literatur  auszufüllen  und  zugleich 
einen  Beitrag  zu  einer  Gesamtdarstellung  des  deutschen 
Staatskirchenrechtes  zu  liefern. 

Nach  einem  kurz  gefaßten,  historisch  orientierenden 
Überblick  behandelt  E.  den  kirchlichen  Standpunkt,  so- 
dann den  staatlichen  Standpunkt  bezüglich  Strafe,  Straf- 
verfahren und  Strafmittel,  im  Anschlüsse  hieran  das  Straf- 
recht der  römisch-kathoHschen  Kirche,  der  protestantischen 
Kirche  rechts  des  Rheines  und  der  vereinigten  Kirche 
der  Rheinpfalz;  mit  Rücksicht  auf  die  in  den  maßgeben- 
den Gesetzen  vorhandenen  Mängel  macht  er  Vorschläge 
für  eine  staatliche  Neuregelung  der  einschlägigen  Gesetz- 
gebung. Ein  Quellen-  und  Sachregister  bildet  den  Schluß 
der  Broschüre. 
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Den  größten  Raum  nimmt  die  Erörterung  der 
Verhältnisse  der  i^atholischen  Kirche  ein.  Auf  diesem 
Gebiete  entwickelt  der  Verf.  Anschauungen,  welche  von 
der  Verwaltungspraxis,  von  der  vorherrschenden  Doktrin 
und  auch  von  unseren  Ansichten  erheblich  abweichen. 

Der  Kern  seiner  Ausführungen  betrifft  den  i?  7 1 
des  Religionsediktes,  welcher  lautet:  „Keinem  kirchlichen 
Zwangsmittel  wird  irgendein  Einfluß  auf  das  gesellschaft- 
liche Leben  und  die  bürgerlichen  Verhältnisse  ohne  Ein- 
willigung der  Staatsgewalt  im  Staate  gestattet."  Auf  Gnmd 
des  §  71  erklärt  E.,  daß  kirchliche  Strafmittel,  welche 
irgendwie  die  bürgerlichen  Verhältnisse  berühren,  nur 
mit  staatlicher  Genehmigung  zulässig  seien  und  daß  kirch- 
liche Straferkenntnisse  nach  bayerischem  Staatskirchen- 
recht suspendiert  seien  bis  zur  Erteilung  der  staatlichen 
Genehmigung  und  erst  durch  die  staatliche  Einwilligung 
oder  Genehmigung  Rechtskraft  erhalten. 

Eine  solche  Ansicht,  durch  welche  die  nach  dem  baye- 
rischen Konkordate  vollständig  zu  Recht  bestehende 
kirchliche  Strafgewalt  in  ein  Nichts  verflüchtigt  wird, 
kann  nicht  angenomtuen  und  in  keinem  Falle  in  die  Praxis 
übergeführt  werden.  Nicht  einmal  eine  kurze  suspensio  ab  officio 
darf  nach  Meinung  E.s  ohne  Einwilligung  der  Staatsgewalt  ver- 
fügt werden.  „Durch  die  .^nitssuspension  eines  Klerikers  tritt 
nämlich  eine  Schmälerung  des  Benefizialeinkommens  ein,  weil 
der  Suspendierte  die  Kosten  einer  etwa  notwendig  werdenden 
Stellvertretung  zu  tragen  hat.  Hier  greift  demnach  ^  71  Platz" 
—  sagt  E.  S.  28 ;  darnach  könnte  also  ein  Bischof  nicht  einmal 
die  suspeiisio  ex  informata  conscientia  ohne  Einwilligung  der 
Staatsgewalt  verfügen  (vgl.  S.   12,  69  und  70,  71). 

Wenn  E,  zur  Bestätigung  seiner  .Ansicht  in  der  alten  Pra.xis 
des  verflossenen  Polizeistaates  die  eine  oder  andere  Anordnung 
findet,  so  ist  demgegenüber  zu  bemerken,  daß  diese  Anschauungen, 
welche  sich  zu  einsehig  nur  an  das  Religionsedikt  anschließen, 
längst  aufgegeben  sind.  Sogar  der  Kultusminister  von  Lutz  hat 
in  der  Zeit  der  Altkatholikenbewegung  die  Rechtskraft  kirchlicher 
Slraferkenntnisse  ohne  vorausgehende  Einwilligung  der  Staats- 
gewalt anerkannt  und  gegen  den  Vollzug  dieser  Erkenntnisse 
rait  kirchlichen  Strafniitteln  keinerlei  Einwendung  erhoben  und 
nur  die  Bereitstellung  des  wehlichen  .•\rmes  wegen  mangelnder 
Plazetierung  des  Vatikanums  abgelehnt.  Damit  hat  die  bayerische 
Staatsregierung  die  Selbständigkeit  des  kirchlichen  Strafrechts'  und 
der  kirchlichen  Strafgerichtsbarkeit  anerkannt.  Die  kirchliche 
Maßregelung  der  zum  Altkatholizismus  übergetretenen  Pfarrer 
Renftle-Mering,  Hoseniann-Tuntenhausen  und  Bernhard-Kielers- 
felden  erreichte  auch  ihren  Zweck  vollständig,  und  zwar  nicht 
bloß  ohne  Einwilligung  der  Staatsgewalt,  sondern  trotz  ableh- 
nender Haltung  und  Widerstandes  der  Staatsgewalt.  Diese 
Pfarrer  konnten  zwar  nicht  sofort  aus  ihren  Pfarreien  und  l^tarr- 
höfen  ausgewiesen  werden,  weil  der  staatliche  Zwang  nicht  zur 
Verfügung  gestellt  wurde.  Aber  die  vom  kirchlichen  Richter 
ausgesprochene  Pfründe-Enthebung  blieb  trotzdem  nicht  wirkungs- 
los ;  nach  kurzer  Zeit  mußten  diese  Pfarrer,  obwohl  sie  vom 
Staate  im  Pfründebesitz  gehalten  und  geschützt  wurden,  intolge 
.Abwendung  des  Volkes  von  ihren  Pfründen  abziehen.  Wohin 
wäre  die  Kirche  damals  gekommen,  wenn  sie  sogar  lür  das 
kirchliche  Straferkenntnis  „die  staatsbehördliche  Genehmigung 
oder  Bestätigung"  (a.  a.  Ü.  S.  36,  47,  50  und  52)  hätte  ein- 
holen müssen,  damit  das  Strafurteil  Rechtskraft  erhalte? 

Ebensowenig  können,  wenn  die  Strafsache  eines  Geistlichen 
bei  der  Kurie  in  Rom  verhandelt  wird,  die  von  den  Kurial- 
behörden  erlassenen  Strafurteile  und  Entscheidungen  einer  vor- 
gängigen staatlichen  Genehmigung  unterworfen  werden,  „um 
Rechtskraft  und  kirchenbehördliche  Vollstreckbarkeit  zu  erlangen" 
(a.  a.  O.  S.  47  und  52).  Wenn  z.  B.  ein  Geistlicher  infolge 
von  Delikten  und  kirchlichen  Straferkenntnissen  die  Fakultät  zu 
zelebrieren  und  seelsorglich  tätig  zu  sein  verloren  hat,  so  bleibt 
er  einfach  zur  Pönitenz  und  Untätigkeit  verurteilt,  bis  er  von 
Rom  begnadigt  wird.  Wie  oft  wird  auf  die  Bitte  eines  solchen 
Geistlichen  um  das  Zelebret  von  Rom  einfach  reskribiert:  „Noii 
e.rpexlire,  doiiec  ulten'ora  ilederit  siyna  resipiscentiae"  —  oder 
falls  er  das  Zelebret  bereits  erwirkt  hat  und  die  Wiederverwen- 
dung in  der  Seelsorge  erstrebt:  „Non  &.ipeiUre;  gaudeat  impetra- 
tis".     Aüe    derartigen  Verfügungen   haben  Rechtskraft,  ohne  daß 


der  Staat  seine  Genehmigung  erteilt,  obwohl  derartige  Verfü- 
gungen tief  in  die  bürgerlichen  V'erhältnisse  eingreifen,  da  ja 
die  ganze  Existenz  eines  Geistlichen  von  der  Bewilligung  seiner 
in  Rom  angebrachten  Bitte  abhängt. 

Das  gegenwärtig  bestehende  Verhältnis  des  Staates 
zur  kirchlichen  Strafgewalt  würde  Eichmann  „begrüßen" 
d.  h.  also  wohl  für  zufriedenstellend  und  zweckentsprechend 
sowie  für  einen  Fortschritt  halten ;  er  hat  aber  dagegen 
das  Bedenken,  daß  diese  Praxis  gesetzwidrig  sei.  Er 
macht  deshalb  neue  Vorschläge  für  eine  .staatliche  Regelung 
dieser  Frage  nach  dem  Muster  der  österreichi.schen  Mai- 
gesetzgebung. 

Auch  diese  Neuregelung  müssen  wir  ablehnen.  Wenn  eben, 
wie  E.  beantragt,  einige  hier  einschlägige  Bestinmiungen  des 
Religionsediktes  aufgehoben  werden,  so  entsteht  in  Ba3'ern  kein 
rechtloser  Zustand,  sondern  es  tritt  das  volle  konkordatsmäßige 
und  kirchliche  Recht,  welches  durch  die  entgegenstehenden  Vor- 
schriften des  Religionsediktes  bisher  unwirksam  war,  in  Kraft 
und  einer  Übernahme  des  unter  ganz  anderen  Rechtsverhält- 
nissen geschaffenen  badischen  oder  österreichischen  Rechtes  be- 
darf es  in  Bayern  nicht.  Und  jeder  Vertreter  der  Staatsregierung, 
jeder  Landtag  würde  sich  wohl  zehnmal  besinnen,  die  Vorschläge 
E.s  in  Behandlung  und  Beratung  zu  nehmen. 

Unser  Schlußergebnis  lautet  dahin,  daß  eine  der- 
artige Auslegung  der  Verfassungsbestimmungen,  welche 
die  in  die  bürgerlichen  Verhältnisse  eingreifenden  kirch- 
lichen Straferkenntnisse  einer  Genehmigungspflicht  der 
Staatsbehörden  unterwirft  (S.  40),  nicht  angenommen 
werden  kann  und  ebensowenig  die  von  E.  vorgeschlagene 
Neuregelung,  welcher  außer  anderem  „auch  dem  Staate 
eine  größere  Unabhängigkeit  in  der  Durchführung  kirch- 
licher Straferkenntnisse  wünscht"  (S.   5Ö). 

Damit  wird  der  Staatsgewalt  ein  weitergehender 
Einfluß  auf  die  kirchlichen  Straferkenntnisse  überwiesen, 
als  der  Staat  überhaupt  haben  will.  Ebenso  hat  der 
bayerische  Episkopat  gegen  eine  so  weitgehende  Beein- 
flussung und  Schmälerung  der  kirchlichen  Strafgewalt  be- 
reits lauten  und  feierlichen  Protest  erhoben  sowohl  in  der 
Freisinger  Denkschrift  vom  20.  Okt.  1850,  als  auch  im 
Jahre  1S53  und  bei  späteren  .Anlässen.  Wenn  auch  der 
Episkopat  in  der  vorliegenden  Sache  keinen  vollen  Erfolg 
erzielte,  so  wurde  doch  in  der  im  Auftrage  Sr.  Majestät 
des  Königs  erlassenen  Ministerial-Entschließung  vom 
8.  April  1858  ausdrücklich  konstatiert:  „Erkenntnisse 
der  geistlichen  Gerichte  bedürfen  der  königlichen  Bestäti- 
gung nicht."  Ebenso  sagt  die  zum  Vollzuge  des  Kon- 
kordates erlassene  Ministerial-Entschließung  vom  9.  Okt. 
1 854  :  „Die  Unabhängigkeit  der  bischöflichen  Jurisdiktion 
in  geistlichen  Sachen  ist  ungeachtet  der  Bestimmung  des 
§  52  des  Religionsediktes  in  Bayern  niemals  bezweifelt 
oder  angefochten  worden." 

Wir  bedauern  daher,  uns  den  Auffassungen  und 
Vorschlägen  des  Verf.  nicht  anschließen  zu  können,  weil 
wir  den  von  ihm  gewiesenen  Weg  zur  Lösung  der  auf 
diesem  Gebiete  bestehenden  Schwierigkeiten  für  verfehlt 
halten.  Diese  prinzipiellen  Bedenken  sollen  uns  aber 
nicht  abhalten,  ihm  für  die  aufgewendete  Mühe  und 
Arbeit  unsere  Anerkennung  zu  zollen.  Denn  auf  Grund 
genauester  Kenntnis  der  in  Bayern  bestehenden  Rechts- 
verhältnisse verkennen  wir  durchaus  nicht  die  unleugbaren 
Schwierigkeiten,  welche  sich  für  die  Auslegung  der  kirchen- 
staatsrechtlichen Verfassungsbestimmungen  aus  der  Kolli- 
sion von  Konkordat  und  Religionsedikt  ganz  von  selbst 
ergeben. 


Dillingen. 


K.   A.  Geiger. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

Zu  »Herders  KonversationsLexikonn,  das  nach  der 
Vollendung  seiner  acht  Bande  in  dieser  Zeilschrift  (1908  Sp.  105 
— 108)  eine  sorgfältige  Würdigung  und  höchst  nachdrückliche 
Empfehlung  erfahren  hat,  ist  nunmehr  von  der  umsichtigen 
Verlagshandlung  ein  nach  Umfang,  Ausstattung  und  Preis  den 
Bänden  des  Hauptwerkes  entsprechender  »Ergänzungsband« 
geliefert  worden  (1502  Sp.  Lex.  8°  mit  650  Abbild.  Geb.  M.  12,50). 
Das  Erscheinen  dieses  Bandes  ist  mit  großer  Freude  zu  begrüßen, 
da  er  den  gesamten  Inhalt  des  Lexikons  in  jeder  Hinsicht  wieder 
auf  den  neuesten  Stand  des  Wissens  bringt.  Die  rastlose  Ent- 
wicklung auf  allen  Gebieten  des  menschlichen  Lebens  und  Wissens 
machte  es  wünschenswert,  daß  die  neuesten  Ereignisse  und 
Forschungsergebnisse,  die  jüngst  hervorgetretenen  Persönlichkeiten, 
die  letzten  Entdeckungen  und  Erfindungen  und  was  immer  an 
neuen  Bestrebungen  in  der  sozialen  Fürsorge,  in  Handel  und 
Verkehr  usw.  sich  geltend  gemacht  hat,  nachgetragen  wurde. 
Dies  ist  mit  größtem  Geschick  und  so  vollständig  durchgeführt 
worden,  daß  man  sich  wohl  nirgends  so  leicht  und  so  zuver- 
lässig wie  hier  über  alles  W'issenswerte  bis  in  die  letzten  .Monate 
hinein  unterrichten  kann.  Um  nur  einige  größere  -Artikel  zu 
nennen,  so  führen  2.  B.  in  die  neuesten  Erfindungen  Artikel  ein 
über  Bildtelegraphie,  Dampfturbinen,  Flugtechnik,  Luftschiffahrt, 
Motorwagen  usw.  Praktische  Anregungen  mancherlei  Art  geben 
Artikel  wie  Hausapotheke,  Wasserbehandlung  im  Hause,  Zimmer- 
gyninastik.  Erste  Hilfe  bei  plötzlichen  Erkrankungen  und  Un- 
fällen. Sehr  nützliche  Tabellen  sind  neu  eingefügt:  Umrech- 
nungstabelle für  Münzen  und  Maße,  Ortslisten  für  Deutschland, 
Osterreich  und  die  -Schweiz,  die  alle  Gemeinden  mit  mehr  als 
2000  Einwohnern  enthalten.  -Auf  den  engeren  Interessenkreis 
der  theol.  Wissenschaft  bezieht  sich  z.  B.  der  mit  9  .\bbildungen 
versehene  -Artikel  über  den  Urmenschen,  ferner  die  eingehende 
Darstellung  und  Würdigung  des  Modernismus,  Sexualpädagogik, 
die  neuen  Bestimmungen  über  die  Eheschließung  usw.  —  So 
wird  denn  das  vorzügliche  Lexikon  mit  seinen  neun  Bänden  von 
neuem  und  in  erhöhtem  Maße  seine  Nützlichkeit  bewähren  und 
hoffentlich  viele  neue  Freunde  finden.  Jedem,  der  nach  einem 
guten,  weder  zu  kleinen  noch  zu  umfangreichen  Nachschlage- 
werke verlangt,  bietet  sich  dies  durch  Reichhaltigkeit,  Gründlich- 
keit, Genauigkeit  ausgezeichnete  und  tadellos  ausgestattete  Werk 
an.  Daß  es  die  katholische  Weltanschauung,  ohne  jede  üble 
Polemik,  vertritt  und  nie  in  den  -Artikeln  oder  Abbildungen  das 
sittliche  Gefühl  verletzt,  mag  unseren  Lesern  noch  als  ein  be-, 
sonderer  Vorzug  gerühmt  werden. 

Im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  Nr.  6,  7  und  8  gab 
Prof.  Dr.  Joseph  Schmidlin  eine  kritische  Übersicht  über  die 
»Neueste  katholische  Missionsliteraturc,  worin  er  konstatieren 
mußte,  daß  trotz  einiger  vortrefflicher  Ansätze  die  katholische 
Missionswissenschaft  doch  im  ganzen  sehr  darniederliege  und 
nicht  entfernt  eine  ihrer  W'ichtigkeit  angemessene  Pflege  finde. 
Er  hat  es  nicht  bei  Klagen  bewenden  lassen,  sondern  mit  be- 
wundernswerter Rührigkeit  daran  gearbeitet,  in  Verbindung  mit 
einzelnen  gleichgesinnten  Gelehrten  das  Interesse  für  die  Missions- 
kunde in  weitere  Kreise  zu  tragen  und  zweckdienliche  Organi- 
sationen zu  schaffen.  In  einem  Promemoria :  »Akademische 
Mittel  zur  Hebung  der  heimatlichen  Missionspflege 
(Heidenmission)«  (Freiburg  i.  Br.,  Charitas-Druckerei,  1910, 
8  S.  4°)  bezeichnete  Schmidlin  außer  missionsvvissenschaftlichen 
Vorlesungen  und  Seminarien  besonders  akademische  Missions- 
vereine und  eine  Zeitschrift  für  Missionswissenschaft  als  die 
dringendsten  Forderungen.  Er  hat  deren  Durchführung  in  die 
Hand  genommen  und  mit  seiner  bedeutenden  organisatorischen 
Kraft  trotz  vieler  entgegenstehender  Schwierigkeiten  die  Pläne 
zu  einem  guten  Ziele  geführt.  —  Wie  der  erste  akademische 
Missionsverein  auf  Schm.s  -Anregung  zustande  gekommen  ist, 
schildert  die  Broschüre:  »Eröffnung  des  Akademischen 
Missionsvereins  zu  Münster  i.  W.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  katholischen  Missionsbewegung  in  Deutschland.  Den  katho- 
lischen Kommilitonen  an  allen  deutschen  Hochschulen  gewidmet 
vom  Vereinsausschuß.«  (Münster,  Aschendorff,  1910,  61  S.  8°. 
M.  0,50).  Der  Vorurteile  und  Hemmnisse  waren  nicht  wenige 
zu  besiegen.  .\ber  der  Missionsgedanke  fiel  auf  fruchtbaren 
Boden,  nicht  weniger  als  575  Studierende  zu  Münster  traten  bei 
der  Eröflfnungsversammlung  begeistert  dem  neuen  Vereine  bei. 
Der  lesenswerte  Bericht  beschreibt  die  Vorgeschichte  und  den 
Verlauf  dieser  glänzenden  Versammlung  und  bringt  auch  den 
Wortlaut  der  dabei  gehaltenen    bedeutsamen  Vorträge :    „Student 


und  Mission"  von  Fürst  Alois  von  Löwenstein,  „Heiden- 
mission und  Religionsgeschichte"  von  Prof.  Dr.  Mausbach, 
„Die  kulturelle  Hebung  der  Eingeborenen  unserer  Kolonien"  von 
Abt  Norbert  Weber  O.  S.  B.  Möge  das  Schriftchen  an  allen 
deutschen  Hochschulen  bei  den  kath.  Studierenden  die  verdiente 
Beachtung  finden,  das  Verständnis  und  den  Eifer  für  die  Heiden- 
mission wecken  und  überall  die  Gründung  akademischer  Missions- 
vereine anregen  I  —  -Mit  großer  Freude  ist  es  zu  begrüßen,  daß 
auch  die  erste  und  einzige  katholische  »Zeitschrift  für  Missions- 
wissenschaft« (im  Verlage  der  -^schendorffschen  Buchhandlung 
zu  Münster,  jährlich  4  Hefte  M.  6)  bereits  ins  Leben  getreten 
ist.  Der  Herausgeber  ist  Prof.  Schmidlin,  in  Verbindung  mit 
einem  Mitzeichnerkomite  namhafter  Theologieprofessoren  und 
Missionsschriftsteller  aus  allen  in  Betracht  kommenden  Ordens- 
gesellschaften. Das  I.  Heft  ist  mit  einem  herzlichen  Geleitwort 
von  Sr.  Eminenz  Kardinal  Fischer  versehen.  Der  Heraus- 
geber legt  Ziel  und  Aufgabe  der  Zeitschrift  dar  („Was  wir  wol- 
len"), erörtert  lerner  das  Wesen  der  kath.  Missionswissenschaft 
und  gibt  einen  Bericht  „aus  dem  heimatlichen  Missionsleben". 
Prof.  Meinertz  handelt  über  „Jesus  als  Begründer  der  Heiden- 
tnission",  Prof.  Knöpfler  über  „die  Akkommodation  im  alt- 
christlichen Missionswesen",  während  P.  Groeteken  O.  F.  M. 
einen  Beitrag  „zur  mittelalterlichen  Missionsgeschichte  der  Fran- 
ziskaner" gibt.  Außerdem  erwähnen  wir  die  Obersicht  über 
„die  gegenwärtige  Lage  der  kath.  Heidenmission"  von  P.  Schwa- 
ger S.  V.  D.  und  den  „Missionsbibliographischen  Bericht"  von 
P.  Rob.  Streit  O.  M.  I.  Auch  die  nächsten  Hefte  werden,  wie 
die  Voranzeige  der  Beiträge  erkennen  läßt,  an  Reichhaltigkeit 
und  Vielseitigkeit  nicht  hinter  dem  ersten  zurückstehen.  Darum 
ist  zu  hoffen,  daß  dieses  neue  Organ,  das  einem  so  wichtigen 
Zweige  der  kath.  Wissenschaft  dienen  soll,  viel  gelesen  und 
durch  Abonnement  wirksam  unterstützt  werde.  —  Mit  welcher 
Energie  und  Umsicht  die  Förderung  der  missionswissenschaft- 
lichen Studien  betrieben  wird,  zeigen  uns  auch  die  jüngst  er- 
schienenen »Zwei  Denkschriften  zur  Missionsgeschichte: 
I.  Über  die  Herausgabe  iiiissionsgeschichtlicher  Quellen,  von 
Prof.  Dr.  Schmidlin.  II.  Über  die  Herausgabe  einer  Missions- 
bibliographie, von  P.  Rob.  Streit  O.  M.  I.  Freiburg  i.  Br., 
Charitasdruckerei,  191 1  (25  S.  4°).  M.  0,80.«  Es  sind  weit- 
ausschauende, viel  Zeit  und  Geld  erfordernde  Pläne,  die  die 
beiden  Verfasser  entwerfen.  Sie  wollen  eine  Bibliotheca  Missio- 
niim  schafl^en  d.  i.  eine  Publikation  missionsgeschichtlicher  Quel- 
len, die  P.  Streit  mit  Recht  „als  erste  Bedingung  jeglicher 
missionsgeschichtlicher  Forschung"  bezeichnet  hat.  Schmidlin 
verbreitet  sich  über  den  Plan,  die  auf  die  Mission  bezüglichen 
Archivalien  und  Handschriften  (vom  15.  Jahrh.  an,  für  die 
Edition  der  älteren  sorgen  andere  Unternehmungen)  vollzählig 
ausfindig  zu  machen  und  je  nach  ihrem  Werte  unverkürzt  oder 
in  Form  von  Regesten  zu  veröffentlichen.  Streit  macht  Vor- 
schläge für  die  methodische  Aufsuchung  der  gedruckten  Missions- 
literatur und  ihre  wissenschaftlich-bibliographische  Bearbeitung. 
Die  Oberleitung  beider  Publikationen,  deren  Wichtigkeit  ohne 
weiteres  einleuchtet,  führt  ein  neu  zu  gründendes  „Internatio- 
nales Institut  für  missions  wissenschaftliche  Forschun- 
gen", näherhin  die  in  dem  Rahmen  dieses  Instituts  zu  bildende 
,, Wissenschaftliche  Kommission".  Wie  wir  einem  weiteren  ge- 
druckten Berichte  entnehmen,  hat  sich  diese  „Wissenschaftliche 
Kommission"  am  2  März  191 1  zu  Münster  konstituiert  mit 
einem  Vorstande  von  10  Herren,  Prof.  Schmidlin  als  Direktor, 
Prof.  Meister  als  stellvertretendem  Direktor,  P.  Rob.  Streit  als 
Sekretär. 

»Apelt,  Dr.  Otto,  Piatons  Dialog  Theätet,  übersetzt 
und  erläutert.  2.,  der  neuen  Übersetzung  i.  .»Auflage.  [Philosoph. 
Bibliothek  82].  Leipzig,  Dürrsche  Buchhandlung,  1911  (I\', 
192  S.  8°).  M.  3,40.«  —  Der  Dialog  Theätet  wird  mit  Recht 
der  megarischen  Periode  des  Piaton  zugewiesen,  in  welcher  die 
Fortbildung  des  Sokratischen  Begriffes  zur  Platonischen  Ideen- 
lehre sich  langsam  vollzog.  -Ausdrücklich  wird  als  Gegenstand 
der  Unterhaltung  das  Wissen  angegeben,  doch  wird  darüber  nur 
in  negativer  Weise  gehandelt :  das  Wissen  ist  nicht  Sinneswahr- 
nehniung,  ist  nicht  Meinung,  selbst  nicht  wahre  Meinung.  Piaton 
hat  damit  das  solide  Fundament  für  die  in  anderen  Traktaten 
(Republik)  aufzubauende  positive  Lehre  gelegt.  —  Der  Über- 
setzer hat  sich  bemüht,  die  .Ausgabe  zu  einer  leicht  leslichen 
zu  gestalten.  Außer  der  flüssigen  Übersetzung  findet  man  nebst 
der  guten  Einleitung  annähernd  50  Seiten  Anmerkungen,  haupt- 
sächlich philosophischen,  und  zwar  mehr  einführenden  als 
kritischen  Charakters.    —    Die  Lektüre  des  Dialogs,  in  welchem 
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sich  bel;anntlich  die  ausführlichere  Erklärung  der  Mäeutik  oder 
llebamnienkunst  des  Sokrates  befindet,  kann  zur  Einführung  in 
Piatons  Lehre  sehr  empfohlen  werden.  L.  Heinrichs. 

»Klinike,  Friedrich,  S.  J.,  Die  Hauptprobleme  der  Welt- 
anschauung. [Sammlung  Kösel.  Bd.  37].  Kempten  und 
München,  Jos.  Kösel,  1910  (VIII,  167  S.  12").  Geb.  M.  1.«  -- 
Die  klar  und  sicher  geschriebene  Studie  gewährt  einen  allseitigen 
Überblick  über  die  heutigen  Weltanschauungskämpfe,  und  ist 
insofern  eine  sehr  gute  Einführung  in  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Fragen.  .\uch  die  Kritik  der  einzelnen  Anschauungen  ist  im 
allgemeinen  gelungen,  nur  manchmal  etwas  leicht  (vorläufige 
Kritik  des  Monismus  S.  37,  des  Energetismus  S.  83,  des  Mate- 
rialismus S.  159).  Die  Ausführungen  über  eine  Urreligion  sind 
reichlich  weit  hinter  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Religions- 
wissenschaft zurückgeblieben  (S.  93 ;  vgl.  dagegen  licports  of 
the  llld  Intenifitional  Congress  of  the  Histori/  of  lii-/iyions. 
Oxford  1908).  Wenn  der  Verf.  S.  47  die  Hauptfrage  der  Zeit 
in  dem  Verhältnis  des  Psychischen  zum  Physischen  findet,  und 
meint,  das  Problem  sollte  dieses  sein:  relatives  und  absolutes 
Sein;  so  möchte  ich  doch  eher  das  Hauptproblem  der  Zeit  und 
des  Denkens  dahin  formulieren :  kommen  wir  überhaupt  zu  einer 
Metaphysik;  sind  unsere  Erkenntnismittel  derart  beschaffen,  daß 
sie  die  Erkenntnis  übersinnlicher,  objektiver  Dinge  gewährleisten? 
—  Nachdem  einmal  griechische  Lettern  verwendet  sind,  würde 
ich  lieber  auch  schreiben  «  Primtieum,  u  Ceiitaun,  statt  a  Priv., 
a  Centauri  (S.  116  bzw.  149).  —  Zwar  kurz  und  beschränkt, 
aber  dankenswert  ist  das  Literaturverzeichnis  mit  seinen  orien- 
tierenden Bemerkungen.  —  Druck  und  Ausstattung  sind  gut  und 
gefällig.  Jos.  Engert. 

»Schaub,  Dr.  Franz,  Lvzealprofessor,  Die  neuesten  Be- 
stimmungen auf  dem  Gebiete  des  katholischen  Eherechts. 

Regensburg,  Coppenrath,  1910  (50  S.  gr.  8").«  —  Seh.  bietet 
als  Ergänzung  zu  Englmann-Stingl,  Katholisches  Eherecht,  eine 
vornehmlich  für  den  bayrischen  Seelsorgsklerus  bestimmte  kurz- 
gefaßte Zusammenstellung  der  neueren  eherechtlichen  Gesetz- 
gebung. Ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  obersten  kurialen 
Verwaltungs-  und  Gerichtsbehörden  gewidmet,  soweit  letztere 
Kompetenz  in  Ehesachen  besitzen.  Zum  Schluß  wendet  sich  der 
Verf.  gegen  die  in  Theorie  und  Praxis  hervortretenden  wider- 
christlichen Tendenzen  des  20.  Jahrh.  auf  dem  Gebiete  des 
Eherechts  und  gibt  statistisches  Material  in  bezug  auf  die  in  den 
deutschen  Bundesstaaten  sich  mehrenden  bürgerlichen  Eheprozesse. 
Die  Schrift  verdient  Empfehlung,  freilich  dürften  bei  einer  2.  Auf- 
lage eine  Reihe  eherechtlicher  Fragen  zweckmäßig  eine  ein- 
gehendere Behandlung  erfahren.  Gerade  der  Seelsorgsklerus  würde 
für  eine  Erweiterung  einzelner  Abschnitte,  z.  B.  über  die  gültige 
Eheschließung,  Trauung  vor  nur  zwei  Zeugen,  Beurkundung  der 
Trauung  usw.  eventuell  unter  Beifügung  praktischer  Fälle  dank- 
bar sein.  Lux. 

Von  «Leitner,  Dr.  Martin,  Lyzealprofessor,  Die  Verlobungs- 
und Eheschlieliungsform  nach  dem  Dekrete  „Ne  temere". 

Regensburg,  Verlagsanstalt,  1910  (96  S.  gr.  W)a  ist  als  bester 
Beweis  für  die  praktische  Brauchbarkeit  dieses  eherechtlichen 
Kommentars  nunmehr  schon  die  6.  Auflage  erschienen.  Die 
Schrift  selbst  wurde  hier  schon  früher  (vgl.  Theol.  Revue  1908 
Sp.  61)  näher  gewürdigt;  bemerkt  sei  nur,  daß  auch  die  neuesten 
Entscheidungen  der  Sakramentenkongregation    Aufnahme    fanden. 

Lux. 

»Thomas  Moore,  der  irische  Freiheitssänger.  Bio- 
graphisch-literarische Studie  von  Alois  Stockmann,  S.  J.  [Er- 
gänzungshefte zu  den  Stimmen  aus  Maria-Laach,  105J.  Freiburg, 
Herder,  1910  (X,  168  S.  gr.  8°).  M.  3.«  —  Nicht  nur  für  den 
Literaturhistoriker  hat  diese  fesselnd  und  anschaulich  geschriebene 
Studie  Wert,  da  sie  Ungenauigkeiten  der  bisherigen  Forschungen 
berichtigt  und  Lücken  ergänzt,  sondern  auch  für  weitere  Kreise, 
besonders  für  Psychologen  und  Theologen  bietet  sie  schätzens- 
wertes Material.  Byron,  der  anfällglich  über  Moore  spottete, 
hat  später  die  poetischen  Gaben  des  irischen  Lyrikers  hoch  ein- 
geschätzt und  kühn  erklärt,  daß  einige  der  „letzten  irischen 
Geistesfunken"  Moores  alle  epischen  Werke  nach  seinem  festen 
Urteil  aufwögen.  In  17  Kapiteln  würdigt  Stockmann  den  fast 
beispiellos  volkstümlichen  Dichter  in  seinem  Werdegang  und 
seinen  Schöpfungen,  als  Patrioten  und  Katholiken.  In  den  Jugend- 
jahren hat  die  wenig  grundsatzfeste  Mutter  und  der  verhängnis- 
volle Einfluß  des  Triniti/  CoUeye  den  praktischen  Katholizis- 
mus des  jungen  Iren  nicht  erstarken  lassen,  wie  St.  in  den  zwei 
ersten  Kapiteln,  hervorhebt.  —  Auserlesene  Perlen    irischer  Lyrik 


sind  die  „Irischen  Melodien",  das  eigentliche  Lebenswerk  Moores, 
von  denen  St.  Proben  in  Übersetzung  bietet.  Die  stark  lyrisch 
gehaltene  Dichtung  „Lalla  Rookh"  mit  dem  halb  historischen, 
halb  phantastischen  Stück  „Die  Feueranbeter"  verdient  wegen 
ihrer  oft  unklaren  und  oberflächlichen  Toleranzideen,  wegen  des 
abstoßenden  Doppelselbstmordes  und  anderer  Momente  nur  ein 
stark  eingeschränktes  Lob,  obwohl  sie  eine  bedeutende  und  vom 
Publikum  enthusiastisch  aufgenommene  Schöpfung  ist.  Für  den 
Theologen,  speziell  den  Apologeten  ist  besonders  das  12.  Kapitel 
von  Wert,  wo  sich  St.  mit  dem  Werke  Moores  „Wanderun- 
gen eines  gebildeten  Irländers  auf  der  Suche  nach  der 
Religion"  beschäftigt.  Diese  fesselnde,  populäre  Apologie 
erschien  einige  Jahre  nach  der  Emanzipation  der  irischen  Katho- 
liken im  J.  1829  und  wurde  in  mehrere  Sprachen  übersetzt  (ins 
Deutsche  u.  a.  von  Moritz  Lieber).  Sie  hat  nicht  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  der  fast  gleichzeitig  erschienenen  Symbolik 
Möhlers ;  aber  wenn  auch  der  Mainzer  «Katholik«  sie  seinerzeit 
zu  stark  lobte,  sie  hat  doch  neben  Schwächen  Vorzüge  in  der 
Anordnung  und  in  dem  reichen  Material,  das  freilich  meist 
Quellen  zweiter  und  dritter  Hand  entstammte;  selbst  von  Pro- 
testanten wurde  sie  eifrig  gelesen.  Das  16.  Kapitel  vergleicht 
Moore  und  O'Connell,  das  letzte  gibt  ein  abschließendes  Urteil 
über  den  irischen  Freiheitssänger.  C.  Schmitt. 


Bücher-  und  Zeitschriftenschau.*) 

Biblische  Theologie. 

Krauss,  J.,  Die  Götternamen  in  den  babvlon.  Siegelcylinder- 
legenden.  Zusammengestellt  u.  bearb.  Mit  zahlreichen  Bei- 
trägen v.  F.  Bommel.  Leipzig,  Harrassowitz,  1911  (XII, 
128  S.  gr.  8°).     M.  5. 

Delitzsch,  F.,  Das  Land  ohne  Heimkehr.  Die  Gedanken  der 
Babylonier-Assyrer  über  Tod  u.  Jenseits  nebst  Schlußfolge- 
rungen. Stuttgart,  Deutsche  Verlags-Anstalt,  191 1  (48  S.  m. 
8  Abbild,  gr.  8°).     M.   1,50. 

Trabaud,  H.,  L'introduction  ä  l'Ancien  Test,  dans  sa  phase 
actuelle  (Rev.  de  Theol.  et  de  Philos.   1910,  2,  p.  123  — 164; 

4,  P-  344—386;   5/6,  p.  463—486). 

Strack,  H.  L.,  Grammatik  des  Biblisch-.^ramäischen.  München, 
Beck,  191 1  (loo  S.  8°).     M.  2. 

Tisdall,  Aryan  words  in  Old  Test.  (Jewish  Quat.  Rev.  1911 
Jan.,  p.  335  —  339)- 

Groenen,  P.  G.,  Hollandsche  Bijbelvertalingen.  IV:  Janse- 
nistische Bijbelvertalingen  (Nederl.  kath.  stemmen  1910  juli, 
bl.  208—21 1). 

Guthe,  H.,  Bibelatlas  in  20  Haupt-  u.  28  Nebenkarten.  Mit 
einem  Verzeichnis  der  alten  u.  neuen  Ortsnamen.  Leipzig, 
Wagner  &  Debes,   1911   (45X30,3   cm).     Geb.  M.   12. 

Schulz,  Alf.,  Geschichte  u.  Erbauung  im  A.  Test.  Eine  exeget. 
Untersuchung.  Programm.  Braunsherg,  Bender,  191 1  (VIII, 
60  S.  8°).    M.   I. 

Witzel,  Th.,  Ägyptologie  u.  die  biblischen  Berichte  von  dem 
Aufenthalte  Abrahams  u.  seiner  Nachkommen  im  Lande  der 
Pharaonen     (Past.     bonus     191 1     Jan.,    S.    222—234;    Febr., 

5,  266  —  279). 

Lehmann-Haupt,    C.  F.,    Die  Geschichte   Judas  u.  Israels  im 

Rahmen  der  Weltgeschichte.     [Religionsgesch.  VolksbücherJ. 

Tübingen,  Mohr,   191 1   (93  S.  8").     M.   i. 
Hollingworth,  M.  A.,  The  Book  of  Judges  and    the  Date    of 

Exodus    (Proceed.    of   the    Soc.    of  Biblic.  Arch.  XXXIII,  2, 

191 1,  p.  46 — 50). 
Bleeker,  H.  K.,    De    beteekenis  van    den  Profeet  Elia  voor    de 

geschiedenis  van  Israels  godsdienst  (Theol.  Studien    XXVIll, 

6,  191 1,  bl.  415 — 44S). 

Landersd orfer,    S,,    Eine    babylonische    Quelle    für    das  Buch 

Job?     [Bibl.  Studien.     XVI,  2J.     Freiburg,  Herder,  1911  (XII, 

138  S.  gr.  8°).     M.  4. 
Berkowicz,    M.,    Der    Strophenbau    in    den    Psalmen    u.  seine 

äußeren  Kennzeichen.     [Sitz.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien. 

Phil.-hist.    Klasse    165,    4].     Wien,    Holder,    1910  (41  S.   gr. 

8°).     M.  1,10. 
Humbert,  P.,  Le  messie  dans  le  Targum   des  prophetes    (Rev. 

de  Theol.  et  de  Philos.   1910,  5/6,  p.  420—448). 
Durand,    .\.,    Le    texte    du    N.    Test.     (Etudes    1911    fevr.    5, 

p.  289-313). 


*)  Für   die  Bücher-    und   Zeitschriftenschau  wirken   mit  Herr 
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(Etud.  Francisc.   191 1  fevr.,  p.  125  — 149). 

Sickenberger,  O.,  Der  Zölibatszwang  u.  Bischof  Keppler. 
Würzburg,  Memminger,   191 1   (26  S.  8).     M.  0,40. 

Walter,  J.  v.,  Frauenlos  u.  Frauenarbeit  in  der  Geschichte  des 
Christentums.  Berlin,  Trowitzsch  &  S.,  191 1  (VII,  112  S. 
8°).     M.  2. 

Heidrich,  A.,  Brauchformeln  u.  Segen  aus  dem  Fürstentum 
Birkenfeld  (Nahe)  (Z.  d.  Ver.  f.  rhein.  u.  westf.  Volksk.  191 1, 
I,  S.  65-72). 

Hellwig,  K.,  Zur  Psychologie  des  .Aberglaubens  (Ebd.  S.  1-33). 

Streit,  R.,  Führer  durch  die  deutsche  katholische  Missions- 
literatur.    Freiburg,  Herder,   191 1  (XII,  140S.gr.  8°J.  M.  2,40. 

Zwei  Denkschriften  zur  Missionsgeschichte  s.  oben  Sp.   190. 

Guthe,  H.,  Wer  hat  den  Religionsunterricht  in  der  Volksschule 
zu  erteilen,  der  Staat  od.  die  Kirche?  Leipzig,  Wigand, 
1911  (24  S.  8°).     M.  0,30. 

Boudinhon,  A.,  Le  cas  de  conscience  sur  Tage  de  la  premiere 
communion  (Can.  com.  1910  nov.,  p.  541  —  552;  dec, 
p.  705-715  ;  1911  janv.,  p.  5-17;  fevr.,  p.  65-79;  mars,  p.  129-145). 

Springer,  E.,  „Lasset  die  Kleinen  zu  mir  kommen!"  Die 
zeitige  u.  häuf.  Kommunion  der  Kinder  nach  dem  neuen 
Erstkommunion-Dekrete.  Innsbruck,  Rauch,  1911  (III,  96  S. 
8").     .M.  0,76. 

Gatterer,  M.,  u.  F.  Krus,  Die  Erziehung  zur  Keuschheit.  Ge- 
danken über  sexuelle  Belehrung  u.  Erziehung.  3.,  verm. 
Aufl.     Ebd...  191 1  (VI,  124  S.  8°).     M.  0,70. 

Ambos,  J.,    Über    Zuchthauspredigten   (Past.  bonus  191 1   März, 

S-  339-347)- 

Schuhes,  R.  M.,  Die  unfehlbare  Kirche.  Konferenzen.  Graz, 
Moser,   191 1  (III,   164  S.  8°).     M.  1,40. 

Obweger,  J.,  Des  Erlösers  letzte  Grüße.  6  Fastenbetrachtun- 
gen.    Salzburg,    Pustet,    191 1    (IV,    59  S.   gr.    8°).     M.    I,20. 

Rudisch,  L.  J.,  Kämpfe  u.  Siege  der  Kirche.  7  Fastenbetrach- 
tungen.    Wien,  Opitz,   191 1   (59  S.  8°).     M.  0,50. 

Beissel,  St.,  Betrachtungspunkte  f.  alle  Tage  des  Kirchenjahres. 
9.  Bdchn.  Die  Verehrung  Unserer  Lieben  Frau.  3.,  verb.  u. 
verra.  .Aufl.     Freiburg,  Herder,  1911  (X,  327  S.  8°).     M.  3,20. 

Müller,  K.,  Das  Kirchenjahr.  Eine  Erklärung  der  h.  Zeiten, 
Feste  u.  Feierlichkeiten  der  kath.  Kirche.  Ebd.  191 1  (XX, 
629  S.  8").     M,  7. 

Bünger,  Fr.,  Geschichte  der  Neujahrsfeier  in  der  Kirche.  Göt- 
tingen, Vandenhoeck  &  R.,   191 1   (151  S.  gr.  &").     M.  4. 

Könings,  H.,  Unsere  .-Aufgabe  bei  der  Pianischen  Choralrestau- 
ration (Münst.  Pastoralbl.   191 1  Jan.,  S.  4-6;  Febr.,  S.  28-31). 

Lefevre-Pontalis,  E.,  Le  plan  d'une  monographie  d'eglise  et 
le  vocabulaire  arch^ologique  (Rev.  de  l'Art  Chret.  1910  nov.- 
dec,  p.  379—399)- 

Gösset,  .A.,  Les  Fresques  d'Alphonse  Perin  ä  Notre-Dame  de 
Lorette  (Ebd.  p.  379  —  399)- 
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Verlag  Kirchheim  &  Co.  in  Mainz 


Durch   alle  Buchhandlungen 


Neuigkeiten: 


Durch  alle  Buchhandlungen 


Clericus  Rhenanus,  Die  Kommunion  der  Kinder. 

.\ktenstuckc    und    Erl.uiterungen    zu    dem    DL-kretc    Pius'    X    vom 

8.  August  1910.     8°  (VI  u.  88  S.)'.     Geh.  80  Pfg. 

Die  überaus  zeitgemäße  Broschüre  zerstreut  die  Einwände,  die  gegen  das 
päpstliche  Dekret,  welches  lediglich  auf  das  Evangehuni  zurückgeht,  von  ver- 
schiedenen Seiten  erhoben  wurden.  Für  den  Seelsorger  erscheint  die  Publikation 
fast  unentbehrlich. 

Forschner,  Carl,  i  lai  ,t  Wilhelm  Emmanuel  Freiherr 
von  Ketteier,  Bischof  von  Mainz.  wlrL^f  z'ü  "ef- 

nem  hundertjährigen  Geburtstage  dem  katholischen  Volke  erzählt.  1.--5. 
Tausend  mit  dem  Bilde  des  Bischofs.  8"  (VIII  u.  133  S.).  Elegant  bro- 
schiert M.   1,20. 

Bischof  V.  Kettelers  (181 1— 1877)  Name  hat  einen  bedeutenden  Klang 
gehabt  in  deutschen  Landen  und  Echo  geweckt  in  den  niedrigsten  und  höchsten 
Kreisen. 

DerMainzerKatholikentag  1911  steht  unter  dem  Zeichen  der  Hundert- 
jahrfeier dieses  unvergessenen  Mainzer  Bischofs.  Die  populäre  Biographie 
aus  der  Feder  des  namhaften  Sozialpolitikers  Msgr.  Karl  Forschner  soll  .lufs 
neue  dem  katholischen  \'olke  das  Bild  des  hochseligen  hochverdienten  Kirchen- 
fürsten im  Rahmen  der  Zeitgeschichte  vor  .Augen  führen,  damit  sein  Andenken 
fortlebe,  allen  zum  leuchtenden  Beispiele  in  guten  und  schlimmen  Tagen. 

K;«fl  r>  r\^  I7^^,,n,  V«,,«-  o-  ö.  Prof.  der  Dogmatik  u.  der  christl. 
leH,     U.     Ur.     hranZ  Aaver,  Symbolik   a.  d.    l^mersität  Würzburg, 

Der  geschichtliche  Christus  und  die  moderne 

Phlln^nilhiP  '^'"'^  genetische  Darlegung  der  philosophischen  Voraus- 
X  UJluoupill&.  Setzungen  im  Streit  um  die  Christusmythe,  gr.  8" 
(XVI,  222  S.).     Geh.  M.  3,80;  geb.  M.  4,60. 

.  .  .  „Es  erscheint  als  eine  Ehre  der  katholischen  Wissenschaft,  dalj  aus 
ihrer  Mitte  zum  erstenmal  der  Versuch  unternommen  wird,  die  Wurzeln 
der  modernen  Christusleugnung  in  den  Voraussetzungen  des  modernen 
Denkens  klarzulegen  und  einer  einschneidenden  Kritik  zu  unterziehen.  .  .  .  Kiefls 
Werk  ist  eine  hocherfreuliche  und  ungemein  wertvolle  Neuerscheinung 
katholischer  Literatur,  an  welcher  kein  Gebildeter  vorübergehen  kann,  dem 
es  um  ein  abschließendes  Urteil  in  der  brennendsten  religiösen  Tagesfrage  zu 
tun  ist."  „Germania",  Berlin,   191 1   Nr.  64. 

Stöckl,  Dr.  Albert,  Grundzüge   der  Philosophie. 

Zweite  .Auflage.  Neu  bearbeitet  von  ü.  Di.  Matthi.is  Ehrenfried,  Pro- 
fessor am  Bischöfl.  Lyzeum  zu  Eichslätt.  Zwei  Teile,  gr.  8"  (XII  u.  618  S. 
u.  XII  u.  311  S.).  Brosch.  M.  11,  —  ,  geb.  in  einem  Bande  M.  13,50,  geb. 
in  zwei  Bänden  M.   15,50. 

Die  Neubearbeitung  der  Grundzüge  wahrt  den  Charakter  eines  Kom- 
pendiums. Das  Werk  ist  ein  vorzügliches  Lernbuch  für  Studierende, 
kann  jedoch  auch  zum  Selbststudium  .lufs  beste  empfohlen  werden. 

Weltgeschichte  in  Karakterbildern: 

Neu  erschienene  Bände: 

Pfeilschifter,  Dr.  Georg,  Theoderich  der  Grosse. 

Die  Germanen    im    Römischen    Reich.     Mit  Mosaikdrucktitelbild  u.   loo  -Ab- 


Die  Zeit 
der  Hoch- 


bildungen,    gr.  8"  (VIII  u.   137  S.).     In  Leinenband  M.  4, — . 

Endres,  Dr.  Jos.  Ant.,  Thomas  von  Aquin. 

Scholastik.     Mit  64  Abbildungen,     gr.  8°  (IV  u.  107  S.).  In  Leinenband  M.  4, — . 

Kampers,  Dr.  Franz,  Karl  der  Grosse.  ^Jr^mSE 

liehen  Kultur  und  Weltanscliauung.     Mit  Mosaikdrucktitelbild   und    74  Abbil- 
dungen,    gr.  8°  (VIII  u.   128  S.).     In  Leinenband  M.  4,—. 

„Ein  besonderes  Wort  des  Lobes  über  diese  hervorragende  Edition 
(„Weltgeschichte  in  Karakterbildern")  im  allgemeinen  zu  sagen,  ist  schon 
längst  überflüssig  geworden,  nachdem  die  gebildeten  Kreise  durch  die  be- 
geisterte Aufnahme    derselben    schon    längst    das  Urteil  gesprochen  haben." 

„Germania",  Berlin. 

Von  der  Weltgeschichte  in  Karakterbildern  liegen  bis  jetzt  19  Bände  vor. 

Jede  Monographie  ist   in    sich  vollkommen    abgeschlossen   und  einzeln  käuflich. 

Ausführliche  Prospekte  zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  oder  direkt  vom 

Verlage. 


AscleBflörffsctie  Verlagstinclili.,  Minster  In  Westf. 

Uorreformationsgeschicht= 
liehe  Forschungen, 

hrsg.  V.  Prof.  Dr.  H.  Finke,  Freiburg  i.  Br. 
Soeben  erschienen: 

Bd.  6:  Dr.  P.  Karl  Balthasar:  Ge- 
schichte des  Arrautsstreites  im  Fran- 
ziskanerorden bis  zum  Konzil  von 
Vienne.     XII  u.  284  S.    Preis  geh.  M.  7,50. 

Bd.  7:  Herrn.  Baier:  Päpstliche  Pro- 
visionen für  niedere  Pfründen  bis  zum 
Jahre  1304.  \'IIlu.  342S.  Preisgeh. M. 8,75. 

Früher  erschienen : 

Bd.  i:  Dr.  Fl.  Land  mann:  Das 
Predigtwesen  in  Westfalen  in  den 
letzten  Zeiten  des  Mittelalters.  XVI 
u.  256  S.     Preis  geh.  M.  5,50. 

Bd.  2:  Dr.  H.  Finke:  Aus  den  Tagen 
Bonifaz'  Vm.  Funde  und  Forschungen. 
556  Seiten.     Preis  geh.  M.  12, — . 

Bd.  5:  Dr.  R.  I.ossen:  Staat  und 
Kirche  in  der  Pfalz  im  Ausgang  des 
Mittelalters.  XII  u.  268  Seiten.  Preis 
geh.  M.  5,50. 

Bd.  4:  Dr.  H.  Finke:  Papsttum  und 
Untergang  des  Templerordens.  1.  D  a  r- 
stellung.     XV!  u.    398  S.     Geh.  M.  8,—. 

Bd.  5  :  Dr.  H.  Finke:  Papsttum  und 
Untergang d. Templerordens.  IL  Q.uel- 
len.  VII!  u.  400  Seiten.   Preis  geh.  M.  12, — . 

Reutestamentliche  flb= 
handlungen, 

hrsg.  V.   Prof.  Dr.  M.    Meinertz,  Münster. 
Neueste  Hefte : 

Bd.  III.  Heft  1  —  3:  Die  Auslegung  der 
neutest.  Texte  über  die  Eheschei- 
dung. Historisch-kritisch  dargestellt  von 
Dr.  .Anton  Ott,  Expositus  in  Würzburg. 
VIII  u.   304  S.  8°.     Geh.  M.  7,80. 

Bd.  III.  Heft  4:  Der  Diakon  Stephanus. 
Von     Dr.    Rudolf   Schumacher.      XII 
u.   136  S.  8°.     Geh.  M.  3,70. 
Bezug  durch  alle  Buchhandlungen. 


□3 IZI  Sl  IS  IZI  IZi  !Z]  IZl  IZI 19 
ISlISllZlISISlISlISISIZilZl 

SchuU  u.  Volksbibliotheken 

machen  wir    aufmerksam    aut    unsere  neue 
Sanmilung 

Unsere  Erzähler 

Bisher    erschienen     32    Bändchen,     weitere 

sind  in  Vorbereitung. 

Der  Preis  beträgt  für  das  steif  kartonnierte 

Bändchen    zu    durchschnittlich    100    Seiten 

in  8°  nur  25  Pfsf.     4  Bändchen  in  i  Band 

geb.  M.   1,60. 

Verzeichnisse  und  Bezug  durch   jede 
Buchhandlung. 

Äschendorffsche  Verlagsbuchhandlung 

Münster  i.  W. 

fxi  in  IZI  IZI  □□  IZI  (ZI  IZI  fZI'IZI 
1^1  IZI  IZI  IS  IZI  IZI  IZI  IZI  IZliCO 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  hcziehcii,  NCUe    ErSCheillUIlgdll. 

ßastieii.  l\,  ()   S.  B.,  Kirchenrechtliches  Hand 


buch  für  die  religiösen  Genossenschaften  mit  ein- 
fachen Gelübden.  Nach  den  neuesten  Erlassen  des  Hl. 
Stuhles.  Mit  mehreren  Anhängen.  Unter  Mitwirkung 
des  Verfassers  aus  dem  Französ.  übertragen  von  K.  Elf- 
ner, O.  S.  B.  8°  (XX  u.  456).  M.  4,50;  geb.  in  Leinw. 
M.  5,30. 

Ein  eminent  praktisches  Handbuch  für  alle,  die  irgend- 
wie mit  der  Leitung  religiöser  Genossenschaften  zu  tun  haben: 
klar  und  in  bündiger  Kürze  wird  das  geltende  Recht  dar- 
gestellt. Für  die  Zuverlässigkeit  bürgt  schon  die  Stellung  des 
Verfassers  als  Konsultor  der  hl.  Kongregation  für  das  Ordens- 
wesen. 

Landei'sdoi'fer,  Dr.  S.,  <  >.  S.  B.,  Eine  babylonische 

Quelle  für  das  Buch  Job?  Eineliterar-geschicht- 
liche  Studie.  (Bibl.  Studien  XVI,  2).  gr.  8°  (XII  u.  138). 
M.  4,-. 

Die  Arbeit  bietet  zum  ersten  Male  eine  zusammen- 
fassende Behandlung  des  hochinteressanten  babylonischen 
»Liedes  des  leidenden  Gerechten«  und  führt  den  Nachweis 
der  Unabhängigkeit  des  Buches  Job  von  jenem  Texte. 


Durch   alle   Buchh.mdlungen  zu   beziehen. 

J,    Theologia    fundamentalis. 


Otti^'or,    ig.,   S 

3    Bde.     gr.  8°. 

lomus  II:  De  Ecclesia  Christi  ut  infallibili  re- 
velationis  divinae  magistra.  (XXIV  u.  1062).  M.  24,— ; 
geb.  in  Halbfranz  M.  26,50.  -  l'ruher  ist  erschienen: 
Tomus  I:  De  revelatione  supernaturali.  M.  12,—  ; 
geb.  M.  14, — .  In  Bearbeitung:  'romus  III:  De  exer- 
citatione  infallibilitatis  Ecciesiae  Christi. 

Die  demonstratio  catholica  des  zweiten  Bandes  ver- 
stärkt den  Eindruck  dieser  »Apologetik  großen  Stils«.  Kon- 
sequente Methodik,  übersichtlich  gliedernde  Systematik,  ge- 
naueste Begriffsfassung,  gründliche  Literaturverwendung,  lücken- 
lose Beweisführung  machen  das  Werk  zum  hervorragenden 
Handbuch  für  Religionslehrer  und  auch  für  Studierende. 

Wafcnei',    Dr.    F.,   Das  natürliche  Sittengesetz 

nach  der  Lehre  des  hl.  Thomas  von  Aquin.     gr.  8"  (VIII 

u.   120J.     M.  2,50. 

Dr.  Friedr.  Wagner  (Sohn  des  bekannten  National- 
ökonomen Adolf  Wagner)  behandelt  hier  »das  heute  wich- 
tigste ethische  Problem«  eines  unveränderlichen  Sittengesetzes, 
und  beweist  im  Einklang  mit  der  Lehre  der  katholischen 
Kirche  (speziell  des  hl.  Thomas  von  .Aquin)  das  Dasein  und 
die  AUgenieingultigkeit  einer  absoluten  Moral. 


Ulr.  Moser  (J.  Meyerhoff),  k.  u.  k.  Hofbuchhändler,  Graz. 

Neuigkeiten  unsere»  Verlages : 

Bobellca,  Pfarrer  Fr.  X.,   Kommunion-Unterricht  für  Schule  und 

Christenlehre.     Geb.   M.   2, — . 
Horäceli,    Frz.,    Religiöse    Vorträge     für    die    reifere    kath.    Jugend. 
Erster  Zyklus.      2.   verb.    Aufl.      INI.    ,:;,4o. 

Sclinltes,  P.  Re^.  M.,  Die  Unfehlbare  Kirche.     Zehn  Fastenkun- 

ferenzen.      M.    1,40. 

Wa^uer,  Dr.  Ant.,  Doctrina  de  gratia  sufficiente.     M.  8,50. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,   Münster  i.  W. 

In  unserem  \'erlage  ist  erschienen : 

Allgemeine  Einleitung  in  das  Alte  und   Neue  Testament.     Von 

Dr.  .loh.  MadtT,  Prof.  d.  Theol.  in  Chur.    (VllI  u.  146  S.  gr.  8°).    M.  2,80;  geb.  M.  4. 

Wie  der  Verfasser  im  Vorwort  sagt,  ist  das  Buch  aus  vieljähriger  Lehrpraxis 
hervorgegangen;  es  wurde  von  der  Kritik  sehr  günstig  aufgenommen. 

Stimmen  aus  M.-Laach.  1909  Heft  VI:  ...  Selbständiges  Verarieilen  e'mes  reichen  Materials, 
übersichtliche  und  klare  Darstellung,  gute  Auswahl  der  wichtigeren  Literatur  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  sind  unverkennbare  Vorzüge  .  .  . 

Tübinger  theol.  Quartalschrift.  1909  Heft  III :  . .  .  Eine  unbefangene  Prüfung  des  Buches  wird 
denn  auch  feststellen  müssen,  daß  M.  die  übernommene  Aufgabe  zielbewußt  gelöst  und  einen  in  alleweg 
brauchbaren  I.rilfailfn  V.imponiirt  hat  . .  . 

üeiil.i'hf  l.',h;;ilnr-y.rH„ii,i.  /;.,////  I'.iini  Heft  21:  ...  Der  Verfasser  bekundet  einen  sicÄece» 
Blick  für  .l.is   W  r.^.-iitlirlir  und  q.-^rli irtill all    W  irlifige.  das  in  guter  Disposition  vorgeführt  wird  .  .  . 

Ein.ftii  ilfll,'  ,~. /.»_-.  l.'uliHiirl,,'.  luil'.i  IV:  .  .  ,  il  larvoro  del  M.  neir  insieme  e  accuratn  e  ben 
fatio  .  .  . 


H.  Kelter,  Leitsterne  auf  dem  Lebenspfade. 

Zweitausend  Aussprüche  neuerer  deutscher  2)ichter  für  Seist  und  Herz. 

Mit  vielen  ungedruckten  Beiträgen  lebender  deutscher  Dichter. 
Dritte  verbesserte  Auflage,   herausgegeben  von   M.   Herbert  (Therese   Keiter). 
Mit  Titelbild  und   12  Bildern  im  Text, 
brosch.   5,00  Mk.,  gebd.  in  Orig.-Leinwandbd.  mit  Goldschn.  7, — . 
Die  Leitsterne  wurden  von  der  Kritik    einmütig  als  vornehmes    und    gedie- 
genes   Geschenk  werk   für   gebildete   Kreise   empfohlen. 
Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Jede  Buchhandlung  liefert 
kustenio» 

Probeseiten  des  i.  Heftes  der   neuen 

Zeitschrift 
für  IVlissionswissenschaft 

(Aschendorff,  Münster) 
Preis  pro  Jahr  (4  Hefte)  6, —  Mark. 

Zeitschrift  für  kath.  Theologie. 
35.  Jahrg.  191 1.  Innsbruck.  „Zu  den  viel- 
versprechendsten Früchten  des  besonders 
in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland  er- 
wachten Missionsinteresses  gehört  ohne 
Zweifel  die  soeben  erschienene  neue  Zeit- 
schrift für  Missions  Wissenschaft. 
Wir  begrüßen  das  neue,  groß  angelegte 
Unternehmen  mit  Freuden  und  können  die 
Zeitschrift  allen  Freunden  der  Mission 
und  der  Wissenschaft  nur  aufs  wärmste 
empfehlen." 

Kölnische  Volkszeitung.  Litera- 
rische Beilage  Nr.  12.  „Nun  ist  auch  jenes 
Unternehmen  ins  Leben  getreten,  das  lange 
geplant  und  gründlich  vorbereitet  worden 
ist,  das  für  die  wissenschaftlichen  Missions- 
bestrebungen hoffentlich  einen  Mittelpunkt 
bilden  wird,  die  Zeitschrift  für  Missi- 
onswissenschaft. Das  erste  Heft  ist 
soeben  erschienen.  Die  .Aschendorffsche 
Verlagsbuchhandlung  schenkte  ihm  eine 
würdige  und  vornehme  Ausstattung." 


Druck  der  Aschend  ortfsohen  Baehdruckerei  in  Münster  i.  W. 
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10,  Jahrgang. 


Zu  dem  Motuproprio  vom  1.  September   191Ü: 

Motuproprio  Unseres  Heiligsten  Vaters 
Pius  X  über  Gesetze  zur  Abwehr  der 
Modernistengefahr    (Herdersche  Ausgabe) 

Heiner,  Die  Maßregeln  Pius' X  gegen  den 
Modernismus 

Braig,  Der  Modernismus  und  die  Freiheit 
der  Wissenschaft 

Mausbaoh,  Der  Eid  wider  den  Modernis- 
mus und  die  theologische  Wissenschaft 
(Diekamp). 


Theis,  Geschichtliche  und  literarltritische 
Fragen  in  Esra  1—6  (Riessler). 

Huck,  Synopse  der  drei  ersten  Evangelien. 
4.  Aufl.  (Vogels). 

Windisch,  Taufe  und  Sünde  im  ältesten 
Christentum  bis  auf  Origenes  (Esser). 

Weiuand,  Die  Gottesidee  der  Grundzug 
der  Weltanschauung  des  h.  Augustinus 
(Rauschen). 

Wille,  Bischof  .lulian  von  Kios  (Haase). 

Schubert,  Wilhelm  von  Humboldts  aus- 
gewählte philosophische  Schriften  (Steuer). 


Schneider,  G  öttUche  Weltordnung  und 
religionslose  Sittlichkeit.    2.  Aufl.  (A.  Koch). 

Stolz,  Erziehungskunst.  7.  Aufl.  hrsg.  von 
Mayer  (A.  Koch)._ 

L  e  c  1  öre ,  Pragmatisrae,  modernisme,  pro- 
testantisme  (Roseuberg). 

Fontaine,  Le  Modernisme  sociologique. 
D6cadence   ou    R6g6n6ration  ?   ( Rosen berg). 

Böc  ke  n  h  off ,  Katholische  Kirche  und  mo- 
derner Staat  (Sägmüllerj, 

Kleinere  Mitteilungen. 

Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Zu  dem  Motuproprio  vom  i.  September  igio. 

1 .  Motuproprio  Unseres  Heiligsten  Vaters  Pius  X 

durch  f;öuliche  Vorsehung  Papü  über  Gesetze  zur  Abwehr 
der  Modernistengefahr  (i.  Sept.  1910:  „Std-i-oruiii  laiti- 
stitum").  Autorisierte  Ausgabe  (Lateinisclier  und  deutscher 
Text).     Freiburg  i.  Br.,  Herder  (39  S.  gr.  8°).     M.  0,80. 

2.  Heiner,  Dr.  Franz,  Auditor  der  Rom.  Kota,  Apost.  Proto- 
notar  u.  päpstl  Hausprälat,  Die  Maßregeln  Pius'  X  gegen 
den  Modernismus  nach  der  EnzyUiiia  Faaceiu/i  vom  8.  Sept. 
1907  in  Verbindung  mit  dem  Motuproprio  vom  i.  Sept.  19 10 
verteidigt  und  erläutert,  i.  —  3.  Tausend.  Paderborn,  Boni- 
facius-Druckerei,   1910  (VII,   100  S.  gr.  8°).     M.   1,50. 

3.  Braig,  Dr.  Karl,  Professor  an  der  Universität  zu  Freiburg 
i.  Br.,  Der  Modernismus  und  die  Freiheit  der  Wissen- 
schaft. Freiburg  i.  Hr.,  Herder,  1911  (VII,  58  S.  gr.  8"). 
M.  0,75. 

4.  Mausbach,  Dr.  theol.  Joseph,  o.  ö.  Professor  an  der 
Westfälischen  Wilhelms-Universität  zu  Münster,  Der  Eid 
wider  den  Modernismus  und  die  theologische  Wissen- 
schaft. I.- j.  Tausend.  Köln,  J.  P.  Bachem,  1911  (79  S. 
gr.  S").     M.   1,50,  geb.  M.  2.20. 

1 .  Der  Te.xt  des  vielerörterten  päpstlichen  Iiiitiuiiv  - 
Erlasses  „Sacrorum  ati/is/ilum"  ist  in  der  Herderscheii 
Sammlung  päpstlicher  Rundschreiben,  die  sich  „autori- 
sierte Ausgabe"  nennen  darf,  proinpt  erschienen.  Dies 
ist  um  so  mehr  zu  begilißen,  als  die  erste,  in  den  Tages- 
blättern veröffentlichte  deutsche  Übersetzung  der  Eides- 
formel sehr  fehlerhaft  war,  manche  Unklarheil  schuf 
und  einzelnen  Angriffen  einen  Schein  der. Berechtigung  gab. 

Bemerkenswert  ist,  wie  der  Satz  der  Eidesformel  über  die 
Beweisbarkeit  des  Daseins  Gottes  wiedergegeben  wird :  „Daß 
Gott  .  .  .  mit  Sicherheit  erkannt  und  somit  (=  adeoqiie)  aucli 
bewiesen  werden  kann."  Über  die  Gründung  der  Kirche  heißt 
es:  Christus  hat  sie  „allsogleich  und  unmittelbar  (^  proxime 
et  (lirecti))  eingesetzt".  Der  Ausdruck  :  raliiDinli.itaniiii  comtiienta 
wird  übersetzt:  „Die  Voraussetzungen  der  Rationalisten";  der 
.Ausdruck:  doctor  diaciplinae  hixtaricni'  theulogicae  tradendrie: 
„Der  Lehrer  der  kirchlichen  Dogmengeschichte".  Für  «arra 
auctoritas,  «acra  traditio  wird  gesetzt :  „kirchliche  Autorität, 
kirchliche  Überlieferung". 

2.  Zur  Rechtfertigung  des  Motuproprio  trat  zuerst 
Heiner  mit  einer  besonderen  Schrift  auf  den  Plan. 
Eine    Reihe  von    Artikeln,    die    er    seit    dem    Erscheinen 


der  Enzyklika  Pascendi  über  deren  einzelne  Maßnahmen 
in  Zeitungen  und  Zeitschriften  publiziert  hatte,  sind  hier 
zum  Teil  wieder  verwertet  (Vorwort  S.  V) ;  für  das  Kapitel 
über  „das  Studium  der  scholastisch-thoinistischen  Philo- 
sophie und  Theologie  als  Abwehrmittel  des  Modernismus" 
werden  mehrfach  Gedanken  aus  einem  anonymen  Artikel 
der  Hist.-pol.  Blätter   140,   5,  S.  322   ff.  benutzt  (S.  31). 

Das  I.  Kapitel  gibt  an  der  Hand  der  Enzyklika 
eine  kurze  Charakteristik  des  Modernismus,  zeigt  seine 
Gefährlichkeit  und  Verbreitung  und  somit  die  Notwendig- 
keit energischen  Einschreitens  der  höchsten  kirchlichen 
Autorität.  In  sieben  weiteren  Kapiteln  werden  dann  die 
einzelnen  vom  Papste  getroffenen  Maßregeln  erläutert 
und  verteidigt :  die  Anweisungen  über  das  Studium  der 
scholastischen  Philosophie  und  der  Naturwissenschaften, 
über  die  Auswahl  und  Absetzung  der  Vorsteher  und 
Lehrer  von  Seminarien  und  katholischen  Universitäten, 
über  die  Prüfung  der  Weihekandidaten,  das  Verbot  moder- 
nistischer Lektüre,  das  Zeitungsverbot  für  die  Seminarien, 
die  bischöfliche  Bücherzensur,  die  literarische  Tätigkeit 
der  Geistliclien,  die  Beschränkung  der  Priesterkongresse, 
die  Einsetzung  und  Wirksamkeit  eines  Diözesanaufsichts- 
lats.  „Der  von  den  Professoren  und  Kirchenbeamten  zu 
leistende  Eid"  wird  in  einem  Anhange  im  Wortlaute  mit- 
geteilt, nebst  einer  kurzen  Untersuchung  darüber,  wer  ihn 
abzulegen  habe. 

Im  ganzen  wird  man  den  sachlichen  Ausführungen 
H.s  beipflichten  können.  Er  hebt  mit  Recht  hervor,  daß 
einige  disziplinare  Maßregeln,  z.  B.  über  das  Studium, 
schon  ebenso  von  früheren  Päpsten,  besonders  von  Leo  XIII 
angeordnet  waren ;  daß  andere  Verordnungen,  wie  über 
die  ßücherzensur,  nur  eine  vollkominenere  Regelung 
älterer  Bestimmungen  sind,  die  gerade  auch  das  Interesse 
der  anscheinend  Getroffenen  zu  wahren  geeignet  ist;  daß 
einzelne  Vorschriften,  wie  über  die  Priesterkongresse,  ihren 
Anlaß  in  dem  agitatorischen  Treiben  der  Modernisten 
haben,  so  daß  sich  darnach  auch  ihr  Zweck  und  ihre 
Anwendung  bestimmen.  Zur  Beruhigung  der  Gemüter 
kann  ferner  der  Hinweis  beitragen,  daß  von  der  Ein- 
setzung eines  bestinderen  Aufsichtsrates  in  den  deutschen 
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Bistümern  mit  Genehmigung  des  Papstes  Abstand  ge- 
nommen ist,  und  die  offenbar  riditige  Interpretation,  daß 
tlic  auf  die  tiieologischen  Lehrer  bezüglichen  Weisungen 
auf  lue  Dozenten  an  den  staatlichen  Hochschulen  in 
Deutschland  und  (Österreich  keine  Anwendung  finden. 
Die  Eidesleistung  will  H.  zwar  hiervon  ausgenommen 
wissen,  er  behaujitet,  daß  alle  Lehrer  cler  Theologie 
dazu  verpflichtet  seien  (S.  ()b>  f.);  indes  die  mittlerweile 
tlurch  den  Gesetzgeber  selbst  gegebene  Erklärung  hat  ihm 
darin  Unrecht  gegeben. 

Ein  großer  Mangel  ist  es,  dali  das  Büclilein  auf  den  inliah 
des  Eides,  der  doch  die  hervorstechendste  Maßregel  des  Motu- 
proprio  ist,  gar  nicht  eingeht.  Auch  von  anderen  sachlichen 
und  formellen  Mängeln  ist  es  nicht  frei.  Der  Satz  S.  3,  die 
„ursächliche  Begründung  der  In-  und  Umwelt  auf  dem  Wege 
der  Schlußfolgerung"  könne  auch  zu  den  „objektiv  gegebenen 
übernatürlichen  Ot^'enbarungstatsachen"  führen,  ist  zum  mindesten 
sehr  mißverständlich.  Sonderbar  sind  zum  Teil  die  Ausführun- 
gen über  die  scholastische  Philosophie  und  Theologie,  so  S.  26 : 
„Die  Scholastik  folgte  naturgemäß  auf  die  Zeit  der  Kirchen- 
väter, gleichwie  diese  (?)  aus  der  Theologie  der  ersten  Zeiten 
hervorging."  Nach  S.  27  ist  es  eine  geläufige  Behauptung  der 
Modernisten,  „die  Scholastik  genüge  nicht  mehr  den  Bedürfnissen 
unserer  Zeit  und  widerspreche  dem  Fortschritt  der  Wissenschaften". 
Der  eiste  Teil  dieser  Behauptung  ist  so  wenig  modernistisch, 
daß  der  Papst  selbst  in  dem  Motuproprio  (S.  7  der  Herderschen 
.■\usgabe)  die  richtige  Pflege  der  positiven  Theologie  zur  Er- 
gänzung der  scholastischen  empfiehlt:  „Mehr  als  zuvor  muß 
heute  der  positiven  Theologie  Beachtung  geschenkt  werden." 
S.  28  tritt  zu  wenig  hervor,  daß  die  Scholastik  doch  eine  Menge 
neuer  Tragen  aufgeworfen  hat,  die  den  Kirchenvätern  noch  fern 
lagen.  S.  29  verrät  eine  unbegründete  Geringschätzung  der  theo- 
logischen Denkarbeit  der  letzten  sechs  Jahrhunderte,  wenn  es 
heißt,  daß  „die  Traktate  des  Aquinaten  über  die  großen  Ge- 
heimnisse der  üfi'enbarung  .  .  .  eine  Klarheit  über  das  Dunkel 
und  Geheimnisvolle  dieser  Wahrheiten"  verbreitet  haben,  „wie 
sie  nie  größer  erreicht  ist".  Eine  schwere  Übertreibung  enthält 
der  Vorwurf  S.  50,  daß  trotz  der  päpstlichen  Vorschriften  „die 
katholischen  Philosophen  [in  Deutschland]  und  überhaupt  der 
deutsche  Katholizismus  (!j  eine  ablehnende  Haltung  gegenüber 
der  scholastischen  Philosophie"  einnehmen.  S.  45  :  „Wenn 
man  den  Glauben  an  Gott  ,gebundene'  Wissenschaft  nentien 
will,  so  mag  man  das  tun."  Glaube  und  Wissenschaft  sind 
doch  ihrem  Begriffe  nach  völlig    verschieden. 

Die  Nachlässigkeiten  in  formeller  Hinsicht  sind  sehr  groß. 
Nur  weniges  möge  hier  angedeutet  werden.  S.  25,  12  fehlt  das 
Subjekt  in  dem  Nebensatze :  „von  da  bergab  gegangen  wäre". 
S.  34,  20  ist  der  Sinn  des  Satzes  durch  das  Fehlen  eines  „nicht" 
in  sein  Gegenteil  verkehrt.  S.  44,  14  ist  infolge  der  Einfügung 
von  „nicht  auch"  ganz  unlogisch;  ebenso  muß  S.  35,  34  das 
„nicht"  fehlen.  Eine  Entstellung  des  Sinnes  ist  auch  S.  64,  1 1 
und  S.  77,  53  durch  die  Einschaltung  der  Wörter  „solche"  bzw. 
„derartige"  hervorgerufen  worden,  da  diese  Wörter  hier  nur  auf 
das  Vorhergehende  bezogen  werden  können.  S.  64,  15  ist  „um" 
zu  streichen.  Vgl.  auch  den  falschen  Satzbau  S.  90,25  f.  S.  95,  17 
werden  unter  den  zu  dem  Eide  Verpflichteten  an  Stelle  der 
„Prediger"  die  „Priester"  aufgeführt;  wenn  alle  Priester  den 
Eid  leisten  müssen,  wozu  dann  die  weiteren  Erörterungen? 
S.  5,4  fl.  beklagt  H.  die  Ungenauigkeit  der  ersten  deutschen 
Übersetzungen  der  Enzyklika,  die  die  Runde  durch  unsere  ..poli- 
tische Presse  machten.  Trotzdem  bringt  er  selbst  eine  Über- 
setzung der  Eidesformel  zum  Abdruck,  die  von  Fehlern  wimmelt. 
—  Wer  so  nachlässig  arbeitet,  bringt  sich  um  seinen  wissen- 
schaftlichen Kredit.  L'nd  auf  eine  Schrift,  die  bestimmt  ist, 
einem  „dem  Heiligen  Vater  gegebenen  Versprechen  nachzu- 
kommen" (Vorwort  S.  \'),  hätte  doch  die  allergrößte  Sorgfalt 
verwendet  werden  sollen. 

j.  In  eigenartigerweise  unternimmt  Braig  es,  den  sog. 
.\iitiiiiodernisteneid  gegen  den  Vorwurf  zu  verteidigen,  daß 
er  die  wissenschaftliche  Forschung  gefährde  oder  gar  un- 
möglich mache.  Er  geht  nämlicn  zum  Angriff  über  und 
zeigt  den  Modernisten,  daß  sie  es  sind,  die  die  recht- 
mäßige Freiheit  der  Wissenschaft  unterdrücken.  Die  Eides- 
formel mit  den   darin    ztirückgewiesenen  Hauptpunkten  der 


modernistischen  Doktrin  gibt  den  leitenden  Faden   für  die 
Untersuchung. 

Zunächst  erledigt  der  Verf.  die  Vorfrage,  worin  die 
rechtmäßige  und  vernünftige  Freiheit  der  Wissenschaft 
bestehe.  Er  findet  sie  darin,  daß  „der  Vertreter  jedes 
menschliihen  Wissenszweiges  sein  Forschungsfeld  umgrenzt 
und  abgrenzt,  daß  er  seine  Forschungsgrundsätze  anwendet, 
daß  er  seine  Forschungsweise  deinentspicchend  einrichtet 
(positive,  historisch-kritische,  exakte,  mathematische,  philo- 
sophische Methode),  und  daß  er  all  dies  sellier  tut,  nichts 
für  sich  tun  läßt,  nichts  unl>esehen  annimmt  und  nichts 
unbesehen  verwirft,  insbesondere  daß  er  den  Bezirk  der 
eigenen  Zuständigkeit  nicht  überschreitet,  indem  er  etwaige 
Lücken  in  seinen  Beweisen  oder  leere  .Stellen  jenseits  des 
Bewiesenen  mit  bloßen  BehauiJtungen  und  Empfindungen, 
mit  Einfällen  und  Einbildungen  ausfüllt"  (S.  (.)).  Gegen 
diese  echte  Forschungsfreiheit  verstößt  aber  das  moder- 
nistische Verfahren,  wie  B.  geschickt  und  überzeugend 
zeigt.  Der  Modernist  grümlet  seine  dem  katholischen 
Glauben  widersprechenden  Urteile  über  die  Person  Christi, 
die  Grünciung  der  Kirche  usw.  nicht  auf  beweiskräftige  Denk- 
und  Erkenntnisgrüntle,  sondern  auf  seinen  „Wahrheitssinn" 
sein  religiöses  Gefühl,  sein  Wicdererleben  der  vergangenen 
Geschichte,  wodurch  er  innerlich  erlebe  und  erfahre,  daß 
seine  modernistische  Auffassung,  nämlich  tlie  Leugnung 
der  wahren  Gottheit  Jesu  von  Nazareth  und  der  un- 
mittelbaren Stiftung  der  Kirche  durch  Jesus  die  wahre  sei. 
Also  statt  entscheiilcnder  Beweisgründe  .sollen  Empfindun- 
gen und  Gefühle,  mithin  etwas  Irrationales  und  Xicht- 
wissenschaftliches  die  Wahrheit  der  Lehre  verbürgen.  Emp- 
findungen und  Gefühle  sind  aber  durchweg  viel  zu  unklar 
und  verschwommen,  und  man  unterliegt  bei  ihnen  viel  zu 
leicht  der  Gefahr  der  Selbsttäuschmig,  als  daß  sie  die  Führung 
und  .sichere  Leitung  des  Denkens  übernehmen  könnten. 
Es  ist  darum  geradezu  wissenschaftsfeindlich,  Gefühle  und 
Etnpfindungen  in  den  Denkprozeß  einzustellen  und  diese 
subjektiven,  unkontrollierbaren  Vorgänge  als  entscheidend 
zu  bezeichnen  (12  ff.). 

Der  Antimodernisteneid  tritt  hingegen  der  Wissen- 
schaft so  wenig  feindlich  gegenüber,  daß  er  gleich  im 
Eingang  die  Möglichkeit  des  natürlichen  philosophischen 
Wissens,  dessen  treibende  Seele  das  Kausaldenken  ist, 
feierlich  bekennen  läßt,  ferner  auch  für  die  natürliche  Mög- 
lichkeit der  Geschichtswissenschaft  eintritt  und  zu  ver- 
stehen gibt,  daß  vor  allem  das  Tatsachenmaterial  erforscht 
werden  muß,  wenn  Aussageit  über  die  Religion  gemacht 
werden  sollen   (20 ff.). 

x\uf  Einzelheiten  der  Eidesformel  übergehend  legt  B. 
dar,  daß  der  Eid  in  der  Bibelfrage  nichts  Neues  fordert, 
nichts  was  den  wissenschaftlichen  Betrieb  weiter  einengt. 
Es  ist  eine  uralte  katholische  Regel  und  für  einen  gläubigen 
Katholiken  selbstverständlich,  daß  die  h.  Schrift  nach  ihrem 
dogmatisclien  Gehalt  nicht  autonom,  ohne  Rücksicht  auf 
das  Glaubensbekenntnis,  den  consensus  patritm  und  sonstige 
kirchliche  Autoritäten  ausgelegt  werden  darf.  Die  von  der 
autoritativen  Lehrüberlieferung  unabhängige  Te.xtkritik  (im 
weiteren  Sinne)  ist,  wie  die  Ergebnisse  der  rationalistischen 
Bibelwissenschaft  deutlich  beweisen,  außer  Stande,  über 
den  dogmatischen  Gehalt  der  h.  Schrift  eine  einheitliche 
und  widerspruchslose  Erkenntnis  zu  vermitteln.  Darum 
spricht  der  Eid  mit  vollem  Rechte  aus,  daß  die  Text- 
kritik nicht  die  „einzige  und  höchste  Regel"  der  Schrift- 
auslegung  sein    kann.    —   Wenn    der   Eid   sodaini   die   mo- 
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dernistische  Forderung  zurückweist,  daß  man  bei  der 
dogmengeschichtlichen  Forschung  zuvor  den  Glauben  an 
den  übernatürlichen  Ursprung  und  an  die  göttlich  ver- 
bürgte UnVeränderlichkeit  der  Offenbarungswahrheit  bei- 
seite setze,  so  führt  B.  unter  Bezugnahme  auf  die  For- 
schungen des  Astronomen  Kepler  den  Gedanken  aus,  daß 
die  gläubige  Anerkennung  der  Dogmen  dem  katholischen 
Gelehrten  ,,in  keiner  Weise  verbietet,  die  sämtlichen  Gründe 
geschichtlicher  und  philosophischer  Art,  die  Erkenntnis- 
gründe für  die  Dogmen  aufs  umfassendste,  einläßlichste 
zu  untersuchen,  mit  allen  der  Wissenschaft  zugänglichen 
Mitteln"'  (46).  Wohl  aber  müssen  die  Dogmen  als  Orien- 
tierungsnormen betrachtet  werden,  so  daß  jedes  Resultat 
einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  unbedingt  als  falsch 
abzuweisen  ist,  das  mit  deniDogma  in  unlösbaremWiderspruche 
stellt.  Und  damit  „vergeben  wir  der  echten  Wissenschaft 
und  ihrem  Freiheitsrecht  ebensowenig,  als  der  e.xakte  For- 
scher seiner  physikalischen,  astronomischen,  historischen 
Forschung  Eintrag  tut,  wenn  er  sich  von  der  Überzeugung 
leiten  läßt,  daß  die  Ergebnisse  seines  Forschens  unter 
keinen  Umständen  mit  schon  erkannten  Wahrheiten,  zu- 
mal mit  den  ersten  Wahrheiten  der  strengsten  aller  Wissen- 
schaften, der  Mathematik,  in  ^^'iderstreit  geraten  dürfen"  (53). 
Die  geistvoll  duichgeführten  Auseinandersetzungen  B.s 
verdienen  volle  Beachtung.  Sie  können  zur  Aufklärung 
irriger  Vorstellungen  über  die  Tragweite  des  Eides  und 
zur  Beruhigung  der  Geister  viel  beitragen  und  geben  über 
das  Wesen  des  Modernismus  wertvolle  Aufschlüsse. 

In  dem  Vorwort  S.  V  Z.  22  heißt  es  irrtümlich:  „Der  sog. 
.•\ntimodernisteiieid"  statt:  „Die  Enzyklika  Pascendi" ;  denn  der 
Hid  enthält  keine  „disziplinaren  Maßregeln".  Ob  mit  den  Wor- 
ten der  Eidesformel:  jiniecejitis  omnibus  etc.  auf  die  disziplinaren 
Bestimmungen  der  Enzyklika  hingewiesen  ist,  wie  B.  nach  S.  V  f. 
anzunehmen  scheint,  ist  ungewiß.  Ich  halte  es  aus  den  von 
Mausbach  S.  17  angeführten  Gründen  nicht  für  wahrscheinlich. 
—  Von  dem  ersten  Punkte  des  Eides  heißt  es  S.  27  richtig, 
daß  in  diesem  Satze  die  vatikanische  Definition  von  der  natür- 
lichen Erkennbarkeit  Goues  „wiederholt"  und  „in  sinn-  und' 
sachgemäßer  Ergänzung  ,  .  .  genauer  als  Beweisbarkeit  gefaßt" 
werde.  Eine  nähere  Erörterung  der  Frage,  ob  dadurch  eine  in- 
haltlich neue  Verpflichtung  übernommen  werde,  wäre  wohl  am 
Platze  gewesen.  —  Den  von  einzelnen  katholischen  Gelehrten 
geäußerten  Wunsch,  der  Papst  möge  zur  Beruhigung  der  Ge- 
müter den  Eid  authentisch  dahin  interpretieren,  daß  keine  dogma- 
tische Unterbindung  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  ihrer 
Methoden  beabsichtigt  sei,  findet  H.  mit  Recht  „seltsam",  seine 
Erfüllung  „wäre  des  päpstlichen  Stuhles  unwürdig"  (S.  40). 
Auch  mit  der  Auffassung,  daß  der  Eid  nur  einen  Einfluß  der 
kirchlichen  Dogmen  auf  die  Beurteilung  des  Forschungsergeb- 
nisses, nicht  aut  den  Forschungsprozeß  behaupte,  ist  B.  allem 
Anscheine  nach  nicht  einverstanden  {41);  doch  ist  er  leider  auf 
diesen  Punkt  nicht  weiter  eingegangen.  —  Unrichtig  ist  die  An- 
gabe S.  55,  daß  der  feierliche  Eid  „gegen  das  Übel  der  Gegen- 
wart" d.  i.  nach  dem  Zusammenhange  gegen  den  Modernismus 
„von  jedem  Katholiken"  verlangt  werde;  ebenso  die  Annahme 
S.  35,  daß  „jeder  Gläubige,  ob  gelehrt  oder  ungelehrt",  einen  Eid 
auf  das  tridentinisch-vatikanische  Glaubensbekenntnis  ablegen 
müsse. 

4.  Mausbachs  Schrift  ist  aus  Artikeln,  die  er  zu  der 
Eidesfrage  in  der  »Kölnischen  Volk.szeitung«  veröffentlicht 
hatte,  hervorgewachsen.  Wohl  alle  Gesichtspunkte,  die  im 
Laufe  der  Debatten  über  das  Molupioprio  von  gegnerischer 
Seite  vorgebracht  worden  sind,  haben  Berücksichtigung  ge- 
funden. Nach  einer  Klarstellung  des  Begriffs  des  Moder- 
nismus und  seiner  Gnmdgedanken  zeigt  M.  im  §  i,  daß 
die  zur  Abwelir  dieses  gefährlichen  Systems  auferlegte 
eidliche  Bekräftigung  einer  Bekeiuitnisformel  nichts  Neues 
in  der  Kirclie  ist.  Auch  der  d(jgmatischc  Inhalt  geht 
nicht  wesentlidi    über  das  hinaus,    was   schon    bisher  Ge- 


genstand des  katholischen  Glaubens  war.  Insbesondere 
steht  die  These,  daß  eine  sichere  Erkenntnis  von  dem 
Dasein  Gottes  aus  der  Schöpfung  auf  Grund  des  Kausal - 
Verhältnisses  und  zwar  in  der  Form  eines  Beweises  er- 
reichbar sei,  mit  der  Meinung  der  Väter  des  Vatikanischen 
Konzils   durchaus  im   Einklang  (12  ff.). 

Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  in  den  §S  2  und  3, 
deren  ersterer  das  durch  den  Eid  nahegelegte  Thema; 
„Der  Autoritätsglaube  und  die  Forschungsfreiheit"  erörtert. 
Kein  Wissenschaftsbetrieb  ist  völlig  voraussetzungslos.  Spe- 
ziell in  den  Geisteswissenschaften  „übt  ohne  Zweifel  die 
Weltanschauung  [der  Forscher],  ihre  positive  oder  negative 
Stellung  zu  Gott  oder  Christus,  einen  Einfluß  auf  ihre 
gelehrte  Tätigkeit  aus"  (22).  „Die  Vertreter  des  Un- 
glaubens vergessen  selbst  oft  elementare  Regeln  der  Kritik, 
wo  es  sich  um  Angriffe  auf  die  Kirche  handelt"  (22). 
„Der  Monist  weiß  von  vornherein,  daß  der  h.  Bernhard 
keine  Wunder  gewirkt  haben  kann"  (23).  Die  sittliche 
Verpflichtung,  die  Wahrheit  und  zumal  die  göttlich  garan- 
tierte Wahrheit  riickhaltlos  anzunehmen,  besteht  nicht  für 
die  Katholiken  allein.  Der  gläubige  Protestant  fühlt  sich 
gleichfalls  an  Evangelium  und  Symbole  gebunden  (vgl.  auch 
die  Ausführungen  S.  58 — 60).  Dadurch  ist  jedoch  die  ernst- 
liche Prüfung  und  wissenschaftliche  Untersuchung  über  die 
Grundlagen  des  Glaubens  nicht  ausgeschlossen.  Selbst- 
kritik und  Fragestellung  sind  in  der  katholischen  Wissen- 
schaft allezeit  geübt  worden,  und  mehr  als  von  manchen 
Gegnern.  „Die  Freiheit,  über  die  Grenzen  der  eigenen 
Weltanschauung  hinaus  fremde  Meinungen  kennen  zu  lernen 
und  gegnerische  Einwände  zu  prüfen,  wird  tatsächlich  von 
der  heutigen  katholischen  Theologie  liberaler  gebraucht, 
als  von  ihren  Widersachern,  vor  allem  den  ausgesproche- 
nen Freidenkern,  die  meist  mit  souveräner  Verachtung 
sogar  auf  katholische  Geistesgrößen,  die  ihnen  weit  über- 
legen sind,  herabschauen"  (27).  —  §  3  behandelt  ,,die 
Eidesformel  und  die  historische  Methode".  Wenn  ein- 
zelne befürchteten,  daß  der  gegnerische  Vorwurf,  der  Papst 
wolle  die  wissenschaftliche,  speziell  die  historische  For- 
schungsmeth(jde  \erwerfen,  aus  der  Eidesformel  nicht  ge- 
nügend entkräftet  werden  könne,  und  demgemäß  eine 
autoritative  Klarstellung  für  wünschenswert  erklärten,  so 
weist  M.  aus  dem  Wortlaut  uird  der  ganzen  Tendenz  des 
Eides  und  aus  früheren  Äußerungen  Leos  XIII  und  Pius'  X 
über  die  historische  Methode  die  Grundlosigkeit  dieser  Be- 
fürchtung nach.  Der  Eid  bezieht  sich  nur  auf  die  Kon- 
trolle des  Forschungsergebnisses  an  den  Normen  des 
Glaubens,  wie  sie  katholischerseits  stets  geübt  worden  ist. 
Diese  Kontrolle  neu  einzuschärfen,  erwies  sich  zur  Ab- 
wehr der  Modernistengefahr  als  notwendig,  weil  nach 
modernistischer  Anschauung  die  wirkliche  Geschichte  mit 
dem  Glaubensinhalte  in  Widerspruch  stehen  kann,  ja 
Konflikte  dieser  Art  unvermeidlich  sind;  denn  nach  ihr 
ist  „der  ganze  Standpunkt  und  die  Arbeitsweise  de.« 
Historikers  derart  auf  das  Empirische,  Innerweltliche  be- 
schränkt, daß  jedes  Hineinragen  einer  metaphysischen, 
überweltlichen  Macht  und  Leitung  in  die  Geschichte 
[)rinzij)iell  ausgeschlossen  ist"  (34).  Und  da  diesem  Aus- 
einanderreißen des  Natürlichen  und  Übernatürlichen,  des 
Profanen  und  Heiligen  der  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  daß 
CS  euien  wahren  Glaubensinhalt  gebe,  der  der  geschicht- 
lichen Wahrheil  wiilcrstreitc,  so  will  der  Eid  dieser  Zer- 
treiinung  der  liciilen  (jebiete  vorbeugen  und  erneuert  die 
alte   katholische   Regel,  jedes   Fnrsrhungsergebnis  abzuleh- 
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ncn,  (las  einer  Glaul)ens\vahriicil  widersiiriciit.  Aber  er 
legt  weder  die  Verpflichtung  auf  noch  gibt  er  das  Recht, 
unter  Verletzung  der  Regeln  der  hi.storischen  Methode 
„einen  unwissen.schaftlichen  Versuch  zu  machen,  die  Har- 
monie zwischen  Glauben  und  Geschichte  herzustellen"  (38). 
Kurz  die  Anwendung  der  in  der  gesamten  Wissenschaft 
geltenden  Methode  wird  in  der  Formel  gar  nii  ht  l)c- 
rührt,  vielmehr  nur  die  Einführung  einer  neuen,  dua- 
listischen Methotle  verpiint  (40).  —  Zur  Ergänzung  dieser 
vortrefflichen  Erklärungen,  deren  Hauptgedanken  hier  nur 
angedeutet  werden  können,  legt  M.  dar,  daß  auch  während 
des  Fonschens  der  katholische  Standpunkt  sich  in  ver- 
schiedener Weise  förderlich  zeige,  ohne  in  den  F(jrschungs- 
prozeß  bestimmend  einzugreifen.  Namentlich  für  die  treue 
Auffassung  der  urchristlichen  Geschichte,  das  tiefere  Ver- 
ständnis der  kirchlichen  Literatur  der  Väterzeit  usw.  sei 
„der  katholische  Glaube,  die  Vertrautheit  mit  seiner  Ideen- 
welt und  seinem  praktischen  Leben  .  .  .  eine  positiv  wert- 
volle, in  etwa  unvergleichliche  Dis])osition  des 
Forschers,  weil  der  katholische  Geist  eine  objektive 
Verwandtschaft,  eine  gewisse  Kongenialität  mit  der  alten 
Kirche  aufweist,  die  allen  andern  persönlichen  oder  kon- 
fessionellen Standpunkten  abgeht"  (42). 

Der  berechtigten  Abwehr  gegnerischer  .^ngriti'c  dient  dub 
Eingehen  auf  die  Verhältnisse  in  der  evangelischen  Kirche  Deutsch- 
lands im  S  4.  Im  .Anschluß  an  die  Schrift  von  G.  Löber,  Die 
im  evangelischen  Deutschland  gehenden  Ordinationsverpflich- 
tungen  (1905)  führt  M.  aus,  daß  die  evangelischen  Ordinanden 
überall  in  Deutschland  ein  verpflichtendes  Bekenntnis  ablegen 
und  es  in  manchen  Gegenden  durch  Unterschrift  oder  durch 
ausdrückliche  Schwurformeln  anerkennen  müssen.  Aach  in  meh- 
reren evangelisch-theologischen  Fakultäten  hat  jedes  neu  ein- 
tretende Mitglied  sich  zu  einem  bestimmten  Bekenntnisse  zu  ver- 
pflichten ;  in  anderen  sehen  die  Satzungen  vor,  daß  die  Fakul- 
tät die  Pflicht  habe,  ihre  Lehre  mit  den  anerkannten  Bekenntnis- 
schriften der  evangelischen  Kirche  in  Einklang  zu  erhalten. 
Wenn  diese  Dinge  ernst  genommen  werden,  so  besitzt  auch  der 
evangelische  Theologe  zweifellos  eine  äußere  Norm  seiner  Lehr- 
tätigkeit. 

Die  Angrift'e  auf  den  Fortbestand  der  katholisch-theologischen 
Fakultäten  machten  endlich  auch  eine  Auseinandersetzung  über 
deren  Stellung  und  Bedeutung  (§  5)  wünschenswert.  Die  Be- 
rechtigung dieser  Fakultäten  im  Ganzen  der  Hochschulen  ergibt 
sich  aus  ihrer  Aufgabe,  die  praktisch-wissenschaftliche  .'\usbildung 
des  Nachwuchses  für  den  geistlichen  Stand  zu  leiten,  dessen 
„Stellung  im  kirchlichen  und  gesellschaftlichen  Leben  heute  mehr 
wie  in  jeder  früheren  Zeit  eine  akademische  Vorbildung  ver- 
langt" (61).  Ferner  folgt  sie  aus  der  verfassungsmäßigen  Gleich- 
berechtigung der  katholischen  Konfession  mit  der  protestantischen, 
ein  Grund,  der  nocli  durch  die  Erwägung  verstärkt  wird,  daß 
neben  den  regelmäßigen  Steuern  der  Katholiken  sehr  beträcht- 
liche Mittel  aus  katholischen  Stiftungen  lur  Studienzwecke  jetzt 
vom  Staate  für  beide  Konfessionen  verwendet  werden.  Es  wäre 
eine  schreiende  Unbilligkeit,  wenn  infolge  dei  .-Aufhebung  der 
katholisch-theologischen  Fakultäten  die  katholischen  Theologie- 
studierenden von  dem  Genüsse  dieser  Mittel  ausgeschlossen 
würden.  Endlich  hebt  M.  die  beträchtlichen  Vorteile  für  Staat 
und  Kirche,  die  sich  aus  der  Heranbildung  des  katholischen 
Klerus  an  staatlichen  Hochschulen  ergeben,  eindringlich  hervor 
(65  flf.).  ^ 

Manche  wertvolle  Bemerkungen  sind  in  den  Gang  der  Unter- 
,  suchung  eingestreut,  so  über  den  Grad  der  den  Gottesbeweisen 
zukommenden  Gewißheh  (14),  über  die  theologischen  flegeln 
für  die  Interpretation  dogmatischer  und  disziplinarer  Erlasse  (14  f.), 
über  die  Tragweite  der  eidlichen  \'erpflichtung  in  Glaubens- 
1  Sachen  (16  ff.)  usw.  Bemerkenswert  ist  auch  der  Hinweis  darauf, 
daß  dem  eindringenden  Forschen  ,, Freiheit  und  Zeit  gegönnt" 
werden  muß,  „neue  Meinungen  allseitig  und  vorurteilsfrei  durch- 
zudenken und  auch  eigene  Hypothesen  aufzustellen,  die  möglicher- 
weise einer  traditionellen  .Ansicht  widersprechen,  aber  bei  sach- 
gemäßer Verfolgung  dem  Dogma  wahrscheinlich  neues  Licht 
und  neue  Schönheit  abgewinnen  werden.  Ohne  eine  gewisse 
Kühnheit  der  philosophischen  Spekulation  und  historischen  Kom- 


bination ist  ruhmreiches  Arbeiten  für    die  .Aufgaben    katholischer 
Wissenschaft  nicht  möglich"  (29,  vgl.   jij. 

So  ist  Mausbachs  Schrift  ein  wahres  Repertoriuni, 
in  welchem  der  Gebildete  in  allen  Fragen,  die  anläßlich 
des  Eides  wider  den  Modernismus  die  Geister  in  Erregung 
versetzt  haben,  die  beste  Urientierungfinden  kann.  Hoffentlich 
dringt  das  Büchlein  in  weite  Kreise.  V.a  wird  sich  atich 
dem  konfessionellen  Frieden  in  hohem  Maße  förderlich 
erweisen,  wenn  die  Gegner  die  hier  gebotenen  .Auf- 
klärungen  aufmerksamer   Beachtung   würdigen. 

grünster   i.  W.  Fr.    Diekamp. 


Theis,  Dr.  Johannes,  l^riester  der  Diözese  Trier,  Geschicht- 
liche und  literarkritische  Fragen  in  Esra  i— 6.  (.•\lt- 
testamemliche  .Vbliandlungen,  hrsg.  von  Frof.  Dr.  J.  Nikel. 
IL  Band.  5.  Heftj.  Münster  i.  W.,  Aschendorff,  191Ü  (Vll, 
87  S.  gr.  8°).     M.  2,40. 

Eine  vielversprechende  Arbeitskraft  befaßt  sich  in 
diesem  Erstlingswerk  mit  einem  der  schwierigsten  Pro- 
bleme des  A.  T.  Für  den  ersten  Teil,  der  die  Te.xt- 
überlieferung  der  Bücher  Esra  und  Nehemia  behandelt, 
verdient  Th.  volle  Anerkennung.  Er  kommt  darin  zu 
dem  unanfechtbaren  Ergebnis,  daß  der  so^.  apokryphe 
I  Esdras  höchstwahrscheinlich  von  dem  gleichen  Verfasser 
j  stammt,  wie  die  LXX  des  Buches  Daniel  und  tlaß  der 
griechische  kanonische  Esra  auf  Theodotion  zurückgeht 
—  ein  Ergebnis,  das  sich  schon  in  meiner  1 899  er- 
schienenen, dem  Verf.  uitbekannt  gebliebenen  Schrift 
vDas  Buch  DanieF  S.  52  fL  vorfindet.  Für  den  zweiten 
Teil  „Esra  i — ö"  erw^cist  sich  Th.  als  zuwenig  historisch 
geschult,  um  einwandfreie  Ergebnisse  erzielen  zu  können. 
Er  legt  seinen  Untersuchungen  ohne  jeden  Beweis  die 
Voraussetzung  zugrunde,  daß  für  die  Bücher  Esra  und 
Nehemia  „nur  die  Zeit  der  Achämenidenkönige"  in  Be-» 
tracht  kommen  könne. 

So  setzt  er  demgemäß  den  Artaxer.\es  des  Nehemiasbuches 
iv.it  .'\rtaxerxes  Longimanus  gleich,  ohne  zu  beachten,  daß  schon 
die  ersten  Verse  des  Nehemiasbuches  dagegen  sprechen.  Der 
Autor  von  Neh  1,2  kennt  nämlich,  wie  der  Ausdruck:  „die 
Entronnenen,  die  von  den  Gefangenen  zurückgeblieben  sind" 
lehrt,  keine  Rückkehr  von  Exulanten  vor  der  ersten  Atrkunft  des 
Nehemias  in  Jerusalem.  Demgemäß  ist  in  dem  Bericht  über 
die  Teilnehtiier  am  nehemianischen  Mauerbau  (i,  i — 7,  5)  nir- 
gends von  schon  länger  zurückgekehrten  Exulanten  die  Rede. 
Ebensowenig  läßt  sich,  falls  die  Exulanten  damals  schon  lange 
zurückgekehrt  waren,  das  Gebet  des  Nehemias  (1,5—11)  irgend- 
wie ungezwungen  erklären.  Wie  konnte  Nehemias  darin  den 
Herrn  an  sein  Versprechen  einer  Sammlung  der  Exulanten  er- 
innern und  ihn  um  dessen  baldige  Erfüllung  anflehen,  wenn  die 
Exulanten  schon  vor  achtzig  Jahren  in  die  Heimat  zurückgekehrt 
waren?  Ist  es  überhaupt  denkbar,  daß,  wenn  die  Judäer  zu  den 
Samaritanern  von  den  Zeiten  des  Kyros  an  bis  auf  Nehemias, 
also  ungefähr  achtzig  Jahre  lang  in  einem  solch  feindseligen 
Verhältnisse  standen,  wie  es  im  Esdras-  und  Nehemiasbuch  ge- 
schildert wird,  trotzdem  die  .-Aristokratie  von  Jerusalem,  der 
Hohepriester  an  der  Spitze,  mit  den  Häuptern  ihrer  Todfeinde 
in  den  intimsten  Beziehungen  stehen  (Neh  6,  18;  13,4.  28)  und 
zu  ihnen  halten  konnte  (Neh  6,10—15.  '7  —  '9);  j^  ^^'^  '^^'' 
Hohepriester  selbst  sogar  einem  derselben,  dem  .'Ammoniter 
Tobias,  eine  Zelle  im  Tempel  einräumte  (13,4.  5);  noch  mehr, 
daß  die  schon  durch  Zorobabel  von  der  Tempelgemeinschalt 
ausgeschlossenen  Samaritaner  die  ganze  Zeit  bis  aut  Nehemias 
an  die  Errichtung  eines  eigenen  Tempels  gar  nicht  dachten,  jetzt 
aber  auf  einmal  nicht  bloß  einen  eigenen  l'einpel  erbauen,  son- 
dern sogar  von  ihren  achtzigjährigen  l'odfeinden  den  durch 
Esdras  zum  Gesetz  erhobenen  Pentateuch  angenommen  haben 
sollten?  (jegen  diese  gewichtigen  Gründe  kann  das  gleichzeitige 
Vorkommen  eines  Sanballat  und  eines  Hohenpriesters  Jochanan 
im  Nehemiasbuch  und  im  Papyrus  Sachau  I  nicht  ins  Feld  ge- 
führt werden :    denn    fürs    erste  war    der  Name  Jochanan  in  der 
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Hohenpiiesterfamilie    durchaus    nicht    seilen  (i   Chron  5,  55.   56)    j 
und  fürs  andere  dürfte  der  Name  Sanhallat  eine  Amtsbezeichnung 
gewesen  sein  (Theo!.  Qiiart.   1910,   r   ff.).     Hierzu   sei   noch  be- 
merkt,   daß    schon    Klosterniann,    Geschiclite    des  Volltes    Israel 
1896,    S.    265,  wie    ich    nachträglich    finde,    die    Ansicht    ausge- 
sprochen hat,  daß  Sanballat,  dessen  Beiname  nicht  auf  Bethoron, 
sondern     auf     Charran,      eine      der     Verbannungsstädte      Israels 
(2  Kön  17,6)  zurückgehe,  eine  priesterliche  Stellung  eingenommen 
habe  und  daß  er  mit  dem  aus  .'\ss)'rien    nach  Bethel    zurückver- 
setzten Priestergeschlecht  (2  Kön   17,28)  zusammenhänge.     Dies 
würde  zu  meiner  Deutung  des  Namens  Sanballat  als  Sanga-uballat : 
„den  Priester  erhalte  er  (der  Gott)  am  Leben"    trefi'lich    passen. 
Noch  ein  paar  Kleinigkeiten :    Wenn  Th.  meinen  Vorschlag, 
das    fyFo--fiTai    des    apokryphen    Esdras    2,  18   auf  '"'3>'^'?  zurück- 
führen, mit  dem   Bemerken,  daß  '  12  nicht  aramäisch  sei,  ablehnt, 
so  entging  ihm  der  Nachweis,  daß  der  apokryphe  Esdras  in  allen 
seinen  Teilen    auf   eine    hebräische    Vorlage    zurückzuführen    ist. 
Wenn    er    ferner    den    Namen    Sesba§sar    unter  Berufung  aul  die 
alleinstehende  lukianische  Lesart  ^anaßa/.aaoiiotj;  als    Samas-bel- 
usur  erklärte,  so  übersieht  er  die  Möglichkeit  einer.JBeeinflussung 
durch  das  hexaplarische  1C3;;cSc'-     Die    Deutung    Sa-asäbi-ussur 
„den  Priester  beschütze !"  ist  immer    noch    die    einfachere.     Daß 
ein  Jude  schwerlich  zwei  bab\-lonische  Namen    gehabt  habe,    ist 
richtig ;  der  Name  Zorobabel  braucht  aber  gar  nicht  auf   babylo- 
nisches   Zerbäbel    zurückgeführt   zu    werden.      Er    ist  ein  gut  he- 
bräischer Beiname  '^3X3  3i~l^  „von  Trauer  niedergedrückt".     Der 
Verf.    hat    recht,    wenn    er   Se.'^bjissar    mit   Senassar   identifiziert ; 
indes  ist  dieser  Name  keine  Verstümmelung,  sondern  =  Sanga-ussur 
,,den  Priester  beschütze",  vgl.  hierzu  Sanga-uballat  „den  Priester 
erhalte  er  am  Leben".     Es  scheint,  daß  der  erste  Fürst  der  Exu- 
lanten für  die  Chaldäer  ein  sangu  „Priester"  war,  wie    Sanballat 
für  die  Saniaritaner,    während    ihn    die  Juden  als  .sarru   „König" 
betrachteten,  daher  die  Abänderung  seines  Nainens   in  Sarasar  = 
sarra-u§sur  „den  König  beschütze"  (Zach  7,  2).      Den    Beinamen 
Tirsata  erklärt  Th.  in  .Anlehnung  an  die  verderbte  Lesart  frrofyo,- 
statt  nim/60;  nach  dem  neupersischen  tarasta  als  „Verschnittener". 
Wie  hieß  aber  letzteres  im  Altpersischen?  Die  von  Gelbhaus,  Nehe- 
mias   ig02,    S.   18    vorgeschlagene    Ableitung  von  tt'iTn  „Wein" 
also  =  Mundschenk    vgl.    oimydo;    verdient    den  Vorzug.      Dem 
Verf.    scheint    auch    entgangen    zu    sein,  daß  die  echte  LXX  der 
Chronikbücher  noch  im   .Armenischen  erhalten  ist. 

Diese  BenierktingeH  zeigen  das  Interesse,  das  ich 
dieser  Arbeit  entgegengebracht  habe.  Ich  wünsche  dem 
Verfasser  gute  Erfulge  auf  dem  alttestamentlichen  Gebiet'. 


Tübingen 
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Huck,  Lic.  A.,  Pfarrer  in  Schiltigheini  bei  Straßburg  i.  E., 
Synopse  der  drei  ersten  Evangelien.  Vierte,  durchge- 
sehene und  verbesserte  .Aufiage.  Tübingen,  J,  C.  B.  Mohr, 
1910  (XXXVII,  225  S.  gr.  8").     M.  4,40;  geb.  M.  5,40. 

Da  Hucks  Synopsis  in  dieser  Zeitschrift  bisher  noch 
nicht  besprochen  wurde,  so  .scheint  eine  ausführlichere 
Anzeige  des  trefflichen  Buches,  das  schon  nach  vier 
Jahren  (3.  Aufl.  igod)  wieder  aufgelegt  werden  konnte, 
am   Platze. 

Die  Einleitung  bringt  I.  „Die  ältesten  Zeugnisse  für 
die  synoptischen  Evangelien",  II.  eine  umfangreiche  Ab- 
handlung, betitelt  „Zum  te.vtkritischen  Apparat",  die  sehr 
eingehend  über  die  Te.xteszeugen  (griech.  Hss,  Über- 
setzungen, kirchliche  Schriftsteller)  unterrichtet,  III.  „Die 
apokryphi.schen  Evangelien  und  Agrapha",  IV.  Parallelen- 
und  Stellenregister  zur  Synopse.  Als  Hilfsmittel  zu  syn- 
oi)tischen  .Studien  gedacht,  bietet  das  Buch  dann  einen 
vollständigen  Te.xt  der  drei  ersten  Evangelien,  in  Peri- 
kopen  eingeteilt,  die  aufeinander  folgen,  soweit  sie  Sonder- 
gut enthalten,  in  drei  Kolumnen  nebeneinander  gesetzt 
sind,  wenn  Parallelen  vorhanden  sind.  Um  der  An- 
schaulichkeit willen  sind  innerhalb  des  synoptischen  Rah- 
mens (init  .Ausschluß  der  Vor-  und  Nachgeschichten) 
die    Kiilunnien    auch    dann,    wenigstens    andeutungsweise. 


beibehalten,  wenn  der  Paralleltext  fehlt.  Da  das  Gefüge 
der  einzelnen  Evangelien  nicht  zerrissen  werden  sollte, 
mußten  manche  Verse,  bzvv'.  Perikopen  doppelt  gedruckt 
werden,  wobei  Wechsel  zwischen  größeren  und  kleineren 
Typen  sofort  andeutet,  ob  der  Paralleltext  innerhalb 
seiner  Ordnung  oder  außerhalb  des  Gefüges  erscheint. 
Wiederholungen  innerhalb  ilesselben  Evangeliums  werden 
(event.  mit  Parallelen)  unten  an  den  Rand  gesetzt.  Zahl- 
reiche Verweisungen  erleichtern  den  Gebrauch  des  Buches, 
das  es  verstanden  hat,  sich  der  synoptischen  Forschung 
mehr  und  mehr  unentbehrlich   zu  machen. 

Die  3.  Auflage  war  gegenüber  den  beiden  ersten 
gänzlich  umgearbeitet,  auch  die  gegenwärtige  hat  wieder 
zahlreiche  Verbesserungen  aufzuweisen.  An  drei  Stellen 
wurde  eine  Anderimg  der  Perikopenordnung  vorgenommen 
(igO— 200,  früher  187  —  ic;i  ;  235  —  237,  früher  22O 
— 230;  241,  früher  233 — 4).  Stark  bereichert  und  ver- 
bessert wurde  der  dem  Text  beigegebene  Apparat.  Ganz 
neugearbeitet  ist  Abschnitt  II  der  Einleitung:  Zum  text- 
kritischen Apparat.  In  einem  Punkt  hat  der  Verf.  sich 
leider  nicht  zu  einer  Änderung  entschließen  können :  so 
sehr  es  auch  zu  begreifen  und  zu  billigen  ist,  daß  H.  es 
nicht  gewagt  hat,  eine  neue  Textesrezension  zu  geben, 
so  bedauerlich  wird  es  für  \iele  Benutzer  der  Synopse 
bleiben,  daß  er  auch  diesmal  niclit  \'om  Tischendorf- 
Gebhardtschen  Text  abgelassen  hat.  Das  bleibt  ein 
Mangel,  für  den  auch  der  sorgfältige  Variantenapparat 
nicht  ganz  entschädigen  kann.  Daß  der  Text  von 
Westcott-Hort  oder  Nestle  \or  Tischendorf  den  Vorzug 
verdient,  wird  doch  heute  nicht  mancher  mehr  in  Abrede 
stellen.  Gerade  für  ein  Studium  der  synoptischen  Frage 
ist  nur  der  beste  Text  gut  genug,  denn  die  Parallelen 
waren  es,  die  die  an  manchen  Stellen  beispiellose  \  er- 
wirrung  in  die  Überlieferung  brachten.  Man  denke  an 
die  Hypothese  von  Sodens  über  den  Einfluß  des  Dia- 
tessarons !  Im  übrigen  \erdient  das  Buch  alles  Lob,  je 
länger  man  es  gebraucht,  destn  mehr  lernt  man  es 
schätzen. 

Einige  Versehen  der  Einleitung  seien  hier  richtiggestellt  :  Zu 
S.  IX:  Die  3.  Abteilung  des  v.  Sodenschen  Werkes  ist  1910 
(nicht  1909)  ausgegeben.  —  Zu  S.  XV:  A.  S.  Lewis  bietet  im 
2.  Apparat  ihrer  Ausgabe  des  Evangelion  da-Mepharreshe  nicht 
die  Varianten  „der  anderen  syrischen  Übersetzungen",  sondern 
unter  der  Rubrik  „Similin  in  'aliis  vudicibus"  die  anderweitige 
Bezeugung  der  Lesarten  des  Sinaiticus.  —  S.  XVI  heißt  es : 
„Syrisch  haben  wir  sie  fd.  h.  Tatians  Evangelienharmonie)  nicht 
mehr,  erst  neuerdings  sind,  wie  es  scheint,  einzelne  Bruchstücke 
gefunden  worden."  Die  Notiz  bezieht  sich  wohl  auf  die  von 
H.  H.  Spoer  in  ZDMG  .1907,  850—859  unter  dem  Titel  „Spuren 
eines  syrischen  Diatessarons"  verö'ffentlichten  Bruchstücke  einer 
Evangelienharmonie  der  Leidensgeschichte,  die  zunächst  von 
G.  A.  Barton  und  H.  H.  Spoer  gemeinschaftlich  in  englischer 
Übersetzung  (Joitiual  of  Biblical  Literatiire  1905,  179— 195)> 
später  von  Spoer  allein  (a.  a.  O.)  .syrisch  publiziert  worden 
sind.  B.  u.  Sp.  haben  selbst  darauf  hingewiesen,  daß  J.  P.  P. 
Martin,  Analecta  sacra  IV,  1883,  483  ff.  eine  ähnliche  Harmonie 
nach  zwei  syrischen  Hss  der  Bibliotheque  Nationale  in  Paris 
analysiert  hatte,  aber  infolge  ihrer  irrtümlichen  .Auflösutig 
der  Bestandteile  der  Harmonie  (die  übrigens  auch  bei  Martin 
nicht  ganz  genau  ist)  die  Identität  beider  Stücke  nicht  erkannt. 
Was  Spoer  aus  dem  Lektionar  des  syrischen  Klosters  in  Jerusa- 
lem veröffentlichte,  findet  sich,  wie  ich  durch  Kollation  test- 
stellte, fast  wortwörtlich  ebenso  in  Cod.  Paris,  syr.  31  lol.  1:7 
—  126  und  Cod.  Paris,  syr.  52  fol.  204—221.  Die  Stücke  weisen 
zweifellos  Verwandtschaft  zum  arabischen  Diatessaron  au!,  aber 
alles  Weitere  harrt  noch  der  Untersuchung.  Jedenfalls  ist  nicht 
daran  zu  denken,  daß  wir  in  diesen  Stücken  ursprünglichen 
Diatessarontext  haben,  setzt  sich  die  Harmonie  ja  (viie  noch 
mehrere  andere  Formen)  aus  Teilen  und  Teilchen  üer  Hatklensis 
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zusammen.  —  Zu  S.  XVIII  (oben)  wären  zum  Wort  „Itala- 
ausgabe"  auch  die  Sammelwerke  von  Sabatier  und  Bianchini 
anzuführen  gewesen.  —  S.  XVIII  (Mitte)  gilt  die  Behauptung, 
daß  der  Text  von  Wordsvi-orth-Wliite  „als  der  wahre  Text  des 
Hieronymus  anzusehen  ist",  doch  wohl  nur  mit  starken  Ein- 
schränkungen. —  S.  XVIII  (unten)  ist  die  Bemerkung,  daß  d 
„sicher  nicht  .  .  .  Übersetzung"  von  D  ist,  zum  mindesten  sehr 
mißverständlich.  —  Zu  S.  XIX,  die  Datierung  des  Codex  Ful- 
densis  (546)  schon  bei  Ranke  S.  VIII.  —  Von  den  wenigen 
Druckfehlern,  die  ich  in  der  3.  Aufl.  notiert  habe,  ist  stehen  ge- 
blieben S.  35  (letzte  Zeile)  n;  fiaor.  >/?  (statt  »/)  avTOic. 
Düsseldorf.  Heinrich  Voojels. 


Windisch,  Hans,  Taufe  und  Sünde  im  ältesten  Christen- 
tum bis  auf  Origenes.  Ein  Beitrag  zur  allchristlichen 
Dogmengeschichte.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1908  (VIII,  554  S. 
gr.  8°).     M.   16,80. 

Die  von  der  protestantischen  Theologie  in  neuerer 
Zeit  behandelte  Frage  nach  der  Sünde  des  Christen  bei 
Paulus  und  die  verschiedenen  Antworten,  die  diese  Frage 
gefunden,  veranlaßten  W.,  das  Problem  weiter  zu  ver- 
folgen und  allseitiger  zu  behandeln.  Zunächst  sollte  das 
vorchristliche  Judentum  über  seine  Auffassung  von  der 
Bekehrung  verhört,  sodann  die  Predigt  Jesu  und  der  ur- 
apostoIi.schen  Zeit  befragt  werden,  um  so  ein  richtiges 
Verständnis  für  die  Gedanken  des  h.  Paulus  zu  gewinnen. 
Von  hier  aus  wird  dann  das  nachapostolische  Christen- 
tum bis  auf  Origenes  untersucht,  um  zu  prüfen,  wie  weit 
der  Bekehrungs-  und  Bußgedanke  in  seiner  ursprüiiglichen 
Form  erhalten,  wie  weit  er  verschoben  worden  sei.  Da- 
bei fällt  ein  großer  Teil  der  Untersuchung  der  Frage  zu, 
worin  das  Wesen,  die  Wirkung  und  die  Verpflichtung 
der  Taufe  besteht.  Aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  er- 
gibt sich,  daß  der  Verf.  ein  großes  Material  in  einer  bis- 
her wohl  nicht  vorhandenen  Vollständigkeit  zusammen- 
gestellt und  verarbeitet  hat,  und  auch  wer  mit  seinen 
Resultaten  nicht  einverstanden  ist,  wird  ihm  hierfür  dank- 
bar sein. 

Bei  den  Propheten,  besonders  bei  Ezechiel,  will  der  Verf. 
einen  radikalen  Bekehrungsgedanken  linden,  nicht  einen 
bloß  prinzipiellen,  wonach  der  Sünder  sich  mit  entschlossenem 
Willen  von  der  Sünde  lossagt  und  abwendet,  sondern  einen 
solclien,  der  das  Leben  in  zwei  schroff  entgegengesetzte  Hälften 
trennt  und  demnach  volle  Sündlosigkeit  für  die  Zukunft  in  sich 
schließt.  In  den  Psalmen  dagegen,  die  nach  den  Propheten  an- 
gesetzt werden,  soll  eint  Abschwächung  des  genuinen  prophe- 
tischen Büß-  und  Bekehrungsgedankens,  dem  allerdings  die  Er- 
fahrung widersprach,  vorliegen,  ja  selbst  der  Gedanke  an  eine 
Verpflichtung  zu  einem  guten  Leben  in  der  Zukunft  trete  zurück. 
Eine  Ausnahme  mache  der  Bußpsalm  Miserere.  Eingehend 
handelt  de""  Verf.  über  Sirach,  das  Buch  der  Weisheit,  über  die 
spätjüdische  (außerkanonische)  Literatur  und  über  den  Bußge- 
danken und  das  Ide.-l  des  Weisen  im  jüdischen  Hellenismus. 
Die  Ausführungen  sind  vielfach  zu  beanstanden  und  nicht  frei 
von  Widersprüchen.  So  hebt  z.  B.  das  über  Sirach  Gesagte 
sich  auf,  und  von  bezeichnenden  Stellen  z.  B.  Weish.  11,23  ""d 
12,2  muß  der  Verf.  gestchen,  daß  sie  über  das,  was  er  den 
genuin  jüdischen  Bekehrungsgedanken  nennt,  weit  hinausführen. 
Daß  aber  solche  Stellen  im  Gegensatz  stehen  zu  dem  in  den 
ersten  Abschnitten  des  Weisheitsbuches  geschilderten  Streit  der 
Sünder  mit  den  Gerechten,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Dankens- 
wert sind  die  Ausführungen  über  Philo,  bei  dem  eine  Synthese 
zwischen  jüdischer  Bußtheorie  und  der  stoischen  Theorie  vom 
Weisen  gehinden  wird,  wobei  indes  zugestanden  wird,  daß  seine 
Anschauungen  nicht  zu  voller  Klarheit  ausgebildet  sind.  Neben- 
bei sei  bemerkt,  daß  der  Verf.  (S.  46)  es  für  wahrscheinlich 
hält,  Ez.  3(1,25  sei  an  einen  „mirakulösen  Himmelsregen"  ge 
dacht  und  die  Quelle  bei  Zach.  1 3,  1  sei  real  zu  verstehen.  Für 
eine  ausgemachte  Sjiche  hält  er,  daß  die  Froselytentaufe  in  vor- 
christlicher Zeit  in  Übung  war  (vgl.  dagegen  Feiten,  Neutestam. 
Zeiigesch.  1,  521   f)    und  ebenso,    daß  eine  Art  von  Proselvten- 


katechismus  vorhanden  war,  den  die  christlichen  Missionare  von 
den  jüdischen  übernahmen. 

L'nter  dem  Titel :  Messianische  Bußprediger  in  Palästina 
handelt  der  Verf.  über  die  Bußpredigt  des  Johannes,  des 
Heilandes  und  der  .\postel.  An  der  Treue  der  evangelischen 
Berichterstattung  in  bezug  auf  Johannes  hält  der  Verf.  fest,  und 
in  dem  Bericht  des  Josephus  lAnl.  XVIII,  5,  2)  sieht  er  pole- 
mische und  aufklärerische  Tendenz.  Was  er  sonst  über  die 
Predigt  und  Taufe  des  Vorläufers  schreibt,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 
Daß  Johannes  sich  die  Froselytentaufe  zum  Vorbild  genommen, 
ist  durch  nichts  bewiesen,  auch  nicht  durch  die  Berufung  auf 
eine  Stelle  im  4.  Buch  der  Sibvllinen.  Aber  selbst  wenn  die 
Existenz  der  Froselytentaufe  für  jene  Zeit  feststände,  so  hätte 
doch  die  Frage  nach  der  Übereinstimmung  im  äußeren  Ritus 
nur  geringe  Bedeutung.  Die  Forderung  der  Taufe  für  alle  Israe- 
liten im  Hinblick  auf  das  nahende  Messiasreich  war  unvergleich- 
lich mehr  als  in  der  Proseivtemaufe  zum  Ausdruck  kam,  sie 
bedeutete  die  Durchbrechung  der  irdisch  nationalen  Vorurteile, 
welche  an  die  leibliclie  Abstammung  geknüpft  waren,  sie  sollte 
das  Bewußtsein  innerer  Unreinheit  und  des  Bedürfnisses  der  Er- 
lösungsgnade wecken,  deren  die  leiblichen  Söhne  Abrahams 
ebenso  bedürftig  waren,  als  die  Heiden  und  Unreinen.  Als 
solche  stammt  sie  vom  Himmel,  wie  Mt  21,24  A^-  Jesus  selbst 
erklärt.  Wir  lehnen  es  ab,  in  der  Bußpredigt  Jesu  ein  Neben 
einander  entgegengesetzter  Forderungen  und  widersprechender 
Beurteilung  zu  finden.  Wenn  eine  Interpretation  dazu  führt,  daß 
selbst  das  Vaterunser  mit  seiner  Bitte :  dimitte  nohis  dehita  nosfrii 
unverständlich  wiid,  dann  werden  wir  doch  wohl  das  Recht 
haben,  diese  Interpretation  für  nicht  berechtigt  zu  halten. 

Im  Mittelpunkt  der  Untersuchungen  steht  der  h. 
Paulus.  Paul  de  Lagarde  hat  die  Worte  geschrieben : 
Die  Rechtfertigungslehre  (wie  sie  die  Reformatoren  auf- 
stellen) ist  nicht  das  Evangelium,  sondern  eine  pauli- 
nische  Einseitigkeit.  Auch  bei  Paulus  ist  sie  nicht  die 
einzige,  nicht  die  tiefste  Form,  das  Problem  des  Ver- 
hältnisses des  Menschen  zu  seiner  Schuld  zu  losen,  und 
K.  Holl  (Die  Rechtfertigungslehre  im  Lichte  der  Gesch. 
des  Protest.  S.  2)  konstatiert:  Eines  steht  als  unumstöß- 
liches Ergebnis  fest:  Die  Gleichung  der  protestan- 
tischen Rechtfertigungslehre  mit  der  paulinischen 
ist  zur  Unmöglichkeit  geworden.  Wir  halten  es 
deshalb  für  vergebliche  Arbeit,  die  unlösbaren  Antinomien 
des  articultts  staniis  et  cadenlis  ecclesiae  dem  h.  Paulus 
aufbürden  zu  wollen.  Wer  wie  der  Verf.  in  direktem 
Gegensatz  zu  den  klarsten  Sätzen  dem  Apostel  die  An- 
schauung zuschreiben  will,  er  habe  den  sittlichen  Wandel 
nur  als  „Anstandspflicht"  behandelt,  keineswegs  als  Be- 
dingung für  die  künftige  Seligkeit,  da  das  Heil  gewiß  und 
von  allem  sittlichen  Sollen  unabhängig  sei,  der  hat  sich 
den  Weg  verbaut,  den  Gedanken  des  Apostels  über  den 
sittlichen  Wandel  und  die  Sünde  des  Christen  voll  ge- 
recht zu   werden. 

So  soll  die  „Bekehrungstheorie"  des  h.  Paulus  folgende 
Sätze  umfassen,  i)  Der  von  Gott  entsündigte  Mensch  ist  aller 
Sünde  und  Versuchung  enthoben,  so  daß  er  nicht  mehr  sündigen 
kann.  2)  Nichtsdestoweniger  sündigt  er,  uni  der  .Apostel  rech- 
net nicht  bloß  mit  der  Möglichkeit  sondern  mit  der  Tatsächlich- 
keit der  Sünde,  und  zwar  so  sehr,  daß  er  dem  Sünder,  der  sich 
nicht  bekehren  will,  das  ewige  Verdammungsgericht  androht. 
3)  Aber  diese  Drohung  ist  nicht  ernst  gemeint,  denn  trotz  des 
Gerichtes  rettet  die  Gnade.  —  Einen  Grund  dafür,  daß  die 
Pastoralbriefe  nicht  von  Paulus  stammen,  sieht  W.  darin,  daß 
die  ,, .Antinomien"  in  ihnen  nicht  scharf  herausgestellt,  sondern 
mehr  verhüllt  sind.  Der  Verfasser  der  Pastoralbriefe  denke 
„zu  einfach",  als  daß  er  die  ,, starken  Widersprüche"  heraus- 
stellen konnte. 

Während  die  Mt  16,  18  dem  Petrus  und  18,  18  allen  Aposteln 
übertragene  Binde-  und  Lösegewalt  nicht  einmal  erwähnt  wird, 
wird  Joh  20,23  dahin  erklärt:  die  Jünger,  die  rein  sind,  seien 
mit  der  Erziehung  der  noch  sündigen  Gemeindeglieder  beauftragt 
worden.  Und  einen  solchen  Gedanken  drückt  man  aus  mit  den 
Worten:  Welchen  Ihr  die  Sünden  nachlasset!  Wenn  also  der 
Heiland,  der  Joh.  20,  23  seine  Sendung  den  Aposteln  überträgt,  zum 
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Gichtbrüchigeii  spricht :  deine  Sünden  sind  dir  vergeben,  so  heißt 
das :  Ich  will  dicli  erziehen.  Und  weiter :  derselbe  Johannes, 
der  20,  25  sclirieb,  soll  den  „Bekehrungsgedanken"  in  schroffster 
Form  zum  Ausdruck  bringen,  wonach  der  einmal  Entsündigte 
nicht  mehr  sündigen  kann,  und  wenn  er  doch  tut,  was  er  nicht 
tun  kann,  Verzeihung  nicht  mehr  erhält. 

S.  281  beginnt  die  Behandlung  der  Bußfrage  in  der  nach- 
apostolisclien  Zeit,  wohin  auch  der  Jakobusbrief,  der  Hebräer- 
brief und  die  Apokalypse  gesetzt  werden.  Wir  müssen  uns  auf 
einige  Bemerkungen  beschränken.  Mit  Recht  betont  W.,  daß 
der  Clemensbrief  den  ro'.Toc  /istayoin;  für  alle  Sünden  der 
Christen  ohne  Ausnahme  bereitstelle,  und  alle  Sünden  der 
Christen  ohne  .Ausnahme  als  durch  die  Buße  (wobei  er  an  einen 
bestimmten  Akt  denkt)  vergebbar  bezeichne.  Eine  eingehende 
Behandlung  erhält  der  Pastor  des  Hermas.  Trotz  der 
scharfen  Betonung  der  TaufverpHichtung  habe  Hermas  doch  den 
Rigorismus  durch  das  Zugeständnis  einer  zweiten  Buße  abge- 
schwächt. So  sei  seine  Tendenz  antimontanistisch,  wenn  auch 
unter  den  strengeren  Lehrern  noch  nicht  an  die  montanistischen  Pro- 
pheten zu  denken  sei.  Mit  Recht  wird  gegen  Funk  betont,  daß 
das  im  4.  Mandat  genannte,  durch  die  Buße  wieder  rekotiziliierte 
ehebrecherische  Weib  ein  christliches  Weib  sei,  daß  also 
nach  Hermas  der  Ehebruch  durch  die  Buße  Vergebung  fand. 
Nun  hat  Tertullian  die  Worte  des  Hermas  iri  seiner  katholischen 
Schrift  De  patientia  wiederholt,  um  zur  Übernahme  der  Buße 
zu  ermahnen,  „die  da  den  Gefallenen  zu  Hilfe  komme". 

In  der  Abhandlung  über  Justin  werden  doch  die  Bußakte 
des  Katechumenen  und  die  Taufe  als  sakramentaler  Ritus  zu 
sehr  in  Gegensatz  gestellt.  Justin  sagt  klar  und  bestimmt,  daß 
die  Taute  es  ist,  durch  welche  Gott  die  Sünden  vergibt.  W'es- 
halb  soll  auch  die  Bußgesinnung  gefährdet  werden,  wenn  man 
die  objektive  Wirksamkeit  der  Taufe  betont  oder  umgekehrt 
letztere  in  Frage  gestellt  werden,  wenn  man  die  Notwendigkeit 
wahrer  Bußgesinnung  betont?  Über  Irenäus  werden  ver- 
schiedene urteile  gefällt,  die  in  seine  Anschauung  einen  Wider- 
spruch hineintragen.  An  der  strengen  Tauftheorie  sich  orien- 
tierend, soll  Irenäus  das  Leben  des  Christen  als  sündlos  an- 
sehen und  doch  von  der  .Sünde  der  Christen  sprechen,  die 
Vergebung  auf  die  Taufe  beschränken  und  doch  von  der  Buße 
sprechen,  die  Vergebung  erlange.  Seine  strenge,  die  Vergebung 
auf  die  Taufe  einschränkende  Lehre  habe  er  aus  Paulus  ab- 
geleitet, der  diese  Lehre  ausspreche,  aber  sie  selbst  nicht  be- 
folgt habe.  Ich  halte  es  nicht  für  richtig,  daß  die  Exhomo- 
logese,  von  der  Irenäus  spricht,  die  „Taufbuße",  speziell  die 
„Häretikerbuße"  ist,  deren  Taufe  als  ungültig  angesehen  worden 
sei.  Die  Exhoniologese  des  Kerdon  (III,  4,  2),  die  mehremals 
stattfand,  kann  doch  nicht  die  Taufbuße  sein. 

Tertullian  soll  in  seiner  Schrift  De  baptismii  nur  das 
Martyrium  anerkennen,  „die  Buße  ablehnen  und  wohl  auch  die 
schlichte  Bitte  um  Vergebung".  Und  doch  schrieb  derselbe 
Tertullian  fast  zu  gleicher  Zeit  die  Schriften  Z>c  puenitentia  und 
De  orationc.'  Und  ist  nicht  die  Sprache  in  De  paen.  7  dieselbe 
wie  in  De  hapt.  1 5  ?  Und  nennt  er  nicht  in  De  paen.  als  se- 
cuHilum  suhsic/him  neben  der  Taufe  nur  die  paen.  secunda,  ohne 
das  Martyrium  auch  nur  zu  erwähnen?  Und  weshalb  hätte  er 
in  De  hapt.  16  die  Buße  nennen  müssen?  Wie  soll  aus  der 
Zusammenstellung  von  Wasser-  und  Bluttaufe  etwas  für  seine 
Bußlehre  folgen?  Die  Buße  ist  doch  kein  liiracrinii.  Tertullian 
soll  ferner  in  De  /xien.  einen  Unterschied  zwischen  leichten  und 
sch.weren  Sünden  nicht  kennen,  weil  er  die  pecvata  spii-itdlia 
und  curportilhi  unter  Umständen  für  gleich  schwer  hält.  Und 
doch  sagt  Tertullian  hiervon  kein  Wort,  vielmehr  betont  er,  und 
zwar  mit  Recht,  daß  die  im  Geist  und  im  Willen  vollzogene 
Sünde  dieselbe  Schwere  haben  kann,  mag  sie  äußerlich  zum 
Vollzug  kommen  oder  nicht.  .\uch  Tertullian  soll  die  rigoristische 
Tauttheorie  vertreten,  welche  die  Buße  nach  der  Taufe  aus- 
schließt, und  doch  begründet  er  die  Buße  als  von  Gott  gewollt, 
und  selbst  noch  als  Montanist  hat  er  diesen  Standpunkt  nicht 
verlassen;  die  Schrift  De  pudic.  ist  nicht  geschrieben,  um  die 
poenit.  xeriinfla  vollständig  zu  verwerfen.  Wie  W.  zugesteht, 
und  was  ja  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  handelt  Tertullian  in  De 
paen.  von  der  Buße  mit  kirchlicher  Rekonziliation  und 
bekämpft  er  in  De  pudic.,  was  er  selbst  früher  vertreten  hat.  Mit 
Recht  wirft  er  deshalb  die  Frage  auf:  „Kann  das  Edikt  Kallists 
noch  eine  Neuerung  bedeuten?" 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  handeln  über  Clemens  und 
Origenes.  Daß  letzterer  die  paen.  secunda  mit  kirchlicher 
Vergebungsgewalt  kennt,  wird  anerkannt;  in  bezug  auf  die  Kapital- 
sünden  soll  Origenes    eine  W'andlung    durchgemacht    haben  um- 


gekehrt wie  Tertullian  „von  .Montanus  zu  Kailist".  Daß  Origenes 
das  Sündentum  nach  der  Taufe  durch  völlige  Verschiebung  der 
Taufanschauung  legitimiert  habe,  hat  W.  nicht  bewiesen. 

In  einer  Sclilußbetrachtung  kommt  W.  auf  die  Recht- 
fertigungsjehre  tler  Reformatoren  zu  sprechen.  Wir  lesen 
hier  den  bekannten  Satz :  die  paulinische  Rechtfertigungs- 
lehre sei  in  ihrer  originalen  Formulierung  nicht  durch- 
gedrungen sondern  unverstantlen  geblieben.  Neu  ist  i\ui-, 
daß  auch  bei  Paulus  selbst  die  paulinische  Rechtfertigungs- 
lehre nicht  «iurchgedrungen  ist  und  er  selbst  sie  nicht 
verstanden  hat ;  „denn  Paulus  selbst  hat  zwar  in  seiner 
Rechtfertigungslehre  die  Werke  strikte  ausgeschieden",  aber 
an  „andern  Stellen  seiner  Predigt  sie  als  heilsnotwendig 
gefordert"  (S.  ,519).  Die  „große  Tat  Luthers"  besteht 
nun  darin,  daß  er  „die  Rechtfertigungslehre  des  Paulus 
in  ihrem  unverfälschten  Bestände"  erfaßt  hat,  ja  über 
das  hinausgegangen  ist,  was  „Paulus  selbst  ausgesprochen 
imd  verfochten  hatte".  .So  habe  er  dem  sündigen  Christen 
volle  Heilsgewißhcit  geschenkt  und  „ihn  aller  Gewissens- 
ängste inid  aller  Probleme  entledigt".  Diese  „absolut 
dominierende  Stellung"  hatte  die  Rechtfertigungslehre  bei 
Paulus  nicht,  bei  ihm  stand  tlie  „Heiligungsforderung 
neben  der  Rechtfertigungslehre"  (5-27).  Die  Bußforderung 
sinkt  damit  zum  Schreckmittel  herab,  sie  soll  nur  die 
Sünder  erschrecken  und  ihnen  ihre  Hilfslosigkeit  klar- 
machen. W.  gesteht:  „Kein  einziger  biblischer  und 
altchristlicher  Schriftsteller"  tritt  für  eine  .solche 
Motivierung  ein,  auch  Jesus  und  Paulus  nicht.  Aber 
trotz  alledem :  Luther  nahm  nur  „eine  andere  Ordnung 
der  schon  im  Neuen  Testament  geschenkten  Gnaden- 
güter vor".  Die  Nöte,  denen  Jesus  und  Paulus  begegneten, 
waren  mit  denen  Luthers  „nicht  identiscli,  nur  verwandt" 
(S.  52g).  Und  „jede  rechte  Theologie  hat  von  der  sub- 
jektiven eigenen  F.rfahrung  auszugehen".  So  hat  ja  auch 
Harnack  dekretiert:  die  Theologie  ist  das  Bekenntnis  des 
Glaubens  zu  seinem  eigenen   Erlebnis. 

Bonn.  G.   Esser. 


Weinand,  Heinrich,  Die  Gottesidee  der  Grundzug  der 
Weltanschauung  des  h.  Augustinus.  [Forschungen  zur 
christlichen  Literatur-  und  Dogmengeschichte,  herausgeg.  von 
Ehrhard  und  Kirsch,  X  2J.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh,  1910 
(VIII,  155  S.  gr.  8°).     M.  4,50. 

Diese  vorzügliche  Arbeit,  die  von  der  theolo- 
gischen Fakultät  zu  Freiburg  i.  Br.  im  J.  iqciS  als  Habi- 
litationsschrift angenommen  wurde,  schildert  in  kurzen, 
aber  sichern  und  markigen  Zügen  die  Entwickelung  lies 
h.  Augustinus  in  den  '\erschiedenen  Zweigen  der  christ- 
lichen Lehre  und  ist  in  her\orragender  Weise  geeignet, 
in  das  Studium  seiner  Werke  einzuführen.  Die  ganze 
Weitansi  hauung  des  Heiligen  wird  hier  in  ihrem  Werden 
und  Wandel  verfolgt  \om  Standpunkte  seines  Gottes- 
gedankens; dieser  war,  wie  der  Verf.  sagt,  während  sei- 
nes ganzen  Lebens  sein  einziger  Gedanke:  „Gott  —  das 
war  das  Problem  seines  Lebens,  das  war  der  Durst 
seines  großen  Herzens,  das  war  der  Drang  seines  nie  zu 
ersättigenden  Geistes.  Dieses  Problem  zu  ergründen,  ist 
er  hinabgestiegen  in  die  Tiefen  p)thagoreischer  uitd  pla- 
tonischer Weisheit,  hat  er  das  Wort  Gottes  befragt  mit 
einem  Scharfsinn,  wie  vielleicht  (_)rigenes  vor  ihm,  wenige 
nach  ilim,  hat  er  gelauscht  auf  die  Stimme  und  die  ge- 
heimsten Regungen  des  Menschenherzens,  wie  kein  zweiter  . . . 
In   der  unablässigen  Bescliäftigung  mit  dem  höchsten  Ge- 
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danken,  den  zu  denken  einem  Geschöpfe  gestattet  ist, 
mit  dem  Gottesgedanken,  wuchs  seine  Geisteskraft,  und 
in  dem  Maße,  wie  seine  Geisteskraft  wuchs,  versenkte 
er  sich  tiefer  in  das  Gottesgeheimnis"   (S.    127). 

Den  Forscher  interessieren  in  dem  Buche  be- 
sonders : 

a)  Die  Erörterungen  über  den  Einfluß  der  h.  Mon- 
nika  auf  die  Geistesentwickeiung  ihres  Sohnes  (S.  3  ff.), 
für  die  außer  den  Konfessionen  auch  die  philosophischen 
Jugendschriften  Augustins  benutzt  werden.  In  diesen 
letzteren  Schriften  tritt  nicht  so  sehr  ihr  religiöser  als  ihr 
wissenschaftlicher  Sinn  zutage,  sie  erscheint  uns  als  „eine 
Frau  von  mehr  als  gewöhnlicher  Bildung  und  geistiger 
Regsamkeit". 

b)  Die  schöne  Darstellung  der  neuplatouischen 
Philosophie  Plotins  und  ihrer  Einwirkung  auf  das  Den- 
ken Augustins  (S.  14  ff.).  Der  Verf.  gibt  zwei  Unter- 
schiede zwischen  dem  neuplatonischen  und  christlichen 
Gottesgedanken  an ;  einerseits  erkennt  Plotin,  wie  alle 
Heiden,  das  göttliche  Wesen  nicht  als  den  in  sittlicher 
Persönlichkeit  frei  schaffenden  Urheber  der  Welt  an, 
andererseits  war  der  Mensch  als  Ziel  und  Mittelpunkt 
der  ganzen  Welt  der  antiken  Weltanschauung  fremd  (S.  20  f.). 

c)  Augustins  „Pessimismus"  (so  Harnack)  wird 
als  hoffnungsloser  Weltschmerz  abgelehnt,  als  düsterer 
Grundton  in  der  Beurteilung  der  Welt  zugestanden 
(S.  I2(j  ff.).  Augustin  will  allenfalls  von  Frieden,  nicht 
aber  von  Glück   auf  dieser  Erde  sprechen   (S.    26). 

Der  Verf.  sagt,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  (S.  4  f.), 
daß  die  philosophischen  Erstlingsschriften  Augustins  als 
Quellen  für  seine  geistige  Entwickelung  in  mancher  Be- 
ziehung den  Vorzug  vor  den  .später  verfaßten  Konfessio- 
nen verdienen  (so  auch  Hans  Becker  und  Wilh.  Thimnie 
in  Monographien,  anders  zum  Teil  v.  Hertling  und 
Mausbach). 

Die  Einteilung  der  Schrift  ist  folgende:  I.  Die  Gottesidee 
als  leitender  Gedanke  in  der  Entwickelung  Augustins  bis  zu 
seiner  Bekehrung  (S.  i  fl'.).  II.  Gott  und  das  Glück  (27  ff.). 
III.  Gott  und  die  Wissenschaft  (33  ff.).  IV.  Gott  und  die 
Tugend  (46  ff.).  V.  Gott  und  das  Böse  (54  ff.).  VI.  Gott  und 
die  Welt  (64  ff'.).  Vll  Gott  und  die  Seele  (85  ff.).  VIII.  Gott 
und  die  Kirche  (100  ff).  IX.  Gott  und  die  Gnade  (114  ff.). 
X.  Die  Grundstimmung  von  Augustins  Weltanschauung  als  .Aus- 
fluß der  Gottesidee  (126  ff.). 

In  der  ersten  oder  philosophischen  Periode  seines  Lebens 
identifizierte  Augustin  Gott  und  Wahrheit  und  glaubte, 
wie  Plotin,  durch  die  Philosophie  die  vollkommene  Erkenntnis 
Gottes  und  die  Vereinigung  mit  ihm  zu  linden.  \och  in  der 
Schrift  De  rem  religione  389  90  ist  das  sein  Standpunkt.  Dann 
trat  ein  Umschwung  ein;  jetzt  sagt  er,  daß  der  beste  Weg  zur 
Erkenntnis  der  Glaube  und  zum  Glück  die  Liebe  sei ;  in  einem 
Briefe  an  Dioskur  410  warnt  er  vor  der  Philosopiiie,  ebenso  in 
den  letzten  Büchern  der  Ciritus  Dei ;  in  den  Retiactcitiimes 
tadelt  er  ausdrücklich  seine  frühere  Hochschätzung  der  Philo- 
sophie; einmal  (In  Joh.  tract.  40,9)  sagt  er:  „Wir  glauben, 
um  zu  erkennen,  nicht  aber  erkennen  wir,  um  zu  glauben." 

Unter  den  Tugenden  preist  .Augusiin  besonders  die  Liebe 
und  die  Demut.  Seine  Gedanken  über  die  Liebe  hat  er  am 
besten  in  der  Schrift  De  morilms  ecclesiue  catholicae  ausge- 
sprochen. Die  Schrift  De  cirUate  dei  ist  auf  dem  Grundgedanken 
aufgebaut,  daß,  wer  Gott  liebe,  zum  Reiche  Gottes  gehöre,  wer 
aber  sich  selbst  liebe,  zum  Reiche  der  Welt ;  die  Selbstverachtung, 
die  er  hier  verlangt,  ist  gleichbedeutend  mit  Demut. 

Der  Verf.  meint  (S.  82),  Ausdrücke  bei  .Augustinus  wie 
„malus  voluntaten  velle,  in  peccatum  mittere,  in  peccatnm  incli- 
nare"  könne  man  kaum  von  einem  bloßen  „Zulassen"  des 
Bösen  verstehen;  auch  lasse  es  sich  nicht  leugnen,  daß  Augustin 
in  der  ersten  Zeit  nach  seiner  Bekehrung  noch  die  Präexistenz 
der  Seelen  lehrte  (S.  86  f.).  Den  Wandel  Augustins  hin- 
sichtlich   des    freien  Willens    des  Menschen  zeige  am  besten 


die  Gegenüberstellung  dieser  Sätze :  „Nihil  tarn  in  nostrn  pote- 
state  quam  ip.ia  voluntas  est"  (De  Hb.  arh.  111  y)  und  „S'oii 
enim  in  pidestate  nustra  cor  nostrum  et  nostrae  cugitationes" 
(De  ilono  pers.    19). 

Störend  ist  der  Druckfehler  ,kein'  statt  ,sein'  auf  S.  118  Z.  2. 

Bonn.  Gerh.  Rauschen. 


Wille,  .Andreas,  Stadtpfarrer  in  Günzburg,  Bischof  Julian 
von  Kios,  der  X'unzius  Leos  des  Großen  in  Konstantinopcl. 
Inauguraldissertation,  der  theol.  Fakultät  zu  Würzburg  vorgelegt 
im  Sommersemester  1909.  Würzburg,  ohne  Jahr.  Im  Selbst- 
vedag  (59  S.  gr.  8°).     M.   3. 

Das  Chaicedonense  bietet  einen  besfmderen  Reiz : 
Das  Bewußtsein,  daß  von  diesem  Konzil  ab  der  Ent- 
wickelungskampf  der  den  Occident  und  Orient  scheiden- 
den Faktoren  deutlich  erkennbar  ist,  führte  zu  einer  größeren 
Zahl  von  Einzeluntersuchungen,  von  denen  die  Dissertation 
Krügers  >Die  raonophysitischen  Streitigkeiten  usw.<  (18841 
in  ihrem  geschichtlichen  Teile  dauernden  Wert  behalten 
wird.  Der  hier  vorliegenden  Dissertation  kann  das  Zeugnis 
nicht  verweigert  werden,  daß  es  sich  um  eine  überaus 
fleißige,  in  Quellen-  und  Literaturkenntnis  bewanderte 
Arbeit  handelt.  Aber  es  lag  die  Gefahr  nahe,  die  längst 
bekantrten  Einzelheiten  über  das  Konzil,  über  die  wir 
durch  Hefele  unterrichtet  sind,  und  die  zum  Thema  W.s 
in  keiner  näheren  Beziehung  stehen,  nochmals  vorzulegen. 
W.  ist  dieser  Gefahr  zum  Teil  unterlegen.  Viel  Neues 
ist  deshalb  aus  dieser  Studie  nicht  zu  lernen. 

W.  stellt  zu  den  Personalien  Julians  (i — 8)  fest, 
daß  Julian  nicht  Bischof  von  Kos,  einer  Insel  im  Süden 
des  ägäischen  Meeres  war,  wie  fast  allgemein  angenommen 
wird,  sondern  von  Kios  in  Bithvnia  Pontica,  nahe  bei 
Nicäa.  Dadurch  werden  die  intimen  Beziehungen  Julians 
zu  Konstantinopel  klar.  W.  schildert  nun  im  engen  An- 
schluß an  die  Quellen :  Die  Anfänge  des  häretischen 
Monophysitismus  und  Julians  Stellungnahme  (9 — 30),  das 
2.  Ephesinum,  die  sog.  Räubersynode  (31 — 54),  den 
Umschwung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in  Konstantinopel 
und  die  Vorbereitungen  zum  neuen  Konzil  (55 — 67), 
die  Haltung  Julians  auf  dem  Chaicedonense  (68 — 85). 
In  allen  wesentlichen  Punkten  wird  man  dem  ruhigen 
und  objektiven  Urteile  W.s  beistimmen.  Interessant  ist 
das  5.  Kapitel  (86 — 97),  in  welchem  gezeigt  wird,  daß 
Julian  für  den  Kanon  28  entschieden  eintrat,  was  ihm 
einen  scharfen  Verweis  Leos  (Ep.  107)  zuzog.  Die  Über- 
setzung und  Übersendung  der  Konzilsakten  durch  Julian 
wurden  hauptsächlich  durch  den  nunmehr  folgenden 
kirchenrechtlichen  Streit  veranlaßt.  Daß  Julian  trotz 
seiner  dem  .Anatolius  freundlichen  Gesinnung  das  Ver- 
trauen Leos  in  hohem  Maße  besaß,  gelit  daraus  hervor, 
daß  er  zum  apostolischen  Nunzius  in  Konstantinopel  er- 
nannt wurde  (g8 — 114).  Seine  Aufgaben  unter  Kaiser 
Marcian  und  Leo  bis  zum  Jahre  460  werden  ausführlich 
geschildert  (ii,s — i.So)-  „W'ie  lange  Julian  noch  gewirkt, 
wo  und  wanir  er  gestorben,  dafür  haben  wir  keinen  An- 
haltspunkt mehr"   (151)- 

Das  Schlußurteil  über  diese  Studie  kann  lauten :  Sie 
bietet  eine  treffliche  Materialiensammlung  und  gewährt 
einen  klaren  Einblick  in  die  Tätigkeit  und  den  Einfluß 
des  römischen  Bischofs  und  seines  Gesandten  in  den 
chaicedonensischen  Wirren.  .Auch  hat  der  Verf.  das  Bild 
seines  Helden  in  objektiver,  anschaulicher  Weise  gezeich- 
net. Die  Ausscheiduiig  des  nicht  streng  zum  Thema 
Geh('irigen    hätte    der    Arbeit    ein    inhaltlich    und    formell 
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besseres  Gepräge  gegeben.  Von  den  zahllosen  Druck- 
fehlern, der  ungenauen  Zitationsweise  wollen  wir  schwei- 
gen :  persönliche  Verhältnisse  des  Verf.  sind  zum  Teil 
daran   schuld. 

Die  moiiopliysitischen  Berichte  zum  Chakedoncnse  hat  VV. 
bei  seiner  Darstellung  nicht  verwendet,  da  er  sie  nicht  für  ge- 
nügend glaubwürdig  hält.  Dieses  Argument  ist  auch  sonst  öfters 
geltend  gemacht  worden,  besonders  bei  der  Besprechung  meiner 
Schrift  "Patriarch  Dioskur  1  von  Alexandria.  Nach  monophy- 
sitischcn  Quellen«  (Kirchengeschichtl.  Abhandlungen,  hrsg.  von 
Sdralck  VI,  140-253,  1908J.  Haupt  und  Krüger  haben  die  Be- 
deutung dieser  monophysitischen  Quellen  klar  erkannt.  Daß  die 
Quellen  nicht  objektiv  glaubwürdig  sind,  ist  selbstverständlich. 
Aber  man  darf  an  die  Glaubwürdigkeits-  und  Echtheitstragen 
kein  naiv  methodisches  Schema  anwenden.  Eine  kurze  metho- 
dische und  prinzipielle  Erläuterung  dürfte  hier  am  Platze  sein. 
Gewiß  ist  „Geschichte"  die  Darstellung  der  realen  und  objektiven 
Tatsachen.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  Menschen  I 
es  sind,  welche  die  Geschichte  machen,  daß  die  objektiven  Tat- 
sachen durch  die  subjektive  Auffassung  entstehen,  m.  a.  W. : 
Wir  müssen  uns  stets  fragen,  wie  hat  die  Mitwelt  und  die 
Nachwelt  die  Tatsachen  gewertet.  Jede  Schrift  ist  in  diesem 
Sinne  glaubwürdig,  d.  h.  sie  gibt  die  subjektive  Auflassung  der 
objektiven  Tatsachenwelt  wieder  und  muß  insofern  als  ein  wert- 
volles historisches  Dokument  für  die  „objektive"  Geschichte  ge- 
wertet werden.  Dies  auf  die  Schrift  von  W.  angewendet,  heißt : 
Das  aus  den  griechischen  Quellen  bekannte  Bild  der  chalcedo- 
tiensischen  Zeit  hätte  neue  Farben  erhalten,  wenn  die  mono- 
physitischen Quellen  benutzt  worden  wären,  welche  die  sub- 
jektive .Auffassung  jener  Zeit  schildern.  Denn  wir  gewinnen 
erst  dann  ein  tieferes  Verständnis  für  die  objektive  Geschichte, 
wenn  wir  die  handelnden  Personen  recht  lebendig  vor  uns  sehen. 
Daß  man  die  charakteristischen  Eigenschaften  einer  Person  oft 
besser  aus  dem  Munde  der  Feinde  als  aus  dem  der  Freunde 
kennen  lernt,  ist  eine  bekannte  und  doch  nur  zu  wenig  gewertete 
Tatsache.  Der  Historiker  muß  eben  imstande  sein,  aus  den  sub- 
jektiven Schilderungen  auf  den  objektiven  Gehalt  zu  schließen. 
Rein  objektive  Quellen  gibt  es  überhaupt  nicht,  wenn  man  von 
bloß  chronistischen  Aufzeichnungen  absieht,  da  sich  eben  in 
jeder  objektiven  Quelle  eine  subjektive  Auflassung  widerspiegelt. 
Ich  w-erde  bei  anderer  Gelegenheit  demnächst  ausfülirlich  diese 
Fragen  behandeln. 

Breslau.  Felix   H  a  a  s  e. 


Schubert,  Johannes,  Wilhelm  von  Humboldts  ausge- 
wählte philosophische  Schriften.  [Philosophische  Biblio- 
thek, Band  12;].  Leipzig,  Dürr,  1910  (XXXI.X,  222  S.  8"). 
M.   3,40;  geb.  M.  4. 

Anläßlich  der  Hundertjahrfeier  der  (jründung  der 
Berliner  Universität  war  es  billig,  die  .Xufinerksamkeit 
philosophisch  interessierter  Kreise  auf  die  Denkarbeit 
desjenigen  hinzulenken,  der  ihr  geistiger  Schöpfer  gewesen 
ist.  Es  lag  dazu  um  so  mehr  Grund  vor,  als  W.  v.  Hum- 
boldt (1767- — 1835)  neben  seinem  jüngeren  Bruder  Alex- 
ander, dem  berühmten  Reisenden,  fast  gar  nicht  bekannt 
ist,  obgleich  er  doch  auf  das  Geistesleben  einen  mächtigen 
Einfluß  ausgeübt  hat,  vor  allem  dadurch,  daß  er  der 
Sprachphilosophie  ein  empirisches  Fundament  gegeben, 
dann  aber  auch  durch  seine  befruchtende  Einwirkung 
auf  anderen  Gebieten.  Diese  seine  Bedeutung  wird  luis 
in  dem  vorliegenden  Bande  durch  den  Abdruck  von  aus- 
gewählten .Aufsätzen  H.s  zur  Ästhetik,  Geschichts-,  Sprach- 
und  Religionsphilosophie  und  zur  Pädagogik  vorgeführt. 
In  einer  diesen  .\bhandlungen  vorausge.schickten  3Q  Seiten 
umfassenden  Einleitung  wird  uns  H.  als  Philosoph  und 
Staatsmann  geschildert.  Zunächst  werden  wir  mit  seinem 
im  Anschluß  an  Winckelmann  aufgestellten  Ideal  bekannt 
gemaclit,  die  von  den  alten  Griechen  als  luichstes  (}ut 
hingestellte  ungehinderte  Entfaltung  edler  Menschlichkeit 
auch    in    der    Neuzeit    zu    erstreben,    freilich    mit   Berück- 


sichtigung der  speziellen  Anforderungen  der  Neuzeit  und 
der  Individualität  jedes  einzelnen.  Gerade  aus  dieser 
letzten  Forderung  geht  hervor,  daß  H.  nicht  etwa  die 
Heranziehung  eines  schabloneirhaften  Menschentvpus  ver- 
langt, sondern  vielmehr  die  Furderung  stellt,  ein  jeder 
solle  die  in  ihm  liegenden  Kräfte  des  Verstandes  und 
Willens  zur  vollsten  Entfaltung  bringen,  um  von  der  so 
gewonnenen  Totalität  seines  Geistes  aus  befruchtend  auch 
im  kleinen  zu  wirken.  Auch  in  der  Geschichtsphilosophie 
betont  H.  den  Wert  der  Indi\idualität  und  zwar  \or 
allem  den  individuellen  Charakter  der  einzelnen  Nationen : 
denn  historisch  bedeutend  seien  nur  die  Persönlichkeiten, 
die  die  charakteristischen  Eigenschaften  ihres  Volkes  in 
besonderer    Stärke    und    Reinheit    zum    Ausdruck   bringen. 

Für  das  beste  Kennzeichen  einer  bestimmten  Nation  er- 
klärt H.  die  Sprache;  sie  ist  „die  äußere  Erscheinung  des  Geistes 
der  Völker ;  ihre  Sprache  ist  ihr  Geist  und  ihr  Geist  ihre  Sprache, 
man  kann  sich  beide  nicht  identisch  genug  denken"  (S.  XVllI). 
Mit  diesen  Worten  stehen  jedoch  andere  von  pantheistischeu 
Voraussetzungen  beeinflußte  Stellen  bei  H.  in  Widerspruch,  wo- 
nach der  menschliche  Geist  nicht  bloß  spezifisch,  sondern  auch 
numerisch  eins  sei  und  darum  nicht  bloß  die  Sprache  einer  ein- 
zelnen Nation,  sondern  die  Sprache  überhaupt  dasselbe  sei  wie 
das  Denken;  dann  müßte  es  ja  wie  nur  eine  Logik,  so  auch 
nur  eine  Sprache  geben  (vgl.  M.  Gloßner,  W.  v.  Humboldts 
Sprachwissenschaft  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  philosophischen 
Systemen  seiner  Zeit:  [alirb.  f.  Philos.  u.  spek.  Theol.  19O) 
S.  129 — 160;.  Die  wahre  Meinung  Humboldts  ist  wohl  folgende  : 
Sobald  des  Menschen  Denktätigkeit  begonnen,  bediente  er  sich 
der  aus  den  Tiefen  seines  Wesens  gleich  dem  Denken  unwill- 
kürlich nach  bestimmten  Gesetzen  hervorbrechenden  Sprache, 
um  seine  Gedanken  andern  mitzuteilen;  die  Entstehung  der  ein- 
zelnen Sprachen  sei  vor  alletn  als  Leistung  des  genialen  Indivi- 
duums aufzufassen  (S.  XIX).  Interessant  ist  es,  daß  H.  gerade 
der  Propaganda  in  Rom,  wo  er  1802  — 1808  Gesandter  war,  die 
Vielseitigkeit  seiner  empirischen  Sprachkenntnisse  verdankt;  auch 
die  amerikanischen  Sprachen  konnte  er  hier  bereits  studieren. 
Einseitig  klingt  die  Bemerkung  Schuberts,  H.  habe  Lavater  in 
wenigen  Tagen  als  Komödianten  durchschaut  (S.  XXIV) ;  direkt 
verwerflich  ist  seine  Außeruiig,  es  sei  die  unerläßlichste  Eigen- 
schaft des  geborenen  Staatsmannes,  unter  allen  Umständen  und 
mit  allen  .Mitteln  die  größtmöglichste  Machtstellung  seines  Staates 
zu  erreichen  (S.  XXX). 

Posen.  A.  Steuer. 


Schneider,  Dr.  Wilhelm,  f  Bischof  von  Paderborn,  Gött- 
liche Weltordnung  und  religionslose  Sittlichkeit.  Zeit- 
gemäße Erörterungen.  Zweite,  durchgesehene  Auflage.  Pader- 
born, F.  Schoeningh,   1909  (VII,  612  S.  gr.  8").     M.    11. 

Eiir  literarisches  Werk  nur  nach  der  Höhe  der  Auf- 
lagen oder  der  Stärke  des  Verkaufes  abschätzen  zu  wollen, 
würfe  nicht  gerecht,  denn  die  große  Zahl  der  Auflagen 
eines  Buches  —  wir  möchten  das  abermals  betonen  — 
ist  nicht  immer  auch  ein  Beweis  für  die  \\'ahrheit  seines 
Inhalts  oder  für  die  Richtigkeit  des  Systems  seines  Ver- 
fassers. Dennoch  hätten  wir  schon  viel  früher  eine  Neu- 
auflage der  vorzüglichen  Apologie  der  christlichen  Sitten- 
lehre gegenüber  den  Angriffen  der  modernen  Ethik,  die 
W.  Schneider  erstmals  iqoo  in  zusammenfassender  Weise 
geliefert  hat,  erwartet.  Diese  unsere  Hoffnung  w-ar  durch 
den  großen  Wert  des  in  formvollendeter  Diktion  dar- 
gebotenen Inhalts  wohl  begründet.  Um  so  mehr  freuen 
wir  uns,  daß  die  „zeitgemäßen  Erörterungen"  zum  zweiten- 
mal ihren  Ausgang  halten.  Die  Neuauflage  ist  um  nur 
wenige  und  geringfügige  Zusätze  vermehrt  worden,  unter- 
.scheidet  sich  also  nur  unbedeutend  von  der  ersten  Auf- 
lage. Da  das  sehr  instruktive  Buch  in  der  >Theol.  Revue< 
noch   nicht    zur   Anzeige    gebracht  wurde,    sei    nachdrück- 
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lieh  auf  dasselbe  hingewiesen.  Es  werden  darin  sämt- 
liche auf  die  sog.  religionslose  Moral  abzielende  Denk- 
richtungen, Bestrebiuigen  und  Gründungen  der  Neuzeit 
dargestellt  und  ihnen  gegenüber  die  Notwendigkeit  der 
Religion  für  das  sittliche  Leben  und  für  die  wissenschaft- 
liche Behandlung  desselben  dargetan.  Sehr  gut  gelungen 
ist  das  Bild,  das  von  dem  Cbermenschentum  Nietzsches 
entrollt  wird.  Volle  Anerkennung  verdient  die  edle, 
ruhige,  rein  sachliche  Polemik,  um  so  mehr,  als  \iele 
Gegner  der  christlichen  Moral  oft  nicht  einmal  die  ge- 
wöhnlichen Rücksichten  des  Anstandes  beobachten.  Unter 
den  „Haupteinwendungen  gegen  die  religiöse  Moral" 
(S.  490  ff.)  \ermissen  wir  abermals  das  neuerdings  (\on 
L.  Pfau  und  A.  Rau)  so  heftig  bekämpfte  Gebot  der 
Feindesliebe  in  der  christlichen  Sittenlehre.  Auch  der 
Wunsch,  es  möchte  ein  Sachregister  in  Zukunft  beigefügt 
werden,  soll  erneuert  werden.  Druck  und  .\usstattung 
sind   vorzüglich. 

Tübingen.  Anton   Koch. 


Stolz,  Alban,  Erziehungskunst.  Siebte,  verbesserte  Auflage, 
hrsg.  von  Dr.  Julius  Mayer,  Prof.  an  der  Univ.  zu  Freiburg 
i.   Br.     Freiburg,    Herder,'   1910    (X,  390  S.  gr.  8°).     M.  3,40. 

Alban  Stolz  {+  1883)  hat  sich  in  seinen  Werken 
ein  Denkmal  dauernder  als  Erz  gesetzt,  nicht  zuletzt 
durch  den  y.  Band  seiner  gesammelten  Werke,  die  „Er- 
ziehungskunst". Erstmals  im  J.  1873  erschienen,  ist  sie 
heute  noch  im  großen  und  ganzen  ein  \orzüglicher  Rat- 
geber für  eine  gute  christliche  Erziehung.  Denn  aus 
dem  Buche  spricht  ein  erfahrener  Meister  der  Seelen- 
kunde, ein  origineller  Geist,  ein  abgeklärter,  tiefiimerlicher 
Seelenarzt,  der  einen  gesunden  Spiritualismus  \ertritt  und 
die  Erziehungskunst  siib  specie  aeteniitatis  zu  werten  ver- 
steht. Die  klaren  und  festen  Grund.sätze  über  die  christ- 
liche Erziehung  werden  energisch,  teilweise  mit  rücksichts- 
loser Offenheit,  ausgesprochen  und  durch  sehr  viele  Bei- 
spiele eriäutert.  Da  sehr  wenige  Eltern  sich  ernstlich 
bemühen,  die  .Anweisungen  einer  Erziehungslehre  zu 
studieren  und  ihnen  nachzukommen,  so  wird  als  oberster 
Grundsatz  der  Erziehung  aufgestellt:  „Nimm  dich  selbst 
in  Zucht,  damit  du  ein  rechtschaffener  Christ  werdest ; 
dann  wird  es  sich  in  der  Hauptsache  von  selbst  finden, 
daß  du  auch  die  Kinder  zu  richtigen  Christen  erziehest." 
„Jeder  gläubige  gute  Christ,  so  wird  mit  Recht  aus  diesem 
Grundsatz  gefolgert,  hat  als  .solcher  das  Unerläßlichste 
in  sich,  was  zu  einem  guten  Erzieher  gehört :  er  hat  die 
Ehrerbietung  für  die  Kintlerseelen,  sein  reges  Gewissen 
treibt  ihn,  keine  Sünde  an  ihnen  zu  dulden,  er  gibt  ihnen 
ein  gutes  Beispiel,  und  er  sucht  ihre  Seele  mit  Gott  und 
Gottesfurcht  zu  erfüllen"'  (S.  370  f.).  Als  Kind  seiner 
Zeit  huldigte  Stolz  vielen  heute  veralteten  oder  hygienisch 
geradezu  unrichtigen  Ansichten  über  die  leibliche  Erzie- 
hung, die  in  der  neuen  Ausgabe  „nach  dem  eingehenden 
fachmännischen  Urteil  eines  gewissenhaften  Arztes"  (Vorw. 
S.  \'I)  abgeändert  und  verbessert  worden  sind.  Manche 
wunderliche  oder  absonderliche  Anschauungen,  z.  B.  über 
das  Baden,  Tanzen  und  Turnen  (vgl.  S.  58.  Ö2.  68), 
hat  der  Herausgeber  nicht  einfachhin  ausgemerzt,  sondern 
nur  durch  .\nmerkungen  richtig  gestellt  oder  in  ihrer 
Schroffheit  gemildert.  !Möge  das  originelle  Buch  von 
Eltern    und    Ervciehern    jeder    .\rt   fleißig    gelesen   werden ! 

Tübingen.  .\niiin    Koch. 


Lecl^re,  .•\lbert,  doctem  es  letlres,  professeur  agrigc  a  l'iini- 
vcrsiic  de  Herne,  Pragmatisrae,  modernisme,  protestan- 
tisme.     Paris,  Bloiid,   1909  (296  S.  I2"J.     Fr.  3,50. 

Die  drei  im  Titel  genannten  Systeme  sind  durc  h  ihre 
antiintellektualislische  Richtung  \ervvandt.  Weil  man  dar- 
an verzweifelt,  mit  Verstandes-  und  Vernunftgründen  zur 
Gewißheit  zu  gelangen,  aber  trotzdem  dieselbe  nicht  jireis- 
geben  will,  so  sucht  man  im  Pragmatismus  Ersatz.  Man 
will  (jott  erleben,  in  lebendigem  Kuntakt  mit  ihm  das 
Übernatürliche  in  den  religiösen  Erfahrungen  unmittelbar 
ergreifen.  Das  wird  dazu  führen,  daß  man  schließlich 
nur  mehr  die  rein  menschlichen  und  natürlichen  Erfah- 
nmgen  gelten  läßt.  So  wird  das  Übernatürliche  und 
Göttliche  fallen ;  die  Religion  selbst  muß  ihr  Leben  ein- 
büßen, wenn  sie  den  Pragmatismus  in  irgend  einer  Form 
zum  Prinzi])  desselben  macht.  Im  Grunde  genummen 
ist  der  Pragmatismus  voll  \-on  Positivismus  und  Skeji- 
tizismus,  er  ist  die  Philosophie  der  „Unmöglichkeit  zu 
philosophieren",  der  Verzicht  auf  die  Philfjsophie.  Verf. 
will  als  historischer  Kritiker  zunächst  die  Systeme  zeich- 
nen, er  will  sich  absichtlich  auf  jene  beschränken, 
welche  typisch  sind.  Auch  so  bleibt  ein  gewaltiger  Stoff 
zu  bearbeiten,  der  sich  um  die  Namen  Boutroux,  Kant, 
Guyau,  Secretan,  Ravaisson,  Renouvier,  Bergson,  Olle- 
Laprune,  Dechamjjs,  Newman,  Blondel,  Laberthonniere, 
Le  Rii\-,  Tyrrel,  Loisy  gruppiert.  Nur  dadurch  gelingt 
es,  alle  diese  Systeme,  welche  in  der  (beschichte  der 
neueren  französischen  Apologetik  eine  so  bedeutsame 
Rolle  gespielt  haben,  zu  zeichnen,  daß  sie  gleichsam  aus 
der  Vogelperspektive  in  den  allgemeinsten  Umrissen  erfaßt 
werden.  Das  hat  den  Nachteil,  daß  die  Darlegungen  nur 
für  jene  xerständlich  sind,  welche  bereits  mit  der  INlaterie 
vertraut  sind.  Für  diese  haben  sie  einen  besonderen 
Reiz,  denn  ein  Kenner  zeichnet  hier,  welcher  die  Gebiete 
souverän  beherrscht,  er  unterstreicht,  was  für  die  Studie 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  um  schließlich  nach  durch- 
schlagender Kritik  den  Schwamm  darüber  zu  führen.  Er 
führt  seine  Polemik  nicht  zugunsten  der  orthodoxen  Geg- 
ner der  Modernisten,  \ielmehr  fürchtet  er,  ihnen  zu  gefallen 
und  betont  die  scharfe  Trennung,  in  welcher  er  zu  ihnen 
steht.  Im  allgemeinen  aber  treten  diese  Gegensätze,  vom 
Schluß  der  Arbeit  abgesehen,  nicht  hervor,  obwohl  er 
\(>n  den  Führern  des  Modernismus  behauptet,  daß  „sie 
ihren  Gegnern  häufig  an  Wissen,  Talent  und  Eifer  für 
die  Wahrheit  und  das  Gute  übedegen  sind"  (S.  2).  Da 
der  Verf.  für  den  ->  Grundriß  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie<  von  Überweg-Heinze  die  „Religionsphilosophie  in 
den  Ländern  von  französischer  Sprache  seit  1 850"  in  der 
Neuauflage  zu  behandeln  hatte,  so  hat  er  im  Anhang 
(221  —  21)4)  eine  Fülle  von  Gesichtspunkten  zur  Dar- 
stellung bringen  können,  welche  durch  jene  Arbeit  ver- 
anlaßt waren.  Auch  diesen  gegenüber  möchte  ich  dank- 
bare Anerkennung  aussprechen :  «V«  tiep/aise  ä  Monsieur 
t'auteur! 

Druckfehler  auf  den  Seiten  83,  98,  loi,  iio,  10S, 
185,  196,  243,  24Q.  loysisme  ist  verkehrt  gebildet,  muß 
heißen   loisysine  und   loisyste. 

Dortmund.  .\rnold  J.isejih    Rosenberg. 

Fontaine,  .Abbe  |.,  Le  Modernisme  sociologique.  Deca- 
dence  ou  Regeneration?  Paris,  I.ethielletix,  1909  (LI\, 
515  S.  gr.  8").     Fr.  6. 

Das  Christentum  ist  die  grüße  Macht,  welche  Fraukreidi 
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im  Laufe  von  Jahrhunderten  gestaltet  hat.  Ihm  ist  seit 
langer  Zeit  der  Krieg  erklärt,  eine  neue  Geistesverfassung 
soll  an  seine  Stelle  treten.  Es  ist  notwendig,  daß  alle 
Institutionen  des  Landes  darob  ins  Wanken  geraten.  Der 
neue  Geist  ist  charakterisiert  durch  seine  philosophische 
und  wissenschaftliche  Begründung.  Die  Moral  ist  los- 
gelöst von  Gott,  darum  ohne  Verpflichtung  und  Sanktion. 
Der  Determinismus  zerstört  das  Gefühl  der  Verantwdrt- 
lichkeit.  Der  wissenschaftliche  Naturalismus  scheidet  Zweck- 
gedanken und  Moral  aus.  Die  pseudodemokratische  Oli- 
garchie, welche  seit  30  Jahren  das  Land  knechtet,  hat 
die  Ideen  der  absoluten  Gleichheit  imd  der  Herrsthaft 
der  Zahl  weithin  zur  Anerkennung  gebracht,  ihr  Anti- 
klerikalismus hat  die  Trennung  von  Kirche  und  Staat 
durchgesetzt. 

Diese  Lehren  wirkten  auch  auf  sozialem  Gebiete 
zersetzend.  Die  Gesellschaft  vvircl  von  soziologischen  Ge- 
setzen statt  von  der  Moral  in  ihren  Handlungen  reguliert. 
Individuum,  Familie,  Staat,  Gewerbe,  Politik,  Organisation 
der  Berufe  nehmen  unter  dem  Hauche  des  neuen  Geistes 
eine  andeie  Gestalt  an.  So  weit  ist  das  Übel  verbreitet, 
daß  es  selbst  denkende  Katholiken  ergriffen  hat. 

Trotzdem  ist  an  der  Rettung  nicht  zu  verzweifeln. 
Die  Katholiken  müssen  auf  alle  Weise  tätig  werden,  um 
den  modernistischen  Geist  durch  den  christlichen  zu  er- 
setzen. Vor  allem  ist  die  Enzyklika  Pascendi  als  dnktri- 
nale  Unterweisung  anzunehmen  und  nachzuweisen,  daß 
das  unverkürzte  Christentum  auch  wissenschaftlich  halt- 
barer ist,  als  die  modernen  philosophischen  Theorien. 
Auch  die  ökonomischen  Gruppen  müssen  die  katholische 
Struktur  annehmen. 

Der  Autor  hat  das  Verdienst,  den  einheitliclien  Geist 
scharf  hervorzuheben,  aus  dem  die  verschiedenartigen 
Maßnahmen  auf  pädagogischem,  religiösem,  politischem  und 
sozialem  Gebiet  der  letzten  30  Jahre  französischer  Ge- 
schichte erwachsen  sind.  Er  führt  den  Leser  als  kundiger 
Führer  durch  das  Museum  der  Tatsachen,  bald  hier, 
bald  dort  länger  verweilend  und  erklärentl.  Ein  Fehler 
der  Darstellung  besteht  darin,  daß  er  manche  Tatsachen 
fast  isoliert  betrachtet  und  erst  nachträglich  mit  einem 
Satze  mehrere  derselben  wieder  zusammenfaßt.  Das  Buch 
ist  zu  reichhaltig,  kürzer  würde  es  besser  sein.  Hier  und 
da  neigt  der  Verf.  zu  Verallgemeinerungen,  die  nicht  ge- 
billigt werden  können  (S.  XXX,  XXXIII,  134  u.  a.). 
Abstoßend  wirken  die  Bezeichnungen  der  Gegner  als 
Elende,  Hasser,  Dummköpfe,  Bastardkirchen  des  Prote- 
stantismus, Jakobiner  u.  a.  ra.  Was  über  den  Abbe  Naudet 
(S.  318)  und  über  Sangnier  (3 20  f.)  geschrieben  ist,  grenzt 
an  persönliche  Beleidigung. 

Dortmund.  .\rniild   jnseph    Rosenberg. 


Böckenhoff,  Dr.  Karl,  o.  ö.  Professor  des  Kirchenrechts  .m 
der  Universität  Straßburg,  Katholische  Kirche  und  moder- 
ner Staat.  Das  Verhältnis  ihrer  gegenseitigen  Rechtsan- 
sprüche.    Köln,  Bachern,   191 1   (143  S.  gr.  8").     M.  2,40. 

Die  vorliegende  Schrift  mit  ihren  vierzehn  Abschnitten 
gibt  im  wesentlichen  die  vierzehn  öffentlichen  Vorlesungen 
wieder,  welche  der  Verf.  im  Winterhalbjahr  190g — ic;io 
an  der  reichsländischen  Kaiser-Wilhelms-Universität  ge- 
halten hat.  Er  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu  unter- 
suchen, ob  und  inwieweit  ein  Gegensatz  besteht  zwischen 
dem  Wesen  und  den  Rechtsansprüchen  der    katholischen 


Kirche  und  dem  Wesen  und  den  Rechtsansprüchen  des 
modernen  Staates  und,  gegebenenfalls,  ob  dieser  Gegen- 
.satz  ein   auch   praktisch   unversiihnlicher  ist  otler  nicht. 

Der  Inhalt  ist  nachfolgender:  Einleitung.  Die  Kirche  im 
mittelalterlichen  und  im  modernen  St.iat.  I.  Die  Quellen  für  die 
Bestimmung  der  kirchlichen  Stellungnahme  zum  modernen  Staat. 
I.  Unbrauchbare  Q.uellen.  2.  Die  rechten  Quellen.  II.  Die 
katholische  Kirche  und  die  Staatssouveränität.  1.  Anerkennung 
der  Staatssouveränitäi  durch  die  Kirche.  2.  Eine  Schranke  der 
Souveränität  des  Staates:  das  Naturrecht.  3.  dto. :  das  geoffen- 
barte Recht.  4  dto.:  das  geoffenbarte  Recht  (Fortsetzung). 
5.  Ergebnis:  Machtverhällnis  zwischen  Kirche  und  Staat.  6.  Die 
Möglichkeit  freundlichen  Einvernehmens  zwischen  modernem 
Staat  und  katholischer  Kirche.  III.  Die  katholische  Kirche  und 
die  Interkonfessionalität  des  modernen  Staates,  i.  Stellung  der 
Kirche  zur  Religionsfreiheit.  2.  Wandel  und  Stetigkeit  im  Ver- 
halten der  Kirche  gegenüber  .Andersgläubigen.  IV.  Die  katho- 
lische Kirche  und  die  Frage  der  Trennung  von  Kirche  und  Staat. 
I.  Das  Wesen  der  Trennung.  2.  Die  Ablehnung  des  Trennungs- 
prinzips durch  die  Kirche.  5.  Schwierigkeit  der  Durchführung 
des  Trennungsprinzips. 

Man  wird  die  Disposition  für  durchaus  sachgemäß 
erklären  müssen.  Sie  entspricht  im  wesentlichen  der 
Diathese,  in  welcher  in  der  Regel  in  den  Lehrbüchern 
des  Kirchenrechts  das  sog.  öffentliche  Kirchenrecht  oder 
che  Kirchenpolitik  zur  Darstellung  kommt.  Vielleicht 
vermißt  man  etwa  einen  besonderen  Passus  über  das 
historische  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat.  Dagegen 
fehlt  es  selbst\erständlich  nicht  an  reichlichster  Verwer- 
tung der  Geschichte.  Man  vermißt  überhaupt  nichts, 
jedenfalls  keinen  irgendwie  in  Betracht  kommenden  wich- 
tigeren Punkt.  Was  alles  behandelt  wird,  ersieht  man 
am  besten  aus  dem  trefflichen  .Sachregister. 

Es  wäre  nicht  schwer,  größere  Partien  zu  nennen, 
die  besonders  treffliche  Darstellung  gefunden  haben,  z.  B. 
S.  14  ff.  über  den  bloß  zeitgeschichtlichei\  Charakter 
mancher  politischer  Aussprüche  und  Maßregeln  mittel- 
alterlicher Päpste,  S.  24  ff.  die  gediegene  Aus-  und  Be- 
wertung des  Syllabus  nach  Art  des  vorsichtigen  Tübin- 
ger Dogmatikcrs  P.  Schanz  im  Staatslexikon  ^'  -,  O53  ff., 
der  in  ihm  zwar  keine  Kathedralentscheidung,  aber  eine 
alle  Katholiken  im  Gewissen  verpflichtende  Doktrin  des 
kirchlichen  Lehramts  sah,  weit  entfernt  von  der  temerären 
Behauptung,  daß  dem  Syllabus  bloß  zeitgeschichtliche 
Bedeutung  eigne,  S.  35  ff.  über 
Scmveränität  des  Staates  durch 
S.  53  ff.  über  die  Souveränität 
über  die  Konkordate,  S.  92  ff. 
Staat,  endlich  S.  113  ff.  über  die  Trennung  von  Kirche 
und  Staat.  Dazwischen  hinein  finden  sich  allenthalben 
verstreut  treffliche  kleinere  Apercus.  So  heißt  es  S.  1 8, 
daß  das  mittelalteriiche  päpstliche  Absetzungsrecht  der 
Fürsten  ein  Schutz  der  staatsbürgerlichen  Freiheit  der 
Untertanen  war  gegen  Willkür,  Sittenlosigkeit  und  Irreli- 
giosität der  Herrscher,  daß  heute  an  Stelle  dessen  die 
\'erfassungen  die  mitigen  (jarantien  dagegen  bieten. 
Ebensrj  ri<  htig  wird  S.  50  gegen  Singer  bemerkt,  daß  der 
moderne  Staat  sein  V'erhalten  gegen  die  katholische  Kirche 
nicht  wesentlich  bestimmen  lassen  dürfe  durch  die  Rück- 
sichtnahme auf  die  anderen  Krmfessionen  innerhalb  seiner 
Grenzen.      Das  ist  Imparität. 

Nach  dieser  .Anerkennung  möcluen  noch  einige  Desiderien 
geäußert  werden.  S.  22  f.  ist  etwas  zu  großer  Nachdruck 
gelegt  auf  .Äußerungen  von  mittelalterlichen  Theologen  und 
Kanonisten,  die  den  Papst  als  „Deus"  bezeichneten.  Das  ge- 
schah doch  auch  bei  dem  Kaiser.  Vgl. :  O.  F.  Gierke, 
Deutsches  Genossenschaftsrecht  III  (1881),  563  ;  J.  Janssen,  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes  seit  dem  .Ausgang  des  Mittelalters 
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II'*  (1897),  343.  Zu  der  zitierten  Stelle  aus  Zenzelinu.s  vgl. 
aber  auch :  H.  Fiiike,  Die  kircheiipolitischen  und  kirchlichen 
Verhältnisse  zu  Kndc  des  Mittelalters  nach  der  Darstellung 
K.  Laniprechts  (1896)  44  fl. ;  J.  Haller,  Papsttum  und  Kirclicn- 
reform  I  (1903),  82-';  Literarische  Beilage  zur  Kölnischen  Volks- 
zeitung lyü),  Nr.  22,  S.  16),  A.  I,  wo  aber  zu  lesen  ist:  Histo- 
risch-politische Blätter  CXXVII  (1901),  177  ff.  Sodann  sollte, 
so  lange  das  bisherige  Corpus  iiina  canonici  noch  oltizielles 
Gesetzbuch  der  Kirche  ist  —  möge  das  neue  nach  den  neuesten 
Erfahrungen  sich  ja  recht  Zeit  lassen  —  die  Zitation  von  päpstlichen 
Dekretalen,  soweit  sie  sich  darin  linden,  nicht  unterlassen  werden, 
so  z.  B.  S.  14  der  Bulle  „Vnam  Saiictam"  (c.  1,  Extraragantes  coiniii. 
i/e  M.  et  ().  I.  S),  S.  37  des  Ausspruchs  von  Gelasius  I  (c.  10, 
I).  XCVI),  S.  59  der  Dekretale  ,Per  renerahilem"  von  Iiino- 
cenz  III  (c.  VI,  X.  qui  filil  .finl  Icf/itimi  II',  17).  Wo  S.  lOl  ff. 
die  Rede  ist  von  der  Inquisition  der  Kirche  gegen  die  Häretiker, 
vermißt  man  eine  Bezugnahme  auch  auf  das  einschlägige 
Verfahren  der  Reformatoren  und  protestantischen  Staaten  gegen 
.andersgläubige. 

Zum  Schlüsse  bleibt  tiev  Wunsch,  daß  auch  ander- 
wärts solches  Publicum  über  das  Verhältnis  von  Kirche 
und   Staat   von    Kanonisten  miichte  gelesen  werden  kruuien. 


Tübingen. 


K.   Säy;mttllc 


Kleinere  Mitteilungen. 

Die  von  H.  Lietzmann  herausgegebenen  «Kleinen  Texte  für 
theologische  und  philologische  Vorlesungen  und  Übungen«  sind 
um  eine  .Anzahl  vermehrt  worden.  Heft  ,8  enthält  »Altjüdische 
liturgische  Gebete  ausgewählt  und  mit  Einleitungen  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  W.  Staerk.  Bonn,  Marcus  &  Weber, 
1910  (32  S.  8°).  M.  i."  Von  den  Gebeten  ist  das  sogenannte 
Achtzehngebet  in  zwei  Rezensionen  gegeben,  nämlich  in  der 
alten  palästinensischen,  mit  den  späteren  Zusätzen  in  Klamniern 
(S.  II  — 14)  und  in  der  heutigen  Form,  mit  den  Abweichungen 
des  Siddui-  Jonen  (S.  14 — 19).  Wertvoll  sind  die  zahlreichen 
Hinweise  auf  die  einschlägige  Literatur.  —  S.  6  Z.  5  v.  u.  lies : 
C"n  u.  ffl^njl ;  S.  1 1  in  Strophe  i  Z.  j  ist  lingPC  wohl  =  bh. 
^;nB5P ;  in  Str.  2  Z.  4  "T'v'S  wie  Heilung,  Erquickung  Inf.  Hif. 
von  S'i'T  einer  Nebenform  zu  S§T ;  S.  1 3  Str.  1 2  Z.  4  fehlt  der 
Hinweis  auf  Ps.  69,29;  S.  14  Str.  17  Z.  4  ist  zu  vergleichen 
Ps.  94,  18;  S.  18  Str.  17  Z.  3  'ITKI  stau  bh.  ^■<rr^];  3.  27  Str.  3 
Z.  I  vgl.  Xura.  12,7;  Str.  4  Z.  4  f.  erinnert  an  Is.  j8,  17: 
W"enn  .  ..du  den  Sabbat  Wonne  ('öneg)  nennst;  S.  31  in  b) 
letzte  Z.  I.  S^'IKI.  —  In  Heft  39  folgt  "Der  Misnatraktat 
Berakhöt  in  vokalisiertem  Text  mit  sprachlichen  und  sach- 
lichen Bemerkungen  von  Prof.  Dr.  W.  Staerk  (18  S.  8"). 
M.  0,60.«  —  Der  Text  ist  wiedergegeben  nach  der  Ausgabe 
von  L.  Goldschmidt  (Der  bahylon.  Taliriud  I.  B.  1897  f.).  Jeder 
S  ist  in  Sinnabschnitte  zerlegt  und  zur  Erleichterung  des  Ver- 
ständnisses sorgfältig  interpungiert.  In  den  zahlreichen  Bemer- 
kungen sind  besonders  die  neuhebräischen  .Ausdrücke  erklärt,  so 
daß  durchweg  auch  ohne  eine  ausführliche  Übersetzung  der  Sinn 
erfaßt  werden  kann.  Sachlich  bietet  der  Text  die  Kasuistik  der 
in  H.  58  enthaltenen  und  anderer  Gebete.  S.  13  Z.  6  ist  der 
Sinn :  Bei  zehn  sagt  er  (der  Vorheter) :  Laßt  uns  unseren  Gott 
benedeien ;  bei  zehn  und  ihm  (dem  \ .)  sagt  er :  Benedeiet  so- 
wohl bei  elf,  als  auch  bei  elf  Myriaden.  N'andenhoff. 

»Der  älteste  Text  des  Oberammergauer  Passions- 
spieles. Xach  der  Handschrift  im  .Archiv  des  Hauses  Guido 
Lang  herausgegeben.  Verlegt  durch  Gg.  Lang  sei.  Erben  in 
üherammergau,  1910  (171  u.  XLVII  S.  gr.  8°).  M.  8.«  —  Diese 
Prachtausgabe  in  altem  geschmackvollen  Lu\useinband,  köstlichen 
Zeichnungen  nach  Albrecht  Dürer  und  .Albrecht  .Altdorfer,  mit 
alten  Initialen  und  zahlreichen  Faksimiles  der  Hs  verdient  allen 
Freunden  des  überainniergauer  Passionsspieles  wärmstens  emp- 
fohlen zu  werden.  In  einer  umfangreichen  Einführung  des  Her- 
ausgebers Georg  Queri  wird  der  Oberammergauer  Passionstext 
in  seinen  Wandlungen  vorgeführt.  Der  Text  des  ersten  Ober- 
ammergauer ex  ™/o-Spieles  vom  J.  1634  ist  nicht  mehr  erhalten; 
ein  um  28  Jahre  jüngeres  Manuskript,  das  eine  Renovation  des 
ältesten  Textbuches  enthält  und  vielleicht  nur  unwesentliche  Än- 
derungen der  Reime,  Worte  und  des  Dialektes  aufweist,  zählt  zu 
den  zahlreichen  bemerkenswerten  Manuskripten,  die  das 


Haus  Guido  Lang  in  Oberammergau  in  seinem  Archiv  birgt. 
Dieser  Text  von  1662  wird  in  vorliegendem  Buche  geboten:  eine 
schlichte  Sprache  und  einfacher  dramatischer  .Aufbau  ist  ihm  eigen. 
Zwei  Teile  sind  in  diesem  Drama  vereint:  fast  die  Hallte  ent- 
stammt einem  Passionsspiel  von  St.  Ulrich  und  AtVa  in  .Augsburg 
(z.  B.  die  Rolle  der  Gottesmutter  mit  ihren  innigen  Marienklagen); 
ungefähr  die  andere  Hälfte  ist  dem  Text  des  .Augsburger  Meister- 
singers Sebastian  Wild  (gedruckt  1566  in  Augsburg)  entnommen, 
dessen  protestantische  Färbung  sich  in  der  Ausscheidung  der 
Mutter  Jesu  verrät.  C.  S. 

uDinges,  Untersuchungen  zum  Donaueschinger  Pas- 
sionsspiel. Breslau,  .Marcus,  1910.  .\1.  5,60."  —  -Als  ;>,  Heft 
der  Germanist.  Abhandl.  von  Karl  Weiiihold  liefern  diese  Unter- 
suchungen eine  Fülle  von  Material  für  den  Germanisien.  Aber 
auch  für  den  Theologen  ist  die  .Arbeit  von  Wert.  Hingehender 
als  es  sonst  der  Fall  ist,  hat  Dinges  seine  Forschungen  in  Be- 
ziehung gesetzt  zu  den  liturgischen  Passionsperikopen.  die 
er  als  .Ausgangspunkt  jeder  Forschung  über  Passionsspicle  w-ertet 
(S.  57  ff.).  Ebenfalls  die  biblischen  Grtmdlagen  sind  Vers  für 
Vers  zu  jeder  Szene  berücksichtigt.  Bereits  Mone  hat  das  Donau- 
eschinger Passionsspiel  (D  Pj  als  eines  der  ersten  in  seinen 
»Schauspielen  des  Mittelalters"  II,  tjoff.  veröffentlicht.  Trotz- 
dem hat  das  Spiel  bei  Fachleuten  nicht  sonderlich  Beachtung 
gefunden.  D.  hat  die  X'ersehen  Mones  auf  Grund  einer  neuen 
Vergleichung  der  Hs  des  D.  P.,  die  sich  auf  der  fürstl.  Fürsten- 
bergischen  IJibliothek  zu  Donaueschingen  befindet,  festgestellt, 
sowie  Sprache,  Überlieferung,  Heimat  und  Zeit  der  i-ls  eingehend 
untersucht.  In  dem  Kapitel  über  Aufbau  und  literarische  Bezie- 
hungen zieht  der  Verf.  die  biblischen  und  liturgischen  Parallelen 
heran  unter  Berücksichtigung  der  Arbeit  von  M.  Wilmotte,  Le« 
on'f/iiiex  du  th-ame  litnrgi(jue,  1901,  sowie  der  Studien  von 
Sepet,  Wackerneil,  Wirth,  W.  Meyer,  Paul  Weber  u.  a.  Das 
folgende  Kapitel  prüft  die  Luzerner  Osterspiele,  deren  wichtigste 
Literatur  aus  Baechtold  mitgeteilt  wird,  in  ihrer  Beziehung  zum 
D.  P.  Zuletzt  wird  die  Abhängigkeit  des  Villener  Passionsspieles 
zum  D.  P.  erörtert.  —  Zu  S.  57  sei  bemerkt,  daß  C  im  Passions- 
text als  Chrnnista  oder  Cantor,  S  als  Sijnaiioga  oder  Siicrentof 
zu  deuten  ist.  Das  Fragezeichen  hinter  tiirba  kann  fallen.  Die 
Deutung  ist  allgemein  anerkannt  (s.  Wetzer  und  Wehe, 
Kirchenlexikon-',  Artikel  „Passion").  C.  S. 

"Baumann,  Julius,  o.  Prof.  der  Philosophie  in  Göttingen, 
WolfiTsche  Begriffsbestimmungen.  Ein  Hilfsbüchlein  beim 
Studium  Kants.  (Philosophische  Bibliothek,  Band  122).  Leipzig, 
Dürr,  1910  (54  S.  8").  M.  i.«  —  B.  bemüht  sich  schon  seit 
längerer  Zeit,  ein  der  Wirklichkeit  möglichst  entsprechendes  Bild 
der  Kantschen  Philosophie  zu  geben.  Darum  hat  er  1905  seinen 
.Anti-Kant  herausgegeben,  in  dem  er  zeigt,  was  schon  Tiedemann, 
ein  Zeitgenosse  Kants,  gegen  ihn  vorgebracht  habe,  und  was  die 
heutige  Wissenschaft  gegen  Kant  anführen  könne.  Daraus  ent- 
stand ein  längerer  Streit  mit  dem  Kantanhänger  Ludwig  Gold- 
schmidt. Indem  vorliegenden  Büchlein  bietet ,B.  eine  ursprünglich 
zu  eigenem  Gebrauche  zusanmiengestellie  Übersicht  der  wich- 
tigsten philosophischen  Begriffe  Christian  Wolffs,  dessen  .Anhänger 
Kant  in  der  ersten  Periode  seiner  Philosophie  war.  Das  Büchlein 
ist  nicht  bloß  zu  tieferem  Eindringen  in  das  Verständnis  der 
Kantschen  Philosophie  und  ihres  \'erjiältnisses  zu  Wolff  geeignet, 
sondern  vor  allem  als  eine  erwünschte  Bereicherung  unserer 
Kenntnisse  der  Wölfischen  Terminologie  zu  begrüßen. 

.A.  Steuer. 

"Esser,  Pet.  Hub.,  Pfarrer,  Sonntagsweihe.  Unterweisun- 
gen über  die  Sonntagsevangelien  für  das  katholische  Volk.  1.  —  3. 
Tausend.  Köln,  J.  P.  Bachern  (XVI,  367  S.  16";.  Geb. 
M.  2,40.«  —  Der  Verf.  veröfiemlicht  in  dem  schön  ausgestatte- 
ten Bändchen  je  zwei  kurze  Belehrungen  oder  „Unterweisungen'" 
für  jeden  Sonntag  des  Kirchenjahres.  Diese  „Unterweisungen" 
schließen  sich  dem  Geiste  des  entsprechenden,  jeweilig  vorgc- 
drucktenSonnt-igsevangeliums  an,  oder  geben  eine  den  verschiedenen 
Zeiten  des  Kirchenjahres  angepaßte  Belehrung.  Wir  glauben,  daß 
diese  Sammlung,  entstanden  aus  wöchentlichen  Beiträgen  in  eineiu 
katholischen  Wochenblatt,  geeignet  ist,  bei  dem  christlichen  Volke, 
wie  auch  in  gebildeten  Kreisen  viel  Gutes  zu  wirken.  Man  kann 
ihr  darum  nur  eine  gute  Aufnahme  wünschen,  und  man  darf  die 
Hoffnung  aussprechen,  daß  der  Verf.  „dem  ersten  in  die  V\>lt 
hinausgehenden  Bändchen  bald  weitere  folgen  lassen  wird". 

—  ng. 

»Arthur    Maria    Baron    Lüttwitz,    Wo     ist    das    Glück? 

Aphorismen.     Freiburg  i.  Br.,   Herder,    ohne    J.      .M.    2,20,    geb. 
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M.  ;,2o.«  —  Durch  Mjin  originelle^  Buclilein  »Das  Hemd  des 
Glücklichen«  hat  der  Konvertit  Baron  Lüttwitz  schon  vor  Jahren 
die  Aufmerksamkeit  katholischer  Kreise  auf  sich  gelenkt.  Der 
fesselnde  Plauderton  lockte  von  Seite  zu  Seite  weiter.  Vor- 
liegende Aphorismen  sind  eine  Fortsetzung  des  ersten  Büchleins. 
Die  Einleitung  gibt  kurz  den  Werdegang  des  Verf.,  der  vor 
8  Jahren  von  Berlin  nach  Neapel  übersiedelte.  Er  weiß  in  62 
Nummern  Wege  des  Glücks  und  des  Unglücks  zu  zeichnen,  ob 
er  uns  nach  Ägypten,  nach  St.  Helena  oder  Italien  führt,  ob  er 
uns  den  vom  Stier  gespießten  Manlio  in  Sevilla  oder  in  Berlin 
den  in  der  Kutsclie  unverhofft  gestorbenen  Major  als  Menetekel 
hinstellt.  Das  Glück,  das  der  katholische  Glaube  zu  bieten  ver- 
mag, hat  er  empfunden  und  möchte  es  auch  anderen  zugänglich 
machen.  —  Ähnlich  dem  Werke  .Mora\vsi;is  ».\bende  am  Genfer 
See«  sind  diese  ,, Aphorismen"  eine  leichtere  apologetisch  ge- 
färbte Lektüre.  (•.  S. 

.Außer  dem  oben  Sp.  201  erwähnten  .Motuproprio  „Saci-nnuii 
niitisfifum"  ist  bei  Herder  in  Freiburg  i.  Br.  auch  das  kirchen- 
rechtlich sehr  bedeutsame  päpstliche  Dekret  vom  20.  Aug.  1910: 
„Maxinid  ciira"  in  „autorisierter  Ausgabe"  erschienen; 
«Dekret  auf  Befehl  Unseres  Heiligsten  Vaters  Pius  X  durch 
göttliche  Vorsehung  Papst  erlassen  von  der  Konsistorialkongre- 
gation  über  die  Entfernung  der  Pfarrer  von  Amt  und 
Pfründe  auf  dem  Verwaltungsweg"  (latein.  und  deutscher 
Te.xt   35  S.  gr.  8".     M.  0,50). 

Personalien.  Privatdozent  Di".  Johann  Muth  an  der  theo!. 
Fakultät  der  Univ.  München  wurde  zum  a.  o.  Prot,  tur  Dogma- 
tik,  theol.  Enzyklopädie  und  Methodologie  an  dem  Lyzeum  zu 
Freising  ernannt;  desgleichen  Privatdozent  fJr.  Anton  Schar 
nagl  zu  München  zum  a.  o.  Prof.  für  Kirchenrecht  und  baye- 
risches Staats-  und  Verwaltungsrecht  an  dem  Lyzeum  zu  Freising. 
—  Der  o.  Prof.  der  Apologetik  an  der  kath. -theol.  Fakultät  der 
Univ.  Bonn  Dr.  W.  Ph.  Englert  hat  ein  Kanonikat  an  der 
Stiftskirche  zu  .Aachen  übernommen.  —  Am  25.  April  verschied 
der  o.  Prof.  der  Pastoraltheologie  an  der  Univ.  München  und 
frühere  langjährige  Direktor  des  Georgianum  in  München  Dr.  An- 
dreas  Schmid    im  Alter  von  71  Jahren. 

Berichtigung.  Der  in  der  vorigen  Nummer  Sp.  192 
notierte  Aufsatz  über  „Ägyptologie  usw."  hat  nicht  Th.  Witzel, 
sondern  P.  Maurus  Witzel  zum  Verfasser. 


Bücher-  und  Zeitschriftenschau.*) 

Biblische  Theologi«'. 

Morin,  G,,  L'n  nouveau  teuillet  de  VJfalii  de  Freising  (Ms.  /■ 
des  epitres  Paulines)  (Rev.    Bened.   191 1,  2,  p.  221  —  227J. 

Wilkc,  F.,  Das  A.  Test.  u.  der  christl.  Glaube.  Leipzig, 
Dieterich,   191 1   (112  S.  8°).     M.   1,20. 

Graetz,  H.,  Geschichte  der  Juden  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  die  Gegenwart.  (In  11  Bdn.).  i.  Bd.  Gesch.  der  Israe- 
liten bis  zum  Tode  des  Königs  Salomo.  2.  verb.  u.  ergänzte 
.Aufl.  Bearb.  v.  M.  Braun.  Leipzig,  Leiner,  191 1  (XXXIl, 
548  S.  8").     M.   12. 

Lesetre,  H.,  Lc  Livre  des  psaumes.  Etüde  sur  la  poesie  he- 
braique,  introd.  critique,  double  traduction  francaise  d'apres 
l'hebreu  et  d'apres  la  Vulgate,  et  commentaires.  [La  Sainte 
BibIeJ.     Paris,  Leihielleux,   191 1   (XCII,  756  p.  8"j. 

Buchanan  Gray,  G.,  The  Virgin  Birth  in  relation  to  the  Inter- 
pretation of  Is.  7,  14  (Expos.   191 1   .April,  p.  289 — 308). 

Dausch,  P.,  Das  Leben  Jesu  (Grundriß;.  [Bibl.  Zehfr.  IV.  ij. 
Münster,    Aschendorff,    1911    (64    S.   gr.   8").     M.  0,60. 

— ,  Kirche  u.  Papsttum  —  eine  Stiftung  Jesu.  [Dass.  I\',  2J. 
Ebd.   191 1   (40  S.  gr.  8").    M.  0,50. 

Drews,  A.,  Die  Christusmythe.  2.  Tl.  Die  Zeugnisse  f.  die 
Geschichtlichkeit  Jesu.  Eine  Antwort  an  die  Schriftgelehrten 
m.  besond.  Berücksicht.  der  theol.  Methode.  Jena,  Diederichs, 
1911   (XXIl.  452  S.  8").     M.  5. 

Scheftelowitz,  J.,  Die  Christusinythe  des  Prof.  A.  Drews  im 
Lichte  der  Wissenschaft  (Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wiss.  d. 
Jud.   191 1,   I  2,  S.   1  —  32). 

*)  Für   die  Bücher-    und   Zeitschriftenschau  wirken   mit  Herr 
Kaplan  Loyo- Berlin  und  Herr  Dr.  Weber-Münster. 


23    in  frühchristl. 
Theol.     191  i,    2, 


Braig,  K.,  Die  jüngste  Leugnung    der  geschichtl.    Existenz    Jesu 

u.  ihr  letzter  Grund  (Katholik  1911,  2,  S.  81-96;  5,S.  168-192). 
Jeremias,    A.,    Hat  Jesus    gelebt!'     Prolegomena  zu  einer  reli- 

gtonswiss.     Untersuchung     des      Christusproblems.       Leipzig, 

Deichen,  igii   (64  S.  8°).     M.  i. 
Grützmacher,    R.    H.,    Die    Jungfrauengeburt.     [Bibl.    Zeit-  u. 

Streitfr.  II,   5J.     2.,    verra.    u.    verb.    Aufl.     Gr.    Lichterfelde- 

Berlin,  Runge,   191 1   (48  S.  8").     M.  0,50. 
Scherffig,  Das  sittliche  Ideal  Jesu  (Allg.  Ev.-Luth.  K.-Z.  191 1, 

II  — 13,  S.  243  —  245.  266 — 270.  290—295). 
Coulange,   L.,  La  resurrection  de  Jesus  (Rev.  d'hist.  et  de  lit. 

rel.   1911,  2,  p.   145-159). 
Thorburn,    Th.    J.,    The    Resurrection  Narrativcs  and  Modern 

Criticisme.     London,  Kegan  Paul,  1910  (XX,  217  p.  8°).     6  s. 
Kirmss,  P.,  Würde  das  Christentum  noch  Bestand  haben,  wenn 

Jesus    nicht     gelebt     hätte?      Heidelberg,     Ev.    Verlag,    191 1 

(18  S.  8").     M.  0,30. 
Bruders,  H.,  Mt   16,19;   18,18    u.  Jo  20,22. 

Auslegung.      .Afrika    bis    258    (Z.    f.    kaih. 

S.  292-346). 
Flier,    A.    van    der,    Mark.    14,2    (Theol.    Studien    1911,    1/2, 

bl.  109— 112). 
Wilde  boer,  G.,  Luk.   1,15  b  (Ebd.  bl.   112  — 114). 
Zahn,  Th.,    Das  Evangelium    des  Johannes    unter    den    Fländen 

seiner    neuesten    Kritiker.       [.Aus:    N.    kirchl.    Z.].       Leipzig, 

Deichert,   191 1   (65  S.  gr.  8").     M.   1. 
Lewis,  F.  W.,  Disarrangements    in    the    Fourth  Gospel.     Cam- 
bridge, Univ.  Press,   1910  (51   p.  &").     2  .s-, 
Bock,    J.    P.,    Aphoristische    Vaterunsei-Analekten    (Z.    t.    kath. 

Theol.  191 1,  2,  S.  595—405). 
Six,  K.,  Blut  u.  Ersticktes  im  Aposteldekret  (Act  15,29)    (Ebd. 

S.  406—414). 
Rüther,    J.,    Stoisches    zur  Arcopagrede    des  Paulus  (Theol.  u. 

Gl.  191 1,  3,  S.  228  —  230). 
Babut,  E.  Ch.,  et  Loisy,  A.,  Lc  proconsul  Gallien  et    s.  Paul 

(Rev.  d'hist.  et  de  !it.  rel.   191 1,  2,  p.   139 — 144). 
Veldhuizen,  A.  van,  I  Thess  4,15.   17   (Theol.   Studien   191 1, 

1/2,  bl.  loi  — 109). 
Garvie,    A.    E.,    Did    Paul    borrow    his  Gospel?  (Expos.   1911 

April,  p.  345  —  356). 
Souter,  .A.,  Did  St.  Paul  speak  Latin.'  (Ebd.  p.  357  —  342). 
Duckworth,  H.  T.  F.,  Notes  on  Dr.  Lepsius    Interpretation  of 
the  Symbolic  Language  of  the  Apokalypse  (Ebd.  p.  575-380). 
Nestle,    Erwin,    Studien    aus    dem    Deutschen    ev.    Institut    für 
Altertumswissenschaft  in  Jerusalem  (Z.  d.  Dtsch.  Paläst.-Ver. 
54,   191 1,  2/5,  S.  65  —  118). 
Baumann,  E.,  r)ie  Lage  von  Mizpa  in  Benjamin  (Ebd.  S.  1 19-137). 
Zuckermandel,     M.     S.,     Gesammelte    Aufsäue.      i.    Tl.    Zur 
Halachakritik.     i.  Hälfte.     Frankfurt  a.  M.,   Kauffmann,    1911 
(VI,  210  S.  gr.  8°).     M.  6. 
Hellwig,  A.,  Jüdischer  Meineidsaberglaube  (Arch.    f.    Kriniinal- 
Anthropol.  u.  Kriminalistik   1911,  1/2,  S.   126  — 141). 

Historische  Theologie. 

Fabre,  G.,  Ce  que  nous  dit  l'histoire  des  religions.  X'alcncc, 
impr.  Ducros  et  Lombard,   191 1  (31  p.   16°). 

ürelii,  C.  V.,  Allgemeine  Religionsgeschichte.  2.  Aufl.  in 
2  Bdn.  I.  Bd.  I.  Lfg.  Bonn,  Marcus  &  Weber,  191 1 
(S.   1—96  gr.  8").     M.  2. 

Nyänatiloka,  Bh.,  Des  Buddha  Reden  aus  der  „Angereihten 
Sammlung"  des  Päli-Kanons.  Aus  dem  Päli  zum  ersten  Male 
übers,  u.  erläutert.  2.  Bd.:  Das  Zweier-Buch.  Breslau,  Mark- 
graf,  191 1   (VIII,  79  S.  gr.  8°).     M.  2,40. 

Seiden  stücker,  K.,  Das  System  des  Buddhismus.  Ebd.  191 1 
(28  S.  8°).     M.  0,60. 

De  Zwaan,  J.,  De  oorsprong  des  Christendonis  volgens  Prot- 
Bolland  (Theol.  Tijdschr.   191 1,  2,  bl.   119—179). 

Henrici,  G.,  Ist  das  Urchristentum  eine  Mysterienreligion? 
(Intern.  Wochenschr.   191 1,   14,  S.  417—431). 

Dunin-Borkowski,  St.  v..  Die  alten  Christen  u.  ihre  religiöse 
Mitwelt  (Z.  f.  kath.  Theol.  1911,  2,  S.  215—252). 

Diettrich,  G.,  Die  Oden  Salomos  unter  Berücksicht.  der  über- 
lieferten Stichengliederung.  .Aus  dem  Syr.  ins  Deutsche 
übers,  u.  mit  e.  Kommentar  versehen.  Berlin,  Trowitzsch 
&  S.,   1911   (XXIll,   156  S.  gr.  8»).     M.   5. 

Wensink,  .A.  J.,  De  Oden  van  Salomo,  een  oud-christelijk 
psalmboek  (Theol.  Studien   191 1,   1/2,  bl.   i  — 61). 


227 


2.  Mai.     Theologische  Revue.     1911.    Nr. 


228 


Wilniart,  A.,  La  lettre  LVIII  de  s.  Cyprien  paimi  les  lectures 

iion  bibliques  du  lectionnaire  de  Luxeuil  (Rev.   Ben^d.    191 1, 

2,  p.  228—233). 
Kneller,    C.    A.,    Römbch-kathoHsch    beim    li.    Cypiian    (Z.  I'. 

katli.  Tlieol.   191 1,  2,  S.  253  —  271). 
Grapin,    E.,    Eusebe.     Histoire    ccclisiaslique.     Livres  V — VIII. 

Texte    grec    et    trad.    francaise.      Paris,    Picard    et    fils,   191 1 

(565   p.   16»).     Fr.  5.  ' 

Monceaux,  P.,  La  question  du  Pribcillianismc   (Journ.    d.    Sav. 

191 1  fevr.,  p.  70—76;  mars,  p.   104—1:5). 
— ,  Les  Actes    des    conciles    donatistes  ou  antidouatistes  (Rev. 

d'hist.  et  de  lit.  rel.  191 1,  2,  p.  97—158). 
Wilmart,  A.,  Les  versions  latines  des  sentences  d'Evagre  pour 

les  vierges  (Rev.  Benid.   191 1,  2,  p.   145-153). 
H  Ulster,  A.,  Die  pädagog.  Grutidsätze  des  h.  Joh.  Chrysostomus 

(Theol.  u.  Gl.  191 1,  3,  S.  203—227). 
Goldbaclier,    AI.,    S.    Augustini    operuni    Sectio    II:  Epistulae. 

Reo.  et  comm.  critico  instr.    A.  G.     Pars  IV.    Ep.   165—270. 

[Corp.  Script,  ecci.  lat.     Vol.   57  pars  IVj.     Wien,  Tempsky, 

1911   (656  S.  gr.  8°).     M.  21. 
jugie,  M.,  Nestorius  juge  d'apres  Ic  »Livre  d'H^raclide«   (Echos 

d'Orient   191 1   mars,  p.  65—75). 
Riguet,    S.     Patrice    (vers    389—461).      [Les    Saints].      Paris, 

Gabalda,  191 1   (VII,  205  p.   12").     Fr.  2. 
Herouville,    P.    d',    La    culture    classique    de    S.    Grigoirc  de 

Tours  (Etudes   191 1   mars  20,  p.  787—805). 
Gloeckler,  S,  Arbogaste  a-t-il  vicu   au  VIe  ou  au  VII«  siecle? 

(Rev.  d'Alsace  1911   rnars-avril,  p.   107  — 115). 
Traube,  L.,  Textgeschichte  der  Rei/ula   S.    Benedicti.     2.  Aufl. 

hrsg.  V.  H.    Plenkers.      [Abh.    d.    Bayer.    Akad.    d.    Wiss., 

phil.-hist.  Kl.  25,  2].     München,  Franz,   1910(127  S.,  4  Taf. 

Lex.  8").     M.  6. 
Martini,    E.,    Textgeschichte    der     Bibliothek     des     Patriarchen 

Photios  von  Konstantinopel.     i.  T. :  Die  Hss,  Ausg.  u.  Über- 
tragungen.    [Abh.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Abt.  6]. 

Leipzig,  Teubner,  1911   (155  S.,  8  Taf.  4°).     M.  7. 
Henry,  M.,  Lc  Pape  Urbain  11  .i  Forcalquier.    Episode  d'bistoire 

loc'ale.     \'aison,  impr.   Roux,   191 1   (18  p.  8°). 
M  eh  ring,  G.,  Stift  Lorch.     Quellen  zur  Geschichte  einer  Pfarr- 
kirche. Stuttgart,  Kohlhammer,  191 1  (XXXV,  245  S.gr.  8").  M.  5. 
Zanoni,  L.,  Gli  Ümiliati  nei  loro  rapporti  con  1'  eresia  etc.  nei 

secoli  XII  e  XIII  sulla  scorta  di    documenti  inediti.     Milano, 

Hoepli,  191 1,  8°. 
Gillmann,    F.,    Die    Form    der    eucharist.    Konsekration    beim 

letzten    Abendmahl    nach    Odo    v.    Cambray    u.    Stephan    v. 

Autun  (Katholik   1911,   5,  S.  233  —  235). 
Ziesche,     Die    Sakramentenlehre     des    Wilhelm    v.     Auvergne. 

[Aus :    „Weidenauer    Studien"].      Breslau,    Müller    &  Seiffert, 

191 1   (80  S.  gr.  8").     M.  2. 
Aubin,  H.,  Die  Verwaltungsorganisation  des  Fürstbistums  Pader- 
born   im    Mittelalter.     [Abh.    z.  mittl.  u.  neueren  Gesch.  26]. 

Berlin-Wilmersdorf,  Rothschild,  191 1  (X,  144  S.gr.  8°).  M.4,80. 
Seppelt,    F.    X.,    Studien    zum    Pontifikat    Papst    Cölestins    V. 

[Dass.  27].     Ebd.   191 1  (VII,  57  S.  gr.  8").     M.  2. 
Chaillan,  M.,  Le  Bienh.  Urbain  V  (1310— 1570).     [Les  Saintsj. 

Paris,  Gabalda,   191 1   (230  p.   12").     Fr.  2. 
Sommerfeldt,  G.,  Zu  Matthäus  de  Cracovias  kanzelrednerischen 

Schriften  (Z.  f.  Kirchengesch.   1911,   i,  S.  92—98). 
Brandes,  G.,  Jeanne  d'Arc  in  Dichtung  u.  Geschichte  (N.  Jahrb. 

f.  d.  klass.  Alt.  27  u.  28,   191 1,  3,  S.   186—207). 
Meli,  M.,  Enea  Silvio  Piccolomini :  Briefe.    Übers,  u.  eingeleitet. 

Jena,  Diederichs,   191 1   (LVlll,  286  S.  m.  16  Taf.  8°).     M.  6. 
Lumsden,  C.  B.,  The  Dawn  ol  Modern  England,  bcing  a  History 

of  the  Reformation  in  England  1509—1525.     London,  Long- 

mans,  191 1   (303  p.  8°).     9  s. 
Meissinger,  K.  A.,  Luthers  Exegese  in  der  Frühzeit.     Leipzig, 

Heinsius,   191 1   (VII,  86  S.  8°).     M.  2,75. 
Müller,  N.,  Die  Wittenberger  Bewegung  1521  u.  1522.     2.  .•\ufl. 

Ebd.   191 1  (IV,  423  S.  gr.  8°).     M.  6. 
Holl,  K.,  Luther  u.  das  landesherrliche  Kirchenregiment.     [Z.  f. 
Theol.    u.    Kirche,    Ergh.   ij.     Tübingen,    Mohr,   1911   (60  S. 

gr.  8").     M.   1,50. 
Kipp,  F.,  Silvester  v.  Schaumberg  der  Freund  Luthers.     Leipzig, 

Heinsius,  1911   (VIII,  271  S.  m.  4  Taf.  8°).    M.  9. 
Winter,  F.  J.,    Joh.  Arndt,    der  Verf.    des    „Wahren    Christen- 
tums".    Ein  christl.  Lebensbild.     [Schriften  d.  Ver.    f.  Refor- 
mationsgesch.   101/2].     Leipzig,  Haupt,   191 1   (IV,    116    S.  gr. 
8";.     M'.   1,80. 


Schieß,  T.,  Joh.  Keßlers  Sabhuln.  Si.  Galler  Reformations- 
chronik 1523 — 1559.  —  Meyer  v.  Knonau,  G.,  Die  ev. 
Kantone  u.  die  W'aldenser  in  den  J.  1665  u.  1664.  [Dass. 
103/4].     Ebd.  1911   (III,   178  S.  gr.  8°).     M.   3. 

Ehrhard,    ü..    Die    Sakramentsstreitigkeiten    in  Kempten    1530 

—  1555   (Beitr.  z.   bayr.  Kirchengesch.  XVII,  4,  S.   154—173). 
Clauß,  H.,  Die  kirchl.  u.  sittl.  Zustände  der  Grafschaft  Oeltingen 

in  der  Keformationszeit  (Ebd.  S.   173  —  183). 
Sommerfeldt,    G.,    Die    Beziehungen    Georgs    des    Frommen, 

Markgrafen  v.  Ansbach,    zu    s.  Bruder,    Herzog  Albrecht  1  v. 

Preußen,   1529—15.40  (Z.  f.  Kirchengesch.  191 1,  i,  S.  99-110). 
Giemen,    O.,    Fliegende    Drachen    1555    u.  Heuschrecken   1541 

—  1543   (Ebd.^.   114— 119). 

Pahnckc,  Joachim  von  Berge  (Ebd.  S.  68—88). 

Stoecki::s,  H.,  Forschungen  zur  Lebensordnung  der  Gesellschalt 

Jesu  im   16.  Jahrb.     2.  Stück:    Das    gesellschaftl.    Lehen    im 

Ordenshause.     München,  Beck,  191 1   (198  S.  Lex.  8°).     M.  5. 
Le  Bachelet,  X.,  Bellarmin  et  la  Bible  sixto-cl^mentine  (Etudes 

1911   mars  20,  p.  748  —  774). 
Broglie,    E.    de,    La    Ven.    Louise    de  Marillac,  Mlle.  Le  Gras 

(1591  —  1660).     [Les    Saints].      Paris,    Gabalda,    1911    (Vlll, 

219  p.   12°).     Fr.  2. 
Dahl,  \V.,  Die  innere  Politik  Franz  Arnolds  v.  Wolff-Metternich 

zur  Gracht,    Bischofs  v.  Münster    u.  Paderborn.     Hildesheini, 

Lax,   191 1   (67  S.  gr.  8°).     M.  2. 
Meindersnia,  W.,    De    gereformeerde    Kerk    in  de  stad  en  de 

meierij    van    den    Bosch    gedurende    de    XVIlde    en    XVlIIde 

eeuw  (Theol.  Tijdschr.   191 1,  2,  bl.   179—203). 
Malley,    Th.,    Un    primat    des    Gaules    entre    Retz    et  Mazarin 

(Univers.  caih.  1911,  3,  p.  289  —  512). 
Berühre,  U,  Lettres  inWites  de  Benedictins  de  St.  Maur  (Rev. 

Bened.  1911,  2,  p.   194—220). 
Lesprand,  P.,  Le  Clerge  Messin  et  la  Revolution  (siäle)  (Rev. 

ecd.  de  Metz   1911,  3,  p.   155—166;  4,  p.  207  —  224). 
Schoenher,    P.,    Histoire     du     seminaire    de    Saint-Nicolas-du- 

Chardonnet,    1612  — 1908,     d'apres     des     documents     inedits. 

T.  2:    Petit    seminaire    (nov.    181 1  —  1908).      Lille,    Desclee, 

191 1   (715  p.  8°). 
Dudon,    P.,    Lamennais    et    les    ordonnances    du   16  Juin   1828 

(Rev.  d'hist.  de  l'eglise  de  France   1911,  8,  p.   145  —  161). 
Sopper,   H.    J.    de,    Schleiermacher    en  de  Romantiek    (Theol. 

Studien   191 1,   1/2,  bl.  61  — 101). 
Larigaldie,  G.,  Le  Ven.  Justin  de  Jacobis,  pretre  de  la  Mission, 

premier  vicaire  apost.  de    l'Abyssinie    (1800 — 1860),    d'apres 

des  docum.  inddits.     Paris,    Lethielleux,    1910    (XXV,  351   p. 

8'''  avec  grav.)     Fr.  2,50. 
Lajudie,  Chr.    de,    Dom.    Gueranger    (Univers.    cath.    191 1,    1, 

P-   5-55;   3.  P-   587  —  404)- 

Systematische  Theologie. 

Hunzinger,  A.  W.,  Das  Gesetz    der    apologetischen  Bewegung 

in  der  Geschichte  (Relig.  u.  Geisteskultur  191 1,  2,  S.  145-159)- 

i    Cohausz,  O.,  Klippen    der    Zeit.     Ernste  Gedanken    über  relig. 

Fragen    der    Gegenwart.     I.  Das  moderne    Denken    oder    die 

1  moderne    Denkfreiheit    und     ihre    Grenzen.      Köln,     Bachern, 

I  1911   (136  S.   gr.  8").     M.  1,80. 

Schmidt,  W.,  Der  Kampf  um  die  Religion.  Gütersloh,' Bertels- 
mann,  191 1   (111,  552  S.  8°).     M.  5. 

Deussen,  P.,  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  m.  besond. 
Berücksicht.  der  Religionen.  II.  Bd.  i.  Abt.:  Die  Philo- 
sophie der  Griechen.  Leipzig,  Brockhaus,  191 1  (XII,  530  S. 
gr.  8°).     M.  6. 

Eucken,  R.,  Die  Lebensanschauungen  der  großen  Denker.  9., 
vielfach  umgestaltete  Aufl.  Leipzig,  Veit,  1911  (VIII,  543  S. 
gr.  8°).     M...  10. 

Ewald,  O.,  Über  den  transscendenten  u.  immanenten  Gottes- 
begriff (Relig.  u.  Geisteskultur  1911,  2,  S.   105  — 118). 

Frey,  A.,  Eine  Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  empi- 
rischen Religionspsvchologie  für  die  Glaubenslehre.  Leiden, 
Brill,  1911  (VIII,  87  S.gr.  8").     M.   1,75. 

Coke,  H.  J.,  The  Domain  of  Belief.  London,  Macmillan,  loio 
(X,  511   p.  8").     7  s.  6  (/. 

Mayer,  A.,  Das  Recht  zu  glauben  (Relig.  u.  Geisteskultur  191 1, 
2,  S.   159  —  162). 

Wagner,  G.,  Der  Modernismus.  Kanzelreden,  i.— 4.  H.  Augs- 
burg, Huttier,   1911  (je  8  S    8°).     Je  M.  0,20. 

Mulert,  H.,  Ami-Modernisteneid,  freie  Forschung  u.  theol. 
Fakultäten.  Halle,  Verlag  des  ev.  Bundes,  191 1  (64  S.  gr. 
8").     M.  I. 
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Rosa,  E.,  II  giuramemo  contro  gli  crrori  del  modernisnio  (Civ. 

catt.   191 1   febbr.   i8,  p.  419 — 452;  marzo    18,    p.    656 — 669). 
Rohden,  G.  v.,  Irrlelircgesetz  u.  Modeniistciieid    (Preuß.  Jahrb. 

191 1   April,  S.  95  —  106;  Erwiderung    daraut    von    W.    Herr- 
mann S.   186—189). 
Sclilatter,  A.,    Das    christliclie  Dogma.     Calw,  Vereinsbnchh., 

191 1   (683  S.  gr.  8°).     M.  9. 
Van    Brnyssel,    E.,    Le   Mal    et    ses    origincs.     Paris,  Giard  et 

Brierc,  191 1   (220  p.   18").     Fr.  2,50. 
Diestel,    E.,    Sittlichkeit     u.    Entwickelungslehrc    (Monatsh.    d. 

Commeniusgesellschaft   191 1   März,  S.   58 — 65). 
Biederlack,    J.,    Weiteres    zur   Frage  von    der  sittl.  Erlaubtheit 

der  .^rbeiterausstande  (Z.  t".  kath.  Theol.  191 1,  2,  S.  272-291). 
.^dloff,  J.,  Über  die  Reservation  der  Sünden  (Straßb.  Diözesanhl. 

191 1,  5,  S.   1 14  —  124). 

Praktische  Theologie. 

Abad  y  Ca  via,  El  poder  judicial  de  la  Iglesia  y  cl  lucro  per- 
sonal eclesiastico.     Madrid,  Impr.  Helenica,   191 1    (55   p.  8°). 

Paravre,  R.,  Le  Deplacement  administratif  des  eures,  d'apres 
le  droit  nouvcau.     Lyon,  impr.  Vitte,   191 1   (65  p.  8"). 

IIa  ring,  J.,  Das  Laienelement  in  der  Verfassung  und  Verwaltung 
der  kath.  Kirche  (Theol.  u.  Gl.   191 1,   5,  S.   190—199). 

Cornish,  F.  W.,  The  position  of  thc  Laity  in  the  Churcli  ol 
England  (Nineleenth  Century   191 1   Mart,  p.  45; — 448). 

Feldweg,  G.,  Die  Kirchenzuclu  eine  Aufgabe  der  Lokalge- 
meinde (Ütsch.  Z.  f.  Kirchenrecht  20,  191 1,  3,  S.  346—571). 

Goes,  Zur  Rechtslage  der  Konfessionen  auf  den  Friedhöfen 
(Ebd.  S.   372  —  580). 

Montgclas,  A.  Graf  v.,  Die  religiöse  Erziehung  der  Kindei 
aus  gemischten  Ehen  im  Königr.  Sachsen.  Leipzig,  Röder 
&  Schunkc,   191 1   (VIII,  70  S.  gr.  8";.     M.   1,50. 

Thielemann,  V.,  Der  kath.  Geistliche  u.  die  Genossensciiafts- 
sparkassen  nach  dem  Dekret  De  i-Hilii  c/ericiK  lemporiili  dd- 
iiiiiiistratidiii-  (Theol.  u.  Gl.   1911,   5,  S.  199—205). 

llurtaud,  F.  J.,  La  Vocation  au  sacerdocc.  Paris,  Gabalda, 
1911   (457  P-   li")- 

Grivet,  J.,  La  vocation  sacerdotale  et  la  providence  (Etudes 
191  I   mars   j,  p.   577—605,  mars  20,  p.  774 — 787). 

Sanday,  The  Primitive  Church  and  the  problem  of  reunion 
(Contemp.  Rev.  191 1   April,  p.  395 — 413). 

Blanche,  F.  A.,  L'Eglisc  et  le  Progres.  Paris,  Lethielleux, 
191 1   (141   p.    16"). 

Warneck,  J.,  Die  Lebenskräfte  des  Evangeliums.  Missionser,- 
fahrungen  innerhalb  des  animist.  Heidentums.  4.  Auflage. 
Berlin,  Warneck,   191 1   (XIX,   552  S.  gr.  8°).     M.  4,50. 

Bonet-Maurv,  G.,  L'armee  du  salut,  son  Organisation  et  son 
röle  religieux  et  social  (Rev.  d.  deux  mondes  191 1  avril  i, 
p.  668—696). 

Ilolzhausen.  E.,  Grundfragen  der  Katechetik.  1.  Heft.  Wien, 
Kirsch,  1911   (VI,  155  S.  gr.  8°).     M.   5. 

Ost  er  mann.  F.,  Die  Vorbereitung  der  Kinder  auf  die  erste 
h.  Kommunion  (Theol.  u.  Gl.  1911,  3,  S.   177—190). 


Dröder,  J.,  Die  acht  Seligkeiten  Jesu  u.  die  moderne  Welt. 
9  Vorträge  f.  gebildete  Stände,  geh.  im  Kölner  Dom.  2.  hu^. 
Dülmen,  Laumann,  191 1  (116  S.  8°).  M  1,50. 
Corn;ier,  H.  M.,  Grundlagen  des  geistl.  Lebens,  dargestellt  in 
zehntägigen  Exerzitien.  Aus  dem  Franz.  Ebd.  1911  (VIII, 
573  S.  8°).  M.  2,80. 
Mayer,  A.,  Mystizismus  u.  Wissenschaft    (Prot.  Monatsh.   191 1, 

3,  S.  HO— 118). 
Acta  Sanctorum  novembris  coUecta,  digesta,  illustrata.     Tom.  III, 
quo  dies    5,    6,    7    et   8    continentur.     Bruxelles,    apud  socios 
Bollandianos,   1910  (XII,  988  p.  folio).     Fr.  75. 
Monti,  A.,  A  traverso  la  questione  lauretana.    [S.-A.  aus  Scuola 

cattolica].     Milano,  .\rtigianelli,  19 10  (162  p.  8°). 
Schmid,  A,    Das    Meßbuch    u.    sein    Pult    (Z.  f.  christl.  Kunst 

191 1,  I,  Sp.  15 — 20). 
Petrides,  S.,  La  ceremonie  du  lavernent  des  pieds  ä  Jerusalem 

(Echos  d'Oricnt   191 1   mars,  p.  89 — 99). 
Pisani,  G.,  Catalogo  dei  codici  corali   d'  Orstano.     Lucca,  Ba- 
roni,   1911   (72  p.  8°). 

,    Specimen    studiorum     liturgicorum.       Liburni,     in     aedibus 
Justianis,   191 1   (20  p.  8")      £.   i. 
Respighi,  C,  La  musica  sacra  in  Italia  mezzo  secolo  fa  (1857) 

(Rass.  Gregor.   191 1,   i,  c.  29—52). 
Becker,    L.,    Kurzer    Leitfaden    f.    den  Unterricht    im  gregorian. 
Choral.    Regeiisburg,  Pustet,  1911  (IV,  120  S.  8°).    Geb  M.  i. 
Carbone,  C,  L"  inno  del  dolore  mariano  Stabut  Mater.     Studi 
storico-crit.-dogm.-lett.      Roma,    Pustet,    191 1   (XXIV,  452  p. 
8").     />.  4,50. 
Weing.T-rlner,  J.,  Kirchliche  Kunstiragcn.      3   Vorträge.      Inns- 
bruck, Tvrolia.  1911   (56  S.  8°).     M.  0,70. 
Pargoirc,  J.,  L'eglise  Sainte-Euphemie  et  Rufinianes  ä  Chalcc- 

doine  (Echos  d'Oricnt   191 1   mars,  p.   107— iio). 
Del  aha  che,  G.,    Un    dossier   inedit    sur  la  cathedralc  de  Stras- 
bourg (Rev.  d'Alsace   191 1   mars-avril,  p.  81—88). 
Tacconi    Gallucci,    D.,    Monografia    della    patriarcale  basilica 
di  S.  Maria  Maggiore.     Grotlaferrata  191 1  (144  p.  8°).   L.  2,50. 
Schottmüller,  Frida,  Fra   Angelico  da  Fiesole.      Des -Meisters 
Gemälde  in  327  .Abbildgn.     Stuttgart,    Deutsche   Veriags-An- 
stalt,   1911   (XLI,  249  S.  Lex.  8").     Geb.  M.  9. 
Reil,    J.,    Der    Bildschmuck    des    Evangeliars    von    1221   im  Sy- 
rischen Kloster   zu    Jerusalem    (Z.    d.    Dtsch.  Paläst. -Ver.   34. 
1911,  2/3,  S.   138  —  146). 
Witte,  F.,  Ein   Wort    über    den    Einfluß    der   englischen    Stick- 
kunst im  Mittelalter  (Z.  f.  christl.  Kunst   191 1,   i,  Sp.  i— 10). 
Reiners,  H.,  Eine  Kölner  Madonna  vom  Beginn  des   15.  Jahrii. 

(Ebd.  Sp.  9—14). 
Prinet,    M.,    Les    insignes    des   dignites   ecclesiastiques   dans  le 
blason    francais    du    XVe  s.    (Rev.    de    l'art  ehret.   1911   fevr., 
p.  23-44)-'  .     ,.    , 

Druce,  G.  C,  The  Aniphisbaena  and  its  Connexions   m  Ecclc- 
siasticalArtand  Architecture(Arch.Journ.  1 9 lO-Dec,  p.  285-517). 
Ranke,  F.,  Der  Erlöser  in  der  Wiege.    Ein  Beitrag  zur  deutschen 
Volkssagenforschung.     München,    Beck,    191 1    (V,  78  S.  8"). 
M.  2,80. 


Soeben  ist  erschienen : 


Johannes  der  Täufer 

von 

Dr.   Alois    Konrad,    k.  k.  I\eligiiins|)ri)f.   an   der  Staatsrealsrhule  in  KiiiUcirdd. 

Eine  von  der  Wiener  Universität  ausgezeichnete  Schrift. 

80.  (VI  u.  202  S.).  (Jeheftet  M.  4,20,  gebunden  M.  (j,— . 
Vorliegende  Schrift  ist  eine  streng  wissenschaftliche  Monographie,  die  alles  aufs 
Lebens-  und  Wirkensbild  des  Täufers,  einer  der  hervorragendsten  biblischen  Gestalten, 
sich  Beziehende,  das  in  der  Heil.  Schrift  und  in  der  Überlieferung  sich  findet,  in  kritisch- 
nüchterner Weise  beurteilt  und  verwertet.  Diese  .Arbeit  bedeutet  einen  Fortschritt  in 
der  Forschung,  weshalb  sie  auch  von  der  Lackenbacherschen  Stiftungskoniniission  der 
k.  k.  Wiener  Universität  prämiiert  wurde. 

Verlagsbuchhandlung  „Styria"  in  Graz  und  Wien. 
Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  in  Westf. 


Brück.    Dr.     Heinrich,     weil.   Bischof  von   M.iiiiz, 
geschichte,  fui    .ikademische  Vorlesungen  und 

\on   Dr.  Jakob  Schmidt,  Professor  der  Theologie  am  bischöfl.  Priesierseminar  zu 
Mainj.     Neunte  .Aufl.     gr.  8°  XVI    u.   944    S.     Preis  brosch.    11   M.;    geb.    13    M. 


Lehrbuch    der   Kirchen- 

zum    Selbststudium.      Herausgeg. 


l'lr.  ^iOMcrs  Bucliliaiullunu' 
(.1.  :^le.v«M-lion  ).  Ciii-a». 

Soeben  erschien  in  unserem  V'erlage : 

Wiif;iicv.    Dr.    Ant..    Doctrina    de 
gratia  sufficiente.    (X,  484  s.) 

gr.  8".  .M.  8,50;  geb.  M.  10,50. 
Das  Buch  bietet  in  gründlicher  .'Vrbeit 
eine  prinzipielle  Darstellung  der  Lehre  von 
der  hinreichenden  Gnade.  Es  weist 
neben  verschiedenen  zutage  geförderten 
Resultaten  manche  neue  Gesichtspunkte 
auf,  ist  in  leicht  verständlicher  Sprache 
geschrieben  und  für  Dogmatiker  und  Philo- 
sophen jeder  Schule  von  Bedeutung.  Vielen, 
denen  das  Studium  der  zahlreichen  und 
umfangreichen  Werke  über  die  Gnade  nicht 
durchführbar  ist,  wird  diese  .»Abhandlung 
wertvoll   und   willkommen  sein.  (2a 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buclilumdlungcn 


u  ncziclK'i 


Neue  Erscheinungen. 


Durcli   .illc   Buclih.uidiuiiacn 


Barat,   Die    selige   Magdalena    Sophie,   und 

ihre  Stiftung,  die  Gesellschaft  der  Ordensfraueii  vom 
heiligsten  Herzen.  Mit  einem  Vorwon  von  Dr.  V.  W. 
V.  Keppler,  Bischof  von  Rottenburg,  und  Approbation  der 
Heiligen  Ritenkongregation.  Mit  18  Bildertafeln  und  einem 
Autograph,  gr.  8"  (XXIV  u.  566).  [Größere  Ausgabe]. 
M.  8,—  ;  geb.  in  Leinw.  M.  9,50. 

Bischof  von  Keppler  schreibt  im  Geleitwort:  „In 
schlichter  und  anspruchsloser,  mitunter  ungesucht  erhabener 
und  ergreifender  Erzählung  führt  diese  Lebensgeschichte  nicht 
bloß  in  das  Verständnis  eines  reichen  Geistes-  und  gottbe- 
gnadeten Seelenlebens  ein,  sondern  auch  in  die  Geheimnisse 
eines  Erziehungswerkes  großen  Stiles." 

Baunianii.   J.,    Domvikar  in  Speyer,  Joseph    Georg 

von    Ehrler,    Bischof   von    Speyer.      Ein     Lebensbild. 

Mit    einem    Bildnis.      8"    (X    u.   348).     M.   ;,$o;    geb.    in 

Leinw.  M.  4,50. 

Mit  Liebe  und  Hingebung  zeichnet  der  Verf.,  der  als 
langjähriger  Sekretär  des  Bischofs  dafür  besonders  berufen  ist, 
den  Werdegang  und  die  Vollendung  des  in  seiner  vornehmen 
Größe  seltenen  Mannes,  des  Seelenliirten  und  apostolischen 
Kanzelredners. 

Cathrein,  V.,  S.  J.,  Philosophia  moralis  in  usum 

scholarum.      Editio    septima    ab    auctorc    recognita    et 
aucta.     8"  (XVllI  u.  520).  M.4,80;  geb.  in  Leinw.  M.  5,80. 
Klarheit,    Präzision,    Übersichtlichkeit,    Kürze    bei  aller 
Vollständigkeit  gelten  als  Vorzüge  dieses  Buches.     Die  7.  Auf- 
lage   ist    genau    durchgesehen    und    in  mehreren  Punkten  er- 
weitert. 

DeMzinger,  H.,  Enchiridion  Symbolorum,  Deiini- 

tionum    et    Declarationum     de    Rebus    Fidei     et     Morum. 

Editio  undecima  quam  paravit    Gl.    Bannwart   S.   J. 

8»  (XXVIII  u.  656).  M.  5,-;  geb.  in  Leinw.  M.  6,—. 
Kard.  Gibbons  schreibt  über  das  Werk:  „Üptandum 
est,  ut  quilibet  Theologiae  lector  semper  duo  volumina  prae 
manibus  habeat:  Bibliam  Sacram  et  hoc  Enchiridion; 
ita  ut,  si  Omnibus  non  licet  omnia  catholicae  iraditionis  mo- 
numenta  consulere,  ea  saltem,  quae  maxime  autlientica  sunt 
et  quasi  niedullam  aliorum  continent,  frequenter  adire  possint." 

Leliiiieii.   A.,  S.  J.,  Lehrbuch  der    Philosophie 

auf  aristotelisch-scholastischer  Grundlage  zum  Gebrauche 
an  höheren  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht.  Vier 
Bände,     gr.  8". 

II.  Band:  Kosmologie  und  Psychologie.  Dritte, 
verbesserte  und  vermehrte  .\uflagc.  Herausgegeben  von 
P.  Beck  S.  J.  (XX  u.  594).  M.  7,-;  geb.  in  Halb- 
franz M.  9,—. 

Die  übrigen  Bände  enthalten:  I:  Logik,  Kritik  und 
Ontologie.  3.  Aufl.  M.  5,50;  geb.  M.  7,30.  —  III:  Theo- 
dicee.  2.  Aufl.  M.  3,40;  geb.  M.  5,—.  —  IV:  Moral- 
philosophie.    2.  Aufl.     M.  4,40;  geb.  M.  6,20. 

Dieses  Lehrbuch  stellt  eine  einheitliche,  festgefügte 
Weltanschauung  dar.  Klare  Darstellung,  übersichtliche  An- 
ordnung des  Stoftes  und  sachliche  Auseinandersetzung  mit 
den  Gegnern  gelten  als  Vorzüge  des  Werkes. 


l.ehnikulil.  \..  s.  J.,  Das  Bürgerliche  Gesetzbuch 

des  Deutschen  Reiches  nebst  Einführungsgesetz.  Unter 
Bezugnahme  auf  das  natürliche  und  göttliche 
Recht,  insbesondere  für  den  Gebrauch  des  Seelsorgers 
und  Beichtvaters  erläutert.  Sechste  und  siebte,  neu 
durchgesehene  und  verbesserte  Auflage.  8"  (XX  u.  748). 
M.  6,50;  geb.  in  Leinw.  M.  7,30. 

Lehmkuhls  Handausgabe  des  B.  G.   B.  mit  ihren  wert- 
vollen Anmerkungen  moraltheologischen   und  naturrechllichen 
Charakters    ist    für    den    Seelsorgeklerus    unentbehrlich  sowie 
für  Juristen  und  Politiker  von  größtem   Interesse. 
Maushacll.     L)r.    .1.,    o.    Prof.    a.    d.    Univ     Münster  i.   W. 

Grundlage  und  Ausbildung  des  Charakters 

nach    dem    h.    Thomas  von    .\quin.     gr.  8°  (VllI  u.  98). 

M.  1,50.  [Sonder-.'\usgabe  aus  dem  W  eik  ,,Müralprobleme"j. 

Das  Thema  der  Charakterbildung  lA  heule  allgemeiner 

Beachtung  gewiß.    Mausbachs  Darstellung  ist  kurz,  zuverlässig, 

fesselnd.     Sie  zeigt  Thomas'  von  Aquin  vielfach  unbekannte. 

aber  gerade  für  unsere  Zeit  gültigen  Anschauungen. 

Roiueis.   Dr.   Kapisti-an,   i'.   F.   M.,   Was  ist  uns 

Christen  die  Bibel?  Ein  Wort  zur  Bibelfrage  an 
die  gebildete  Laienwelt.  8"  (VIlI  u.  242J.  M.  2,50;  geb. 
in  Leinw.  M.   3,40. 

Die  Heilige  Schrift  ist  heute  der  Gegenstand  heftigster 
Angriffe.     Verf.  bietet  eine  umfassende  religionsgeschichtliche 
und    zugleich    positive    Rechtfertigung    des    Glaubens    an   die 
übermenschliche  Herkunft  und  .•\utoritat  der  Bibel. 
Schäfer,    Dr.   J.,  Prof.    am  Priesterseminar   in  Mainz,  Die 

Evangelien   und   die  Evangelienkritik    der 

akademischen  Jugend  und  den  Gebildeten  aller  Stände 
gewidmet.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
8°  (Vlll  u.   152).     M.   1,60;  geb.  in  Leinw.  M.  2,20. 

„.  .  .  Der  gebildete  Katholik  wird  in  dem  Büchlein 
reichliche  Belehrung  finden,  um  den  von  den  rationalistischen 
und  ungläubigen  Gegnern  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der 
Evangelien  erhobenen  Bedenken  .'\ntwort  stehen  zu  können 
und  sich  selbst  in  seinem  Glauben  zu  bestärken." 
(Literar.  Rundschau,  Freiburg  1908,  Nr.  11,  über  die  i.  Aufl.). 

Scherer,  A.,  O.  S.  B.,  Die  Feste  Maria.     Fünfte 

Auflage,  durchgesehen  von  Dr.  J.  B.  Lampen  O.  S.  B. 

[Bibliothek    für    Prediger,    VI.    Bd.J.     gr.  8°    (X    u.    750J. 

M.  9, — ;  geb.  in  Halbfranz  M.   11,50. 

Von  kompetenter  Seite  wurde  Scherers  Bibliothek  t'ür 
Prediger  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  des  besten  Predigt- 
materials genannt,  das  erste  Sammelwerk,  was  Auswahl, 
Reichtum,  Tüchtigkeit  des  Materials  anlangt.  Den  VI.  Band 
kann  man  als  eine  den  Bedürfnissen  der  Prediger  upd  Kate- 
cheten angepaßte  Mariologie  bezeichnen. 

Schmitt,  Dr.  A.,  Der  Ursprung   des   Menschen 

oder  die  gegenwärtigen    Anschauungen    über   die  Abstam- 
mung des  Menschen,     gr.  8°  (XII  u.  118).     M.  2,40. 
Die  vielverfochtene  Theorie,  wonach  der    Mensch    auf 
tierische     Ahnen     zurückzuführen     sei,    wird    vom    Verfasser 
einer  eindringlichen  und  zugleich  gemeinverständlichen  Kritik 
unterzogen.      Jedetii    nach    Wahrheit    Strebenden    muß    diese 
Schrift,  die  den  wissenschaftlich    schwachen  Boden  jener  Be- 
I    hauptung  nachweist,  sehr  erwünscht  sein. 


AschendorfFsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.  W.      AsMorSscheVerlagstiiclil.,  Mister  inWestf. 


Braun.  Dr.  C.  S.  J.,  Über  Kosmogonie  vom  Standpunkt  christlicher  V\issen- 
schaft,  nebst  einer  Theorie  der  Sonne  und  einigen  darauf  bezügl.  Betrachtungen. 
3.  yerm.  Aufl.     XXIV  u.  492  S.  gr.  8".     7,50  M.,  geb.  8,70  M. 

Osterr.  Li ter.-Blatt:  Sehen,  äußerst  selten  wird  ein  Buch  mit  dieser 
Gründlichkeit  geschrieben  werden  können,  dessen  Inhalt  sich  über  die  Gebiete 
dreier  weitausgedehnter  Wissenschaften:  Physik,  .Astronomie  und  Philosophie 
verbreitet  und  zu  dessen  Behandlung  überdies  gediegene  theologische  Kennt- 
nisse zum  mindesten  sehr  wünschenswert  sind. 


Dr.    J.    Mausbach,    Prof.    der    Theologie 
in  .Münster. 

AnsECffälilte  Texte  znr  allgemeineu  Moral 

aus  den  Werken  des  li.  Thomas  von  .4qiiiii. 

Zum  Gehrauche  beim  akademischen  Studium 

und    zum    Privatstudium   zusainmengestellt. 

VIII  u.   112  S.  8°. 

1,20  M.,  gbd.  in  Leinw.  1,50  M. 


Druck  tier  Äsch  end  o  rf  fachen  Buchdruckerei  in  Münster  i.  W. 
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10.  Jahrgang. 


Ein  neues  Bihelwerk: 

Die  Schriften  des  Alten  Testaments.   2.  Abt. 

1.    Bd.:    Gressmann,     Die     älteste     Ge- 

schichtsschreil)ung  und  Prophetie  Israels 

(Engelkemper). 

Seisen  lierger.    Erklärung     des    .Tohannes- 

evangeliums  (Meinertz). 
Albers,  Enchiridion  Historiae  ecclesiasticae 

universae.     Tom.  I-III  i.T.  Schmidt). 
Negwer.  Konrad  Wimpina  (Ureving). 


Camerlinck,  Saint  Löger  Äveque  d'Autun 
(AUmang). 

Laurentie,  Saint  Ferdinand  III  (Allmang). 

Regnier,  Saint  L^on  le  Grand  (Allmang). 

Crapez,  La  V^n^rable  Catherine  Labourö 
(Allmang). 

Beissel,  Geschichte  der  Verehrung  Marias 
im  lö.  und  17.  Jalirhundert   (Kleinschmidt). 

Wieland,  Die  Heilstat  Cbristi  als  Neu- 
schöpfung  und  Wiedergeburt  (Dörholt). 


Sattel,  Begriff  und  Ursprung  der  Natur- 
gesetze (Rolfes). 

Moralprobleme:  Vorträge  von  Mausbach, 
Mayer,  Mutz,  Waitz  und  Zahn    (Renz). 

Knch  und  Wecker,  Religiös-wissenschaft- 
liche Vorträge  für  katholische  Akademiker. 
2.  und  3.  Reihe  (Jos.   Engert). 

Beetz,  Männerspiegel  (Kolberg). 

Kleinere  Mitteilungen. 

Bücher-  und  Zeitschriftenachau. 


Ein  neues  Bibelwerk. 

Gressmann,  Hugo,  Prof.  der  Tlieologie  ;in  der  Universität 
Berlin,  Die  älteste  Geschichtsschreibung   und  Prophetie 

•  Israels  (von  Samuel  bis  Arnos  und  Hoseaj  übersetzt,  erklärt 
und  mit  Einleitungen  versehen.  Mit  Namen-  und  Sachregister. 
[Die  Schriften  des  Alten  Testaments  in  .'\uswahl  neu  tjbersetzt 
und  für  die  Gegenwart  erklärt.  2.  Abteilung,  i.  Band].  Göt- 
lingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1910  (388   S.   gr.  8").     M.  6. 

Das  neue  Bibelwerk,  das  mit  dem  oben  bezeichneten 
Bande  zu  erscheinen  begonnen  hat,  verspricht  eine  neue 
Übersetzung  der  Schriften  des  A.  T.  in  Auswahl  und 
deren  Erklärung  für  die  Gegenwart.  Es  ,, wendet  sich  an  den 
gebildeten  Laien".  „Es  will  dem  Pfarrer  dienen  .  .  .,  dem 
Lehrer  helfen...;  es  soll  mit  allem  Nachdruck  die  Religion 
des  A.  T.  heraiisheben.  Einer  nun  abgelaufenen  Zeit 
mochten  die  kritischen  Probleme  am  A.  T.  die  Haupt- 
sache sein ;  die  moderne  Wissenschaft  hat  diese  Ein- 
seitigkeit aufgegeben ;  so  ist  gerade  sie  imstande,  den 
Laien  und  der  Praxis,  die  nur  nach  der  Religion  fragt, 
zu  dienen.  Neben  der  Religionsgeschichte  aber  sollen 
die  ästhetischen  und  iiteraturgeschichtlichen 
Fragen,  die  lange  Zeit  ungebührlich  im  Hintergrunde 
gestanden  haben,  ohne  deren  Behandlung  aber  der  reli- 
giöse Inhalt  des  A.  T.  nicht  fruchtbar  gemacht  werden 
kann,  zu  ihrem  Rechte  kommen :  der  Leser  soll  von  der 
Schönheit  der  Bibel  eine  deutliche  Anschauung  er- 
halten." Bei  unserer  Beantwortung  der  Frage,  inwiefern 
dieser  Zweck  erreicht  sei,  wollen  wir  eines  vorweg  neh- 
men :  Unsere  prinzipielle  Abweisung  des  rationalistischen 
Standpunktes,  von  dem  aus  in  diesem  Werke  alles  be- 
trachtet und  beurteilt  wird. 

Ein  Beispiel  genüge :  Bei  der  Darlegung,  daß  die  Bileam- 
Geschichte  den  literarischen  Charakter  des  Märchens  habe,  war 
zu  erwarten,  daß  die  redende  Eselin  auftreten  werde.  Aber  Gr. 
begründet  die  Eigenart  eines  Märchens,  nämlich  ,,daß  sein  In- 
halt nie  und  nirgendwo  erlebbar  ist",  auch  durch  die  These : 
„In  der  Wirklichkeit,  so  darf  man  getrost  behaupten,  sind  Engel 
nie  auf  Erden  erschienen  .  .  ."  Deutlicher  kann  das  aprioristische 
Vorurteil,  daß  Berichte  über  Wunder  ohne  weiteres  unglaub- 
würdig seien,  nicht  eingestanden  werden.  Diesen  Standpunkt 
einmal  vorausgesetzt,  ist  es  eine  logische  Konsequenz,  daß  die 
Herausgeber  dieses  BibcKverkes  im  Gegensatz  zu  dem  von 
Kautzsch  im  Titel  nicht  mehr  von  Heiligen  Schriften,  sondern 
nur  von  den  Schriften  des  A.  T.  sprechen. 


Wenn  wir  von  dieser  rationalistischen  Tendenz  ab- 
sehen, so  können  wir  den  zahlreichen  Vorzügen  dieses 
Buches  un.sere  Anerkennung  nicht  versagen.  Es  ist  in 
der  Tat  ein  großer  Fortschritt  gegenüber  der  einseitig 
literarkritischen  Behandlung  der  Bibel  im  vorigen  Jahr- 
hundert, den  schon  die  Exegese  des  letzten  Jahrzehnts 
allmählich  förderte,  daß  die  inhaltliche  Wertung  der  alttest. 
Schriften  und  daneben  die  Schönheit  ihrer  sprachlichen 
Einkleidung  in  den  Vordergrund  gerückt  wird.  Zwar 
wird  auch  der  Textkritik  ihr  Recht ;  in  wenigen  klein- 
gedruckten Zeilen  am  Ende  der  zusammenhängenden 
Textabschnitte  werden  die  Emendationen  kurz  genannt, 
die  in  der  Übersetzung  nur  durch  kleine  Zeichen  an- 
gedeutet waren.  Auch  die  Quellenkritik  wird  keineswegs 
vernachlässigt;  man  vergleiche  nur,  mit  welchem  Geschick 
die  Quellenscheidung  in  der  Bileam-Perikope  dargestellt 
wird,  ausführlich  und  doch  keineswegs  trocken,  sondern 
auch  für  Laien  verständlich  und  anziehend.  Aber  die 
Hauptsache,  das  Tonangebende  ist  dem  Verf.  doch  immer 
wieder  die  Hervorhebung  des  literarischen  Charakters, 
der  ästhetischen  Eigenart,  der  religionsgeschichtlichen  Ent- 
wicklungsstufe, die  sich  ihm  —  natürlich  immer  von 
seinem  rationalistischeii  Gesichtspunkt  aufgefaßt  —  aus 
dem  Inhalt  ergeben.  So  wird  in  der  Jugendgeschichte 
Samuels  fein  unterschieden  zwischen  redaktionellem  Zu- 
sammenhang und  literarischer  Art.  Zu  I  Sam  i  — 3  ge- 
hört sachlich  auch  Kap.  4,  da  es  die  Erfüllung  der 
Strafweissagung  gegen  Hell  enthält.  Aber  die  verschie- 
dene literarische  Art :  das  Idyllische  von  Kap.  i  — 3  und 
den  Übergang  zur  nationalen  Geschichte  {„Geschichts- 
legende" bei  Gressmann)  in  Kap.  4  kann  der  Leser,  ein- 
mal aufmerksam  gemacht,  gut  nachempfiiiden. 

Gerade  für  die  literarische  und  religionsgeschichtliche  Be- 
handlung erweist  sich  als  sehr  geschickt  die  Stoflfve.-teilung  des 
Werkes,  die  zwar  die  Reihenfolge  des  überlieferten  Kanons  der 
biblischen  Bücher  und  die  verschiedenartigen  Teile  der  einzelnen 
Bücher  selbst  auseinanderreißt,  aber  dafür  den  Vorteil  eintauscht. 
Zusammengehöriges  in  übersichtlicher  Systematik  erklären  zu 
können.  Scheinbar  folgt  allerdings  die  Einteilung  des  Gesamt- 
werkes dem  hebräischen  Kanon;  sie  enthält  in  den  zwei  Bänden 
der  I.  .Abteilung  Pent.,  Jos.  und  Ri.,  in  den  drei  Bänden  der 
2.  Abt.  Sam.,  Kön.,  die  Propheten  und  Esra,  und  in  den  zwei 
Bänden    der    3.  Abt.    die    poetischen    und    didaktischen    Bücher. 
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Aber  von  Pent.  werden  z.  B.  das  Ikindesbuch  und  die  Dekaloge 
in  dem  vorliegenden  Bande  11,  i  hinter  Salomos  Leben  behan- 
delt, weil  sie  nach  Ansicht  der  Kritik  in  diese  Zeit  gehören. 

Geradezu  meisterhaft  ist  die  stilistische  Darstellungskunst 
des  Verf.  Man  vergleiche  nur,  wie  er  eine  so  trockene  Materie, 
wie  I  Kön.  6,  i  bis  7,  50,  die  technische  Beschreibung  der  Bau- 
ten Salomos,  auch  olinc  Abbildungen  anschaulich  und  anziehend 
zu  illustrieren  versteht:  „Ein  Gang  durch  die  Stadt  Salomos" 
(S.  210  —  214).  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  daß  das  Werk 
auch  in  typographischer  Hinsicht  auf  der  Höhe  steht,  nicht  nur 
in  der  .'Ausstattung  seitens  des  Verlages,  sondern  auch  in  dem 
geschickten  Gebrauch  typographischer  Hilfsmittel  für  die  Über- 
sichtlichkeit des  Textes  und  seine  angenehme  Lesbarkeit.  Wo 
es  zweckdienlich  war,  ist  die  Zusammensetzung  des  biblischen 
Textes  durch  Verwendung  verschiedener  Lettern  augenfällig  ge- 
inacht  worden,  z.  B.  bei  David  und  Goliath  i  Sam.  17  f.,  Sauls 
Tod  2  Sam.  i,  Salomos  Feinde  2  Sam.  11  usw.  .Sowohl  der 
Text  als  auch  der  Kommentar  wird  durch  kurze  Überschriften 
übersichtlich  in  kleine  Abschnitte  zerlegt;  diese  Überschriften 
selbst  sind  oft  ebenso  treffend  als  anziehend;  z.  B.  „Das  Jugend- 
idyll Samuels"  i,  i  —  5,  „Wie  Saul  auszog,  seines  Vaters  Eselinnen 
zu  suchen  und  eine  Königskrone  fand"  i  Sam.  9 — 10,  „Der  un- 
gehorsame Gottesmann  und  das  gehorsame  Gottestier"  2  Kön. 
12—15,  "D^""  Jahrmarkt  in  Samarien"  Ainos  5,9  — 11,  „An  der 
Totenbahre  Israels"  5,  i — 2.  Mißlungen  ist  freilich  die  wenig 
geschmackvolle  Bezeichnung  „Der  sexuelle  Dekalog"  für  Deut.  27, 
14 — 26,  denn  8  von  den  hier  stehenden  12  Gesetzen  haben  mit 
sexuellen  Dingen  nicht  das  Geringste  zu  tun. 

Alles  in  allem,  ein  Buch,  aus  dem  der  urteilsfähige 
Leser  (ihne  prinzipielle  und  sachliche  Zustimnuing  doch 
außerordentlich  vieles  lernen  kann. 


Münster  i.  W. 


W.   E  n  g  e  1  k  e  in  p  e  r. 


Seisenberger,  Dr.  M.,  Erklärung  des  Johannegevan- 
geliums.  Regenshurg,  Verlagsanstalt,  vormals  Manz,  1910 
(IV,  309  S.  gr.  8°).     M.  4,80. 

Der  Verf.  bietet  hier  einen  knappen  Kommentar 
zum  Jühannesevangelium,  der  bei  kursorischer  Lektüre 
gute  Dienste  leisten  kann.  Denn  es  werden  die  Haupt- 
gedanken in  leicht  verständlicher  Form  herausgestellt, 
öfters  auch  abweichende  Ansichten  kurz  erwähnt,  eine 
vorwiegend  glossatorische  Erklärung  geboten,  die  auf  den 
Zusammenhang  weniger  Gewicht  legt.  Im  allgemeinen 
hat  der  Verf.  bei  der  Auswahl  der  wichtigsten  Fragen 
eine  glückliche  Hand  gehabt  und  bei  der  Erklärung  sein 
gesuiides   Urteil   bewiesen. 

Dem  Studenten  würde  ich  den  Kommentar  weniger  empfehlen 
können.  Denn  er  vermittelt  ihm  das  Verständnis  des  „pneuina- 
tischen  Evangeliums"  nicht  tief  genug.  Schon  die  Ein- 
leitungsfragen sind  recht  dürftig  behandelt  und  entsprechen 
nicht  der  Bedeutung  des  Evangeliums  sowie  den  kritischen  Ein- 
wendungen der  Gegenwart.  Was  soll  man  z.  B.  dazu  sagen, 
daß  die  wichtige  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  johanneischen 
Lehre  zu  der  der  synoptischen  Evangelien  mit  dem  einen  Satze 
erledigt  wird :  „Das  Eindringlichste  ist  auch  bei  den  Synoptikern 
die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi"  und  dem  Hinweis  auf  gerade 
die  3  Stellen  Lk  1,35;  Mk  14,16;  Mt  16,  16I!  —  Die  Orien- 
tierung über  textkritische  Fragen  ist  recht  ungenau,  manchmal 
geradezu  irreführend.  Das  gilt  z.  B.  von  den  Ausführungen  über 
Jo  5,3  b.  4.  Es  ist  schon  unrichtig,  daß  v.  3  b  in  D  fehlt.  Be- 
denklich aber  ist  die  Begründung  für  die  Echtheit :  „denn  die 
meisten  Handschriften  und  Väter  haben  dieselben."  S.  gibt 
selbst  an,  daß  die  vier  ältesten  Hss  SB  C  D  v.  4  nicht  kennen. 
Dazu  kommt  aber  noch  der  wichtige  Curetonius  und  auch  die 
neue  Freer-Hs  (die  Gregory  032  nennt).  Die  natürliche  Erklärung 
der  Begebenheit  einfach  „rationalistisch"  zu  nennen,  ist  völlig 
ungerecht.  Männer  wie  Schanz,  Schegg,  Le  Camus,  Kiefl  u.  a. 
wurden  sich  diesen  Vorwurf  entschieden  verbitten.  Natürlich 
und  rationalistisch  ist  wahrhaftig  noch  nicht  identisch.  Und 
wenn  v.  4  aus  textkritischen  Gründen  ursprünglich  nicht  im 
Texte  stand  —  auch  Belser  erkennt  das  übrigens  an,  wenngleich 
er  den  Vers  dem  mysteriösen  Presbyter  Johannes  aufs  Konto 
schreibt  — ,  dann  versteht  sich  die  natürliche  Erklärung  von  selbst. 


—  Über  die  Perikope  von  der  Ehebrecherin  wird  gesagt,  sie  sei 
,, kritisch  angestrittcn".  Aber  auch  hier  wird  die  textkritischc 
Frage  ganz  unzulänglich  behandelt.  Dem  Verf.  wird  der  Beweis 
seiner  Behauptung  schwer  fallen,  es  sei  ,,mehr  als  wahrscheinlich, 
daß  man  der  sittlichen  Bedenken  halber  den  Abschnitt  beim 
Gottesdienst  nicht  lesen  ließ  und  daher  aus  manchen  Hand- 
schriften entfernte".  Im  allgemeinen  hatte  man  früher  größeren 
Respekt  vor  dem  heiligen  Texte.  Stark  irreführend  ist  es  jedoch, 
das  Dekret  des  Tridentinum  aus  der  4.  Sitzung  ohne  jede  Er- 
läuterung danebenzustellen  und  zu  erklären,  es  beziehe  sich  ohne 
Zweifel  auch  auf  diesen  Abschnitt.  Gewiß  bezieht  es  sich 
darauf,  aber  hier  handelt  es  sich  nicht  um  die  Frage  der  Authen- 
tizität, sondern  darum,  ob  die  Perikope  ursprünglich  an  dieser 
Stelle  stand  und  von  Johannes  geschrieben  wurde.  P.  Knaben- 
bauer S.  J.  z.  B.  erklärt  in  seinem  Johanneskommentar  (von 
dem  S.  in  der  dürftigen  Literaturübersicht  nur  die  1.  Aufl.  an- 
gibt) :  (JiMfc  tenendnm  cnt  periaipcn  perlinei-c  ad  scripturum 
Inspiratam.  Kiini  antem  rih  ipso  Juaiitw  esse  scriptum  iion  esf 
ullo  modo  definituin.  Übrigens  scheint  mir  auch  die  neue, 
scharfsinnige  Auffassung  von  P.  van  Kasteren  S.  J.  (Reriie  hihlijjiie 
191 1,  96  — 102),  daß  die  Perikope  ursprünglich  im  aramäischen 
Mt  zwischen  22,40  und  41   stand,  nicht  hinlänglich  begründet. 

Auf  Abweichungen  in  der  Einzelerklärung  gehe  ich  hier  nicht 
ein,  z.  B.  bei  Jo  2,4:  „wir  sind  in  dieser  Sache  gleichen  Sinnes." 
Zu  bemerken  ist  aber,  daß  topographische  Angaben  wiederholt 
ungenau  oder  unrichtig  gemacht  sind.  Nach  S.  25  soll 
Bethanien  am  Ölberge  i  oder  2  Stunden  vom  Jordan  entfernt 
sein.  Ich  wäre  froh  gewesen,  wenn  ich  den  anstrengenden 
Tagesausflug  in  dieser  kurzen  Zeit  hätte  erledigen  können.  —  Kefr 
Kana  (richtiger  Kafr  Kenna)  liegt  nord-östlich  von  Nazareth.  — 
Eine  eigentümliche  Angabe  steht  auf  S.  274  A.  i  zur  Erklä- 
rung von  Arimathäa.  Die  Anmerkung  lautet  wörtlich:  „Der 
Name  dieser  Ortschaft  scheint  gewechselt  zu  haben:  Rama, 
Ramatha,  Ramathaim ;  jetzt  Rani  oder  Er  Rani.  So  auch  Barnabe 
(Paris  1905),  der  jedoch  den  Ort  jetzt  Ramieh  heißt."  Dazu 
ist  zu  bemerken:  i.  Er  Rani  liegt  im  Norden  von  Jerusalem; 
2.  Hier  handelt  es  sich  um  Ramieh;  3.  Der  Gelehrte  heißt 
P.  Barnabe  Meistermann  (wenn  ich  ein  Buch  von  P.  Leonard 
Lemmens  zitiere,  sage  ich  doch  nicht  Leonard) ;  4.  Gemeint  ist 
das  Buch:  La  patrie  de  S.  Jean-Boptiste  uvec  un  appendice  snr 
Ariniathie.     Paris   1904,  251 — 286. 

Münster  L  W.  M.   Meinertz. 


Albers,  P.,  S.  J.,  Enchiridion  Historiae  ecclesiasticae 
universae.  Ad  recognitam  et  auctam  editionem  Neerlandicam 
alteram  in  Latinum  sermonem  vtrsum.  Tom.  I  — III.  Neomagi 
in  Hollandia,  sumpt.  Malmberg,  1909,  1910,  1910;  zu  be- 
ziehen durch  Herder,  Freiburg  (VI,  328;  443;  382  S.  gr.  8°). 
Zusammen  M.  11,20. 

Das  vorliegende  lateinische  ,, Handbuch"  der  Kirchen- 
geschichte stellt  sich  als  die  verbesserte  und  vermehrte 
Übersetzung  der  2.  Auflage  des  ersten  von  einem  katho- 
lischen Historiker  in  holländischer  Sprache  verfaßten 
Kompendiums  der  Kirchengeschichte  dar.  Es  ist  in  den 
Niederlanden  mit  sehr  großem  Beifall  aufgenommen  worden, 
hat  bereits  eine  Übertragung  ins  Französische  (durch 
den  Dominikaner  Hedde,  erschienen  in  2  Bänden  in 
Paris,  Gabalda,  igo8  f.)  erfahren  und  wird  sicherlich 
auch  in  der  vorliegenden  Version  die  Anerkennung  weiter 
Kreise  finden. 

Das  Werk  hat  bedeutende  Vorzüge.  Es  beruht  auf 
soliden  Studien,  ist  durchweg  sehr  klar  und  bestimmt  in 
seinen  Behauptungen  und  zeichnet  sich  durch  sein  maß- 
volles Urteil  aus,  dem  Schönfärberei  ebenso  fem  liegt, 
wie  unbillige  Verallgemeinerung  und  Übertreibung  von 
Mißständen.  Der  Verf.  hat  mit  Liebe  zur  Kirche  ge- 
arbeitet. Besondere  Sorgfalt  hat  er  den  Abschnitten  über 
das  kirchliche  Leben,  über  die  Entwicklung  der  Liturgie, 
die  Geschichte  der  Sakramentenspendung,  den  Einfluß 
der  christlichen  Grundsätze  auf  Sittlichkeit  und  Kultur  gewid- 
met.    Den  wohl  unterrichteten  Theologen  bekunden 
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die  präzisen  Angaben  über  die  Irrtümer  der  verschiedenen 
häretischen  Parteien.  —  In  formeller  Hinsicht  zerfällt 
jeder  der  drei  Bände  in  mehrere  Abschnitte,  von  denen 
jeder  eine  Periode  behandelt.  Die  einzelnen  .\bschnitte 
sind  in  Kapitel  zerlegt,  die  die  Ausbreitung  des  Christentums, 
die  Überwindung  der  ihm  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten, die  Entwicklung  der  kirchlichen  Verfassung,  die 
.Ausbildung  der  liturgischen  Feier  usw.  zur  Darstellung 
bringen.  In  der  Reihenfolge  dieser  Kapitel  wird  in  dem 
durch  die  verschiedenen  Perioden  abgegrenzten  Rahmen 
die  durch  die  Tatsachen  gebotene  Variation  beobachtet. 
Jedes  Kapitel  entfaltet  sich  in  mehreren  Paragraphen,  die 
in  eine  Anzahl  eigens  numerierter  Perikopen  aufgelöst 
werden,  deren  Thema  kurz  in  dem  am  Schlüsse  eines 
jeden  Bandes  angegebenen  Inhaltsverzeichnisse  notiert  ist, 
aber  auch  im  Te.xte  selbst  meistens  durch  ein  fettgedrucktes 
Stichwort  hervorgehoben  wird. 

An  der  Spitze  der  einzelnen  Paragraphen  folgt  der 
Überschrift  jeweils  die  Angabe  der  wichtigsten  Quellen 
und  der  bedeutendsten  Literatur  über  die  zur  Behandlung 
stehenden  Probleme.  Auch  die  Werke  deutscher  Autoren 
sind  dem  Verf.  bekannt.  Gäbe  es  jedoch  einen  absolut 
gültigen  Kanon  über  die  in  einem  „Handbuch"  zu  ver- 
zeichnenden neueren  Schiiften,  so  wäre  noch  eine  Anzahl 
wichtiger  Publikationen  zu  nennen,  die  nicht  angeführt 
\yurden.  Daß  der  Bearbeiter  der  lateinischen  Übersetzung 
mehr  auf  Einfachheit  und  Deutlichkeit  der  Sprache  als 
auf  ängstliche  Beobachtung  der  Regeln  einer  klassischen 
Latinität  geachtet  hat,  wird  ihm  niemand  verargen,  der 
den  Zweck  eines  kirchengeschichtlichen  Lehrbuchs  ins 
Auge  faßt. 

Der  erste  Band,  der  nach  einer  Einleitung  über 
Wesen,  Nutzen,  Einteilung  und  Quellen  der  Kirchen- 
geschichte, über  kirchenhistorische  Hilfswissenschaften  und 
Geschichte  der  kirchlichen  Historiographie  und  nach 
einer  Schilderung  des  religiös-sittlichen  Zustandes  der 
Juden-  und  Heidenwelt  zur  Zeit  Christi  die  Geschichte 
des  christlichen  Altertums  (bis  692)  behandelt,  zerfällt 
in  zwei  Teile,  die  durch  das  Toleranzedikt  von  Mailand 
voneinander  geschieden  werden.  Im  ersten  Teil  kommt 
in  fünf  Kapiteln  die  Geschichte  der  „Kirche  im  aposto- 
lischen Zeitalter",  der  „Kampf  zwischen  Kirche  und 
Heidentum",  die  „kirchliche  Hierarchie",  die  Urgeschichte 
der  „Sakramente,  des  Kultus,  der  religiösen  Gebräuche 
und  Satzungen  wie  auch  entgegenstehende  Irrtümer", 
endlich  „die  Entfaltung  der  kirchlichen  Lehre  den  Häre- 
sien gegenüber  und  die  kirchliche  Wissenschaft"  in  den 
drei  ersten  Jahrhunderten  zur  Darstellung. 

Verhältnismäßig  ausführlich  wird  S.  32  ff.  die  Frage  nach 
dem  Geburtsjahr  Christi  erörtert.  Für  die  öffentliche 
Wirksamkeit  des  Herrn  werden  S.  34  als  „wahrscheinlich" 
2'/5  bis  3  Jahre  angenommen.  Relativ  eingehend  werden 
S.  34  ff.  die  ältesten  äußere h ristlichen  Zeugnisse  über 
Jesu  Leben  und  Wirken  besprochen.  Die  in  Deutschland 
wohl  allgemein  preisgegebene  Hypothese  der  protestantischen 
Tübinger  Schule  von  einem  ursprünglichen  Gegensatz  zwischen 
Petrinismus  und  Paulinismus  scheint  in  Holland  noch 
immer  Sympathien  zu  finden.  P.  Albers  ließ  es  sich  darum  S.  5 1 
angelegen  sein,  die  Unhahbarkeit  dieser  Theorie  durch  eine  Reihe 
von  Argumenten  nachzuweisen.  Gut  sind  seine  Ausführungen 
über  die  juristische  Basis  der  Christen  Verfolgungen 
(S.  65  ff'.),  die  genauen  Angaben  über  die  Verbreitung  des 
Christentums  am  .Anfange  des  4.  Jahrh.  (88  ff.),  die  Be- 
merkungen über  das  seltenere  Hervortreten  des  römischen  Pri- 
mates in  der  Zeit,  da  das  Christentum  um  seine  Existenz  zu 
kämpfen  hatte  (96  f.).  Mit  besonderer  Wärme  wird  129  ff.  der 
Einfluß  der  Religion  des  Gekreuzigten  auf   das  Leben  der  ersten 


Christen  geschildert.  Dankenswert  ist  die  kurze  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  Daten  zur  Geschichte  des  apostolischen 
Symbolums  (152).  —  Der  S.  52  genannte  Hundhausen  war  nicht 
Protestant,  sondern  Professor  der  katholischen  Theologie  am 
Mainzer  Priesterseminar,  was  seine  Kommentare  zu  den  beiden 
Petrusbriefen  jedem  zeigen.  Die  .Angabe  auf  S.  58,  daß  Pan- 
taeuus  annis  fere  202—212  in  Indien  das  Evangelium  predigte, 
stimmt  nicht  zu  S.  162,  wo  von  ihm  gesagt  wird,  daß  er  patilo 
ante  anniim  200  starb.  Die  häufig  (90.  1 10.  113.  135)  genannte 
Synode  von  Elvira  fand  um  300  statt.  Aiigustodunum  (92)  be- 
zeichnet u.  W.  Autun  in  Frankreich,  .Augsburg  ist  Augusta  Vin- 
delicorum.  Wünschenswert  wäre  S.  97  f.  die  Begründung  der 
bei  den  Katholiken  gewöhnlichen  .Auffassung  des  rrony.atJii/ii'jrtj 
Tijs  dydjirjc:  in  der  Adresse  des  ignatianischen  Römerbriefes.  Die 
Ausführungen  über  die  Entstehung  des  monarchischen  Episko- 
pates (loi  ff)  entbehren  in  etwa  der  Klarheit,  die  dem  Autor 
sonst  eigen  ist.  Die  Bemerkung  auf  S.  137,  daß  es  auch  in 
Gennanici  viele  coemeterln  infra  solnm  in  rupibus  excui^ata  aus 
dem   christlichen  Altertum  gäbe,  ist  nicht  recht  verständlich. 

Der  zweite  Teil  des  i.  Bandes  beschäftigt  sich  zu- 
nächst mit  „der  Ausbreitung  der  Kirche"  von  den  Tagen 
Konstantins  bis  zum  Ende  des  7.  Jahrh.,  gibt  dann  die 
Geschichte  der  großen  trinitarischen,  christologischen  und 
patrologischen  Häresien  und  verbindet  damit  einen  Hin- 
weis auf  die  Entstehung  und  Verbreitung  des  Islam,  be- 
spricht weiter  die  Ausbildung  der  „kirchlichen  Hierarchie" 
bis  zum  Trullanum  II,  handelt  von  den  „Sakramenten, 
dem  Kultus  und  dem  kirchlichen  Leben"  vom  4.  bis 
zum  7.  Jahrh.  und  entwirft  schließlich  ein  Bild  des  regen 
Lebens  und  Strebens  auf  dem  Gebiete  der  „kirchlichen 
Wissenschaft"  in  dieser  Zeit. 

In  diesem  Abschnitt  erscheinen  uns  die  Ausführungen  (178  ff.) 
über  die  Frage,- warum  der  Sieg  des  Christenturas  den  Unter- 
gang des  römischen  Reiches  nicht  zu  verhindern  vermochte, 
sehr  zweckmäßig,  die  Behauptung  aber,  daß  es  der  Kirche  gelungen 
sei,  die  heidnischen  Sitten  im  römischen  Reiche  vollständig 
auszurotten  (178),  wird  vom  Verf.  selbst  im  folgenden  wider- 
legt. Gut  sind  die  Ausführungen  (190  ff.)  über  einige  Gründe, 
warum  sich  die  großen  Häresien  in  der  nachkonstantinischen 
Zeit  so  hartnäckig  behaupteten.  .Ausführlich  wird  die  allmähliche 
Ausgestaltung  des  Gottesdienstes  und  des  sakramentalen 
Ritus,  die  Entwicklung  des  Kirchenjahres,  die  Umwandlung  des 
Geistes  der  Gesellschaft  zur  Darstellung  gebracht.  —  Der  Verf.  liebt 
es,  Zitate  aus  den  Quellen  in  seine  Darstellung  zu  verweben.  So 
verdienstlich  dieses  Verfahren  ist,  so  tut  es  seine  Wirkung  doch 
nur  dann,  wenn  die  Zitate  genau  belegt  sind.  Leider  vermißt 
man  solche  Belege  an  zahlreichen  Stellen,  wie  z.  B.  im  i.  Band 
S.  20.  191.  204.  255.  236  usw.,  im  2.  Band  S.  146.  151.  218. 
221.  292.  316.  322.  372,  sehr  oft  auch  im  3.  Band. 

Die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Kirche,  der 
der  zweite  Band  des  vorliegenden  Werkes  gewidmet  ist, 
wird  in  drei  Abschnitten  vorgelegt,  von  denen  der  erste 
das  Einleben  der  Kirche  in  der  romanisch-germanisch- 
slawischen Welt  des  Mittelalters  (692  — 1073)  behandelt, 
der  zweite  die  höchste  Machtentfaltung  der  kirchlichen 
Ideen  und  Institutionen  von  Gregors  VII  Erhebung  bis 
zum  Tode  Bonifaz' VIII  (1303)  vergegenwärtigt  und  der 
letzte  den  Niedergang  des  kirchlichen  Geistes  und  Lebens 
bis  zum  Beginn  der  abendländischen  Glaubensspaltung 
{15  17)  schildert. 

Der  erste  Abschnitt  spricht  in  fünf  Kapiteln  von  der  „.Aus- 
dehnung der  Kirche"  von  692 — 1073,  von  der  „Stellung  der 
Träger  der  kirchlichen  Gewalt  und  ihrem  Verhältnisse  zum 
Staate"  in  dieser  Zeit,  von  „Häresien,  Schismen  und  theologischen 
1  Streitigkeiten",  von  den  „Sakramenten,  dem  Kultus  und  dem 
'  kirchlichen  Leben",  schließlich  von  der  „kirchlichen  Wissenschaft 
und  Kunst".  In  der  zweiten  Periode  stand  das  Papsttum  ent- 
schieden im  Vordergrund.  Gregor  VII  und  seinen  Nachfolgern 
gilt  daher  das  1.  Kapitel  des  zweiten  Abschnittes.  Daran  reiht 
sich  ein  Kapitel  über  den  ,, Kampf  mit  dem  Islam"  (vornehmlich 
Kreuzzüge)  und  die  „weitere  Entfaltung  der  kirchlichen  Lehre" 
(ulterior  explii-utio  doctrinae  catholicae,  was  aber  zu  dem  In- 
halte nicht  stimmt,  der  sich  auf  die  Ausbreitung   der  Kirche  be- 
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zieht),  ein  weiteres  über  die  „Häresien",  ein  drittes  über  die  1 
„kirchliclie  Verfassung"  (was  Li.  E.  besser  unmittelbar  dem 
Kapitel  über  die  Päpste  angeschlossen  wäre).  Die  beiden  letzten 
Kapitel  behandeln  die  „Sakramente,  das  religiöse  und  moralische 
Leben"  und  „kirchliche  Wissenschaft  und  Kunst".  Der  dritte 
Teil  spricht  in  fünf  Kapiteln  von  der  Stellung  der  „Päpste"  im 
14.  und  15.  Jahrb.,  von  „häretischen  und  reformatorischen  Unter- 
nehmungen" des  späteren  MAs.,  von  der  Lage  des  „Welt-  und 
Ordensklerus"  in  jener  Zeit,  von  der  „kirchlichen  Wissenschaft", 
endlich  „vom  religiösen  Leben  und  der  kirchlichen  Kunst". 
Charakteristisch  für  diesen  und  den  folgenden  Band  ist  die  große 
Aufmerksamkeit,  mit  der  die  Erscheinungen  des  kirchlichen  Lebens 
in  den  Niederlanden  verfolgt  werden  (vgl.  z.  B.  Jj  56,  S.  87; 
102,  I,  7,  10;  1 10,  4,  5 ;  111,3;  '  '6,  4;  124,  7,  8;  126,  4 ; 
129,1,2;   151,5;   149;   162,3;   165,10;   171). 

Mit  besonderer  Sorgfalt  werden  in  diesem  Bande  behandelt  : 
Die  Fabel  von  der  Päpstin  Johanna  (S.  27  f.),  die  Entstehung 
und  Ausbildung  des  Kollegiums  der  Kardinäle  (58  If.),  das 
Pontifikat  Gregors  VII,  speziell  sein  Kampf  mit  Heinrich  IV 
(115  ff.),  die  Bedeutung  der  Kreuzzüge  (174  f.),  der  h.  Franz 
von  Assisi  und  sein  Orden  (218  ff.),  die  Wahl  Urbans  VI  (286  f.). 
—  Nicht  zutreffend  erscheint  S.  22  der  Satz :  Impenüoris  ap- 
pellatio  sensu  proprio  non  ciirchut.  Uisloriu,  traditione,  jure 
quoque  scripta  quid  significarat,  terniinis  accurate  erat  circiim- 
scriptum.  Die  Ausführungen  auf  S.  22  f.  und  die  späteren 
Kämpfe  zwischen  Papsttum  und  Kaisertum  widersprechen  ent- 
schieden dieser  Auffassung.  S.  53  wird  Papst  Johann  XIII 
(965—972)  ein  Sohn  der  jüngeren  Theodora  genannt.  Ist  dies 
richtig?  Was  S.  41  von  den  Metropoliten  Deutschlands  im 
9.  Jahrh.  gesagt  wird,  läßt  sich  wenigstens  in  seiner  .Allgemein- 
heit nicht  beweisen.  Außer  zwei  französischen  Prälaten,  die 
S.  69  genannt  werden,  trat  der  gesamte  deutsche  Episkopat  868 
auf  dem  National  konzil  zu  Worms  der  „Torheil  der  Griechen" 
entgegen  (vgl.  Hefele,  Konziliengesch.  IV  '  566  ff.).  Das  Kloster 
Bergen,  in  dem  Thietmar  von  Merseburg  seine  .Ausbildung  er- 
hieh  (97),  lag  nicht  bei  Eichstätt,  sondern  bei  Magdeburg. 
S.  108  f.  wären  die  Malereien  der  Basilika  von  Oberzell  auf  der 
Reichenau  zu  erwähnen.  Die  römische  Fastensynode  von  1076 
exkommunizierte  von  deutschen  Prälaten  nur  Erzbischof  Sigfrid 
von  Mainz  (zu  S.  119°).  S.  124  und  20g  lies  synodus  Melfienis 
statt  Si/noäns  Ainalphilaiia.  Als  das  für  die  Stiftung  des  h.  Franz 
entscheidende  Jahr  ist  (S.  218  f.)  1209,  nicht  1208  zu  betrachten. 
Duns  Scoius  lehne  (261)  bis  1305  in  Oxford.  In  der  Definhion 
des  Florentinum  über  den  Primat,  die  S.  500  mitgeteilt  wird, 
sollte  der  Schluß  quemadmodum  etc.,  der  von  Döllinger  u.  Gen. 
so  mißdeutet  worden  ist,  nicht  fehlen.  Das  Urteil  über  die 
Werke  Boccaccio's  (S.  371),  daß  sie  zwar  perpetuo  lihidinein 
tihiiicam  sjnrunt,  aber  doch  niiltu  modo  Kcclesiae  ndrcrsdiitur, 
ist  sehr  mißverständlich.  Das  Sebaldusgrab  Vischers  (390)  be- 
hndet  sich  nicht  in  Innsbruck,  sondern  in  Nürnberg.  Die  päpst- 
liche Bestätigung  der  Trennung  des  Franziskanerordens  in  Ob- 
servanten  und  Konventualen  gewährte  nicht  Julius  II  (352),  son- 
dern Leo  X  im  J.  15 17. 

Der  dritte  Band,  der  sich  mit  der  Ge.schichte  der 
Kirche  seit  dem  Ausbruche  der  Glaubensspaltung 
im  Abendlande  beschäftigt,  verteilt  den  Stoff  in  zwei  Ab- 
schnitte, von  denen  der  erste  bis  1789  reicht,  der  letzte 
die  neueste  Geschichte  behandelt.  Die  in  Deutschland 
vielfach  übliche  Zerlegung  der  Zeit  von  151 7 — 1789  in 
eine  Periode  von  15 17 — 1648  und  eine  weitere  von 
1648 — 1789  wird  schon  in  der  Einleitung  des  1.  Bandes 
als  nur  für  Deutschland  geltend  abgelehnt,  aliein  um  die 
Mitte  des  1 7.  Jahrh.  hatte  doch  nicht  bloß  in  Deutsch- 
land eine  nichtkatholische  Religionsgemeinschaft  definitiv 
staatliche  Anerkennung  gewonnen,  damals  hatte  auch  in 
der  ganzen  christlichen  Welt  der  Einfluß  der  Kirche  auf 
das  staatliche  Leben  tatsächlich  im  großen  und  ganzen 
sein  Ende  erreicht,  und  zu  derselben  Zeit  begannen  die 
Versuche,  sich  von  der  Lehre  der  Kirche  zu  emanzipieren, 
ohne  doch  aus  der  Kirche  äußerlich  auszuscheiden,  Ver- 
suche, deren  Wirkungen  allerdings  erst  seit  1789  in  vollem 
Maße  in  die  Erscheinung  traten. 

Der  erste  Teil  des  5.  Bandes  besteht  aus  sechs  Kapiteln. 
Sie    handeln    von    der  „Reformation    in  Deutschland"  (gut, 


häufige  Anführung  von  Worten  Luthers  und  anderer  Personen  des 
16.  Jahrh.,  leider  vielfach  ohne  genaue  Quellenangabe),  von  der 
„Reformation  in  andern  Teilen  Europas"  und  von  „der  innern 
Entwicklung"  des  neuen  Religionswesens  (besonders  eingehend 
Geschichte  der  Glaubensspaltung  in  den  Niederlanden), 
von  der  „rechten  katholischen  Relbrmation",  von  „kirchlicher 
Wissenschaft  und  Kunst,  leligiösem  und  moralischem  Leben",  von 
„theologischen  Streitigkeiten  und  Irrtümern",  von  dem  Wider- 
stände der  „Päpste  gegen  Absolutismus",  vom  modernen  „Un- 
glauben und  der  Vorbereitung  der  Revolution".  Der  zweite  Teil 
des  Bandes  schildert  im  i.  Kapitel  das  V'erhältnis  der  Kirche 
zu  den  modernen,  unter  dem  Einflüsse  der  „Prinzipien  von  1789" 
stehenden  Staaten,  bietet  in  einem  weitern  Kapitel  eine  kurze 
Geschichte  der  im  19.  Jahrh.  unter  den  Katholiken  auftauchenden 
theologischen  Irrtümer  und  verzeichnet  zugleich  die  im  Interesse 
der  kirchlichen  Lehre  getroffenen  Maßnahmen  des  apostolischen 
Stuhles,  bespricht  sodann  die  Entfaltung  des  Ordenslebens  in 
neuester  Zeit  und  die  Ausdehnung  der  Heidenmission,  beschreibt 
weiter  den  Aufschwung  der  kirchlichen  Wissenschaft  und  der 
kirchlichen  Kunst,  sowie  die  Ausgestaltung  der  Liturgie  und  der 
kirchlichen  Disziplin  seit  den  Tagen  der  Revolution  und  gibt 
schließlich  einen  Überblick  über  die  neueste  Geschichte  des 
Protestantismus  und  der  orientalischen  Religionsgemeinschaften. 
Sehr  interessant  ist  die  wohl  vielen  Lesern  seither  ganz  un- 
bekannte Geschichte  der  Erhaltung  des  katholischen  Glau- 
bens in  Holland  seit  dem  großen  Abfall  des  16.  Jahrh.  (98  f.). 
Besonderen  Dank  verdient  der  Verf.  für  die  eingehende  Behandlung 
der  Galileiangelegenheit  (125  ff.).  —  S.  48  wäre  eine  kurze 
zusanmienfassende  Charakteristik  Luthers  angezeigt,  wie  sie  z.  B. 
von  Calvin  (64)  geboten  wird.  Die  gebräuchlichste  Bezeichnung 
des  Friedens,  der  den  3üjährigen  Krieg  beschloß,  ist  pa.r  If'csl- 
phalicii  (35).  Wurden  durch  Heinrich  VTII  von  England  alle 
Kirchengüter  verstaatlicht  (73)?  S.  183  hätte  neben  Durer, 
Holbein,  Burgkmair  gewiß  auch  Matthias  Grünewald  (-J-  1529) 
Erwähnung  verdient.  Darf  aber  Rembrandt  (185  f.)  ohne  Her- 
vorhebung seiner  protestantischen  Konfession  in  einem  Ab- 
schnitte über  ars  ccclesiastica  Platz  finden?  Weyer  (192) 
war  Protestant.  Der  Satz :  Jesuitae  Germani  omnes,  uno  Scherer 
excepto,  actiones  in  veiieficas  impugnarimt  (192)  geht  zu  weit 
(vgl.  Duhr,  Die  Stellung  der  Jesuiten  in  den  deutschen  Hexen- 
prozessen, Köln  1900,  S.  95  f.).  Es  ist  allgemein  üblich,  wie 
es  hier  S.  200  ff.  geschieht,  den  Jansenismus  in  der  Geschichte 
der  theologischen  Streitigkeiten  des  17.  und  18.  Jahrh.  zu  be- 
handeln. Dadurch  kommt  man  aber  nur  zu  leicht  zu  der  Mei- 
nung, es  habe  sich  bei  dem  jansenisiischen  Treiben  nur  um 
verschiedene  Auffassungen  über  das  Verhältnis  der  Gnade  zur 
Freiheit  und  andere  sublime  Fragen  gehandelt.  In  Wirklichkeit 
verfolgten  die  Jünger  von  Port  Royal  zweifellos  sehr  weit- 
gehende Absichten  hinsichtlich  der  Umgestaltung  des  religiös- 
kirchlichen Lebens.  Diese  sind  auch  in  unserm  Werk  durchaus 
nicht  nach  Gebühr  gewürdigt,  wenigstens  nicht  S.  205  ff.,  wo 
man  Genaueres  über  sie  erwartet.  —  Die  Ge^chiclite  der  „.Auf- 
hebung des  Jesuitenordens"  mit  der  Darstellung  des  Kampfes 
der  Päpste  gegen  das  Siaatskirchemum  zu  verbinden,  wie  es  A. 
tut,  ist  nicht  unberechtigt,  allein  diese  Verbindung  entspricht 
doch  der  Bedeutung  der  1775  zum  Abschluß  gekommenen  Aktion 
nicht,  da  diese  der  erste  Versuch  aller  Feinde  der  Kirche, 
der  Ungläubigen  so  gut  wie  der  Jansenisten  und  Regalisten, 
war,  die  Bollwerke  der  Kirche  niederzureißen,  sie  war  der  erste 
umfassende  Vorstoß  in  der  Richtung,  die  1789 — 95  in  Frank- 
reich triumphierte.  Der  passende  Platz  für  sie  wäre  u.  E. 
zwischen  5  '64  und  165.  —  Die  teilweise  Aufhebung  der 
Kulturkanipfsgesetze  ein  Her  Canossense  zu  nennen,  wie  es  S.  292 
geschieht,  geht  nicht  an.  Die  deutschen  Jesuiten,  die  in  Holland 
leben  müssen,  werden  sich  über  den  Optimismus  ihres  .Mitbruders 
nicht  wenig  wundern. 

Diese  Ausstellungen  sollen  selbstverständlich  das 
günstige  Urleil  über  das  vorliegende  Werk  nicht  beein- 
trächtigen, sondern  nur  das  Interesse  zeigen,  mit  dem 
Rezensent  den  Ausführungen  V.  Albers  gefolgt  ist.  Jeder 
Kundige  weiß,  daß  es  nicht  übermäßig  schwer  ist,  in 
einem  dreibändigen  Handbuche,  das  Tausende  von  Einzel- 
angaben enthält,  eine  Reihe  von  Irrtümern  zu  konstatieren. 
Unsere  Liste  solcher  hätte  denn  auch  noch  erweitert 
werden  können.  Über  ihr  dürfen  indessen  die  trefflichen 
Eigenschaften,   die  dieser  ersten  Darstellung  der  Kirchen- 
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geschichte  aus  der  Feder  eines  holländischen  Katholiken 
eignen,  Vollständigkeit,  Klarheit,  theologische 
Korrektheit,  Wärme  der  Darstellung,  nicht  über- 
sehen werden.  Alles  in  allem  genommen,  können  wir  das 
Kmhiridnui   nur   bestens   empfehlen. 

Mainz.  .1-   Schmidt. 


Negwer,  Joseph,  Dr.  iheol.,  Kaplan  am  deutschen  Kollegium 
der  .^nima  in  Rom,  Konrad  Wimpina.  Ein  katholischer 
Theologe  aus  der  Reformationszeit.  [Kirchengeschichtliche 
Abhandlungen,  hrsg.  von  Max  Sdralek,  Bd.  VII].  Breslau, 
G.  P.  Aderholz,   1909  (XVIIl,  270  S.  gr.  8°).     M.   5. 

Zu  seinen  Lebzeiten  hat  Wimpina  nicht  sehr  viel 
Beachtung  gefunden ;  er  war  ein  frommer,  stiller  und 
fleißiger  Gelehrter,  der  sich  in  der  Studierstube  und  im 
Hörsaal  am  wohlsten  fühlte  und  zu  bescheiden  und 
ängstlich  war,  um  sich  in  weiteren  Kreisen  geltend  zu 
machen.  Er  unterließ  es  auch  fast  ganz,  mit  auswärtigen 
Gelehrten  in  einen  anregemlen  brieflichen  Verkehr  zu 
treten.  Im  Sammeln,  Ordnen  und  Verarbeiten  fremder 
Gedanken  war  er  unermüdlich,  außerordentlich  hoch 
schätzte  er  vor  allem  die  Autorität  des  großen  Aquinaten : 
aber  er  liebte  es  nicht,  selbständig  an  theologische  Pro- 
bleme heranzugehen,  und  scheute  sich  auch,  in  die  vordere 
Reihe  der  Kämpfer  gegen  Luther  einzutreten.  Er  ver- 
stand es  nicht  recht,  die  Bedürfnisse  des  Augenblicks 
rasch  zu  erfassen  und  seine  nicht  unbedeutenden  Kennt- 
nisse im  .Streite  der  Zeit  praktisch  zu  verwerten.  So 
erklärt  es  sich,  daß  der  einsam  stehende  Gelehrte  zwar 
die  Schätzung  seiner  Zeitgenossen  erworben,  aber  sie  di uh 
nicht  tiefer  beeinflußt  hat;  ziemlich  achtlos  gingen  die 
meisten  von  ihnen  an  ihm  vorüber.  Vielleicht  hat  die 
Nachwelt  sich  mehr  mit  ihm  beschäftigt  als  die  Mitwelt. 
Der  Umstand,  daß  er  in  die  Geschichte  des  Tetzelschen 
Ablaßstreites  und  des  Augsburger  Reichstages  von  1500 
verwiikelt  ist,  daß  er  ferner  —  was  seiner  Veranlagung' 
entsprach  —  an  den  Universitäten  Leijizig  und  Frank- 
furt a.  O.  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat,  hat 
immer  wieder  die  Aufmerksamkeit  der  Forst  her  auf  ihn 
gelenkt. 

Nachdem  H.  Lämmer  1858  in  seinem  Buche  über 
)die  \ortridentinisch-katholische  Theologie  des  Refor- 
mations-Zeitalters« viele  Zitate  aus  den  Werken  Wimpinas 
gebracht  hatte,  um  seine  theologischen  Anschauungen 
darzulegen,  versuchte  R.  Mittermüller  1869  in  Bd.  21 
und  22  des  >Katholik<  ein  Bild  seines  Lebens  und 
seiner  Schriften  zu  geben ;  besonders  nützlich  w^aren  die 
eingehenden  und  im  ganzen  genauen  Inhaltsangaben  seiner 
Werke.  Das  neue  Material,  das  durch  die  reichen  Publi- 
kationen zur  Reformations-  und  Universitätsgeschichte 
in  den  beiden  nächsten  Jahrzehnten  bekannt  wurde,  bot 
N.  Müller  Stoff  zu  einer  wertvollen  Studie  über  Wimpina, 
die  besonders  den  äußeren  Verlauf  seines  Lebens  be- 
leuchtete (Theol.  Studien  u.  Kritiken  i8q3  und  1894). 
Dann  hat  G.  Bauch  in  seinen  verdienstvollen  Arbeiten 
über  die  > Geschichte  des  Leipziger  Frühhumanismus  mit 
besoirderer  Rücksicht  auf  die  Streitigkeiten  zwischen 
K.  Wimpina  und  M.  Melierstadt«  (1899)  und  »Die  An- 
fänge der  Universität  Frankfurt  a.  (_).<  (1900)  wichtige 
Beiträge  zur  Geschichte  Wimpinas  geliefert. 

Negwer  faßte  nun  seine  Aufgabe  dahin  auf:  „Ein- 
mal ließen  sich  die  äußeren  Lebensdaten  mit  Hilfe 
neuerer   Publikationen  und  Sanuulung  und  Durihforsclumg 


der  Schriften  Wimpinas  noch  vielfach  ergänzen  und  be- 
richtigen :  dann  aber  galt  es,  ihn  inmitten  der  Verhält- 
nisse, die  ihn  umgaben  uird  sein  Leben  und  Denken 
beeinflußten,  zu  zeichnen,  und  schließlich  aus  seinen 
Schrifteil  und  seinem  Wirken  heraus  seine  Geistesrichtung, 
seine  Ideen,  seinen  Charakter  zu  erforschen."  Diese 
Aufgabe  ist  von  ihm  glücklich  gelöst  worden.  Wiederum 
hat  einer  der  katlmlischen  Theologen  der  Reformations- 
zeit ein  ehren\ülles  Denkmal  erhalten,  aber  das  möge 
gleich  rühmend  hervorgehoben  werden :  Negwer  hat  sich 
nicht  durch  eine  unberechtigte  ^''orliebe  für  seinen  „Hel- 
den" zu  Übertreibungei\  verleiten  lassen,  ist  vielmehr  mit 
echt  historischem  Sinn  an  seine  Aufgabe  herangetreten. 
Auch  verdient  die  gefällige  und  gewandte  Darstellung 
alle  Anerkennung.  Daß  seine  Monographie  nicht  bloß 
für  die  Geschichte  der  Reformation,  sondern  auch  der 
Universitäten  von  Bedeutung  ist,  ergibt  sich  schon  daraus, 
daß  W.  von  1479  bis  1505  als  Student  und  Dozent 
Mitglied  der  Leipziger  Hochschule  war,  dann  von  Kur- 
fürst Joachim  I  mit  der  F>richtung  seiner  Landesuniversität 
betraut  wurde  unti  2^  Jahre  lang  deren  Spiritus  reclor 
blieb. 

Autlallend  ist  es,  daß  N.  mehrere  theologische  Dozenten 
der  Univershit  Frankfurt,  die  Söhne  des  h.  Franziskus  waren, 
zu  Dominikanern  macht :  Gerard  Funck  aus  Kyritz,  Georg 
Volprecht  aus  Frankfurt,  Joh.  Zislaw  aus  Danzig  und  Andreas 
Scheunemann  (S.  108  n.  Register).  Daß  Funck  zur  sächsischen 
Provinz  der  Franziskaner  gehörte,  s.  F.  Techen,  Die  Chroniken 
des  Klosters  Ribnitz.  Schwerin  1909,  S.  128,  152,  154;  ferner 
L.  Lemmens,  Niedersüchsische  Franziskanerklöster  im  Mittelalter. 
Hildesheim  1896,  S.  48.  Zu  Volprecht,  Zislaw  und  Scheunemann 
vgl.  E.  Friedländer,  Ältere  Universitäts-Matrikeln:  I.  Universität 
Frankfurt  a.  O.  Berlin  1887,  Bd.  I  S.  18,  28  (hier  Filsslaw 
statt  Zislaw),  49;  zu  Scheunemann  s.  auch  noch  Techen  S.  154. 
Betreffs  der  »Sai^is  meritorifw  Wimpinas  (Negwer  166  ff.,  228) 
sei  nicht  bloß  an  Berlhold  von  Regensburg,  sondern  auch  an  die 
nNavicidn  penifeiitieti  Geilers  von  Kaisersberg  (151t)  und  deren 
Umarbeitung  zu  einem  »Schiff  des  Heils«  durch  Eck  (15 12) 
erinnert;  vgl.  Th.  Wiedemann,  Dr.  Joh.  Eck.  Regensburg  1865, 
S.  450.  Auf  S.  245—249  erörtert  N.  ohne  abschließendes  Re- 
sultat die  viel  umstrittene  I'rage  nach  dem  oder  richtiger  den 
Verfassern  der  »Scriplontiii  inslijnium,  qici  in  celeberrimis  .  .  . 
Academiia  .  .  .  flunierunt,  CentiirioM ,-  er  entscheidet  sich  dafür, 
daß  W.  und  Hier.  Dungersheim  jedenfalls  dafür  nicht  In  Be- 
tracht kommen. 

In  einem  Anhang  bringt  N.  ein  Verzeichnis  der 
Schriften  Wimpinas  mit  bibliographischen  Notizen.  Vorder- 
hand hat  er  dessen  Werke  inhaltlich  nur  so  weit  ge- 
würdigt, als  es  „für  sein  Lebensbild  ergiebig  und  not- 
wendig ist.  Eine  eingehende  Darstellung  seiner  Theologie, 
besonders  seiner  Kontroverstheologie  bleibt  einer  späteren 
Arbeit  vorbehalten"  (Vorwort  S.  IX).  Wimpina,  „der 
Theologe  der  Mark"  (S.  192),  war  ein  begeisterter  Ver- 
ehrer des  h.  Thomas,  der  damals  auf  den  deutschen 
Hochschulen  viel  weniger  Anhänger  fand  als  Skotus  und 
Okkam.  Luther,  der  theologische  Führer  der  Nachbar- 
universität, fällte  gerade  über  den  Thomismus  ein  sehr 
ungünstiges  Urteil,  er  hatte  ihn  nie  recht  kennen  gelernt. 
Es  wird  nun  einen  eigenen  Reiz  haben,  zu  sehen,  welche 
Gestalt  der  Thomismus  bei  W.  angenommen  hat,  und 
wie  dieser  die  Vorwürfe  und  Entstellungen  des  Witten- 
berger Gegners  zurückweist.  Möge  daher  die  geplante 
Ergänzung  des  vorliegenden  schönen  Buches  nicht  allzu 
lange  auf  sich   warten  lassen  ! 

Münster  i.  W.  Jos.  Greving. 
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1.  Camerlinck,  R.  P-,  des  Frtres  Precheurs,  Saint  L6ger, 
6veque  d'Autun  (616—678).  [Les  Saints].  Paris,  Gabalda, 
1910  (XXIII,   177  p.   12°).     Fr.  2. 

2.  Laurentie,  Joseph,  Avocat  d  la  cour  d'appel,  Saint  Fer- 
dinand ni  (1 198?  — 1252).  [Les  Saims].  Ebd.  1910  (XI, 
197  p.  12°).     Fr.  2. 

3.  Regnier,  Adolphe,  Saint  L6on  le  Grand  (V»  siecle). 
[Les  Saints].     Ebd.   1910  (212  p.   12°).     Fr.  2. 

4.  Crapez,  Edmond,  pretre  de  la  Mission,  La  V6n6rable 
Catherine  Labourö,  Fille  de  la  Charite  de  Saint  Vincent 
de  Paul  (1806— 1S76).  [Les  Saints].  Ebd.  1911  (XVI, 
214  p.   12°;.     Fr.  2. 

1.  Leodegarius,  seit  063  Bischof  von  Autun,  ist  in 
der  Geschichte  bekannt  besonders  durch  seine  Gegner- 
schaft mit  dem  Majordomus  Ebroin.  Leider  herrscht 
noch  manches  Dunkel  über  seine  Lebensgeschichte.  Br. 
Krusch  hat  vor  mehreren  Jahren  in  der  Pariser  Nationai- 
bibliothek  (ms.  1.  17002)  das  Bruchstück  einer  alten 
Passio  des  Heiligen  entdeckt,  die  noch  auf  einen  Zeit- 
genossen zurückgeht  (vgl.  Neues  Archiv  XVI,  S.  563 
—  59Ö).  Dieses  Bruchstück  bietet  nur  die  Lebenssclück- 
sale  der  zwei  letzten  Jahre  des  Heiligen.  Eine  andere 
Biographie,  von  einem  Mönche  Ursinus  verfaßt,  der  sich 
als  Zeitgenosse  bezeichnet  —  Camerlinck  läßt  ihn  auch 
als  solchen  gelten  — ,  ist  nach  Kruschs  Forschungen 
nur  eine  Fälschung  aus  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahr- 
hunderts. Nach  Camerlinck  rührt  eine  dritte  anonyme 
Lebensbeschreibung  ebenfalls  von  einem  Zeitgenossen 
her,  während  sie  nach  Krusch  eine  Kompilation  ist  aus 
der  ersten  Vita  und  dem  von  Ursinus  verfaßten  Leben, 
deren  Wert  hauptsächlich  darin  besteht,  daß  sie  von  der 
ersten  Vita  größere  Bruchstücke  erhalten  hat.  Die  neue 
Lebensbeschreibung  ist  eine  gute  Vulgarisationsarbeit,  bei 
der  man  indes  etwas  mehr  kritische  Sichtung  gewünscht 
hätte.  Die  eingehende  Arbeit  Kruschs  im  »Neuen  Archiv« 
(ohne  Angabe  des  Bandes  und  Jahres  zitiert)  scheint  C. 
nur  aus  einem  Referat  d&x  Analecta  Boltandiana  W,    1892, 

5.  104 — 110  zu  kennen.  Wenig  praktischen  Wert  hat 
das  Zitat  S.  XI:  Pertz,  Altes  Archiv  (ohne  Angabe  von 
Band  und  Seitenzahl).  In  „Hoennburg"  (S.  4)  ist  nicht 
leicht  Hohenburg  (jetzt  Odilienberg,  im  Elsaß)  zu  erkennen. 

2.  „Der  h.  Ferdinand  ist  der  christliche  Held  der 
spanischen  Monarchie,  wie  der  h.  Ludwig  der  christliche 
Held  der  alten  französischen  Monarchie  bleibt.  Söhne 
von  zwei  Schwestern,'  beide  von  starkmütigen  und  ergebenen 
Müttern  erzogen,  .  .  .  zeigen  beide  in  ihrem  Leben  große 
Ähnlichkeit."  Während  aber  Ludwig  (t  1270)  bereits 
27  Jahre  nach  seinem  Tode  kanonisiert  wurde,  wurden 
Ferdinand  III  (t  1252)  erst  im  J.  1671  die  Ehren  der 
feierlichen  Kanonisation  zuteil.  Nach  einem  Überblick 
über  Spaniens  Geschichte  vom  5.  bis  zum  Ende  des 
12.  Jahrh.  (S.  i — 22)  schildert  L.  in  den  folgenden 
Kapiteln  Kindheit  und  Jugend  Ferdinands,  seine  Regie- 
rung als  König  von  Kastilien,  sodann  als  König  von 
Leon,  seine  Kriege  mit  den  Mauren  und  seine  Erobe- 
rungen, die  Einnahme  von  Cordova  und  Sevilla,  die 
letzten  Jahre  und  den  Tod,  die  Verherrlichung  und 
Verehrung  des  Heiligen.  Die  Darstellung  geht  zu  wenig 
auf  die  eigentlichen  Quellen  zurück.  Der  Verf.  folgt 
durchwegs  der  Darstellung  des  P.  de  Ligny  (wenn  er 
auch  ein  oder  das  andere  Mal  von  ihm  abweicht),  der 
im  J.  1 759  eine  Vie  de  saini  Ferdinand  herausgab.  ^^  ir 
sehen  nicht,    mit   welchem    Nutzen    unter    den    „zu   Rate 


gezogenen  Werken",  S.  XI,  auch  die  Leben  der  Heiligen 
von  Godescard  und  die  sogenannten  Petits  Bollandistes 
von  Msgr.  Gucrin  genannt  werden.  Beide  sind  gewiß 
keine  zuverlässigen  „Ratgeber"  (Godescard  ist  nur  Über- 
setzung von   Alb.   Butler). 

3.  In  der  Sammlung  Les  Saints'  hat  Regnier  be- 
reits vor  zwei  Jahren  ein  Leben  des  h.  Martinus,  Bischofs 
von  Tours  veröffentlicht  (vgl.  Theol.  Revue  1908,  Sp.  ('05). 
Nunmehr  schildert  er  das  Leben  eines  Papstes,  der  un- 
gefähr zu  der  Zeit  das  Licht  der  Welt  erblickte,  als  der 
h.  Martinus  durch  den  Tod  hinweggerafft  wurde.  Über 
das  Leben  Leos  I  vor  seiner  Papstwahl  ist  nur  sehr 
wenig  bekannt,  und  R.  faßt  dieses  Wenige  in  dem  Ein- 
leitungskapitel zusammen.  Als  Papst  aber  hat  er  mit 
Recht  den  Beinamen  „der  Große"  verdient,  den  ihm  die 
Nachwelt  gegeben  hat.  Vor  allem  tritt  er  hervor  in 
der  Verteidigung  der  christlichen  Glaubenslehre  (dogma- 
tischer Brief  an  Flavian,  allgemeines  Konzil  von  Chalce- 
don  usw.).  Bei  den  Einfällen  "der  Barbaren  tut  er  alles, 
um  Rom  vor  dem  Untergang  und  der  Plünderung  zu 
schützen.  Durch  Wort  und  Beispiel,  durch  Predigt  und 
Briefe  muntert  er  die  Gläubigen  auf  und  weist  die  An- 
griffe der  Irrlehrer  zurück.  In  einem  kurzen  Schlußkapitel 
entwirft  der  Verf.  eine  Charakteristik  des  Papstes  und 
seiner  Wirksamkeit.  Die  Quellen,  auf  die  sich  R.  in 
seiner  Darstellung  stützt,  sind  vor  allem  die  Werke  Leos 
selbst.  —  Die  Römische  Synode  gegen  die  Manichäer 
fand  zu  Anfang  des  Jahres  444,  nicht  443  statt  (S.  2^,, 
vgl.  Hefele,  Konziliengeschichte  II  -,  S.  302  f.).  Der 
Brief  Leos  an  Turribius,  den  R.  ausführlich  analysiert 
(S.  28 — 31),  ist  allem  Anscheine  nach  unecht,  wie  K. 
Künstle,  Antipriscilliana  (Freiburg,  1905)  S.  117  ff. 
nachweist. 

4.  Als  Barmherzige  Schw-ester  lebte  und  wirkte 
Catharine  Zoe  Laboure  46  Jahre  lang  in  einem  Kranken- 
asyl zu  Paris  und  während  dieser  Zeit  bietet  ihr  tägliches 
Leben  nichts  Außerordentliches.  Mit  Gewissenhaftigkeit 
erfüllte  sie  die  Obliegenheiten  ihres  Amtes  und  unter- 
schied sich  von  ihren  Mitschwestern  in  nichts,  außer  viel- 
leicht in  der  Bemühung,  in  Gesinnung  und  Handlung 
die  größte  Demut  und  Bescheidenheit;  zu  bewahren.  Im 
J.  1830  hatte  sie  als  Novizin  eine  Reihe  von  außer- 
ordentlichen Erscheinungen,  die  in  einer  Vision  vom 
27.  November  ihren  Abschluß  fanden.  In  dieser  Vision 
erhielt  sie  den  Auftrag,  die  sog.  „wundertätige"  Medaille 
schlagen  und  verbreiten  zu  lassen.  In  der  von  Crapez 
verfaßten  Biographie  nimmt  die  Darstellung  dieser  außer- 
ordentlichen Begebenheiten  vom  J.  1830  sowie  der  Ur- 
sprung der  wundertätigen  Medaille  einen  breiten  Raum 
ein  (S.  34 — 137).  Seit  dem  J.  1897  ist  für  einige  Orden 
und  Diözesen  ein  eigenes  Fest  der  „wunderbaren  Er- 
scheinung" am  27.  November  gestattet,  ähnlich  wie  die 
Kirche  die  Feste  des  Rosenkranzes  und  des  Skapuliers 
vom  Berge  Karmel  gewährt  hat.  Durch  Dekret  der 
Ritenkongregation  vom  10.  Dez.  1907  ist  die  Kommission 
zur  Einleitung  des  Seligsprechungsprozesses  von  Schwester 
Laboure  genehmigt  worden.  Die  Darstellung  von  Crapez 
ist  ruhig  gehalten  und  stützt  sich  überall  auf  ernste 
Quellen  und  Zeugnisse. 

Straßburg  i.   E.  G.    A  1 1  m  a  n  g. 
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Beissel,  Stephan,  S.  J.,  Geschichte  der  Verehrung  Marias 
im  i6.  und  17.  Jahrhundert.  Hin  Beitrag  zur  Religions- 
wissenschaft und  Kunstgeschiclite.  Mit  228  Abbildungen. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910  (X,  518  S.  gr.  S").  M.  12;  geb. 
M.   14,50. 

Nach  schwerer  Krankheit  kaum  genesen,  beschenkt 
uns  P.  Beissel  mit  dem  2.  Bande  seiner  auf  breiter 
Grundlage  aufgebauten  Geschichte  der  Marienverehrung. 
In  diesem  Bande  ist  der  Rahmen  der  Darstellung  erheb- 
lich weiter  gespannt  als  in  dem  ersten,  welcher  sich  auf 
die  Marienverehrung  während  des  Mittelalters  in  Deutsch- 
land beschränkt.  Mit  Recht  ist  hier  diese  Beschränkung 
aufgegeben,  da  die  Verehrung  Marias  seit  dem  16.  Jalirh. 
infolge  des  vermehrten  internationalen  Verkehrs  überall 
mehr  oder  weniger  tlie  gleichen  Formen  angenommen 
hatte. 

Von  den  19  Kapiteln,  in  welche  der  überaus  reiche 
Stoff  des  stattlichen  Bandes  gegliedert  ist,  behandeln  die 
fünf  ersten  die  allmähliche  Erweiterung  des  Ave  Maria, 
die  Verbreitung  des  Angelns  Domini  und  die  letzte  Ent- 
wicklung des  Rosenkranzes  (5  — 100).  Je  erfreulicher 
diese  Kapitel  wirken,  um  so  unerquicklicher  mußte  die 
Darstellung  des  Kampfes  der  Protestanten  gegen  die  ^'er- 
ehrung  Unserer  Lieben  F"rau  ausfallen,  welcher  mit  Luther 
anhebt  und  seitdem  nicht  geruht  hat.  Von  den  Marien- 
festen,  denen  ein  großer  Teil  des  i .  Bandes  gewidmet 
werden  mußte,  kommt  hier  nur  das  Fest  der  Unbefleckten 
Empfängnis  ausführlich  zur  Sprache  (217 — 242).  Ein 
umfangreiches  Kapitel  (423 — 466)  ist  dem  heiligen  Hause 
von  Loreto  gewidmet,  dessen  Übertragung  von  Nazareth 
der  Verf.  zwar  nicht  behauptet,  aber  seinem  konservativen 
Sinne  gemäß  auch  nicht  so  entschieden  ablehnt,  wie  man 
es  nach  dem  heutigen  Stande  dieser  Frage  wohl  erwarten 
könnte.  Die  beiden  letzten  Kapitel  zeigen  das  allmähliche 
Entstehen  der  Marianischen  Litaneien  und  der  Salve- 
andachten. 

Nicht  weniger  als  0  Kapitel,  also  fast  die  Hälfte 
des  Buches,  handeln  über  U.  L.  F.  in  der  Kunst,  wes- 
halb das  Buch  sich  mit  Recht  als  Beitrag  zur  Kunst- 
geschichte bezeichnet ;  es  wird  nicht  nur  im  allgemeinen 
die  Darstellung  Marias  in  der  deutschen  und  außer- 
deutschen Malerei  und  Plastik  des  16.  und  17.  Jahrh. 
vorgeführt,  B.  untersucht  auch  mit  großer  Sorgfalt  manche 
Einzelfragen,  wie  z.  B.  die  Bilder  der  Unbefleckten 
Empfängnis,  der  Sieben  Schmerzen,  die  S)'mbolischen 
Marienbilder.  Aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  erhellt 
zur  Genüge,  daß  B.s  Werk  für  den  Religions-  und  Kunst- 
historiker von  gleich  großer   Bedeutung  ist. 

Soll  ich  auf  Einzelheiten  eingehen,  so  möchte  ich  zunächst 
die  staunenswerte  Menge  des  verarbeiteten  oder  vielleicht  richtiger 
gesagt  des  gesammelten  Materials  hervorheben.  Nur  jahrelange, 
beharrliche  Vorarbeit  konnte  es  dem  Verf.  ermöglichen,  mit  Be- 
wältigung der  schier  unübersehbaren  Literatur  nach  kaum  Jahres- 
frist diesen  umfangreichen  Band  vorzulegen.  Aber  man  glaubt 
auch  zu  merken,  daß  hie  und  da  die  Kräfte  zu  versagen  drohten  ; 
die  Tatsachen  sind  vielfach  nur  lose  aneinandergereiht,  so  daß 
man  manche  Teile  des  Buches  nicht  ohne  eine  gewisse  Ermüdung 
liest.  .Auch  zu  der  stilistischen  Durcharbeitung  scheint  sicli  der 
Verf.  nicht  immer  die  notwendige  Zeit  genommen  zu  haben. 
In  den  kunsthistorischen  Teilen  wünscht  man  manchmal,  es 
möchten  statt  der  langen  Aufzählung  und  Beschreibung  von  Ge- 
mälden die  großen  Richtlinien  in  der  Entwickelung  des  betref- 
fenden Sujets  besser  herausgearbeitet  sein. 

Der  Bilderschmuck  ist  sehr  reichlich,  es  kommt  auf  jede 
zweite  Seite  ein  Bild ;  auch  weiß  B.  manches  unbekannte  oder 
wenig  bekannte  Gemälde  und  Schnitzwerk  vorzuführen,  aller- 
dings   nicht    in    jener   Zahl,    wie    es    ihm,    dem    greisen    Kunst- 


historiker, möglich  gewesen  wäre,  da  der  Verleger  es  vorgezogen 
hat,  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Klischees  manches  längst 
bekannte  hinzuzufügen.  In  einzelnen  Fällen  fehlt  auch  die  Ver- 
bindung zwischen  Text  und  Bild  fast  gänzlich,  z.  B.  bei  Bild  29, 
30,  150,  151,  22)  (die  beiden  Heiligen  sind  Franziskus  und 
Antonius  [vgl.  Mandach,  .S'.  Antoin  de  Fadniie.  Paris  1899, 
125]),  227  (worauf  wenigstens  S.  135  hingewiesen  werden 
konnte).  Zuweilen  hat  man  das  Empfinden,  als  ob  B.  Bedenken 
getragen  hätte,  etwas  freie  Bilder  ohne  Retouchierung  oder  Zer- 
stückelung zu  reproduzieren,  so  z.  B.  bei  dem  interessanten  Bilde 
27  von  Mazzola-Bedulla,  der  die  unbefleckt  Empfangene  in  eng 
anliegender  Gewandung  inmitten  unbekleideter  Engel  auftreten 
läßt,  mehr  einer  Vestalin  als  einer  Madonna  ähnlich ;  nicht  ein- 
mal ein  Hinweis  ist  gegeben,  wo  das  Bild  vollständig  zu  finden 
ist;  es  steht  u.  a.  bei  Mui~ioz,  Iconografia  della  Madonna.  Firenze 
1905,  102.  Solche  Bedenken  sind  m.  E.  bei  diesem  mehrbändigen 
Werke,  das  doch  nicht  auf  den  Familientisch  kommt,  unbegründet. 
Während  Verf.  sich  über  die  Kunstwerke  der  Früh-  und  Hoch- 
renaissance in  festumschriebenen  Anschauungen  ausspricht,  wie 
bei  seiner  ganzen  Vergangenheit  nicht  anders  zu  erwarten,  ist 
seine  Stellungnahme  zu  den  Darstellungen  des  Barock  mehrfach 
schwankend  und  unsicher;  was  er  mit  der  einen  Hand  gibt, 
nimmt  er  häufig  mit  der  andern  zurück.  Die  Gründe,  welche 
ihn  veraniaßten,  Rembrandls  „Besuch  Marias  bei  Elisabeth"  aus 
der  religiösen  Kunst  auszuschließen  (S.  312),  dürften  vollauf  ge- 
nügen, auch  zahlreiche  Werke  der  Renaissance  zu  verwerfen, 
selbst  manche  von  denen,  die  in  dem  Buche  abgebildet  sind. 

Die  S.  79  beschriebene  Gebetsweise  des  Rosenkranzes  in 
England  habe  ich  auch  in  Italien  gefunden.  S.  97  wäre  hinzu- 
weisen auf  Schmarsow,  Barrocio.  Leipzig  1909,  Taf.  VI!,  der 
den  Meister  erstmals  eingehend  gewürdigt  hat.  Die  289  (Bild 
130)  erwähnten  heiligen  Mönche  sind  Franziskus  und  Bernardin 
von  Siena. 

Trotz  seines  konservativen  Sinnes  ist  B.  weit  davon  ent- 
fernt, alle  Äußerungen  der  Marienverehrung  unterschiedslos  zu 
billigen;  er  unterläßt  nicht,  auf  manche  Übertreibungen  hinzu- 
weisen, z.  B.  S.  104;  doch  hätten  einzelne  Auswüchse  noch 
stärker  hervorgehoben  werden  können.  Die  Zitation  hat  er  sich 
dadurch  sehr  erschwert,  daß  er  die  häufig  angeführten  Werke 
nicht  im  Anfange  des  Buches  zusammengestellt  hat.  Wir  möch- 
ten wünschen,  daß  er  im  3.  Bande  das  Versäumte  nachholt  und 
dort  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  fast  unübersehbar 
gewordenen  Literatur  bietet,  soweit  sie  auf  wissenschaftlichen 
Wert  Anspruch  erheben  kann  und  zwar  die  kunstgeschichtliche 
und  die  religionsgeschichtliche  getrennt  voneinander.  Zu  einer 
solchen  bihlinyraphia  mariana  ist  Beissel  wie  kein  zweiter 
geeignet. 

Wir  scheiden  von  dem  schonen  Buche  mit  dem 
Wunsche,  daß  es  dem  greisen  Verfasser  vergönnt  sein 
möge,  seine  reiche  literarische  Tätigkeit  mit  dieser  vor- 
trefflichen Marienspende  zu  krönen. 

Bonn.  Beda  Kleinschmidt  O.   F.   M. 


Wieland,  Konstantin,  Die  Heilstat  Christi  als  Neu- 
schöpfung und  Wiedergeburt.  Herausgegeben  von  Bruno 
Wieland,  Rechtsanwalt  in  Ravensburg.  Eigenverlag  des 
Herausgebers,  Auslieferung  durch  Franz  Wagner  in  Leipzig, 
1910  (VI,   133   S.  8"). 

In  diesem  katholisch  sein  wollenden  Buche  werden 
folgende  Behauptungen  aufgestellt:  i.  Weil  Gott  unver-  i 
änderlich  und  daher  für  Einwirkungen  von  außen  absolut 
unzugänglich  ist,  so  konnte  auch  Christi  Leiden  und  Tod 
nicht  umstimmend  und  versöhnend  auf  ihn  einwirken, 
um  ihn  zu  bewegen,  den  Menschen  wieder  gnädig  zu 
sein.  Daher  ist  die  Heilstat  Christi  nicht  als  Verdienst 
und  Genugtuung  anzusehen,  solche  anthropomorphistischen 
Gedanken  sind   von   ihr  fernzuhalten. 

„Die  Erlösung  der  Menschen  erscheint  ...  in  der  ganeen 
h.  Schrift  als  Werk  und  Tat  Gottes,  nicht  als  Leistung  eines 
Geschöpfes,  und  sei  es  auch  der  menschlichen  Natur  Christi. 
Gott  offenbart  sich  als  der  Grund,  die  Q.uelle  und  Ursache  allen 
Heils  und  aller  Gnade:  er  bedarf  zu  seinen  Schöpfungen  keiner 
geschöpflichen   Anregung,  Bestimmung  oder  Mithilfe"  (S.  81). 
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2.  Die  Sünde  ist  keine  Beleidigung  oder  Entehrung 
Gottes,  da  sie  Gott  dem  absolut  Unveränderlichen  ja 
nichts  anhaben  kann.  Sie  ist  nur  Abwendung  und  Los- 
reißung von  Gott,  die,  weil  Gott  allein  Heil  und  Leben 
ist,    naturnotwendig    Unheil    und    Tod    zur  Folge  hat. 

„Nicht  Gott  ist  es,  der  beleidigt,  entehrt  wird,  zürnt,  straft; 
nein,  der  Mensch  schlägt  sich  selbst.  Wie  der  Mensch  sich  zu 
Gott  verhält,  so  verhält  sich  zu  ihm  der  unwandelbare  Gott'" 
(S.  48).  „Der  Grund  unserer  verschiedenen  und  so  verschieden 
verteilten  Leiden  liegt  in  der  ehernen  Mechanik  der  aus  der 
übernatürlichen  Verbindung  init  Gott  gelösten  Natur"  (S.  44). 

3.  Durch  die  Übernatur  war  Adam  vergöttlicht.  Er 
hatte  durch  die  Zeugung  oder  Geburt  aus  Gott  „eine 
naturhafte  Ähnlichkeit  mit  Gott",  die  auf  „Gleichartigkeit 
der  Wesensbeschaffenheit"  beruhte  (S.  35).  Durch  die 
Sünde  verlor  er  für  sich  und  das  ganze  Menschengeschlecht 
die  Existenzberechtigung. 

„Als  Widerspruch  gegen  Gottes  Weltordnung  aber  hat  der 
gefallene  Mensch  keine  Existenzberechtigung,  sondern  muß  der 
Auflösung  verfallen,  weil  Gott  nur  das  im  Leben  erhalten  kann, 
was  seinem  Willen  entspricht"  (S.  51).  „Das  ganze  Wesen  des 
gefallenen  Menschen  ist  eine  laute  Verneinung  des  göttlichen 
Schöpferwillens,  ein  vollendeter  Gegensatz  zu  der  Idee,  welche 
Gott  vorschwebte,  und  damit  im  Grunde  eine  Verneinung  Gottes 
selbst"  (S.  56). 

4.  Den  gefallenen  Menschen  konnte  nur  so  geholfen 
werden,  daß  ihre  verdorbene  Natur  und  das  ganze 
Menschenwesen,  das  duich  die  Sünde  die  Existenzbe- 
rechtigung verloren  hatte,  durch  Auflösung  vernichtet  und 
dann  neu  geschaffen  wurde. 

„Die  Erbsünde  ist  ja  nicht  nur  ein  äußerliches,  moralisches, 
akzidentelles  Unrecht  gegen  Gott,  sondern  ein  naturhafter,  sub- 
.stanzieller  Mangel,  eine  physische,  materielle  Unordnung  im 
Menschen,  ein  verkörperter  Gegensatz  gegen  Gott.  Darum  muß 
das  ganze  Wesen    des  Menschen    aufgelöst  werden"    (S.   86). 

5.  Die  Vernichtung  und  Neuschaffung  aber  ist  von 
Gott  an  Christus  als  dem  Erstlinge  für  alle  Menschen 
vollzogen  in  seinem  Tode  und  der  folgenden  Auferstehung. 

„Die  menschliche  Natur  Christi  war  das  Objekt,  an  dem 
Gott  für  alle  Menschen  den  Erlösungs-  und  Versöhnungsprozeß 
vollzog,  welches  das  neuschaffende  Wirken  Gottes  physisch  und 
tatsächlich  an  sich  erfuhr  und  in  sich  erlebte"  (S.  81). 

b.  An  uns  wird  die  Vernichtung  und  Neuschaffung 
der  Seele  nach  vollzogen  in  der  Taufe,  durch  die  wir 
„mitbeteiligt"  werden  „an  der  Vernichtung  und  Neu- 
schaffung unsers  zweiten  Adam",  aber  dem  Leibe  nach 
wird  sie  erst  vollzogen  werden  durch  unsern  Tod  und 
unsere  Auferstehung  am  jüngsten  Tage. 

7.  Die  Rechtfertigung  besteht  nicht  ,,in  einer  bloß 
äußerlichen  Gerechtigkeitserklärung  des  Sünders,  sondern 
in  einer  wesentlichen  Austilgung  der  Sünde  aus  ihm, 
in  einer  übernatürlichen  Umwandlung  und  Erneuerung 
des  innern  Menschen"  (S.  91).  Solange  wir  aber  ,, die- 
selben Wesen  bleiben,  die  einst  eine  Sünde  begangen 
haben,  ist  es  unmöglich,  daß  Gott  unsere  Sünde  ver- 
gesse, .  .  .  daß  er  uns  als  wahrhaft  frei  von  jeder  Schuld 
betrachte"  (S.  92). 

„Ohne  wirkliche  Neuschöpfung  also,  ohne  daß  wir  ganz 
andere  Wesen  würden,  müßten  wir  ewig  zugleich  als  Sünder 
und  als  Gerechtfertigte,  als  Gottes  Gegensatz  und  als  Gott- 
begnadete, vor  dem  Angesichte  Gottes  stehen.  Ist  die  Sünden- 
vergebung aber  die  Geburt  zu  einem  wirklich  naturgemäß  neuen, 
zweiten  Leben,  so  ist  eben  diese  zweite  Existenz  von  der  ersten, 
sündigen,  getrennt  durch  die  Kluft  der  Vernichtung  .  .  ."  Diese 
Gedanken  werden  S.  92  ff.  in  verschiedenen  Wendungen  wieder- 
holt, damit  ja  kein  Zweifel  darüber  bleibe,  daß  „Vernichtung" 
und  „Neuschöpfung"  im  wahren  und  eigentlichen  Sinne  ver- 
standen werden  sollen. 

8.  Das  Endziel  des  Menschen  ist  das  j^inswerden 
mit    Gott,    was    aber,    da    (jott    reines    Licht   ist,    nur  ge- 


schehen kann,  nachdem  alles  Unreine  im  Menschen  zer- 
stört und  aufgehoben  ist.  Daher  die  Notwendigkeit  der 
Menschwerdung  des  Gottessohnes  und  als  Folge  derselben 
die  Umschaffung  der  Sünder  in  wahrhaft  Gerechte. 

„Sein  [des  Menschen]  wahrer  und  einziger  Beruf  besteht 
...  im  vollen,  wirklichen  Einswerden  unserer  menschlichen 
Natur  mit  dem  dreieinigen  Wesen  Gottes,  in  wahrer  Gottes- 
kindschaft,  ja  geradezu  in  der  Vergöttlichung  selbst  durch  gnaden- 
volle Geistesgeburt  aus  Gott.  Eine  Art  von  Verschmelzung,  von 
Zusammenfließen,  von  Ineinanderaufgehen  des  göttlichen  und 
menschlichen  Wesens  bildet  den  grandiosen  Monismus  des  ewigen 
Wellwillens  und  Weltwirkens  im  Allerhöchsten"  (S.  114).  Hier 
ist  der  Pantheismus,  der  das  (janze  durchzieht,  klar  ausgesprochen. 
Daß  auch  die  Menschwerdung  pantheistisch  gedacht  ist,  sieht  ! 
man  besonders  klar  aus  S.  iiB  f.,  wo  gesagt  wird,  das  Menschen- 
geschlecht stelle  sich  vor  Gott  dar  als  eine  Einheit,  ,,als  ein 
einziger  ungeheurer  Leib";  wie  nun,  wenn  man  Wasser  mit 
Wein  oder  eine  Teigmasse  mit  etwas  Sauerteig  oder  Salz  ver- 
mische, eine  unauflösliche,  wesenhafte  Einheit  entstehe,  „ganz 
ebenso"  sei  „duich  die  Menschwerdung  des  Gottessohnes  die 
Verwandtschaft  mit  der  Gottheit  hineingeflossen  in  den  Leib  der 
Menschheit". 

Was  von  diesen  Behauptungen  vom  Standpunkte 
des  katholischen  Dogmas  zu  halten  ist,  weiß  jeder,  der 
diesen  nur  einigermaßen  kennt.  Eigentümlich  berühren 
daher  die  Worte  des  Verf.  in  der  Einleitung  (S.  3),  es 
bedürfe  wohl  keiner  Versicherung,  daß  jede  destruktive 
Tendenz  dem  „Unternehmen"  fernliege  und  „daß  es  be- 
reitwillig jedem  Urteil  des  unfehlbaren  Lehramtes  der 
Kirche  unterstellt  werden  wird".  Man  fragt  sich  da: 
Täuscht  sich  der  Verf.  selbst  oder  will  er  bloß  uns 
täuschen?  Bedarf  es  denn  einer  Erklärung  des  kirch- 
lichen Lehramtes  in  Dingen,  die  jeder,  der  die  katholische 
Glaubenslehre  kennt,  hinreichend  zu  beurteilen  weiß  'i 
Und  wenn  das  kirchliche  Lehramt  spräche,  so  würde  es 
wohl  zugleich  dem  Verf.  beweisen  müssen,  daß  es  in 
dem  Urteil  von  seiner  Unfehlbarkeit  Gebrauch  machen 
wolle.  So  verstehe  ich  seine  Worte :  ,, jedem  Urteil  des 
unfehlbaren  Lehramtes".  Denn  gesprochen  hat  ja 
doch  das  Lehramt  in  diesen  Dingen  schon  lange,  unil 
es  ist  von  gleicher  und  zwar  unfehlbarer  Autorität  ebenso 
wenn  es  als  tnagislerhim  ordinarjiiiii  die  Kinder  der 
Kirche  lehrt,  als  wenn  es  ein  extraordinarinm  et  solemiie 
utdicium  fällt.  Ich  nehme  an,  daß  der  Verf.  zunächst 
sich  selbst  täuscht.  Die  Schwierigkeiten,  die  ,,Anthi-o- 
pomorphismen",  die  er  im  kirchlichen  Dogma  fand  und 
mit  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Wissenschaft  nicht  zu 
überwinden  vermochte,  haben  ihn  in  eine  falsche  Speku- 
lation hineingetrieben  und  nicht  ruhen  lassen,  bis  er  sein 
durch  und  durch  häretisches  S\'stem  fertig  hatte,  das  er 
uns  hier,  mit  katholisch-theologischen  Ausdrücken  um- 
sponnen und  verbrämt  und  mit  einem  Wald  von  Bibel- 
sprüchen  umrankt,   präsentiert. 

W.  hat  anscheinend  einen  sehr  erhabenen  Gottes- 
begriff und  weist  mit  größter  Energie  jede  Vorstellung 
von  einer  Bestimmung  oder  Beeinflussung  Gottes  von 
Seiten  der  Geschöpfe  als  ein  anthrop(miürphistisches  Atten- 
tat auf  den  Begriff  des  absolut  Unveränderlichen  zurück. 
Er  offenbart  uns  dabei  zunächst  seine  theologische  Un- 
kenntnis :  daß  er  nämlich  jene  elementare  Unterscheidung 
nicht  kennt,  die  jeder,  der  von  dem  eine  veränderliche 
Welt  regierenden  unveränderlichen  Gutt  mit  VerstantI 
reden  will,  notvi'endig  machen  muß  unil  die  Thomas 
(S.  tli.  \.  IM,  5)  in  die  Worte  kleidet:  Vult  ergo  (Dens) 
hoc  esse  propter  hoc,  sed  noii  propter  hoc  vidi  hoc.  So 
wahr   es   näinli(  h   ist,   daß   in    Gott    nichts    verursacht    und 
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sein  Wille  durch  nichts  Außergöttliches  bewegt  wird, 
ebenso  wahr  ist  es  doch  auch,  daß  durch  sein  Wollen 
und  Wirken  in  den  Dingen  das  eine  das  andere  bewegt 
und  bedingt  und  verursacht.  Darum  wegen  des  Ver- 
dienstes der  Lohn,  wegen  der  Tugend  die  Krone,  wegen 
des  guten  Betens  die  ErhOrung,  und  wegen  der  Genug- 
tuung und  des  Verdienstes  Christi  uns,  den  Erlöseten, 
die  Verzeihung  der  Sünden  und  die  Gnaden,  mit  denen 
wir  tlen  Himmel  als  Lohn  uns  verdienen,  und  das  alles, 
weil  Gott,  die  Ursache  alles  geschöpflichen  Verursachens, 
des  moralischen  nicht  weniger  als  des  physischen, 
es  So  gewollt  und  eingerichtet  hat.  W.  schaltet  das 
moralische  Verursachen  aus  dem  Wirken  Christi  ganz 
aus,  weil  er  es  nicht  versteht  und  ohne  ein  Umstimmen 
Gottes  es  sich  nicht  denken  kann,  und  deutet  das  phy- 
sische Verursachen,  das  dem  Erlöser  freilich  auch  zu- 
kommt (vgl.  Thomas  S.  ih.  IIL  48,  6  u.  O4,  5),  pan- 
theistisch.  Und  weil  er  pantheistisch  denkt,  so  ist  auch 
sein  Gottesbegriff  nur  zum  Schein  erhaben.  So 
sehr  er  bemüht  ist,  alles  Menschliche  von  Gott  fernzu- 
halten, so  wenig  scheut  er  sich,  Gott  in  das  Unter- 
mensciiliche  hinabzudrücken.  Sein  „Gott"  ist  ihm  wie 
die  Natur,  in  der  alles  nach  unabänderlichen  Gesetzen 
und  eherner  Mechanik  geht,  in  der  [iliAsische  Notwendig- 
keit alles  beherrscht. 

„Gott  steht  uns,  wie  schon  wiederholt  bemerkt,  gegenüber 
wie  die  Natur :  fügen  wir  uns  ihren  Gesetzen  und  Anordnungen, 
so  geht  es  uns  wohl ;  kommen  wir  mit  ihren  Normen  in  Kol- 
lision, sündigen  wir  wider  sie,  so  zerreibt  und  zermalmt  sie 
uns"  (S.  90).  Die  Folgen  der  Sünde  werden  S.  79  so  erklärt: 
„Die  Übernatur  lenkte  nicht  mehr  die  Gesetze  der  Natur,  denen 
er  [der  Mensch]  nun  hilflos  und  wehrlos  in  Mühsal,  Elend, 
Krankheit,  Unglück  und  Tod  anheimfiel.  Diese  Erscheinungen 
nennen  wir  Gottes  Strafe,  Gottes  Zorn;  in  Wirklichkeit  sind  sie 
die  physisch  notwendige  Folge  unserer  Abwendung  von  der 
ewigen  Liebe."  Die  Übernatur  ist  dem  Verf.  eben  nur  eine 
höhere  Natur  und  alles  geht  in  ihr  ebenso  natürlich  und 
naturhaft  zu  wie  im  sichtbaren  Kosmos,  nur  daß  in  ihr  die 
eherne  Mechanik  noch  viel  feiner,  die  physische  Notwendigkeit 
und  Gesetzmäßigkeit  noch  viel  straffer,  alles  viel  grandioser  ist. 
Ich  frage  jeden  Denkenden,  ob  der  Wielandsche  „Gott"  höher 
steht  als  der  christlich-lheistische,  oder  nicht  vielmehr  viel  tiefer, 
ob  er  noch  der  überweltliche  Gott  oder  nicht  vielmehr  ein  natur- 
hafter und  blind  wirkender  Götze  ist. 

Daß  aber  „das  ganze  Unternehmen"  (S.  3),  abge- 
sehen von  den  objektiv  ihm  anhaftenden  schweren  Irr- 
tümern, auch  subjektiv  nicht  so  harmlos  ist,  wie  der  Verf. 
in  den  oben  angeführten  Worten  der  Einleitung  ver- 
sichert, sieht  man  zur  Genüge  daraus,  daß  er  S.  72  —  78 
gegen  die  Lehre  von  der  Genugtuung  Christi  die  längst 
und  oft  widerlegten  Einwürfe  der  Socinianer  und  des 
modernsten  Unglaubens,  durch  welche  die  genannte  Lehre 
völlig  und  bis  zur  Absurdität  entstellt  wird,  von  neuem 
wieder  vorbringt,  ohne  sich  um  die  Widerlegungen  und 
Richtigstellungen,  die  ihm  doch  nicht  unbekannt  sein 
konnten,  zu  kümmern.  Aber  auch  daraus,  daß  der 
Herausgeber  an  die  Spitze  seines  Vorworts  ein  auf  dem 
Berliner  Weltkongreß  für  freies  Christentum  und  religiösen 
Fortschritt  (1910)  gesprochenes  Wort  Harnacks  stellt, 
um  aus  der  Übereinstimmung  zwischen  diesem  und  der 
Theorie  des  Verf.  die  Herausgabe  der  Schrift  zu  be- 
gründen, kann  man  erkennen,  wohin  die  Ziele  des  „Unter- 
nehmens" gehen.  Auf  das  fortschrittlichste  „Christentum" 
Süll  Rücksicht  genonniien  werden,  nicht  auf  das  katho- 
lische Dogma.  Dabei  .soll  aber  der  Name  „katholisih" 
beibehalten  werden. 

Münster  i.  W.  Beruh.   Drjrlnilt. 


Sattel,  Dr.  Georg,  Begriif  und  Ursprung  der  Natur- 
gesetze. [Studien  zur  Philosophie  und  Religion  herausgegeben 
von  I-'rof.  Dr.  Stölzle,  7.  tfeft].  Paderborn,  Schöningli,  191 ! 
(VII,  252  S.  8").     M.  6. 

Diese  Schrift,  die  dem  trefflichen  Würzburger  Ge- 
lehrten, Professor  Stölzle,  der  auch  die  Anregung  zu  ihr 
gegeben  hat,  gewidmet  ist,  kann  wohl  als  ein  Versuch 
betrachtet  werden,  den  nomologischen  Gottesbeweis  Schells 
in  >Gott  und  Geist<,  IL  Teil,  S.  189 — 305  pietütsvoll 
in  einer  neuen  Form  vorzulegen.  Entsprechend  dem 
vorwiegend  historischen  Charakter  dei  bisher  erschienenen 
Hefte  der  Sammlung  flicht  der  Verf.  vielfach  in  seinen 
Text  Stellen  aus  anderen  Autoren,  besonders  aus  dem 
Lager  der  Gegner  ein,  oder  redet  er  vielmehr,  wenn  auch 
nur  zur  Kennzeichnung  der  verschiedenen  Ansichten,  in 
ihren  Worten,  so  daß  seine  Arbeit  einen  mosaikartigen 
Charakter  erhält.  Sie  zerfällt  gemäß  der  in  dem  Titel 
enthaltenen  Andeutung  in  zwei  Teile:  im  i.  wird  der 
Begriff,  im  2.  der  Ursprung  des  Naturgesetzes  enirtert. 
Das  Naturgesetz  ist  nicht  realistisch  als  ein  existierendes 
Etwas  außer  uns  und  auch  nicht  idealistisch  als  eine 
bloß  subjektive  Vorstellungsweise  und  ein  regulatives, 
heuristisches  Prinzip  der  Vernunft  zu  betrachten,  sondern 
es  hat,  wenn  auch  die  Form,  in  der  wir  es  denken, 
subjektiv  ist,  sein  Fundament  in  den  Dingen.  Sein  Ur- 
sprung kann  nur  in  dem  weisheitsvollen  Willen  der  gött- 
lichen Allmacht  liegen.  Denn  es  ist,  wie  im  allgemeinen 
und  im  besonderen,  an  den  einzelnen  Gesetzen  bis  hinauf 
zu  den  hcichsten  und  allgemeinsten  bewiesen  wird,  nicht 
innerlich  notwendig,  sondern  koutingent;  es  könnte  auch 
anders  sein.  Um  also  so  zu  sein,  wie  es  ist,  fordert  es 
einen  souveränen  Willen,  luitl  um  so  zweckmäßig  luid 
den  Ansprüchen  der  Schönheit  entsprechend  zu  sein,  wie 
es  ist,  einen  höchst  weisen   Willen  als  seine  Ursache. 

Wir    sind    dem   Verf.    fin   die  klar  geschriebene  und 
sehr    fleißige  Arbeit,    die    den    überlieferten  teleologischen 
Gottesbeweis    nach    einer    Seite    erweitert,     dankbar     untl 
wünschen    ihr   auch   den    \erdienten   äußeren    Erfolg. 
Brühl.  E.   Rolf  es. 


Moralprobleme.  Vorträge  auf  dem  III.  theologischen  Hoch- 
schulkursus zu  Freiburg  im  Breisgau  im  Oktober  1910  ge- 
hallen von  Prof.  Dr.  Joseph  Mausbach,  Prof.  Dr.  Julius 
Mayer,  Uegens  Dr.  Franz  Xaver  Mutz,  Prof.  Dr.  Sigmund 
Waitz  und  Regens  Dr.  Joseph  Zahn.  Freiburg,  Herder,  191 1 
(388  S.  gr.  8").     M.  4,80,  geb.  M.  6. 

Die  Congregatio  Mariana  Sacerdola/is  in  Freiburg 
i.  Br.  veröffentlicht  mit  dem  vorliegenden  Bande  lö  um- 
fangreiche Vorträge  über  moraltheologische  Themata  — 
die  Bezeichnung  „Probleme"  ist  wohl  von  der  Heraus- 
geberin gewählt.  Die  Behandlung  der  Materien  hat  vor- 
wiegentl  wissenschaftliches  Gepräge.  Unter  dem  Titel 
„Grundlage  und  Ausbildung  des  Charakteis  nach  dem 
h.  Thomas  \on  Aquin"  (auch  in  einem  Sonderabdruck 
erschienen:  98  S.  M.  1,50)  gibt  Prof.  Mausbach-Münster 
einen  Ausschnitt  aus  der  allgemeinen  oder  fundamentalen 
Moraltheologie,  und  zwar  im  engen  Anschluß  an  die 
Te.Kte  aus  verschiedenen  Werken  des  Heiligen,  aber  in 
einem  gefälligen  Gewände  der  modernen  wisseiischaft- 
lichen  Sprache.  Zur  (Gewinnung  der  sachlichen  und  for- 
mellen Grundlagen  des  Charakters  werden  die  katholischen 
Lehren  über  die  Konstitution  der  menschlichen  Natur, 
insbesondere  über  das  gegenseitige  Verhältnis  von  Geistigem 
und    Sinnlichem    in    ihr,    über    das  Wesen    der    sittlichen 
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Wcltordnung  und  die  Promulgierung  derselben  an  die 
Menschen  im  göttlichen  Gesetz  und  im  menschlichen 
Gewissen  zur  Darstellung  gebracht,  mit  steter  Rücksicht- 
nahme auf  die  modernen  Theorien.  Daran  schließt  sich 
die  Erforschung  „des  sittlichen  Willens  als  des  Kerns  des 
Charakters",  das  ist  die  theologische  Lehre  über  das 
Volutilariiim  in  seinen  verschiedenen  Stufen  und  Werten, 
mit  besonderem  Hinweis  auf  die  Bedeutung  von  Habitus, 
Tugend  und  Gewohnheit  für  die  Freiwilligkeit  des  Han- 
delns, und  mit  ausführlicher  Ablehnung  der  Annahme 
einer  sittlichen  Indifferenz  von  irgendwelchen  wahrhaft 
menschlichen  Akten.  In  innerem  Zusammenhang  hier- 
mit folgt  „die  sittliche  Veredelung  des  Gefühllebens" ;  so 
bezeichnet  M.  die  Aufgabe,  welche  der  Geist  des  Men- 
schen gegenüber  seiner  Sensualität  zu  erfüllen  hat ;  er 
bespricht  die  Stellung  des  Geistes  zur  Sinnlichkeit ;  diese 
im  Sinne  der  Konkupiszenz,  „welche  die  materielle  Seite, 
das  Substrat  der  Erbsünde  bildet,  deren  Wesen  in  der 
Gnadenberaubtheit  des  Geistes  liegt"  (S.  65,  vgl.  81). 
Für  seine  5.,  die  Schlußvorlesuiig  wählt  M.  die  Behand- 
lung der  göttlichen  Tugenden,  insbesondere  der  Caritas, 
insofern  sie  dem  Charakter  die  Krönung  und  übernatür- 
liche Weihe,  mit  anderen  Worten  der  Sittlichkeit  den 
eigentlichen,  gottgewollten  Wert  verleiht. 

Regens  Zahn -Würzburg  widmet  seine  Vorträge  dem 
„christlichen  Vollkonmienheitsideal  und  seiner  Pflege  in 
der  katholischen  Kirche".  In  schwungvoller  und  blüten- 
reicher Sprache  .stellt  er  der  modernen  Ethik  das  christ- 
liche ethische  Ideal  gegenüber,  nämlich  die  auf  der 
Religiosität  sich  aufbauende  Vollkommenheit  des  Geistes, 
die  in  der  Bergpredigt  zur  Pflicht  gemacht  werde,  nicht 
bloß  für  einzelne  Klassen,  sondern  für  alle  Menschen,  in 
der  Familie,  in  den  geistlichen  und  weltlichen  Berufen, 
auch  im  Staatsleben.  Denn  nach  der  konstanten  echten 
katholischen  Auffassung  sind  Vollkommenheit  und  Stand 
der  Vollkommenheit  zwei  w^esentlich  verschiedene  Dinge, 
die  Antithese  ist  nicht  Stand  der  Vollkommenheit  — 
Stand  der  Unvollkommenheit.  Das  Wesen  der  Voll- 
kommenheit besteht  in  der  Liebe,  und  diese  „umfaßt 
alles,  was  von  den  Menschen  mit  der  wunderbaren  Trias 
von  Geist,  Gemüt,  Wille  in  den  mannigfachen  Weisen 
der  Tätigkeit,  in  allen  Stufen  der  Entw-ickelung  kann  voll- 
bracht werden"  (145);  sie  umfaßt  in  gleicher  Weise  die 
aktiven  und  passiven  Tugenden,  die  Selbstliebe  und  die  j 
Nächstenliebe.  Ein  eigener  Vortrag  ist  der  Apologie  des 
Ordensstandes  und  der  Räte  geweiht.  Der  letzte  Vor- 
trag gibt  Anleitung  zur  pastoralen  Einführung  in  das 
Leben  der  Vollkommenheit  durch  Homilie  und  Katechese, 
durch  individuelle  Seelsorge,  durch  richtige  Arbeit  auf 
literarischem,  asketischem  und  hagiologischem  Gebiete. 
„Die  Not  der  Zeit  fordert  gebieterisch  für  alle  Stände 
ganze  Christen,  eben  Christen,  die  nach  der  christlichen 
Vollkommenheit  mit  vollem  Ernste  streben.  Auf  diesem 
Felde  wird  zum  erheblichen  Teile  der  Kampf  der  Gegen- 
wart  der   Entscheidung  näher  geführt"   (233). 

Prof.  Ma}'- er -Freiburg  i.  Br.  behandelt  in  2  Vor- 
trägen „Kirche,  Gesetz  und  Freiheit".  Mit  klarer  Kon- 
sequenz erweist  er  aus  der  Anarchie,  welche  tatsächlich 
in  der  modernen  Philosophie  bezüglich  der  obersten 
Lebensfragen  herrscht,  die  Verkehrtheit  des  Prinzips  von 
der  unbeschränkten  indixiduellen  Freiheit  und  die  un- 
bedingte Notwendigkeit  einer  Autorität  und  zwar  einer 
göttlichen.      Diese   „Autorität   \i>n    Gottes  Gnaden"   ist   die 


katholische  Kirche  und  nur  sie.  Der  wuchtige  Inhalt 
dieses  Satzes  wird  in  gedrängter  Form  entfaltet,  (jhne 
nähere  positive  Beweisfülsrung  und  Unterscheidung  zwischen 
Ichramtlicher  und  gesetzgebender  Autorität.  Daran  schließt 
sich  der  Nachweis  für  die  innerliche  Vereinbarkeit  wahrer 
Sittlichkeit  und  kirchlichen  Gehorsams,  und  für  die  Unter- 
stützung, welche  die  echt  christliche  Sittlichkeit  durch  die 
kirchliche  Gesetzgebung  erfährt. 

Regens  Mutz-St.  Peter  greift  für  seine  2  Vorträge 
ein  Thema  aus  der  speziellen  Moral  heraus,  „Die  Keusch- 
heit". Er  geißelt  die  libertinistische  Anschauung  und 
Praxis  der  modernen  Zeit  in  Kunst  und  Literatur,  in 
sexueller  Lebensführung  in  und  außer  der  Ehe :  geschlecht- 
liche Auslebung,  freie  Liebe,  Eheauflösung,  Neomal- 
thu.sianismus,  und  läßt  in  dieser  Wüste  als  den  unver- 
rückbaren Fels,  der  allein  der  Menschheit  Rettung  bringt, 
die  katholische  Kirche  mit  ihrer  Lehre  über  das  Ge- 
schlechtsleben sich  erheben.  Dann  zeigt  er  die  Wege 
der  Erziehung  zur  Keuschheit.  Da  fallen  ernste  und 
wahre  Worte  gegen  die  sexuelle  Aufklärung,  gegen  den 
Mißbrauch  des  Wortes  Prüderie,  gegen  Koedukation ;  und 
es  ergeht  der  Ruf:  Zurück  aus  der  Verweichlichung  der 
Jugend   zur  educatio  strenua! 

In  2  großen  begeisterten  Reden,  „Abendvorträgen", 
schildert  Prof.  Waitz-Brixen  „die  Herrlichkeit  der  sitt- 
lichen Weltordnung"  und  „das  Verhältnis  der  natürlichen 
und  übernatürliclien  r)rdnung  auf  dem  Gebiete  der  Sitt- 
lichkeit". Beim  Anhören  des  Zeugenverhörs,  das  er  mit 
den  großen  Philosophen  Deutschlands  seit  Kant  anstellt, 
indem  er  die  wörtlichen  Urteile  anführt,  die  einer  über 
die  Philosophie  des  andern  fällte,  möchte  einen  Trauer 
und  Mitleid  anwandeln  ob  der  Resultate  der  autonomen 
Vernunft.  Wie  durch  alle  Vorträge  des  Hochschulkurses 
zieht  sich  auch  in  jenen  von  W.  der  Gedanke  hindurch : 
Die  Sittenlehre  Christi  und  seiner  Kirche  ist  durchaus 
der  menschlichen  Vernunft  entsprechend  und  bringt  allen 
Bedürfnissen  der  menschlichen  Natur  im  individuellen 
imd  im  sozialen  Leben  echte ,  Befriedigung,  ist  darum 
auch  für  das  moderne  Leben  und  für  die  Kultur  aller 
Zeiten  das'  unentbehrliche  Regulativ. 

Breslau.  F.   Renz. 

Koch,  Dr.  Wilh.,  11.  Wecker,    Dr.    O.,     Religiös-wissen- 
schaftliche    Vorträge     für     katholische     Akademiker. 

Rottenburg  a.  N.,  Bader,  1910.  Zweite  Reihe:  Christentum 
und  VVehreligionen.  (IV,  112  5.8°).  Kart.  M.  1,50.  Dritte 
Reihe:  Katholizismus  und  Christentum.  (IV,  87  S.  8"). 
M.   1,20. 

In  rascher  Folge  sind  zwei  weitere  Zyklen  dieser 
Vorträge  erschienen  (vgl.  Thcol.  Revue  IQ  10,  Sp.  1S4). 
Die  „zweite  Reihe"  ist  angesichts  des  Wettstreites  der 
Weltreligionen  um  das  ncuerwachte  religiöse  Interesse 
besonderer  Beachtung  wert. 

Der  1.  Vortrag  (Koch)  charakterisiert  in  vierfacher  Richtung 
die  christliche  Religion.  Ihre  Offenbarung  ist  eine  persönliche 
Tat  Gottes,  ihr  Gottesbegriff  der  Vaterbegriff,  ihr  Zweck  Erlösung, 
angeeignet  durch  eine  persönliche  Willenstat  des  Glaubens  und 
der  Buße.  Der  2.  Vortrag  (ders.)  zeichnet  kurz  und  klar  das 
Verhältnis  von  Babel  und  Bibel,  speziell  mit  Bezug  auf  das 
Wesen  der  beiden  Religionen;  unter  der  Literatur  würde  man 
gerne  sehen:  Joh.  Hehn,  Sünde  und  Erlösung  nach  biblischer 
und  babylonischer  Anschauung.  Der  5.  Vortrag  (Wecker)  be- 
handelt Christentum  und  Buddhismus  nach  ihrem  geschichtlichen, 
der  4.  (ders.)  nach  ihrem  inneren  Verhähnis ;  das  Eindringen 
westlicher  (hellenistischer)  Kunst  in  die  buddhistischen  Kreise 
setzt  aber  P.  Gardner  schon  in  das  Jahr  200  v.  Chr.  (vgl.  dessen 
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und  Macdonells  Vortrag  auf  dem  III.  Religionswissenschaftler- 
KoTigreß  zu  Oxford  1908;  Transacfions,  vol.  II,  81.  78);  sehr 
gut  iit  die  Wertung  der  beiden  Religionen  nacli  ihrem  inneren 
^'erte.  Im  5.  Voitrag  gibt  wiedeiaim  Koch  in  markanten  Strichen 
die  Verbindungslinien,  die  von  der  griechischen  Philosophie  zum 
Christentum  hinführen ;  der  6.  X'onrag  (ders.),  wohl  der  Höhe- 
punkt aller,  stellt  dem  hellenistischen  Synkretismus  das  Christen- 
tum gegenüber:  was  auch  das  Christentum  in  Form  und  Ge- 
staltung dem  Hellenismus  zu  danken  haben  mag,  in  seinem 
Wesen  als  tiefste  Verinnerlichung  und  größte  Vereinfachung  aller 
Religion,  ist  es  die  durchaus  originelle  Schöpfung  Jesu,  die  sich 
insofern  auch  allem  Synkretismus  des  2.  und  folgender  Jahrh. 
gegenüber  behauptet  in  ihrem  ursprünglichen  Wahrheitsgehalt. 
Im  7.  Vortrag  würdigt  Wecker  geschickt  Christentum  und  Islam 
nach  ihrer  Wahrheitskraft;  während  im  8.  Koch  mit  einer 
glänzenden  Apologie  der  regia  via  fidei  schließt:  Folge  Jesus 
nach,  und  lebe  einmal  ernstlich  dein  Christentum,  dann  kannst 
du  deines  Glaubens  gewiß  werden,  du  wirst  seine  Feuerkraft  in 
dir  spüren  als  helles  Licht,  als  lodernde  Glut  und  friedliche 
Wärme.  (Als  beste  Antwort  auf  Harnacks  »Mission  u.  Aus- 
breitung des  Christentums«  ist  wohl  zu  nennen  das  mit  feinster 
Kritik  geschriebene  Bucli  Batiffols  »L'Eglise  naissante  et  le 
calholicisme«). 

Dankbar  begrüßt  man  den  Anhang:  Lamaismus  und 
Katholizismus,  einen  Vortrag,  gehalten  von  Wecker  im  Stutt- 
garter Leseverein '),  der  unter  steter  Berücksichtigung  von  Sven 
Hedins  neuesten  Forschungen,  die  frappanten  Ähnlichkeiten  im 
Äußeren,  die  grundsätzlichen  Verschiedenheiten  im  inneren  Ge- 
halt der  beiden  Religionen  sehr  gut  zur  Darstellung  bringt. 

Die  Vorträge  sind  wissenschaftlich  vollwertig,  Muster 
einer  gerechten  Apologetik.  Ihr  großer  Vorzug  liegt 
darin,  daß  sie  alle  Religionen  streng  nach  ihrer  geistigen 
Stärke  würdigen,  alles  Eingehen  auf  Äußerlichkeiten,  Ent- 
artungen vermeiden.  Die  Schwierigkeiten  sind  in  ihrer 
vollen  Wucht  empfunden  und  zum  Ausdruck  gebracht, 
um  so  mehr  tritt  die  Ruhe  und  Sicherheit  des  Urteils 
heraus. 

Die  Vorträge  der  dritten  Reihe  tragen  mehr  als 
die  früheren  den  Charakter  einer  wissenschaftlichen  Ab- 
handlung; der  einer  religiösen  Ansprache  tritt  zurück. 
So  zeigen  .sie  weniger  rhetorischen  Schmuck,  vielmehr 
das  Gepräge  nüchtern  klarer  Denkarbeit  —  nicht  zum ' 
Schaden  dieser  Probleme. 

Als  Prinzip  des  Katholizismus  und  seiner  Kirche  wird  schart 
herausgestellt  die  Autorität,  die  sich  kundgibt  in  Lehre  (Dogmen- 
glaube j,  Kultus  (Sakramente)  und  Kirchentum  (Hierarchie);  drei 
Punkte,  in  deren  Negierung  das  Wesen  des  Protestantismus  be- 
steht, insoferne  derselbe  die  Autorität  einzig  und  allein  in  dem 
religiös,  allerdings  an  der  Lehre  Jesu  in  der  Bibel  orientierten 
Gewissen  findet  (i.  Vorir. :  Koch). 

Die  Autorität  im  katholischen  Sinne  wird  begründet  aus 
dem  Wesen  der  Religion  (2.  Vortr. :  Wecker)  und  historisch 
aus  dem  Urchristentum  heraus  (3.  Vortr.:  Koch),  während  die 
besonders  für  den  Katholiken  sehr  schwierige  Antinomie  zwischen 
Autorität  und  Freiheit  eine  mehr  praktische  Lösung  findet 
(4.  Vortr.:  Koch).  Der  5.  Vortrag  (Wecker)  behandelt  einige 
konkrete  Formen  der  kirchlichen  Autorität :  Inquisition,  Syllabus, 
Index  und  Kirchengebote,  bespricht  auch  in  vornehmer  Ruhe  die 
bekannte  Münstersche  Index-Petition  von  1907.  Christus  hat 
ein  dogmatisches  Christentum  gewollt,  also  ist  der  Katholizis- 
mus die  einzig  legitime  Frucht  des  Evangeliums  (6.  Vortr.: 
Koch) ;  desgl.  wird  die  Sakramenialität  des  Christentums  als  der 
Lehre  Jesu  und  dem  Wesen  der  Religion  entsprechend  nach- 
gewiesen (7.  Vortr. :  Wecker).  In  dem  herzlich  warmen 
Schlußvortrage  baut  Koch  die  Glaubwürdigkeit  des  katholischen 
Christentums  auf  die  bekannten  vier  Kennzeichen  der  Kirche 
auf,  während  für  die  Frage  nach  der  Glaubenssicherheit  des 
einzelnen  die  Antwort  gilt:  Leben  Sie  ernstlich  Ihr  katholisches 
Christentum  I 

Foersters  Aufstellungen  in  seiner  neuesten  Schritt  finden 
klare  und  schöne  Würdigung  (Autorität  und  Freiheit  S.  13  fl. 
32  f.);  für  das  Problem  selbst  hätte  man  vielleicht  eine  schärfere 

')  Dieser  Vortrag  ist  auch  separat  in  vornehmer  Ausstattung 
erschienen  im  gleichen  Verlage  (47  S.  gr.  8°).     Kart.  M.  0,60. 


Fassung  gewünscht :  Inwiefern  ist  das  Handeln  des  auf  die 
Autorität  sich  stützenden  Katholiken  wahrhaft  ethisch?  Jeden- 
falls aber  sind  die  Vorträge  das  beste  und  klarste,  was  in  neuester 
Zeit  über  diese  so  schwierigen  Fragen  geschrieben  worden. 

Mit  dieser  Reihe  sollen  die  Vorträge  aus  dem  Ge- 
biete der  Apologetik  abgeschlossen  werden,  die  folgenden 
.sollen  mehr  auf  Einzelfragen  des  kathcjlisch-christlichen 
Glaubens  und  Lebens,  also  das  Spezifisch-Religiöse  ein- 
o-ehen. 


Zell  a.   Main. 


Jos.  Engert. 


Beetz,  Friedrich,  Männerspiegel.  Drei  Bilder  von  Albreclu 
Dürer,  der  katholischen  Männerwelt  zur  Betrachtung  dargeboten. 
Freiburg,  Herdersche  Verlagsluindlung,  1910  (VIII,  28  S.  8° 
mit  3   Einschaltbildern).     M.   i. 

Die  drei  großen  Meisterstiche  Dürers,  Ritter,  Tod 
und  Teufel  von  15 13,  der  h.  Hieronymus  im  Gehäus 
und  die  Melancholie  von  1 5 1 4  miteinander  in  sachlichen 
Zusainmenhang  zu  bringen,  ist  schon  des  öfteren  ver- 
sucht worden.  In  ausgesprociien  erbaulicher  Absicht,  als 
ein  Spiegel  für  die  katholische  Männerwelt,  werden  sie 
im  vorliegenden  Schriftchen  verarbeitet.  Indem  der  Verf. 
jedesmal  zwischen  Leib  und  Seele  des  Bildes  unterscheidet, 
d.  h.  zunächst  eine  schlichte  Beschreibung  des  Bildes 
liefert,  dann  seine  Bedeutung  zu  ergründen  sucht,  sieht 
er  im  ersten  Bilde  den  christlichen  Streiter  dargestellt,  im 
Hieronymus  den  Vertreter  der  gläubigen  Wissenschaft,  in 
der  Melancholie  ein  Sinnbild  der  gottentfremdeten  glaubens- 
losen Wissenschaft.  Einleitend  weist  er  einige  unhaltbare 
Auffassungen  der  Stiche  zurück,  z.  B.  daß  das  erste  Bild 
ein  Totentanz  oder  Reformationsbild  sei,  daß  die  Bilder 
die  drei  ersten  Blätter  in  einer  Bildfolge  der  vier  Tempera- 
mente wären,  von  denen  das  vierte  fehlte. 

Ob  Dürer  die  Misere  der  gottentfremdeten  Wissenschaft, 
welche  heute  freilich  deutlich  genug  vor  Augen  tritt,  damals 
schon  empfunden  hat,  wird  bezweifelt  werden  dürfen;  mehr  hat 
er  wohl  das  Mühsaine  bei  Ergründung  und  Erforschung  der 
Natur  und  ihrer  Gesetze  beklagt.  Aber  selbst  wenn  man  mit 
der  von  B.  vorgeschlagenen  Grundbedeutung  der  Stiche  sich 
einverstanden  erklärt,  dürften  doch  manche  von  ihm  beliebten 
I  Deutungen  der  Einzelheiten  zu  gesucht  erscheinen.  Bei  erbau- 
lichen Schriften  läßt  man  wohl  inanches  derartiges  ebenso  wie 
in  der  Predigt  passieren,  was  vor  streng  wissenschaftlicher  Prü- 
fung nicht  Stich  hält,  doch  tut  es  nie  gut,  wenn  man  alles  und 
jedes  sinnbildlich  auslegen  will.  So  muß  man  auch  hier  zweifeln, 
ob  Dürer  das  alles  hat  sagen  wollen,  was  B.  ihn  sagen  läßt. 
Ich  notiere  in  dieser  Hinsicht  folgendes : 

Zum  eisten  Bild:  das  Pferd  bedeutet  den  freien  mensch- 
lichen Willen,  die  zwei  Zügel  sind  Vernunft  und  Glaube,  das 
Bild  erweist  sich  so  als  Verherrlichung  der  katholischen  Lehre 
vom  freien  Willen,  In  der  Ritterburg  geht  es  hoch  und  be- 
haglich zu :  der  Ritter  hat  dafür  keinen  Blick,  der  Fuchsschwanz 
am  Lanzenschaft  bedeutet  die  List,  mit  welcher  der  Ritter  schon 
gekämpft  hat. 

Zum  zweiten  Bild :  der  Kürbis  an  der  Decke  deutet  an,  daß 
der  h.  Hieronymus  auch  Gartenbau  treibt.  (Die  Deutung  selbst, 
welche  der  Verf.  auf  die  Frage:  Warum  gerade  ein  Kürbis? 
gibt,  erscheint  mir  als  „ein  feiner  humoristischer  Zug").  Die 
Gläser  und  Flaschen  enthalten  allerlei  Hausmittel,  Salbei,  Wer- 
mut, Rosmarin.  Der  Heilige  sitzt  ganz  hinten,  zum  Ausdruck 
seiner  Demut  und  Bescheidenheit;  eben  darum  hängt  auch  der 
Kardinalshut  hinler  seinem  Rücken :  er  legt  auf  solche  Ehren- 
bezeugungen kein  Gewicht.  Das  hell  erleuchtete  Zimmer  '  be- 
deutet das  Sonnenlicht  der  göttlichen  Offenbarung;  die  fest 
gezimmerte  Stube  ist  ein  Hinweis  auf  die  festgefügte  katholische 
Wissenschaft;  die  Butzenscheiben,  welche  den  Blick  auf  die 
Außenwelt  hindern,  besagen,  daß  das  Reich  Gottes  in  uns  ist; 
die  Kissen  auf  den  Bänken  sind  das  Ruhekissen  des  guten  Ge- 
wissens; die  Sanduhr  erimiert  den  Heiligen  an  den  nahenden 
seligen  Tod.  Der  Löwe  ist  ein  Bild  der  Leidenschaften,  welche 
der  Heilige  gezähmt  und  gebändigt  hat. 
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Zum  dritten  Bild:  Die  Inschrift:  Melancholia  I  bedeutet,  daß 
der  Mensch  immer  noch  am  Anfange  des  Wissens  steht. 
Bnmnsberg.  Jos.   Kolberg. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Das  »Lexicon  biblicumu  (  Chi-kus  srri/i/Hnic  siicr<ifj  ist 
mit  seinem  5.  B.inde  (ed.  M.inin  Hagen  S.  J.,  Vol.  III.  M—%. 
Parisiis,  Lethiclleux,  191 1  [13.4  Sp.  Lex.  8"].  Tr.  16)  endlich 
vollendet.  Als  Nachschlagewerk  wird  es  dem  ßibellescr  gute 
Dienste  leisten.  Zu  weiterem  Studium  der  Einzelfragen  regt  es 
allerdings  selten  an,  da  im  wesentlichen  bloß  die  biblischen  Tat- 
sachen mitgeteilt  werden  und  weitere  Literatur  nur  bei  einigen 
Artikeln  angegeben  ist.  Sehr  dankenswert  ist  wieder  die  Bei- 
gabe verschiedener  Zeichnungen  und  Karten:  so  von  den  ein- 
zelnen Tempelanlagen,  von  Palastina,  Kleinasien  (mit  den  nach 
Ramsav  gezeichneten  Reisen  des  h.  Paulus),  Medien,  Persien, 
Syrien.  Vgl.  die  Anzeige  der  beiden  ersten  Bände  in :  Theol. 
Revue  1906  Sp.   145;   1907  Sp.  655.  M.  M. 

»Söngen,  Ludwig,  S.  J.,  Der  heilige  Joseph,  der  er- 
habene Beschützer  der  Kirche,  in  seiner  Größe  und  Verehrungs- 
würdigkeit dem  christlichen  Volke  dargestelh.  Mit  Titelbild  und 
17  Illustr.  Regensburg,  Verlagsanstalt  vorm.  Manz,  1910  (VIII, 
296  S.  8°).  M.  2,40,  geb.  M.  3.«  —  Nicht  eine  gelehrte  Studie 
über  den  hl.  Joseph  will  dieses  Buch  bieten,  sondern  eine  Zu- 
sammenstellung von  dem,  was  die  Hl.  Schrift,  die  Kirche,  einige 
Heilige  und  fromme,  gelehrte  Männer  über  den  hl.  Joseph  uns 
sagen.  Im  i.  Teil  zeigt  der  Verf.  Josephs  Auserwählung  und 
Würde  oder  warum  wir  ihn  verehren.  Der  2.  Teil:  wie  ver- 
ehren wir  den  hl.  Joseph,  ist  schließlich  nichts  anderes  als  eine 
Sammlung  von  Betrachtungen  und  Gebeten;  der  Anhang  enthält 
nebst  einigen  geschichtlichen  Bemerkungen  über  den  Verein  der 
christl.  Familie,  die  Statuten  dieses  Vereins  und  einige  Gebete 
und  Andachten  zur  hl.  Familie.  Die  geschichtliche  Einleitung 
über  die  Verehrung  des  hl.  Joseph  (S.  i  — 12)  ist  unvollständig; 
das  verdienstvolle  Werk  von  Seilz  über  diesen  Gegenstand  (Die 
\'erehrung  des  hl.  Joseph  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung. 
Freiburg  i.  Br.  1908)  scheint  dem  Verf.  unbekannt  zu  sein.  Er 
begnügt  sich  mit  dem  Hinweis  auf  einen  Artikel  von  O.  Pfülf  in 
den  Stimmen  aus  Maria-Laach.  Wohl  nur  infolge  eines  Druck- 
fehlers heißt  es  S.  4:  „Durch  Vk'ort  und  Schrift  verbreiteten  im 
12.  Jahrh.  (soll  wohl  heißen  13.  und  14.)  Dominikaner  und 
Minderbrüder  die  Andacht  zum  Nährvater  des  Herrn".  Bei  Seit/ 
(S.  86  ff.)  hätte  der  Verf.  sehen  können,  auf  welch  schwacher 
Grundlage  sein  Beweis  für  ein  „fast  allgemeines"  Fest  des  hl.  Jo- 
seph in  der  orientalischen  Kirche  im  9.  Jahrh.  (S.  7)  steht.  Die 
ersten  Erwähnungen  des  Josephsfestes  in  den  griechischen  Ka- 
lendarien  fallen  ins  10.  Jahrh.  und  für  Konstantinopel  ist  das  Fest 
gar  erst  im  12.  Jahrh.  bezeugt,  gerade  wie  im  Abendland  Die 
Illustrationen  sind  bedeutungslos  und  zum  großen  Teil  der  Phan- 
tasie entlehnte  Skizzen.  Das  Werk  scheint  uns  als  Andachtsbuch 
gedacht;  als  solches  wäre  ein  kleines  Format  entschieden  dem 
großen  Oktavibrmat  vorzuziehen  gewesen.  — ng. 

»Paquier,  ].,  Qu'est-ce  que  le  Quietisme?  [Science  et 
Religion.  Questions  theologiques.  No.  ^öX-^ög].  Paris,  Bloud 
et  Cie.,  1910  (128  S.  12").  Fr.  i,2ü.«  —  Diese  dogmengeschicht- 
liche Studie  ist  eine  erweiterte  Bearbeitung  eines  Artikels,  der 
zuerst  in  der  Reime  du  clergi'  fraii^di«,  i.  Aug.  1909  erschien. 
Der  Verfasser  bespricht  darin  die  Anfänge  und  den  raschen  Er- 
folg der  quietistischen  Lehre  von  Molinos,  .Mme.  Guyon,  Fenelon 
usw\  im  17.  Jahrhundert.  Den  wichtigsten  Teil  seiner  Unter- 
suchuiig  widmet  er  den  beiden  Hauptgrundlagen  des  Qjiiietismus  : 
völlige  Verderbtheit  der  gefallenen  Natur  beim  Menschen  und 
\'ereinlachung  des  Seelenlebens,  welche  durch  die  ontologistische 
Lehre  des  Malebranche  eingeführt  wurde.  Paquier  betont  be- 
sonders den  letzten  Punkt,  nämlich  den  bis  jetzt  nur  w-enig  be- 
achteten engen  Zusammenhang  zwischen  Üntologismus  und 
Quietismus.  Zum  Verständnis  der  ganzen  quietistischen  Be- 
wegung ist  die  Beachtung  dieses  Zusammenhanges  von  nicht 
geringer  Bedeutung.  — ng. 

.Geiger,  Godehard,  O.  S.  B.,  Gott  und  Welt,  Natur  und 
Übernatur.  Donauwörth,  L.  Auer,  1907, (136S.  12").  M.  i,6o<'.— 
Zweck  dieser  Studie  ist  Darstellung  der  Harmonie,die  zwischen  der 
übernatürlichen  Ordnung,  wie  sie  in  der  christlichen  ütfenbaruug 
und  in  der  christlichen  Kirche  verkörpert  ist,  und  der  Natur- 
ordnung besteht  (S.   36).     Es    ist  eine  kurze  .Vpologie  der  christ- 


lichen Glaubenslehre,  da  „alle  Einwendungen,  die  gegen  das 
Christentum  und  seine  Lehren  und  Einrichtungen  erhoben  werden, 
im  letzten  Grunde  aus  dem  vermeintlichen  Widerspruch  hervor- 
gehen, in  dein  sie  mit  der  Natur  stehen  sollen".  Demnach  be- 
handelt G.  die  Fragen,  ob  Theismus  oder  Monismus  auf  Wissen- 
schaft beruhe,  ob  das  übernatürliche  Leben  und  die  übernatür- 
liche Ordnung,  Religion  und  Offenbarung,  Sünde  und  Erlösung, 
Menschwerdung  Christi  und  sein  Erlösungsweik,  Kirche,  Kultus 
und  Sakramente,  die  Verehrung  der  Heiligen,  die  I.ehie  vom 
Pegfeuer  usw.  nicht  im  Widerspruch  mit  der  Natur  und  der 
Wissenschaft  stehen.  In  der  an  weitere  Kreise  sich  wenden- 
den Schrift  hat  der  Verf.  auf  wissenschaftlichen  Apparat  ver- 
zichtet. Das  Buch  ist  geeignet  manche  Vorui'teile  zu  zerstreuen 
und  darum  für  gebildete  und  studierende  Leser  zu  empfehlen. 
Der  Theologe  kann  darairs  für  kürzere  apologetische  Vorträge 
ein  gutes  Material  schöpfen.  — ng. 

Von  dem  »Lehrbuch  der  Philosophie  auf  aristotelisch- 
scholastischer Cirundlage"  von  P.  .Mfons  Lehmen  S  J.  liegt 
nun  auch  der  4.  (Schiuß-)Band,  der  die  Moral  philosophi  e 
umlaßt  und  ursprünglich  etwas  später  als  die  anderen  drei  Bände 
erschienen  war,  in  zweiter,  verbesserter  und  vermehrter  .Auflage 
vor  (Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1909.  XIII,  354  S.  gr.  8°.  M.  4,40, 
geb.  M,  6,20).  Gegenüber  der  i.  Auflage  (vgl.  Theol.  Revue 
1907,  Sp.  456)  ist  die  Darstellung  vielfach  noch  klarer  und  prä- 
ziser geworden.  Die  Seitenzahl  ist  von  355  auf  354  gestiegen. 
Nennenswerte  Erweiterungen  haben  erfahren  die  Kapitel  von  den 
Hemmnissen  der  Willensfreiheit  und  von  der  wahren  Sittennorm. 
In  dem  Abschnitte  von  der  Sanktion  des  Sittengesetzes  ist  der 
Satz  von  der  in  einer  ewigen  Strafe  im  Jenseits  bestehenden 
vollkommenen  Sanktion  eingehender  begründet.  Bei  der  Lehre 
vom  Gewissen  sind  die  Moralsysteme  ausführlicher  behandelt. 
Das  Kapitel  vom  Umfange  der  Staatsgewalt  auf  religiösem  Ge- 
biete hat  einen  größeren  Zusatz  über  religiöse  und  bürgerliche 
Toleranz  erhahen.  —  Unterdessen  ist  der  i.  Band  desselben 
Lehrbuches,  der  die  Logik,  Kritik  und  Ontologie  enthält, 
schon  in  dritter,  verbesserter  und  vermehrter  Auflage  erschienen 
(1909.  XVI,  473  S.).  Die  Seitenzahl  ist  um  26  gewachsen. 
Zahlreiche  Stellen  haben  kleinere  Zusätze  erhalten,  die  geeignet 
sind,  das  Gesagte  noch  klarer  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Größere 
Erweiterungen  nebst  umgestaltender  Neubearbeitung  erluhren  in  der 
Kritik  die  Kapitel  vom  Bewußtsein  uud  von  der  Induktion,  in  der 
Ontologie  die  Lehren  von  der  objektiven  Geltung  des  Subsianz- 
und  des  Kausalitätsbegriffs  und  von  dem  analytischen,  die  All- 
gemeingültigkeit bedingenden  Charakter  des  Kausalitätsprinzips. 
Neu  hinzugekommen  ist  in  der  Kviiik,  in  der  Abhandlung  „Von 
den  Erkenntnisquellen  und  Erkenntnisgebieien",  ein  7.  Absclinitt: 
„Der  absolute  Wert  der  Wahrheit"  (S.  270 — 282),  in  welchem 
der  Relativismus  in  seinen  verschiedenen  Formen  („Transformis- 
mus" bei  den  Agnostikern,  „Pragmatismus"  bei  W.  James, 
„historisch-genetische  Denkweise"  bei  Paulsen)  gut  zurückgewiesen 
und  widerlegt  wird.  —  Soeben  hat  nun  auch  der  2.  Band: 
Kosmologie  und  Psychologie,  in  3.  Auflage  die  Presse 
verlassen.  Er  ist  nach  dem  am  25.  März  1910  erfolgten  Tode 
des  hochwürdigen  Herrn  P.  Lehmen  herausgegeben  von  Peter 
Beck  S.  J.  Die  Seitenzahl  ist  von  XIX,  540  auf  XX,  594,  die 
Zahl  der  Lehrsätze  von  116  auf  120  gestiegen.  Umgearbeitet 
ist  der  Abschnitt  über  die  Sinne^qualitäten.  Dabei  wurde  die 
neueste  Literatur  benutzt,  doch  sehe  ich,  daß  das  Werk  von 
Hub.  Gründner  (Freiburg  191 1)  nicht  mehr  benutzt  werden 
konnte.  Ferner  ist  die  Urzeugung  eingehender  behandelt.  Die 
beiden  Abschnitte  über  den  Ursprung  der  jetzt  bestehenden  .Arten 
lebender  Naturwesen  und  über  den  Ursprung  des  menschlichen 
Leibes  sind  von  Karl  Frank,  der  für  dieses  Gebiet  besonders 
kompetent  ist,  nach  den  neuesten  wissenschaftlichen  Forschungs- 
resultaten umgearbeitet  und  durch  eine  .Abhandlung  über  das 
Alter  des  Menschengeschlechtes  bereichert.  Die  sehr  zahlreichen 
kleineren  \'erbesserungen,  die  sich  durch  den  ganzen  Band  hin- 
durchziehen, zeugen  von  dem  Fleiß,  der  auch  auf  die  Ncuher- 
stellung  dieses  Bandes  verwendet  wurde.  Dörholt. 

"Mörchen,  Friedrich,  Di',  med.,  Wirklichkeitssinn  und 
Jenseitsglauben  (slc.'l.  Die  geistige  Grundlage  staatlicher 
Einrichtungen  in  naturwissenschaftlich-psychologischer  Betrach- 
tung. Breslau,  C.  Marhold,  1909  (84  S.  8").«  ~  Mit  viel  Um- 
ständlichkeit, aber  nicht  gerade  tief,  sucht  Verf.  den  Determinis- 
mus .zu  retten  vor  den  Vorwürfen,  die  die  christliche  Ethik  ihm 
zu  machen  hat.  Berauscht  von  den  Fortschritten  der  Natur- 
wissenschaft, besonders  der  Experimental-Psychologie,  glaubt  er 
auf  alles  „Übernatürliche"  (das  ist  bei  ihm  schon  die  „Freiheit" 
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des  Willens,  S.  17)  verzichten  zu  können.  Und  doch  muß  er 
selbst  sagen  (S.  73),  daß  uns  liber  das  Wesen  des  Seelischen 
(das  ist  doch  wohl  „übernatürlich")  die  Wissenschaft  heute 
keine  .Antwort  geben  kann.  „Die  Wissenschaft"  ist  ihm  ?ber 
die  „exakte"  Wissenschaft,  die  lediglich  eine  soziologisch  be- 
gründete Moral  kennt.  Eine  metaphysisch  begründete  Moral 
müsse  aus  dem  Gebiet  des  Wissens  verbannt  und  in  das  des 
Glaubens,  d.  h.  der  religiösen  Vorstellung  verlegt  werden.  Man 
sieht  —  .Altbekanntes.  Liese. 

»Psenner,  Dr.  Ludwig,  Religion  und  Volkswohl  oder 
volkswirtschaftliches  Leisen  seit  der  Reformation.  Gra/, 
Ulr.  Moser  (J.  Meyerhoff),  1910  (IV,  126. S.  S").  M.  1,40.«  — 
Das  Buch  ist  unter  dem  Eindruck  der  österreichischen  „Los- von- 
Rom"-Bewegung  geschrieben.  Es  will  zeigen,  „daß  die  Refor- 
mation weder  in  religiöser  und  moralischer,  noch  in  volkswiit- 
schaftlicher,  noch  in  freiheitlicher  und  politischer  Hinsicht  der 
Menschheit  einen  Fortschritt  und  eine  Besserung  gebracht,  son- 
dern vielmehr  zersetzend  und  zerstörend  gewirkt  hat"  (S.  122). 
.An  eine  populäre  Kampfschriit  soll  man  keinen  zu  scharfen 
Maßstab  anlegen,  sonst  würde  ich  doch  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken  können,  daß  der  Verf.  weniger  „rund"  spräche  und 
sich  mehr  um  genaue  Einzelbeweise  bemühte.  Ein  Beispiel : 
S.  5  5  ff.  wird  die  Häufigkeit  der  Selbstmorde  auf  die  Zunahme 
protestantischer  Anschauungen  zurückgeführt;  man  vergleiche 
damit  die  vorsichtige  Fornmlierung  P.  Kroses,  unseres  besten 
Moralsiatistikers :  „Überall,  wo  der  Jenseitsglaube  die  Gemüter 
belierrscht,  da  ist  der  Selbstmordsncht  ein  kräftiger  Damm  ent- 
gegengesetzt, bei  Protestanten  und  Israeliten  sowohl,  wie  bei 
Katholiken  und  Griechen"  (Die  Ursachen  der  Selbstmordhäufig- 
keit S.  164).  Die  Bilder,  die  Ps.  von  England  entwirft,  sind 
wohl  etwas  schwarz ;  die  großartige  Liebestätigkeit,  die  auch 
dort  geübt  wird,  ist  nicht  genug  hervorgehoben.  —  Gewiß  ist 
aber  genügend  bewiesen,  daß  der  Katholizismus  dem  Volkswohl 
nicht  schadet.     Das  Buch  liest  sich  gut.  Liese. 

»Jedzink,  Paul,  Dr.  theol.,  Einzelwirtschaft,  Gesell- 
schaftsbildung und  Religionsübung  in  ihren  wechsel- 
seitigen Beziehungen.  Breslau,  Goerlich  &  Goch,  1908 
(86  S.  &").  M.  i,)0.«  —  Das  Buch  enthält  eine  knappe  Dar- 
legung der  aus  den  Grundbeziehungen  des  Menschen  zu  sich, 
zur  Umwelt  und  zu  Gott  ergebenden  Verhähnisse  mit  ihren 
Pflichten  und  Rechten.  Der  Verf.  ist  ein  Schüler  Kravvutzkys 
und  teilt  mit  ihm  die  Freude  am  Systemisieren,  das  allerdings 
wiederholt  an  reines  Konstruieren  streift,  aber  auch  an 
guter  Begriffsentwicklung.  Am  meisten  haben  mich  die  .Aus- 
führungen über  Ehe  und  Wirtschaftsleben  interessiert.  Die  eigen- 
artige Ei'klärung  von  Matth.  19,9  (siogreia  =  unsittliches  Ver- 
hältnis im  Gegensatz  zur  rechtmäßigen  Ehe)  sei  nebenher  er- 
wähnt. Was  S.  28  über  Wirtschaft  und  Sabbat  gesagt  wird, 
dürfte  recht  anfechtbar  sein ;  E.\.  20,  1 1  besagt  eher  das  Gegen- 
teil. Liese. 

Personalien.  Der  a.  o.  Prof.  für  Kirchenrecht  und  Grund- 
züge des  bayerischen  Staats-  und  V'erwaltungsrechts  am  Lyzeum 
zu  Dillingen  Dr.  Karl  .Aug.  Geiger  ist  zum  o.  Prof.  ernannt 
worden. 

Berichtigung.  Das  in  Nr.  7  Sp.  216  f.  besprochene  Buch 
von  A.  Wille,  Bischof  Julian  von  Kios,  zählt  XII,  160,  nicht 
59  Seiten;  es  ist  in  Kempten  bei  Kösel  gedruckt,  der  auch  den 
Kommissions-Verlag  übernommen  hat. 
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buther 


Hartmann  Grisar  S.  J. 


Die  Kritik 

h;ii  die  im  Vorwort  bezcicliiK-ien  Ziele  einer  psvchologischeii 
D.irsielluiig  von  I.utliers  Gcs.Tmtpersönlicliljeii  durch  unpar- 
iciisclie  liislorisclie  Forsclicr.irbcit  anerkannt.  Allcntlialben 
lietonte  man  die  ruliigc  Objektivität,  die  tiefgründige  Kennt- 
nis und  die  meisterhafte  Methode  des  Verfassers.  Der  äußere 
I-'rfolg  kam  hinzu.  So  ist  der  „Grisar,  I.utlier"  in  jeglicher 
llinsiclit  das  geworden,  was  Dr.  Pfleger  im  ,,Aar"  (191 1, 
7.   Heft)   ausspracli: 

,,ein  literarisches  Ereignis". 


Drei  15ande.    l-rstcr  B.uui :    LuthePS  ''-^^■''"■''  "'"■^ränderte   .Xulla.uc. 

Werden.       Grundlegung   Viertes  bis  sechstes   Tausend, 
der  Spaltung    bis  1530. 

Lex.-S"   (XXXVI    u.    6)6   S.).     19". 
M.   12,-  -  ;  geb.  M.   1 3,60. 


li.md  II:  Auf  der  Höhe  des  Lebens 

(bereits   im   Druck). 

Band  III :  VoT  dem  Ausgang.  Das 
Lebensresultat  dic^i   im   Manu 

skripl   vor). 


Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau 

Berlin,  Karlsruhe,  München,  Straßburg,  Wien,  London,  St.  Louis,  Mo. 


[i][i][i][i]  Neuerscheinungen  HHIHS 

aus  dem  Verlag  von  Friedrich  Pustet  in  Regensburg. 


Das  Buch  der  Psalmen. 


Lateinisch  und   deutsch  mit    erklärenden  An- 
Aug.    Arndt    S.    J.     48".     41SS    Seiten    auf 


nierkungen,    herausgegeben 

l)iiiiii(lriickpii|>i('i-  90  Pfg.,  in  Leinwandband  M.   1,40, 

Das  goldene  Büchlein  für  Priester  und  Volk.     Die   Ablässe 
und    Privilegien .  der    Herz- Jesu-Andacht    (zugleich    And.iclusbuch    /um 


S.    J. 


228  S.     .M.    1,20,  m 
1,50,    in  Leinwand- 


heiligsten   Her/en    JesuJ    von    J.    Ililger: 
Leinwandband  M.   1,60. 
—  —  Dasselbe  mit  größerem  Drucke.     18°.     288  S.     M. 
band  M.  2, — ,  in  Lederband  mit  Goldschnitt  M.  2,80. 

Exercitia  Spiritualia  S.  P.  Ignatii  de  Loyola  versio  literalis  ex 

autographo  hispanico  notis  illustrata  auct.  R.  P.  J.  Roolhaan  S.  J.  24°. 
640  pag.  auf  eolit  iiuliselieni  I'apier  in  Kot-  und  Schwarzdruck  mit  Bilder- 
schmuck. (Bibliotheca  Ascetica  vol.  II).  M  2, — ,  in  Leinwandhand  M.*2,6ü, 
in  Lederband  mit  Goldschnitt  M.   ;,So. 

Das  neue  Testament  unseres  Herrn  Jesus  Christus,   über 

setzt    und    erklärt    von  Aug.  Arndt  S.  J.     Ü.  Aiillü^e   der  Tasclieinnisjrabc. 

52".     670  S.     60  Pfg.,  in  Leinwandband  M.   i,— . 


Herz- Jesu-Büchlein. 


Betrachtungen  über  das  heiligste  Herz  Jesu 

und    P.   Borgo    S.    J.,    nebst    Andachtsübungen 
von  J.  Mohr.     10..  neu  diireligcselieiie  .iiil- 

16".     688  S.     M.    2,  —  ,    in    Leinwandband    mit 


von   P.   Gautrclet  S.  J 
und  Gebeten,  herausgegebe 
läse  iuil  DiiiiiKlriicIipapier. 

Rotschnitt  M.  2,60,  ebenso  mit  Goldschnitt  M.  2,80,  in  Lederband  mit  Gold 
schnitt  M.   3,50,  in  Chagrinband  mit  Goldschnitt  M.  4, — . 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.  W. 


Soeben  erschien  in  zwanzigster  Auflage : 


Der  h.  Aloysius  Gonzaga  S.  J.,  Tt^^^'X 

.^nd.icht  der  6  Sonntage  zu  seiner  Ehre.     \'on  P.  St.  Dosenbach  S.  J.     20.  Aufl. 

besorgt  von  P.  Nix  S.  J.     208  Seiten.     Geb.  in  Leinen  80  Pfg. 

Anzeiger  für  die  kath.  Geistl.  Frankfurt:  Das  vortreft'liche  Büchlein  kann 
der  Jugend,  zumal  der  studierenden,  nicht  genug  empfohlen  werden.  Trotz  der  großen 
Reichhaltigkeit  und  guten  Ausstattung  ist  der  Preis  ein  sehr  mäßiger. 


FW 


I  Ir.  IflOMtM-N  BucliliaiKlIuiiu 
(J.  ^le.yerliofl  ).  firax. 

Soeben  erschien  in  un'ierem  Verlage : 

Wii^iifi'.    Rr.    Aiit..    Doctrina    de 
gratia  sufficiente.    (X,  484  s.) 

gr.  8".  M.  8,50;  geb.  M.  10,50. 
Das  Buch  bietet  in  gründlicher  Arbeit 
eine  prinzipielle  Darstellung  der  Lehre  von 
der  hinreichenden  Gnade.  Es  weist 
neben  verschiedenen  zutage  geförderten 
Resultaten  manche  neue  Gesichtspunkte 
auf,  ist  in  leicht  verständlicher  Sprache 
geschrieben  jjnd  für  Dogmatiker  und  Philo- 
sophen jeder  Schule  von  Bedeutung.  Vielen, 
denen  das  Studium  der  zahlreichen  und 
umfangreichen  Werke  über  die  Gnade  nicht 
durchführbar  ist,  wird  diese  Abhandlung 
w-ertvoU  und  willkommen  sein.  (2b 


Asclieüflorffsche  Verlaistiiclili.,  Münster  In  Westf. 

Der  andächtige 
Meßdiener 

das  ist: 

Regeln  und  Vorschriften  für  das 
andächtige  Meßdienen  nebst 
einer     Unterweisung     über    die 

Wichtigkeit  dieses  Dienstes. 
7.  Auflage.     64  S.     geh.   ij   Pfg. 

Bezug  durch  alle  Buchhandlungen. 


Diese  Nummer  enthalt  eine  Beilage  der 
Aschendorffschen  Verlagsbuchhand- 
lung zu  Münster  i.  W. 

Kl  Sl  Sl  CB  IZl  Kl  Kl  Kl  Kl  Kl 
1^1 121  IS  IZl  IS  IS  IS  IS  IS  IS 
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In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu   Münster   und   unter   Mitwü'kung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


HalliJÄhrlich  10  Nummern 
von  mindestens  12-16  Seiten. 

Zu  beziehen 

durch  alle  Buchhandlungen 

und  Postanstalten. 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

AschendorfTsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 


Bezug:Bpreis 
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Inserate 
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10.  Jahrgang. 


Neuere   .loscphsliteratur  des  Auslandes  I : 
V^ives.  Summa  .losephina 
Lö  picier,  Tractatus  de  S.  Joseph (J.  Seitz). 

Müller.  Studien  zum  Text  der  Psalmen 
(Eberharter). 

Iiuhm,  Die  zwölf  Propheten  aus  den  Vers- 
mafien der  Urschrift  übersetzt  (Eberharter). 

Bultmann,  Der  Stil  der  Paulinischen  Pre- 
digt (Will.randl. 

Harnaok,  Entstehung  und  Entwickelung 
der  Kirchenverfassung  und  des  Kirchen- 
rechts in  den  zwei  ersten  .Tahrhtmderten 
(Kroll). 


Usener,    Das    We 

(Rauschen). 
Sftgmüller,     Un^ 

Unglaube    in    der 

(Ludwig). 

Mysticism  (Arendze 


H( 


ry,    L'i 


(Dürkeii 


peuple    africain :    Les 


Peekel,  Religion  uml  Zaube 
mittleren  Neu- Mecklenburg, 
archipel,  Südsee  (Durken). 


.Streit,  Führer  durch  die  deutsche  katho- 
lisidie  Missionsliteratur  (Schwager). 

Brüll,  Bibelkunde.    13.— 15.  Aufl.  (Sommers). 

C  a  p  i  t  a  i  n  e ,  Kirchengeschichte  für  die  Mittel- 
klassen  höherer   Lehranstalten   (.Sommers). 

Grüneisen,  de,  Sainte  Marie  Antique  (Kauf- 
mann i. 

Kleinere  Mitteilungen. 

Replik  von  Wieland  und  Antwort  von 
Dörholt. 

Bücher-  und  Zeitschriftenschan. 


Neuere  Josephsliteratur  des  Auslandes. 

I- 

Der  große  Aufschwung,  den  die  Verehrung  des  h. 
Joseph  seit  seiner  im  J.  1870  erfolgten  Prokiamierung  als 
patronus  Ecclesiae  genommen  hat,  gibt  sich  auch  kund 
in  der  dem  Heiligen  gewidmeten  Literatur,  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  quantitativ  wie  qualitativ  immer  reicher 
geworden  ist.  Hier  seien  einige  der  hervorragenderen  Neu- 
erscheinungen des  Auslandes  innerhalb  der  letzten  Jahre 
gewürdigt,  so  weit  sie  wissenschaftliches  Interesse  bean- 
spruchen. -Sie  verdienen  mehrfach  auch  deshalb  Beach- 
tung, weil  sie  manche  neue  Gedanken  und  Anregungen 
bieten,  die  bisher  in  der  deutschen  Literatur  noch  wenig 
Widerhall  gefunden  haben. 

I-  Vives,  Cardinalis,  Fr.  Josephus  Calasanctius,  O.  M.  Cap., 
Summa  Josephina  ex  Patribus  Doctorihus  Ascctis  et  Poütis, 
qui  de  eximia  dignitate  S.  Joseplii  scripserunt.  liomae, 
lypogr.  Pomil'.,   1907  (CXXXIV,  560  p.  8°). 

Voriiegendes  Werk  verdankt  sein  Entstehen  der  Ver- 
ehrung und  Liebe  des  hohen  Verfassers  gegen  den  h.  Jo- 
seph und  „dem  Wunsche,  dessen  Ehre  und  Kult  mit 
allen  Kräften  zu  fördern".  Bei  der  steigenden  Verehrung 
des  h.  Joseph  war  es  gewiß  ein  höchst  zeitgemäßer  Ge- 
danke, in  einer  Summa  das  Herrlichste  zusammenzutragen, 
was  die  Lehrer  der  Vorzeit  über  den  Nährvater  Christi 
geschrieben  haben,  um  so  einerseits  den  Predigern  und 
aszetischen  Schriftsteilem  eine  Fundgrube  echten  gemünz- 
ten Goldes  zu  bieten,  anderseits  auch  in  wissenschaftlich 
einwandfreier  Weise  die  Grundlagen  und  die  Entwick- 
lungsstadien des  Josephskultes  festzustellen.  Bei  dem 
aufgew-endeten  Umfange  durfte  man  auch  auf  die  Verwirk- 
lichung dieses  Gedankens  hoffen.  Doch  leider  ließ  sich 
der  Verf.  zu  sehr  von  dem  Gesichtspunkt  leiten,  ein 
großes  Erbauungsbuch  zu  schaffen  (jedes  Kapitel  schließt 
mit  einer  Art  Nutzanwendung),  er  hat  darüber  zu  sehr 
die  Anforderungen  au.s  dem  Auge  gela.ssen,  welche  seitens 
der  praktischen  Bedürfnisse  und  der  wissenschaftlichen 
Ansprüche  gestellt  werden. 


Die  vcirausgeschickte  .systematische  Suiiimiila  hat  sich 
selber  zu  einer  umfangreichen  Summa  ausgewachsen  (ein 
Fünftel  des  Gesamtwerkes),  die  in  55  Kapiteln  auf  134 
Seiten  die  hauptsächlichsten  Fragen  und  Lehrsätze  über 
den  h.  Joseph  bringt.  Führer  ist  hier  der  Dominikaner 
Isidor  de  Isolanis,  dessen  klassisches  Werk  (Summa  de 
donis  S.Joseph,  Papiae  1522)  großenteils  abgedruckt  und 
durch  eingeschobene  Auszüge  aus  anderen  bedeutenden 
Schriftstellern  erweitert  wird.  So  kommen  neben  kleineren 
Auszügen  aus  Werken,  die  auch  in  der  folgenden  Summa  sich 
finden,  eingehender  zu  Wort  Carthagena  (s.  u.),  Paul  Barry 
S.].(La  devotiou  ä  St.  Joseph,  Lyon  1640;  hiernach  der 
lateinischen  Ausgabe :  Alimeiiia  pieialis  erga  S.  Josephnm, 
ed.  Schirmbeck,  Monachii  1650)  und  Sedlmayr  (s.  u.). 
Des  Verf.  Arbeit  beschränkt  sich  auf  die  Einreihung  der 
Stücke  in  den  zumeist  von  Isolani  gesteckten  Rahmen 
und  zuweilen  auf  den  verbindenden  Text ;  Kritik  wird 
nicht  geübt,  auch  nicht  gegenüber  manchen  überschwäng- 
lichen  Ansichten  der  eben  genannten  begeisterten  Josephs- 
verehrer (z.  B.  Joseph  —  martyr) ;  auch  auf  die  neuesten 
Fragen  ist  mit  keinem  Worte  eingegangen. 

Eine  systematische  Einführung  in  alle  den  h.  Joseph 
betreffenden  Fragen,  entsprechend  den  heutigen  Anschau- 
ungen, würde  an  dieser  Stelle  wohl  dankbar  begrüßt  wer- 
den ;  doch  das  hier  Geb(jtene  dürfte  für  diesen  Zweck 
nicht  genügen.  Vorteilhafter  wären  diese  Stücke  iii  die 
Summa  eingereiht  worden;  zur  Orientierung  würden,  gut 
gearbeitete  Iiidices  zum  Gesamtvverk  bessere  Dienste  leisten. 

In  der  Summa  kommen  45  Autoren  aus  allen 
Jahrhunderten  zu  Wort.  Die  abgedruckten  Stücke  sind 
sehr  ungleich  an  Umfang  und  Wert.  Zu  bedauern  ist, 
daß  von  jeder  Systematisierung  abgesehen  wurde  und  die 
gewählte  Einteilung  den  Überblick  noch  mehr  erschwert. 
Der  gesamte  Stoff  i.st  ohne  jede  Motivierung  in  drei  Bü- 
cher zerlegt;  der  Beginn  des  2.  Buches  fällt  mitten  in 
die  Homilien  des  Johannes  de  Carthagena.  Ebenso  sind 
vielfach  auch  die  einzelnen  Autoren  wieder  zerrissen.  Die 
Abschnitte  führen  nach  liturgischen  Mustern  den  Namen 
„Sermo",  ob  nun  das  Stück  einem  Kirchenvater  ;0der 
einem    neuzeitlichen  Theologen    angehört,    ob  schi  Inhalt 
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erbauliche  Paränese  oder  exegetische  Darlegung  uder  streng 
wissenschaftliche  Untersuchung  ist;  und  sie  schließen  mit 
einem  „Hymnus"  oder  Strophengebete  und  mit  einem 
„Memeiito".  Nach  diesem  Schema  folgen  sich  die  Autoren 
in  regelloser  Reihe,  die  äußerlich  weder  chronologische 
noch  inhaltlich-systematische  Gesichtspunkte  erkennen  läßt. 
Bemerkt  sei  noch,  daß  die  Zitationsweise  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  nicht  entspricht  und  daß  man  sich 
nach  vorliegender  Auswahl  oft  über  die  Fundorte  der 
Stücke,  zuweilen  selbst  über  den  Verfasser  nicht  klar 
werden  kann. 

hii  folgenden    sei    die  Auswahl    mitgeteih    und    nötigenfalls 
richtiggestellt.      Vorerst    sind     anscheinend    solche    Schriftsteller 
angeführt,    deren    Schriften    für    die    Geschichte    der  Josephsver- 
chrung  klassische  Bedeutung    haben.     Hierher  wären    dann   auch 
die  in  der  Sumimda  vertretenen    Isolani    und  Barry    zu  reclinen. 
—    Bernhardin  von  Siena    (•{-    1444),    Senno  de  S.  Jos.,   hier  in 
5    .\bschnitte     zerlegt.      Außerhalb     der    Zählung :    Joh.    Gerson 
(7-  1429),  Josephina  carminc  Jieroico  decuntata  mit  den  Zugaben 
nach  der  Gesaintausgabe  durch  Ellies  du  Pin  -',  Hagae    Comitum 
1728.      Dann    vom    gleichen    Verfasser    die    berühmte    Rede    zu 
Gunsten  eines  Josephsfestes    auf   dem  Konzil  von    Konstanz  am 
8.  Sept.    1416;    sein  Schreiben  in  gleicher  Angelegenheit   an  den 
Herzog  von  Berry  23.  Nov.   141 3  und  an  den  Kantor  Parvi  von 
Chartres  7.  Sept.  1416,   sowie  das  Rundschreiben  an   alle  Kirchen 
17.  August   1413;  endlich  das  Schema  Gersons    für  ein  Offizium 
und  eine  Messe  zu  Ehren  der  Vermählung  Marias  mit  Joseph.  — 
Johannes  de  Carthagena  O.  Min.  Obs.,    Homiliae    catholiaie    de   j 
socn's  (ircanis  Deiparae  Mnriae  et  Josephi,  Coloniae   Agr.    161 3. 
Das  umfangreichste    Stück    der  Sammlung,    das  die  ganze  Theo- 
logie über  den  h.  Joseph  wiedergibt.    (S.  58—163)  :  aus  Üb.  XVIII, 
hom.   14    (nicht   13)    und   15;    lih.  IV,  hom.  3  —  13  ganz;  Bruch- 
stücke aus  einigen    anderen  Homilien.  —    Bernhardinus  de  Busto 
O.    Min.  Obs.    (-|-  1500),    Mariale  p.  IV  senno  12  de  heiiedicta 
I  .  Marille  desponsatione.   —   Elias  a  S.  Theresia  O.  Carm.  Disc, 
Widmungen  der  beiden  Bände  seines  Werkes :    Legutio  Ecchsiae 
triumphuntis  ad  militantem  pro  liberandis  animahus  purgatorii, 
.\ntwerpiae   1638  an  den  h.  Joseph.  —  Petrus  d'Ailly,  Tractatus 
de  duodedm  honorihus    S.  Jos.  verfaßt   14 16,    der    mehrfach    als 
liturgische  Lesung  in  den  ältesten  Josephsoffizien  gedient  hat.  — 
Trombelli,    Joh.    Chrys.,  Can.    reg.,    Mnriae    SS.    rita    et  gestu, 
Bononiae  1761.  Diss.  V.  de  Mariae  patria  ist  überflüssig;  diss.  X. 
de  M.  desponsatione  behandelt  zumeist  den  h.  Joseph ;  diss.  XXII. 
qu.  2  cap.  1:  Handwerk  des  h.  Joseph.     Des  gleichen  Verfassers 
großes  Spczialwerk:    Vita  e  ctiltv  di  S.  Giase/jjie,   Bologna   1767 
scheint  dem  Sammler  entgangen  zu  sein,  da  es  nirgends  erwähnt 
ist.    —    Christophorus    de    Castro    S.  J.,    Historia    Deiparae   V. 
Mariae,  Compluti  1605  ;  cap.  4  faßt  die  damalige  Tradition  über 
die  Vermählung  Marias  zusammen.  —  Colvenerius,  Georg.,  Kulen- 
darium    sacr(dissimae   V.  Mariae   novissimnm,    Duaci   1638,  gibt 
die  geschichtlichen  Daten  über  das  Fest  der  Vermählung  Marias 
(23.  Jan.)  und  des  h.  Joseph  (19.  März).  —  Benedikt  XIV:  Ein 
Abschnitt  aus  seiner  Abhandlung  über    das  Fest  der  Vermählung 
Marias  in  De  festis  B.  M.  V.  (2.  Teil  des  Werkes    Commentarius 
de  D.  y.  J.   Chr.  niatrisqne  eins  festis,    italienische   Erstausgabe 
1747).     Das  viel  bedeutsamere  Votum  des  gleichen  .Autors,    das 
er   als   promotor    cansae    für    Einreihung   des  Namens  Joseph  in 
die    Allerheiligenlitanei    abfaßte,    findet    sich    ohne    Namensüber- 
schrift abgedruckt  im   3.  Teil  unter  den  päpstlichen  Aktenstücken. 
—  Damit  wäre  diese  Reihe  klassischer  Schriftsteller  abgeschlossen. 
Nun  folgen  drei  ziemlich  unbedeutende   Stücke:  Coster,    Francis- 
cus,  S.  J.,  mehrere  Belrachlungsentwürfe  aus  De  eita  et  iaudibits 
Deiparae    Mariae    V.    1587;    Ra_\Tnundus    Jordanus,    .Augustiner- 
chorherr um  1380,  ähnliche  ganz  kurze  Betrachtung;  Beda  Seeauer 
O.  S.  B ,  Abt  von   St.    Peter    in    Salzburg    (-j-  1785);    von    ihm 
zitiert  Sorendialis  exercit.  pro  fe&tis  VI]  prineip.  B.    V.  Mariae, 
pari  II.  —  Von  jetzt  ab  (S.  318  ff.)  erscheint  eine  chronologische 
Reihe  von  der  Väterzeit  bis  auf  Bernhard.     Eusebius  v.  Caesarea 
(-j-  um   340)    aus  Quaest.  Ecang.  ad  Steplian.    cap.   i,  ein  wenig 
bedeutendes  Stück.  —  Hilarius  von  Poitiers    ("j-  366).     Die  mit- 
geteilten   Stellen    sind    aus    Comment.    in  Ernng.  Matth.  cap.   i, 
nicht    wie    fälschlich    angegeben    aus   Tractat   in  Ps.  LI.     .Auch 
cap.    2    hätte    Erwähnung    verdient    wegen    des    originellen    Ge- 
dankens :    Joseph    in    der    Flucht    nach    Ägypten    als    Typus  der 
Apostel.  —  S.  Gregorius  Thaumaturgus    (! -j-  270)  De  annunlia- 
tioiie  B.    V.,   sermo  III.     Dieser   Sernio    gilt    als   dnbiiis  und  ist 


wahrscheinlichst  unecht,  stimmt  größtenteils  überein  mit  einer 
falschen  Chrysostomushomilic  (Migne  P.  Gr.  50,  791  ff.).  — 
S.  Johannes  Chrysostomus  f-j-  407),  Hom.  III.  IV  in  Mallh : 
klassische  Stellen ;  aber  auch  hom.  II  und  V  hätten  noch  berück- 
sichtigt werden  sollen.  —  S.  Augustinus  (•]•  430):  nur  verhältnis- 
mäßig geringe  Bruchstücke  aus  De  nnptiis  et  concupixcentia 
cap.  II,  Sermo  343  und  51.  Letzlerer,  eine  Weihnachtspredigt, 
hätte  fast  ganz  zum  Abdruck  kommen  sollen  als  das  treffendste 
Zeugnis  für  die  Ehrfurcht  des  großen  Kirchenlehrers  gegen  den 
Nährvater  Christi.  .Auch  sonst  wäre  noch  manches  Interessante 
zu  finden  gewesen.  Angefügt  ist  der  unechte  Sermo  in  anniin- 
liatione  duminica  (sermo  195  in  append.  ed.  Manrin.),  historisch 
wertvoll,  weil  viel  zitiert  und  einst  im  ersten  römischen  Josephs- 
offizium  als  Lesung  für  die  i .  Nokturn  benützt.  —  S.  Procius 
(■{■  um  446),  Oratio  VI  (nicht  III)  in  laiidat.  S.  Dei  Ocnitricis 
Mariae,  hätte  wegbleiben  dürfen  wegen  der  sonderbaren, 
allgemein  abgelehnten  Auflassung  des  h.  Joseph  in  seinem  Ver- 
halten gegen  seine  schwangere  Gemahlin.  —  S.  Petrus  Chryso- 
logus  (■(-  450),  Sermo  145   über  Josephs  Prüfung  Matth   l,  18  ff. 

—  S.  Germanus  ("j"  753),  Sermo  in.  SS.  Deiparae  anniint.:  ähn- 
lich wie  jener  des  Procius.  —  S.  Beda  Venerabilis  (•[-  735), 
Auszüge  aus  seinen  Evangelienerklärungen  und  der  einschlägigen 
homilia  in  Vigilia  Xatir.  Domini  —  Rabanus  Maurus  (y  856), 
In  Matrii.,  ähnlich  wie  Beda.  —  Remigius  von  Auxerre  (um  900), 
Hom.  IV  in  Matth  I,  18  ff.  —  Radulphus  .\rdens  (nicht  Rudulphus) 
(-j- um  1200,  nicht  iioo),  Homiliae  detemp.  XIV  (Dom.  infra  Oet. 
yatir.  Chr.).  —  Rupert  von  Deutz  (y  1155),  /'(  Matth  i,  18;  hier 
hätten  auch  aus  dem  vorausgehenden  Text  sehr  schöne  Bruch- 
stücke mitgeteilt  werden  können,  welche  gerade  diesem  .\utor 
eigene  tiefe  Gedanken  über  den  h.  Joseph  enthalten ;  ebenso  aus 
De  divinis  officiis  cap.  14.  —  S.  Bernhardus  (y  1153),  Bruch- 
stücke aus  dem  Sermo  super  Missus  est,  in  I'arificat.  B.  Mariae 
V.  1.  III.  V. 

Damit  endet  die  chronologische  Reihe.  Nun  folgen  in 
buntem  Wechsel  S.  356  ff.:  Virgilius  Sedlmayr  O.  S.  B.  (Wesso- 
brunn),  Theologia  Mariana,  1758  (konsequent  falsch  zitiert  als 
Vigilius  Seldmayr,  Scho/astica  Mariana),  wo  sehr  eingehend  und 
nüchtern  die  theologischen  Fragen  über  Joseph  mit  Ausnahme 
seiner  Privilegien  behandelt  sind.  —  Petrus  Canisius  S.  J.,  De 
Maria  Virgine  incomparabili,  1577  1.  II  cap.  4  und  besonders 
cap.  1 3  ;  Verteidigung  der  Sätze  über  Joseph  gegenüber  den 
Centuriatoren.  —  Hippolytus  Marracci  Congr.  Cleric.  reg.  Matris 
Dei,  Frincipes  Mariani  (aus  seiner  ßibliotheca  Mariunu,  1648) 
behandelt  nur  die  historischen  Fmgen  über  Joseph.  —  Sebastian 
Sailer  O.  Praem.  (y  1777  in  übermarchthal),  Bruchstück  aus 
De  imitatione  B.  M.  V.  cap.  24;  wertlos.  —  Joh.  Paul.  Berlendus 
(•j-   1623);  das  zitierte  Werk  ist  nicht  zu    identifizieren;  wertlos. 

—  Aloysius  Lipomanus  Episcop.  Veronen.,  Vitarum  SS.  Patrum 
lora.  VII,  Romae  1558,  zum  25.  März:  Scliolion  des  Autors  zu 
Sermo  S.  Andreae  Cretensis  in  Annitnt.,  worin  er  diesem  Schrift- 
steller gegenüber  die  immerwährende  Jungfräulichkeit  des  h.  Joseph 
verteidigt.  Später  auch  bei  Surius  25.  März  abgedruckt.  — 
Pelbart  von  Themesvar  O.  Min.,  Stellarium  Coronae  B.  V., 
Hagenoviae  1520;  verschiedene  Auszüge,  besonders  wertvoll 
IIb.  VIII.  pars  2.  —  Sebastian  Barradas  S.  J.,  Commentarius  in 
concordiam  et  historiam  evangelieam,  1599,  tom.  I  lib.  VI  cap.  7 
u.  8;  wertvoll.  —  Jetzt  erst:  S.  Bonaventura  {\  1278),  .Auszüge 
aus  dem  Lukaskommentar  und  mehreren  Sermones,  von  geringem 
Wert.     Waruin  von  allen  Scholastikern  nur  er  berücksichtigt  ist  ? 

—  Dionysius  Carthusianus  (j  1471),  größere  .Abschnitte  aus 
seinen  Schrifterklärungen.  —  S.  Thomas  a  Villanova  (y  1555), 
kurze,  wenig  belangreiche  Stellen  aus  vier  seiner  Predigten  über 
die  Weihnachtsgeheimnisse.  —  Franciscus  Toletus,  Card.,  S.  J. 
(y  1596),  Comment.  in  Lnc.  cap.  i  u.  2  auszugsweise.  —  Justin 
von  Mieckow  O.  Pr.,  Discursns  praedicaliiles  super  Litanias 
Lauretunas,  1642  (NB.  der  Titel  des  Werkes  ist  nicht  genannt!). 
Eine  große  Anzahl  dieser  discursns,  welche  sehr  schön  die  Vor- 
züge des  h.  Joseph  darstellen,  ist  teils  ganz,  teils  auszugsweise 
abgedruckt.  —  Johannes  a  Jesus  Maria  O.  Carm.  Disc,  zwei 
herrliche  Lobreden  zum  Feste  des  h.  Joseph.  Nach  dem  Zitat 
ist  weder  deren  Fundort  noch  die  Persönlichkeit  des  Verfassers 
festzustellen.  Männer  dieses  Namens  zählt  der  reformierte  Karmel 
mehrere.  Die  vorgelegten  Stücke  scheinen  wohl  jenem  anzuge- 
hören, der  1720  in  Brügge  ein  Werk  erscheinen  ließ:  S.  Joseph 
ut  protector  in  vita  et  in  morte  cunctis  Christi  fidelibus  propositus 
(vgl.  .Albert  M.  du  St.  Sauveur  S.  128).  —  Aug.  Calmel  O.  S.  B. 
(y  1757),  Dictionarinm  S.  Script urae  i:  Joseph,  behandelt  in 
gedrängter  Kürze  die  exegetischen  Fragen,  die  derselbe  Autor 
ausführlicher  besprochen  hat    in    einer   eigenen  Dissertatio  de  S. 
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Joseph,  Lucac  1729,  eingereiht  in  den  von  Mansi  herausgegebenen 
Schriftliommentar  (Augsburg  1760  tom.  VII  vor  Comment.  in 
Luc).  —  Johannes  Hardouin  S.  J,  (-{-  1729),  kurze  Auszüge  aus 
seinem  hinterlassencn  Kommentar  zum  N.  T.  —  Didacus  Stella 
O.  Min.  (um  1590),  Ennrnit.  in  Luc.  cap.  I,  nur  im  ersten 
Teil  der  vorgelegten  kurzen  Auszüge  ist  von  Joseph  die  Rede. 
—  Angelas  del  Pas  O.  Min.  (f  1596),  ein  längeres  Stück  aus 
seinem  Lukaskommentar,  das  aber  nicht  allzuviel  bietet. 

Da  das  \-orliegende  Werk  iirogrammäßig  nur  eine 
Auswahl  aus  einer  überreichen  Fülle  von  Stoff  bieten 
kann,  so  bleibt  selbstverständlich  dem  freien  Ermessen 
des  Sammlers  ein  weiter  Spielraum  und  werden  über  die 
Art  der  Durchführung  verschiedene  Meinungen  berech- 
tigt sein.  Aliein  man  wird  gegenüber  dem  hier  Gebo- 
tenen doch  wohl  aussprechen  dürfen,  daß  man  neben 
dem  vielen  Wertvollen  manches  Minderwertige  leicht 
entbehren  würde,  während  man  hingegen  gar  vieles  vermißt, 
was  in  einer  Summa  Josephina  sich  unbedingt  finden 
sollte. 

So  sucht  man  vergebens  den  xm-iliv  der  griechischen  Fest- 
akoluthie,  einem  Josephus  Hymnographus  zugeschrieben  (außer- 
halb der  liturgischen  Bücher  verötiemlicht,  mit  lateinischer  Über- 
setzung von  Cozza  Luzi  in  Bessarioiif  V,  1899,  426  ff.).  Von 
den  hervorragenden  Scholastikern  hätte  vor  allen  Albert  der 
Große  eine  reiche  Ausbeute  geboten,  daneben  auch  Thomas  von 
Aquin.  Beachtung  verdienen  auch  die  aus  gleicher  Zeit  stam- 
menden, allgemein  verbreiteten  und  hochangesehenen  MerliliitlciHca 
vitae  Christi,  die  fälschlich  dem  h.  Bonaventura  zugeschrieben 
wurden.  Aus  späterer  Zeit  wären  zu  nennen  die  ältesten  Texte 
.der  viel  gebrauchten  Heiligenlegenden  (Flos  Sanctorum)  des 
Villegas  und  Ribadeneira,  die  oft  zitierten  Josephspredigten  der 
Jesuiten  Osorius  (1593)  und  Paul  Segneri  (1664),  die  herrlichen 
Lobreden  Bossuets  u.  a,,  die  berühmten  Stellen  aus  den  Schriften 
der  h.  Theresia  und  die  salbungsvolle  Abhandlung  des  h.  Franz 
v.  Sales  (Entretiens  Spirituals  XIX).  Aus  der  großen  Zahl  der 
E.\egeten  hätten  neben  oder  vor  den  hier  angeführten  besonders 
Salmeron  und  Cornelius  a  Lapide,  auch  Escobar  y  Mendoza 
u.  a.  Berücksichtigung  verdient.  Schmerzlich  vermißt  wird  die 
klassische  Behandlung  aller  einschlägigen  Fragen  durch  Suarez 
(In  III  qu.  29  art.  2  disp.  7  u.  8).  Die  dadurch  bedingte  Mehr- 
sprachigkeit des  Werkes  würde  wohl  kaum  als  Mangel  empfun- 
den und  hätte  sich  durch  Übertragung  ins  Lateinische  auch  ver- 
ineiden  lassen. 

Unter  den  95  „Hi/mni",  die  am  Schlüsse  jeden  Abschnittes 
abgedruckt  sind,  finden  sich  zwar  nicht  die  gegenwärtig  gebräuch- 
lichen, jedoch  die  meisten  Hymnen  der  älteren  Josephsoffizicn 
in  ziemlicher  Vollständigkeit,  desgleichen  Prosen  und  Sequenzen 
aus  älteren  Missalien,  Reimgebete,  Reimoffizien,  Oden  und  Epi- 
gramme, auch  Bruchstücke  aus  größeren  epischen  Dichtungen. 
.Auch  hier  ist  der  Mangel  genauer  Zitation  zu  beklagen,  obwohl 
in  dem  reichlich  benützten,  aber  nicht  zu  oft  angegebenen  Sammel- 
werk :  Dreves-Blume,  Aimlecta  htjmnica  medii  aevi,  die  Fund- 
orte sehr  genau  verzeichnet  sind.  Der  historische  Wert  ist  viel- 
fach nicht  zu  erkennen ;  die  Stücke  aus  Reimoffizien  sind  als 
solche  überhaupt  nicht  kenntlich  gemacht. 

In  den  Nutzanwendungen  ( „Memento" )  herrscht  keinerlei 
erkennbare  Ordnung,  auch  kein  Zusammenhang  inii  den  voraus- 
gehenden Abschnitten.  Hier  finden  sich  in  buntem  Wechsel 
teils  Gebete  aus  verschiedenen  Gebetbüchern,  teils  kürzere  Aus- 
züge aus  Betrachtungen  (viel  zitiert  Ludwig  de  Ponte),  aus  exe- 
getischen und  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  auch  Beschlüsse 
der  neueren  Synoden.  Einiges  davon  ist  auch  eigene  Arbeit  des 
Verfassers. 

Ein  Anhang  bietet  vorerst  die  Acta  S.  Sedis  de  S.  Joseph 
nach  Gardellini,  Bullarium  u.  ä.  Sammlungen.  Die  vor  Leo  XIII 
erflossenen  .Akten  sind  in  systematische  Ordnung  gebracht  —  in 
diesem  Zusammenhange  findet  sich  das  schon  genannte  Votum 
des  Kard.  Lambertini  (Papst  Benedikt  XIV)  über  die  Aufnahme 
Josephs  in  die  Allerheiligenlitanei.  —  Die  Akten  Leos  folgen 
chronologisch.  —  Als  weiterer  Anhang  schließt  sich  an  ein  Ab- 
druck des  ersten  Josephsoffiziums  der  Karmeliten  nach  einer 
Brevierausgabe  von  1495.  —  .An  Indices  findet  man  ein  ziemlich 
allgemein  gehaltenes  Sachregister  für  den  Hauptteil  und  des- 
gleichen für  die  SuniDinla,  doch  vermißt  man  sehr  ein  das 
ganze  Werk  berücksichtigendes  Personenregister.  Die  Übersicht 
über    die  Reihenfolge    der    in    der    Summa   vertretenen    Autoren 


und  das  nicht  einmal  alphabetisch  gearbeitete  Verzeichnis  der 
Verfasser  der  einzelnen  Memento  kann  diesem  Mangel  nicht  ab- 
helfen. Auch  wäre  es  vorteilhafter,  wenn  das  Sachregister  der 
Summnla  mit  dem  Hauptregister  vereinigt  wäre. 

Trotz  der  angegebenen  Mängel  in  formeller  Hinsicht 
besitzt  das  Werk  einen  sehr  hohen  relativen  Wert  für 
alle  jene,  welche  über  den  h.  Joseph  schreiben  und  stu- 
dieren, denn  es  bietet  eine  reichhaltige  Sammlung  sehr 
vieler  wertvollen  und  nicht  immer  leicht  zugänglichen 
Te.xte.  Doch  bleibt  zu  wünschen,  daß  man  bei  einer 
Neuauflage  die  Mühe  nicht  scheue,  das  Werk  mit  etwas 
mehr  wissenschaftlicher  Sorgfalt  zu  einer  wirklichen  Summa 
Josephina  auszugestalten. 
1.   Lepicier,    Alexius    Maria,    Ü.    S.    M.,    Tractatus    de    S. 

Joseph,  sponso  beatissimae  Mariae  Virginis.    l'arisiis,  LethieU 

leux,   190S  (XXIII,   559  p.  8").     Fr.  6." 

Der  schriftstellerisch  sehr  fruchtbare  Professor  an  der 
Propaganda  bietet  mit  diesem  Werke,  das  einen  Bestand- 
teil der  Reihe:  InstituHones  theologiae  dogmaticae  ad  tex- 
tum  S.  TItomae  concimiatae  bildet,  eine  sehr  gründliche 
systematische  Untersuchung  über  alle  jene  Fragen,  welche 
für  die  Würdigung  und  Verehrung  des  h.  Joseph  von 
Bedeutung  sind,  indem  er  in  drei  Hauptteilen  dessen 
Stellung  zu  Gott,  für  sich  selbst  und  zur  Kirche  untersucht. 

Ausgangspunkt  für  das  Verständnis  des  Heiligen  ist 
seine  Stellung  im  göttlichen  Plane  der  Edosung.  Hier 
wird  zunächst  vorausgesetzt,  daß  er  im  Gegensatz  zu 
seiner  jungfräulichen  Braut  nur  äußerlich,  nicht  innerlich 
mit  dem  Geheimnis  der  Menschwerdung  zusammenhänge. 
Er  sei  nämlich  nur  notwendig  unter  der  Bedingung,  daß 
Gott  seinen  Sohn  nicht  anders  als  au.s  einer  verlobten 
Jungfrau  Fleisch  annehmen  lassen  wollte.  Allerdings 
seien  diese  äußerlichen  Beziehungen  viel  höherer  Natur 
als  bei  anderen  Heiligen,  auch  den  Aposteln  und  dem 
Vorläufer;  infolgedessen  sei  Joseph  auch  zu  einer  alle 
überragenden  Glorie  prädestiniert.  Der  Vorrang  des  Pflege- 
vaters Chri.sti  wird  also  auch  von  Lepicier  zugegeben.  — 
Das  Verhältnis  zu  Maria  ist  nach  der  allgemeinen  Ansicht 
der  Kirche  als  eine  wahre  Ehe  aufzufassen  (ecclesiae 
fides  est)  mit  allen  Folgen  und  Rechten  einer  solchen, 
soweit  sie  sich  mit  der  Jungfräulichkeit  vertragen.  Darum 
steht  Joseph  auch  mit  der  gebenedeiten  Frucht  dieser 
Ehe  in  den  innigsten  Beziehungen.  In  diesem  Zusam- 
menhang werden  die  e.xegetischen  Fragen  der  Kindheits- 
geschichte Christi  mit  Bezug  auf  den  h.  Joseph  behandelt. 
—  Der  2.  Teil  erörtert  die  Vollkommenheiten  des  Hei- 
ligen. Die  Annahme  einer  unbefleckten  Etnpfängnis,  wie 
sie  in  einigen  seltenen  F'ällen  von  übereifrigen  Verehrern 
aufgestellt  wurde,  ist  'als  unverträglich  mit  dem  katholi- 
schen Dogma  abzuweisen.  Auch  die  vielfach  vorgetra- 
gene Heiligung  im  Mutterschoße  (ähnlich  wie  bei  Jo- 
hannes dem  Täufer)  ist  theologisch  nicht  genügend  be- 
wiesen und  beweisbar.  Dagegen  kann  als  seiner  Stellung 
geziemend  angenommen  werden,  daß  durch  ein  beson- 
deres Wirken  der  Gnade  der  fomes  coiicupisceiitiae  gebun- 
den und  ein  sündeloses  Leben  (impeccantia  et  conßrmatio 
in  bono)  erreicht  wurde.  Ausführlich  wird  dann  über  die 
Gnaden,  die  Tugenden,  Verdienste,  Schmerzen  und  kör- 
perlichen Vollkommenheiten  des  Heiligen  gehandelt  und 
dabei  mit  besonderer  Liebe  und  Sorgfalt  der  Satz  von 
der  immerwährenden  Jungfräulichkeit  des  h.  Joseph  als 
unanimis  seulentia,  theologice  certissima  et  tamqiiam  cat/iu- 
lica  verteidigt.  —  Im  3.  Teil  ist  die  Bedeutung  des  pa- 
trocinium  dargelegt  und  untersucht,   in  welchem  Sinne  er 
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tils  patromis  ecclesiae  zu  ehren  ist.  Bezüglich  des  Kultus 
sei  daran  festzuhalten,  daß  ihm  nur  ein  ctdlus  diitiae  ge- 
bühre gleich  den  anderen  Heiligen,  wenn  er  auch  unter 
ihnen  die  er.ste  Stelle  einnehme;  eine  eigene  Zwischen- 
stufe gegen  die  hyperdulia  hin  aufzustellen  sei  unangängig. 
Den  Schluß  bildet  eine  kurze  Darlegung,  welche  Ent- 
wicklung der  öffentliche  Kult  des  Heiligen  genommen 
habe.  Unter  den  beigegebenen  Anhängen  ist  beachtens- 
wert das  ziemlich  ausführliche  Verzeichnis  der  wissen- 
schaftlich wertvollen  fosephsliteratur,  wenngleich  es  auf 
VolLständigkeit   keinen   Anspruch   machen   kann. 

Als  besonderer  Vorzug  dieser  Studie  ist  zu  rühmen  einerseits 
die  reiche  und  bedachte  Benützung  der  Väter  und  bewährten 
Theologen  aller  Jahrhunderte,  anderseits  die  konsequente  An- 
wendung erprobter  methodischer  Grundsätze.  Verf.  will  nur  auf 
theologisch  einwandfreie  Quellen  sich  stützen  und  bei  dem  Man- 
gel ausführlicher  Nachrichten  des  Evangeliums  die  verlässige 
theologische  Tradition  und  die  kirchliche  Liturgie  zur  Grundlage 
nehmen ;  so  \\  eist  er  unbarmherzig  alles  ab,  was  ihm  als  hah- 
lose  fromme  Erfindung  unerleuchteter  Andacht  erscheint,  gemäß 
detii  Worte  Bonaventuras  mit  Bezug  auf  die  Gotlesinutter :  ipsi 
sufficere  diynHativ,  quas  Filius  Dei  Uli  comniuiiicarit,  nee  opor- 
tere  novos  honores  ad  eius  laudem  fingere,  cum  nostro  mendacio 
non  egeat  (S.   3). 

Doch  geht  hierbei  der  Verfasser  m.  E.  gar  zu  puritanisch 
vor.  Was  Theologen  von  Ruf  mit  der  Note  bezeichneten :  piv 
crcdi  potent,  hat  bei  ihm  mitunter  allzuwenig  Gnade  gefunden. 
So  können  für  die  Heiligung  Josephs  im  Mutterschoße  die  vielen 
zustimmenden  und  begünstigenden  Urteile  angesehener  Lehrer 
seit  der  Aufrollung  der  Frage  durch  Gerson  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  gewiesen  werden.  Verf.  arbeitet  hier  mit  zu 
wenig  Autoritäten:  die  abweisende  Ansicht  eines  Suarez,  Bene- 
dikt XIV  u.  a.  ist  nicht  peremptorisch ;  Thomas  von  Aquin 
kennt  die  Frage  noch  nicht  und  seine  für  das  Gegenteil  an- 
gezogene Begründung  ist  durchaus  nicht  zwingend.  Die  Frage 
bleibt  nach  wie  vor  eine  offene. 

Die  allzu  strenge  Durchführung  der  von  der  Scholastik  her 
gewohnten  Formen  bringt  auch  gewisse  Nachteile  mit  sich, 
mehrfache  Wiederholungen  und  die  Verteilung  zusammenhängen- 
der Fragen  auf  verschiedene  Abschnitte.  Manche  Erörterungen 
allgemeiner  Natur  erscheinen  zu  breit,  so  daß  man  zuweilen  auf 
den  h.  Joseph  vergessen  möchte,  z.  B.  bei  Besprechung  der 
Tugenden.  Als  ein  wahrer  Mangel  wird  es  empfunden,  daß  L. 
die  neuestens  aufgeworfenen  Fragen  und  Kontroversen  (,über  den 
Inhalt  des  Vatertitels,  den  .-Anteil  am  Geheimnis  der  Mensch- 
werdung, die  iirulodnliu)  nicht  eingehender  behandelt  und  sich 
mit  den  pro  et  contra  vorgebrachten  Gründen  nicht  auseinander- 
setzt, sondern  nur  einfache  Behauptungen  und  Entwicklungen 
gegenüberstellt.  Hier  gäbe  es  noch  manche  Begriffe  zu  klären 
—  eine  dankbare  Aufgabe  für  einen  Berufsdogmatiker !  —  Der 
Nachweis  für  eine  Verwandtschaft  zwischen  Maiia  und  Joseph 
(S.  53  ff.)  ist  nicht  genügend;  die  angeführten  Zeugnisse  er- 
klären nur  das  eine,  wie  Joseph  von  zwei  Vätern  abstammen 
konnte ;  daß  er  aber  auch  mit  Maria  verwandt  war,  daß  diese 
als  Erbtochter  verpflichtet  war,  gerade  mit  Joseph  sich  zu  ver- 
ehelichen, das  ist  weder  hier  erwiesen,  noch  durch  die  Väter 
genügend  klargestellt,  man  hat  diese  beiden  Sätze  eben  jederzeit 
stillschweigend  vorausgesetzt.  In  rein  historischen  Fragen  ist  die 
Darstellung  nicht  immer  ganz  zuverlässig;  ein  paarmal  werden 
Erscheinungen  mit  inneren  Gründen  zu  rechtfertigen  gesucht,  die 
nur  aus  der  historischen  Entwicklung  heraus  gewürdigt  werden 
können.  So  wird  z.  B.  der  19.  März  als  wahrscheinlicher  Todes- 
tag des  Heiligen  erklärt  (S.  239),  die  Darstellung  Josephs  mit 
dem  blühenden  Stab  als  Symbol  seiner  Tugend  und  Jungfräulich- 
keit gedeutet  (S.  52),  ebenso  seine  Darstellung  als  Greis  (S.  255); 
der  Zwiespalt  der  griechischen  und  lateinischen  Väter  in  der  Be- 
urteilung der  Josephsehe  wird  als  einfachhin  vereinbar  hin- 
gestelk  (S.  78  ft'.). 

Doch  diese  kleinen  Ausstellungen  vermögen  den 
Wert  des  Buches  nicht  zu  schmälern ;  es  gehört  zu  den 
besten  über  diesen  Gegenstand  und  orientiert  vortrefflich 
über  alle  einschlägigen  Fragen.  Insbesondere  könnte  es 
Predigern  und  aszetischen  Schriftstellern  gute  Dienste  lei- 
sten   .sowohl    durch    das    reichlich    gebotene   Material    als 


durch  die  klare  Beurteilung,  durch  Meidung  jeder  Über- 
schwänglichkeit  und  liebevolles  Verweilen  bei  den  wahren 
Vorzügen  des  Heiligen. 

Wachenzeil  b.   Eichstält.  Joseph  Scitz. 


Müller,    G.,    Pfarrer,    Studien    zum    Text    der    Psalmen. 

[Beiträge  zur    Förderung   christlicher  Theologie.     14.  Jahrgang, 
2.  HcftJ.     Gütersloh,  C.  Bertelsmann,   1910  (77  S.  8°).  M.  1,80. 

Langjähriger  Beschäftigung  mit  dem  Psalter  und 
dem  Streben,  etwas  zum  Verständnisse  schwieriger  Stellen 
desselben  beizutragen,  verdanken  vorliegende  Studien 
ihren  Ursprung.  Ausgewählte  Te.xte  aus  38  Psalmen 
gelangen  mit  möglichster  Berücksichtigung  der  Massora 
und  der  griechischen  Übersetzungen  in  Anlehnung  an 
Bäthgen,  Duhm,  Gunkel,  Wellhausen  zur  Erörterung. 
Von  Heranziehung  weiteren  te.xtkritischen  Materials  hat 
der  Verf.  Abstand  genommen.  Desgleichen  sind  die 
Arbeiten  auf  katholischer  Seite  unberücksichtigt  geblieben, 
obgleich  in  denselben  so  manche  glückliche  Lösung  vor- 
handener Schwierigkeiten  zu  finden  gewesen  wäre.  Es 
sei  hier  nur  an  die  einschlägige  Behandlung  erinnert, 
welche  einzelne  Psalmen  und  Psalmstellen  durch  Grimme, 
Zenner  und  Lagrange  erfahren  haben.  Wenn  der  Verf. 
bei  seinen  Bemühungen  um  Klarstellung  schwieriger  Psalm- 
texte künftighin  noch  reicheres  te.xtkritisches  Material 
heranzieht  und  auch  katholische  Arbeiten  beilicksichtigt, 
wird  es  ihm  noch  mehr  als  bisher  gelingen,  dunkle  Stel- 
len des  Psalters  dem  Verständnisse  naher  zu  bringen. 
Salzburs:.  A.  Eber  harter. 


Duhm,    D.    Bernhard,  o.   Prof.  der    Theologie    in    Basel,  Die 

zwölf    Propheten    aus    den  Versmaßen    der    Urschrift 

übersetzt.      Tübingen,    Mohr,  -1910    (XXXIX,     142    S.    8°;. 
M.   1,60,  geb.  M,  2,40. 

Der  Verf.  bietet  mit  \orliegendem  Büchlein  eine 
Fortsetzung  seiner  früheren  Arbeiten,  welche  sich  auf 
Hiob,  die  Psalmen  und  Jeremia  erstreckten.  Seine  Ab- 
sicht zielt  darauf  hin,  die  Quellenschriften  des  A.  Test., 
soweit  dies  überhaupt  möglich  ist,  nach  Inhalt  und  Form 
getreu  wiederzugeben  und  so  deren  Verständnis  in  weiteren 
Kreisen  zu  fördern. 

Um  den  letzteren  Zweck  besser  zu  erreichen,  wird 
in  der  Einleitung  eine  kurze  Orientierung  über  das  Zwöif- 
prophetenbuch  im  allgemeinen,  über  den  Charakter  der 
Propheten,  die  metrischen  Formen  ihrer  Schriften  und 
die  einzelnen  hier  vertretenen  Prophetengestalten  voraus- 
geschit:kt.  Der  Name  „Zwölf  Propheten"  darf  nicht  zu 
der  Meinung  verleiten,  als  seien  in  diesem  Buche  genau 
zwölf  Propheten  vertreten,  sondern  es  sind  deren  mehr; 
immerhin  ist  aber  der  Name  „Zwölfprophetenbuch"  unsenn 
Ausdrucke  ,, Kleine  Propheten"  vorzuziehen.  Um  den 
Charakter  der  Propheten  zu  bestimmen,  empfiehlt  es  sich, 
von  der  Bezeichnung  Nabi  auszugehen.  Ursprünglich 
sind  Nabis,  welche  nicht  bloß  in  der  Religion  Israels 
sondern  auch  bei  den  benachbarten  Völkern  auftreten, 
Menschen,  welche  sich  und  ihr  Leben  der  Religion  ge- 
weiht haben.  Allen  ist  der  Drang  gemeinsam,  sich  mit 
der  Gottheit,  der  jenseitigen  Welt,  dem  absoluten  Sein 
möglichst  unmittelbar  in  reale,  psychische  oder  gar  phy- 
sische Verbindung  zu  setzen.  Aber  selten  bleibt  es  beim 
bloßen    mystischen    Drange.      Vielleicht    bedient    sich  ein 
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höheres  Wesen  des  Psychikers,  um  durch  ihn  auf  andere 
zu  wirken.  Der  Nabi  wirtl  Her  Mund  Gottes,  sein  Bote, 
sein  Werkzeug.  Männer  wie  Hosea,  Jesaia,  Jeremia  haben 
viel  mit  den  Nabis  gemein,  aber  trotzdem  unterscheiden 
sie  sich  wie  die  Propheten  überhaupt  handgreiflich  \( >n 
ihnen,  denn  die  Nabis  erstreben  die  Verbindung  mit 
der  Gottheit  um  ihrer  selbst  willen,  der  Prophet  wird 
von  Gott  berufen  zum  Dienste  am  Volk.  Die  Propheten 
sind  Ekstatiker,  die  ihre  Ekstasen  direkt  vom  persönlichen 
(jotte  erhalten.  Hinsichtlich  des  Gegenstandes  der  Pro- 
phetie,  Art  und  Form  der  Inspiration  ist  ein  bedeutender 
Untersclüed  zwischen  älteren  und  jüngeren  Propheten  zu 
konstatieren.  In  bezug  auf  die  Darstellung  bedienten 
sich  die  Propheten,  insbe.sondere  die  älteren,  metrischer 
Formen,  deren  (jrundlage  der  Stichos  bildete,  der  2 — 4 
Hebungen  hatte.  Die  Reihenfnlge  der  einzelnen  Priipheten 
wird  von  D.  nach  der  kritischen  Schule  bestimmt.  Zacharias 
z.  B.  wird  in  drei  Teile  geteilt  und  drei  verschiedenen 
Verfassern  zugeschrieben ;  Jonas  bildet  den  Schluß  des 
„Zwölfprophetenbuches"  und  könnte  ebensogut  unter  die 
geschichtlichen  Bücher  gesetzt  werden.  —  Die  Übersetzung 
der  einzelnen  Bücher  ist  rhythmisch  gegliedert,  insoweit 
der  Text  poetisches  Gepräge  trägt,  und  muß  als  surg- 
fältig  bezeichnet  werden.  Spätere  Zusätze  nach  der  Mei- 
nung D.s  sind  durch  Kleindruck  gekennzeichnet.  —  Kann 
man  den  Standpunkt  D.s  in  so  manchen  Dingen  auch 
jiicht  teilen,  so  muß  anerkannt  werden,  daß  das  Studium 
des  Zwölfprophetenbüchleins  unter  seiner  Führung  nicht 
wenige  Anregungen  bietet,  um  in  den  Inhalt  desselben 
tiefer  einzudringen. 

Salzburg.  A.  Eberharter. 


Bultmann,   R.,    Der    Stil    der  Paulinischen  Predigt  und 

die  kynisch-stoische  Diatribe.  [Forschungen  zur  Religion  und 
Literatur  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  herausgeg.  von 
W.  Bousset  und  H.  Gunkel.  Heft  13].  Göttingen,  Vanden- , 
hoeck  u.  Ruprecht,   1910  (iio  S.  gr.  8°).     M.   3,40. 

Die  vorliegende  Arbeit  will  der  literargeschichtlichen 
Betrachtung  des  N.  T.  dienen.  Sie  gibt  den  Nachweis, 
daß  die  paulinischen  Briefe  \'erwandtschaft  mit  einer  be- 
stimmten literarischen  Gattung,  der  Diatribe,  zeigen,  der 
in  der  letzten  Zeit  von  den  Philologen  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet  wurde.  Da  nun  der  Stil  der  pau- 
linischen Briefe  mit  dem  Stil  der  Diatribe  verwandt  ist, 
so  schließt  B.,  daß  wir  dasselbe  auch  von  der  paulinischen 
Predigt  behaupten  müssen,  zumal  der  Stil  der  Diatribe 
recht  eigentli('h  Predigtstil  ist.  B.s  Schrift  zerfällt  in  zwei 
Teile;  im  i.  Teile  (S.  10 — Ö4)  will  der  Verf.  ein  Ge- 
samtbild der  Diatribe  geben,  indem  er  ihre  c:harakteristischen 
Züge  behandelt.  Besprochen  werden  der  dialogische  und 
rhetorische  Gharakter  der  Diatribe,  die  Bestandteile  der 
Diatribe  und  ihre  Anordnung,  die  Argumentationsweise, 
endlich  Ton  und  Stimmung  der  Diatribe.  Im  2.  Teile 
(S.  64 — 107)  wird  die  Anwendung  auf  Paulus  gemacht. 
B.s  Schlußfolgerungen  sind  maßvoll;  er  stellt  fest,  daß 
Paulus  sich  an  die  Ausdrucksformen  der  Diatribe  an- 
geschlossen hat,  ohne  jedoch  seine  Selbständigkeit  auf- 
zugeben. „Überall  .sind  die  griechischen  Ausdrucksformen 
in  einer  dem  Paulus  eigentümlichen  Weise  verwandt  und 
sind  \ielfach  durchbrochen  von  Ausdrucksformen,  die  ihren 
Ursprung  anderswo  haben.  So  kann  man  im  Bilde  sagen : 
der  Mantel  des  griechischen  Redners  hängt  zwar  um  die 
Schultern    des    Paulus,    aber    Paulus  "hat  keinen  Sinn  für 


kiuistgerechten  Faltenwurf,  und  die  Linien  der  fremden 
Gestalt  schauen  überall  durch"  (S.  108).  Was  die  Ein- 
wirkung der  Diatribe  auf  die  Geistesrichtung  des  h.  Paulus 
angeht,  so  möchte  B.  die  Behauptung  v\agen,  daß  „die 
Ausdrucksformen  der  Diatribe  dem  Paulus  das  Mittel 
geworden  sind,  seinen  geistigen  Besitz  sich  klar  zu  machen 
und  ihn  zu  entfalten"  (S.  ioq).  Die  Feststellungen  des 
Verf.  sind  dankenswert;  der  erste  Teil  der  Schrift  wird 
auch  dem  Patrologen  gute  Dienste  leisten,  wenn  er  an 
Väterschriften  stilistische  Untersuchungen  vorzunehmen  hat. 
Gaesdonck  bei  Goch.  W.  W  i  1  b  r  a  n  d. 


Harnack,  Adolf,  Entstehung  und  Entwickelung  der 
Kirchenverfassung  und  des  Kircheurechts  in  den  zwei 
ersten  Jahrhunderten.  Nchst  einer  Kritik  der  .'Miliandlung 
R.  Sohuis :  „Wesen  und  Ursprung  des  Katholizismus"  und 
Untersuchungen  üher  „Evangelium",  „Wort  Gottes"  und  das 
Trinitarische  Bekenntnis.  Leipzig,  J.  C.  Hinri<;hs,  1910  (XI, 
2)2  S.  gr.  8").     M.  6,6ü. 

Der  Hauptteil  dieses  Buches  ist  ein  erweiterter  Ab- 
druck des  Artikels :  Verfassung,  Kinhe,  in  der  Prot.  Real- 
encyklopädie  (3.  Auflage).  H.  behandelt  die  Urgemeinde 
und  das  Judenchristentum  gesondert  von  den  heiden- 
christlichen Gemeinden.  Dem  Jakobus  spricht  er  die 
Stellung  eines  monarchischen  Bischofs  zu  (S.  27  f.).  Im 
allgemeinen  findet  Rez.  es  erfreulich,  daß  H.  bei  der 
Erklärung  der  alten  Verfassung  etwas  mehr  als  in  früheren 
Jahren  die  Berücksichtigung  der  jüdischen  S\'nagoge  in 
den  Vordergrund  schiebt  (so  S.  17.  25.  35.  loi.  117); 
er  übersieht  nicht,  den  Rekurs  auf  das  alttest.  Priester- 
amt (S.  53.  58)  hervorzuheben.  U.  E.  hätte  er  S.  48 
erwähnen  können,  daß  Apok.  c.  4  gerade  durch  die  be- 
stimmte Zahl  24  an  die  24  ägyiegei^  der  Priesterklassen 
erinnert  (vgl.  i  Par.  c.  24  u.  a.  St.).  Die  Annahme 
ist  recht  naheliegend,  daß  die  herrschenden  jüdischen 
Verfassungsformen  bei  der  Erklärung  der  ersten  christ- 
lichen Verfassungszustände  in  Betracht  kommen.  Von 
der  Ansicht,  daß  eine  bewußte  direkte  Anlehnung  an  die 
Organisation  heidnischer  Kultvereine  stattgefunden  habe, 
ist  H.  löblicherweise  immer  weiter  abgerückt  (z.  B.  S.  O4). 
Rückhaltlos  erkennt  er  an  (S.  20),  daß  der  Bestellungs- 
modus durch  Handauflegung  die  Fortführung  eines  jüilischen 
Ritus  ist  und  sacramevtali/er  wirkt. 

Zu  begrüßen  ist  es  auch,  daß  H.  in  Stück  19;  Klerus  und 
Laien  (S.  81)  die  Bedeutung  des  y.i.i'igoi  einer  besonderen  L'nter- 
suchung  unterwirft.  Wir  glauben  aber,  die  Behandlung  dieses 
Punktes  hätte  noch  ausführlicher  sein  können.  M.  hätte  gut 
daran  getan,  die  Aufmerksamkeit  einmal  auf  Lk  i,  9  zu  lenken 
und  zu  betonen,  daß  das- Losen  zwecks  Festsetzung  der  Priester- 
dienste den  Judenchristen  vom  Tempel  her  vollauf  bekannt  sein 
mußte  (vgl.  I  Par.  c.  24  u.  a.  St.).  Die  Beachtung  dieser  Tat- 
sache hätte  ihn  zu  einer  interessanten  Erklärung  des  Verhält- 
nisses des  e.ii'nyo.To;  und  der  Diakonen  zum  Presbyterium  führen 
müssen.  Die  Hypothese  ist  nämlich  gar  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen,  daß  aus  Tertullian  De  prneseript.  41,  i  Clem.  42. 
43.  44,  I  Petr.  5,  Tit.  i,  i  Tim.  5,17,  Act.  20,17  ff.;  14,22 
u.  a.  St.  sich  folgern  läßt:  Das  Presbvteriuni,  das  einen  eigenen 
Platz  beim  Gottesdienst  innehat  (Ten.  De  exhuit.  7 ;  i  Clem.  40,  5  ; 
Ap.  K.-O.  18,  22),  ist  das  greminm  für  die  Funktionäre  beim 
Kultus.  Aus  dem  Presbyterium  (andere  Bezeichnungen  nur  sind 
Bemerkungen  wie  die  i  Clem.  42,4  und  Phil,  i,  i  [s.  hierzu 
Harnack  S.  43])  wurde  mittelst  des  Loses  der  Dienst  bestimmt; 
I  Petr.  5,  3  steht  allerdings  xi.ijooi  synonym  zu  :juiiirior,  aber 
immerhin  kann  das  Wort  noch  von  fernher  auf  den  Erwerbs- 
modus hinweisen  (beachte  5,2:  uruyxäoto^g) ;  sollte  es  sich 
Act.  I,  17  u.  I,  25  bei  dem  xöv  y/.ijQor  rijc:  fimy.oriai  nicht  schon 
um  feststehende  Begriffe  handeln?  Für  spätere  Zeit  ist  dieser 
Modus  des  Losens  ja  unleugbar  nachzuweisen,  man  lese  nur  die 
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Stellen  bei  Hainack  S.  82.  Chr.  Baur  hat  schon  1837  aufmerk- 
sam gemacht  auf  ögiyeaDai  i  Tim.  5,  I  =  sich  strecken  als  auf 
ein  äußeres,  sichtbares  Begehren.  Daß  auch  die  Siebenmänner 
(Act.  6,6)  Mitglieder  des  alten  Presbyteriums  (Act.  11,30)  sein 
konnten,  ja,  daß  anfänglich  auch  Diakonen  dem  Presbyterium 
angehören  mochten,  ist  nach  I  Clem.  44  in  Verbindung  mit 
42,4  und  nach   i   Tim.   5,17  nicht  ganz  unwahrscheinlich. 

Die  Frage  nach  den  Anfängen  des  monarchischen 
Episkopats  bildete  den  Mittelpunkt  der  alten  Kontroverse 
über  die  erste  christliche  Verfassung.  H.  hätte  S.  58  f. 
erwähnen  können,  daß  die  EJiiay.onoi  -Kai  öiür.ovoi 
(Did.  15,  I  f.)  nicht  unbedingt  nur  wegen  Teilnahme  an 
dem  y.öyor  )mXfjv  die  Ten/m] uevoi  in  der  Gemeinde 
werden,  sondern  daß  sich  die  lEixovoyia  auch  auf  das 
Gebet  bei  der  Abendmahlsfeier  (10,  6)  beziehen  läßt  und 
daß  man  auch  eine  Tifiij  wie  die  Hebr.  5, 4  angedeutete 
zugrunde  legen  kann.  H.  gibt  die  Existenz  des  monar- 
chischen Episkopats  zu  Ignatius'  Zeiten  unumwunden  zu 
(S.  60) ;  er  deutet  auch  an  (S.  70),  daß  er  vermutlich 
schon  vorher  bestand.      U.  E.  mit  guten  Gründen ! 

H.  ist  davon  abgekommen,  i  Tim.  3,  2  den  Artikel  lör  vor 
rnlnno^oy  nur  als  generisch  gebraucht  hinzustellen,  wie  er  es  in 
seinen  Analekten  zu  Hatch  (S.  234  Anm.  13)  im  J.  1883  getan 
hat,  I  Tim.  3,8  woaüzw;  ötaxovovi  paßte  zu  schlecht  dazu. 
Wir  meinen  aber  auch,  er  wird  schwerlicn  mehr  in  Zukunft 
Tit.  1,6 — IG  und  I  Tim.  3,  i  — 13  kurzerhand  als  Interpolationen 
bezeichnen  können  (S.  50  f.).  H.  hat  früher  schon  richtig  be- 
merkt, daß  .i-riaxujto^  y.ai.  öiuy.oroi  in  engster  Beziehung  zu 
Kultus-Eucharistie-Dienst  stünden ;  weiter,  er  hat  auch  jetzt 
(S.  14)  mit  Recht  betont:  „die  konkrete  Natur  der  Gemeinschaft 
kam  in  der  y.oiyoirla  und  in  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten, 
die  an  dem  Herrenmahle  ihren  Mittelpunkt  halten,  zum  Aus- 
druck." Und  in  Beachtung  dieser  Tatsache  dürfte  die  Lösung 
liegen.  —  v.  Dunin-Borkowski  hat  in  Z.  f.  k.  Th.  1903,  S.  186 
den  Vorschlag  gemacht,  man  solle  einmal  gründlich  nachdenken 
über  die  eigenartigen  Formeln  des  Ignatius,  womit  er  das  Ver- 
hältnis des  Episkopus,  des  Presbvteriums  und  der  Diakonen  zum 
Volke  bezeichnet.  Rud.  Sohm  hat  das  (siehe  sein  «Wesen  und 
Ursprung  des  Katholizismus«  S.  385  f.)  unternommen  und  ge- 
funden, daß  diese  Formeln  auf  eine  Nachbildung  der  ersten 
Abendmahlsgruppierung  hinweisen.  In  der  Tat !  Wir  emptehlen 
dem  Leser,  einmal  die  Parallelisierung  zwischen  Lk  22,25  —  30 
und  den  Ignatius-Epitheta  durchzuführen.  Wenn  nun  Harnack 
S.  171  in  der  sonst  glücklichen  Polemik  gegen  R.  Sohm  meint: 
„der  Beweis  dafür  (für  Sohnis  Ergebnis)  kann  nicht  geliefert 
werden.  Ignatius  steht  mit  seiner  Symbolik  allein",  so  kann 
man  ihm  die  gewiß  merkwürdige  Tatsache  entgegenhalten,  daß 
ein  etwa  Lk  22,  30  u.  14  entsprechender,  besonderer  Sitz  den 
Presbytern  auch  anderwärts  zugesprochen  wird ;  wir  erinnern 
nur  an  Ap.  K.-O.  18,22;  I  Clem.  40,5  (sollte  nicht  so  auch 
I  Tim.  2,8  Beleuchtung  erhalten?)  Daß  mit  R.  Sohms  Ansicht 
bezüglich  des  Presbyteriums  „eigenwillig  die  gleichartige  Ein- 
richtung der  Synagoge  übersehen  worden  ist",  ist  u.  E.  nicht 
unbedingt  zu  folgern.  —  Beachtenswert  bleibt,  was  H.  in  vor- 
liegendem Werk  so  wie  auch  schon  früher  über  die  Bedeutung 
der  eucharistischen  Versammlung  für  die  ersten  christlichen  Ver- 
fassungs-Verhältnisse bemerkt.  (Z.  B.  S.  53.  58.  70.  84.  86.  100). 
Was  ist  ani'änglich  der  Inhalt  des  Episkopenamtes?  Darüber 
siehe  S.  44  u.  52.  So  wie  H.  Bruders  in  umfassender  Weise  es 
nachgewiesen  hat,  urteilt  Harnack  über  die  Entstehung  des 
Namens :  Während  wahrscheinlich  das  Wort  noroßi-Tsoin  aus  der 
Synagoge  (S.  117)  kommt,  ist  das  Wort  f".T('o--o.To,-  wahrschein- 
lich spontan  entstanden  und  hat  sich  allmählich  zum  terminus 
ieclinkus  forlgebildet  (S.  44).  Den  Inhalt  einer  i.Tiny.n.Tt)  bildete 
alles,  was  in  einer  religiösen  Versammlung  der  Aufsicht  unter- 
stehen kann  oder  muß.  Leider  ist  die  Wortbedeutung  in  der 
kynischen  Diatribe  übersehen! 

Was  Harnack  (S.  42)  sagt,  verdient  mehr  in  den 
Vordergrund  gerückt  zu  werden  :  „Bemerkenswert  ist,  daß 
dem  Archippus  die  öiaxoria  in  einem  feierlich-kultischen 
Akt  übertragen  worden  ist;  denn  nur  das  können  die 
Worte  (Col.  4,  1 7)  i]v  7tagei.aßtg  iv  xvyiü}  besagen." 
Dürfte  zu  weiterem  Belege  dieser  Ansicht  nicht  auch 
außer    Act.     14,23     noch     Act.     13,1 — 3;     20,28    und 


I  Tim.  4,  14  heranzuziehen  sein?  Sollte  nicht  die  Ordi- 
nation während  oder  im  Anschluß  an  den  gemeinschaft- 
lichen Gottesdienst  die  Regel  gewesen  sein  ?  Würden 
sich  nicht  die  Schwierigkeiten  am  ehesten  heben,  die  die 
Urteile  der  Kirchenväter  über  das  Verhältnis  des  Episkopus 
zum  Presb\terium  schaffen,  wenn  man  den  Vorschlägen 
Schanz"  und  Gutberlets  Aufmerksamkeit  schenkt,  daß  näm- 
lich vielleicht  das  Presbyterium  aus  Mitgliedern  bestand, 
die  mit  voller  Ordinationsgewalt  von  den  Aposteln  aus- 
gerüstet waren,  daß  weiter  einer  von  diesen  als  erwählter 
Episkopus  die  Leitung  der  Gottesdienstversammlung  zu 
versehen  hatte  und  als  solcher  die  dabei  stattfmdende 
Ordination  eröffnete  und  auch  in  erster  Linie  durch- 
führte ?  So  wäre  eine  sichere  Brücke  geschlagen  vom 
imaxojiog,  dem  Vorsitzenden  {ävay.Eifitvo?  Lk  22)  des 
Gottesdienstes  zum  smaxonoi  im  engeren,  späteren  Be- 
griff des  mit  der  ausschließlich  begabten  Ordinations- 
gewalt ausgerüsteten  Vorstehers.  Die  von  Theodor  von 
Mopsueste  vertretene  Theorie  (Harnack  S.  74)  würde 
gar  nicht  so  unwahrscheinlich  sein. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  Harnack 
hätte  angeben  müssen,  wie  man  bei  dem  Worte  f.Tuwi//  in 
1  Clem.  44,  2  in  vollständiger  Aporie  sitzt.  Noch  Preuschen  in 
seinem  neuesten  Lexikon  zum  N.  T.  (1910)  weiß  sich  nicht 
recht  zu  helfen.  Wir  denken  im  Blick  auf  die  Apostelschüler 
Timotheus  und  Titus  (Tit.  1,5  f.)  an  eine  f.Tir«.«/«  :=  Trift- 
gerechtigkeit, Vertrag  zweier  Nachbarstaaten,  das  Vieh  auf  dem 
gegenseitigen  Lande  zu  weiden ;  ro/ii'/  kann  auch  das  Weiden 
seitens  der  Hirten  ^  pastio  bezeichnen;  eine  Belegstelle  für 
diesen  Gebrauch  siehe  Xenophon,  Oecon.  7, 20,  wo  die  loual 
zu  den  v:iai'iioia  t'oya  gezählt  werden.  Sollte  diese  Auffassung 
von  i:iiyo/ii'i  zutreffend  sein,  so  müßten  damit  L'rteile  wegfallen, 
wie  sie  Harnack  S.  34.  68  f.  70  auf  einem  legiiin  dederant  auf- 
gebaut hat. 

Wer  sich  über  den  Stand  der  alten  Frage  bezüglich 
der  Anfänge  des  monarchischen  Episkopats  gut  orientieren 
will,  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  Harnacks  reiche 
Belehrung  und  Anregung  finden. 

Huysburg  bei  Halberstadt.  Alois  Kroll. 


Usener,  Hermann,  Das  Weihnachtsfest.  Kap.  I  bis  III. 
Religionsgeschichtliche  Untersuchungen,  i.  Teil.  Zweite  Auf- 
lage.    Bonn,  Friedrich  Cohen,   191 1   (XX,  390  S.  8").     M.   10. 

Die  2.  Auflage  dieses  vielgerühmten,  lange  ver- 
griffenen Buches  ist  nach  dem  Tode  des  Verf.  (t  21.  Okt. 
1905)  von  seinem  Schüler  Hans  Lietzmann  besorgt 
worden.  Er  hat  die  Zusätze  und  Verbesserungen,  die  er 
in  des  Meisters  Handexemplar  vorfand,  benutzt,  sonst 
aber  nur  neue  Literatur  eingetragen ;  sogar  die  alten 
Nummern  der  Anmerkungen  sind  geblieben,  die  neu 
hinzugefügten  durch  Exponenten  a,  b  usw.  gekennzeichnet. 
Am  Ende  hat  das  Buch  außer  einem  Register  zwei 
Zusätze  erhalten:  a)  S.  348 — 378  Useners  Aufsatz  Soi 
invictus  aus  dem  Rhein.  Museum  Bd.  60  S.  645  ff. ; 
b)  S.  379 — 384  eine  Ausführung  Lietzmanns,  mit  deren 
Gedanken  sich  Usener  einverstanden  erklärt  hatte:  Über 
das  Datum  der  Weihnachtspredigt  des  Johannes  Chryso- 
stomus.  Tillemont  hatte  die.se  Predigt  ins  Jahr  387, 
Usener  dagegen  ins  Jahr  388  verlegt;  in  einer  Polemik 
gegen  den  letzteren  trat  ich  (Jahrbücher  der  christl.  Kirche 
unter  Theodosius  S.  503 — 512)  für  das  Jahr  386  ein. 
Mir  stimmte  zunächst  Ed.  Schwartz  (Abh.  der  Gott. 
Gesellsch.  der  Wiss.,  N.  F.  VUI  6,  169  ff.)  zu;  jetzt 
tut  dasselbe  auch  Lietzmann,  der  bemerkt,  auch  Usener 
sei  damit  einverstanden   gewesen.      Auch  was  L.    an  der- 
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selben  Stelle  über  die  Chronologie  der  Reden  des  Chry- 
sostonius  gegen  die  Juden  luid  Anomöer  ausführt,  deckt 
sich  mit  meiner  Darstellung  (a.  a.  O.). 

Den  Ergebnissen  des  Usenerschen  Buches 
über  die  Entstellung  des  Weihnachts-  und  Epi- 
phaniefestes  kann  man  im  allgemeinen  zustimmen. 
Die.se  sind:  Vor  dem  4.  Jahrh.  fehlte  jede  Feier  der 
Geburt  Christi  in  der  Kirche,  das  Epiphaniefest  am 
6.  Januar  bestand  jedoch  nach  dem  Berichte  des  Klemens 
von  Alexandrien  schon  um  200  in  gnostischen  Kreisen; 
daß  dieses  Fest  in  der  östlichen  Kirche  noch  vor  dem 
Konzil  von  Nicäa  eingeführt  wurde,  ergibt  sich  mit  Wahr- 
scheinlichkeit daraus,  daß  die  Arianer  es  anerkannten ; 
daß  es  aber  im  Westen  vor  3 1 2  noch  nicht  bestand, 
folgt  daraus,  daß  die  Donatisten  sich  beharrlich  geweigert 
haben,  es  anzunehmen ;  die  älteste  Bezeugung  der  Geburt 
Christi  am  2^.  Dezember  findet  sich  beim  römischen 
Chronographen  vom  J.  354  am  Kopfe  einer  Liste  rö- 
mischer Märtyrerfeste,  die  im  J.  336  verfaßt  wurde.  Die 
Bemerkung  im  4.  Buche  des  Danielkommentar  Hippolyts, 
daß  Christus  am  25.  Dez.  geboren  sei,  wird  von  Usener 
und  den  meisten  mit  Recht  für  einen  späteren  Zusatz 
angesehen ;  Duchesne  hält  sie  auch  jetzt  noch  für  echt 
(Origines  du  culte  chretien^,  1909,  262).  —  Die  Weih- 
nachtsrede  des  Gregor  von  Nazianz  (or.  38)  setzt 
Us.  ins  Jahr  379;  wenn  er  aber  aus  dieser  Rede  und 
den  Zeitumständen  den  sicheren  Schluß  ziehen  zu  können 
glaubt,  daß  diese  Weihnachtsfeier  in  Konstantinopel  die 
erste  war,  so  muß  ich  dem  widersprechen :  aus  der  Rede 
selbst  ergibt  sich  nichts  dafür  und  auch  die  Thronbe- 
steigung des  Theodosius,  mit  welcher  der  Sieg  der  nicä- 
nischen  Orthodoxie  sich  anbahnte,  beweist  für  das  Fest 
nichts;  dazu  kommt,  daß  erst  die  Krankheit  dieses  Kaisers 
im  J.  380  und  seine  damalige  Taufe  durch  den  katho- 
lischen Bischof  Acholius  von  Thessalonich  den  Um- 
schwung in  der  Kirchenpolitik  zur  Folge  hatte. 

Usener  ist  überzeugt,  daß  Papst  Liberius  seine  Rede 
bei  der  Erteilung  des  Nonnenschleiers  an  Marcellina,  die  Schwester 
des  h.  Anibrosius,  im  J.  353  am  Epiphaniefeste  gehalten 
hat  (Ambros.  Dr  ririiinilms  III  i);  mir  erscheint  das  sehr  un- 
wahrscheinlich. Die  Rede  wurde,  wie  Anibrosius  berichtet, 
^sahdtnris  nritali  ml  iiposUihiiii  rctnim"  gehalten,  .'\mbrosius 
schrieb  aber  seine  drei  Bücher  l)f  rin/inilms  im  J.  374  oder  im 
Anfang  375  (vgl.  meine  »Jahrbücher«  S.  564);  in  dieser  Zeit 
verstand  im  Abendlande  jedermann  unter  dem  sali'ntoris  natalis 
den  25.  Dez.;  hätte  Anibrosius  den  6.  Jan.  gemeint,  so  hätte  er 
sich  anders  ausdrücken  müssen.  Wie  kommt  denn  Us.  auf 
den  6.  Januar?  Er  beruft  sich  darauf,  daß  Liberius  im  An- 
fange seiner  Rede  die  Weinverwandlung  zu  Kana  und  die  Spei- 
sung der  4000  erwähnt;  diese  zwei  Wunder  seien  dem  Weih- 
nachtsfeste fremd,  hätten  aber  einen  wesentlichen  Bestandteil 
der  Epiphaniefeier  gebildet.  Das  trifft  für  das  Wunder  zu  Kana 
sicher  zu,  für  das  Speisewunder  schwerlich.  Die  Hauptsache 
aber  ist,  daß  der  Papst  seine  Rede  also  beginnt:  „Auf  eine  gute 
Hochzeit,  liebe  Tochter,  war  dein  Wunsch  gestellt ;  du  siehst, 
wie  zahlreich  zum  Geburtsfeste  deines  Bräutigams  das  Volk 
zusanimengekonimen  ist  und  niemand  kehrt  ungespeist  zurück." 
Der  Papst  vergleicht  also  die  Gelübdeablegung  mit  der  reich 
gedeckten  Tafel  einer  Hochzeit ;  da  lag  es  sehr  nahe,  an  die 
zwei  Wunder  Jesu  zu  erinnern,  die  zeigen,  daß  er  die  Seinigen 
wunderbar  speist  und  tränkt.  Das  konnte  der  Papst  alles  an 
jedem  beliebigen  Tage  des  Jahres ;  wenn  er  einmal  die  Feier 
mit  einem  Hochzeitsniahle  verglich,  war  damit  die  Erwähnung 
der  zwei  Wunder  von  selbst  gegeben.  Us.  macht  ferner  für 
seine  Ansicht  geltend,  daß  nach  verschiedenen  Nachrichten  aus 
alter  und  neuerer  Zeit  die  Jungfrauenweihe  geschehen  solle  am 
Epiphanietage  oder  in  der  Osterwoche  oder  an  Apostelfesten 
oder  an  Sonntagen.  Das  ist  richtig ;  schon  Papst  Gelasius  1 
(-[■  496J  hat  den  Epiphanietag  als  für  diesen  Zweck  geeignet  be- 
zeichnet  (Thiel,  Epial.  rum.jmnt.  I  369);  ich  mochte  aber  daraus 


für  die  Zeit  um   350,  wo  die    Feste  Epiphanie    und  Weihnachten 
eben  erst  in  die  Kirche  eingeführt  worden  waren,  nichts  folgern. 

Es  war  eine  Eigentümlichkeit  Useners,  eine  ihm 
vorliegende  Frage  in  alle  ihre  Verzweigungen  und  bis  in 
die  äußersten  Konsequenzen  zu  verfolgen.  Das  hatte 
nicht  nur  viele  Abschweifungen  .  zur  Folge,  sondern  führte 
ihn  auch  oft  auf  Irrwege,  wie  sich  wohl  am  deutlichsten 
in  dem  hier  vorliegenden  Buche  zeigt.  Über  die  Hälfte 
desselben  behandelt  Dinge,  die  mit  dem  Weihnaclitsfeste 
nur  in  losem  Zusammenhange  stehen,  und  in  einer  Weise, 
die  vielfach  zu  scharfem  Widerspruch  herausfor- 
dern muß. 

Um  zu  erklären,  daß  die  Gnostiker  und  später  auch  die 
Kirche  am  Epiphaniefeste  außer  der  Taufe  Jesu  auch  seine  Ge- 
burt feierten,  geht  der  Verf.  (S.  38  ff".)  auf  die  Berichte  der 
Evangelien  über  die  Jordantaufe  Jesu  ein  und  hält  die  Lesart 
bei  Luk.  3>22:  inog  fiov  m  ov,  eyöt  ot'n-ifQOV  yfyivri]xd  oe,  die 
sich  in  der  Cambridger  Handschrift  D  und  in  der  alten  Itala 
findet,  für  die  ursprüngliche  nicht  nur  bei  Lukas,  sondern  bei 
allen  Synoptikern ;  er  will  ferner  zeigen,  daß  die  Jugendgeschichte 
Jesu  bei  Matthäus  und  Lukas  spätere  Zutat  ist  und  daß  das  ver- 
stümmelte Evangelium  des  Marcion  die  Grundlage  unseres  Lukas- 
evangeliunis  gewesen  ist ;  auf  dieser  Grundlage  baut  er  dann  die 
These  auf,  daß  nach  dem  ursprünglichen  Berichte  des  Evan- 
geliums Jesus  erst  bei  der  Jordantaufe  zum  Sohne  Gottes  ge- 
worden sei,  daß  also  „die  Taufe  Christi  seine  wirkliche  Geburt 
war"  und  mit  dieser  ganz  natürlich  Gegenstand  einer  gemein- 
samen Festfeier  wurde.  Im  Fortgange  seiner  Untersuchung 
(S.  71  ff.)  versucht  Us.  die  Idee  der  Jungfrauengeburt  und  das 
Erscheinen  eines  Sternes  bei  der  Geburt  Jesu  aus  der  heidnischen 
Mythologie  herzuleiten,  gibt  dann  (S.  100—150)  einen  Überblick 
über  die  gnostischen  Systeme  und  (S.  150 — 200)  über  die  Ge- 
schichte des  Taufsakranientes. 

Wie  gewöhnlich,  trägt  Us.  auch  hier  seine  Ansichten 
mit  größter  Sicherheit  vor  und  bringt  eine  erdrückende 
Masse  von  Quellenbelegen ;  bei  näherem  Zusehen  wird 
man  allerdings  allmählich  inne,  daß  die  Darstellung 
im  großen  wie  im  kleinen  oft  sehr  gewagt  und 
anfechtbar  ist;  ich  war  bei  Ausarbeitung  meiner  ■> Jahr- 
bücher'^ erstaunt,  daß  ich  so  oft  gegen  ihn  Stellung  zu 
nehmen  genötigt  war;  ich  muß  allerdings  auch  lobend 
hervorheben,  daß  er  mir  deswegen  und  auch,  wenn  ich 
als  Schüler  meinen  abweichenden  religiösen  Standpunkt 
vor  ihm  vertrat,  nie  gram  gewesen  ist.  Ich  begreife  es 
sehr  wohl,  wenn  Lietzraann  in  der  Vorrede  mit  der 
größten  Begeisterung  von  Usener  spricht;  auch  ich  schätze 
die  Gemütstiefe,  Liebenswürdigkeit  und  Gelehrsamkeit 
meines  zu  früh  verstorbenen  Lehrers  sehr  hoch.  Wenn 
aber  L.  es  rühmt,  daß  ihm  als  jungem  Studenten  sein 
Religionslehrer  Useners  Buch  »Das  Weihnachtsfest«  in 
die  Hand  drückte,  so  denke  ich  darüber  ganz  anders ; 
das  Buch  kann  trotz  des  vielen  Wahren,  das  es  enthält, 
bei  einem  jungen,  unerfahrenen  Menschen  nur  verwirrend 
wirken. 


Bonn. 


Gerhard  Rauschen. 


SägmüUer,  Dr.  J.  B.,  o.  Prof.  der  Theologie  an  der  Uni- 
versität Tübingen,  Unwissenschaftlichkeit  und  Unglaube 
in  der  kirchlichen  Aufklärung  (ca.  1750  — 1850).  Eine 
Erwiderung  auf  Prof.  Merkles  Schrift:  »Die  kirchliche  Auf- 
klärung im  katholischen  Deutschland«.  Essen-Ruhr,  Fredebeul 
u.  Koenen,  ohne  Jahr  (VII,  1 19  S.  gr.  8").     M.  2. 

Die  Replik  Sägmüllers  auf  Merkles  zweite  Schrift 
verbreitet  sich  in  6  Kapiteln  über  den  Streitpunkt,  den 
Stand  der  Theologie  vor  der  kirchlichen  Aufklärung,  den 
Tiefstand  der  Theologie  der  kirchlichen  Aufklärung,  den 
ungläubigen    Rationalismus    in    der    Theologie    der    Auf- 
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klärung,  Wesen,  Vertreter  und  Dauer  derselben,  Kirch- 
liches Lehramt  und  Aufklärung.  Wesentlich  Neues  bringt 
die  Schrift  nicht.  Die  alten  Behauptungen  werden  wieder- 
holt und  einige  weitere  Zitate  den  früheren  angereiht. 
Der  Streit  droht  in  eine  gänzlich  unfruchtbare  und  uner- 
quickliche Polemik  auszuarten  und  der  Leser  wird  des 
Wortgezänks  überdrüssig.  Man  weiß,  daß  weder  die  Zeit 
unmittelbar  vor  der  Aufklärung  noch  diese  selbst  zu  den 
Blüteperioden  der  Theologie  gehörten.  Einzelne  Pinsel- 
striche, die  noch  etwas  mehr  Licht  oder  Schatten  auf- 
tragen, können  den  Gesamteindruck  des  Bildes  nicht 
mehr  ändern. 

Um  das  Wesen  der  Aufklärung  richtig  zu  bestinmien, 
muß  man  auf  den  historischen  Ausgangspunkt  derselben 
zurückgehen  und  die  Wege  verfolgen,  die  sie  genommen 
hat.  Mit  dem  Jansenismus  und  Gallikanismus,  wie  S. 
irrig  meint  (S.  89),  hat  die  Aufklärung  nichts  zu  tun. 
Man  darf  aber  ihr  Wesen  auch  nicht  nur  aus  den  ein- 
zelnen Symptomen  des  kirchlichen  Lebens  in  der  2.  Hälfte 
des  18.  Jahrh.  ableiten  wollen;  denn  ihr  Ursprung  liegt 
um  ein  ganzes  Jahrhundert  weiter  zurück,  im  englischen 
Rationalismus.  Es  regte  sich  aber  von  Beginn  des 
18.  Jahrh.  an  in  der  katholischen  Kirche  selbst  ein 
Streben  nach  Reform  auf  theologisch-wissenschaftlichem, 
liturgischem,  disziplinarem  und  philosophischem  Gebiete. 
Da  die  Äußerungen  dieser  von  einer  nicht  geringen  Zahl 
von  gläubigen  katholischen  Theologen  und  Kirchenfürsten 
vertretenen  Reformbestrebungen  zeitlich  mit  dem 
Eindringen  des  Rationalismus  in  die  katholische  Kirche 
zum  Teil  zusammenfallen,  so  sind  sie  mit  diesem,  der 
auf  praktischem  wie  wissenschaftlichem  Gebiete  zu  man- 
chen ähnlichen  Forderungen  kam,  oft  verwechselt  und 
zusammengeworfen  und  mit  letzterem  vielfach  auch  ver- 
worfen worden.  Es  erklärt  sich  so  das  unsichere  Schwan- 
ken in  der  Beurteilung  von  Theologen  wie  Amort,  des 
Verteidigers  der  historisch-kritischen  Methode '),  Sailer, 
Klüpfel,  Rautenstrauch  u.  a.,  die  bald  als  „gemäßigte 
Aufklärer"  bald  als  konservative  Theologen  bezeichnet 
werden.  Ohne  jene  notwendige  innere  Unterschei- 
dung der  beiden  zeitlich  auf  deutschem  Boden 
zusammentreffenden  Richtungen  wird  man  nie  zu 
einer  rechten  Klarheit  und  zur  richtigen  Erfassung  des 
Wesens  der  Aufklärung  gelangen  und  des  Streites 
um  Worte  und  Begriffe  wird  kein  Ende  sein.  Schon 
Endres  hat  auf  das  Erwachen  der  katholischen  Reform- 
bestrebungen (Sägm.  S.  22)  besonders  in  den  Kreisen 
der  Benediktiner  hingewiesen  und  ich  füge  hinzu,  auch 
die  Studienordnung  des  Würzburger  Fürstbischofs  Friedrich 
Karl  V.  Schönbom  von  1734  bewegte  sich  in  dieser 
Richtung.  Es  ist  jetzt  eine  vordringliche  Aufgabe 
der  kirchenhistorischen  Forschung,  den  Ursprün- 
gen dieser  katholischen  Reformrichtung  genauer 
nachzugehen   und   sie   völlig    ans   Licht   zu  stellen. 

Daß  S.  die  Dauer  der  Aufklärungs-Periode  sich  bis 
1850  erstrecken  läßt,  ist  ganz  unzulässig.  Eine  neue 
Epoche  in  der  kirchengeschichtlichen  Entwicklung  beginnt 
doch  immer  da,  wo  die  neuen,  die  Weiterentwicklung 
nach  anderer  Richtung  bestimmenden  Faktoren  in  Wirk- 
samkeit treten   und   das   war  schon   im    ersten   Drittel    des 


19.  Jahrh.  der  Fall.  Mit  dem  Aufkommen  der  Romantik, 
des  Historismus,  der  Restauration  der  deutschen  Kirche, 
dem  Zusammenschluß  der  positiven  katholi.schen  Gelehrten 
unter  Zirkels  Führung,  dem  Aufblühen  der  älteren  Tübin- 
ger Schule  ist  die  Aufklärung  überwunden.  Schreibt  doch 
S.  selbst  (S.  104  A.  i)  Hurter  nach,  daß  die  Aufklärung 
mit  Theologen  wie  Möhler,  Klee,  Görres  usw.  ihr  Ende 
gefunden  habe,  also  längst  vor   1848! 

Nach  diesen  prinzipiellen  Bemerkungen  wäre  ich  versucht, 
eine  ganze  Reihe  einzelner  unrichtiger  Behaup;ungen  S.s  zurück- 
zuweisen, so  z.  B.  daß  er  (S.  83  A.  5)  noch  gegen  Mutschelle 
den  Verdacht  erheben  läßt,  als  sei  er  der  Verfasser  der  berüch- 
tigten Schrift  :  «Neuer  Himmel  und  neue  Erde",  obwohl  ich 
nachgewiesen  habe  (und  S.  kennt  meinen  .'\rtiliel),  daß  Mutschelle 
von  diesem  Verdachte  frei  ist;  daß  er  (S.  4)  von  einem  Blühen 
der  Kirchengeschichte  vor  der  Aufklärungs-Zeit  redet,  obwohl  er 
weiß,  daß  gerade  für  jene  Periode  der  Mangel  kirchen- 
historischer Bildung  der  Theologiekandidaten  nicht  mehr  ab- 
geleugnet werden  kann  u.  a.  m.  Allein  ich  will  nicht  durch 
Aneinanderreihen  von  duisquilien  in  den  Fehler  des  Verf. 
fallen  und  die  Leser  ermüden.  Einen  kränkenden  Vorwurf  S.s 
jedoch  darf  ich  nicht  wortlos  hinnehmen.  S.  11  A.  4  imputiert 
mir  derselbe  Gelehrte,  der  nicht  müde  wird,  sich  auf  mich  zu 
berufen,  wo  es  nur  immer  angeht,  „logischen  Nonsens"  und 
behauptet,  ich  führte  „wissenschaftliche  Eiertänze  auf  nach  der 
kläglichen  Melodie:  amioa  leritas  sed  magis  amicna  I'lato." 
Und  weshalb  dieser  Vorwurf?  Weil  ich  Merkles  Definition  vom 
Wesen  der  .Aufklärung  nicht  zustimme  und  dennoch  in  meiner 
Rezension  (Theol.  I-tevue  19 10  Sp.  550)  schreibe,  die  Gegner 
blieben  „tot  auf  der  Strecke".  Weder  Sägmüller  noch  Hurter 
(Zeitschr.  f.  kath.  Theol.  191 1,  Heft  i)  haben  gemerkt,  daß  ich 
in  jenem  Zusammenhang  von  den  „soliden  Öetailkenntnissen" 
Merkles  auf  dem  einschlägigen  Gebiete  sprach  und  ihn  somit  in 
den  zahlreichen  Einzelauseinandersetzungen  mit  seineu 
Gegnern  für  siegreich  erklärte,  Auseinandersetzungen,  auf  welche 
die  Auffassung  Merkles  vom  Wesen  der  Aufklärung,  betreffs  der 
ich  meine  anderweitige  .\nschauung  ihm  nicht  vorenthielt,  keinen 
Einfluß  ausübt.  Somit  hätte  S.  leicht  entnehmen  können,  daß 
ich  in  einem  Funkte  Merkle  nicht  für  siegreich  halte').  VV'o 
soll  denn  da  der  logische  Nonsens  liegen  ?  Und  wie  kommt  S. 
dazu,  mir  nachzusagen,  ich  ließe"niich  bei  rein  wissenschaftlichen 
Fragen  von  persönlichen  Rücksichten  leiten?  Denn  das  sollen 
doch  die  Worte:  „tiiayis  aniicus  Plaio"  besagen.  Wie  kann 
das  ein  Gelehrter  sagen,  der  mir  auf  offener  Postkarte  vom 
22.  10.  10  seine  Anerkennung  aussprach,  daß  ich  ihm  in  dem 
Referat  über  seine  Schrift  (Theol.  Revue  1910  Sp.  449)  in  einem 
Hauptpunkt  recht  gegeben,  und  mit  den  Worten  fortfuhr:  „Es 
mag  Sie  bei  dem  Verhältnis  zu  Merkle ")  schwer  angekommen 
sein.  Um  so  mehr  freut  es  mich."  Also  handelte  ich  doch 
wohl  nicht  nach  jenem  verwerflichen  Grundsatze?  S.  würde 
überhaupt  gut  tun,  mit  seinen  Gefühlen  etwas  mehr  an  sich  zu 
halten ;  denn  was  ist  das  für  eine  merkwürdige  Manier,  daß  er 
I  seinem  Rezensenten  bald  lobende  bald  tadelnde  offene  Karten 
schreibt  und  (etwa  als  Zeichen  der  Sympathie?)  eine  Nummer 
des  Stuttgarter  Volksblattes  zusendet,  in  der  er  die  neueste  Lite- 
ratur über  die  .Aufklärungs-Periode  zusammenstellte,  mein  Werk 
über  Zirkel  aber,  durch  das  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Kirchen- 
historiker w-ieder  mehr  auf  die  eingehendere  Erforschung  dieser 
wichtigen  Epoche  hinlenken  wollte  und  hingelenkt  habe,  und 
das  S.  gut  bekannt  war,  mit  keinem  Wort  erwähnte?  Es  ist 
mir  unangenehm,  das  persönliche  Gebiet  betraten  zu  müssen, 
aber  mein  Gegner  hat  mich  dazu  gezwungen. 

Ich  begrüße  es,  daß  Sägmüller  seine  Kontroverse 
mit  Merkle  „ein  für  allemal  schließen"  will  (S.  108  und 
Schluß  der  Vorrede).  Er  er^veist  sich  damit  selbst  den 
besten  Dienst,  wenn  er  sich  ganz  innerhalb  seines  Faches 
hält. 

Freising.  A.   L  u  d  w  i  g. 


')  Über  diesen  bedeutenden,  im  guten  Sinne  modern  ge- 
richteten Theologen  wird  im  nächsten  Jahre  eine  Monographie 
erscheinen. 


')  In  dem  200  Seiten  zählenden  Buche  Merkles  handeln  nur 
etwa  20  von  dem  Wesen  der  Aufklärung. 

")  Ich  hatte  dies  als  ein  freundschaftliches  bezeichnet. 
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Mysticism :  Its  true  n.iture  anJ  vakie.     London,   Sands    &    Co., 
A.  B.  Sharpe,  M.  .\.   1910.     5   s. 

Diese  durcliaus  wissenschaftliclie  Arbeit  soll  dem 
Studium  des  Mystizismus  dienlich  sein.  Der  Verf.  ist 
kein  Mystiker  in  dem  Sinne,  daß  er  selbst  sich  religiös- 
nustischer  Empfintlungen  je  erfreut  hätte,  er  wünscht 
nur  das,  was  in  den  Schriften  der  Mystiker  der  Ver- 
gangenheit vorliegt,  einer  genauen  Prüfung  nach  den 
Gesetzen  der  Psychologie,  und  Epistemologie  zu  unter- 
werfen. Seit  seinem  Übertritt  zur  katholischen  Kirche 
—  er  war  bis  vor  einigen  Jahren  Pfarrer  einer  bedeu- 
tenden protestantischen  Kirche  in  London  —  hat  er  sich 
mit  der  philosophischen  Apologetik  des  Christentums 
befaßt  und  ist  wegen  seiner  Westniinster-\'ortr;ige  rühm- 
liihst   bekannt. 

Er  möclite  die  Zeugnisse  der  christlichen  Mystiker 
als  wichtiges  Material  für  die  Apologetik  verwerten ;  deim 
sie  allein,  so  meint  er,  haben  Gott  auf  direkte  Weise 
und  experimentatiter  empfunden.  Während  andere  Men- 
schen nur  durch  den  Syllogismus  in  indirekter  Weise  auf 
die  E.Kistenz  Gottes  schließen,  gibt  es  eine  kleine  aber 
nicht  zu  verachtende  Zahl  von  Menschen,  deren  Geist 
durch  unmittelbares  Erleben  der  Existenz  Gottes  bewußt 
geworden  ist.  Obschon  man  nach  den  Gesetzen  der 
Astronomie  wohl  die  Existenz  eines  Himmelskörpers 
irgendwo  im  Weltall  beweisen  kann  und  durch  den  apo- 
diktischen Beweis  den  Geist  zur  absoluten  Sicherheit  zu 
bringen  vermag,  so  bleibt  doch  der  experimentelle  Beweis 
der  wenigen  Astronomen,  die  das  Gestirn  tatsächlich  mit 
eigenen  Augen  wahrgenommen  haben,  von  einzigartigem 
Werte.  Die  Mxstiker  sind  die  wahren  Empiriker  in  der 
Theologie.  Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  der  Mysti- 
zismus immer  übernatürlich.  Gegen  die  verschwommenen 
Ideen,  als  ob  der  Mystizismus  bloß  das  Resultat  eigener 
Anstrengungen  mystisch  angelegter  Naturen  sei,  als  ob 
irgendwelche  geschaffene  Natur  sich  durch  eigene  Kräfte 
das  unmittelbare  Wahrnehmen  Gottes  erringen  könne, 
polemisiert  der  Verf.  mit  Geschick  und  Scharfsinn.  Das 
m}'stische  Schauen  auf  Erden  sei  eine  Art  visio  beatifica^ 
deren  Wirkung  aber  auf  Leib  und  Seele  nach  der  Öko- 
nomie Gottes  teilweise  zurückgehalten  werde.  Die  Un- 
möglichkeit, das,  was  man  mystisch  gesehen  hat,  zu 
äußern  und  zu  erklären,  wird  dargetan  und  klar  bewiesen. 
Man  meint  bisweilen  Philo  zu  lesen,  wie  er  z.  B.  Gene- 
sis 15,17  kommentiert.  —  Die  heidnische  Mystik  wie 
der  Neuplat<mismus  Plotins  erfährt  eingehende  Beachtung. 
Pseudo-Dionysius  der  Aretipagite  wird  besonders  sorg- 
fältig behandelt;  Sharpe  sieht  in  ihm  einen  Meister  der 
wissenschaftlichen  Theologie,  der  besser  als  vielleicht 
irgend  einer  seiner  Nachfolger  den  Mystizismus  be- 
leuchtet hat. 

Das  ganze  Buch  will  eine  katholische  .\ntwort  sein 
auf  die  gelehrten  aber  oft  verworrenen  und  modernistisch 
angehaucliten  Aufsätze  des  protestantischen  Professors 
Inge.  Es  dürfte  auch  eine  willkommene  Berichtigung 
sein  zu  der  Kiesenarbeit  des  Barons  v.  Hügel  über  die 
h.  Catliarina  \ on  Siena  und  ihre  mjstischen  Erfahrungen ; 
denn  letzteres  Werk,  obschon  eine  Fundgrube  von  Ge- 
lehrsamkeit und  historischer  Akribie,  vertritt  manche  An- 
sichten, die  keine  allgemeine  Anerkennung  beanspruchen 
können. 


London. 


J.   P.   Arendzen. 


I.  Henry,  Jos.,  \hW,  L'äme  d'un  peuple  africain:  Les 
Bambara,  leur  vie  psychique,  ethique,  sociale,  religieuse. 
[.\nthropos-!5ibliothek.  Bd.  1,  2.  H.J.  Münster  i.  W.,  .Aschen- 
dörfische  Buchhandlung,  1910  (VIII,  240  S.  gr.  8°  mit  11  .\h- 
bildungcn  im  Text  und  24  Tafeln).     M.   10. 

1.  Peekel,  P.  G.,  M.  S.  C,  Religion  und  Zauberei  auf 
dem  mittleren  Neu-Mecklenburg,  Bismarckarchipel, 
Südsee.  [Antliropos-Bibliothek.  Bd.  1,  5.  H.].  Hbd.  1910 
(IV,  13(1  -S.  gr.  8"  mit  i  Karte  und  5  Bildern  im  Text). 
M.  6. 

1.  Der  Verfasser,  früherer  Missionar  bei  den  Bam- 
bara, hat  sich  mit  der  Herausgabe  dieses  Werkes  ein 
unbestrittenes  Verdienst  erworben.  Nach  einer  Einleitung, 
die  in  kurzen  ^\'orten  mit  dem  Vcjrdringen  der  Fran- 
zosen in  Jenen  Landstrichen  und  mit  den  allgemeinen 
Verhältnissen  bei  den  Bambara  bekannt  macht,  folgen 
1 1  ebenso  interessante  als  inhaltreiche  KajMtel,  welclie, 
unterstützt  von  guten  Abbildungen,  das  Leben  und  die 
Sitten  der  Bambara  im  einzelnen  schildern.  Besonders 
wertvoll  und  von  allgemeinstem  Interesse  sind  die  aus- 
führlichen Mitteilungen  über  die  religiösen  Anschauungen 
des  genannten  Stammes,  denn  gerade  darin  kommt  das 
Denken  und  Fühlen  eines  Naturvolkes  am  besten  zum 
Ausdruck.  Die  Anthroposbibliothek  erhält  mit  vorliegen- 
dem Buclie  einen  wertvollen  Beitrag  von  bleibender  Be- 
deutung. 

2.  Trefflich  reiht  sich  dieses  3.  Heft  der  Anthro- 
pos-Bibliothek  dem  vorstehend  besprochenen  an,  wenn 
auch  die  Darstellungsweise  eine  ganz  aiidere  ist.  Der 
Verfasser,  Missionar  in  Namatanai  auf  Neu-Mecklenburg, 
hat  nicht  so  sehr  Wert  darauf  gelegt,  eine  leicht  lesbare 
zusammenhängende  Darstellung  seiner  unter  großen  Schwie- 
rigkeiten gesammelten  Beobachtungen  zu  geben,  als  viel- 
mehr in  erster  Linie  durch  Mitteilung  zahlreicher  Sagen, 
Mythen,  Zaubersprüche,  Regenlieder  (diese  u.  a.  mit 
Noten)  usw.  in  der  Sprache  der  noch  wenig  erforschten 
Neu-Mecklenburger  ein  außerordeirtlich  wertvolles  Quellen- 
werk zu  schaffen,  das  sowohl  für  das  Studium  der  Sprache 
als  auch  für  den  Anthropologen  von  unbestreitbarer  Be- 
deutung ist.  Eine  wörtliche  Übersetzung  ist  den  Texten 
beigefügt.  „Ein  Gott,  der  die  Welt  erhält  und  regiert, 
.  .  .  ein  heiliger  und  gerechter  Gott  ist  dem  Neu-Mecklen- 
burger unbekannt."  Daher  fehlt  auch  jedweder  Gottes- 
dienst. Um  so  ausgeprägter  ist  aber  der  Gespenster- 
und  Geisterglaube,  und  die  Zauberei  spielt  eine  große 
Rolle.  Daher  geht  der  Verf.  nach  kurzer  Schilderimg 
des  Götterglaubens  über  zu  ausführlicherer  Darstellung 
des  Gespenster-  und  Seelenglaubens,  der  Ursprungsm\then 
und  besonders  auch  der  Zauberei.  Wenn  auch,  wie 
Verl',  betont,  das  Buch  auf  Vi  illständigkeit  keinen  An- 
spruch macht  und  es  auch  deshalb,  weil  es  sich  aus  dem 
oben  angegebenen  Grunde  mehr  zu  ernstem  Studium  als 
zu  unterhaltender  Lektüre  eignet,  wohl  nur  einen  be- 
schränkteren Leserkreis  finden  wird,  .so  ist  es  doch  oder 
besser  gerade  wegen  letzteren  Umstandes  als  ein  sehr 
nachahmenswertes  Beispiel  zu  bezeichnen. 

Göttingen.  Bernhard  Dürken. 


Streit,  Robert,  O.  M.  I.,  Führer  durch  die  deutsche  katho- 
lische Missionsliteratur.  1-reiburg,  Herder,  191 1  (140  S. 
gr.  8°).     M.  2,40. 

Der  vorliegende    Führer    durch    die  Missionsliteratur 
ist  ein  neues  erfreuliches  Zeichen  für  das  im  katholischen 
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Deutschland  erwachende  missionsliteraiische  Interesse. 
Dem  Verf.  schwebte  das  doppelte  Ziel  \-or  Augen,  den 
gesamten  Materialbestand  der  deutschen  katholischen 
Mission.slitcratur  seit  Beginn  des  19.  Jahrh.  festzustellen 
un<l  dadurch  zugleich  brauchbares  Material  zu  Missions- 
vorträgen an  die  Hand  zu  geben.  In  diesem  letzteren 
Zweck  berührt  sich  das  Streitsche  Werk  eng  mit  meiner 
ausschließliih  Vortragszwecken  dienenden  bibliographischen 
Zusaninienstellung  in  Nr.  7  und  8  der  Caritas  (Freiburg 
lyiü).  Den  ersten  und  schwierigsten  Teil  seiner  Auf- 
gabe hat  r.  Streit  in  vollauf  befriedigender,  das  ältere 
protestantische  Gegenstück  von  Strümpfel  übertreffender 
Weise  gelöst.  Es  ist  ihm  gelungen,  auch  die  entlegensten, 
längst  vergriffenen  Werke  namhaft  zu  machen  untl  zu- 
gleich den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  unsere  Missions- 
literatur, wenngleich  in  vielen  Punkten  lückenhaft  und 
verbesserungsfähig,  doch  nicht  so  ganz  ärmlich  und  dürf- 
tig ist,  wie  es  von  minder  Kundigen  bisweilen  behauptet 
wurde.  Redner,  die  Stoff  für  Missionsvorträge  suchen, 
werden  sich  dank  der  übersichtlichen  Anordnung  und 
einer  kurzen  Inhaltsangabe  oder  kritischen  Beurteilung 
trotz  der  Menge  des  dargebotenen  Materials  schnell 
zurechtfinden.  Der  Verf.  sondert  seinen  Stoff  in  die  vier 
Gruppen:  Theoretische  Missionskunde  (i — 8);  Missions- 
geschichtliche Literatur  (i.  Allgemeine  Missionsgeschichte, 
2.  Einzeldarstellungen  betr.  a)  den  heimatlichen  Missions- 
betrieb [Gesellschaften,  Vereine,  Mission  und  Wissenschaft, 
Missions-  und  Kolonialfragen],  b)  die  äußeren  Missionen 
(9 — 98),  Missionsgeographie  und  -Statistik  (99 — 102), 
Periodische  Missionsliteratur  (103  — 112).  Zwei  Anhänge 
stellen  die  unterhaltenden  Missionsschriften  und  die 
Missionsliteratur  über  die  ältesten  Zeiten  dar. 

Die  Schriften  sind  nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der 
Autoren  aufgeführt.  .Sowohl  dem  praktischen  wie  dem  wissen- 
schaftlichen Interesse  hätte  es  aber  wohl  mehr  entsprochen, 
wenn  innerlialb  der  einzelnen  Abteilungen  die  chronologische 
Reihenfolge  nach  dem  Erscheinungsjahre  innegehalten  wäre. 
Dies  hätte  sich  um  so  eher  durchführen  lassen,  da  am  Schluß 
ohnehin  ein  alphabetisches  Sach-  und  Autorenregister  beigegeben 
ist.  Das  Protokoll  der  Konferenz  der  Missionskommission  vom 
22.  Jan.  1910  (S.  8)  hätte  seinen  Platz  besser  gefunden  unter 
der  Rubrik :  Heimatlicher  Missionsbetrieb,  während  Amrhein,  Die 
praktischen  Möglichkeiten  einer  Lösung  der  afrikanischen  Sklaven- 
Irage  (S.  42)  als  methodische  Studie  zur  Theoretischen 
Missionskunde  gehört.  Der  Aufsatz  von  Huonder  S.  J,  im 
Kirchlichen  Handbuch  Bd.  II  bietet  weit  mehr  als  Statistik  und 
hätte  unter  den  Sonderdarstellungen  über  Asien  gebucht  werden 
sollen.  Unter  den  Schriften  über  die  Ürientmission  hätten,  wenn 
die  Reiseschilderungen  von  Frank  aufgenomtiien  wurden,  zweifels- 
ohne auch  Kepplers  Wanderfahrten  und  Wallfahrten  im  Orient 
Nennung  verdient.  In  den  Anhang  II  gehört  Ebrard,  Die  iro- 
schottische  Kirche  nicht  hinein  oder  hätte  zum  mindesten  als 
völlig  verfehltes  Tendenzwerk  eines  protestantischen  Autors  ge- 
kennzeichnet werden  sollen. 

Diese  kleinen  Ausstellungen  können  den  Gesamt- 
wert der  überaus  fleißigen  Arbeit  P.  Streits  nicht  lierab- 
mindern.  Möchte  seine  Schrift  recht  vielen  ein  Führer 
werden  zu  den  Quellen,  aus  denen  sie  tiefere  Einsicht 
in  die  ideale  Bedeutung,  die  schwere  Verpflichtung  und 
die  geschichtliche  Verwirklichung  des  Weltapostolates 
der  Kirche  schiipfen  können. 

Steyl.  Fried  r.  Schwager  S.   V.   D. 


Brüll,  Dr.  Andreas,  Bibelkunde.    13. — 15.  Auflage.    Freiburg, 
Herder,   1910  (249  S.  8").     M.   1,80,  geb.  M.  2,20. 

Aus  der  Hand  des  Gymnasial-Oberlehrers  Prof.  Jos. 
Brüll,    eines    Bruders    des    1903    verstorbenen  Verfassers, 


erhalten  wir  hier  die  13. — 15.  Aufl.  dieses  ausgezeich- 
neten biblischen  Unterrichtsbuches,  das  bereits  in  30  000 
Exemplaren  im  In-  und  Auslande  verbreitet  ist.  Es  be- 
ginnt mit  einer  allgemeinen  Einleitung  in  die  h.  Schrift. 
Was  den  Zöglingen  der  Lehrerseminare,  für  die  das  Buch 
zunächst  geschrieben  ist,  aus  diesem  Gebiete  zu  wissen 
notwendig  ist,  wird  in  knajiper,  klarer  Form  geboten. 
Daran  schließt  sich  eine  120  Seiten  umfassende  Be- 
sprechung der  einzelnen  BücUer  des  A.  und  N.  Test. 
Das  ist  ohne  Frage  der  wertvollste  Teil  der  Bibclkunde. 
Kurz,  treffend  wird  jedes  Buch  charakterisiert;  gutgewählte 
Textproben  bilden  die  Illustration.  Gerade  dieser  Teil 
ist  geeignet,  das  Interesse  des  Schülers  für  das  Buch  der 
Bücher  zu  wecken.  Es  folgt  eine  zieinlich  eingehende 
geschichtlich-geographische  Abhandlung  über  den  Schau- 
platz der  h.  Schrift  und  die  h.  Altertümer  des  Volkes 
Israel.  Wir  wünschen  dem  Buch  auch  fernerhin  reichsten 
Erfolg. 

Folgendes  möchten  wir  geändert  wissen:  S.  20  fehlt  bei 
dem  Zitat  der  Name  des  Schriftstellers.  Die  Angabe  über  den 
Verfasser  des  Buches  der  Richter  und  Ruth  S.  41  bedarf  einer 
Revision  Die  Entstehungszeit  des  Markusevangeliums  ist  mit 
der  Jahreszahl  42 — 44  (S.  ;o8)  doch  etwas  früh  angesetzt.  Der 
Ausdruck  ,,achtunddreißigjähriger  Kranker"  (S.  103,  iii)  statt 
„ein  Mann,  der  38  Jahre  krank  war",  ist  sprachhch  ungenau; 
ebenso  S.  37;  Josue  schlug  die  Könige  „unter  wunderbarer  Ver- 
längerung des  Tageslichtes".  Eigenartig  klingt  der  Satz  S.  42  : 
„Elias  mußte  vor  der  Rache  Jezabels  fliehen,  hinterließ  aber  bei 
seiner  wunderbaren  Auffahrt  dem  Elisäus  seinen  Geist." 

Münster  i.  W.  P.  Sommers. 


Capitaine,  Dr.  VV.,  Kirchengeschichte  für  die  Mittel- 
klassen höherer  Lehranstalten.  Cöln,  Bachem,  19 10 
(68  S.  S"j. 

Capitaines  Lehrbuch  der  Religion,  das  sich  durch 
seine  sprachlichen  und  meth(xlischen  Vorzüge  neben  dem 
von  Rauschen  einen  ehrenvollen  Platz  erobert  hat,  ist 
nunmehr  mit  Herausgabe  dieses  Hilfsbüchleins  für  Tertia 
der  Schlußstein  eingefügt  worden.  In  der  Auswahl  des 
Stoffes  schließt  C.  sich  im  allgemeinen  an  die  entsprechen- 
den Bücher  von  Schumacher  und  Rauschen  an,  weicht 
aber  in  der  Anordnung  des  Stoffes  nicht  unerheblich  von 
seinen  Voigängem  ab,  indem  er  die  kirchengeschicht- 
licheir  Einzelerscheinungen  mehr  unter  gemeinsame,  oft 
sehr  weitgreifende  Gesichtspunkte  zusammenfaßt.  Die 
Übersichtlichkeit  gewinnt  dadurch,  ob  auch  die  Lembar- 
keit,  ist  allerdings  eine  andere  Frage.  Die  sprachliche 
Fassung  ist  dem  Bildungsstand  der  Schüler  entsprechend 
schlicht,  dabei  aber  anregend.  Im  Anhang  bringt  das 
Büchlein  aus  praktischen  Rücksichten  eine  kurze  Dar- 
stellung des  Kirchenjahres,  eine  Erklärung  der  h.  Messe 
—  aus  dem  Katechismus  abgedruckt  —  eine  kurze 
Übersicht  über  die  christliche  Baukunst,  die  christliche 
Tages-  untl  Lebensordnung  aus  dem  Katechismus,  sowie 
die  üblichen    Hymnen. 

Münster  i.  W.  P.  S  o  in  m  e  r  s. 


Grüneisen,  W.  de,  Sainte  Marie-Antique.  Avec  le  con- 
cours  de  Huelsen,  Giorgis,  Federici,  David.  Rome,  Max  Bret- 
schneider,  1911  (630  S.  folio  und  LXXIX  Tafeln  in  Licht- 
druck, Farbendruck,  Heliogravüre  und  Chromogravüre).  Nebst 
einem  Album  epigraphique,  Supplement  au  chapitre  Epigraphie 
de  l'eglise  Sainte-Marie-Antique  par  Vincenzo  Federici  (4  S. 
und  20  Doppeltafeln  in  Lichtdruck,  Imperialformat).  Fr.  500. 
Der   iiktnmäßiiren  Ausgrabung  des   römischen  F.  uums 
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und  der  anstoßenden  Kaiserpal  äste  fiel  im  Einverständnis 
mit  dem  römischen  Generalvikariat  im  J.  1900  auch  die 
Kirche  Santa  Maria  Liberatrice  zum  Opfer.  Unter  diesem 
Barockbau  des  1 7.  Jahrh.  fand  man  nach  der  Abtragung 
als  hochwillkommenen  Ersatz  die  Reste  eines  Juwels  der 
urchristlichen  Epoche,  die  im  Bibliotheksaal  des  palati- 
nischen  Augustustempels  installierte  altberühmte  Kirche 
von  Sancta  Maria  Antiqua.  Die  Ausgrabung  war 
vom .  Staate  dem  Ingenieur  Giacomo  Boni  anvertraut 
worden,  der  leider  skrupellos  und  ohne  die  spezifische 
Sachkenntnis  des  christlichen  Archäologen  verfuhr.  Er 
verstand  es  zudem,  wirkliche  Interessenten,  namentlich 
soweit  es  Ausländer  waren,  vom  Ausgrabung.sterrain  lange 
Zeit  systematisch  fernzuhalten  und  der  hierdurch  angestellte 
Schaden  war  kaum  mehr  zu  reparieren,  als  endlich  einem 
Hülsen,  Grisar,  von  Grüneisen  u.  a.  der  unbedingte  Zu- 
tritt gestattet  wurde.  Mit  Schrecken  konstatierte  nament- 
lich v.  Grüneisen,  die  erste  Autorität  auf  dem  schwierigen 
und  dunklen  Gebiet  der  altchristlich-frühmittelalterlichen 
Malereien  Roms,  die  „Behandlung",  welcher  der  wert- 
vollste Teil  der  Neufunde,  die  Freskenreste  dieser  Tempel- 
kirche, unterzogen  worden  war.  Wirkungslos  blieb  auch 
der  Protest  zahlreicher  Gelehrter  gegen  die  ab.solute  Preis- 
gabe jener  Malereien,  denen  meines  Wissens  noch  heute 
jeder  sachgemäße  Schutz  gegen  Temperatur-  und 
Witterungseinflüsse  fehlt.  Ein  wahres  Glück,  daß  v.  Grün- 
eiSen  sich  von  Anfang  an  an  die  Spitze  der  wissenschaft- 
lichen Rettungsaktii  in  setzte.  W'enn  er  heute  .sein  Werk, 
ein  Quellenwerk  von  überragender  Bedeutung  für  unsere 
Kenntnis  und  die  Bewertung  altchristlicher  Malerei  und 
frühmittelalterlicher  Ikonographie  neben  den  Manen  seiner 
Mutter  eigens  der  ewigen  Stadt  weiht,  so  klingt  da  fast 
ein  Unjerton  von  Ironie  mit.  Denn  es  ist  ein  von  der 
Stadt  Rom  doch  recht  stiefmütterlich  behandeltes  erst- 
klassiges Denkmal,  welches  v.  Grüneisens,  ganz  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  und  moderner  Technik  stehendes 
Prachtwerk  für  die  christliche  Archäologie  rettet,  zudem 
eines  der  wenigen  vollwertigen  Monumente,  das  uns  die 
Übergänge  von  der  Katakombenkunst  zur  Kirchenkunst 
in  allen  Phasen  illustriert,  das  ferner  weitaus  am  besten 
die  führende  Hand  des  Orients  in  der  weströmischen 
Kunst  des  0. — 10.  Jahrh.  zeigt. 

Nach  einem  Blick  auf  die  Quellen  und  die  mittel- 
alterliche Tradition  gibt  der  Verf.  eine  Geschichte  der 
Ausgrabungen.  Seine  Ausführungen  über  Lage,  Befund 
und  Pläne  des  alten  Heiligtums  ergänzt  ein  für  die  Forum- 
kunde sehr  instruktives  Kapitel  des  Meisters  stadtrömischer 
Topographie  Christian  Hülsens  Le  monumeiit  payen  et 
la  topographie  du  Heu.  Fast  300  Seiten  füllt  dann  der 
grundlegende  Teil  des  Werkes,  die  Behandlung  der  Fresken- 
zyklen von  Sancta  Maria  Antiqua.  Eine  minutiöse,  ikono- 
graphische  Disposition  und  Gemäldebeschreibung  führt 
ins  Detail  seines  Spezialgebietes.  Kleidung,  Charakter 
der  Kostüme,  Symbolik,  Stil  und  Technik  werden  keines- 
wegs nur  ausführlich,  sondern  auch  vergleichend  be- 
sprochen und  unter  Beifügung  vergleichenden  Materials 
kunstwissenschaftlich  eingegliedert.  Ähnliche  wissenschaft- 
liche Fruktifizierung  bringen  ferner  die  eingeschalteten 
Sonderkapitel  Giovanni  Giorgis'  über  die  diemisihe 
Beschaffenheit  der  Farben  und  ihrer  Unterlagen,  Vin- 
cenzo  Federicis  über  epigraphi.sche  P'unde  und  Joseph 
Davids  über  die  hagiographischen  und  liturgischen  Pro- 
bleme,   welche     das     halborientalische    Heiligtum    aufgibt. 


Den  Abschluß  bilden  reiche  Indizes.  Den  textlichen  Teil 
beleben  überdies  375  Einschaltbilder.  Ein  Hauptwert 
des  Werkes  liegt  dann  in  seinem  Tafelschmuck,  der  vor- 
bildlich und  mustergültig  ist,  namentlich  was  die  lebens- 
warmen Heliogra\'üren  und  die  Photochromogravüren 
anbelangt,  in  denen  sich  die  technische  Überlegenheit  des 
Künstlers,  des  Malers  v.  (}rüneisen,  zeigt  über  den  ge- 
wöhnlichen Kopisten  und  Photographen,  bei  peinlicher 
Akribie  und  Originaltreue.  In  das  Lob  des  illustrativen 
Teiles  wird  man  aber  schwerlich  die  Doppeltafeln  des 
unhandlichen  epigraphischen  Atlanten,  der  dem  Werke 
beigegeben  ist,  einbeziehen  wollen ;  eher  hätte  man  die 
schönen  Freskenrekonstruktionen  des  Verf.  in  so  großem 
Format  gewünscht,  zumal  als  Demonstrationsmaterial. 

Möge  es  dem  Verf.  vergönnt  sein,  uns  weitere  Publi- 
kationen dieser  Art  zu  bescheren,  so  daß  die  vorliegende 
gleichsam  als  Einführung  zum  längst  ersehnten  Corpus 
der  alten  Kirchenfresken  Roms  gelten  könnte! 

Frankfurt  a.  M.  C.  M.  Kaufmann. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»Acta  Pontificii  Instituti  Biblici.  Vol.  I,  Nr  1—4. 
Romae,  T\pis  Polyglottis  Vaiicanis.  1909  — 1910,  41  S,,  gr.  8".« 
(Käuflich  durch  den  Verlag  M.  Bretschneider,  Rom,  Via  del 
Tritone  60,  zu  20  cem.  für  den  Bogen).  —  Unter  diesem  Titel 
veröffentlicht  das  neue  päpstliche  Bibelinstitut  in  zwangloser  Folge 
von  Heften  Mitteilungen  über  die  Entwicklung  des  Instituts  und 
seinen  wissenschaftlichen  Betrieb.  Das  l.  Heft  enthält  u.  a. 
einen  Studienplan  für  den  regulären  zweijährigen  Kursus  zur  Vor- 
bereitung auf  das  Prolytats-Examen.  Seminaristische  Übungen 
sind  darin  schon  vom  i.  Jahre  an  reichlich  vorgesehen,  und 
bilden  für  die  Laureanden,  vom  5.  Jahre  an,  die  hauptsächliche 
Unterrichtsweise.  Den  i.  Jahresbericht  bringt  Heft  3:  Statistik 
(Nationalität  usw.)  der  48  Alumni,  zu  denen  18  (theologisch 
vorgebildete)  Auditores  und  52  Gasthörer  hinzukommen.  Ferner 
besonders  die  technisch  niusierhafte  Einrichtung  der  Bibliothek  und 
des  „Biblischen  Museums"  mit  den  Anfängen  naturgeschichthcher, 
■geographischer,  ethnologischer,  archäologischer  und  pädagogischer 
Sammlungen.  Heft  4  zeigt  im  Bilde  und  beschreibt  die  noru 
xedi'f.  Instituti,  im  Zentrum  der  Stadt  neben  der  Kirche  der 
Zwölf  Apostel  gelegen;  ein  prächtiger  Palazzo,  von  einem  der 
besten  Schüler  Berninis  erbaut  und  mit  Fresken  von  Nie.  Poussin 
und  Claude  Lorrain  im  Innern  geschmückt.  Heft  2  bringt  das 
erste  Vorlesungsverzeichnis,  das  sämtliche  biblischen  Disziplinen 
umfaßt.  Die  Reichhaltigkeit  des  Gebotenen  kann  schon  aus  den 
Namen  der  10  Professoren  erschlossen  werden,  deren  Zahl  nach 
Heft  4  sogar  auf  12  vermehrt  worden  ist:  Malion  (ägyptisch), 
Fernandez,  Deimel  (assyr.),  Ehrle  (Paläographie),  Gismondi, 
Lammens  (arab.),  van  Laak,  Szczepanski  (Geographie),  Fonck, 
Murillo,  Virani,  Ronzcvalle  (Epigraphik).  An  wissenschaftlichen 
Publikationen  plant  das  Institut  eine  Biblische  Q.uartalschrift  und 
eine  dreifache  Serie  von  Monographien,  fachwissenschaftlicher,  apo- 
logetischer und  popuiärwissonschaltlicher.^rt.  .\ls  Vorzugsgebiet  sei- 
ner wissenschaltl.  Arbeit  will  das  Institut  die  BUilioi/raphia  litterutu- 
rae  nuiversiic  titl  scinitinni  hiljlicaiii  pertiiientis  betrachten;  das 
lege  sich  nahe,  weil  Rom  wie  keine  andere  Stadt  die  interna- 
tionale Universalität  einer  solchen  Unternehmung  ermögliche  und 
sicherstelle,  während  zugleich  die  bibliothekarischen,  namentlich 
handschriftlichen  Schätze  Roms  für  die  Geschichte  der  Exegese 
beste  duellen    und    Hülfsmittel  böten.  E. 

»Pascal.  Sa  Vie  religieuse  et  son  Apologie  du  Christia- 
nisme.  Par  H.  Petitot,  Profcsseur  de  Theologie  ä  l'Ecole 
biblique  de  Jerusalem.  Paris,  G.  Beaucliesne  &  Cie.,  191 1.«  — 
Die  Aufnahme  vorliegenden  Werkes  in  die  geschätzte  Sammlung 
«Etudes  de  Tiieoloijie  historiquew  läßt  schon  im  voraus  seine 
Anlage,  seinen  Zweck  erkennen.  Es  will  aus  dem  reichen  Leben 
dieses  genialen  Mannes  nur  das  herausheben,  was  den  Theologen 
interessiert,  was  sein  religiöses  Leben  betrifft.  Aufbauend  auf 
den  gründlichen  Forschungen  Strowskis,  Michauts  u.  a.  will  es 
in  seinem  i.  Teile  zeigen,  wie  nach  mancherlei  Irrwegen  das 
Wehleben    ihn    angeekelt    und    er    endlich    doch    den    Weg    des 
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Lebens  und  des  Heiles  gefunden.  Es  will  vor  allem  in  seinem 
2.  Teil  sein  bedeutsamstes,  leider  unvollendet  gebliebenes  Werlt, 
die  Apologie  des  Christentums,  näher  beleuchten,  dessen  Anlage, 
Methode  prüfen,  die  vorgebrachten  apologetischen  Beweise  auf 
ihren  Wert,  ihre  Stichhaltigkeit  untersuchen.  Es  ist  immer 
interessant,  einen  geistvollen  Mann  über  diese  Grund-  und  Lebens- 
fragen sich  äußern  zu  hören,  doppelt  interessant,  wenn  es  ein 
Mann  von  der  Begabung  und  Bedeutung  I'ascals  ist.  Und  der 
Verfasser,  dem  Dominil^anerkloster  zu  Jerusalem  angehörig,  hat 
es  verstanden,  uns  nicht  bloß  eine  Blütenlese  aus  dem  gedanken- 
reichen Werke  zu  bieten,  sondern  eine  sachliche  Anahse,  eine 
berechtigte  Kritik,  die  in  allem  den  geschulten  Theologen  wie 
den  tüchtigen  Kenner  Pascals  verraten.  Lichtvolle  Klarheit  der 
Gedanken,  einfache,  edle  Darstellung  sind  weitere  Vorzüge,  die 
die  Lesung  des  Buches  ebenso  angenehm  wie  nutzbringend  ge- 
stalten. S. 

»Der  Mensch  aller  Zeiten,  Natur  und  Kultur  der  Völker 
der  Erde.     München,  Berlin,    .allgemeine  Verlagsgesellschaft.     4°. 

1.  Bd.:  Der  Mensch  der  Vorzeit,    von  Dr.  H.  Obermaier, 

2.  Bd.:  Die  Rassen  und  Völker  der  Menschheit,  von 
Proff.  Dr.  Birkner  und  P.  Schmidt.  3  Bd.:  Die  X'ölker 
der  Erde  von  PP.  F.  Hestermann  und  F.  Stratmann.«  — 
Das  ganze  Werk  erscheint  in  etwa  40  Lieferungen  (je  M.  i) 
mit  zahlreichen  Textbildern  und  vielen  Tafeln.  Erschienen  ist 
bis  jetzt  die  i.  Lieferung  des  i.  Bandes,  welche  die  Einleitung 
und  den  Beginn  der  Schilderung  über  die  Geologie  des  Eiszeit- 
alters enthält.  Auch  liegen  bereits  mehrere  Tafeln  vor.  Wenn 
man  auch  nach  dieser  einen  Lieferung  kein  abschließendes  Urteil 
abgeben  kann,  so  verspricht  das  angekündigte  Werk  doch  eine 
bedeutsame  Erscheinung  zu  w-erden.  Dafür  bürgen  sowohl  die 
\amen  der  ."Tutoren  als  auch  die  vorliegende  Text-  und  Bilder- 
probe. Die  Darstellung  ist  durchaus  für  jeden  Gebildeten  ver- 
ständlich, die  Bilder  und  Tafeln  sind  gut.  Nach  der  Vollendung 
des   I.  Bandes  w-ird  eine  ausführliche  Besprechung  folgen. 

Bernhard  Dürken. 
«Baumer,  P.  j.  B.,  Wunder  der  Pflanzenwelt  oder  Ofi'en- 
barung  Gottes  im  Pflanzenleben.  Mit  29  Abbild.  Einsiedeln,  Benziger 
(264  S.  8°).  Geb.  M.  2,20.«  —  Der  Verf.  wollte  in  schlichter  und  klarer 
Darstellung  ein  populär-apologetisches  Buch  nicht  nur  Natur- 
freunden, sondern  allen  denen  bieten,  die  viel  in  und  mit  der 
Natur  sich  beschäftigen  müssen.  Wie  die  Werke  von  B.  Tümler. 
F.  Gander  und  die  einzelnen  Bändchen  der  bei  Mauz  in  Regensburg 
erscheinenden  naturwissenschaftlichen  Bibliothek  wird  auch  diese 
Schrift  manchen  Nutzen  stiften  können.  Da  auf  atheistischer 
Seite  mit  Hochdruck  die  Naturwissenschaften  popularisiert  werden, 
ist  eine  umsichtige  iheisiische  Gegenarbeit  freudig  zu  begrüßen. 
Die  Einteilung  des  Buches  ist  ziemlich  durchsichtig,  ließe  sich 
aber  vervollkommnen.  Der  erste  Teil  —  6  Abschnitte  —  könnte 
die  Gesamtüberschrift  tragen  „die  Samenpflanzen",  der  zweite 
Teil  ,,die  Sporenpflanzen".  Von  den  Sporenpflanzen  sind  jetzt 
fast  ausschießlich  nur  die  Pilze  berücksichtigt,  ein  wenig  unver 
mittelt  in  Abschnitt  7  der  Schachtelhalm.  Bärlapp,  ."Mgen  und 
Flechten  sind  nur  gelegentlich  erwähnt.  Farne  und  Moose  fehlen. 
L'nd  doch  bieten  auch  diese  Gruppen  manches  dankenswerte 
Material  für  populärwissenschaftliche  Betrachtung,  wie  die  Bücher 
von  Schmeil  und  Berthold  zeigen.  .Abschnitt  7  wäre  zu  teilen 
oder  an  den  Schluß  des  Buches  zu  setzen.  —  Kleine  stilistische 
und  inhaltliche  Unebenheiten  (z.  B.  S.  30  der  Wegwart  (Cicho- 
rium inti/buK  u.  S.  124  Cichorie)  lassen  sich  leicht  ändern. 
Einige  farbige  Tafeln  wären  freudig  zu  begrüßen.  C.  S. 

Zu  der  „Festschrift  für  Hugo  von  Burckhard"  hat  Privat- 
dozent Prof  Dr.  Josef  Preisen  einen  Beitrag  geliefert,  der  einen 
Ausschnitt  darstellt  aus  einem  vom  Verf.  versprochenen  umfang- 
reichen Werke  über  das  katholische  Staatskirchenrecht  des  Groß- 
herzogtums Sachsen :  »Die  bischöfliche  Jurisdiktion  über 
die  Katholiken  im  Großherzogtum  Sachsen  Weimar- 
Eisenach"  (Stuttgart,  Enke,  1910;  Sonderahdr.  31  S.  gr.  S"). 
In  dieser  kleinen  Gabe  des  um  die  kirchenrechtsgeschichtliche 
Forschung  so  hochverdienten  Forschers  wird  besonders  der 
Nachweis  interessieren,  wie  die  Neugestaltung  der  kirchlichen 
Jurisdiktion  über  die  in  Betracht  kommenden  Pfarreien,  vorge- 
sehen durch  die  ZirkumskriptionsbuUen  De  suliite  cniioiaruiii 
und  Pruvida  solersque,  von  den  bestellten  Exekutoren  kirchen- 
politischer Schwierigkeiten  wegen  nicht  zur  .'Ausführung  gebracht 
und  darum  ohne  Reclitswirkungen  geblieben  ist.  Somit  war  es 
mit  dem  Titel,  auf  den  hin  Fulda  schließlich  das  Kirchenregiment 
in  .Anspruch  nahm,  sehr  übel  bestellt.  Ref.  ist  mit  dem  Verf. 
durchaus  der  Überzeugung,  daß  „der  liebe  Herrgott  die  verlasse- 


nen Katholiken  der  dortigen  Gegenden  infolge  des  widerrecht- 
lichen Handelns  ihrer  Kirchenbehörde  und  dessen  Konsequenzen 
(er  weist  hin  auf  pfarrliche  .-Akte,  Absolution)  nicht  in  die  Hölle 
verstoßen  haben  wird",  ist  auch  darin  mit  ihm  einig,  daß  man  die 
Epikie  hier  vergeblich  um  Hilfe  anruft,  glaubt  aber,  daß  sich 
jene  Überzeugung  auch  auf  kirchenrechtlichen  Grundsätzen  durch- 
aus fundanientieren  läßt.  Wenn  F.  das  Wort  .Axel  Oxenstjernas, 
es  sei  nicht  zu  glauben,  mit  wie  wenig  Verstand  die  Welt  regiert 
werde,  vor  allem  in  der  katholischen  Diözesanverwaltung  be- 
wahrheitet sieht,  so  bringt  er  gleich  selbst  den  Beweis,  daß 
seinem  Urteil  die  Schwäche  aller  generellen  Verdikte  anhaftet : 
er  teilt  uns  mit,  daß  das  Fuldaer  Ordinariat  (bereits  vor  ihm ; 
1856)  „die  rechtliche  Unhaltbarkeit  des  bisherigen  Zustandes" 
einsah  und  in  einem  umfangreichen  Gutachten  an  den  Apost. 
Stuhl  die  verwickelten  geschichtlichen  Tatsachen  so  darlegte, 
„wie  sie  in  meiner  vorstehenden  Abhandlung  gegeben  sind". 

Böckenhofl. 

Der  Wunsch  weitester  Verbreitung,  den  ich  bei  Besprechung 
der  1.  .Auflage  dem  Werke  von  A.  De  Smet,  De  sponsalibus 
et  matrimonio  (Brugis,  Bevaert)  mit  auf  den  Weg  gegeben 
habe,  hat  sich  bisher  schon  in  weitem  Maße  erfüllt ;  das  beweist 
die  nach  wenigen  .Monaten  erforderliche  Neuauflage  (vordatiert 
191 1;.  Was  bleibt  einem  Ref.,  der  alle  von  ihm  geäußerten 
W'ünsche  und  Ausstellungen  in  ausgiebiger  Weise  berücksichtigt 
sieht,  übrig,  als  seine  erste  Empfehlung  in  noch  uneingeschränk- 
terer Form  zu  wiederholen?  Es  bedarf  darum  auch  hier  nur 
des  Hinweises  auf  die  erste  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift 
1910  Sp.  220  f.  —  Der  recht  wohlfeile  Preis  des  gehefteten 
Exemplars  (XXX\',  620  p.  8";  beträgt,  wie  hier  nachgetragen 
sei.  Fr.  8.  Böckenhoff. 

»Glötzle,  Ludwig,  und  Knöpfler,  Dr.  ."Alois,  Das  Vater 
Unser  im  Geiste  der  ältesten  Kirchenväter  in  Bild  u.  Wort  dar- 
gestellt. 3.  .Auflage.  Freiburg,  Herder,  1910  (A'I,  46  S.  und  9 
Heliogravüren)  folio.  Geb.  M.  13.«  —  Ein  begnadeter  Künst- 
ler hat  die  ergreifenden  Bilder  geschaffen  und  ein  bekannter  Uni- 
versitätslehrer aus  der  Fülle  und  Tiefe  urchristlicher  Literatur  die 
Texte  gehoben,  welche  dieses,  jetzt  in  3.  Auflage  erschienene 
Werk  zum  Prachtwerk  gestalten.  Ein  Familienbuch  im  edelsten 
Sinne  des  Wortes,  nach  Bild,  Text  und  Ausstattung  von  durchaus 
künstlerischer  Qualität.  C.  M.  Kaufmann. 

Personalien.  Dr.  theol._  Franz  X.  Wutz  in  Eichstätt 
wurde  zum  a.  o.  Prof.  für  alttest.  Wissenschaft  und  Exegese  an 
dem  donigen  Lyzeum  ernannt  (als  Nachfolger  von  Schmalzl). 


Replik. 

Auf  die  in  Nr.  8  Sp.  246 — 249  geübte  Kritik  meiner  Schrift 
„Die  Heilstat  Christi  als  Neuschöpfung  und  Wiedergeburt"  habe 
ich  folgendes  zu  erwidern: 

i)  Meine  Aufstellungen  über  die  Vergöttlichung  der  Men- 
schennatur sollen  pantheistisch  sein.  Pantheismus  linde  ich  in 
der  .Anschauung,  daß  die  Menschennatur  als  solche  Gott  sei, 
nicht  aber  in  der  Lehie,  daß  Gott  der  Menschennatur  sein  VA'esen 
mitteile,  soweit  sie  dieses  aufzunehmen  befähigt  ist.  .Andernfalls 
ist  auch  das  Schrittwort  vom  „consnrtium  dirinae  niitnrue"  pan- 
theistisch und  sind  die  A'äter,  welche  mit  Augustinus  den  Ge- 
danken aussprechen:  „Den/:  f actus  est  hoino,  ut  homo  fieret  Dens", 
Pantheisten. 

2)  Da  die  Lehre  von  der  stellvertretenden  Genugtuung  im 
ganzen  christlichen  .'Altertum  keinen  Vertreter  hat  (vielmehr  an- 
dererseits die  meiner  Theorie  zugrunde  liegenden  Gedanken  Ge- 
meingut des  orthodox  christlichen  Ostens  und  teilweise  auch 
Westens  waren),  so  kann  von  einer  unfehlbaren  Dehnierung  der 
Genugtuungslehre  durch  das  nnl i/iariiim  magisterium  nicht  die 
Rede  sein.  Über  die  Kompetenz  des  letzteren  vgl.  die  bis  zur 
Stunde  noch  nicht  widerlegten  .Ausführungen  in  meiner  Schrift: 
„Eine  deutsche  .■Abrechnung  mit  Rom"  (.München   191 1)  S.  57  ff. 

3)  Meine  These,  daß  der  unveränderliche  Gott  seinen  Gna- 
denwillen nicht  von  einer  Genugtuung  abhängig  machen  konnte, 
bestätigt  Rez.  wider  Willen  mit  dem  Satz:  „So  wahr  es  ist,  daß 
in  Gott  nichts  verursacht  und  sein  Wille  durch  nichts  Außergött- 
liches bewegt  wird,  ebenso  wahr  ist  es  doch  auch,  daß  durch 
sein  Wollen  und  AA'irken  in  den  Dingen  das  eine  das  andere  be- 
wegt und  bedingt  und  verursacht."'  .Auf  unsern  Fall  angewendet: 
„So  wahr  es  ist,  daß  in  Gott  durch  das  Sterben  Christi  nichts 
verursacht  und  sein  VA'ille  durch  das  Sterben  Christi  nicht  bewegt 
wird,  ebenso  wahr  ist  es  auch,  daß  durch  sein  Wollen  und  Wir- 
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keil  in  der  Heilsökonomie  d.i.s  Sterben  Christi  unsere  Erlösung 
bedingt  und  verursaciit."  D.iruni  gibt  Gott  niclit  wegen  des 
Sterbens  Christi  uns  Gnade  und  Lohn,  sondern  durch  oder 
mittels  des  Sterbens  Christi!  Ganz  das,  was  ich  in  meiner 
Schrift  gegen  die  Genugtuungslehre  behauptet  habe.  ReK.  be- 
liauptet  also  grundsätzlich  dasselbe  wie  ich!  Und  demnach  ist 
auch  sein  Gott  als  undeterminierbare  „Ursache  alles  geschöpf- 
lichen Verursachens"  „ein  naturhafter  und  blind  wirkender  Götze!" 

4)  Daß  ich  mich  um  die  Widerlegungen  und  Richtigstellun- 
gen der  Einwürfe  gegen  die  Satisfaktionstheorie  nicht  gekümmert 
h.itte,  ist  unwahr.     Vgl.  Heilstat  S.  72  ff. 

5)  Wenn  das  Vorwort  sich  für  meine  Theorie  als  die  ur- 
christliche auf  einen  einzelnen  .Ausspruch  des  Dogmenhistorikers 
Harnack  beruft,  der  sie  gleichfalls  als  urchristlich  bezeichnet,  so 
folgt  daraus  noch  lange  nicht,  daß  auf  Kosten  des  katholischen 
Dogmas  dem  „fortschrittlichsten  Christentum"  im  Sinne  Harnacks 
überh.iupt  \'orscluib  geleistet  werden  sollte. 

Neu-Ulm  .i.  D.  Konstantin  Wieland. 

Antwort. 

Zu  I.  Pantheismus  ist  die  Lehre,  daß  es  nur  ein  Sein  gebe, 
daß  somit  das  bedingte,  abhängige,  zufällige,  veränderliche  Sein 
der  Weltdinge  nicht  sachlich  verschieden  sei  von  dem  vonsich- 
selbstaus  seienden,  insichselbst  subsistierenden,  unbedingten,  unab- 
hängigen, notwendigen,  unveränderlichen  Sein  Gottes.  Je  nach- 
dem jenes  in  bezug  auf  dieses  als  Emanation  oder  Evolution  oder 
.\kzidenz  oder  Modus  oder  Phänomen  gedacht  wird,  ist  die  Form 
des  Pantheismus  eine  verschiedene.  In  der  These,  „daß  die 
Menschennatur  als  solche  Gott  sei,"  liegt  der  Widerspruch,  der 
freilich  in  jedem  Pantheismus  steckt,  so  offen  zutage,  daß  man 
von  pantheislischer  Seite,  da  es  hier  ja  gerade  auf  ein  ge- 
schicktes Verhüllen  des  Widerspruchs  ankommt,  nicht  leicht  zu 
ihf  sich  bekennen  wird.  Die  christliche  Lehre,  von  der  W.  spricht, 
samt  dem  Schriftwort  und  dem  Väterspruch,  die  er  anführt, 
werden  allerdings,  wenn  sie  pantheistisch  gedeutet  werden,  gründ- 
lich mißverstanden,  aber  solche  Mißdeutung  ist  doch  möglich, 
und  ist  bei  W.  leider  zur  Wirklichkeit  geworden. 

Zu  2.  Was  man  zur  Väterzeit  durch  die  Begriffe  „Erlösung", 
„Sühnverdienst".  „Sühnopfer"  dachte,  das  dachte  man  seit  Anselm 
durch  den  der  Genugtuung.  Es  war  das  eine  tiefere  .\uffassung 
derselben  Sache  und  ein  Fortschritt.  Würde  sich  Wielands  Kritik 
nur  gegen  die  neue  .Auffassung  wenden,  so  könnte  sie  milder 
beurteilt  werden.  Sie  wendet  sich  aber  gegen  die  Sache  selbst 
und  gegen  die  Substanz  des  Erlösungsdogmas.  Er  bestreitet, 
daß  Christus  durch  eine  uns  zugutekommende  ethische  Tat  uns 
erlöset  oder  für  uns  genuggetan  habe.  Daß  die  Tradition  der 
Väter  auf  seiner  Seite  stehe,  behauptet  er,  beweist  es  aber  nicht. 
Über  die  Kompetenz  des  mac/.  ordinariiim  werde  ich  nicht  mit 
ihm  streiten,  da  das  eine  Katechismuswahrheit  ist.  Von  „Defi- 
nicrung"  einer  Lehre  durch  das  ma;/.  ordinarium  kann  nur  ein 
L'nkundiger  reden. 

Zu  3.  Weil  Gott  nicht  selbst  in  die  Ordnungen  des  Verur- 
sachens (sei  es  des  moralischen,  sei  es  des  physischen)  hinein- 
gezogen werden  kann,  vielmehr  über  ihnen  steht,  und  sie  alle 
unter  sich  und  in  seiner  Gewalt  hat,  so  gibt  er  ja  doch  nicht  in 
detii  Sinne  wegen  des  Sterbens  Christi  uns  Gnade  und  Lohn, 
als  ob  er  oder  sein  Wille  durch  dasselbe  zum  Handeln 
bewegt  würde,  wohl  aber  in  dem  Sinne,  daß  er  das  Werk 
unserer  Erlösung  so  geplant  hat  und  ausführt,  daß  innerhalb 
dieses  Werkes  das  eine  wegen  des  andern  (in  moralischer 
Verursachung)  und  dann  auch  durch  das  andere  (in  physischer 
Verursachung)  erfolgt  und  geschieht.  Ein  naturhafter  Götze  ist 
der  Wielandsche  „Gott"  nicht  wegen  seiner  Undeterminierbarkeit 
durch  Geschöpfliches,  sondern  weil  er  uns,  wie  W.  sagt,  gegen- 
übersteht wie  die  Natur  mit  ihrer  ehernen  Mechanik  und  ebenso 
naturnotwendig  wirkt  und  Gesetzen  untersteht. 

Zu  4.  Um  die  Widerlegungen  und  Richtigstellungen  kümmert 
sich  W.  genau  so  viel,  wie  die  an  die  Socinianer  anknüpfenden 
modernen  Ungläubigen,  welche  dieselben  nur  heranziehen,  um 
sich,  sie  in  ihrer  Weise  kritisierend  und  entstellend,  noch  mehr 
in  die  irrigen  .-Vnschauungen  hineinzubohren.  Daher  fmdet  man 
bei  ihm  S.  72  ff.  dieselbe  Karikatur  der  kirchlichen  Lehre :  daß 
„Gott  einem  Unschuldigen  die  Schuld  und  Sühne  für  andere" 
aufgebürdet  und  „für  alle  Sünden  zum  voraus  überreiche  Genug- 
tuung erhalten  habe",  was  zur  sittlichen  Anarchie  führe,  daß  die 
in  dieser  Lehre  zutagetretende  Gerechtigkeit  die  Barmherzigkeit 
ausschließe  usw.  Ist  das  alles  denn  nicht  oft  widerlegt  und  rich- 
tig gestellt?     Weiß  W.  das  wirklich  nicht? 

Zu  5.  Mit  dem  Vorwort  stimmt   der  Inhalt  des  Buches  nur 


allzusehr  überein.  \\'cr  wie  W.  das  F>lösungsdogma  im  herge- 
brachten Sinne  bestreitet  und  ihm  einen  ganz  anderen,  mithin 
einen  häretischen  Sinn  unterschieben  will,  darf  sich  nicht  bekla- 
gen, wenn  wir  ihn  denen  beizählen,  welche  dieses  Dogma  gleich- 
falls bestreiten,  und  die  vorwortliche  Berufung  auf  sie  so  verstehen, 
daß  er  zu  ihnen  gehören  wolle.  Daß  er  nicht  in  allem  zu  ihnen 
gehören  will,  mag  ja  sein. 

Münster.  Beruh.  Dörholt. 
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Deutschen     StGB"     (.'Vrch.     f.     kaih.    Kirchenrecht    191 1,    2, 

S.  201—221). 
Spari,     G.,     Österreichische     u.     kanonische     Ehegesetze    (Ebd. 

S.  251 — 263). 
De  Smet,  A.,  De   sponsalibus   et  matrimonio   s.  oben  Sp.  288. 
Sanday,    D.    D.,    The    Primitive    Church    and    the  problem  of 

reunion  (Contempor.  Rev.   191 1   .April,  p.   305 — 414). 
Bade,  W.  F.,  Italian  Modernism,   social  and  religious    (Harvard 

Theol.  Rev.   1911,  2,  p.  147—175). 
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Neue  Erscheinungen. 


Durch   alle   Buchhandluiiyon  zu   hczichc 


Hanr,    B.,    O.    S.    B.,    Klarheit    und    Wahrheit. 

Eine  Hiklärung  des  Anümodeniisteneides.  8"  (XVI  u.  162). 
M.   i,8ü;  geb.  in  Leinw.  M.  2,40. 

Diese  Erklärung  des  Antimodernisteneides  stützt  sich 
auf  die  klaren  Grundsätze  der  kath.  Theologie  und  berück- 
sichtigt alle  gegen  den  Eid  erhobenen  Schwierigkeiten.  Die 
gehaltreiche,  sowohl  für  Theologen  als  für  Laien  höchst 
lehrreiche  Schrift  wirkt  in  ihrer  Ruhe  und  Sachlichkeit  wahr- 
haft wohltuend. 

Stelzer,    Dr.   Clirys.,   <  >.   S.    B.,   Das   Leben    der 

Vollkommenheit  im  Geiste  des  betrachtenden  Ge- 
betes. Nach  dem  Prolog  der  Kegel  des  h.  Vaters  Bene- 
diktus  dargestellt,  (.^szeiischc  Bibliothek).  12°  (X  u.  454). 
M.   5,30;  geb.  in  Kunstleder  M.- 4, — . 

Der  gehaltreiche  Prolog  zur  heiligen  Regel  lindet  hier 
durch  einen  erprobten  Führer  im  geistlichen  Leben  eine  klare, 
tiefgründige  und  fesselnde  Auslegung.  Die  Erklärung  wird 
allen  nach  Volikoninienheit  strebenden  Christen  willkommen 
sein. 


WafttMotf,  I^.,  O.  M.  L,  Ordensleben  und  Ordens- 
geist. 40  Vorträge  zunächst  für  Ordensschwestern.  8" 
(VIII  u.   398).     M.  4, — ;  geb.  in  Leinw.  M.   5, — . 

Diese  erschöpfende  Lehre  über  das  religiöse  Leben  ist 
für  Ordensschwestern  ein  vorzügliches  Betrachtungsbuch,  den 
Rektoren  und  Predigern  in  Klöstern  eine  Fundgrube  von  vcr- 
nünliig-praktischcn  Ermahnungen.  Auch  der  Wcltklerus  wird 
aus  dem   Buche  Nutzen  schöpfen. 

Weil.i,  .\.  M.,  <>.  l'r,  Lebens-  und  Gewissens- 
fragen der  Gegenwart.     Zwei  Bände.    8"  (XXii 

u.   1130),     M.  8, — ;  geb.  in   Leinwand  M     lo,  — . 

Von  der  sichern  Warte  seiner  religiösen  Überzeugung  gibt 
der  gefeierte  .Apologet  P.Weiß  in  klarem  Stil  und  eindring- 
licher Form  einen  großen  Überblick  und  eine  tiefgründige  Kritik 
der  gegenwärtigen   religiösen   und   allgemeinen  geistigen  Lage. 

Inhalt.  Band  I:  Drohende  ."Anzeichen  von  Unter- 
grabung der  christlichen  Heilsordnung.  —  Die  religiöse  Ge- 
fahr. —  Ursachen  für  die  Verbreitung  des  religiösen  Übels 
unter  den  Katholiken.  —  Verderbliche  Einflüsse  wissenschaft- 
licher Grundsätze.  —  Modernismus.  —  Band  11:  Reform- 
bestrebungen. —  Vergessene  und  verkannte  Dogmen.  —  Die 
Aufgaben  der  Zeit.  —  Ruckkehr  zur  christlichen  Heilsordnung. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  in  Westf. 

S((i'l)t'ii  eiseliien  in  siebenter  Auflage  der  driHc  Uaiid  von 

P.  W.  Wilmers,  S.  J.,  Lehrbuch  der  Religion,  ein  iiandbucii 

zu  Deharbes   kath.  Katechismus   und   ein   Lesebuch    zum   Selbstunterrichte. 
Besorgt  von  P.  Hoiitlieini  S.  .1.     \on  den  Oeboten.  XVI  und  668  S 

8".     6  Mk.,  gbd.   V-i   Frzbd.   7,20  Mk. 

Früher  erschienen: 

Krster  Band:  Lehre  vom  Glauben  iiberbauiit  und  vom  Glauben  an  Gott,  den  Drei- 
einigen und  Erschaffer  (1.  Glaubensartikel)  insbesondere.  XVI  u  728  S.  7.  Aufl. 
6,50  Mk.,  gbd.  ':,  Frzbd.  7,70  Mk. 

Zweiter  Band:  Von  .Tesus  Christus,  dem  verheißenen  Erlöser,  vom  Heiligren  Geiste 
von  der  Kirche,  von  der  Vollendung  (2.— 12.  Glaubensartikel).  XVI  u.  888  S.  7.  Auf]. 
8.-  Mk.,  gbd.  V-.  Frzbd.  9,20  Mk. 

Vierter  Band:  Von  der  Gnade  und  den  Gnadenmitteln.  XX  u.  1024  S.  0.  ,\ufl. 
0,75  Mk.,  gbd.  ',.,  Frzbd.  11,15  Mk. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  in  Westf. 
Zeitschrift  für  Missionswissenschaft. 

In  Verbindung  mit  zahlreichen  Gelehrten  und  Ordensgenossenschaften 

herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Schmidlin-Münster. 

lährlich  4  Hefte  von  je  5—6  Bogen.    8°.      Preis  pro  Jahr  6.—  M.,  Einzelheft   1,80  M. 

Soeben  erschien  das  2.  Heft.     96  S. 

Inhalt:  Schniidlin,  „System  und  Zweige  der  Missionswissenschaft";  Seitz, 
„.Mtchinas  Gottcsglauben";  Grabmann,  „Die  Missionsidee  bei  den  Dominikaner- 
theologen des  13.  Jahrb.";  Hillin  g,  „Die  rechtliche  Stellung  der  Propagandakongre- 
gation nach  der  Kurialreform  Pius'  X";  Schwager,  „Vorschläge  zur  kathol.  Missions- 
statistik"; Pietsch,  „Die  Edinburger  Welt-Missionskonferenz".  Besprechungen.  Streit, 
Missionsbibliographischer  Bericht. 

t^T     Probenumraern  gratis.     "^SQ 
Bezug  durch  Buchhandlung  oder  Post  (Postzeit. -Liste   5.  Nachtr.). 
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Die  Münchener   katechetische  IVIethode, 

J.  Fr.  Herbart  un.i  Fr.  W.  Foerster. 

Kritischer  Beitrag  zur  Methodik  des  Religionsunterrichtes. 
Von  Dr.  G.  Grunwald   (Braimsberg).     MIl  u.  84  Seiten.     1,60  M.,  geb.  M.  2,20. 
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Ein    Broschürenzyklus    herausgegeben     von 
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philus  Witzel,  O.  F.  M.,  Lic.  Rer. 
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Von  Prof.  Dr.  Dausch.     i.  u.  2    Aufl. 

40  Seiten.     50  Pfg. 
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Lauda  Sion! 

Der  Abendmahlssaal  auf  Sion.     Ein  Oster- 
Zyklus  von  Homilien  über  das  hhl.  Altars- 
sakrament. 
Von  Franz.  Fabry, 
Rektor  der  St.  Antoniusbasilika   in   Rheine. 
VIII  u.  312  Seiten,     brosch.  M.  3,40,  geb. 
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Neuere   .rosephsliteratur  des  Auslandes  II  : 
Mariani,  De  cultu  Sancti  Josephi.  Edit.II 
Mineo  .lanni,  La  Paternitä  di  S.  Giuseppe 
Catoio,  S.  Giuseppe  aceanto  alla  Vereine 

nel  divino  pensiero 
Sauv6,  Le  Culte  de  Saint  Joseph.    2.  ^dit. 
{J.  Seitz). 

Messmer,     Outlines      of    Bihle     Knowledge 
(Euringer). 

Thonisen.Die    PalÄstina-Literattir.     2.   Bd. 
(Bludau). 


Burn,  Faosimiles  of  the  Creed  (Dörholt). 

Schill,  Theologische  Prinzipien  lehre.  3.  Aufl., 
hrsg.  von  Strauhinger  (v.  Tessen-Wesi- 
erski). 

.1  an  vi  er.  La  Gräce  (Adloif). 

Pell,  -(esu  Opferhandlung  in  der  Eucha- 
ristie.    2.  Aufl.  (Struckmann). 

Borgomanoro,  Quaestiones  practicae  theo- 
logiae  moralis  (Renz). 

Stauracz,  Liebe  als  Erziehungsprinzip 
(Habrich). 


ehael  Sailer:    Über   Erzie- 
V.    2.  Auti.,  hrsg.  von  Kunz 


Baier,  Joha 
hung  für  E 
(Haln-ich). 

Stölzle,  Johann  Michael  Sailers  Schriften 
(Ludwig). 

Eck,  Die  Begründung  der  kirchlichen  Mit- 
gliedachaft  nach  kanonischem  und  baye- 
rischem Rechte.    2.    Aufi.  (Geiger). 

Scaglia,  I  mosaici  antichi  della  basilica  di 
S.  Maria  Maggiore  in  Roma  (Kaufmann). 

Kleinere  Mitteilungen. 

Bücher-  und  Zeitschriftenschaa. 


Neuere  Josephsliteratur  des  Auslandes. 

II. 

;,.  C.  M.  (C.  Mariani),  S.  theol.  lect.,  De  cultu  Sancti 
Josephi,  spoiisi  Virginis  Maiiae  ac  Christi  parentis  auipli- 
ticando.  Postulatum  a  plusquam  nongentis  Cardinalibu.s, 
Episcopis,  Superioribus  genei'alihus  subscriptimi,  theologicis 
thesibiis  confirmatum.  Editio  altera.  Paris,  V.  Lecoffre 
(Gabalda  &  Cie ),  1908  (XIII,  248  p.  8").     Fr.  5. 

Dieses  Werk  beansprucht  eine  besondere  Beachtung 
innerhalb  der  Josephs-Literatur  dadurch,  daß  es  der 
Propaganda  für  die  praktische  Ausgestaltung  des  litur- 
gischen Kultes  dient.  Der  Verf.  sammelt  neuerdings  auf 
]irivatem  Wege  beim  katholischen  Episkopat  aller  Länder 
Unterschriften  für  ein  Poslulatum  an  die  Ritenkongregation, 
das  für  den  h.  foseph  die  Zuerkennung  der  „protodulia" 
wünscht  und  als  praktische  Folgerung  daraus  die  Ein- 
fügung seines  Namens  in  vier  Meßgebete.  Hier  will  er 
für  diese  Forderung  durch  ausgedehnte  theologische  Unter- 
suchungen die  theoretische  Grundlage  schaffen.  Diesem 
speziellen  Zweck  entsprechend  behandelt  er  nicht  alle 
theologischen  Fragen  über  diesen  Heiligen,  sondern  nur 
die  These :  der  h.  Joseph  überragt  alle  Heiligen  (außer 
Maria),  darum  verdient  er  auch  einen  eigenen  Kult. 

Die  Einleitung  erörtert  zuerst  die  Begriffsmerkmale 
und  die  Grundlagen  des  cidtiis.  Dieser  wird  mit  Franzelin 
definiert  als  „actus  subjectionis  ad  agnilam  excelleiitiam 
alterius" .  Das  formale  (und  differenzierende)  Element 
liegt  in  der  agmta  excellentia.  Diese  kann  sein  eine 
innere  Vollkommenheit  der  Person  oder  lediglich  ein 
äußerer  Titel,  der  für  sich  noch  keine  innere  Vervoll- 
kommnung besagt.  In  der  übernatürlichen  Ordnung  wird 
die  innere  Vollkommenheit  (sauctitas)  geschaffen  durch 
die  gratia  gratum  faciens,  die  äußere  Auszeichnung  aber 
durch  einen  Titel,  der  die  Person  in  eine  völlig  unge- 
schuldete  Beziehung  zu  Gott  setzt  (digiiitas).  Soll  ein 
solcher  Titel  würdig  getragen  werden,  so  setzt  er  aller- 
dings bei  dem  Inhaber  auch  die  entsprechende  innere 
Vervollkommnung  durch  Gnade  voraus.  Da  bei  Maria 
der    Titel     „Gottesmutter"     von     den    Ehrennamen    aller 


anderen  Heiligen  spezifisch  verschieden  ist  und  alle  über- 
ragt, und  da  gleichzeitig  eine  entsprechende  Gnadenfülle 
vorhanden  ist,  darum  rechtfertigt  die  Theologie  für  sie 
den  culttis  hyperdidiae.  Verf.  will  nun  untersuchen,  ob 
nicht  auch  für  Joseph  eine  solche  excellentia  besteht, 
welche  ihn  aus  den  übrigen  Heiligen  heraushebt,  wenigstens 
auf  Grund  übernatürlicher  Titel  und  Würden,  über  die 
sich  leichter  urteilen  läßt  als  über  die  innere  Gnaden- 
ausstattung. Er  bejaht  die  Frage  und  will  beweisen,  daß 
Josephs  Würde  die  Würden  anderer  Heiligen  absolut 
überrage  und  spezifisch  davon  verschieden  sei,  und  er 
folgert  daraus  einen  über  die  gewöhnliche  dulia  spezifisch, 
nicht  bloß  graduell  hinausgehenden  Kult,  den  er  mit  dem 
Namen  „protodulia'^  bezeichnet,  einem  Namen,  den  ihm 
nach  eigener  Angabe  ein  deutscher  Bischof  empfahl.  In 
3 1  Thesen,  die  oft  in  streng  scholastischen  Formen  ge- 
halten sind,  wird  in  enger  Fühlung  mit  Schrift,  Vätern 
und  Theologen  der  ganze  Stoff  abgehandelt. 

Das  erste  Postulatum  lautet:  „Ut,  quetnadmodum 
B.  Josephiis,  cell  pater  Christi,  tanto  inelior  creaturis  ontnibus 
effectus  fiiit,  qitanto  differentius  prae  Ulis  nomen  hereditavit: 
sie  ipsimet  per  S.  Rit.  Congregationis  decretum  proto- 
duliae  citltus  in  Ecclesia  catholica  atque  in  s.  Liturgia, 
post  B.  Dei  Genitricem  prae  ontnibus  Goelitibus  in  posterum 
tribuatur."  Der  theologischen  Begründung  gehen  sehr 
interessante  geschichtliche  Mitteilungen  und  Dokumente 
voraus,  für  welche  der  Verf.  als  Kronzeuge  einstehen  kann. 

Schon  auf  dem  Konzil  vom  Vatikan  zirkulierte  die  obige  Peti- 
tion mit  dem  Unterschiede,  daß  statt  „protoduliae  cultus"  : 
„publicns  duliae  cultus  .  .  ."  geschrieben  stand.  Als  praktische 
Folgerung  war  erbeten  worden :  „ut  S.  Joseph  .  .  .  tcnivcrsae 
Ecclesiae  primarius  post  B.  V.  patronus  habeatur" .  Sie  er- 
langte, obwohl  sie  infolge  des  vorzeitigen  Abbruchs  der  Konzils- 
verhandlungen nicht  unter  allen  Vätern  zirkulieren  konnte,  die 
Unterschrift  von  58  (unter  42)  Kardinälen  (darunter  Joachim 
Pecci  =  Leo  XIII)  und  220  Bischöfen.  Auch  43  Ordensgeneräle 
schlössen  sich  in  eigener  Petition  diesen  Wünschen  an.  Die 
praktische  Seite  der  Bitten  —  Erhebung  zum  patronus  Ecclesiae 
—  wurde  von  Pius  IX  noch  im  gleichen  Jahre  gewährt.  —  Im 
J.  1880  griti'  Mariani  auf  diese  Petition  zurück,  übernahm  den 
ersten  Satz  von  1870,  .'-etzte  aber  das  Wort  „protodulia"  ein, 
und  erbat  als  praktische  Konsequenz  auf  Grund  des  Titels 
„patruitus  Ecclesiae"  Einreihung  des  Namens  Joseph  in  die  Meß- 
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gebete.  Diese  Eingabe  wurde  an  über  900  Bischöfe  des  latei- 
nischen Ritus  geschickt  zugleich  mit  einer  begründenden  Schrift, 
der  I.  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  (Paris  1887),  die  aber 
eine  andere  Anordnung  der  Gedankengänge  aufwies.  Er  erlangte 
631  Unterschriften  (darunter  Kardinal  Sarto  =  Pins  X).  Obwohl 
Leo  XIII  in  seiner  Josephsenzyklika  (15.  Aug.  1889)  die  Größe 
des  Heiligen  also  erhebt,  daß  Verf.  in  ihr  seine  These  implicite 
cnlhalten  sieht,  wurde  doch  1891  noch  vor  Überreichung  der 
Petition  von  der  Ritenkongregation  erklärt,  daß  in  bczug  auf 
den  liturgischen  Kult  nichts  geändert  werden  soll. 

Trotzdem  behandelte  M.  seine  Ideen  weiterhin  in  einem 
neuen  Werke :  Primautc  de  St.  Joseph  d'iiprh  l'episcopat  catho- 
liqiie  et  la  theologie,  Paris  1897  (VII,  510  p.  8°),  wo  er  im 
historischen  Teil  noch  weiter  ausgreift  und  im  theologischen 
eine  neue  Einteilung  durchführt.  —  Gegenwärtig  scheint  ihm 
nun  der  Zeitpunkt  günstig,  mit  seinen  Bitten  neuerdings  hervor- 
zukommen. 

Verf.  liebt  es,  die  Unterschriften  der  vatikanischen  Petition 
und  seiner  eigenen  zusammenzuzählen,  und  kommt  so  zur  Zahl 
von  über  900  Prälaten.  Allein  dies  scheint  unberechtigt  zu  sein. 
.■\bgesehen  davon,  daß  schon  bei  oberflächlicher  Vergleichung 
verschiedene  Namen  in  beiden  Reihen  wiederkehren  und  so 
doppelt  gezählt  werden,  sind  doch  trotz  der  Auffassung  M.s 
beide  Petitionen  auch  im  ersten  Satze  nicht  einfachhin  gleich- 
zusetzen: „publicus  diiliar  cultus  prae  oiiiiiibn.s  eoelitihiis"  ist 
doch  ein  weiterer  und  unbestimmterer  BegritT  als  „protmhilia" 
im  Sinn  des  Verfassers.  Erwünscht  wäre  auch  hier  die  Mittei- 
lung jener  früheren  Petition  von  1869,  welche  an  der  Spitze  der 
I.  Auflage  steht. 

Der  theologischen  Rechtfertigung  des  er.sten  Postulats 
dient  der  weitaus  größte  Teil  der  Schrift.  Joseph  über- 
ragt alle  Heiligen  sowohl  durch  seine  Würde  (äußeren 
Titel)  als  durch  seine  innere  Gnadenausstattung  (Heilig- 
keit) ;  dämm  verdient  er  auch  einen  überragenden  Kult 
—  dies  ist  die  immer  wiederkehrende  Folgerung.  Die 
Würde  beruht  auf  den  schriftgemäßen  Titeln  :  pater  Christi 
und  spousits  Deiparae.  Auf  der  Erklärung  des  ersten 
ruht  der  Nachdruck.  Er  wird  nach  der  h.  Schrift  als 
ein  übernatürlich  rechtlicher  und  dem  h.  Joseph  allein  eigener 
Titel  erwiesen  (These  i  u.  2),  dem  als  Inhalt  volle 
vätediche  Autorität  über  den  Gottessohn,  wahre  Vater- 
pflicht, wahre  väterliche  Liebe  und  Gesinnung  entspricht. 
Die  innere  Begründung  des  Titels  liegt  in  der  wahren 
?2he  mit  der  Gottesmutter.  Bis  hierher  bewegt  sich  der 
Verf.  auf  dem  Boden  allgemein  anerkannter  Anschauungen. 
Aber  auch  daraus  glaubt  er  schon  folgern  zu  düifen: 
excelleiitia  absolute  summa,  afßiiitas  Deo  summa  und  da- 
mit (nach  einem  Grundsatz  des  h.  Thomas)  summus 
cultus  (Thesen  3 — 9). 

Nun  aber  begibt  er  sich  in  der  Entfaltung  des  Vaterthels 
auf  ein  Gebiet,  das  noch  wenig  begangen  und  mehrfach  um- 
stritten ist;  er  trägt  eine  Lehre  vor,  „die  gar  manchen  heute 
als  neu  erscheint,  die  aber  in  ihrem  ganzen  Umfang  sich  auf 
Aussprüche  der  Väter  und  Kirchenlehrer  stützt  und  zu  dem  bis- 
her Gesagten  viel  hinzufügt"  (S.  92). 

So  sehr  auch  eine  physische  Vaterschaft  irgendwelcher  .\n 
auszuschließen  ist,  so  hat  Joseph  doch  infolge  seiner  Ehe  mit 
Maria  aliquatcHus  moraliter  zu  der  yeneratio  Filii  Dei  bei- 
getragen. Das  aus  der  Ehe  fließende  Recht  auf  den  Vatertitel 
erschöpft  diesen  jedoch  nicht.  Der  Vater  muß  etwas  bewirken, 
was  die  Erzeugung  des  Sohnes  zur  notwendigen  Folge  hat : 
initer  est  auctor  filii.  Dieser  Einfluß  auf  die  generatio  ist  bei 
den  gewöhnlichen  Eltern  ein  innerer  und  in  der  f^auptsache  ein 
ph\sisch-aktiver  (praepa ratio  materiac  mox  animandae),  bei 
Maria  jedoch  auch  innerlich  und  physisch,  aber  passiv  (S.  Thom. 
III,  2,  ic:  B.  V.  nihil  active  operata  est,  sed  solam  materiam 
ministravit}.  Das  aktive  Prinzip  ist  der  h.  Geist ;  dieser  wirkt 
aber  nur,  nachdem  die  notwendigen  Vorbereitungen  gegeben 
sind,  und  zwar  innere :  körperliche  Entwicklung  und  Heiligkeit 
Marias,  und  äußere:  jungfräuliche  Ehe  und  Jungfräulichkeit  in 
der  Ehe.  Hier  ist  nun  auch  für  Joseph  Platz :  seine  Mitwirkung 
zum  Zustandekommen  der  Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes 
ist  eine  rein  äußerliche  moralischer  Ordnung,  aber  eine  durchaus 
notwendige      (concursus     oinnino    priurequisitiisj;      so    Thomas 


(in  IV,  q.  2,  2,  4>"n ;  S.  Th.  III,  29,  i  c),  der  den  Salz  des 
h.  Augustin  verteidigt:  Jesus  ist  bonum  prolix  hniiis  inntrimoiiii : 
—  l'rules  iioii  äicitnr  hoiiitni  nialrimmiii  so/itm,  inquaiititm  /irr 
matriiiionium  i/eneratur,  sed  impiantum  per  itiritriimiiiiuiii 
suscipit ur,  et  sie  bonum  illins  matrimonii  fuit  jiriitcs  illti,  et 
non  prinio  modo  —  hoc  matrimuiiiitm  fuit  rid  hoe  iirdinatnm 
speeioliter,  quod  protes  illii  snsriperetnr  in  eo  et  edncnretiir. 
Ebenso  Estius  und  Suarez  (These  10).  —  Josephs  Anteil  an 
der  Menschwerdung  erscheint  um  so  größer,  da  ja  seine  eigene 
freiwillige  Jungfräulichkeit  diese  jungfräuliche  Ehe  erst  ermög- 
lichte. Vgl.  Hieron.  Adr.  ilelrid.:  etiain  Joseph  eirgineiH  fiiisse 
per  Mtiriam,  ut  ex  riri/inali  coiijugio  riryo  fi/iiis  nasceretiir 
(These  11).  —  Diese  Mitwirkung  Josephs  ist  nach  M.  nicht 
bloße  conditio  e.rtenia,  sondern  rera  qicaedam  cansalitas  —  nicht 
zwar  für  das  Wirken  des  h.  Geistes  (in  ordiiie  caiisae  efficientisl 
aber  für  das  Zustandekommen  der  Existenz  Christi  (in  ordinc 
ciinsoe  fnnlis):  die  Menschwerdung  ist  causa  finälis  dieser  Ehe, 
und  ihre  Hinordnung  auf  diesen  Zweck  ist  nicht  etwas  rein 
Willkürliches  seitens  Gottes,  sondern  hat  ein  fundiimentitm  in  re- 
ale Ehe  ist  überhaupt  ihrer  Natur  nach  hingeordnet  auf  Kinder- 
erzeugung, und  diese  Ehe  (nach  Thomas)  eben  auf  die  Ermög- 
lichung der  Menschwerdung.  Darum  ist  Joseph  durch  seine 
Jungfräulichkeit  in  der  Ehe  uliquatenits  (■(iiisn  der  Existenz  Christi 
geworden,  ist  in  einem  wahren  und  objektiven  Sinn  Vater  zufolge 
göttlicher  .Anordnung  (These  12).  Infolgedessen  gehört  sein 
miiiisteriuin  innerlich  zur  Ordnung  der  hypostatischen  Union, 
—  ein  Gedanke,  den  Suarez  bereits  angedeutet,  aber  nicht  weiter 
ausgeführt  hat ;  denn  Joseph  bewirkt  etwas  in  dieser  Ordnung, 
wenn  auch  nicht  als  causa  efficietis  oder  tiiatcrialis,  aber  in 
ordine  causac  fiitalis:  ministeriiim  eins  ordinahatiir  ad  Incar- 
Hotionem  tum  in  fieri  tum  in  facto  esse  (Ernährer  und  Beschützer 
des  Kindes)  tanquam  ad  finem  propter  quem  instiluebatnr 
(These  15).  In  einem  Scholion  wird  hier  der  Gedanke  gestreift, 
Joseph  sei  wahrscheinlichst  gleich  der  Gottesmutter  im  ewigen 
Dekret  der  Menschwerdung  eingeschlossen ;  infolge  bestehender 
Kontroversen  über  die  Grundlagen  dieses  Gedankens  wird  auf 
dessen  weitere  .Ausführung  verzichtet.  Kein  anderer  Heiliger 
außer  Maria,  auch  nicht  die  Apostel,  steht  in  solch  innerer  Be- 
ziehung zur  Menschwerdung  (These  14);  daraus  folgt  also 
wiederum  die  Berechtigung  eines  spezifisch  eigenen  Kultes  des 
Heiligen. 

Gerade  gegen  diese  Thesen  richtet  sich  bisher  noch  am 
meisten  der  Widerspruch.  Piccirelli  S.  J.  hat  eine  eigene  Gegen- 
schrift diesem  Gedanken  gewidmet ;  Ä  Giuseppe  nelV  ordine 
della  divina  proridenza.  Sc,  ed  in  che  -lenso  ptw  dirsi  appar- 
tener  S.  Giuseppe  all'  ordine  delV  Unione  Ipo.siatica.  Castella- 
mare  di  Stabia  1897  (395  p.  8°).  Joseph  gehöre  nicht  innerlich 
in  diese  Ordnung,  sondern  nur  äußerlich  (redtictive)  im  gleichen 
Sinn  wie  alle  übrigen  Heiligen,  wenn  auch  in  hervorragendem 
Maße.  —  Die  folgenden  Thesen  (16  -  18)  suchen  die  Berechtigung 
der  priitijdulia  zu  erweisen  aus  dem  Titel  spon.sus  Mariac  und 
patronus  Ecclesiae,  und  erörtern,  zumeist  nach  dem  viel  zitierten 
AI.  Marchesi  ( Amplificationis  cultus  S.  Jos.  rotum  ex  officio, 
Romae  1870),  warum  der  Kult  noch  nicht  soweit  gediehen  sei; 
der  Grund  liege  darin,  daß  diese  Erwägungen  über  den  Inhalt 
der  Vaterschaft  noch  nicht  allgemein  anerkannt,  noch  nicht 
publici  juris  geworden  seien. 

Auch  die  innere  Heiligkeit  Josephs  rechtfertige  diesen  Kult, 
da  er  auch  hierin  alle  Lleiligen  übertreffe.  Vorerst  muß  der 
Verf.  sich  mit  dem  Einwand  (des  Suarez  u.  a.)  auseinander- 
setzen, als  könnten  in  dieser  Richtung  keine  Vergleiche  unter 
den  Heiligen  angestellt  werden,  da  das  Maß  der  Gnade  Sache 
des  völlig  freien  Willens  Gottes  sei  und  hierüber  keine  Offen- 
barung vorliege  (vgl.  auch  These  31,2).  Wenn  auch  die  Offen- 
barungsquellen über  diesen  speziellen  Punkt  keine  ausdrückliche 
Mitteilung  enthalten,  so  läßt  sich  doch  aus  dem,  was  sie  über 
den  Vater  Christi  itii  allgemeinen  berichten,  mit  Zuhilfenahme 
anderer  theologischer  Quellen,  besonders  der  ratio  theologica, 
hinlänglich  Sicheres  feststellen.  Die  ratio  theologica  argumen- 
tiert nach  den  vom  Aquinaten  formulierten  und  angewandten, 
auch  allgemein  anerkannten  Sätzen:  „Wen  Gott  zu  einer  speziellen 
Aufgabe  erwählt,  den  bereitet  und  disponiert  er  so,  daß  er  für 
sein  .Amt  geeignet  ist",  und  „je  näher  jemand  dem  Prinzip  in 
seiner  Art  kommt,  desto  mehr  nimmt  er  teil  an  den  Wirkungen 
des  Prinzips"  (These  21).  Diesem  Beweisgang  ist  um  so  mehr 
Berechtigung  zuzuerkennen,  als  nach  Suarez  und  Canus  auch  die 
Vorzüge  der  Gottesmutter  .im  einzelnen  (z.  B.  unbefleckte 
Empfängnis)  nicht  anders  erschlossen  werden  können  als  ex 
deccntia   rei  und  ex  quadam    necessitate  eonnaturali    (These  26). 
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Demgemäß  wird  die  außerordentliche  Heiligkeit  Josephs  gefol- 
gert aus  den  früher  behandelten  Titeln  (Thesen  22 — 23),  aus 
dem  Lobe  der  h.  Schrift  als  jimtus  (These  19),  aus  seinem 
innigen  Fatnilienverkehr  mit  Maria  und  Jesus  (These  20).  — 
üine  besondere  Erörterung  findet  noch  gegenüber  erhobenen 
Einwänden  der  Vergleich  Josephs  mit  dem  vom  Heiland  so 
einzigartig  gepriesenen  Vorläufer  (Thesen  27  —  50);  weder  Schrift 
noch  Tradition  nötigen,  diesem  einen  absoluten  Vorrang  zuzuer- 
kennen. 

Weniger  Ausführungen  beansprucht  das  zweitePostu- 
latum,  das  sich  nur  als  praktische  Folgerung  aus  dem 
eisten  darstellt:  „ti/  venerabile  Josephi  nomen,  ceit  supremi 
post  Dei  Genitricem  Eccksiae  catholicae  patroni,  in  Missae 
sacrificio,  nempe  in  Conßteor,  in  orationibiis:  Suscipe  S. 
Trinilas  .  .  .,  Comntunicantes  .  .  .,  ac:  Libera  nos  .  .  .post 
dtilcissiitium  Mariae  nomen  invocetur."  Die  Begründung 
be.schränkt  sich  darauf,  zu  zeigen,  daß  dieser  Einfügung 
nicht  das  ehrwürdige  Alter  der  Liturgie  entgegenstehe ; 
denn  bis  auf  Pius  V  herauf  sind  sehr  viele  Verände- 
rungen, wenn  auch  unbedeutender  Natur,  durch  alle 
Jahrhunderte  vorgenommen  worden;  selbst  der  canon  missae 
blieb  davon  nicht  unberührt.  Dann  werden  kurz  die 
Gründe  skizziert,  welche  eine  Verbindung  Josephs  mit 
dem  Meßopfer  rechtfertigen,  und  entgegenstehende  Ein- 
wendungen abgewiesen. 

Um  nun  gleich  bei  diesen  praktischen  Konsequenzen  zu  ver- 
weilen, so  sind  die  gebotenen  Darlegungen  anzuerkennen.  Doch 
müßte,  falls  die  Voraussetzung  der  protodulia  offiziell  anerkannt 
würde,  jedenfalls  noch  weiter  gegangen  werden.  Der  Vorrang 
Josephs  vor  dem  Täufer  müßte  nicht  bloß,  wie  angedeutet,  in 
der  Allerheiligenlitanei,  sondern  allgemein  zur  Durchführung 
kommen :  in  den  Suffragien,  in  der  Oratio  A  Cuiictis,  in  den 
Responsorien  des  AUerheiligenoffiziums  usw.  Auch  müßte  das 
Offizium  des  Josephsfestes  diesem  Gedanken  Rechnung  tragen,  be- 
sonders im  Inviiatorium  und  in  den  äußerst  dürftigen  Lesungen  der 
3.  Nokturn,  wofür  sich  besonders  Aug.  Seniio  $1  eignen  würde. 
Das  festion  dexpoiisationis,  das  bisher  &r  iniluUo  tatsächlich 
wohl  auf  dem  ganzen  Erdenrund  gefeiert  wird,  sollte  als  all- 
gemein verbindlich  ins  Projyriiim  de  Sanctis  aufgenommen  und 
mit  einem  neuen  Offizium,  das  dem  Festgeheimnis  mehr  Rech- 
nung trägt,  ausgestattet  werden  (vgl.  S.  106!).  Dann  wäre 
auch  eine  Festoktav  des  Heiligen  nicht  mehr  zu  missen ;  auf 
eine  Bitte  1869  wurde  sie  für  das  festum  patroriiiii  als  möglich 
erklärt.  Verf.  erklärt  an  einem  anderen  Ort  (Priimiute,  S.  32), 
er  hätte  solche  weitergehende  Folgerungen  unterlassen  „um  das 
Schiff  zu  erleichtern";  allein,  wenn  das  Schiff  die  erste  Be- 
lastungsprobe ( iirotddnlia)  aushält,  liegt  kein  Grund  vor,  in  den 
Konsequenzen  zurückhaltend  zu  sein. 

Jedoch  Schwierigkeiten  bereitet  eben  vorläufig  nocli  die  Vor- 
aussetzung all  dieser  Vorschläge,  die  Anerkennung  der  jirntoduliii 
im  Sinne  des  Verf.  als  eigener  sjtecies  zwischen  dulia  und  lii/per- 
diilia.  Diese  Forderung  begegnet  noch  vielfachem  Mißtrauen  in 
maßgebenden  Kreisen,  wenngleich  sie  in  frommen  Zeitschriften 
schon  sehr  fleißig  propagiert  wird.  Bezeichnend  ist,  daß  unter 
den  L'nlerschriften  für  die  frühere  Petition  sich  nur  4  deutsche 
und  I  deutschösterreichischer  Bischof  befinden.  Abgesehen  da- 
von, daß  vielfach  Bedenken  bezüglich  der  Opportunität  und  Vor- 
driiiglichkeit  bestehen,  scheint  die  erste  Petition  als  solche  über 
das  Ziel  hinauszuschießen.  Sie  zeigt  eine  doppelte  Seite,  eine 
theoretische  und  praktische.  Die  theoretisch-theologische  Frage 
ist,  ob  die  Stellung  des  h.  Joseph  eine  eigene  sj/ccies  des  Kultes 
rechtlertigt  und  ob  diese  mit  dein  vorgeschlagenen  Namen  proto- 
dulia richtig  bezeichnet  ist.  Es  wirkt  befremdend,  wenn  ver- 
sucht wird,  diese  Frage  nach  Art  eines  Plebiszites  der  Lösung 
entgegenzutühren,  da  die  vorschnelle  Herbeiführung  einer  offiziellen 
Entscheidung  vielfach  als  ungewöhnlich  und  unangezeigt  empfun- 
den wird ;  denn  diese  Gedanken  scheinen  noch  viel  zu  wenig 
Gemeingut  der  Theologen  geworden  zu  sein.  Es  müßte  docli 
vorerst  eine  gewisse  Beteiligung  und  Einmütigkeit  in  diesen 
Kreisen  erzielt  werden  und  darum  der  Wunsch  M.s  Beachtung 
finden  (S.  152);  ,,h<  h.  theoloijiae  magistri  thesihus  .iiii.s  de 
Verbo  Incnrnnto  theses  interserant  quasdam  nc  praecipiins  de 
/Mitn-nildte  rem  et  objectirn  S.  Josephi,  deqiie  ejuxilem  in  ordiiic 
iDiionis  hijiKt^tittieiie  iiiinlsterin  intrinscco."  Liegt  ja  nicht  ein- 
mal bezuglich  der  Maria  gebührenden    hyperdulia    eine    offizielle 


Entscheidung  vor ;  sie  ist  faktisch  geübt  und  rechtlich  durch  den 
consensHs  uitaiüniif!  der  Theologen  anerkannt  worden. 

Die  praktische  Seite  der  Petition,  daß  der  h.  Joseph  in  den 
Betätigungsakten  und  -formen  des  Kultes  allen  Heiligen  voran- 
gestellt werde,  findet  allgemeine  Zustimmung  beim  christlichen 
Volke,  das  tatsächlich  den  Nährvater  Christi  unmittelbar  nach 
der  Gottesmutter  vor  allen  Heiligen  verehrt,  und  Petitionen, 
welche  Schritt  für  Schritt  dazu  führen,  den  liturgischen  Josephs- 
kult dieser  Auffassung  gemäß  auszugestalten,  werden  wohl  auch 
bei  der  Ritenkongregation  kaum  einem  ernsten  und  nachhaltigen 
Widerstand  begegnen. 

Jedenfalls  stellt  die  vorliegende  Arbeit  eine  dankens- 
werte Bereicherung  der  theologischen  Literatur  dar.  Die 
Hauptfragen  über  die  Größe  des  h.  Joseph  sind  wohl 
noch  nie  mit  solcher  (Gründlichkeit  und  Gediegenheit 
behandelt  worden.  Zu  den  hochgeschätzten  Ausführungen 
des  Suarez  in  der  gleichen  Frage  bietet  besonders  These 
1 5  und  3 1  sehr  wertvolle  Richtigstellungen  und  Ergän- 
zungen. Wohl  handelt  es  sich  fast  durchgehends  nur 
um  theologische  Konklusionen  auf  Grund  der  geringen 
Andeutungen  des  Evangeliums,  allein  sie  finden  bei  den 
Vätern  (besonders  Augustinus  und  Hieronymus)  und 
großen  Theologen  (Thomas  von  Aquin,  Suarez)  und  in 
mehreren  Kundgebungen  Leos  XIII  so  gute  Stütze  und 
sind  theologisch  so  sachgemäß  begründet,  daß  sie  ernste 
Beachtung  verdienen  und  von  den  Berufstheologen  sorg- 
fältig geprüft  und  ex  pro/esso  behandelt  werden  sollten. 
Wenn  auch  nicht  alle  vorgebrachten  Gründe  gleich  wert- 
voll und  stichhaltig  sind,  wenn  das  immer  wiederkehrende 
ceteriim  censeo  manchmal  als  etwas  gar  aufdringliche  Ten- 
denz empfunden  und  dadurch  die  Oppositionslust  geweckt 
wird,  so  kann  doch  das  Material  in  seiner  Gesamtheit 
nicht  verfehlen,  die  Grundfragen  als  bedeutsam  und  der 
Anerkennung  wert  erscheinen  zu  lassen. 

4.  Mineo  Janni,  Mons.  Ciamro  Mario,  La  Paternitä  di  S. 
Giuseppe.  Conferenze  religiöse.  [Aus  PoJiante.a  Oratoria 
XXVII,  1906].  Palermo,  Mesi,  1906  (128  p.  8°). 
Der  Verfasser,  Direktor  der  Zeitschrift  Poliantea 
oratoria  und  Archidiakon  von  Caltagirone  auf  Sizilien,  ist 
schon  seit  vielen  Jahren  für  die  Förderung  des  Josephs- 
kultes tätig,  teils  in  Artikeln,  die  in  der  bekannten  Pro- 
pagandazeitschrift :  //  Divoto  di  S.  Giuseppe  (Modena), 
oder  in  der  von  ihm  geleiteten  Poliantea  erschienen  sind, 
teils  in  separat  herausgegebenen  Schriften.  In  der  hier 
gebotenen  Gabe,  die  zunächst  für  Priester  bestimmt  ist, 
will  er  in  der  Form  religiöser  Konferenzen  die  Gedanken 
popularisieren,  welche  der  von  ihm  hochgeehrte  und  als 
Freund  bezeichnete  C.  Mariani  in  seiner  früheren  Schrift: 
Primaute  de  St.-J.  über  die  Größe  des  „Vaters  Christi" 
dargelegt  hat.  Er  beschränkt  sich  hierbei  nur  auf  die 
Erklärung  des  Vatertitels,  ohne  jedoch  daraus  die  Folge- 
rung der  protodulia  zu  ziehen.  Die  Darstellung  ist  ein- 
fach und  klar,  die  Beweisführung  einwandfrei;  für  die 
praktische  Brauchbarkeit  wertvoll  ist  die  gute  und  reiche 
Darbietung  der  Texte  aus  Vätern  und  Theologen. 

Inhalt:  Conf.  1.  Der  Vatertitel  ist  in  der  h.  Schrift  begrün- 
det. 2.  Joseph  hat  Vaterpflichten  erfüllt,  3.  väterliche  Autorität 
besessen,  4.  väterliche  Liebe  gezeigt  und  kindliche  Gegenliebe 
gefunden.  5.  Daraus  folgt  ein  absoluter  Vorrang  vor  allen  Hei- 
ligen (Leo  XIII:  «)ii(.<  eminet  inier  omnes).  6.  Sein  Vatertitel 
gründet  sich  auf  das  eheliche  Recht  über  die  Mutter  Gottes. 
7.  Daraus  folgt  als  einzig  richtige  Bezeichnung  für  seine  Würde : 
pater  rirginalis  —  eine  Lieblingsthese  des  Verf.,  die  er  schon 
seit  Dezennien  besonders  im  Dieolo  di  S.  Gins,  verficht  — 
denn  die  anderen  Bezeichnungen,  speziell  pater  pHlntieus,  er 
schöpfen  den  Inhalt  des  Titels  nicht.  8-10.  Dieser  gründet 
sich  ferner  auf  Josephs  innigste  Verbindung  mit  dem  Geheimnis 
der  Menschwerdung :  a)  seine  Ehe  ist  speziell  darauf  hingeordnet  ; 
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b)  näherhin  seine  Jungfräulichl<eit  in  der  Ehe  (hierbei  wird  über- 
haupt die  beständige  Jungfräulichkeit  Josephs  verteidigt),  c)  nach 
S.  Aug.  Heniio  51  wird  dieser  Anteil  Josephs  noch  genauer  da- 
hin bestimmt,  daß  seine  jungfräuliche  Ehe  für  das  Zustande- 
kommen dieses  Geheimnisses  nicht  eine  rein  äußere  cundilio  ist, 
sondern  eine  notwendige,  die  ^«t  se  und  nach  göttlicher  An- 
ordnung in  '(ictu  primo  auf  diesen  Effekt  hingeordnet  ist :  ultima 
conditio  sine  qua  non  —  mia  conriizione  che  areva  in  certo 
modo  la  ratßone  di  causa.  II.  Der  Einwand  wird  widerlegt, 
daß  Josephs  Zustimmung  nicht  schon  vor  der  Menschwerdung 
erholt  wurde.  12.  Weitläufige  Zusammenfassung  und  Schluß: 
Joseph  bildet  mit  Maria  eine  eigene  Hierarchie  unter  den  Heiligen. 

5.   Catoio,  Vincenzo  M.,  Sacerd.,  S.  Giuseppe  accanto  alla 
Vergine     nel    divino    pensiero.      Eboli,    Sparano,     1910 
(5S   p.  &")■ 
Vom    wissenschaftlichen    Standpunkte    aus     beurteilt, 
entbehrt  vorliegende  Schrift,  die  wohl  als  wissenschaftliche 
gewertet  sein  möchte,  der  nötigen  Klarheit  sowohl  in  der 
Stellung  des  Themas  wie  in  der  Ordnung  der  Gedanken- 
gänge   und    der    Durchführung    der    Beweise.      Sie    stellt 
sich  vielmehr  dar  als  Niederschlag   der  Lektüre  verschie- 
dener Schriften  über  den   Heiligen  ohne  jede  Kritik    und 
ohne  Beherrschung  des  Stoffes.      Eine  Förderung  der  zur 
Zeit  schwebenden   Fragen  ist  hier  nicht  geboten. 

Einteilung:  i.  Die  Mission  des  Heiligen  (als  Bräutigam 
Marias  und  Vater  Chiisti  (S.  8  ff.).  2.  Die  Prädestination  (die- 
selben Gesichtspunkte;  Vorbilder  S.  16  ff.).  5.  Die  Erfüllung 
(Joseph  geheiligt  im  Mutterschoße,  Bedeutung  seines  Namens 
S.  28  ff.).  4.  Die  Tugenden  (über  Maria  allein  6  Seiten;  Josephs 
Gerechtigkeit,  Demut,  Jungfräulichkeit  —  letzteres  der  relativ 
beste  Teil  der  Schrift  S.  32—55). 

Verf.  arbeitet  zumeist  mit  Zitaten,  wobei  aber  die  Quellen- 
angaben sehr  ungenau  und  mangelhaft  gegeben  sind.  Zuver- 
lässiges und  Unzuverlässiges,  Wertvolles  und  Wertloses  nicht 
geschieden  ist.  Weitschweifigkeiten  und  Gemeinplätze  nehmen 
einen  weiten  Raum  ein.  Die  ersten  Quellen  wurden  jedenfalls 
nicht  eingesehen,  sonst  hätte  S.  29  nicht  der  lapidare  Satz 
niedergeschrieben  werden  können :  „Mit  Recht  ist  fest  zu  glauben, 
daß  Joseph  im  Mutterschoße  geheiligt  wurde,  und  dieser  Glaube 
ist  lebendig  im  Denken  der  h.  Väter  und  hervorragender  Schritt- 
steller." Für  diese  auf  Gerson  zurückgehende  Anschauung  wer- 
den als  „Väter"  zitiert  zwei  unauffindbare  und  innerlich  unwahr- 
scheinliche Sätze  des  Theophilus  (welcher?)  und  Chrysostomus, 
die  einst  Isolani  (1522)  aus,  weiß  Gott  welchen  Quellen  zum 
Vorschein  gebracht  hat.  Überdies  sind  die  Zitate  oft  sehr  un- 
passend verwertet,  so  daß  sie  mehrmals  das  Gegenteil  von  dem 
beweisen,  was  sie  beweisen  sollen,  z.  B.  S.  11.  43.  Aus  Picci- 
relli  wird  ohne  weiteres  der  Satz  übernommen,  Joseph  gehöre 
nicht  zur  Ordnung  der  hypostatischen  Union ;  im  gleichen  Atem- 
zuge werden  aber  Gedanken  vorgetragen,  die  sonst  zutn  Beweise 
des  Gegenteils  sich  verwendet  finden. 

6.  Sauve,  Charles  S.S.,  Le  Culte  de  Saint  Josepli.  Ele- 
vations  dogmatiques.  2.  ed.  Paris,  Vic  &  Amat,  1910 
(XXXIV,  419  p.  8"). 

Obwohl  diese  Schrift  erbaulichen  Zwecken  dienen 
will,  gebührt  ihr  auch  hier  Beachtung,  einerseits  wegen 
der  angestrebten  wissenschaftlichen  Zuverlässigkeit,  ander- 
seits wögen  ihres  großen  Erfolges ;  erlebte  sie  doch  inner- 
halb eines  Vierteljahres  die  2.  Auflage.  Der  Verf.,  vor- 
mals Professor  der  Dogmatik  und  Direktor  des  großen 
Seminars  in  Dijon,  nunmehr  anscheinend  infolge  der 
Trennungsgesetze  Exulant  (das  Vorwort  der  i.  Aufl.  ist 
datiert  Arenys-de-Mar,  Prov.  Barcelona,  das  der  2.  Mols- 
heim, Elsaß)  beabsichtigt  mit  diesem  Werke  seinen  groß 
angelegten  und  teilweise  vollendeten  Zyklus  erbaulicher 
Erwägungen  über  die  innere  Seite  unserer  Glaubens- 
geheimnisse (Jesus  intime.  Dien  intime,  L'ange  et  l'homme 
intime  usw.)  fortzuführen;  es  bildet  den  5.  Band  der 
Reihe :  Le  chretien  intime.  Gott  der  Dreifaltige  spiegelt 
sich  im  h.  Joseph    mehr    als    in  anderen  Heiligen  wider; 


durch  diesen  Widerschein  des  Göttlichen  in  seiner  Würde 
und  Heiligkeit  gebührt  ihm  unsere  besondere  Verehrung 
und  Liebe  —  dies  ist  der  Zentralgedanke.  Während  die 
eingehendere  Erwägung  der  einzelnen  Geheimnisse  seines 
Lebens  innerhalb  der  h.  Familie  einem  folgenden  Werke 
(Le  Culte  des  my stires  de  Jesus,  Marie,  Joseph)  \i)rbehalten 
bleibt,  sollen  hier  „die  Worte  des  Evangeliums  durch 
die  besten  Seiten  der  Tradition  erklärt,  soll  seine  Stellung 
im  Plane  Gottes,  im  Werke  der  Menschwerdung  dar- 
gelegt, seine  einzigartige  Gnadenfülle  und  Glorie  nach 
Maria  aufgezeigt  werden".  Die  dogmatisch  (im  weiteren 
Sinn)  feststehenden  Wahrheiten,  „so  wie  sie  Jesus  gedacht 
und  der  Welt  gegeben  hat",  sollen  die  Quellen  bilden, 
aus  weichen  die  moralischen  Anwendungen  Licht,  Wärme 
und  Leben  schöpfen. 

Man  wird  zugeben  müssen,  daß  der  Verfasser  diese 
Aufgabe  glücklich  gehist  hat.  Er  beschränkt  sich  auf 
die  eibauliche  Entwicklung  der  Sätze,  welche  ihm  die 
Theologen  und  erprobten  frommen  Schriftsteller  darbieten, 
ohne  dieselben  wissenschaftlich  zu  verarbeiten.  Doch 
wenn  er  auch  stets  bemüht  ist,  uns  den  Heiligen  im 
Glänze  des  Lichtes  zu  zeigen,  das  von  Gott  auf  ihn 
überstrahlt,  wenn  er  so  die  erhabensten  Bahnen  wandelt, 
und  mit  warmer  Begeisterung  in  sehr  lebendigem  Stil 
seine  Gedanken  vorträgt,  so  hütet  er  sich  doch  vor  un- 
gesunden Übertreibungen,  und  er  verdient  das  Lob,  das 
die  Kritik  der  i .  Auflage  gespendet  hat  (der  Bischof 
von  Angers  nennt  diese  Schrift  die  schönste  des  Ver- 
fassers). 

Die  vorausgeschickte  Bibliographie,  welche  leider  die  Er- 
scheinungsjahre vermissen'läßt,  weist  außer  dem  einzigen  Deut- 
schen Meschler  und  den  Engländern  Coleridge  und  Faber  fast 
nur  französische  Schriftsteller  neueren  Datums  auf;  die  Tradition 
der  älteren  Zeit  wird  geschöpft  aus  Vives'  Summa  Josephina 
(welche  genannt  wird  „Vedition  tres  soignec").  Ausgiebig  ver- 
wertet sind  auch  die  von  Mariani  gebotenen  Gedanken  und  Be- 
lege (ausgenommen  protoduiia),  viel  zitiert  außerdem  Bossuet, 
Olier  und  Msgr.  Gay. 

Der  Stoß'  ist  in  3  \  Erwägungen  verteilt,  dazu  kommt  noch 
eine  Einleitungs-  und  Schlußbetrachtung;  diese  sind  wiederum 
in  5  Kapitel  zusammengefaßt  und  behandeln:  i.  Les  divines 
i  prepaiations  (Prädesiin.uion,  Gnadenausstattung,  Heiligung  im 
Mutterschoß,  Reinigung  von  Begierlichkeit).  2.  Les  dirines 
affinite.s  (mit  Maria,  Jesus,  Gott  Vater,  h.  Geist,  göttlicher  Natur). 
3.  Les  divins  ijrandvurs  (Würde  und  Heiligkeit).  4.  Les  dirines 
intimites  (im  Zusammenleben  mit  Maria  und  Jesus).  5.  Les 
dii'incs  ijloires  (Tod,  Auferstehung,  Himmelfahrt,  Glorie,  sein 
patmcinium  über  die  Kirche,  Bedeutung  und  Entwicklung  seines 
Kultes). 

Wachenzeil   b.   Eichstätt.  Jos.  Seitz. 

Messmer,  the  most  Rev,  S.  G.,  D.  D.,  D.  C.  L.,  Archbishop 
of  Milwaukee,  Outlines  of  Bible  Knowledge.  With  70 
illustrations  and  four  maps.  St.  Louis,  Freiburg  i.  Br.,  B.  Her- 
der,  1910  (XII,  298  S.  8").     M.  5,  geb.  M.  6. 

Dieses  überaus  hübsch  ausgestattete  Büchlein  will 
die  notwendigsten  Kenntnisse  von  der  Inspiration,  Her- 
meneutik, der  Einleitungswissenschaft,  der  Geographie, 
Topographie  und  Archäologie  der  Bibel  beider  Testa- 
mente to  the  faithful  people  at  large  \ermitteln.  Der 
hochwürdigste  Herr  Verfasser  tut  dies,  wie  er  in  der 
Vorrede  ausdrücklich  hervorhebt,  in  sehr  engem  Anschluß 
an  das  bekannte  und  stark  verbreitete  Schriftchen  des 
t  Andreas  Brüll,  Bibelkunde  für  höhere  Lehranstalten, 
insbes.  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminare,  sowie  zum 
Selbstunterricht.  13. — 1,5.  Auflage.  Herausgegeben  von 
Prof.  J.  Brüll.      Freiburg  i.  Br.    lyio.      Es  teilen  also  die 
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Otitliiies  die  Vorzüge  und  Nachteile  des  deutschen  Vor- 
bildes, auf  die  ich  hier  nicht  eingehen  will,  zumal  es  sich 
wesentlich  um  die  Frage  handelt,  ob  das  Maß  der  hier 
gebotenen  Kenntnis  tatsächlich  für  höhere  Bildungsan- 
stalten ausreicht.  Wenn  Erzbischof  M.  in  der  Vorrede 
„die  Katholiken,  welche  eine  vollständige  Kenntnis  unserer 
h.  Bücher  und  einige  Einsicht  in  die  großen  Bibelfragen 
des  Tages  wünschen",  auf  die  Einleitungen  von  Breen, 
Gigot  und  Di.xon  verweist,  so  möchte  ich  mir  doch  den 
Zweifel  gestatten,  ob  die  nur  mit  der  Milch  der  Outlines 
Genährten  die  schwere  Speise  der  Introduction  von  Gigot 
vertragen  und  sich  in  den  vielen,  ihnen  ganz  neuen,  dort 
aufgeworfenen   Problemen   zurechtfinden   kc innen. 

Ein  entschiedener  Mangel  sowohl  der  »Bibelkunde«  als  auch 
der  »OutlinesK  ist,  daß  die  Probleme  der  Urgeschichte  der 
Genesis,  die  längst  die  Gelehrtenstuben  verlassen  haben  und  in 
die  weitesten  Kreise  auch  des  gläubigen  Volkes  gedrungen  sind 
bzw.  zu  dringen  drohen,  nicht  zur  Behandlung  gelangen.  Ja  die 
Inhaltsangabe  des  Pentateuchs  beginnt  erst  mit  dem  6.,  man 
darf  fast  sagen  erst  mit  dem  12.  Kapitel.  Es  heißt  dort:  „Als 
nach  der  Sündflut  Götzendienst  und  Sittenlosigkeit  wieder  all- 
gemein unter  den  Menschen  zu  werden  drohten,  erwählte  Gott 
um  2000  v.  Chr.  den  Abraham  usw."  Ebenso  beginnt  die 
Chronologie  am  Ende  des  Buches  bei  B.  und  M.  erst  mit  Abra- 
ham und  dem  Jahre  2000  v.  Chr. 

Erst  in  einer  Schlußbemerkung  zur  Apokalypse  wird  vom 
Verluste  des  Paradieses  durch  die  Sünde  gesprochen  und  im 
2.  geographischen  Teil,  wo  die  Wohnsitze  der  ältesten  Mensch- 
heit behandelt  werden,  wird  der  Inhalt  von  Gen  2  — 11,  soweit 
ex  hierlür  in  Betracht  kommt,  nachgetragen,  jedoch  die  traglichen 
Probleme  wiederum  beiseite  gelassen.  Für  den  Fachmann  läßt 
sich  zwar  sehr  leicht  erkennen,  in  welchem  Sinne  dieselben  be- 
handelt worden  wären,  nämlich  im  streng  konservativen  Sinne ; 
aber  gerade  darum  fällt  es  auf,  daß  es  die  Verfasser  vermieden 
haben,  auf  diese  so  wichtigen  Punkte  einzugehen. 

Dillingen  a.   D.  Seb.   Euringer. 


Thomsen,    Dr.  phil.,  Peter,  Die  Palästina-Literatur.     Eine 

internationale  Bibliographie  in  systematischer  Ordnung  mit 
Autoren-  und  Sachregister.  II.  Band.  Die  Literatur  der 
Jahre  1905 — -1909.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  191 1  (XX, 
316  S.  gr.  8°).     M.  8,  geb.  M.  9. 

Der  erste  Band  dieser  vortrefflichen  Übersicht,  die 
Palästina-Literatur  der  Jahre  1895 — 1904  enthaltend,  ist 
vor  drei  Jahren  erschienen  (Theol.  Revue  iqo8,  Sp.  520  f.). 
Der  neue  Band  bietet  in  umfassendster  Weise  den  Literatur- 
bericht für  die  nächstfolgenden  vier  Jahre  in  fleißiger 
Zusammenstellung  und  sachgemäßer  Gruppierung.  Der 
Verf.,  dem  ein  Stab  von  sachkundigen  Mitarbeitern  zur 
Seite  steht,  hat  keine  Mühe  und  Arbeit  gescheut,  um 
mit  peinlicher  Sorgfalt  nicht  bloß  die  deutsche,  sondern 
tunlichst  auch  die  gesamte  ausländische  Literatur  zu 
registrieren.  Herangezogen  sind  auch  die  Grenzwissen- 
schaften, die  zur  Kenntnis  und  Charakteristik  des  Landes, 
seiner  Geschichte  und  Bewohner  einen  positiven  Gewinn 
abwerfen.  So  ist  z.  B.  S.  56 — 58  die  neuere  Literatur 
über  Loreto,  S.  109  die  über  Silvia,  S.  224 — 240  jene 
über  Zi(jnismus  gebucht.  Je  mehr  die  Spezialliteratur  zu 
einer  bald  unübersehbaren  Masse  anschwillt,  um  so  not- 
wendiger sind  .solche  Bibliographien,  die  in  übersichtlicher 
Gliederung  die  ganze  reiche  Arbeit  vor  Augen  führen, 
welche  die  Forschung  über  die  einzelnen  Gebiete  in  den 
letzten  Jahren  geleistet  hat.  Dem  umsichtigen  Heraus- 
geber und  seinen  Mitarbeitern  gebührt  der  Dank  allei 
Palästina-Freunde. 

Frauenburg,   Ostpr.  t   Aug.    B I  u  d a  u. 


Burn,  A.  E.,  D.  D.,  Facsimiles  of  the  Creed  from  early 
manuscripts  edited  hy  .•\.  E.  B.  Witli  palaeographical  notes 
by  the  Late  Dr.  Ludwig  Traube.  [Henry  Bradshaw  society 
founded  in  the  year  of  Our  Lord  1890  for  the  editing  of  rare 
liturgical  texts.  Vol.  XXXVI].  London,  Harrison  and  sons, 
1909  (VIII,  55  S.  fol.,  24  Tafeln). 

Auf  24  Tafeln  erhalten  wir  hier  von  12  Hanil- 
schriften  gute  photographische  Abbildungen  mit  gegen- 
überstehenden Transskriptionen.  Die  drei  ersten  Tafeln 
bringen  tlen  das  Symbol  enthaltenden  Brief  des  Bischofs 
Cyprian  von  Toulon  an  Bischof  Maximus  von  Genf  aus 
Cod.  Colonieiisis  212  (Darmstad.  2326),  die  vierte,  eine 
nur  etwas  erweiterte  (nach  des  Herausgebers  Vermutung 
aus  dem  angelsächsischen  Britannien  stammende)  Form 
des  alten  Symbolum  Romanum  (R)  aus  Cod.  Bermnsis 
645  (vgl.  Hahns  Bibliothek  S  qo)  und  einen  Symboltext 
des  Sacramentarimn  Gallicaimm  (nämlich  den  bei  Hahn 
§  66  an  erster  Stelle  abgedruckten)  aus  Cod.  Paris,  lat. 
13246.  Die  Tafeln  V,  VI,  VH  bieten  den  Symboltext 
des  Missale  Gallicamim  aus  Cod.  Vat.  Pal.  lat.  493  (den 
Hahn  in  den  Anmerkungen  zu  §  67  berücksichtigt  und 
als  B  bezeichnet).  Tafel  VHI  und  IX  geben  zwei  unter 
sich  fast  ganz  übereinstimmende  Symboltexte  des  Sacra- 
mentariimi  Getlonense  aus  Cod.  Paris,  lat.  12048,  Tafel  X 
den  Symboltext  des  Reichenauer  Abtes  Priminius  (sie) 
aus  Cod.  Einsidlensis  199.  Die  Tafeln  XI  und  XII 
bringen  aus  Cod.  Vat.  lat.  1322  den  in  der  6.  Sitzung 
des  Konzils  von  Chaicedon  verlesenen  und  von  Rusticus 
aus  einer  Konstantinopeler  griechischen  Hs  ins  Lateinische 
übersetzten  Text  des  „Symbolum  der  318  Väter",  also 
des  eigentlichen  oder  historischen  Sj-mb.  Nicaenum  (N), 
und  des  „Symbolum  der  1 50  Väter",  wie  es  in  den 
Akten  des  Konzils  von  Chaicedon  genannt  wird,  während 
es  in  der  Liturgie  als  Symb.  Nicaenum,  sonst  wohl  als 
Symb.  Nicaeno-Constantinopolitanum,  in  der  modernen 
Symbolforschung  aber  als  Svmb.  Constantinopolitanum 
(C)  bezeichnet  wird.  Die  beiden  folgenden  Tafeln  (XIII 
und  XIV)  bringen,  nur  in  umgekehrter  Folge,  dieselben 
beiden  Texte  C  und  N  nach  dem  Briefe  des  Papstes 
Leo  I  an  Kaiser  Leo  I  aus  Cod.  Tolosamis  364.  Eine 
von  Burn  angestellte  Vergleichung  zeigt,  daß  die  Über- 
setzung Leos  richtiger  ist  als  die  des  Rusticus  und  im 
wesentlichen  übereinstimmt  mit  der  bei  Hilarius,  De  syn- 
odis,  sich  findenden.  Die  noch  übrigen  Tafeln  XV — XXIV 
geben  handschriftliche  Texte  des  sog.  Symbolum  AHhana- 
sianum  aus  Cod.  Lngdtinensis  S.  Fid.,  Cod.  Petribtrrgensis 
Q.  I.  15,  Cod.  Monacensis  lat.  6298  und  Cod.  Ambrosia- 
iius  O.   212   sup. 

Den  Tafeln  gehen  historische  Bemerkungen  vom 
Herausgeber  (S.  i — 25),  paläographische  von  dem  Mün- 
chener Gelehrten  Dr.  Ludwig  Traube  (in  englischer  Sprache 
S.  27 — 37,  in  deutscher  S.  43 — 53)  voraus.  Die  letzte- 
ren sind  leider  nicht  vollständig,  da  Traube  durch  den 
Tod  verhindert  wurde,  das  Angefangene  zu  vollenden ; 
sie  beschränken  sich  auf  die  Hss,  die  auf  den  Tafeln 
IV — XIV  abgebildet  sind,  finden  aber  eine  willkommene 
teilweise  Ergänzung  durch  die  S.  39- — 41  gebotenen  und 
auf  den  Cod.  Colonieusis  212  (Tafel  I — III)  sich  be- 
ziehenden Beinerkungen  des  englischen  Paläographen 
C.  A.  Turner,  M.  A.,  Fellow  of  Magdalen  College,  Oxford. 
Die  historischen  Bemerkungen  des  Herausgebers 
teilen  sich  in  drei  Abschnitte:  I.  The  Aposttes'  Creed, 
II.  The  Nicem  Creed,  III.  The  Athanasian  Creed.  Der 
I.   Abschnitt  entspricht  den  ersten  zehn  Tafeln  bzw.  den 
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auf  denselben  abgebildeten  sechs  Symboltexten  und  ist 
inspiriert  von  der  Absicht,  Licht  zu  verbreiten  über  den 
Endpunkt  der  abendländischen  Taufsymbolentwicklung, 
nämlich  über  die  Entstehung  des  Texttis  recepius  (T) 
bzw.  dessen  Entwicklung  aus  R.  Durch  eingehende  Be- 
trachtung der  abgebildeten  Formen  und  ihre  Vergleichung 
mit  anderen  kommt  B.  (S.  12)  zu  folgenden  „Couclusions" : 
I ,  Für  die  Existenz  eines  gallischen  Symboltypus,  der  in 
Gebrauch  war  bei  Cäsarius  von  Arles  und  Cyprian  von 
Toulon,  sei  der  Beweis  erbracht.  Dieser  Typus  möge 
skizziert  sein  in  den  Schriften  des  Eligius  von  Noyon 
und  in  anderen  Reden,  wie  sie  in  Ps.-Augustin  Sermo  242 
und  in  den  gallischen  Abschnitten  von  Sakramentarien, 
dem  Missale  Gallicatnim  und  dem  Sacramentariitm  Gello- 
neiise,  gegeben  seien.  2.  Die  Symbolgeschichte  in  Bri- 
tannien habe  begonnen  mit  gallischen  Formen  nach  Art 
der  im  Antiphonar  von  Bangor  erhaltenen.  Diese  haben 
wohl  die  keltischen  Christen  durch  St.  Patrick  von  Lerin 
her  erhalten.  Doch  sei  die  durch  Augustins  (von  Canter- 
bury)  Nachfolger  eingeführte  Form  trotz  des  damals  schon 
beginnenden  Assimilationsprozesses  mit  dem  keltischen 
S}mbol  von  dem  einfacheren  Typus  von  R  gewesen. 
Das  Credo  des  Cod.  Berneiisis  645  sei  eine  hierhin  ge- 
hörende Übergangsform. 

Er  glaubt  dann  weiter  annehmen  zu  dürfen,  daß  T 
in  Bobbio  oder  wahrscheinlicher  noch  in  Luxeuil  ent- 
standen (d.  i.  als  Formel  vollständig  geworden)  und  dann 
von  diesen  monastischen  Zentren  aus,  nachdem  es  in 
Rom  an  Stelle  von  R  eingeführt  worden,  überallhin  \er- 
breitet  worden  sei.  Welcher  Form  Bonifatius  sich  be- 
dient habe,  gehe  aus  dessen  Schriften  nicht  klar  hervor, 
doch  sei  es  kaum  zweifelhaft,  daß  er  und  seine  Schüler 
allgemein  T  gebraucht  hätten. 

Die  im  2.  Abschnitt  gegebenen  Bemerkungen  ent- 
sprechen den  Tafeln  XI — XIV  und  den  dort  abgebildeten 
beiden  Hss  von  N  und  C.  Sie  zielen  darauf  ab,  den 
ursprünglichen  Text  dieser  beiden  Symbolformen  möglichst 
genau  festzustellen.  Die  Bemerkungen  des  3.  Abschnittes, 
die  den  Tafeln  XV — XXIV  entsprechen,  wollen  aus  dem 
beigebrachten  Material  den  Beweis  erbringen,  daß  der 
jetzt  gebräuchliche  Text  des  Quictinque  schon  vom  7.  Jahrh. 
an  existiert  hat.  Außerdem  wird  am  Schluß  ein  mög- 
lichst genauer  Text  gegeben. 

W^ir  sind,  dem  Herausgeber  (der  den  Lesern  der 
Theöl.'  lievue  aus  Jahrgang  I,  1902,  169 — 173  und 
Jahrg.'  V,  1906,  9 — 13  bekannt  ist)  für  seine  sehr  fleißige 
und  mühevolle,  umsichtige  und  exakte  Arbeit,  die  uns 
eine  so  wertvolle  und  äußerst  willkommene  Gabe  ge- 
schenkt hat,  sehr  dankbar.  In  der  Tat  können  gewisse 
feinere  Fragen  der  Symbolforschung  nur  durch  eine  solche 
Weise  und  Methode,  die  ein  eingehendes  und  genaues 
Studium  der  in  Betracht  kommenden  Hss  ermöglicht, 
einer  Lösung  näher  gebracht  werden. 

Was  die  Schreibung  Frimiiiius  angeht,  so  entspricht  sie  ja 
der  etymologischen  Tatsache,  daß  der  Name  eine  Ableitung  von 
prhtms  ist.  Indes  der  Mund,  der  das  Aussprechen  zu  besorgen 
hat,  kümmert  sich  wenig  um  die  Etymologie,  strebt  vielmehr 
das  an,  was  ihm  am  bequemsten  ist.  Daher  die  häufigen  Meta- 
thesen in  den  Wortbildungen.  Man  wird  also,  als  man  noch 
Pr  i  miiiius  schrieb,  doch  schon  Pi  iminius  gesprochen  haben; 
und  später  schrieb  man,  wie  man  sprach.  Wir  werden  diese 
Entwicklung,  da  sie  nach  den  gewöhnlichen  Gesetzen  sich  voll- 
zogen hat,  als  etwas  historisch  Gegebenes  anerkennen  und  daher 
bei  der  üblichen  Schreibung  Pirminins  bleiben  müssen. 

Münster  i.  W.  B  e  r  n  h.  D  ö  r  h  o  1 1. 


Schill,  Dr.  A.,  Theologische  Prinzipienlehre.  3.  Aufl. 
besorgt  von  Dr.  Straubinger.  Paderborn,  Terd.  Schöningh, 
1909  (X,  485   S.  gr.  8°).     M.  6. 

Die  Prinzipienlehre  Schills  hat  in  ihrer  Neuauflage 
eine  Umgestaltung  erfahren,  die  außerordentlich  weit- 
gehend genannt  werden  muß.  An  ihrem  ursprünglichen 
Charakter  ist  zwar  nichts  verändert  worden.  Sie  steht 
noch  durchaus  auf  dem  Boden  einer  positiven  christlichen 
Philosophie,  die  ihren  Anschluß  an  die  gute  und  in  ihren 
Grundwahrheiten  unvergängliche  Scholastik  sucht.  Sie 
vermeidet  aus  diesem  Grunde  auch  jede  Anlehnung  an 
die  oberflächliche  Beurteilung,  welche  der  Neukantianismus 
und  Agnostizismus  modemäßig  über  die  Hauptfragen  des 
menschlichen  Wissens  gibt,  nicht  nur,  weil  dieselbe  inner- 
lich ungereimt  ist,  sondern  auch,  weil  sie  die  Grundlagen 
der  ganzen  wissenschaftlichen  Metaphysik  und  damit  auch 
der  Apologetik  zerstört.  Das  ist  ein  Nutzen,  der  in  der 
vorliegenden  3.  Bearbeitung  besonders  ins  Auge  springt. 
Denn  gerade  in  jenem  ersten  Teil  der  Apologetik,  in 
welchem  der  natürliche  Gottesbeweis  vom  philosophischen 
Standpunkte  aus  behandelt  wird,  waren  die  beiden  vor- 
aufgehenden Auflagen  etwas  knapp  gehalten.  Diesen 
Mangel  hat  die  Neubearbeitung,  soweit  es  im  Rahmen 
eines  kurz  zu  haltenden  Lehrbuches  der  Apologetik  mög- 
lich ist,  wenigstens  zum  großen  Teil  beseitigt.  Freilich 
könnte  heutzutage  fast  der  größte  Teil  der  Noetik,  dazu 
einzelne  Fragen  der  Psychologie  (die  Seele  des  Menschen 
in  ihrer  rein  geistigen  Betätigung,  dem  Ichbewußtsein), 
ebenso  die  Feststellung  der  wichtigsten  metaphysischen 
Begriffe  (Substanz  und  Accidens,  Individualität  und  Per- 
sonalität, Potenz  und  Akt)  in  den  Bereich  der  apologe- 
tischen Behandlung  gestellt  werden,  da  von  selten  der 
modernen  Philosophie  (mit  Ausnahme  der  scholastischen) 
hier  nur  sehr  wenig  Hilfe  zu  erwarten  ist.  Allein,  es 
genügt  im  allgemeinen,  daß  man  die  zwei  wesentlichsten 
Grundlagen  des  Gottesbeweises,  nämlich  die  Objektivität 
unseres  geistigen  Erkennens  und  des  Kausalitätsgesetzes 
beweist.  Die  Neubearbeitung  hat  besonders  die  Objektivi- 
tät des  Kausalgesetzes  im  §  9  ausführlich  behandelt  und 
gegen  Hume,  Locke,  Kant  und  Herb.  Spencer  ausreichend 
verteidigt.  Ebenso  hat  sie  den  Beweis  für  die  Geistig- 
keit der  menschlichen  Seele  weit  umsichtiger  und  schärfer 
gefaßt  (§  17—20).  Fast  ganz  neu,  jedenfalls  dem  Stande 
der  exakten  Naturforschung  entsprechender  sind  die  Aus- 
führungen über  die  Entwicklung  der  Erde  und  des  Sonnen- 
systems und  die  daran  angeschlossenen  kosmologisch- 
teleologischen  Gottesbeweise  (§  11  — 16).  Endlich  ist 
die  gesamte  Anordnung  des  Stoffes  in  diesem  i.  Teil 
der  Apologetik  von  inneren  Prinzipien  aus  sachgemäß 
durchgeführt,  so  daß  z.  B.  der  Pantheismus,  Materialis- 
mus, die  Entwicklungslehre  und  der  Pessimismus  nicht 
wie  früher  einfach  nebeneinander  aufgereiht,  sondern'  mit 
den  betr.  Abteilungen  des  Gottesbeweises  verknüpft  werden. 
Auch  der  2.  Teil,  die  Lehre  von  der  göttlichen 
Offenbarung,  ist  vor  allem  nach  der  historischen  Seite 
hin  wesentlich  verbessert  worden.  Zunächst  sind  die 
beiden  wichtigen  §§  über  den  Ursprung  der  Religion 
und  über  die  historische  Gestaltung  des  religiösen  Be- 
wußtseins beim  Menschen  ganz  neu  hinzugefügt.  Aller- 
dings hat  der  Verf.  diese  beiden  Punkte,  sowie  alles, 
was  mit  dem  Begriff  der  Religion  zusammenhängt  (Be- 
griff, Wesensinhalt,  Notwendigkeit  usw.  §  26 — 33),  noch 
mit    dem    i.  Teil  \erbunden,    wenn    es    auch    mindestens 
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ebensogut  in  die  Lehre  von  der  göttlichen  Offenbarung 
gezogen  werden  kann.  Die  Behandlung  des  neuen  Stoffes 
ist  zudem  bei  aller  Kürze  ausreichend,  objektiv  und  dem 
Stande  der  vergleichenden  Religionsforschung  entsprechend. 
Ebenfalls  neu  ist  die  Hinzufügung  einer  besonderen  Über- 
sicht über  den  Inhalt  der  h.  Schrift  (§  42);  in  einem 
Lehrbuch  der  Apologetik  ist  aber  diese  Übersicht  eigent- 
lich überflüssig,  selbst  wenn  dasselbe,  wie  der  Heraus- 
geber meint,  in  die  Hände  von  solchen  Lesern  fällt,  die 
sicli  keine  exegetische  Vorbildung  zu  eigen  machen  kön- 
nen; für  diese  ist  nicht  ein  Lehrbuch  der  Apologetik, 
.sondern  eine  Apologie  des  Christentums  das  geeignete 
Werk. 

Der  3.  Teil  endlich,  die  Lehre  von  der  Kirche  Christi, 
ist  so  gut  wie  un\erändert  aus  den  alten  .Auflagen  herüber- 
genommen worden. 

Schon  die  2.  Auflage  des  Schillschen  Werkes  konnte 
als  außerordentlich  brauchbar  für  den  akademischen 
Unterricht  in  der  Apologetik  bezeichnet  werden.  Die 
innere  prinzipielle  Ausgestaltung  und  die  äußere  wesent- 
liche Bereicherung  dieser  Neuauflage  erhöht  deren  Wert 
noch  weiter. 

Breslau.  Fr.  v.  Tessen  -  Wesierski. 


Janvier,  E.,  La  Gräce.     Conferences  et   Retraite   donnees    ä 
Notre-Dame  de  Paris  pendant    le    Careme    igio.     [Exposition 
"de  la  Morale  Catholique.     VIII].     Paris,    P.    Lethielleux,   1910 
(464  p.  8»).     Fr.  4. 

Ein  schwieriges,  zugleich  aber  in  imserer  rationalistisch 
angehauchten  Zeit  sehr  zeitgemäßes  Thema  hat  Janvier 
voriges  Jahr  zum  Gegenstand  seiner  Fastenpredigten  ge- 
nommen, nämlich  die  Gnadenlelire.  Sie  reiht  sich  ganz 
logisch  an  die  im  J.  190g  gehaltenen  Vorträge  über  das 
Gesetz  an :  Gesetz  und  Gnade  ergänzen  sich.  Selbstxer- 
ständlich  konnte  der  Redner  seinen  Gegenstand  nicht 
bis  in  alle  Detailfragen  verfolgen;  dazu  reichte  die  ihm 
bestimmte  Zahl  der  Vorträge  nicht  aus  und  dafür  ist  die 
Kanzel  nicht  der  geeignete  (Jrt.  Doch  hat  er  es  mit 
der  ihm  eigenen  Gründlichkeit  und  der  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Meisterschaft  in  der  Darstellung  verstanden, 
diesen  Gegenstand  mit  Präzision  und  oratorischer  Ge- 
wandtheit  in   abgerundeter   Vollständigkeit  vorzutragen. 

In  den  zwei  ersten  Konferenzen  behandelt  er  die  Not- 
wendigkeit der  Gnade  iiir  das  intellelituelle  und  sittliche  Leben 
der  Menschheit.  In  der  dritten  schildert  er  mit  großem  Scharf- 
sinn und  theologischer  Prägnanz  das  Wesen  der  Gnade,  in  der 
vierten  die  Kraft  und  das  Wirken  derselben.  Die  zwei  letz- 
ten Konferenzvorträge  befassen  sich  mit  den  Wirkungen  der 
Gnade,  nämlich  mit  der  Rechtfertigung  und  dem  übernatürlichen 
Verdienste.  —  Wie  gewöhnlich,  so  greift  auch  dieses  Jahr  der 
bestbekannte  Kanzeircdner  den  in  den  Konferenzen  behandelten 
Gegenstand  in  der  retraite  pasca/e  wieder  von  der  praktischen 
Seite  auf.  In  etwas  einfacherer,  jedoch  nicht  minder  oratorisclier 
Weise  zeigt  er  den  Anteil  (/e  rülej  des  Menschen,  Gottes,  der 
Sakramente  und  Christi  im  Bereiche  des  Gnadenlebens.  In  der 
kurzen  Ansprache  bei  der  üsterkommunion  preist  er  die  h.  Eucha- 
ristie als  die  reichste  Gnaden-  und  Segensquelle  für  das  christ- 
liche Leben. 

Als  Redner,  der  seine  Zeit  kennt  und  für  seine  Zeit 
.spricht,  hat  J.  nicht  verfehlt,  namentlich  in  den  zwei 
ersten  Konferenzen  auf  den  entsprechenden  Irrtum  des 
Modernismu,s  hinzuweisen  und  ihn  kurz  und  bündig  zu 
widerlegen.  All  die  verschiedenen  Fragen  der  Gnaden- 
lehre betrachtet  er  im  Lichte  des  Glaubens,  der  h.  Schrift, 
der  Tradition  und,  soweit  angängig,  im  Lichte  der  Ver- 
nunft.     Die  Argumente  der  Scholastik  weiß  er  mit  über- 


zeugender Wärme  mit  farbenfri.ihem  K(il(irit  seiner  iMutter- 
sprache  wiederzugeben. 

Straßburg  i.  Eis.  Jos.  Adloff. 


Pell,  Dr.  G.,  Prof.  der  Dogmatik  am  Lyzeum  Passau,  Jesu 
Opferhandlung  in  der  Eucharistie.  2.,  umgearbeitete 
Aufl.     Passau,  G.  Kleiter,   1910  (62  S.  gr.  8°).     M.   1,20. 

Der  Verf.  gab  1908  einen  Artikel  der  Theol.  prakt. 
Monatsschrift«  :  „Noch  ein  Lösungsversuch  zur  Meßopfer- 
Frage  unter  Revision  des  Opferbegriffes"  separat  heraus 
(39  S.  gr.  8").  Mit  demselben  Untertitel,  aber  dem  oben 
genannten  Haupttitel  liegt  jetzt  die  2.  Aufl.  vor.  Die 
Bedeutung  der  in  letzter  Zeit  vielerörterten  Meßopfer- 
frage fordert  ein  ausführliches  Referat. 

Verf.  geht  vom  Dogma  der  Identität  von  Kreuz-  und  Meß- 
opfer (Trid.  22,  c.  2;  Cut.  Rom.  II,  4.  74)  aus.  i.  Er  sieht 
das  Problem  in  der  Frage:  Welche  Opferhandlung  des  am 
Kreuze  verblutenden  und  sterbenden  Christus  findet  sich  im 
eucharistischen  Geheimnisse  wieder?  —  2.  Was  ist  Jesu 
Opfer  (O.)-handlung  jedenfalls  nicht?  Nicht  die  bittere 
dual  des  am  Kreuze  geopferten  Christus,  auch  nicht  das  Sterben 
Jesu  oder  sein  Todeszustand,  noch  auch  das  Getrenntsein  des 
Leibes  und  Blutes  machten  das  Wesen  des  neutest.  O.  aus, 
wenn  alles  dies  auch  nicht  überflüssig  oder  nur  nebensächlich 
ist.  Wäre  hierin  das  Wesen  des  O.  auf  Golgotha  gelegen,  so 
könnte  die  Messe  kein  wahres  O.  sein,  da  auf  dem  Altare  Leiden 
und  Tod  und  Getrenntsein  von  Fleisch  und  Blut  im  stringenten 
Sinne  fehlen.  —  5.  Das  wahre  Wesen  jeglichen  Opfers. 
Wesen  jeder  praktischen  Religion  ist  Gehorsam  und  hingebungs- 
volle Liebe,  die  sühnebereit  auch  in  Entsagung,  Leid  und  Tod 
sich  ungebrochen  aufrecht  hält.  Die  Gabe  bei  dem  aus  der 
Natur  des  leiblich-geistigen  Menschen  folgenden  O.  hat  nur  die 
Bedeutung,  die  innere  Gesinnung  zum  .'\usdruck  zu  bringen.  Das 
Töten  des  O.-Tieres  ist  nur  äußerliches  Symbol  des  Schuld- 
bewußtseins und  der  eigenen  Todeswürdigkeit  vor  Gott,  das 
Genießen  vom  Speis-O.  nur  dem  mächtigen  Drange  des  Menschen- 
herzens nach  Vereinigung  mit  Gott  entsprungen.  Zum  Wesen 
des  O.  gehört  also  nicht  die  Vorstellung,  Gott  bereichern  zu 
wollen,  nicht  das  Moment  der  Entsagung,  auch  nicht  der  Zer- 
störung der  O.-Gabe.  Daher  der  bekannte  Gedanke  der  Bibel 
und  der  Tradition,  daß  es  beim  O.  w'esentlich  auf  den  Gehor- 
sam, nicht  auf  die  äußere  Form  des  O.  ankomme  (vgl.  Ps.  59, 
7  ff.;  49,9  ft. ;  Is.  i,ll;  Jer.  7,22;  i  S^m.  15,2^).  „Das 
Wesen  des  O.  ist  totale  Selbsthingabe  an  Gott  in  geistiger  und 
zugleich  leiblicher  Betätigung  rückhaltlosen  Liebesgehorsams 
gegen  ihn."  Die  totale  Selbsthingabe  muß  sich  in  wahrnehm- 
barer Form  verkörpern.  Hierbei  ist  die  O.-Form  nach  bestimm- 
tem Ritualgesetz  unwesentlich.  Dei;: Kreuzesakt  war  also  Ge- 
horsamsakt. Voll  hingebender  Liebe  zum  Vater  vollzieht  Christus 
in  nicht  wankendem,  alle  Leiden  und  Todesschrecken  über- 
windendem Gehorsam  Gottes  ewigen  Ratschluß  (vgl.  Rom.  5,19; 
Phil.  2, 8  rt'.j.  In  diesem  O.-Akte  ist  das  eigentlich  satisfakto- 
rische  oder  welterlösende  Moment  zu  suchen.  Zum  Wesen  des 
O.  gehört,  wie  das  Kreuzes-O.  zeigt,  auch  nicht,  daß  die  innere 
Selbsthingabe  an  Gott  auch  äußerlich  entsprechend  zum  Aus- 
druck kommt.  Die  äußere  tatsächliche  Übung  des  Gehorsams, 
nicht  die  symbolische  Handlung  ist  das  wesentliche.  —  4.  Jesu 
O.-Handlung  am  Kreuze  bestand  in  seinem  hingebungsvollen, 
liebenden  Gehorsam  gegen  Gott  in  Vollziehung  seines  Eriöser- 
berufes,  so  unbeugsam,  daß  er  auch  vor  Leid  und  Tod  nicht 
zurückwich.  Nicht,  was  Christo  angetan  wurde,  gefiel  Gott, 
sondern  was  Christus  tat.  Leiden  und  Tod  waren  das  Materielle, 
die  Selbsthingabe  das  Formelle  des  O.  Christi  am  Kreuze.  — 
5.  Dauer  des  Opferdienstes  Jesu.  Der  Gehorsamsdienst 
des  Erlösers  trug  vor  Gott  nicht  nur  auf  Golgotha  den  Charaktei 
wahrer  O.-Täligkeit,  sondern  seine  dauernde,  vom  Beginn  der  In-  . 
carnation  (Hebr.  10,  i — 7)  anfangende  Selbstliingabe,  die  Geist  und 
Leib  einsetzte,  warstetigerO.-Dienst.  Wenn  nur  die  drei  Karfreitags- 
stunden O.-Charakter  tragen,  wie  kann  man  dann  vom  himm- 
lischen O.  Christi  reden,  das  trotz  Thalhofer  nach  Hebr.  7,  33  f.; 
8,  I  B.  uiid  mit  Rücksicht  auf  die  eucharistische  O.-Tätigkeit 
des  Herrn  nicht  geleugnet  werden  darf?  —  6.  Jesu  Opfer- 
handlung in  der  Eucharistie.  Christus  war  in  der  Eucha- 
ristie des  letzten  Abendmahles  gegenwärtig  in    der   höchstgestei- 
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gerten  O.-Gesinnung  seines  Blutvergießens  und  seiner  Todes- 
niarter ;  er  symbolisierte  dies  sichtbar,  indem  er  seinen  Leib  und 
sein  Blut  in  getrennten  Gestalten,  sich  also  in  der  Situation  oder 
Gesinnung  seines  Verblutens  und  Sterbens  darstellte.  Der 
Christus,  der  in  der  Eucharistie  des  Abendmahls  zugegen  war, 
war  identisch  mit  dem  Christus,  der  die  heilige  Speise  austeilte, 
dem  Äußern  nach  aber  verschieden  von  dem  Christus  am  Kreuze. 
Nur  der  O. -Wille  war  derselbe.  Die  gottmenschliche  Gehorsams- 
betätigung ist  seine  O.-Tätigkeit.  Christus  ist  in  der  Eucharistie 
gegenwärtig  in  den  ganz  gleichen  Seelenakten  gehorsamer  und 
liebender  Hingabe  an  Gott,  die  einst  das  Leiden  und  Sterben 
auf  Golgotha  zum  O.  gemacht  haben  und  die  auch  seiner  jetzi- 
gen messianischen  Tätigkeit  im  Himmel  stets  ein  und  denselben 
O.-Charakter  verleihen.  Darin  besteht  der  O. -Charakter  der 
Messe.  Die  aclio  mcrifiraiis  ist  allein  der  O.-Akt  der  h.  Mensch- 
heit Jesu  vor  Gott.  Die  Identität  von  Kreuz-O.  und  Meß-Ü. 
besteht  darin,  daß  am  Kreuze  wie  in  der  Eucharistie  ein  und 
derselbe  Gottmensch  vor  Gott  in  immer  gleichem  Gehorsam 
und  immer  gleicher  Liebe  tätig  ist.  —  7.  Einwendungen 
gegen  diese  Opfertheoi  ie:  a.  Ohne  Gabe  kein  Opfer  (vgl. 
Definition  des  O.  im  Katechismus).  Allein  O.-Gabe  und  0.- 
Subjekt  fallen  beim  neutest.  Ü.  in  eins  zusammen ;  bei  den  alttest. 
O.  war  beides  verschieden,  b.  Es  fehlt  hier  die  Sichtbarkeit  des 
O.  Allein  es  ist  streng  zu  scheiden  zwischen  der  sichtbaren 
O.-Handlung  des  menschlichen  Priesters  und  der  unsichtbaren 
O.-Tätigkeit  des  eucharistischen  Christus  selbst.  Die  letztere 
allein  bildet  das  Wesen  des  Meß-O.  c.  Ohne  Entsagung  könne 
es  kein  O.  geben.  .Mlein  Entsagen  und  ein  Ü.  bringen  ist  nicht 
dasselbe.  Das  Wesen  des  O.  Christi  liegt  im  Akte  totaler  Selbst- 
hingabe, die  im  äußeren  Leiden  nur  wahrnehmbar  in  die  Er- 
scheinung tritt.  Übrigens  ist  diese  Seihsthingabe  zugleich  ein 
Entsagen.  —  8.  Die  bekannten  Schwierigkeiten  der  Meß-O.- 
Theorien  von  Lessius,  Lugo,  Suarez,  Vasquez,  Möhler  und  Thal- 
hofer  werden  scharf  herausgehoben.  —  9.  Verhältnis  von 
Kreuz-  und  Meßopfer  nach  Wert  und  Wirkung.  Auch 
bei  dem  neuen  O.-Begriff  bleibt  der  unendliche  Wert  des  Kreuz-O. 
unangetastet.  Das  eucharisiische  O.  ist  eine  Muhiiokation  des 
Kreuz-O. -Aktes,  des  Gottesdienstes  auf  Golgotha,  der  auf  Erden 
fortdauert  und  überall  gegenwärtig  wird,  wo  eine  Gemeinde 
Christi  ist.  —  Ein  Schlußwort  prüft  die  Sätze,  die  aus  der 
gewöhnlichen  Formulierung  des  O. -Begriffes  folgen. 

Die  vorgetragene  Theorie  enthält  sehr  viel  Bestechen- 
des. Besonders  hat  dem  Ref.  der  Gedanke  gefallen, 
daß  zur  Eruierung  des  neutest.  O. -Begriffes  Kreuz- 
und  Meß-O.  begrifflich  analysiert  und  das  in  beiden 
G.-Arten  als  O.-Handlung  Gemeinsame  herausgestellt 
werden  müsse.  Sollte  allerdings  Dorsch  recht  haben, 
daß  die  ablatio  rei  substanlialis  vom  Tridentinum  als 
begrifflich  zum  O.  notwendig  definiert  sei  (vgl.  Theol. 
Revue  1909,  337),  so  würde  Peil  im  Unrecht  sein. 
Die  spekulative  Dogmatik  wird  sich  noch  zur  Sache 
äußern  müssen.  —  Formell  dürften  Ausdrücke  wie  „An- 
gotthingabe" (26),  die  „Schuld  bereinigende  Tätigkeit 
Christi"  (27),  „Selbigkeit"  (31),  „verbescheiden''  (33)  bei 
einer  Neuauflage  zu  tilgen  sein. 


Dortmund. 


Adolf  Struckmann. 


Borgomanero,  Joannes,  missionarius  apostolicus,  exvicarius 
gen.  delegationis  apost.  Constantinopolitanae,  Quaestiones 
practicae  Theologiae  Moralis  ad  usum  missionariorum 
praesertim  orientalium  regionum.  Romae,  Pustet,  1910  (253  S. 
gr.  8").     L.  5. 

Das  Buch  ist  eine  Sammlung  von  62  casus  coii- 
scientiae,  die  speziell  für  die  seelsorgliche  Pra.xis  der 
katliolischen  Missionare  in  den  Kirchen  des  Orients  be- 
rechnet sind  und  eine  Ergänzung  der  in  den  allgemeinen 
Moralkompendien  behandelten  Gewissensfragen  darstellen 
wollen.  Weitaus  der  größte  Teil  gehört  in  das  Gebiet 
des  Kirchenrechts,  der  Liturgie  und  Pastoraltheologie. 
Die  formelle  Behandlung  ist  die  in  den  Kasus-Summen 
herkömmliche.       Die    solu/ioiies    beruhen    in     erster    Linie 


auf  den  Entscheidungen  päjjstlicher  Schreiben,  der  Pro- 
paganda,   des    h.    Offiziums  und   anderer   Kongregationen. 

Der  I.  Teil  des  Werkes  umfaßt  15  Kasus  „de  liuptismu  et 
Paenitent ia" ,  behandelt  nämlich  die  Spendung  beider  Sakramente, 
aber  auch  der  Firmung,  an  Häretiker,  Schismatiker,  Juden, 
Muhamedaner  in  Todesgefahr  und  bei  regulären  Konversionen, 
ihre  Wiederholung  durch  Priester  eines  anderen  Ritus,  die  Be- 
teiligung der  Paten  von  verschiedenem  Bekenntnis  und  Ritus, 
die  Beicht  von  Katholiken  bei  schismatischen  Priestern,  die 
Absolution  von  Reservaten,  Spendung  der  letzten  Ölung,  die 
Defekte  auf  selten  des  Beichtvaters  in  Sprachenkennlnis  und  Ge- 
wissenhaftigkeit. Der  2.  Teil  bespricht  in  19  Kasus  die  ver- 
wickelten Konstellationen  im  Eheverhältnis,  die  durch  Eheschei- 
dung und  Wiederverheiratung  bei  Ungetauften  und  durch  Kon- 
version des  einen  Teiles,  speziell  auch  eines  in  polygamer  Ehe 
Lebenden  eintreten  können,  das  jirifilegiuni  j/aiiliiinm,  die  Hinder- 
nisse der  Blutsverwandtschaft  und  Schwägerschaft,  die  Mischehen, 
Übertritte  ungültig  verheirateter  Schismatiker,  Irregularität  er 
biyainid,  Eheschluß  nach  dem  Dekret  AV  Umere.  Der  5.  Teil 
mit  4  Kasus  „de  Eucharistid  et  de  Sdcri/icio  Mis.nie"  betrifft 
die  Zelebration  und  Applikation  für  ."^katholiken,  die  Materie  des 
Opfers,  Annahme  und  Versendung  von  Stipendien.  Ein  4.  Teil 
bringt  in  11  Kasus  „de  fide,  de  cuoperatione  deijtte  communicatluiie 
in  divinis"  Lösungen  von  schwierigen  Fragen  über  Dissimulierung 
und  Simulierung  des  Glaubens,  besonders  im  Zusammenhange  mit 
geheimer  Sakramentsspendung,  über  Teilnahme  der  Akatholiken, 
seien  es  Geistliche,  seien  es  Laien,  an  liturgischen  Funktionen, 
Verkauf  von  Devotionalien  an  .Akatholiken,  Beitrag  zum  Bau 
von  Tempeln  der  Heiden,  von  häretischen  und  schismatischen 
Kirchen.  Im  5.  Teil  mit  6  Kasus  „de  prujirin  ritu  senaiido" 
wird  der  Übertritt  von  einem  Ritus  zum  andern,  Spendung  und 
Empfang  der  Kommunion  nach  fremdem  Ritus,  Eheschließung 
von  Kontrahenten  verschiedenen  Ritus,  Einfluß  der  Auswanderung 
auf  den  eigenen  Ritus  besprochen.  Endlich  bringt  der  6.  Teil 
„de  praeceptis"  7  Kasus  über  das  Sonntags-,  Fasten-  und  .'Kb- 
siinenzgebot,  den  Eid  und  die  Blutrache. 

Eine  Appendix  enthält  i.  das  Formular  zur  abjiirntio  »c« 
professio  fidei  haereticornm  in  italienischer  Sprache,  2.  ein  Kom- 
pendium und  kurze  Erklärung  des  Ehe-Dekretes  JSe  temere  für 
die  Missionare  im  Orient,  5.  das  Breve  Leos  Xlil  Orientaliiiiii 
dignitas,  4.  eine  Tabelle  der  (15)  orientalischen  Riten  nach  der 
Verschiedenlieit  der  eucharistischen  Materie,  der  liturgischen 
Sprache  und  der  Hierarchie,  5.  aus  der  Konstitution  Ea  semper 
den  Teil,  welcher  den  Ritus  der  Eltern  und  Kinder  der  gläubigen 
Ruthenen  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  betrifft,  6.  ein 
Dekret  des  h.  Offiziums  über  die  Beteiligung  der  katholischen 
Zöglinge  öffentlicher  Schulen  am  akatholischen  Gottesdienst  in 
Rußland,  7.  ein  Dekret  über  die  monatlichen  Pasioralkonferenzen 
in  Konstantinopel. 

Das  Werk  zeichnet  sich  aus  durch  Klarheit  imd 
Sicherheit  des  theologischen  Urteils,  durch  volle  Treue 
gegen  die  kirchliche  Gesetzgebung  unter  gleichzeitiger 
ruhiger,  maßvoller  Rücksichtnahme  auf  die  übermächtigen 
Verhältnisse  des  tatsächlichen,  speziell  des  orientalisch- 
kirchlichen Lebens,  die  nicht  selten  eine  Epikie  gestatten 
und  verlangen.  —  In  dem  Satze  (S.  12):  „im  allgemeinen 
gesprochen  muß  die  von  Protestanten  gespendete  Taufe 
für  ungültig  oder  wenigstens  zweifelhaft  erachtet,  und 
müssen  daher  alle  von  der  lutherischen  Sekte  zur  katho- 
lischen Kirche  Übertretenden  sitb  coiiditiom  getauft  wer- 
den", ist  der  erste  Teil  in  dieser  allgemeinen  Form  un- 
richtig; und  wäre  er  richtig,  so  müßte  der  zweite  Teil 
fordern,  daß  die  Taufe  regelmäßig  absolute  wiederholt 
werde;  das  angezogene  Dekret  des  h.  Offiziums  erbringt 
den  Beweis  für  jenen  allgemeinen  Satz  keineswegs.  — 
Bezüglich  der  Frage  nach  der  Staats-Gewalt  über  die 
Ehe  entspricht  der  Satz  (S.  52):  „nach  der  doctrina  com- 
munis Theologorum  gebülirt  der  Staatsgewalt  das  Recht, 
für  die  Ehen  der  Ungetauften  trennende  Hindemisse 
aufzustellen",  nicht  ganz  dem  tatsächlichen  Stande.  — 
Die  Behauptung,  daß  die  Schließung  einer  Mischehe  zu 
geschehen   habe  exclusa  semper  celebratioue  Missae,  ist  nur 
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richtig,  wenn   hinzugefügt   wird :   Alissae  votivae  pro  sponso 
et  spunsa  cum  benedictioiie  iiuptiantiii. 

Breslau.  F.   Renz. 


Stauracz,  Franz,  Liebe  als  Erziehungsprinzip.  Glossen 
zur  iMitttlschulreform.  Wien,  .'\nihr.  Opitz  Nachfolger,  1910 
(66  S.  8").     Kr.  0,70. 

Der  Wiener  Gymnasialprofessor  Fr.  Stauracz  hat  den 
Gedanken  gehabt,  tue  Festgabe,  welche  die  ehemaligen 
„Schottenschüler"  dem  Wiener  ,, Schottengymnasium", 
einer  von  Benediktinern  geleiteten  Anstalt,  zu  ihrem 
1 00jährigen  Jubelfeste  im  J.  19(39  gewidmet  haben,  nach 
den  Äußerungen  durchzusehen,  welche  die  früheren  Schüler 
als  gereifte,  zum  Teil  berühmte  Männer  (unter  denen 
nur  Robert  Hamerling  und  Moritz  v.  Schwind  genannt 
seien)  über  ihre  früheren  Lehrer  getan  haben.  So  läßt 
er  denn  an  uns  vorüberziehen,  was  jene  Schüler  von  der 
Berufsfreudigkeit,  Liebe,  Geduld  ihrer  früheren  Lehrer, 
von  ihrer  intellektuell  und  moralisch  anregenden  Kraft 
zu  rühmen  wissen.  Auf  diese  Weise  entfaltet  sich  vor 
unserem  Blick  eine  Erziehungslehre,  die  nicht  aus  theo- 
retischen Ausführungen  aufgebaut  ist,  sondern  in  der 
lebendigen  Praxis  vortrefflicher  Lehrer  und  dankbarer 
Schüler  uns  entgegentritt.  Vielen  Lehrern  und  Erziehern 
wird  es  interessant  und  lehrreich  sein,  zu  sehen,  wie  das 
Wirken  guter  Lehrer  sich  im  Geiste  urteilsfähiger,  reifer 
Männer  widerspiegelt.  An  manchen  Stellen  hat  der  Verf. 
sich  nicht  auf  die  Äußerungen  der  ehemaligen  Schotten- 
schüler beschränkt,  sondern  noch  neuere  theoretische 
Zeugen  herangezogen,  z.  B.  F.  W.  Foerster,  der  in  ein- 
zelnen Teilen  fast  allein  das  Wort  führt  (S.  44 — 51). 
Dem   Heftchen   darf  man   viele   Leser   wünschen. 


Xanten. 


L.   Hab  rieh. 


Baier,  Dr.  iheol.  Joh.,  weiland  erster  Seminarlehrer  und  Prä- 
fekt  am  Lehrerseminar  in  Wurzburg,  Johann  Michael  Sailer  : 
Über  Erziehung  für  Erzieher.  Mit  Anhang,  neu  heraus- 
gegeben und  mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen. 
2.,  durchgesehene  und  erweiterte  Auflage,  hrsg.  von  Fr.  Xaver 
Kunz,  Seminardirektor  a.  D.,  Kanonikus  in  Beromünster. 
Freiburg    i.    Br.,    Herder,    1910  (XV,  344  S.  gr.  8°J.     M.   3,40. 

Eine  Reihe  von  Publikationen  hat  in  der  letzten 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  stark  auf  Sailer  hingeleitet.  Ivan 
v.  Müller  schildert  ihn  zusammen  mit  seinem  Zeitgenossen 
Jean  Paul  (1908).  Radlmaier  hat  eine  schöne  Studie 
über  Sailer  als  Pädagogen  veröffentlicht  (1910).  Rem. 
Stölzle  hat  im  Hochland  19 10  die  eigenhändigen  Briefe 
König  Ludwigs  I  von  Bayern  an  S.  mitgeteilt.  Soeben 
erscheint  von  demselben  Verfasser  eine  quellenmäßige 
Darlegung  über  S.s  Maßregelung  in  Dillingen,  wodurch 
endlich  über  diese  schwere  Episode  im  Leben  S.s  akten- 
mäßige Klarheit  dargeboten  wird,  die  lebhaften  Dankes 
wert  ist.  Stölzle  hat  auch  in  der  Sammlung  Kösel  in 
zwei  Bändchen  eine  kleine  Auswahl  aus  Sailers  Schriften 
herausgegeben,  wobei  mit  Recht  die  pädagogischen  Schrif- 
ten außer  Betracht  geblieben  sind.  Da  kann  es  denn 
nicht  felilen,  daß  auch  die  vortreffliche  pädagogische 
Haupt.schrift  Sailers  wieder  mehr  begehrt  werden  wird, 
und  es  trifft  sich  gut,  daß  die  Ausgabe  derselben  in  der 
Herderschen  Bibliothek  der  kath.  Pädagogik  (Bd.  XIH) 
eben  in  neuer  Auflage  erscheint.  Sailers  Schrift  über 
»Erziehung    für    Erzieher«     findet    si(  h    au<  h    in  anderen 


Ausgaben,  so  von  Gänsen  und  von  Glabbeck,  aber  in 
sehr  \erküizter  Form,  die  kaum  den  halben  Text  um- 
faßt. Die  Bedeutung  S.s  und  der  W^ert  seines  pädago- 
gischen Hauptwerkes  machen  es  durchaus  wünschenswert, 
dieses  Werk  auch  in  unverkürzter  Ausgabe  zu  besitzen. 
Darum  ist  die  vorliegende  Ausgabe  sehr  zu  begrüßen. 

Die  Einleitung  bietet  einige  Angaben  über  das  Leben,  die 
Werke  und  die  Pädagogik  Sailers,  die  ganz  willkommen  sind, 
aber  an  Klarheit  und  Schärfe  hier  und  da  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Eine  Anzahl  von  Fußnoten  erläutert  den  Text  oder  setzt 
ihn  zum  heutigen  Stand  der  behandelten  Frage  in  Beziehung. 
Die  fremdsprachlichen  Stellen  sind  durchweg  übersetzt.  S.  hat 
es  zur  Zeit  abgelehnt,  das  Buch  für  LandscliuUehrer  faßlicher  zu 
machen,  „da  er  die  nächsten  Bedürfnisse  des  Hörsaales  befriedigen 
müsse"  (S.  24).  Für  die  heutige  Lehrerschaft  würde  es  dieser 
Anpassung  nicht  mehr  bedürfen.  Das  Buch  wird  mehrfach  in 
die  Seminarlektüre  hineingezogen.     Mit  Recht. 

Sehr  möchte  man  wünschen,  daß  die  äußere  Gliederung 
durch  Absätze,  durch  Einrücken  der  Zeilen,  durch  Buchstaben 
und  Ziffern  an  den  Absätzen,  durch  reichliche  Sperrdrucke,  wie 
S.  sie  in  der  Originalausgabe,  aus  dem  ihm  eigenen  logischen 
Bedürfnisse  heraus,  angewandt  hat,  auch  in  dem  vorliegenden 
Abdruck  wiedergegeben  wäre;  denn  diese  scharfe  logische  Gliede- 
rung gehört  zur  Eigenart  des  Verfassers. 

Es  läge  nahe,  die  vorliegende  Anzeige  mit  einigen 
köstlichen  Stellen  aus  dem  Buche  zu  schließen.  Aber 
soviel  Raum  dürfen  wir  kainn  in  Anspruch  nehmen.  Nur 
zwei  Stellen   möchten   wir  hersetzen. 

„Ein  großer  Eroberer,  der  nicht  mehr  ist  als  ein  Eroberer, 
ist  nur  ein  kleiner  Mensch.  Wer  aber  die  Menschheit  in  Kindern  • 
liebt  und  iür  ihr  Wachstum  und  ihre  Geistesbildung  sich  opleit, 
der  ist  ein  großer  Mann,  wenn  ihn  gleich  kein  Staatskalender, 
keine  Literaturzeiiung  und  überhaupt  keine  Druckerpresse  nam- 
haft macht.  Sein  Name  ist  im  Himmel  geschrieben  und  die 
Engel  Gottes  nennen  ihn  mit  Ehrfurcht."  „Wehe  dem  Zeitalter, 
das  die  Anstalten  der  Vorzeit  zur  Verpflegung  armer  Kinder,  zur 
Erziehung  der  Waisen,  nicht  als  Kleinod  des  Landes,  als  das 
Heiligtum  der  Nation  respektiert"  (S.  64).  „Die  Sternenkrone 
dem  Priester  auf  dem  Lande,  der  den  Hirtenknaben,  aus  dem 
er  einen  Funken  des  Talentes  auffahren  sah,  von  der  Herde 
wegnininit,  sein  schmales  Stück  Brot  mit  ihm  teilt  und  in  ihm 
sich  einen  Nachfolger  oder  dem  Staate  eine  Stütze  bildet  I" 
(S.   105). 

Xanten.  L.   Habrich. 


Stölzle,  Dr.  Remigius,  Johann  Michael   Sailers  Schriften 

ausgewählt    und    eingeleitet.      Kempten,    Kosel    (273  S.    12°). 
M.  2. 

Der  Verfas.ser,  der  in  einer  Reihe  -  von  Schriften 
unsere  Generation  zu  einer  besseren  Würdigung  der  Per- 
son und  Bedeutung  eines  Sailer  veranlassen  möchte,  hat 
in  der  v'orliegenden  Schrift  Urteile  des  geistvollen  Lehrers 
über  wichtige  Fragen  des  geistigen  Lebens  zusamtnen- 
gestellt,  so  über  Philosophie  und  Religion,  Offenbarung, 
Jesus  und  die  Evangelien,  chrisUichen  Glauben  und  christ- 
liches Leben,  Mystik,  Kirchenreform  usw.  Er  sendet 
dieser  Auswahl  eine  kurze  orientierende  Einleitung  vor- 
aus über  Sailers  Person  und  Charakter,  die  Zeitlage, 
Sailers  Wirksamkeit  und  Bedeutung  für  Vergangenheit 
wie  Gegenwart. 

Zu  dem  Abschnitt  über  Sailers  literarische  Tätigkeit  hätte 
auch  eine  sehr  wenig  bekannte,  aber  eigenartige  kleinere  Schrift 
Sailers  über  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bei  der 
h.  Messe  Erwähnung  finden  sollen,  weil  sie  für  die  Stellung  des 
späteren  Sailer  charakteristisch  ist.  Daß  die  Aufklärung  sich 
auch  in  einer  Veräußerlichung  des  C^hristentums  und  Verwelt- 
lichung des  Klerus  gezeigt  habe,  ist  wohl  zu  viel  behauptet, 
vielmehr  wollte  die  Aufklärung  gegen  jede  Veräußerlichung,  so 
wie  s  i  e  freilich  dieselbe  verstand,  ankämpfen.  Die  Verwelt- 
lichung des  Klerus  aber  war  längst  vor  der  Aufklärung  vor- 
handen und  hat  ganz  andere  Gründe,  während    gerade    die    auf- 
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geklärten  Pastoren,  /um  großen  Teil  wenigstens,  eifrige  Arbeiter 
in  ihren  Geiv.einden  waren  und  mit  viel  Würde  aufzutreten  ver- 
standen. Unter  der  Literatur  zur  Biographie  Sailers  (S.  272) 
hätte  auch  der  2.  Band  meines  Zirkel  Kap.  32  zitiert  werden 
sollen.  Nicht  gut  macht  sich  die  neue  Wortbildung  „darleben" 
(S.  6). 

Zu  einer  gerechten  Beurteilung  Sailers  hat  Sttilzle 
in  dem  Abschnitt :  „Sailers  Bedeutung  für  die  Vergangen- 
heit und  GegenwaU"  die  maßgebenden  Richtpunkte  in 
den  Vordergrund  gestellt.  Es  handelte  sich  zu  seiner 
Zeit  weniger  um  die  Verteidigung  einzelner  katholischer 
Lehren,  als  vielmehr  um  das  Eintreten  für  die  Grund- 
lagen des  positiven  Christentums,  um  die  Person  Christi 
.selbst.  Daher  auch  das  freundliche  Verhältnis  Sailers  zu 
positiven  Protestanten,  wie  Lavater,  Claudius,  Joh.  Müller, 
in  denen  er  willkommene  Bundesgenossen  gegen  den 
Rationalismus  sah.  Diesen  Gesichtspunkt  haben  einige 
Kritiker  aus  dem  Auge  verloren  und  deshalb  zu  Unrecht 
einen  Mann  wie  Sailer  nicht  genügend  „katholisch"  finden 
wollen.  .  Es  ist  aber  gerade  der  hochgesinnte  König 
Ludwig  I  von  Bayern,  Sailers  Schüler,  gewesen,  der  sich 
im  Vertrauen  zu  seinem  großen  Lehrer  nie  hat  beirren 
lassen,  und  man  dankt  heute  noch  einem  Bischof  Kon- 
rad Martin  von  Paderborn,  der  (S.  2 1  ff.)  Sailer  volle 
Gerechtigkeit  hat  widerfahren  lassen,  indem  er  auf  das 
Herzerhebende,  Gemütansprechende,  religiös  Begeisternde 
,der  Schriften  Sailers  hinweist,  jene  Schriften,  die  für 
tausende  gefährdeter  Seelen  ein  Leuchtturm  waren,  woran 
sie  sich  wieder  zurechtgefunden;  man  darf  sagen,  daß 
Sailer  eines  der  Werkzeuge  in  der  Hand  der  Vorsehung 
war,  wodurch  eine  bessere  thei  >lrigische  Richtung  ein- 
geleitet ward. 

Freising.  A.  Ludwig. 


£ck,  Kgid,    Die    Begründung    der    kirchlichen     Mitglied- 
schaft   nach    kanonischem    und    bayerischem     Rechte. 

Zweite  Auflage.  Wurzburg,  Buchner,  191 1  (144  S.  S").  M.  i. 
Auf  dem  Titelblatte  dieser  Broschüre  steht  geschrieben 
„Zweite  Auflage",  —  aber  die  Zahl  der  Druckbogen,  der 
Kapitel  und  Paragraphen,  die  Zahl  der  Seiten  und  An- 
merkungen stimmt  genau  mit  der  ersten,  im  Jahre  1900 
erschienenen  Auflage  überein.  Die  seit  diesem  Jahre 
ergangene  kirchliche  imil  staatliche  Gesetzgebung  und 
Rechtsprechung  ist   mit   Stillschweigen   übergangen. 

Diese  auffallende  Erscheinung  bei  einer  2.,  elf  jähre 
nach  der  i .  erschienenen  Auflage  veranlaßte  mich,  die 
I .  Auflage  zur  Vergleichung  heranzuziehen.  Da  machte 
ich  die  Entdeckung,  daß  es  sich  überhaupt  nicht  um 
eine  neu  umgearbeitete  Auflage  handelt,  .suntlern  niu'  um 
eine  alte  und  veraltete  Arbeit. 

Ohne  irgendein  Wort  der  Kritik  hierüber  zu  äußern,  muß 
ich  in  Erfüllung  meiner  Rezensentenpflicht  doch  darauf  hinweisen, 
daß  demjenigen,  der  über  die  vorliegenden  Fragen  Belehrung 
und  Aufklärung  nach  dem  neuesten  Stande  der  Gesetzgebung 
und  Rechtsprechung  sucht,  mit  diesem  Buche    nichts  gedient  ist. 

Weiter  soll  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  daß  die 
Literatur  teilweise  in  zu  alten,  antiquierten  Exemplaren  benützt 
wurde,  so  z.  B.  Friedberg,  Kirchenrecht  1895,  Philipps,  Kirchen- 
recht 18S1,  Schulte,  Eherecht  1855.  Deshalb  ist  dem  Verf. 
auch  die  neueste,  hier  einschlägige  Entwicklung  des  Kirchen- 
rechts vollständig  entgangen.  So  spricht  er  z.  B.  S.  4  vom 
Tridentinum  und  dessen  Geltungsbezirk  in  einer  Weise,  daß 
daraus  erhellt,  daß  ihm  sowohl  die  Konstitution  „Proriila"  als 
auch  das  Dekret  „Ne  temi'i-e"  unbekannt  sind.  Auch  die  von 
Papst  Pius  X  neu  formulierte  Begrifl'sbestimmung  der  Worte 
„Katholik  und  Akatholik"  ist  ihm  entgangen.  Und  gerade  diese 
Hauptsache    mußte    doch    in    ein    Buch     aufgenommen    werden. 


welches  den  Titel  trägt  «Begründung  der  kirchlichen  Mitglied- 
schaft«. An  Stelle  dieser  wesentlichen  Dinge  linden  wir  mancherlei 
überflüssige  Erörterungen  über  das  Wesen  der  Taufe,  über  die 
liturgischen  Vorschriften  bei  der  Spendung  der  Taufe  usw. 

Für  wesentlich  besser  gelungen  halten  wir  den  staatsrecht- 
lichen Teil  der  Arbeit,  welcher  aber  an  dem  Fehler  leidet,  daß 
die  neueste  Rechtsprechung  nicht  berücksichtigt  ist.  Ebenso  ist 
die  neueste  Literatur  mit  Stillschweigen  übergatigen.  Zur  Kon- 
trolle dessen  verweise  ich  auf  die  neueste  Auflage  meines  «Hand- 
buchs für  die  gesamte  Pfarranitsverwaltung  in  Bayern«  (Regens- 
burg 1910)  Bd.  I  S.  664—810  und  die  daselbst  zitierte  .Arbeit 
von  L.  Krapp. 

Wir  müssen  davon  Umgang  nehmen,  die  über  die 
I.  Auflage  dieses  Buches  erschienenen  günstigen  Be- 
sprechungen uns  anzueignen  und  krmnen  das  Buch  dem 
Klerus  nicht  empfehlen. 

Dillingen  a.   D.  K.   A.  Geiger. 


Scaglia,  P.  Sisto,  I  mosaici  antichi  della  basilica  di  S. 
Maria  Maggiore  in  Roma  descritti  ed  illustrati.  Con  cin- 
quantatre  tavole  riprese  dalla  fotogratia  e  con  risconlri  inter- 
calati  nel  testo.  Roma,  Federico  Pustet,  1910  (79  S.  u.  53  S. 
Illustrationen  4").     L.  25. 

Das  Werk  beruht  im  wesentlichen  auf  einer  Wieder- 
gabe und  sehr  knappen  Besprechung  der  von  Msgr. 
Crostarosa,  dem  verstorbenen  verdienten  Präfekten  des 
I  vatikanischen  Miiseo  cristiano  della  libreria,  \orbereiteten 
und  leider  nicht  zum  Abschluß  gebrachten  photographischen 
Aufnahmen  jener  berühmten  Mosaiken.  Ich  bezweifle 
sehr,  daß  der  Verf.  im  Sinne  Crostarosas  handelte,  wenn 
er  zur  Edition  jener  Aufnahmen  die  Reproduktion  in  der 
Form  gewöhnlicher  Aijtotypien  auf  Glanzdruckpapier 
wählte,  zumal  mit  einem  dem  kleinen  Maßstab  der  Bilder 
gegenüber  sehr  ungünstig  wirkenden  Raster.  Sie  ver- 
dieiren  kaum  den  Namen  „Tafeln"  und  sind  zum  Teil, 
weil  die  Rückseiten  bedruckt  sind,  wissenschaftlich  un- 
brauchbar geworden,  so  daß  man  gerne  wieder  zum  alten 
Garrucci  und  zu  de  Rossis  Miisaici  greift,  die  sie  nur  in 
wenigen'  Aufnahmen  wirksam  ergänzen. 


Frankfurt  a.  M. 


C.   M.   Kaufmann 


Kleinere  Mitteilungen. 

Nach  kurzer  Frist  ist  dem  in  Nr.  3  Sp.  94  angezeigten 
8.  Bande  der  großartig  angelegten  Catholic  Encyclopedia  ein 
neuer  gefolgt  :  Vol.  IX  :  Laprucle — Masn  (W ,  üoo  S.).  Schon 
der  rasche  Fortschritt  des  Werkes  verdient  alles  Lob.  Die  schon 
früher  gerühmte  Reichhaltigkeit  nehmen  wir  auch  in  dem  neuen 
Bande  wahr.  Wie  früher  hat  sich  auch  hier  für  denselben  .Artikel 
zuweilen  eine  größere  Anzahl  von  Spezialisten  die  Hand  zu  ge- 
meinsamer Arbeit  gereicht.  So  zählt  der  Art.  Latin  Literaluie 
2  \'erfasser,  MamcscriiJtx  4,  Maniai/i'  7,  Liiir  gar  8.  Eine  be- 
sondere Erwähnung  verdienen  die  sorgfältig  gearbeiteten  Artikel 
über  Ethnographie,  kirchliche  Geographie  und  Statistik  von  Mooney, 
Benign!,  Burton,  Goyau,  Grey,  Lins,  Mar  Erlean,  Vaiihe  u.  a.  m., 
ebenso  die  Artikel  über  Liturgie  von  Braun,  Cabrol,  Delehaye, 
De  Santi,  Fortescue,  Thurston.  Die  Themen  Libenilism  und 
Masonry  behandelt  Gruber.  Aus  der  s\-stematischen  Theologie 
und  der  Philosophie  mögen  die  größeren  Beiträge  über  Life  von 
Mäher,  Lumbu  von  Toner,  Lud  Thealogici  von  Wilhelm,  System 
of  Jjcibniz,  Logic,  Tt'dchiiiy  of  Maiinunichs  von  Turner,  Loyas 
von  Lebreton,  Lore  von  Sollier,  Lottery,  Lyiiiy  von  Slater, 
Mass  von  Fortescue  hervorgehoben  werden.  Über  das  Lukas- 
evangelium berichtet  Aherne,  über  Markus  und  sein  Evangelium 
MacRory,  übsr  Makkabäer,  Bücher  der  Makkabäer  und  Manna 
Bechlel,  über  Manahem,  Manasses,  Magier  Lazarus  Drum,  über 
Malachias  van  Hoonacker,  über  Madianiten  Vincent,  über  Mam- 
mon, Martha,  Maria,  Maria  Magdalena  Pope.  J.  P.  Kirsch  hat 
wiederum  zahlreiche  gehaltvolle  kirchengeschichtliche  .Artikel 
beigesteuert    und    ebenso  wie    .Mann,    Meerschman,  Loefller,  Ott 
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eine  Reihe  von  I^apstbiograpliien  geliefert.  Besondere  Aufmerl<- 
sanikeit  verdienen  die  .arbeiten  von  Leclercq  über  das  Lateran- 
lionzil  und  von  Govau  über  das  Konzil  von  Lyon,  wie  jene  von 
Chapnian  über  Papst  Liberius,  Ganß  über  Luther,  McHugh  über 
Luthertum,  Arendzen  über  Manichäer  und  Marcioniten,  Labourt 
über  Maroniten,  Loeffler  über  Maria  Theresia,  Pollen  über  Maria 
Stuart,  Thurston  über  Maria  von  England,  Brucker  über  Mala- 
barische  Riten.  Dei^  Hagiographie  und  Biographie  ebenso  der 
Ordensgeschichle  ist  überhaupt  eine  hervorragende  Beachtung 
geschenkt.  Aus  dem  Kirchenrecht  seien  erwähnt  Artikel  von 
SägmüUer  über  Lay  Tithes  (Zehnten),  Ecclesiastical  Leiters  und 
Lif/amen,  von  van  Hove  über  Legate,  Boudinhon  über  Majoriti/; 
über  Kunst  und  Künstler  lieferten  gediegene  Beiträge  Gietmann, 
Ganß,  Gillet,  Williamson.  Die  Illusirierung  dieses  Bandes  ist 
besonders  wertvoll,  von  ausgewähltem  Geschmack  und  strahlen- 
der Farbenpracht.  Es  sei  hingewiesen  auf  die  Tafelbilder : 
Leo  XIII,  Maria  Stuart,  Kard.  Giulio  Rospiglioso  (Clemens  IX) 
und  auf  die  prächtigen  farbigen  Reproduktionen  von  Bildern  von 
Raphael,  Roger  van  der  Weyden,  Ghirlandajo  und  der  beiden 
Tafeln  aus  dem  Cod.  Argenteus  und  dem  Breridriiim  Grimani. 
—  Möge  das  Werk  entsprechend  seinem  hohen  Wert  immer 
mehr  Anerkennung  und  Verbreitung  finden.  B. 

»Steinruann,  Dr.  Alphons,  Prof.  am  Kgl.  Lyzeum  Hosia- 
num  in  Braunsberg,  Sklavenlos  und  alte  Kirche.  Eine  histo- 
risch-exegetische Studie  über  die  soziale  Frage  im  Urchristentum. 
I.  u.  2.  Aufl.  [Apologetische  Tagesfragen.  8.  Heft.  Hrsg.  vom 
Volksverein  für  das  kath.  Deutschland].  M.-Gladbach,  Volks- 
verein, 1910  (78  S.  8°).  M.  1,20.«  —  Vorliegende  Studie  bietet 
in  etwas  erweiterter  Form  eine  neue  Auflage  der  in  der  Theol. 
Revue  (1910  Sp.  462)  besprochenen  Schrift  »Die  Sklavenfrage 
in  der  alten  Kirche«.  Die  Zusätze  beziehen  sich  hauptsächlich 
auf  die  soziale  Lage  der  Sklaven,  indem  der  Verf.  u.  a.  die 
Sklaverei  bei  den  Juden  im  A.  Test,  und  zur  Zeit  Christi  näher 
beschreibt  (S.  9 — 18),  durch  Heranziehung  von  Inschriftenmaterial 
und  anderem  Texte  einige  neue  Sittenbilder  beibringt,  welche 
die  Lage  der  Sklaven  in  Hellas  und  im  römischen  Reich  näher 
illustrieren  (S.  26 — 28.  39—43).  Im  übrigen  sind  nur  geringe 
textliche  Änderungen  vorgenommen  worden.  Die  Schrift  ver- 
diente die  Aufnahme  in  die  Sammlung  der  „apologetischen 
Tagesfragen",  da  sie  die  soziale  Fürsorge  des  entstehenden 
Christentums  für  die  damaligen  arbeitenden  Klassen,  die  durch- 
wegs zu  den  Sklaven  gehörten,  beweist.  „Eine  freundliche  Auf- 
nahme", wie    sie  St.  wünscht,    wird    ihr   sicher  beschieden  sein. 

— iig. 

»La  Rddemption  et  les  Droits  du  D^mon  dans  saint 

Ir6n6ei'  ist  die  Oberschrift  eines  sehr  interessanten  Aufsatzes, 
den  Paul  Galtier  in  den  Recherches  de  Science  relii/ieiise  (191 1 
Nr.  i)  und  dann  auch  als  Sonderabzug  (24  S.  8°,  Bureaux  des 
Rech,  de  Science  rel.,  Paris)  veröffentlicht  hat.  Er  zeigt,  daß 
A.  Harnack,  Kirn,  Lichtenberger,  A.  Sabatier  und  andere 
protestantische  Autoren  sowie  der  gegen  sie  und  die  durch  sie 
gekennzeichnete  Strömung  im  allgemeinen  reagierende  katholische 
Theologe  Rivit;re  bezüglich  der  Erlösungslelire  des  h.  Irenäus 
sehr  im  Irrtum  sind  und  diesem  ganz  mit  Unrecht  die  Lehre 
von  Rechten  des  Teufels  auf  die  in  Adam  gefallenen  Menschen 
und  von  einer  Rücksichtsnahme  Christi  des  Erlösers  auf  solche 
Rechte  zuschreiben,  daß  die  Stellen,  auf  welche  die  genannten 
Autoren  sich  stützen,  einen  ganz  anderen  Sinn  haben,  was  er 
aus  ihrem  Wortlaut  und  Zusammenhange  und  namentlich  auch 
dadurch  in  überzeugendster  Weise  dartut,  daß  er  sie  im  Lichte 
der  Polemik  betrachtet,  welche  Irenäus  mit  den  Gnostikern 
führte.  Sein  Resultat,  dem  wir  rückhaltlos  zustimmen,  lautet : 
Der  richtig  verstandene  Irenäus  weiß  nichts  von  Rechten  des 
Teufels  auf  die  Adamskinder  oder  von  einer  Rücksichtsnahme 
Christi  auf  solche  Rechte,  schließt  vielmehr  eine  solche  An- 
nahme von  seinem  Gedankengange  völlig  aus,  so  daß  sie  in 
diesem  gar  keinen  Platz  finden,  ihn  vielmehr  stören  und  ver- 
wirren  würden.  Dörholt. 

"Schrohe,  II.,  Zur  Erinnerung  an  den  hochwürdigsten 
Herrn  Prälaten  Professor  Dr.  phil.  et  theol.  Franz  Falk. 

Mit  dem  Bildnis  des  Verstorbenen.  Mainz,  Kirchheim  u.  Co., 
19IU  (87  S.  gr.  8").  M.  1,20.«  —  Prälat  Dr.  Falk  (am  12.  Jan. 
1840  zu  Mainz  geboren,  am  14.  Aug.  1862  zum  Priester  geweiht) 
hat  den  bedeutendsten  Teil  seines  Lebens  in  den  Dienst  der 
historischen  Forschung  und  vor  allem  der  Erforschung  der  Main/er 
Diözesangeschichte  gestellt.  Seine  erste  größere  Arbeit  war  eine 
Geschichte  des  alten  Klosters    Lorsch;    von  da  an  mehrten  sich 


von  Jahr  zu  Jahr  die  Schriften  und  .^ufsätze  über  mittelalter- 
liche Geschichte,  besonders  seitdem  er  als  Pfarrer  von  Klein- 
Winterheim  in  der  Nähe  von  Mainz  einen  ruhigen  .\rbeitsplaiz 
gefunden  hatte.  Auch  als  Kinderschriftsteller  ist  der  Name  Falks 
in  weitesten  Kreisen  bekannt.  Seh.  hat  dem  verdienten  Ge- 
lehrten (•]-  22.  Sept.  1909)  in  vorliegender  Schrift  ein  warmes 
Nachwort  gewidmet.  Es  sollte  keine  eigentliche  Biographie  sein  und 
auch  keine  vollständige  Bibliographie  bieten,  aber  allen  Freunden 
Falks  und  Kennern  seiner  Werke  wird  es  zeigen,  wie  sehr  der 
Verstorbene  die  Arbeit  zu  schätzen  wußte  und  wie  pflichttreu  er 
in  allen  seinen  Handlungen  war  bis  zum  letzten  Atemzuge. 

— ng. 
"Klarraann,  Rev.  Andrew,  A.  M.,  Life  in  the  Shadow 
of  Death,  art  and  purpose  of  living.  New  York  und 
Regensburg,  Fr.  Pustet,  1910  (183  S.  8°).  Geb.  #  i.«  —  Der 
Verf.  will  einige  Erwägungen  bieten  über  Entwicklung  und  Zer- 
fall des  menschlichen  Lebens  und  daran  Ermahnungen  für  das 
zukünftige  Leben  knüpfen.  Darnach  bespricht  er  im  i.  Teil 
(„Leben  im  Schatten  des  Todes")  Ursprung  und  Natur  des 
Todes,  Immaterialität  der  Seele,  Tod  der  Seele  im  geistigen 
Sinn  und  Auferstehung.  Der  2.  Teil  („Kunst  und  Zweck  des 
Lebens")  enthält  praktische  Belehrungen  über  die  Grundlage  des 
christlichen  Lebens,  den  Glauben.  Wie  sollen  wir  diesen  Glau- 
ben erwerben  (durch  Unterricht)  und  was  sollen  wir  vor  allem 
offen  und  ehrlich  tun  und  glauben,  das  sind  die  zwei  Haupt- 
fragen, die  hier  beantwortet  werden.  Diese,  allerdings  unvoll- 
kommene Inhaltsangabe  zeigt,  daß  das  Buch  eines  eigentlichen 
einheitlichen  Gedankens  entbehrt.  Wer  den  i.  Teil  liest,  er- 
wartet nicht,   im  2.  Teil  Belehrungen  über  den  Glauben  zu  finden. 

-ng. 

Die  6.  Auflage  der  »Moraltheologie«  von  Prof.  Göpfert 
ist  mit  dem  Erscheinen  des  dritten  Bandes  (Paderborn,  Schö- 
ningh,  1910)  zum  Abschluß  gekommen.  Der  gewiegte  Moral- 
theologe hat  in  diesem  Bande  ganz  besonders  sein  Augenmerk 
auf  die  vielen  neueren  Bestimmungen  des  h.  Stuhles  gerichtet 
und  entsprechende  .\nderungen  vorgenommen,  so  speziell  im 
Eherecht.  Das  Dekret  vom  8.  Aug.  1910  über  die  Kinderkom- 
munion konnte  nicht  mehr  berücksichtigt  werden.  —  Trotz 
aller  Akribie  ist  dem  geschätzten  Verf.  S.  208  eine  Ungenauigkeit 
unterlaufen.  Er  sagt  da,  der  ordentliche  Beichtvater  eines  Non- 
nenklosters könne  laut  Erlaß  vom  7.  Dezember  1906  vor  Ablauf 
von  drei  Jahren  nicht  als  außerordentlicher  Beichtvater  in  dem- 
selben Kloster  fungieren,  wenn  nicht  Mangel  an  geeigneten  Prie- 
stern ist.  Statt  vor  Ablauf  von  drei  Jahren  müßte  es  heißen 
vor  Ablauf  eines  Jahres.  Die  Antwort,  die  Conyr.  Epp.  et  Key. 
unter  obigem  Datum  gab,  lautet:  „Negatire  antequain  aiinusab 
expiratione  tfienni  ehiiisits  fiierit,  e.ccepto  cmm  ijico  oh  pemiriam 
confessan'onimOi'dhi(iriiis(iliterjiron'dereiie(pteat." — Ferner  scheint 
dem  Rezensenten  nicht  richtig,  daß  die  soUizitierte  Frau  nicht  y.ur 
Anzeige  verpflichtet  ist,  wenn  der  Bischof  oder  sein  Vikar 
weit  entfernt  wohnt  und  ohne  schweren  Nachteil  nicht  aufge- 
sucht werden  kann  (S.  229).  So  lautet  wohl  eine  Entscheidung 
vorn  22.  Jan.  1627.  Nach  der  heutigen  Praxis  kann  resp.  soll 
der  Bischof  einön  Priester  mit. 'oder  ohne  Aktiiar,  eventuell  den 
Beichtvater  delegieren,  um  die  Anzeige  an  einem  den  sollizitier- 
ten  Personen  bequemen  Ott  entgegenzunehmen.  Sie  muß  also 
wenigstens  brieflich  dem  Bischof  von  der  Sache  ganz  allgemein 
Mitteilung  machen,  damit  er  jemand  zur  Entgegennahme  der 
offiziellen  Anzeige  an  enlsprecliendem  Ort  delegiere.  —  Diese 
zwei  kurzen  Ausstellungen  sollen  selbstverständlich  dem  Werte 
des  wohlbekannten  und   gediegenen  Werkes   keinen  Eintrag  tun. 

Jos.  Adloft'. 

»Gillinann,  l'r.,  Professor  an  der  L'niversität  Würzburg, 
Zur  Geschichte  des  Gebrauchs  der  Ausdrücke  ,,irregu- 
laris"  und  „irregulär. tas".  [S.-A.  aus  dem  Archiv  für  kath. 
Kirchenrecht  191 1  S.  49  -  86j.  .Mainz,  Kirchheim,  191 1  (44  S.). 
M.  0,50.«  —  Gillmann,  welchen  wir  mit  Preisen  (Würzburg) 
und  Scherer  (Wien)  zu  den  besten  Kennern  des  mittelalterlichen 
Kirchenrechts  zählen,  untersucht  in  obiger  Abhandlung  die  Ent- 
stehung, Bedeutung  und  Verwendung  der  Ausdrucksweise  „irre- 
giilaris  und  irregiilrin'tas"  in  der  kanonistischen  Wissenschaft 
und  verfolgt  zu  diesem  Zwecke  die  wissenschaftliche  und  legis- 
latorische Entwicklung  des  Sprachgebrauchs  von  seinem  ersten 
Erscheinen  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Hiermit  will  er 
zugleich  eine  in  der  Literatur  meist  mit  Stillschweigen  über- 
gangene Frage  beantworten  und  gegenüber  falschen  Auffassungen 
den    richtigen    Sachverhalt    zur    Darstellung    bringen.      Sein    Ge- 
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dankengang  ist  folgender:  Daß  die  genannten  Termini  von  reyit- 
Itii-is  und  regula  abzuleiten  sind,  ist  evident.  Fraglicii  ist  jedoch, 
welche  regula  hier  in  Betracht  kommt.  Den  Ausgangspunkt  für 
die  Entstehung  dieses  Sprachgebrauchs  lindct  G.  bei  dem  h. 
Augustinus,  welcher  als  Voraussetzung  für  die  Priesterweihe  in 
einem  speziellen  Fall  die  Integrität  einer  persoiiri  rfr/iilari-i  (or- 
dert. Die  hier  in  Frage  kommende  regula  ist  wohl  keine  andere 
als  die  regula  ecclesiastica  betreffs  der  für  die  Weihckandidaten 
erforderlichen  Eigenschaften.  In  diesem  Sinne  erklärt  bereits 
Gratian  in  seinem  Dekrete,  er  wolle  die  Eigenschaften  des  Kan- 
didaten des  hohepriesterlichen  Amtes  im  .Anschluß  an  die  regula 
des  h.  Apostels  Paulus  in  den  Briefen  an  Timotheus  und  Titus 
untersuchen.  Der  Inhaber  der  durch  die  einschlägigen  Regeln 
geforderten  Eigenschaften  heißt  in  der  späteren  Entwicklung 
regnluri.'i,  derjenige,  welchem  eine  solche  Eigenschaft  mangelt, 
irregularis;  das  diesem  Zustande  entsprechende  Rechtsverhältnis 
regutaritu.'i,  bzw.  irregularitas,  welch  letztere  Ausdrucksweise 
zuerst  Magister  Rufinus  gebraucht  hat.  Ebenso  ist  bei  Magister 
Rufinus,  wie  früher  bei  Gratian  und  später  bei  anderen  hervor- 
ragenden Kanonisten,  die  regula  apostalica  von  entscheidender 
Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  persönlichen  Erfordernisse  der 
Weihekandidaten.  --  Die  von  den  Kanonisten  geprägte  .■^usdrucks- 
weise  wurde  sodann  ungefähr  im  15.  Jahrh.  auch  von  der  kirch- 
lichen Gesetzgebung  übernommen.  Man  kann  daher  mit  Recht 
behaupten,  daß  der  gegenwärtige  Sprachgebrauch  in  das  15.  Jahrh. 
zurückreicht.  —  Wir  schließen  uns  der  Auffassung  G.s  an  und 
glauben,  daß  diese  Ansicht,  weil  geschichtlich  und  rechtlich  am 
besten  begründet  und  nachgewiesen,  in  der  Literatur  maßgebende 
Bedeutung  gewinnen  wird.  K.  A.  Geiger. 

"Das  Geheimnis  der  Erziehung.  Pädagogische  Winke, 
herausgegeben  von  Arno  Bötsch,  .S.  J.  Ausgabe  a  für  Lehrer 
und  Erzieher.  4.  Auflage.  Innsbruck,  Rauch,  19 10  (MI,  48  S. 
16'').  Kr.  0,20.«  —  Fr.  W.  Foerster  macht  der  modernen  Schul- 
disziplin bekanntlich  den  Vorwurf,  daß  sie  zu  äußerlich,  zu  ge- 
walttätig sei,  daß  sie  viel  zu  sehr  in  einer  Schneidigkeit  das 
Heil  suche,  die  nach  Rud.  Lehmann  „oft  von  Brutalität  nicht 
deutlich  geschieden  sei".  Von  dieser  allzusehr  hemmenden  und 
niederdrückenden  Art  der  Schulpflege  habe  jedoch  die  Pädagogik 
der  Jesuiten  sich  frei  gehalten.  Das  oben  genannte  Heftchen 
bestätigt,  wie  zutreff'end  das  Lob  Foersters  ist.  Die  hier  ge- 
botenen Ratschläge  sind  zunächst  für  den  häuslichen  Erzieher, 
den  Präfekten  eines  katholischen  Internates  gedacht.  .Aber  sie 
sind  auch  für  Erzieher  und  Lehrer  in  anderen  Stellen  höchst 
wertvoll  und  lehrreich.  Es  sind  praktische,  auf  Liebe  und  Hin- 
gebung an  die  Jugend  und  feinem  Verständnis  ihrer  psycholo- 
gischen Eigenart  beruhende  Ratschläge.  \'on  der  Strenge  wird 
hier  wenig,  von  der  Teilnahme,  Liebe  und  Güte  alles  erwartet. 
Die  pädagogischen  Winke  sind  vortreffl  icli. 

L.  Habrich. 

"Otto  Willmänn,  Der  Lehrstand  im  Dienste  des 
christUchen  Volkes.  Gesammelte  Reden,  .Aufsätze  und  \'or- 
träge.  2.,  vermehrte  Ausgabe  von  X'igilate.  Kempten,  Kösel, 
1910  (126  S.  gr.  8";.<<  —  Das  vorliegende  Bändchen  enthält 
1 3  Vorträge  des  gelehrten  Philosophen  und  Pädagogen,  welche 
durchw-eg  bei  bedeutsamen  Anlässen  gehalten  worden  sind,  und 
teils  über  wichtige  pädagogische  Fragen  und  Ereignisse  der  Zeit, 
teils  über  die  dauernden  Grundlagen  christlicher  Volksbildung 
unterrichten.  Sie  sind  nicht  bloß  für  Lehrer,  sondern  für  alle 
Erzieher  unserer  Volksjugend  und  für  alle  Freunde  der  christ- 
lichen Schule  eine  wichtige  und  lehrreiche  Lektüre,  die  niemand 
ohne  reichen  Gewinn  durcharbeiten  wird.  L.  Habrich. 
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Seh  midiin,    J.,    System    u.    Zweige    der    Missionswissenschaft 

(Z.  f.  Missionswiss.   1911,  2,  S.   106 — 122). 
Schwager,    F.,     Vorschläge    zur    kath.    Missionsstatistik    (Ebd. 

_  S.  158-172). 
Warneck,  J.,  Die  missionarische  Verkündigung  als  Botschaft  u. 

als     lehrhafte     Unterweisung     (Allg.     Missions-Z.     19",     4, 

S.   153  —  163). 
Gunning,  J.  W.,    Die    niederländische    Missionsschule.     Berlin, 

ev,  Missionsgesellschaft>   1911   (39  S.  8°).     M.  0,50. 
Bong,  W.,  Papst  Pius  X  u.  die  moderne  Jugend.    Wien,  Kirsch, 

191 1  (31  S.  8").     M.  0,40. 
Gillis  chewski,    H.,    Altes    u.    Neues    vom   Religionsunterricht 

(Z.  f.  d.  Gyninasialwesen   191 1   April,  S.   193 — 209). 
Matthes,  P.,  Pädagogische  Sünden  im  Beichtstuhl.     Aschaffen- 
burg, Wailandt,   191 1   (40  S.  8°).     M    0,60. 
Springer,  E.,  Die  Vorurteile  gegen    das    Erstkommuniondekret. 

Innsbruck,  Rauch,   191 1   (96  S.    16°).     M.  0,25. 
Wilmers,  W.,  Lehrbuch  der  Religion.     7.  Aufl.,    neu  bearb.  v. 

J.  Hontheim.     3.  Bd.    Von  den  Geboten.    Münster,  Aschen- 

dortl',   191 1   (XV,  667  S.  gr.  8°).     M.  6. 
Katechesen-Verzeichnis.     Für  die    Unter-    u.    Oberstufe.     Rotten- 
burg, Bader,   191 1   (je  240  S.  8°).     Geb.  je  M.  2,25. 
Richert,     H.,     Strafen,    Zensuren    u.    Prüfungen    im    Religions- 
unterricht (Monatschr.  f.  höh.  Schulen   191 1  Mai,  S.  229-234). 
Gabriel,  F.,  Der  Religionsunterricht  in  höheren  Mädchenschulen 

u.     weiterführenden     Anstalten.      Münster,     Schöningh,     191 1 

(VI,   162  S.  gr.  8»;.     M.  2. 
Hafner,  A.,  Licht-  u.  Schattenseiten  der  Internatserziehung  (Bl. 

f.     d.     Gymnasialschulwesen     191 1,     3  4,    S.    92  —  106;    5/6, 

S.  202—217). 
Rupprecht,    Das    moderne    Erziehungswerk     eines    Ordens     in 

Bayern  (Soz.  Kultur   191 1,  6,  S.   325 — 331). 
Predigt-Verzeichnis.     Rottenburg,  Bader,   191 1  (240  S.  8°).     Geb. 

M.   3,20. 
Hage  mann,    L.,    Priester    u.    Volk.     Vier    Predigten.     2.    .-^ufl. 

Paderborn,  Schöningh,   1911   (56  S    8°).     M.  0,80. 
Ries,  J.,    Die  Sonntagsevangelien,    in   Homilien  bearb.     i.  Bd.: 

Die  Sonntage  von  .\dvent  bis  Pfingsten.     2.,    verm.    u.  verh. 

Aufl.     Ebd.  191 1   (VII,  662  S.  gr.  V).     M.  6,40. 
Stelzer,    Gh.,    Das    Leben    der  Vollkommenheit  im  Geiste  des 

betrachtenden    Gebetes.      Nach    dem    Prolog    der    Regel    des 

h.    Vaters    Benediktus,    dargestellt.      Freiburg,     Herder,    1911 

(IX,  434  S.  8").     M.  3,30. 
Watterott,    L,    Ordensleben    u.  Ordensgeist.     40  Vorträge  zu- 
nächst   f.  Ordensschwestern.     Ebd.   1911   (397  S.  8°).     M.  4. 
Vives,  I.  C,    .Annus    Marianus.     Lectiones    de    laudibus    B.    V. 

Mariae     cum     oiationibus    coli.      Rom,    Pustet,    191 1    (VTII, 

424  S.  8°).     M.  2,40. 
,  De  inefTabili  bonitate  sacratissimi  cordis  lesu.      Contempla- 

tioncs    et    orationes    quotidianae    coli.     Ed.    II.    aucta.     Ebd. 

191 1   (VII,  479  S.  8").     M.  2,40. 


325 


27.  Juni.  Theologische  Revue.     1911.    Nr.  10. 


326 


Thomas,  F.,  L'Authenticitc  de  l.i  Santa  Casa.    Memoire.    Lyon, 

Vitte,   191 1   (103   p.  8°). 
Fanrax,    J.,    A    Lorette !    a    Lorcttcü      Lc    Papc  demandc  des 

pelerins.     V,  Manuscrit  de  Doiiai  (1500).     Chapcllc   de  Roc- 

capietra    (XVe).     Clieminee    de  Ronen   (XVIe).     La  Fresque 

de    Lesi    (XIV«)    et    autres    docunients    incdits.      Ebd.    191 1 

(114  p.  8"). 
Löffler,  Pli.,  Die  niarian.  Kongregationen   in    ihrem   Wesen    u. 

ihrer    Geschichte.      ;.    .'\nfl.      Freiburg,    Herder,    1911    (VII, 

115   S.  8").     M.   1. 


Beijershergen,  H.,  Vragen  en  antwoorden  omtrent  de  Scapu- 
liermedalje  (Studien,  deel  75,  bl.  457—463). 

Cox,  J.  Gh.,  The  Sanctuaries  and  Sanctury  Seckers  of  niediae- 
va!  England.     London,  Allen,   191 1    (XX,    547  p.  8°).     15  s. 

Schell,  O.,  Einige  Bemerkungen  zu  den  Sagen  von  Geister- 
kirchen u.  Geistermessen  (Z.  d.  Ver.  f.  rhein.  u.  westf.  Volksk. 
191 1,  2,  S.   !  13  — 1 19). 

Mioni,  U.,  La  Sacra  Liturgia.  Sue  origini,  suo  sviluppo,  suo 
stato  attuale.  Studio  storicocritico.  Torino,  Marietti,  191 1 
(425  p.  16°).     L.   5. 


Verlag  Kirchheim  &  Co.  in  IVIainz 

Durch   alle   Buchhandlungen   zu         M  o  i  i  i  n  Ifol  +  O  n   •         Durch   alle   Buchhandlungen   zu 
beziehen.  IN  t!  U  I  y  Kt!l  It!  11  .  beziehen. 

Was  beschwören  wir  im  Antiniodernisteneid?   Theologische 

Erklärung    des    .\ntimodernisteneides    von    I".   Key:iiiai<l    HI.  Schiiltes  0.  P., 

Professor  am  Collegium  Angelicum  zu  Rom.    8°.    (VIII  u.  85  S.).     Geheftet 

M.   1,50. 

Der  gelehrte  Dominikaner  gibt  eine  den  Bedürfnissen  des  Klerus,  sowie 
der  geb  ildeten  Laienwelt    entsprechende    theologische  Erklärung    über 
Inhalt,  Sinn,  Tragweite  und  Bedeutung  des  Antimodernisteneides. 
Gefahren   der  Zeit.      Von  Msgr.  Jolm   S.  Vaugrliaii,    Titularbischof   von 

^cbastopol,  Weihbischof   von    Salford.      Autorisierte    Übersetzung    aus    dem 

Englischen    von    Hertha    A.    Schultz,     gr.  8».     (VIII  u.  88  S.).     Geheftet 

M.   1,80;  gebunden  M.  2,50. 

P.  .-Mbert  M.  Weiß  ().  P.,  Freiburg  (Sclnveiz),  schreibt  am  16.  Mai  191 1 
über  die  Publikation  an  den  X'erlag :  „Zu  meinem  tiefen  Bedauern  habe  ich  das 
schöne  Buch  von  Bischof  Vaughan  erst  erhalten,  als  mein  Werk  über  die 
„Lebens-  und  Gewissensfragen  der  Gegenwart"  bereits  gedruckt  war.  Die  vor- 
züglichen .Ausführungen  jenes  Büchleins  hätten  mir  vielfach  große  Dienste  er- 
wiesen. Manche  Teile  sind  so  vorzüglich,  daß  ich  nur  wünschen  kann,  Sie 
möchten  diese  als  Lesezeichen  in  Ihre  Veröffentlichungen  legen,  damit  sie 
Ihren  Käufern  zu  Gesichte  kämen.  Leider  läßt  sich  dies  kaum  ausführen,  da 
ein  .Auszug  weniger  Stellen  den  Eindruck  des  Ganzen  nur  abschwächen  würde." 

Die   Amtsenthebung    der   Pfarrer    im    Verwaltungswege. 

Systematische  Darstellung  und  Erläuterung    des  Dekrets    der  Konsistorialkon- 

gregation  „Maxima  cura"  vom  20.  .August    1910.     Von  D.  Dr.  iur.    et  phil. 

X.   Hilliii^,  a.  o.  Professor  an  der  Kgl.  Universität  zu  Bonn.     8".     (.VIII  u. 

68  S.).     Geheftet  M.   1,50. 

Das  neue  Dekret  Pius'  X  „Maxima  cura"  vom  20.  August  1910  wird 
systematisch  dargestellt,  sowie  in  seinen  Innern  Motiven  und  Konvenienzgründen 
erläutert.  Das  wissenschaftliche  Verständnis  des  neuen  Rechts  soll  dadurch  er- 
leichtert werden  Für  Theologen,  Juristen  und  gebildete  Laien  ist  die  Publikation 
schon  um  deswillen  vonnöten,  weil  das  Dekret  der  Zielpunkt  zahlreicher  An- 
griffe in  Presse  und  J-'arlament  geworden  ist. 

Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Dr.  Albert  stöckl. 

Zweite,  verbesserte  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgesetzte  Auflage.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Anton  Kirstein,  Prof.  am  Bischöfl.  Priesterseminare  Mainz. 
8°.     (XV  u.   545  S.).     Geh.  M.  4,80;  geb.  M.  5,80. 

Das  vorliegende  Werk  möchte  jenen  Hörern  der  Philosophie,  welche  erst 
in  die  Geschichte  der  Philosophie  eingeführt  werden  sollen,  eine  Grundlage  für 
ihre  Studien  bilden. 

Das  Unterbewußtsein.  Untersuchung  über  die  Verwendbarkeit  dieses 
Begriffes  in  der  Rel igionsps\-chologie  von  D.  Dr.  Geora:  Woiiigärtner. 
8°.     (VIII  u.   158  S.).     Geheftet  M.  2,50;  gebunden  M.   3,50. 

Der  Verfasser  gibt  eine  vollständige  Darlegung  und  Kritik  der  verschie- 
denen Bedeutungen  des  vielsinnigen  Wortes,  sowie  der  historischen  Entwicklung 
des   Begriffes. 

Die  Gottesliebe  als  Prinzip  der  Sittlichkeit.     Von  Dr.  .lolinun 

Ernst.     (3S  S.J.     .M.  0,80. 
Die   Liebe    des   Gekreuzigten.     Betrachtungen   über  das    bittere  Leiden 

unseres  Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi.     Von  P.  K.  CU'iiieiis  V.  S.  S.  K. 

Vierte,  durchgesehene  Auflage.     8°.     (XXXI  u.  686  S.     Geheftet  M.  6,—  ; 

gebunden  M.  7,50. 

Ein  überaus  beliebtes  Betrachtungsbuch,  enthaltend  103  Betrachtungen, 
namentlich  für  Tertiare  und  ürdensleute,  sowie  alle  nach  Vollkommenheit 
strebenden  Seelen. 

Was  macht  die  Frömmigkeit  liebenswürdig  und  fruchtbar? 

Von  P.  Msittlihis  voll  Breiiisclieid  ((rd.  t  ap.  8".  (VIII  u.  144  S.j.  Ge- 
heftet  M.    1,20;   gebunden   .M.    1,50. 

Das  Büchlein  birgt  herrliche  Gedanken  zu  frommer  Lesung,  geeignet  auch 
für  die  Kanzel  und  zu  Konferenzreden  in  Vereinen. 


AsclendorffsclieVerlagsliüctilianflliiiig.Miiiisterl.W. 

ReformationsgeFchichtliche 
Studien  und  Texte, 

herausgegeben   von   Dr.  Joseph   Greving, 
Univ.-Prof.  in  Münster. 

Heft  15  und  16:  Kilian  Leib,  Prior 

von  Rebdorf.  Ein  Lebensbild  aus 
dem  Zeitalter  der  deutschen  Reformation. 
Von  Dr.  phil.  Joseph  Deutsch.  .\VI 
und  208  Seiten.     Preis  geh.  M.   5,60. 

Heft  17:  Methodisch  -  kritische 
Beiträge  zur  Geschichte  der 
Sittlichkeit  des  Klerus  beson- 
ders der  Erzdiözese  Köln  am  Ausgang 
des  Mittelalters.  Von  Dr.  Joseph  Löhr. 
VIII  und  120  Seiten.     Preis  geh.  M.  3,20. 


Zeitgemäße  Predigten  in 
2.  Auflage : 


Die  Öftere  heilige  Kommunion. 

Sechs  Predigten  im  Anschluß  an  das 
Kommunion-Dekret  vom  20.  Dezember 
1905   von  P.  .4(I«lf  Clnvala,    0.    M.    I. 

2.  verbesserte  und  vermehrte  .Auflage. 
88  Seiten,  i  Mk. 
Die  populären  Predigten  bieten 
Stoff  und  .Anregung  für  jeden  Verkünder 
des  Wortes  Gottes,  dem  es  darum  zu  tun 
ist,  den  häufigeren  Empfang  der  Iieiligen 
Sakramente  zu  fördern. 

(Theolog.  Revue,  Münster). 

Verlag  A.  Lauiiiann,  Dülmen  i.  W. 

überall  erhältlich. 

In  unserem  Verlage  sind  erschienen  und 
durch  alle  Buchh.nidlungen  zu  beziehen: 

Altartafeln, 

gothische,  zum  Zusammenklappen  ein- 
gerichtet; .Ausgabe  .A.  Die  mittlere  (3  teil.) 
32  Cmtr.  hoch,  offengelegt  52  Cmtr.  breit, 
Seitenteile  je  25X16  Cmtr.  Ausgabe 
B.  Die  mittlere  {3teilig)  23  Cmtr.  hoch, 
oflengelegt  54'/«  Cmtr.  breit,  Seitenteile 
je  23  X  14  Cmtr.  Preis  aufgezogen 
auf  Calico  (schwarz  oder  rot) :  Ausgabe 
.A  3  M.,  Ausgabe  B.  2,50  M. 

Die  Altartafeln  sind  als  durch  a  u  s 
praktisch  und  stilgerecht  ausge- 
führt von  kirchl.  Organen  (z.  B.  dem  An- 
zeiger für  die  kath.  Geistlichkeit  Deutsch- 
lands ;  dem  Correspondenzblatt  des  kath. 
Clerus  Oesterreichs)  wiederholt  empfohlen. 

Münster  (MisIL). 

Äschendorffsche  Verlagsbuchhandlung. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Durch  alle  Bucliliaiidlungfii  zu  hczidicn. 


Neue  Erscheinungen. 


Hurdi   alle   liuchh.indlun"cii 


Kanleii,  F.,  Einleitung  in   die   Heilige   Schrift 

des  Alten  und  Neuen  Testamentes.  Erster  Teil.  Fünfte, 
vollständig  neu  bearbeitete  Auflage  von  Dr.  G. 
Hoberg.  Mit  sieben  Schriftproben  im  Text  und  einer 
Tafel,  gr.  8"  (XII  u.  266).  M.  4,-;  geb.  in  Leinw. 
M.   5,20.   —  Früher  sind  erschienen: 

2.  Teil.     4.  Aufl.     M.  3,20  (Neuaufl.  in  \'orbereitung). 
3.  Teil.     5.  Aufl.     M.  3,50. 

Prof.  Hoberg  bietet  den  wohlbekannten  „Kaulen"  in 
neuer  Vollständigkeit.  Wegen  seiner  klaren  Disposition,  der 
präzisen  .\usdrucks\veise,  der  reichhaltigen  Literaturangaben 
erfreut  er  sich  seit  langem  eines  besondern  Rufes  bei  Ge- 
lehrten und  Studierenden. 

Löffler,  rii.,  S.  J.,  Die  Marianischen  Kongre- 
gationen in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Geschichte.  Dritte 
.'\uflage.     12"  (VIII  u.   iiö).     Steif   broschiert    M.    i,  — . 

Die  Schrift  legt  treffend  und  beredt  das  Wesen  und 
die  bedeutsame  Geschichte  des    großen  Marianischen    Bundes 


l'fättiscli.  I.  M.,  <  >.  s  B.,  Die  Dauer  der  Lehr- 
tätigkeit Jesu  nachdem  Kvangelium  des  hl.  Johannes. 
(Biblische    Studien    XVI,    3   u.  4).     gr.  8"    (VIII    u.   184). 

M.  s,— . 

Die  Studie  setzt  sich  zur  .Aufgabe,  erst  die  Echtheit 
des  Passah  Jo  6,  4  zu  untersuchen.  Aus  der  deutlich  zutage 
tretenden  Absicht  des  hl.  Johannes,  Judäa  als  den  eigent- 
lichen Wirkungskreis  Jesu  zu  erweisen,  schließt  Verf.  sodann 
auf  eine  zweijährige  Lehrtätigkeit,  die  in  die  Jahre  28—30 
fiele.  Dabei  wird  auch  die  Frage  nach  dem  15,  Jahr  des 
Tiberius  und  vor  allem  nach  dtm  Todestag  Jesu  erörtert. 

nieder,  Dr.  K.,  Frohe  Botschaft  in  der  Dorf- 
kirche. Homilien  für  Sonn-  und  Feiertage.  8"  (XIV 
u.  278).     M.  3, —  ;  geb.  in  Leinw.  M.  4,  —  . 

Das  Buch  darf  als  Neuheit  gelten.  Es  zeigt  durch 
50  Homilien  die  praktische  Verwendbarkeit  der  Hl.  Schrift 
.^Iten  und  Neuen  Testaments  auch  für  die  einfachste  Dorf- 
kanzel und  dient  so  der  Neubelcbung  der  Homilie,  wie  sie 
Bischof  P.  W.  V.  Keppler  erstrebt.  Die  populäre,  edle 
Sprache  läßt  das  Buch  aber  auch  als  vorzügliche  Erbauungs- 
lektüre des  schlichten  Mannes  erscheinen. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  in  Westf. 

Soeben  erschien  in  siebenter  Auflage  der  dritte  BjukI  von 
P.  W.  Wilmers,  S.  J.,  Lehrbuch   der  ReHgion,  ein  iiaudbuch 

zu  Deharbes   kath.  Katechismus   und    ein   Lesebuch    zum    Selbstunterrichte. 
Besorgt  von  P.  Uontheiiii  S.  J.    Ion  «len  Cieboten.  XVI  und  668  S 

8".     6  Mk.,  gbd.   'I,  Frzbd.   7,20  JNIk. 

Früher  erschienen: 

Erster  Band:  Lehre  vom  Glauben  überhaupt  und  vom  Glauben  au  Gott,  den  Drei- 
einigen  und  Erschaffer  (1.  Glaubensartikel)  insbesondere.  XVI  u  72S  S.  7.  Aufl.. 
6,50  Mk.,  gbd.  Vj  Frzbd.  7,70  Mk. 

Zweiter  Band;  Von  .Tesus  Christus,  dem  verheißenen  Erlöser,  vom  Heilipreu  Geiste 
von  der  Kirche,  von  der  Vollendung  (2.— 12.  Glaubensartikel).  XVI  u.  888  S.  7.  Aufl. 
8,-  Mk.,  gbd.  '/,  Frzbd.  9,20  Mk. 

Vierter  Band:  Von  der  Gnade  und  den  Gnadenmitteln.  .\'X  u.  1024  S.  6.  Aufl. 
9,75  Mk.,  gbd.  ',.,  Frzbd.  11,15  Mk. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,   Münster  i.  W. 

In  unserem  \'erlagc  ist  erschienen : 

Allgemeine  Einleitung  in  das  Alte  und   Neue  Testament.     \on 

Dr.  Joh.  Milder,  Prof.  d.  Theol.  in  Chur.    (VIII  u.  146  S.  gr.  8°).    M.  2.80;  geb.  M.  4. 

Wie  der  Verfasser  im  Vorwort  sagt,  ist  das  Buch  aus  vieljähriger  Lehrpraxis 
hervorgegangen;  es  wurde  von  der  Kritik  sehr  günstig  aufgenommen. 

Sli}>iiiiiii  iiiiK  M-IaiiuIi.  1909  Heft  VI:  ...  Selbständiges  Xta^rheHen  einen  reiclii'n  Mnteriats, 
übersichtlich'  nnil  Lhnr  1  hn-^tcUimtj,  gute  Auswahl  dor  wichtigeren  Literatur  his  in  die  neueste  Zeit 
hinein  sind  iniv.i  litinili:ir'    \'ui/ii:;f  .  .  . 

Tiih. 
denn  auch  t'i 
brauchbarn 


AsclieiiilorffsctiE  VerlagsMclili.,  Münster  in  Westf. 

Jede  Buchhandlung  liefert 
koi^tenlo» 

Probehefte  der  neuen 

Zeitschrift 
für  Missionswissenschaft 

(.•\schendorff,  Munster) 
Preis  pro  Jahr  (4  Hefte)  6,—  Mark. 


Il,r..l. 


■Il/n 


allcweg 


Blick  fu 


fatto  . 


ulalschrifl.  1909  Heft  III:  .  .  .  Eine  unbefangene  Prüfung    des    Bi 
,   daß  M.   die   übernommene  Aufgabe  zielbewußt  gelöst  und  einen  i 
iponiert  hat  .  ,  . 
/.-.;/.■  I.ilriiitiic-Zeitiing,   Berlin,   1909  Heft  'il:   ...  Der  Verfasser  bekundet  einen  sirteren 
s  W'csentliclie  und  geschichtlich  Wichtige,  das  in  guter  Disposition  vorgeführt  wird  . . . 
Rivista  delle  scienze  teologiche,  1909  IV:  .  . .  il  larvoro  del  M.  neU'  insieme  e    accurato   e   ben 

Vnlctlii    ir./" 


.■fr,r.l,„t   ,,n.\   m 
h   n,,,,/.'!,!.',,. 
\Vis6.  Beilage  zur  , 
den  beabsichtigten  Zweck  zu 
Bevue  hiblique,  Pa 


Theolog.  Prakt.  Monatsschr.,  Passau,  Bd.  19  Heft  10:  Diese  Schritt  hat 
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Zeitschrift  für  kalh.  Theologie, 
35.  Jahrg.  1911.  Innsbruck.  ,, Zu  den  viel- 
versprechendsten Früchten  des  besonders 
in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland  er- 
wachten Missionsinteresses  gehört  ohne 
Zweifel  die  soeben  erschienene  neue  Zeit- 
schrift für  Missions  Wissenschaft. 
Wir  begrüßen  das  neue,  groß  angelegte 
L'ntcrnehmen  mit  Freuden  und  können  die 
Zeitschrift  allen  Freunden  der  "Mission 
und  der  Wissenschaft  nur  aufs  wärmste 
empfehlen." 

Kölnische  Volkszeitung.  Litera- 
rische Beilage  Nr.  12.  „Nun  ist  auch  jenes 
Unternehmen  ins  Leben  getreten,  das  lange 
geplant  und  gründlich  vorbereitet  worden 
ist,  das  für  die  wissenschaftlichen  Missions- 
bestrebungen hoffentlich  einen  Mittelpunkt 
bilden  wird,  die  Zeitschrift  für  Missi- 
onswissenschaft. Das  erste  Heft  ist 
soeben  erschienen.  Die  Aschendorffsche 
Verlagsbuchhandlung  schenkte  ihm  eine 
würdige  und  vornehme  Ausstattung." 

Diese  Nummer  enthält  eine  Beilage  der 
Firma :  Bonifacius-Druckerei,  G.  tu.  b.  H., 
in  Paderborn. 
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10.  Jahrgang. 


Neue    populärwissenschaftliche    Bibellitera- 
tur I: 

Karge,    Die    Resultate    der    neueren    Aus- 
grabungen und  Forschungen  in  Palästina 
Koch,  Die  Taufe  im  Neuen  Testament 
Götzberger,  Adam  und  Eva 
Maier,  Die    Hauptprobleme    der    Pustoral- 
briefe Pauli 
DaUBch,  Das   Leben  .lesu  (Grundriß) 
Dausch,  Kirche  und  Papsttum  eine    Stif- 
tung Jesu 


Witzel,     Die     Ausgrabungen      und      Ent- 
deckungen im   Zweiströmeland    (Dausch). 
Seitz,    Cyprian    und    der    römische    Primat 

(Rauschen). 
Müller,    Die    Deutungen    der    hebräischen 

Buchstaben  Ijei  Ambrosius  (Wilbrand). 
Bigelmair,  Die  Atralegende  (Lübeck). 
Vansteenbe  rghe,  Le    „De    ignota   littera- 

tura"  de  Jean  Wenok  de  Herrenberg  contre 

Nicolas  de  Cuse  (D.iniels). 


Dürrwächter,  Christoph  Gewold    (Albers). 
Nürnberger,    Fakultät     und    Fürstbischof 

(Lux). 
Carmignani,  Elementa    theologiae    funda- 

mentalis  (Michelitsoh). 
Godard,  Le  positivisme  chrötien  (Heinrichs). 
Kleinere  Mitteilungen. 
Replik  von    SftgmüUer   und   Antwort    von 

Ludwig. 
Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Neue  populärwissenschaftliche  Bibel- 
literatur. 

I. 

i)  Biblische  Zeitfragen,  gemeinverständlich  er- 
Oitert.  Ein  Broschürenzyklus  hrsg.  von  Prof.  Dr.  Joh. 
Nikel  und  Prof.  Dr.  Ign.  Rohr.  Münster  i.  W.,  Aschen- 
dorffsche Buchhandlung.  i.  u.  2.  Aufl.  Subskriptions- 
preis je  M.  0,45.     (Vgl.  Theol.   Revue   igioSp.  537  ff.). 

III.  Folge,  H.  8/9:  Karge,  Dr.  Paul,  Priester  der 
Diözese  Breslau,  z.  Z.  in  Jerusalem,  Die  Resultate  der 
neueren  Ausgrabungen  und  Forschungen  in  Pa- 
lästina.     1910  (95   S.).      M.    1. 

Es  ist  dankbar  zu  begrüßen,  daß  auch  die  >  Biblischen 
Zeitfragen«,  wie  bereits  die  »Religionsgeschichtlichen 
Volksbücher-  (III  10)  und  die  Sammlung  »Aus  Natur 
und  Geisteswelt«,  eine  zusammenfassende  Übersicht  über 
die  neueren  Ausgrabungen  und  Forschungen  in 
Palästina  sowie  deren  Ergebnisse  auf  kultur-  und  reli- 
gionsgeschichtlichein  Gebiete  zum  Vortrag  bringen ;  dop- 
pelt zu  begrüßen  ist  es,  daß  ein  im  Dienste  dieser  For- 
schung tätiger  Gelehrter,  der  als  Pionier  des  von  der 
Görresgesellschaft  errichteten  „Institutes  für  orientalische 
Studien"  nach  Jerusalem  entsandte  Verfasser,  die  Ein- 
führung in  dieses  Neubruchland  übernommen  hat. 

K.  entrollt  zunächst,  nachdem  er  uns  die  für  seine 
kulturelle  Entwickelung  bedeutsame  Weltlage  Palästinas 
an  der  Peripherie  dreier  großer  Kulturkreise  vor  Augen 
geführt,  ein  Bild  der  1890  einsetzenden  Ausgrabungen 
und  Forschungen,  welche  sich  vornehmlich  drei  von 
verschiedenen  Nationen  bebauten  geographischen  Be- 
zirken (Jerusalem  bleibt  ausgeschlossen)  zugewandt  haben: 
Südwestpalästina,  hauptsächlich  die  Schefelahügel  und 
Geser  • —  der  Südrand  der  Ebene  Jesreel,  insbesondere 
das  alte  Megiddo  und  Thaanach  —  Jericho  und  Saraaria. 
Eine  Übersicht  über  die  wissenschaftlichen  Institute, 
welche  sich  der  archäulogischen  Erforschung  des  h.  Lan- 
des widmen,  beschließt  diesen  i.  Abschnitt  der  Schrift. 
—  Nach  den  Schichtungsmerkmalen  der  Ruinenstätten 
l,Tells),    insbesondere    nach    den    Keramik-Funden    lassen 


sich  im  2.  Abschnitt  vier  kulturgeschichtliche  Pe- 
rioden unterscheiden  und  beschreiben:  das  vorgeschicht- 
liche, kanaanitische,  israelitische  und  hellenistische  Zeit- 
alter. —  Der  religionsgeschichtliche  Ertrag  der 
Ausgrabungen  gewährt  wenigstens  einigen  Einblick  in 
die  religiösen  Vorstellungen  der  vorgeschichtlichen  Be- 
wohner Palästinas  —  K.  möchte  mit  Dalman  gegen 
Macalister  nicht  allen  aufgefundenen  Felsschalen  Sakral- 
bedeutung zuschreiben  -— ,  beleuchtet  aber  hell  die  kanaa- 
nitische und  israelitische  Religionsstufe  Palästinas.  Zahl- 
reiche Funde  von  Götterbildern,  Altären,  hl.  Symbolen, 
Amuletten  führen  uns  den  Einfluß  der  Kanaaniter  auf 
Israel  vor  Augen.  Zur  Kenntnis  der  israelitischen  Re- 
ligion selbst  konnten  die  Ausgrabungen  nicht  viel 
Neues  beitragen,  was  ja  auch  für  die  Herrschaft  des 
bildlosen  Jahwekultes  günstig  ist.  —  Mit  einem  Verzeich- 
nis der  wichtigsten  Ausgrabungsberichte  und  der  Gesamt- 
darstellungen schließt  der  Verfasser. 

Obwohl  die  Erforschung  des  eigentlichen  Palästina 
noch  in  den  Anfängen  steht,  bilden  schon  die  bisherigen 
Funde  ein  apologetisch  bedeutsames  Material  für  die 
alttest.  Wissenschaft.  Die  mit  einer  Fülle  von  positivem 
Wissen  gesättigte,  nüchtern-kritisch  gehaltene  Schrift 
K.s  verdient  warme  Empfehlung. 

H.  10:  Koch,  Dr.  Wilhelm,  Professor  an  der  Uni- 
versität Tübingen,  Die  Taufe  im  Neuen  Testament. 
19 10  (44  S.).     M.  0,60. 

Die  Gegenwart  hat  schon  wiederholt  die  Wichtig- 
keit der  biblisch-theologischen  Untersuchungen,  die  Not- 
wendigkeit einer  Vertiefung  des  Schriftbeweises  erkennen 
lassen.  Im  vorliegenden  Heft  be.schreitet  ein  Dogmatiker 
dieses  umstrittene  Gebiet,  entwickelt  an  der  Hand  des 
N.  Test,  zuerst  den  Vorgang  und  Inhalt  der  Taufe 
(das  Wort  Taufe,  das  Taufmittel  Wasser,  den  Spender, 
die  begleitenden  Worte,  den  Empfänger,  die  Wirkung 
und  die  Wirksamkeit  der  Taufe)  und  wendet  sich  dann 
im  2.  Abschnitt  der  brennenden  Zeitfrage  nach  dem 
Ursprung  der  christlichen  Taufe  zu. 

Gut  wird  die  Taufformel  „auf  den  Namen  Jesu" 
u.  ähnl.  (S.  7)  als  Rechtsformel  erklärt,  durch  die  eine 
Person  dem  Herrn  zugesprochen  wird.     Das  schließt  frei- 
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licli  nicht  aus,  daß  deshalb  die  Apostel  diese  Worte  auch 
als  Taufformel  verwenden  konnten !  Überzeugend  wird 
gegen  die  magische  Auffassung  der  Taufe  polemisiert 
(S.  15)  —  bei  Unmündigen  muß  aber  doch  ein  bloß  rezep- 
tives Verhalten  genügen.  Den  breitesten  Raum  nimmt 
mit  Recht  die  Erforschung  der  Herkunft  der  christlichen 
Taufe  ein. 

Während  in  der  katholischen  Dogmatik  nur  der  Zeitpunkt 
der  Taufeinsetzung  in  Kontroverse  steht,  ist  in  der  modernen 
Theologie  die  Einsetzung  der  Taufe  durch  Jesus  selbst  ein  Pro- 
blem. In  der  Rechtfertigung  der  kaiholischen  .Auffassung  geht 
Verf.  methodisch  von  dem  Verhältnis  der  christlichen  Taufe  zur 
Johannestaufe  aus.  Doch  wagt  K.  leider  nicht,  die  seinerzeit 
viel  besprochene  Kontroverse,  ob  die  judäische  Taute  der  Jesus- 
jünger Joh.  3.  4  mit  der  Johannestaufe  identisch  ist,  zu  ent- 
scheiden. Ganz  plausibel  klingt  aber,  daß  der  irdische  Jesus 
nach  Joh.  3,  5  die  Johannestaufe  übernahm  und  zugleich  seinen 
.Anhängern  den  h.  Geist  und  Reinigung  von  Sünden  verhieß, 
den  Iinipfang  der  Taufe  aber  erst  nach  der  Auferstehung 
(Maith.  28,  19)  vorgeschrieben  hat.  Die  geschichtliche  Echtheit 
dieser  letzteren  Stelle  hat  K.  gegen  die  modernen  .Angriffe,  ins- 
besondere gegen  Loisy  nach  allen  Seiten  hin  sichergestellt.  Auch 
religionsgeschichilich  läßt  sich  die  christliche  Taufe  nicht  als 
Schöpfung  der  Urgemeinde  oder  Pauli  erweisen. 

In  einem  Anhang  der  Schrift  eröffnet  K.  noch  einige  Per- 
spektiven auf  die  Grundlagen  des  katholischen  Sakramentsbegriffes 
und  beleuchtet  speziell,  wie  die  Loisy  entnommenen  einschlägigen 
Syllabusthesen  der  geschichtlichen  Wahrheit  entbehren.  Doch 
konnte  Loisy  bezüglich  der  j/rop.  41  quoad  sensuin  auctoris 
eine  Ehrenrettung  erfahren. 

Die  saubere  Arbeit  K.s  kann  für  ähnliche  biblisch- 
theologische  Untersuchungen  vorbildlich  sein. 

H.  11:  Götzberger,  Dr.  Johann,  ProL  an  der 
Universität  München,  Adam  und  Eva.  Ein  biblisches 
Lehrstück  über  Werden  und  Wesen  der  ersten  Menschen. 
19 10  (47  S.).      M.  0,60. 

Der  Münchener  Exeget  hat  aus  den  beiden  ersten 
Kapiteln  der  Genesis  3  Stellen  ausgehoben,  welche  in 
aufsteigender  Klimax  von  der  Erschaffung  Adams,  des 
Staubgeborenen  (Gen.  2,7),  über  Eva,  die  über  der 
Tierwelt  Erhabene  (Gen.  2,18  ff.),  zum  göttlichen 
Ebenbild  im  Menschen  (Gen.    1,26  iL)  hinaufführen. 

Den  Forderungen  der  Zeit  entsprechend,  beginnt  die 
Studie,  welche  das  wichtigste  Kapitel  der  biblischen 
Anthropologie,  das  Werden  und  Wesen  der  ersten  Men- 
schen umschließt,  mit  einer  Übersicht  über  die  Über- 
lieferungen der  Völker,  die  nirgends  an  den  tiefen  Sinn 
der  Bibel  heranreichen. 

Die  Detailerklärung  der  biblischen  Textesstücke  erweitert 
sich  bei  .Adam,  dem  Staubgebornen,  zu  einer  Untersuchung  über 
Bibel  und  Entwickelungsgedanke,  bei  der  Evaschöpfung  zu  einer 
Betrachtung  über  biblische  Frauenschätzung  und  Weibeswürde. 
Der  biblische  Text  würde  nach  G.  einer  von  der  Naturwissen- 
schaft geforderten  teleologischen  Entwickelung  des  Tierleibes 
zum  Menschenleibe,  ja  der  Tierseele  zur  Menschenseele  nicht 
entgegen  sein.  Dagegen  bietet  die  Evaschöpfung  Gen.  2,  18  einen 
Schutzgedanken  gegen  die  K'ivellierung  von  Mensch  und  Tier- 
welt. Der  Deutung  der  Gotteben bildlichkeit  des  Menschen 
läßt  Verf.  eine  gewisse  Dehnweite,  schließt  aber  direkt  die 
körperliche  Seite  des  Menschen  von  der  Gleichung  aus.  Die 
Pluralform  „Laßt  uns  den  Menschen  machen",  erklärt  G.  mit 
Strack  als  .Abschattung  der  Pluralform  des  Gottesnamens  — 
was  freilich  das  Problem  nur  weiterschiebt.  Ein  besonderer 
Abschnitt  über  die  religionsgeschichiliche  Entlehnung  von  Gen.  2 
führt  uns  die  bodenständige  hebräische  Wurzelform  des  Wort- 
spieles: Mann  —  Männin  (Gen.  2,23)  vor  .Augen.  —  Daß  ein 
Bischof  auf  dem  „weiberfeindlichen"  Konzil  von  Macon  die 
Frage  autwarf,  ob  das  Weib  hoiito  =  Mann  statt  Mensch  ge- 
nannt werden  könne  (S.  26  A.  2),  werden  wohl  nicht  viele 
dem  Verf.  glauben. 

Verf.  meint,  wohl  mit  Recht,  eine  freiere  symbolische 
Deutung    der  Texte    mit    den   Entscheidungen    der   Bibel- 


kommission (vom  30.  Juni  iQOij)  vereinbaren  zu  können. 
Jedenfalls  muß  sich  auch  der  altkonservative  Standpunkt 
mit  einem  so  ruhig  und  vorsichtig  abwagenden  Exegeten 
auseinandersetzen.  Die  interessante  .Arbeit  zeigt  freilich, 
wie  die  Goldkörner  der  ersten  Genesiskapitel  nicht  auf 
der  Oberfläche  lagern.  Mehr  als  eine  langatmige  Untci- 
suchung  lehrt  endlich  eine  solche  Detailstudie,  wo  die 
Schriftinspiration  die  buchstäbliche  realistische  Auffassung 
verlangt  und  wo  die  symbolische,  mctaphurische  Dar- 
stellungsweise beginnt. 

H.  12:  'Maier,  Dr.  Friedrich,  I'rivatdozent  an  der 
Universität  Straßburg,  Die  Hauptpr<ibleme  der  Pasto- 
ralbriefe Pauli.      i()io  (5Ö  S.).      M.  0,60. 

Der  Arbeit  über  die  10  ersten  Paulusbriefe  (Bibl. 
Zeitfragen  II,  5/6)  läßt  M.  im  vorliegenden  Heft  eine 
Separatstudie  über  die  Pastoralbriefe  folgen.  Nach  den 
einleitenden  Worten  über  die  Zusammengehörigkeit,  den 
Charakter,  den  Inhalt  und  die  Kom]5osition  der  Briefe 
werden  als  Hauptprobleme  herausgestellt  und  diskutiert: 
der  Briefschreiber  und  die  Briefempfänger,  die  Irrlehrer 
und  Irrlehren,  die  kirchlichen  Verfassungsverhältnisse,  der 
Sprach-  und  Stilcharakter,  die  Gesamtauffassung  des 
Christentums,  die  Glaubwürdigkeit  der  historischen  Situa- 
tion, die  chronologische  Fixierung  der  geschichtlichen 
Situation  mit  der  Hypothese  der  zweiten  römischen  Ge- 
fangenschaft Pauli  und  die  Echtheitsfrage  der  Briefe. 

Methodisch  mag  die  Vorausstellung  der  inneren 
Kriterien  dem  modernen  Denken  mehr  entsprechen,  in 
solchen  literarischkritisfhen  Fragen  dürfte  es  sich  aber 
doch,  zumal  in  einer  populärwissenschaftlichen  Schtift, 
mehr  empfehlen,  die  entscheidenden  Traditionszeugnisse 
an  die  Spitze  zu  stellen,  sonst  läßt  den  Leser  das  Ge- 
fühl der  Unsicherheit  dieser  inneren  Kriterien,  welche 
zumeist  nur  die  Möglichkeit  einer  paulinischen  Autor- 
schaft beweisen,  von  Anfang  bis  zum  Ende  nimmer  los. 
Auch  diese  Abhandlung  ist  in  blumenreicher  Sprache  ge- 
schrieben, die  gelegentlich  wohl  unter  einer  gewissen 
Überfülle  des  Ausdrucks  leidet  (z.  B.  S.  3  ;  „Anordnun- 
gen, Reglements  und  Instruktionen",  S.  47:  „unterstützt, 
approbiert  und  bestätigt").  Allüberall  ringt  der  Verf. 
ernsthaft  mit   den   Problemen. 

Vom  Detail  sei  nur  angemerkt :  Die  „Mythen"  und  „Genea- 
logien" will  M.  mit  der  haggadischen  Literatur  beleuchten  (S.  12). 
Timotheus  und  Titus  waren  noch  keine  Repräsentanten  des 
monarchischen,  lokal  und  zeitlich  gebundenen  Episkopales  (S.  18), 
die  kirchliche  Verfassungsform  der  Pastoralbriefe  repräsentiere 
den  ältesten  erreichbaren  Typus  (S.  21).  Die  altkirchlichen 
Zeugnisse,  welche  das  Martyrium  der  beiden  Fürstapostel  auf 
das  Jahr  64  verlegen,  seien  bloß  für  Petrus  beweiskräftig.  Der 
triumphierende  Schluß  der  .Apostelgeschichte  sei  am  Ende  der 
difTiii,  aber  kurz  vor  der  letzten  Entscheidung  des  Prozesses  ge- 
schrieben (S.  47).  Sehr  beachtenswert  sind  die  Schwierigkeiten 
einer  Unechtserklärung  der  Briefe  (S  4g  ff.).  S.  54  lies  Achilles- 
ferse. 

IV.  Folge,  H.  I  :  Dausch,  Dr.  P.,  Das  Leben 
Jesu   (Grundriß).      191 1    (64   S.).      M.   0,60. 

Verf.  vorliegenden  Grundrisses  fixiert  einleitend  seinen 
positiven  Standpunkt  und  entfaltet  dann  nach  wesentlich- 
chronologischen Gesichtspunkten  das  öffentliche  Leben 
Jesu,  dem  die  Gebtirts-  und  Jugendgeschichte  vorausgeht, 
in  6  Stadien :  Das  Frührot  des  messianischen  Wirkens 
Jesu  (i)  zeigt  zuerst  dessen  Eintritt  ins  öffentliche  Leben 
und  seine  vorsynoptisch-johanneische  Wirksamkeit.  Die 
galiläische  Reichspredigt  (2)  mit  der  großen  Wende  in 
der   galiläischen  Wirksamkeit   Jesu    (3)  gibt  ein   Bild  von 
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der  vorherrschend  galiläisch-synoptischen  Epoche  des 
Lebens  Jesu.  In  der  judäisch-jerusalemischen  Epoche 
dieses  Lebens  heben  sich  der  Entscheidungskainpf  Jesu 
mit  den  Hierarchen  in  Jerusalem  (4),  die  Abschiedsfeier 
und  die  Abschiedsreden  Jesu  (5)  und  Gedisemane  und 
Golgotha   (ö)   deutlich   ab. 

Die  Auferstehungsgeschichte  Jesu,  die  im  heftigsten 
Feuer  der  Kritik  steht,  muß  methodisch  die  Osterbot- 
schaft gegenüber  einem  bloßen  Osterglauben  der  Jünger 
rechtfertigen. 

H.  2:  Dausch,  Dr.  P.,  Kirche  und  Papsttum 
—   eine  Stiftung  Jesu.      191 1    (40  S.).     M.  0,50. 

Da  sich  der  katholische  Modernismus  in  Deutsch- 
land in  seinem  fortgeschrittenen  Stadium  naturgemäß  auf 
die  Bekämpfung  der  kirchlichen  Autorität,  des  Papst- 
tums, geworfen  hat,  will  vorliegende  Studie  auf  knappem 
Räume  namentlich  die  durch  Schnitzer  formulierte  anti- 
hierarchische These  beleuchten. 

Es  wird  zuerst  zu  zeigen  gesucht,  daß  die  Gottes- 
reich- und  Wiederkunftspredigt  Jesu  durchaus  nicht  die 
Stiftung  einer  Kirche  und  des  Papsttums  ausschließt. 
In  zwei  positiv  aufbauenden  Abschnitten  werden  dann 
die  neutestamentlichen  Anschauungen  Jesu  von  der  Kirche 
dargelegt  und  die  von  der  Kritik  erhobenen  Gegeninstanzen 
zurückgewiesen  imd  schließlich  die  göttliche  Grundlegung, 
der  Ausbau  und  die  Betätigung  des  Primates  Petri  nach 
den   h.    Urkunden   erhärtet. 

In  der  Schlußbetrachtung  erscheint  das  Papsttum 
als  der  Hort  des  ganzen  vollen  Christusglaubens. 

H.  3/4:  Witzel,  P.  Theophilus,  O.  F.  M.,  Lic.  Rer. 
Bibl.,  Lector  Gen.  der  alttest.  Exegese  im  Kloster  Frauen- 
berg, Fulda,  Die  Ausgrabungen  und  Entdeckungen 
im  Zweiströmeland,      igii    (80  S.).      M.    i. 

Ein  Pendant  zu  Karges  und  Landersdorfers  Arbeiten 
(siehe  Bibl.  Zeitfr.  III  8/9  u.  5/6)  bietet  für  die  Aus- 
grabungen und  Entdeckungen  im  Zweiströmeland  —  das 
Gegenstück  über  Alt-Ägypten  und  die  Bibel  steht  noch 
aus  —  das  vorliegende,  aus  einer  Artikelserie  im  »Ka- 
tholischen Seelsorger«  190g  S.  11  ff.  hervorgegangene 
Doppelheft.  In  lebendiger,  frischer  Darstellung  führt  uns 
der  Verf.  an  der  Hand  sorgfältig  ausgewählter  Literatur 
in  das  Land  der  Keilschriften  und  entrollt  zuerst  in  einem 
I.  Abschnitt  die  mit  dem  iNIittelalter  beginnenden  „Vor- 
bereitungen" der  seit  1842  einsetzenden  systemati- 
schen Grabungen  und  dann  in  zwei  Abschnitten  diese 
selbst  von  1842  — 1900  und  von  da  bis  jetzt.  Am  mei- 
sten Interesse  erregen  selbstverständlich  die  jedem  Aus- 
grabungsbericht beigeschlossenen  Übersichten  über  die 
bibelwissenschaftlichen  Resultate  jener  Nachfor- 
schungen. Reiche  Literaturangaben  beleben  die  Darstellung, 
ein  Anhang  über  die  assyrisch-babylonischen  Inschriften 
und  die  außerhalb  Mesopotamiens  erhobenen  assyriologischen 
Funde  beschließt  das  Werk. 

Das  im  Zeitalter  des  Panbabylonisnius  doppelt  anregende 
Stoffgebiet  ergänzt  trefflich  die  den  altorientalischen  Forschungen 
gewidmeten  Hefte  Nikels.  Vielleicht  wäre  die  Lektüre  unge- 
störter, die  Darstellung  übersichtlicher  geworden,  wenn  \V.  die 
Ausgrabungen  nicht  nach  zwei  Perioden  geschieden,  sondern 
streng  um  die  einzelnen,  etwa  durch  Kartenbeigaben  illustrierten, 
Forschungsgebiete  gruppiert  hätte.  Hinter  den  ausführlichen 
Berichten  über  die  Ausgrabungen  treten  auch  die  bibelwissen- 
schaftlichen Resultate  ungebührlich  zurück. 

Dillingen.  Dausch. 


SeitZ,  Anton,  Dr.  theol.  et  phil.,  o.  Universitätsprofessor  in 
München,  Cyprian  und  der  römische  Primat  oder  Ur- 
christliche Primatsentwickelung  und  Hugo  Kochs  moder- 
nistisches Kirchenrecht.  Eine  dogmengeschichtliche  Apologie 
nach  kritischer  Methode.  Regensburg,  Verlagsanstalt  vorm. 
G.  J.  Manz,   191 1   (VIII,   152  S.  8°).     M.  3. 

Der  Verf.  bemerkt  in  der  Vorrede,  Kochs  wissen- 
schaftliches Verdienst  sei  es,  daß  er  auf  die  einzelnen 
Stellen  bei  Cyprian,  den  Primat  betreffend,  genauer  ein- 
gegangen sei;  leider  habe  er  aber  dabei  „seine  einseitige 
Auffassung  Cyprians  konsequent  durchgeführt  und  dadurch 
den  falschen  Nimbus  einer  großzügigen ,  einheitlichen 
Durchdringung  des  Geistes  Cyprians  und  seiner  Zeit  sich 
zu  eigen  gemacht".  Diesem  Scheinnimbus  will  der  Verf. 
nun  eine  „ebenbürtige"  Gesamtdarstellung  des  Kirchen- 
vaters entgegenstellen. 

Die  Abhandlung  selbst  beginnt  mit  folgenden  Wor- 
ten Kochs:  „Man  muß  fordern,  daß  eine  Schrift,  eine 
Stelle,  im  Zusammenhang  der  ganzen  Gedankenwelt  und 
der  Zeitverhältnisse  des  Schriftstellers  gewürdigt  werde." 
Aber  diesen  Grundsatz,  heißt  es  dann,  habe  Koch  selbst 
nicht  befolgt;  er  habe  vielmehr  Cyprians  Gedankenwelt 
in  das  dogmatische  Schema  des  Gallikanismus  eingespannt. 
In  diesen  Fehler  aber,  den  Seitz  an  seinem  Gegner 
rügt,  ist  er  selbst  noch  weit  mehr  gefallen.  Er  ist 
mit  Recht  davon  überzeugt,  daß  Christus,  indem  er  den 
h.  Petrus  zum  Felsenfundamente  seiner  Kirche  machte, 
ihm  damit  den  Real-  oder  Jurisdiktionsprimat  über  seine 
Kirche  übertragen  hat;  dieses  „prinzipiell  unbestreitbare 
Recht  des  einheitlichen  Felsengrundes  der  Gesaratkirche 
sei  ein  evidenter,  nur  durch  Menschen willkür  zu  be- 
schränkender, gottverliehener  Titel"  (S.  54).  Aber  dar- 
aus schließt  dann  der  Verf.,  daß  der  Realprimat  auch 
von  Anfang  an  in  der  Gesamtkirche  müsse  allgemein  an- 
erkannt gewesen  sein.  Mit  dieser  Überzeugung  tritt  er 
an  die  Aussprüche  des  h.  Ignatius,  des  h.  Irenäus  und  des 
'h.  Cyprian  über  die  römische  Kirche  heran  und  findet  in 
ihnen  durch  eine  oft  recht  künstliche  Exegese  den  ge- 
suchten Realprimat  auch  wirklich  enthalten,  bei  Irenäus 
schon  mit  solcher  Deutlichkeit,  daß  für  Cyprian  geschlossen 
wird  (S.  128):  „Der  spätere  Kirchenvater  kann  nicht  hinter 
eine  bereits  erreichte  Höhe  des  Verständnisses  für  den 
hierarchischen  Ausbau  der  vollendeten  Kirche  Christi 
künstlich  zurückgeschraubt  werden."  Das  heißt  denn 
doch  in  optima  forma  einen  Schriftsteller  in  ein  gege- 
benes dogmatisches  Schema  hineinspannen.  Von 
dieser  dogmatischen  Voraussetzung  ist  die  ganze  Schrift 
des  Verf.  beherrscht;  nimmt  man  nun  noch  hinzu,  daß 
er  von  philologischen  Mitteln  bei  der  Erklärung  kirch- 
licher Schriftsteller  nichts  hält,  daß  ihm  die  Philologie 
nur  eine  „Vivisektion  einzelner  Worte  und  Sätze  in  geist- 
tötendem ßuchstabenglauben"  ist,  so  kann  man  sich  leicht 
vorstellen,  welcher  Art  seine  Exegese  der  einzelnen  Stel- 
len Cyprians  sein  wird  und  was  man  davon  zu  halten 
hat,  daß  er  sein  Werk  auf  dem  Titelblatt  eine  dogmen- 
geschichtliche Apologie  nach  kritischer  Methode  nennt. 
Am  auffallendsten  tritt  dieser  dogmatische  Cha- 
rakter der  Exegese  des  Verf.  in  seiner  Besprechung  der 
Schrift  De  eccksiae  catholicae  unilale  hervor.  Im  4.  Kap. 
dieser  Schrift  sagt  Cyprian,  Christus  habe,  obschon  er 
nach  seiner  Auferstehung  allen  Aposteln  gleiche  Gewalt 
verlieh,  doch  auf  einen  die  Kirche  gebaut,  um  so  die 
Einheit  der  Kirche  anzudeuten;  denselben  Gedanken 
spricht  Cyprian    auch  oft  in  seineu  Briefen  aus.     Daraus 
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zog  Koch  mit  anderen  neuern  Forschem  den  Schluß,  das 
Bauen  der  Kirche  auf  den  einen  Petrus  und  die  Über- 
tragung der  Schlüsselgewalt  an  ihn  sei  nach  der  Meinung 
Cy])nans  nur  ein  Symbol  der  Einheit  der  Kirche,  nicht 
die  Übertragung  einer  höheren  Jurisdiktionsgewalt  über 
die  gesamte  Kirche.  Seitz  weist  das  zurück;  er  muß 
allerdings  zugestehen,  daß  Cyprian  in  dieser  Schrift  nir- 
gends etwas  davon  sagt,  daß  Christus  dem  h.  Petrus  eine 
höhere  Gewalt  als  den  anderen  Aposteln  gegeben  habe; 
aber  er  meint  (S.  9  u.  25),  Cyprian  sage  davon  nichts, 
weil  es  selbstverständlich  gewesen  sei.  Aber  selbst- 
verständlich war  das  nicht.  Cyprian  hätte,  um  die  Ein- 
heit der  Kirche  zu  beweisen,  doch  vor  allem  darauf  hin- 
weisen müssen,  daß  Christus  die  Leitung  seiner  Kirche 
einem  einzigen  übertragen  habe;  statt  dessen  findet  er  in 
dem  Bau  der  Kirche  auf  Petrus  weiter  nichts  als  ein 
Symbol  ihrer  Einheit  und  sagt  sogar  ausdrücklich,  daß 
die  Apostel  gleichen  Anteil  an  Ehre  und  Macht 
wie  Petrus  (c.  4)  erlangt  hätten.  Seitz  macht  aller- 
dings (S.  6)  daraus  eine  nur  zum  Teil  gleiche  Gewalt, 
die  noch  dazu  eine  nebensächliche  gewesen  sei,  wie 
C)prian  deutlich  durchblicken  lasse,  und  dem  Einwand 
gegenüber,  Cyprian  sage  nichts  \on  dem  Realprimat  des 
Petrus,  erklärt  er  pathetisch  (S.  8):  „Wo  in  aller  Welt 
entkräftet  die  göttliche  Heilsvorsehung  einen  von  ihr  selbst 
eingesetzten  idealen  Typus  durch  eine  diesem  schnur- 
stracks entgegengesetzte  reale  Anordnung  bzw.  Zulassung, 
nämlich  das  vorbildliche  Einheitsideal  durch  die  rauhe 
Wirklichkeit  eines  vielköpfigen  und  bei  dem  ersten  hef- 
tigen Windstoß  nach  allen  Riclitungen  auseinanderstieben- 
den Kirchenregimentes?" 

So  wird  vom  Verf.  nach  allgemeinen  Erwägungen 
und  nach  eigener  dogmatischer  Überzeugung  allerlei  in 
einen  Schriftsteller  hineingelegt,  was  dieser  nicht  ausspricht 
und  was  auch  aus  ihm  nicht  herausgedeutet  werden  kann. 
Da  begreift  man,  daß  die  ruhig  abwägende,  Licht  und 
Schatten  sorgsam  \erteilende  Beurteilung,  die  der  Mün- 
chener Privatdozent  Karl  Adam  in  der  Theol.  Revue 
1910  Sp.  473 — 480  von  der  Kochschen  Schrift  gegeben 
hat,  die  beste,  die  bisher  erschienen  ist,  Hen-n  Seitz  gar 
nicht  gefällt.  Von  den  vielen  „widerspruchsvollen  Halb- 
heiten", die  er  Adam  vorwirft  (S.  38.  136  ff.),  ist  aber 
nur  eine  zutreffend.  Im  Großdruck  nämlich  billigt  Adam 
a.  a.  O.  475  Kochs  Auffassung,  Cyprian  habe  in  dem 
Felsencharakter  Petri  „den  rein  zeitlichen  Anfang  der 
kirchlichen  Einheit  und  deren  bleibenden  Gottgewollten 
Tvp"  gesehen;  in  dem  dann  folgenden  Kleindruck  sagt 
dagegen  Adam:  „Ob  Petrus  nur  für  die  Tatsache  und 
Notwendigkeit  der  kirchlichen  Einheit  oder  ob  er  auch 
für  die  Form  und  Auswirkung  des  gesaraten  Kirchentums 
von  providentieller  Bedeutung  ist,  insbesondere  ob  ihm 
innerhalb  des  kirchlichen  Ehiheitsblocks  eine  auszeich- 
nende Stelle  zukommt,  das  hat  Cyprian  weder  ausdrück- 
lich bejaht  noch  verneint  ...  Es  lag  ganz  außerhalb 
des  Rahmens  der  Einheitsschrift,  über  das  Wechselver- 
hällnis  der  kirchlichen  Gewalten  etwas  auszusagen  und  ihr 
Trennendes  hervi^irzuheben."  Das  ist  ein  Widerspruch ; 
im  Großdruck  hätte  wenigstens  das  Wörtchen  „rein"  weg- 
bleiben müssen. 

In  Einzelheiten  scheint  mir  Seitz  an  folgenden 
Stellen  gegen  Koch  das  Rechte  zu  treffen: 

l)  In  der  Erklärung  von  De  unitnte  4  legt  Koch  zu  viel  Wert 
darauf,  daß  Cyprian  sagt  super  unuin  iiatt  suj/er  Fetnini  (S.  6). 


2)  Bei  der  Erklärung  von  Cypr.  Kp.  $4,14:  nd  l'ilii 
calhedram  atrjiic  ad  ecclcsiam  priiicipaleni,  nndc  unilns  xiirer- 
dotalis  esoi-lu  eil,  verkennt  Koch,  daß  in  dem  etrieniu  prinoi- 
palis  doch  mehr  liegen  muß,  als  der  zeitliche  Prinzipat  des 
Petrus  in  der  Erlangung  der  kirchlichen  Gewalt  (S.  67  tT.). 

3)  In  Ep.  48,  5  schreibt  Cyprian  dem  Papste  Komelius,  er 
habe  diejenigen  Afrikaner,  welche  eine  Seereise  nach  Rom  an- 
traten, ermahnt,  iit  ecrlesiur  Cdtholicae  matricem  et  rndiceni 
agnoscerent  et  tenerent.  Diese  Worte  wurden  allgemein,  selbst 
von  Harnack  (Lehrb.  der  Dogmengesch.  1'  421  Anni.  u.  493), 
auf  die  römische  Kirche  bezogen.  Koch  wendet  ein,  es  handele 
sich  in  dem  Briefe  gar  nicht  um  die  Primatssiellung  Roms, 
sondern  um  die  Frage,  wix  der  rechtmäßige  Bischof  von  Rom 
sei,  ob  Kornelius  oder  Novatian;  aus  anderen  Aussprüchen 
Cyprians,  in  denen  mutrix  und  radix  von  der  Gesamtkirche 
gebraucht  werden,  schließt  er  dann,  Cyprian  habe  mit  jenen 
Worten  seinen  Romfahrern  die  Weisung  gegeben,  sie  möchten 
sich  an  den  Bischof  halten,  der  mit  der  Gesannkirche  in  Ge- 
meinschaft stehe.  Dagegen  geht  Seitz  S.  72  ff.  mit  Knellcr 
(Stimmen  aus  Maria-Laach  1910  II  79  f.)  nicht  ohne  Be- 
rechtigung an.  Er  sagt,  nach  der  Auflassung  Kochs  habe 
Cyprian  seinen  Romfahrern  gesagt:  „Ich  weiß  nicht,  ob  Korne- 
lius oder  Novatian  im  Rechte  ist;  aber  erkundigt  euch  in  Rom, 
wen  von  beiden  die  übrigen  Kirchen,  etwa  die  von  Jerusalem 
und  Anliochien  anerkennen,  dieser  ist  nämlich  der  richtige 
römische  Bischof."  Wenn  Cyprian  so  gesprochen  hätte,  habe  er 
die  armen  Romfahrer  zum  besten  halten  wollen. 

Das  ist  richtig;  wie  erklärt  aber  nun  Seitz  die  Stelle? 
Er  sagt :  Gewiß  schickte  Cyprian  sie  nach  Rom,  um  dort  an 
der  CXuelle  sidi  über  die  Verhältnisse  in  der  römischen  Kirche 
zu  unterrichten  und  den  als  rechtmäßig  erkannten  römischen 
Bischof  sollten  sie  dann  als  überhaupt  der  Gesamtkirche  be- 
trachten, da  die  römische  Kirche  die  geistliche  Mutter  aller 
Gläubigen  und  Grundstock  alles  kirchlichen  Lebens  sei.  Aber 
auch  diese  Erklärung  scheint  mir  dem  Sinne  des  Briefes  Cyprians 
nicht  zu  entsprechen.  'Er  sagt  E[t.  48,  3,  daß  viele  Verwirrung 
stiften,  indem  sie  anders  berichten  als  es  sich  in  Wahrheit  ver- 
hält; um  solches  Ärgernis  zu  vermeiden,  habe  er  die  Romfahrer 
angewiesen,  ut  ecclesiae  ccith.  matricem  etc.  Soll  das  einen  Sinn 
haben,  so  kann  es  nur  heißen:  die  Romfahrer  möchten  wohl 
bedenken,  daß  es  sich  hier  um  die  Mutterkirche  und  den  Wurzel- 
stock der  katholischen  Kirche  handele,  und  möchten  darum  sorg- 
fältig und  vorsichtig  in  ihrem  Verhalten  und  in  ihren  Äußerungen 
sein.  Ein  irgendwie  sicheres  Zeugnis  für  den  Realprimat  ist  die 
Stelle  in  keinem  Falle,  da  mutrix  und  radix  auch  hier  vielleicht 
nur  auf  die  zeitliche  Priorität  des  römischen  Stuhles  hinzielen. 

In  einer  soeben  erschienenen  Abhandlung  (Römisch-katho- 
lisch beim  h.  Cyprian,  in  Zeitschr.  für  kath.  Theol.  1911, 
253  AT.)  verteidigt  Kneller  die  vor  Koch  gewöhnliche  Auslegung 
der  Stelle  Ep.  48,  3,  Cyprian  habe,  indem  er  die  römische  Kirche 
Mutterschoß  und  Wurzelstock  der  katholischen  Kirche  nenne, 
damit  sagen  wollen,  die  Gemeinschaft  mit  der  römischen  Kirche 
sei  gleichbedeutend  mit  der  Gemeinschaft  der  ganzen  katholischen 
Kirche.  Aber  Kneller  geht  in  dieser  Abhandlung  von  zwei 
Voraussetzungen  aus,  von  denen  die  erste  unbewiesen  und 
zweifelhaft,  die  zweite  geradezu  falsch  ist,  und  darum  muß  ich 
leider  die  ganze  Abhandlung  für  verfehlt  halten.  Er 
schreibt  S.  255:  „Immerhin  können  wir  dem  Zusammenhang 
des  Schreibens  zweierlei  entnehmen:  i)  Wenn  die  Romlahrer 
an  Wurzel  und  Mutterschoß  festhalten,  so  müssen  sie  sich  für 
Kornelius  entscheiden,  nicht  für  Novatian.  2)  Cyprian  schreibt 
an  Kornelius  und  für  Kornelius;  ob  er  den  Romfahrern  gegen- 
über die  Ausdrücke  Wurzel  und  Mutterschoß  gebraucht  hat, 
wissen  v\  ir  nicht,  aber  das  wissen  wir,  daß  er  dem  Kornelius 
gegenüber  seine  .Auseinandersetzung  in  diese  Worte  zusammen- 
faßt." Gerade  auf  diese  zweite  Behauptung  baut  Kneller  seine 
ganze  Beweisführung  auf;  aber  sie  ist  falsch,  denn  Cyprian  sagt 
ganz  bestimmt  in  seinem  Schreiben:  nos  scimtis  hortatus 
esse  (nämlich  die  Romfahrer),  ict  ecclesiae  catholicae  ryiatricem 
et  radicem  agnoscerent  et  tenerent.  Die  erste  Voraussetzung 
aber  läßt  sich  nicht  beweisen ;  im  Gegenteil  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  C3-prian  den  Romfahrern  jene  Weisung  zu  einer 
Zeit  gegeben  hat,  als  man  über  die  rechtmäßige  Wahl  des  Kor- 
nelius in  Afrika  noch  kein  sicheres  Urteil  hatte;  darauf  weist 
schon  der  Zusatz  ne  cum  scandalo  ullo  iiarigarent  deutlich  hin. 
4)  Mit  Recht  geht  Seitz  S.  92  ff.  gegen  die  Behauptung 
Kochs  an,  Cyprian  kenne  nur  eine  Glaubensquelle,  die  Hl. 
Schrift.  Die  Äußerungen  in  Cyprians  Schriften  hierüber  sind 
ganz    unbestimmt;    sie    zeigen  nur,    daß  ihm   die  Hl.  Schritt  die 
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erste  und,  wo  sie  klar  ist,  die  entscheidende  Glaubensquelle  ist. 
Wenn  aber  SeitE  sich  gegen  Koch  hier  auf  Cyprians  Billigung 
der  Kindertaufe  beruft,  so  bedeutet  das  nichts  für  die  Tradition, 
da  Cyprian  die  Kindertaufe  ausdrücklich  auf  die  Hl.  Schrift 
(Luk.  9,  56)  gründet. 

An  folgenden  Stellen  kann  ich  dem  Verf. 
nicht   zustimmen. 

Die  Stelle  De  cath.  eccl.  iinit.  3  :  dum  ad  verilatis  originem 
iioti  rediliir  nee  caput  qnaeritur  nee  muyisterü  caelestis 
i/oetriiia  xerratur  übersetzt  Seitz  S.  1 1  :  „Man  geht  nicht  auf 
den  Ursprung  der  Wahrheit  zurück  und  fragt  nichts  nach 
dem  Haupt  (Oberhaupt)  und  hält  sich  nicht  an  die  Unter- 
weisung des  himmlischen  Lehramtes."  Offenbar  ist  hier  caput 
mit  „Q.uelle"  zu  übersetzen,  gemeint  ist  die  Hl.  Schrift;  vgl.  De 
Unit.  12:  Verität is  cajint  atqiie  oriyhieiii  reUquerunt ;  De  zelii  3: 
ud  ea/mt  eins  atque  ad  orii/iiiem  reeurramus;  Ep.  74,10: 
utrunme  arescentibus  renis  in  cupite  uiida  siccaverit. 

In  Ep.  59,5:  quando  sacerdoti  dei  noii  nbtemperatur 
versteht  er  unter  dem  saeerdos  dei  den  römischen  (S.  12  f.) 
Bischof  als  Oberhaupt  der  Kirche,  während  jeder  beliebige  Bischof 
gemeint  ist ;  ebenso  auch  Ep.  72,  i  :  iid  .■iacerdotalem  aiictori- 
tatem  (Seitz  S.  45). 

S.  20  wird  vom  sog.  Apostelkonzil  gesagt :  „Nicht  bloß 
zeitlich  nimmt  Petrus  als  der  erste  das  Wort,  sondern  ,nachdem 
die  Verhandlung  lebhaft  geworden'  (v.  7),  gibt  er  als  Ober- 
haupt der  Gesamtkirche  der  Debatte  die  entscheidende 
Wendung  durch  den  ersten  feierlichen  Ausspruch  ex  cathedra  .  .  . 
Jakobus  sprach  als  Lokalbischof  von  Jerusalem  bloß  nach  und 
führte  weiter  aus,  was  in  höchst  autoritativer  Weise  bereits 
Simon  dargelegt  hatte."  Es  gehört  eine  höchst  eigentümliche 
Brille  dazu,  um  die  Verhandlungen  der  Apostelversamralung  in 
di£sem  Lichte  zu  schauen. 

De  Unit.  5:  Episcopatus  Units  est,  cuius  a  singulis  in 
solidnin  pars  tenetur  versteht  der  Verf.  (S.  22  f.)  einseitig  von 
dei  Einheit  im  Glauben,  sich  stützend  auf  das  vorhergehende : 
nemo  fidem  reritiitis  perfida  praevaricatirme  cnrrumpat.  Aber 
es  geht  auch  vorher:  nemo  fratcrnitatem  mendacio  failat ;  nicht 
bloß  durch  Irrlehre,  sondern  auch  durch  allerlei  andere  Umtriebe 
kann  man  im  Sinne  Cyprians  die  Einheit  stören. 

Ep.  70,3:  und  ecclesia  a  Christo  domino  nostro  super 
Pelrum  origine  unitatis  et  ratione  fundnta  übersetzt  Seitz  S.  32  f.: 
„eine  von  Christus  unserm  Herrn  auf  Petrus  im  Hinblick  auf 
den  Ursprung  und  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ein- 
heit gegründete  Kirche."  Besser  Koch  S.  43:  ,, Petrus  ist  der 
zeitliche  Ausgangspunkt  und  der  Erkenntnisgrund  der  kirchlichen 
Einheit." 

In  der  Stelle  Ep.  43,  5  :  Dens  unus  est  et  Christus  nnus  et 
una  ecclesia  et  cathedra  uiiu  super  Petrum  domini  voce  fun- 
ilata  versteht  Seitz  S.  3  3  f.  unter  cathedra  una  den  römischen 
Bischofsstuhl.  Aber  es  handelt  sich  an  der  Stelle,  wie  Koch 
S.  41  f.  richtig  bemerkt,  um  Vorgänge  in  der  karthagischen  Kir- 
che, um  Verbindung  der  Gemeinde  mit  ihrem  Bischöfe,  nicht 
nm  die  Verbindung  mit  Rom;  cathedra  una  ist  also  das  eine 
kirchliche  Lehramt,  das  durch  die  Worte  des  Herrn  an  Pe- 
trus gegründet  worden  ist. 

In  einem  Briefe  an  Cyprian  tadelt  Firmilian  in  Kleinasien 
die  Unklugheit  des  Papstes  Stephanus,  daß  er,  der  sich  so  sehr 
der  Stelle  seines  Episkopates  und  der  Amtsnachfolge  Petri  rühme, 
die  Taufe  der  Häretiker  anerkenne  und  damit  viele  andere  Felsen- 
fundamente einführe  und  Neubauten  vieler  Kirchen  errichte  (Cypr. 
^P-  75 >  '7)-  Seitz  sieht  S.  40  in  diesen  Worten  eine  Anerken- 
nung des  römischen  Primates;  statt  sich  zu  ereifern  gegen  eine 
ungebührliche  Selbstüberhebung  des  römischen  Bischofs,  tadele 
Firmilian  vielmehr  die  allzu  bescheidene,  unkluge  und  kurzsich- 
tige Kichtausnutzung  desselben.  Das  muß  ich  entschieden 
ablehnen.  Firmilian  tadelt  nur  die  Inkonsequenz  des  Papstes, 
daß  er,  der  den  Primat  als  Felsenfundament  der  Kirche  bean- 
spruche, andere  Kirchen  als  selbständig  und  gleichberechtigt  aner- 
kenne; daß  Firmilian  den  Primatsanspruch  des  Papstes  billigt, 
ist  in  keiner  Weise  gesagt.  —  Ebenso  falsch  findet  Seitz  S.  41 
eine  Anerkennung  des  Primates  in  dem  17.  Bischofsvotum  des 
afrikanischen  Septemberkonzils  256  (bei  Harlel,  Opp.  Cypr.  I 
p.  444)- 

In  Ep.  J9,  14  tadelt  Cyprian  dis  karthagischen  Schismatiker, 
daß  sie  nach  Rom  an  den  Papst  appelliert  haben,  nicht 
aber  den  Papst,  daß  er  diese  Appellation  angenommen  hat.  S. 
schließt  daraus  S.  ji  ff.,  daß  Cyprian  nur  die  hintei  listige  Form 
der  Appellation,  nicht  diese  selbst  tadeln  wollte,     .-^ber  der  Wort- 


laut des  Briefes  spricht  dagegen,  namentlich  die  Worte :  et  sin- 
gulis pastorihus  portio  gregis  sit  adscriptu  quam  regat  unus- 
quisqiie  .  .  .  oportet  utique  eos  quibus  praesumus  non  circum- 
cursare  .  .  .  sed  agere  illic  causam  suam,  ubi  et  acciisatores  ha- 
bere et  testes  sui  criminis  possint.  Wenn  Cyprian  den  Papst 
nicht  tadelt  wegen  Annahme  der  Appellation,  so  kann  man  dar- 
aus wohl  schließen,  daß  man  schon  damals  in  Rom  solche  Ap- 
pellationen gewöhnlich  anzunehmen  pflegte;  vielleicht  aber 
enthielt  sich  Cyprian  auch  deshalb  des  Tadels  gegen  den  Amts- 
bruder, weil  er  die  Eintracht  nicht  stören  wollte. 

In  Ep.  68,  2  schreibt  Cyprian  dem  Papste  Stephanus,  er 
solle  plenissimas  litleras  nach  Arles  schicken,  damit  der  dortige 
Bischof  Marcianus  abgesetzt  werde ;  dieses  plenissimas  will  Seitz 
S.  57  übersetzen:  ,,kraft  der  Fülle  seiner  Annsgewalt  oder  Juris- 
diktion". Diesen  Sinn  braucht  das  Wort  aber  nicht  zu  haben, 
es  kann  auch  heißen  „kategorisch  oder  energisch";  vgl.  pleiiis- 
sime  tractem  und  plenius  tractabn  in  Cypr.   Ep.   56,   3. 

Die  pri nci palitas  der  römischen  Kirche  in  der  bekannten 
Irenäusstelle  (Adv.  haer.  III  3,  2)  erklärt  Seitz  S.  ii8fi".  als 
„gottverliehene  Amtsvollmacht  auf  allen  Gebieten  des  Kirchen- 
regimentes". Er  beruft  sich  dafür  auf  Adr.  haer.  IV  38,  3,  wo 
Gott  eine  principalitas  in  omnibiis  zugesprochen  wird ;  dann  auf 
August.  De  hapt.  I  I,  2,  wo  es  heißt:  principatum  cuilibet  episco- 
patui  prueferendum ;  „wer  von  dieser  prägnanten  Bedeutung  der 
principalitas  noch  nicht  überzeugt  wäre,  dem  müßte  jeden  wei- 
teren Widerspruch  unmöglich  machen  der  ausdrückliche  Zusatz 
potent ior,  welcher  den  Charakter  des  Vorzuges  der  römischen 
Kirche  vor  allen  übrigen  auf  der  ganzen  Welt  als  Machtpri- 
mat außer  Zweifel  stellt";  endlich  wird  verwiesen  auf  den  heid- 
nischen Schriftsteller  Ammianus  Marcellinus,  der  berichtet,  der 
arianische  Kaiser  Konstantins  habe  die  Absetzung  des  h.  .Atha- 
nasius  verlangt  „kraft  der  Autorität,  vermöge  deren  die  Bi- 
schöfe der  ewigen  Stadt  einen  Vorrang  besitzen."  Und  wenn 
derselbe  Ammian  den  Papst  Liberius  „den  Vorsteher  des  christ- 
lichen Gesetzes  nennt",  sagt  Seitz,  „liegt  darin  nicht  unwider- 
sprechlich  die  höchste  legislative  Gewalt  und  Jurisdiktion,  also 
der  Machtsprimat,  nicht  der  Tatsachenprimat  des  Papstes?" 

Aber  das  alles  ist  außerordentlich  willkürlich  und 
in  keiner  Weise  überzeugend.  Die  principalitas  der 
römischen  Kirche  wird  von  Irenäus  selbst  damit  erklärt,  daß 
sie  die  ecclesia  ma.rima  et  antiquissima  et  Omnibus  coynita  a 
gloriosissimis  duobus  apostolis  Petra  et  Paulo  Romae  fundata 
ist.  Besonders  auf  den  letzteren  Umstand  kommt  es  hier  an, 
^weil  Irenäus  im  unmittelbar  Vorhergehenden  gesagt  hat,  daß  die 
Tradition  derjenigen  Kirchen  für  den  Glauben  maßgebend  ist,  die 
von  einem  Apostel  gegründet  sind;  diese  principalitas  besitzt 
die  römische  Kirche  als  eine  potentior,  weil  sie  von  den  zwei 
bedeutendsten  Aposteln  gegründet  ist.  Auf  die  dem  h.  Petrus 
von  Christus  verliehene  Vollgewalt  spielt  Irenäus  hier  mit  kei- 
nem Worte  an;  daß  sie  mit  dem  Worte  potentior  angegeben 
oder  sogar  „außer  Zweifel  gestellt"  sei,  wird  außer  Seitz  nicht 
leicht  einer  sich  überzeugen.  —  Die  Augustinusstelle  hat  mit 
unserer  Frage  nichts  zu  tun.  Augustinus  will  hier  beweisen, 
daß  Cyprians  Standpunkt  in  der  Ketzertaufe  nicht  entscheidend 
sei ;  denn  wenn  Petrus  hinsichtlich  der  Verpflichtung  des  jüdi- 
schen Gesetzes  für  die  Heiden  dem  h.  Paulus  gegenüber  irren 
konnte,  so  konnte  noch  mehr  Cyprian  irren,  der  nur  Bischof, 
nicht  Apostel  war;  daran  schließt  sich  bei  Augustinus  der  Satz: 
Qiiis  enlm  nescit  illnm  apostolatus  principatum  cuilibet  episco- 
patui  praeferendum  i'  Wohl  hat  er  vorher  auch  vom  Primate 
des  h.  Petrus  gesprochen,  aber  in  folgender  Form :  apostolum 
Petrum,  in  quo  primatus  apostolorum  tarn  excellenli  gratia  prae- 
eminet;  hier  ist  aber  das  \\'ort  apostolorum  zu  beachten,  Cyprian 
will  sagen:  „Der  Primat  oder  Vorrang,  den  schon  die  Apostel 
haben,  ist  bei  Petrus  ein  besonders  hervorragender;"  für  die  Juris- 
diktionsgewalt der  römischen  Bischöfe  über  die  Gesamtkirche 
beweisen  die  Worte  nichts.  —  Und  nicht  anders  ist  es  mit  Am- 
mianus Marcellinus.  Dieser  Heide  erzählt  (XV  7),  Kaiser  Kon- 
stantins habe  den  Papst  Liberius  zu  sich  beschieden,  um  ihn  zur 
Verurteilung  des  Athanasius  zu  bewegen;  dabei  nennt  er  den 
Papst  (n.  6)  christianae  legis  antistes,  d.  h.  „christlichen  Bi- 
schof"; wie  Seitz  S.  119  in  diesem  Titel,  den  er  mit  „Vorsteher 
des  christlichen  Gesetzes"  übersetzt,  „unwidersprechlich  die  höch- 
ste legislative  Gewalt  und  Jurisdiktion,  also  den  Rechtsprimat, 
nicht  bloß  Tatsachenprimat  des  Papstes"  finden  kann,  ist  mir 
ganz  unerfindlich,  .\mmianus  sagt  weiterhin  (n.  10),  der  Kaiser 
habe  die  Absetzung  des  Papstes  bestätigen  lassen  wollen  aucto- 
ritafe  quoque  potiore  aeternae  urbis  episcopi.  Seitz  sieht  auch 
darin    eine    .Anerkennung    des  Machtprimates    des  römischen    Bi- 
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schofes  durch  den  Kaiser,  weil  damals  (im  J.  355)  „Kom  seine 
Bedeutung  als  Welthauptstadt  bereits  an  Byzanz  habe  ab- 
treten müssen  und  das  epitheton  urnans  der  , ewigen  Stadt' 
nur  noch  auf  seine  geistliche  Macht  gründen  konnte"  (?  !). 

Das  Gesagte  dürfte  genügen,  um  das  oben  gefällte 
Gesamturteil  über  die  Seitzsche  Schrift  zu  erläutern.  Ich 
zweifle  nicht  daran,  daß  der  Verf.  von  den  besten  Ab- 
sichten beseelt  war,  und  gebe  auch  zu,  daß  sich  in  sei- 
nem Buche  manche  gute  Anregung  und  Beweisführung 
findet;  aber  in  der  Hauptsache  und  besonders  in 
der  Methode  ist  das  Buch  verfehlt.  Es  sollte  mich 
sehr  freuen,  wenn  ich  mich  täuschte  und  wenn  andere  mir 
beweisen  könnten,  daß  mein   Urteil  zu  hart  ist. 

Bonn.  Gerhard  Rauschen. 


Müller,  D.  H.,  Die  Deutungen  der  hebräischen  Buch- 
staben bei  Ambrosius.  [S.A.  aus  den  Sitzungsberichten 
der  kais.  Akademie  der  Wiss.  Wien],  Wien,  A.  Holder,  191 1 
(27  S.  gr.  8°).     M.  0,85. 

Die  Expositio  in  psalmuin  iiiS  des  h.  Ambrosius, 
deren  Au.sgabe  wir  in  nächster  Zeit  im  Wiener  Corpus 
scriplonim  zu  erwarten  haben,  gibt  dem,  der  das  um- 
fangreiche Werk  nach  der  literarhistorischen  Seile  be- 
trachtet, noch  manches  Rätsel  auf.  Rätselhaft  ist  vor 
allem  die  eigenartige  Deutung  der  hebräischen  Buchsta- 
ben, die  Ambrosius  an  die  Spitze  der  22  sermoties  stellt, 
von  denen  ein  jeder  8  Verse,  die  im  Hebräischen  alle 
mit  denselben  Buchstaben  in  der  Reiiienfolge  des  Alpha- 
betes beginnen,  erklärt.  Wer  ist  hier  für  Ambrosius  das 
Vorbild  gewesen.?  Der  alte  Dallaeus  bezeichnete  die 
Deutungen  als  mera  somnia,  gewiß  mit  Unrecht,  wie  die 
vorliegende  Abhandlung  zweifellos  darlut.  Zwar  stimmen 
die  iuterpretaiioiies  des  h.  Ambrosius  mit  denen,  die  uns 
bei  Eusebius  und  Hieronymus  überliefert  sind,  nur  gele- 
gentlich überein,  doch  zeigt  ein  Alphabet- Midrasch,  den 
jüngst  A.  Wünsche  (Aus  Israels  Lehrhallen  IV,  S.  iqqff.) 
ins  Deutsche  übertrug,  unleugbare  Zusammenhänge  mit 
den  Deutungen  des  Ambrosius.  Wir  haben  es  also  mit 
einer  alten  Tradition  zu  tun.  M.  untersucht  in  seiner 
gelehrten  Abhandlung  zunächst  die  Quellen,  die  für  Am- 
brosius in  Betracht  kommen  können  und  bespricht  so- 
dann die  Deutung  der  einzelnen  Buchstaben.  M.  will 
die  interpretationes  nicht  auf  Origenes  zurückführen,  er 
denkt,  daß  Ambrosius  aus  Philos  Et}'mologien  geschöpft 
habe.  Wenn  auch  eine  spezielle  Schrift  des  Alexandri- 
ners über  die  Etymologie  und  Symbolik  der  Buchstaben 
nicht  erhalten  ist,  so  möchte  M.  doch  mit  einiger  Sicher- 
heit annehmen,  daß  die  inlerpreiatioiies  aus  dem  Kreise 
der  hebräischen  Studien  Philos  stammen,  wobei  es  natür- 
lich nicht  ausgeschlossen  bleibe,  daß  Ambrosius  neben 
Philo  auch  andere  Quellen  benutzte,  ja  M.  möchte  den 
Versuch  machen,  die  verlorene  Schrift  Philos  über  die 
Etymologie  und  Symbolik  der  Buchstaben  teilweise  zu 
rekonstruieren   (S.    11.    12). 

Ich  würde  für  die  Quellenfrage  eine  andere  Lösung  vor- 
schlagen. In  meiner  Dissertation  (S.  Ambrosius  quos  aiwtores 
qnaeque  exemplaria  in  epistulis  componendis  secntus  Sit,  Münster 
1909)  S.  38 — 41  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  Ambrosius 
sich  an  Otwmastica  sacra  gehalten  hat,  ein  Ergebnis,  dem  A. 
Engelbrecht  in  einer  Zuschrift  an  M.  (S.  12  Anm.  1)  zustimmt. 
In  diesen  Onomnslifn  standen  auch  Deutungen  der  hebräischen 
Buchstaben.  Daß  Ambrosius  verschiedene  Onomastica  benutzte, 
geht  m.  E.  aus  folgender  Stelle  klar  hervor,  die  noch  nicht  ge- 
nügend verwertet  ist.  Zum  Buchstaben  Nun  macht  .Ambrosius 
folgende  Bemerkung  (P.  L.  XV,   1390):   ynn  lilhni  lubruea    ext 


quarta  ilecimn,  cidiis  interpretatio  est  unicus  rcl  in  aliri  inter- 
pretatioiie  pasciia  eorum.  Nach  Erörterung  der  ersten  inter- 
pretatio heißt  es  weiter:  Nee  sane  ab  ista  abhorret  etiam  Uta 
in  ulio  reperta  cuclice  litterae  hnius  interpretatio.  Daraus  ergibt 
sich  unzweifelhaft,  daß  Ambrosius  in  einem  zweiten  Codex,  den 
wir  wie  den  ersten  als  Ünoiiiasticum  bezeichnen  dürfen,  die  Deu- 
tung jMtsena  eorion  geiunden  hat.  So  verstehen  wir  es,  wenn 
Ambrosius  so  oft  bemerkt,  xt  alibi  invenimus,  alii  interpretati 
sunt,  ut  altera  ilocet  interpretatio  u.  dgl.  Damit  sind  Erklärun- 
gen gemeint,  die  ihm  aus  einem  anderen  Onomasticum  zuflössen. 
So  ergibt  sich  für  uns  die  Notwendigkeit,  die  Onomastica  zu 
Hilfe  zu  ziehen.  Leider  sind  aber  die  Onomastica  bis  jetzt  wenig 
untersucht,  manche  handschriftlich  erhaltenen  harren  noch  der 
Veröffentlichung.  Auch  die  bei  Ambrosius  vorhandenen  Namen- 
erklärungen müßten  zusammengestellt  und  mit  den  anderswo 
sich  tindenden  Erklärungen  verglichen  werden,  um  die  von 
Ambrosius  verwerteten  Onomastica  festzustellen.  Ich  hoff"e,  ge- 
legentlich das  von  mir  gesammelte  Material  vorlegen  zu  können. 

Nunmehr  einige  Einzelbemerkungen  zu  den  Ausführungen 
von  M.  Zu  der  Deutung  von  Koph :  citins  interpretatio  est 
conclusi 0  et,  sicnt  alibi  inrenimus,  aspice  bemerkt  M.:  „Die 
Deutungen  conclusio  und  aspice  fordern  eine  eindringlichere  Er- 
klärung. Unter  conclusio  versteht  .'\mbrosius  nicht  etwa  Schluß 
in  logischem  Sinne,  sondern  einschließen,  einfassen,  wie  das  aus 
seiner  Bemerkung:  qni  concludititr  circiimspicere  se  debet  heivor- 
geht.  Damit  stimmt  nun  die  Deutung  in  A.  M.  (Wünsche 
S.  260):  „Kopli  (»lIp)  d.  i.  Mose,  der  Vater  der  Weisen,  der 
Vater  aller  Propheten,  der  von  Pharao  alle  Worte  der  Weisheit 
und  alle  Worte  der  Vernunft  und  alle  Worte  der  Klugheit  und 
der  Einsicht  etc.  zusammengereiht  (T'pn)  hat.  TP'"!  kann 
passender  übersetzt  werden  :  „umfaßt,  eingeschlossen  hat".  Nicht 
nur  der  „Eingeschlossene",  sondern  auch  der  „Umschließende" 
muß  Ausschau  hallen,  wobei  Ambrosius  .'^ktiv  und  Passiv  ver- 
wechselt haben  kann"  (S.  25).  Ich  möchte  eine  andere  Er- 
klärung versuchen.  Eür  Koph  ist  bei  Eusebius  (P.  Gr.  XXI, 
787)  die  Bedeutung  y.i.fioi;  angegeben,  Hieronvmus  (Ep.  XXX,  5) 
hat  dafür  rocatio.  Sollte  Ambrosius  nicht  statt  x/.i)aii  y./.eini;  in 
seinem  Onomasticum  gelesen  haben?  Wir  kämen  dann  ganz 
ungezwungen  zu  der  sonst  schwer  zu  erklärenden  Interpretation 
conclusio.  Ambrosius  bemerkt  zudem:  Profuit  igitur  conclusio: 
concltisit  enim  Dens  etc.  (Rom.  9,  52:  arrsx/.eioey  yäo  6  Dfo;  y.i)..). 
Nicht  berücksichtigt  hat  M.  die  von  E.  Klostermann  aus  dem 
Codex  Marchalianus  der  LXX  veröffentlichten  Buchstabendeu- 
tungen: Onomasticum  Marchalianum,  Zeitschr.  f.  alttest.  Wiss. 
XXIIl  (1903)  S.  135  ff.  Sie  scheinen  mir  für  unsere  Frage 
nicht  bedeutungslos  zu  sein ;  jedenfalls  zeigen  sie,  wieviel  wir 
noch  von  einer  systematischen  Durcharbeitung  der  Onomastica 
zu  erwarten  haben. 

M.s  Abhandlung  hat  das  unleugbare  Verdienst,  die 
Erklärung  der  hebräischen  Buchstaben  bei  Ambrosius  we- 
sentlich gefördert  zu  haben.  Manches  Fragezeichen  ist 
noch  geblieben.  Vielleicht  sind  die  von  mir  angeführten 
Momente  von  einiger  Bedeutung,  um  die  Herkunft  der 
Buchstabendeutungen   noch   mehr  aufzuhellen. 

Gaesdonck  bei  Goch.  W.  Wilbrand. 


Bigelmair,  Andreas,  Die  Afralegende.  [Sonderabdruck  aus: 
Schröder,  Archiv  für  die  Geschichte  des  Hochstifts  Augsburg 
I   139  —  221].     Dillingen  a.  D.   I9[0  (83   S.  gr.  8°). 

Über  die  Afralegende  ist  besonders  seit  B.  Kruschs 
Edition  in  den  Momnnenla  Germaniae  (Script,  rer.  Merov. 
III  41 — 64,  Hannover  i8gO)  viel  geschrieben  und  ge- 
stritten worden.  Aber  als  abgeschlossen  kann  die  Unter- 
suchung noeh  immer  nicht  gelten,  und  —  ob  sie  wohl 
bald  ein  friedliches  Ende  finden  wird  ?  Noch  unlängst 
ja  hat  H.  Goussen  in  »Theologie  und  Glaube«  1909 
I  791-795  armenische  Texte  in  Übersetzung  veröffent- 
licht und  diese  als  die  ältesten  Akten  der  Augsburger 
Heiligen  in  Anspruch  genommen.  Da  ist  der  Kritik 
wieder  Tür  und  Tor  geöffnet  und  der  Streit  dürfte  aufs 
neue  entbrennen. 

B.   nimmt   in   dei'   vorliegenden    Abhandlung   wohl   als 
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erster  zu  Goussens  Text  Stellung,  wenn  auch  leider  nur 
sehr  kurz  (S.  63 — 66).  Das  Hauptgewicht  legt  er  (S. 
I — 61)  auf  eine  möglichst  übersichtliche  und  genaue  Dar- 
stellung der  literarischen  Überlieferung  der  Afralegende 
und  der  sich  daran  anschließenden  Auseinandersetzungen, 
um  dann  (S.  ö6  ff.)  seine  eigene  Ansicht  hinsichtlich  der 
textgeschichtlichen  Streitpunkte  vorzutragen.  Ihm  ist  die 
kürzere  Rezension  der  Passi'o,  wie  sie  G.  Vielhaber  in 
den  Ana/.  Bollaiid.  1907  XXVI  58  —  65  aus  dem  Cod. 
lat.  Vindob.  420  (olim  Sulisb.  39)  ediert  hat,  (wenn  auch 
mit  einigen  vorzunehmenden  Änderungen)  die  ursprüng- 
lichere (S.  68).  Als  V<.)rlage  hatte  sie  das  Martyrologmm 
Hierouymiamtm.  Ihre  Entstelmngszeit  kann  also  kaum 
über  das  7.  Jahrh.  hinausreichen  (S.  74).  Die  Frage 
nach  dem  höheren  oder  geringeren  inneren  Werte  des 
armenischen  Aframartyriums  gegenüber  dem  lateinischen 
wird  leider  von  B.  nicht  eiörtert.  Ihm  ist  der  armeni- 
sche Text  für  die  Ermittelung  der  ursprünglichen  Gestalt 
der  Afraakten  nicht  von  Wert.  Diese  ist,  wie  er  (S.  6b) 
kurzweg  behauptet,  die  lateinische  und  zwar  in  der  vor- 
liegenden  Zweiteilung  der   Conversio  und   Passio. 

Der  Vollständigkeit  halber  war  S.  50  wohl  auch  auf  H. 
Günter,  Legendenstudien  (Köln  1906)  S.  13,5  zu  verweisen.  — 
Daß  Goussen  so  kurz  abgetan  wird,  ist  befremdlich.  Dem  arme- 
nischen Martyrium  kommt  u.  E.  eine  viel  höhere  Bedeutung  zu, 
als  B.  ihm  beimißt.  Seine  „Vorlage"  kann  nicht  erst  im  12.  Jahrh. 
unter  Friedrich  Barbarossa  nach  Cilicien  gekommen  sein  (S.  66) : 
die  mittelalterliche  Legendenform  hat  denn  doch  ein  ganz  anderes 
Gesicht.  Uns  will  scheinen,  daß  die  Afralegende  —  ob  direkt 
oder  auf  Umwegen  sei  hier  dahingestellt  —  schon  viel  früher 
Armeniern  bekannt  fjeworden  sein  dürfte.  Der  rege  Verkehr, 
welcher  bis  ins  8.  Säculum  hinein  zwischen  Orient  und  Üccidem 
herrschte,  macht  dies  nicht  unwahrscheinlich.  Vgl.  P.  Schefter- 
Boichorst,  Kleinere  Forschungen  zur  Geschichte  des  Mittelalters : 
IV.  Zur  Geschichte  der  Syrer  im  Abendlande,  in:  Mitt.  d.  Inst, 
f.  österr.  Geschichtsforschung  1885  IV  520 — 550  sowie  L.  Bre- 
hier,  Les  coJonies  iV Or ientaux  en  OccUlent  au  coinmencemeiit  du 
moyen-üge  V — VIJI'!  sihle,  in  Byzant.  Zeitschrift  1903  XII  i 
—  39.  Überdies  hat  der  armenische  Text  nach  Inhalt  und  Form 
auch  ein  recht  altes  Gepräge.  U.  E.  ist  er  bzw.  seine  Vorlage 
älter  als  die  kürzere  Form  der  l'assii).  Daß  letztere  in  ihm  den 
Anschauungen  und  Bedürfnissen  der  armenischen  Leser  oder 
Hörer  entsprechend  umgestaltet  wurde  (S.  66),  ist  uns  durch 
nichts  wahrscheinlich  gemacht.  Üb  nicht  vielleicht  er  bzw.  seine 
Vorlage  auf  ein  amtliches  Protokoll  zurückgeht  bzw.  sehr  alte 
Aufzeichnungen  wiedergibt  ?  Goussens  Text  verdient  auf  alle 
Fälle  eine  gute  Beachtung  und  eingehende  Würdigung. 

Als  Einführung  in  die  Literatur  und  Probleme  der 
Afralegende  ist  B.s  Abhandlung  recht  brauchbar  und  ver- 
dienstlich. 


Fulda. 


K.  Lübeck. 


Vansteenberghe,  Dr.  E.,  Le  „De  ignota  litteratura" 
de  Jean  Wenck  de  Herrenberg  contre  Nicolas  de 
Cuse.  [Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters. 13and  V'lll,  Heft  6j.  Münster  i.  W.,  Aschendorff,  1910 
(43  S.  gr.  8°).     M.   1,50. 

Die  Streitschrift  des  Heidelberger  Theologieprofessors 
Johannes  Wenck,  De  ignota  litteratura  gegen  das  Werk 
üocla  igiwraiitia  des  Nicolaus  Cusanus  galt  als  veiioien. 
Vansteenberghe  hat  sie  aber  in  der  Mainzer  Stadtbibliothek 
unter  der  Signatur  Cod.  Carliis.  J07  aufgefunden  und  jetzt 
im  vorliegenden  Heft  von  Baeumkers  »Beiträgen«  sorg- 
fältig herausgegeben.  Dafür  werden  sowohl  die  Theo- 
logen wie  die  Germanisten  ihm  dankbar  sein.  Wencks 
Schrift  hat  Wert  für  deir  Dogmatiker,  weil  sie  uns  das 
scharf  ablehnende  Urteil  eines  zeitgenössischen  Theologen 
über    die  Lehren    des  Cusaners  bringt  —   ein   Urteil,  das 


mich  vielfach  an  Gloßner  erinnert.  Für  die  Germanistik 
ist  De  ignota  litteratura  von  großer  Bedeutung  wegen  der 
darin  enthaltenen  Hinweise  auf  zwei  deutsche  Schriften 
des  Meister  Eckehart.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Werk 
schon  im  J.  igoB  von  Adolf  Spamer  ausgenützt  worden 
(vgl.  seine  Arbeit :  Zur  Überlieferung  der  Pfeifferschen 
Eckeharttexte  in  den  >  Beiträgen  zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur'  XXXIV  307  ff.). 
Spamer  war  es  nämlich  im  Frühjahr  1906  gelungen,  im 
Codex  228  der  Trierer  Stadtbibliothek  dieselbe  Schrift 
Wencks  zu  entdecken,  was  Vansteenberghe  in  leicht  er- 
klärlicher Weise  übersehen,  wie  er  auch  die  Bedeu- 
tung seines  eigenen  Fundes  für  die  Germanistik  nicht 
erkannt  hatte.  Seinen  Text  habe  ich  mit  der  Trierer 
Handschrift  verglichen.  Etwas  von  Bedeutung  ist  nicht 
nachzutragen. 

Maria  Laach.        P.   Auuustinus  Daniels  O.  S.  B. 


Dür^^vächte^,  A.,  Christoph  Gewold.  Ein  Beitrag  zur 
Gelehrtengeschichte  der  Gegenreformation  und  zur  Geschichte 
des  Kampfes  um  die  pfälzische  Kur.  [Studien  und  Darstellun- 
gen aus  dem  Gebiete  der  Geschichte.  IV',  ij.  Freiburg,  Her- 
der,  1904  (VI,   134  S.  gr.  8").     M.  2,60. 

Das  trefflich  und  anziehend  geschriebene  Buch  ist 
schon  1 904  erschienen ;  daß  es  erst  heute  in  der  Theol. 
Revue  besprochen  wird,  dafür  muß  Referent  einen  großen 
Teil  der  Schuld  auf  sich  nehmen,  doch  kommt  die  An- 
zeige des  Buches  selbst  wohl  nicht  zu  spät,  vielmehr 
wird  vielleicht  eben  durch  diese  verspätete  Anzeige  die 
Aufmerksamkeit  wieder  auf  ein  Werk  hingelenkt,  das 
verdient,  daß  man  es  nicht  vergesse. 

Gewold,  so  ist  die  richtige  Schreibweise,  nicht  Ge- 
waldt,  steht  im  Mittelpunkt  eines  großen  Interessenkreises, 
führende  Persönlichkeit  ist  er  nicht,  aber  trotzdem  ist 
seine  Tätigkeit  am  Hofe  des  Kurfürsten  Maximilian  eine 
außergewöhnliche.  Er  ist  Geheimsekretär  des  Kurfürsten, 
Protokollführer  des  geheimen  Rats,  Mitglied  von  Kom- 
missionen und  Archivar.  Entscheidend  möchte  ich  sein 
Eingreifen  in  den  Streit  um  die  Kurwürde  des  Herzogs 
Max  mit  dem  Pfalzgraf  Friedrich  IV,  dem  Kartoffelkönig, 
nennen ;  hier  hat  Gewold  seinen  Gegner  Marquard  Freher, 
den  Anwalt  des  pfälzischen  Kurfürsten,  zum  Schweigen 
gebracht.  Freilich  darf,  um  die  literarische  Bedeutung 
G.s  richtig  einzuschätzen,  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  er  namentlich  in  dieser  literarischen  Fehde  tüchtige 
Beistände  unter  den  Jesuiten  hatte.  Besonders  Jakob 
Gretser  hat  ihm  sehr  geholfen  dadurch,  daß  er  ihn  auf 
die  Urkuirde  von  1275  aufmerksam  machte,  welche  den 
Streit  zugunsten  des  bayrischen  Prätendenten  entscheiden 
mußte.  Auch  soirst  ist  G.  literarisch  tätig  gewesen,  er 
hat  eine  Genealogie  des  Bayernhauses,  eine  Apologie  für 
Ludwig  den  Bayern  geschrieben  und  eine  Reihe  kleiner 
Schriften,  so  eine  Neubearbeitung  der  Metropolis  von 
Wiguleus  Hund  u.  a.  m.  herausgegeben. 

D.  gibt  S.  III  — 116  ein  Gesamtbild  G.s.  Obwohl 
nicht  gebiirener  Katholik  (er  trat  zum  katholischen  Glauben 
1581  in  Ingolstadt  über),  zeichnete  er  sich  durch  großen 
Glaubenseifer  aus.  „Treue  für  seinen  Herrn  und  für 
seine  Kirche  oder  unpersönhcher  ausgedrückt,  Patriotis- 
mus und  Glaubenseifer  sind  die  Beweggründe,  aus  denen 
(auch)  sein  Wirken  als  Gelehrter  herauswuchs"  (S.  1  14), 
dem  freilich  alle  Schwächen  und  Gebiechen  jener  Zeit 
anhaften. 
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Alles  in  allem  dürfen  wir  D.  für  den  interessanten 
Beitrag  zur  Gelehrten-  und  Reformationsgeschichte  des 
16./17.  Jahrh.  recht  dankbar  sein. 

Monte  Cassino.  Br.  Albers,  O.  S.   B. 


Nürnberger,  Dr.  Augustin,  o.  Professor  der  Theologie  an 
der  Universität  Breslau,  Fakultät  und  Fürstbischof.  Bres- 
lau, G.  P.  Aderholz,  1910  (156  S.  gr.  8°).     M.  1,80. 

Diese  der  Universität  Breslau  zum  1 00jährigen  Ju- 
biläum ihrer  Vereinigung  mit  der  Frankfurter  Universität 
gewidmete  Schrift  bildet  die  letzte  wissenschaftliche  Studie 
des  geschätzten  Breslauer  Kirchenhistorikers.  Leider  sollte 
der  Verf.  die  Drucklegung  seiner  Arbeit  nicht  mehr  er- 
leben, durch  ein  schweres  Lungenleiden  w^urde  er  der 
Wissenschaft  allzufrüh  entrissen.  Ein  Freund  des  Ver- 
storbenen, Oberlehrer  Hermann  Hoffmann  zu  Breslau,  be- 
sorgte die  Herausgabe  des  hinterlassenen  Materials.  N. 
beabsichtigte  ursprünglich  wohl  als  Fortsetzung  seiner  frü- 
heren Publikation;  >Zuni  200jährigen  Bestehen  der  ka- 
tholischen Theologenfakultät  an  der  Universität  Breslau« 
anläßlich  der  bevorstehenden  Hundertjahrfeier  der  Bres- 
lauer Universität  eine  Geschichte  der  katholisch-theologischen 
Fakultät  während  der  Jahre  181 1  — 1830  zu  schreiben, 
allein  er  vermochte  wegen  schwerer  Erkrankung  sein  Vor- 
haben nicht  auszuführen.  Indessen  bietet  auch  die  vor- 
liegende Schrift  in  28  Abschnitten  immerhin  einen  Ein- 
blick in  die  wichtigsten  zwischen  der  bischöflichen  Be- 
hörde und  der  Fakultät  gepflogenen  Verhandlungen  jener  I 
Jahre.  Die  Darstellung  selbst  wird  durch  erstmalige  Ver-  [ 
öffentlichung  einer  Reihe  wichtiger  teils  der  fürstbischöf- 
lichen Geheimen  Kanzlei  teils  dem  Breslauer  Kuratorial- 
archiv  entnommenen  Aktenstücke  wirksam  unterstützt.  Die 
Arbeit  interessiert  übrigens  nicht  allein  den  Kenner  der 
schlesischen  akademischen  Unterrichtsveihältnisse,  dieselbe 
ist  von  allgemeinem  und  bleibendem  Wert  für  die  Be- 
urteilung der  Rechtsstellung  der  katholisch-theologischen 
Fakultäten  gegenüber  der  geistlichen  und  weltlichen  Ge- 
walt. Es  kommen  Fragen  zur  Erörterung,  welche  heute 
wie  damals  von  prinzipieller  Bedeutung  sind,  z.  B.  Mit- 
wirkung des  Diözesanbischofs  bei  der  Anstellung  von 
Professoren,  Ablegung  der  Professio  fidei  seitens  der  Pro- 
fessoren vor  Antritt  des  Lehramtes,  Einsendung  des  Lek- 
tionsverzeichnisses an  den  Bischof,  Stellung  der  Fakultät 
zum  Klerikalseminar,  Mitwirkung  der  Fakultät  bei  den 
wissenschaftlichen  Prüfungen  der  Theologen  usw.  Es 
wäre  sehr  wünschenswert,  daß  dieser  Studie  recht  bald 
eine  einheitliche  möglichst  bis  auf  die  Gegenwart  geführte 
Bearbeitung  des  gesamten  einschlägigen  Materials  folgen 
würde. 

Münster  i.  W.  Karl  Lux. 


Carmignani,  Clemens  ab  Orentano,  O.  F.  M.,  Elementa 
Theologiae  fundamentalis  iuxta  Pomificiam  praescriptionem 
Studiorum  reformandorum.  Florentiae,  Libreria  editrice  Fioren- 
tina,  191 1  (XXXI,  353  p.  gr.  8°).     L.  4,50. 

Eine  eigenartige  von  der  herkömmlichen  Anlage  der 
apologetischen  Lehrbücher  ziemlich  stark  abweichende 
Fundamentaltheologie  ist  es,  die  den  Professor  des  Semi- 
nars \on  Volterra  P.  Carmignani  O.  M.  zum  Verfasser 
hat.  Mit  Recht  betrachtet  C.  die  Apologetik  als  Vor- 
schule  der   Dogmatik   untl   vindiziert   ihr  darum   die   histn- 


risch-philosophische  Methode.  Im  Widerspruch  damit 
steht  aber  die  lange  Abhandlung  (S.  12  —  77;  über 
Dogmengeschichte  und  -Entwicklung.  Der  sehr  dankens- 
werte geschichtliche  Überblick  hätte  nur  die  Apologetik 
umfassen  sollen.  Auch  wird  schon  in  der  Einleitung 
über  Rationalismus,  Agnostizismus,  Kantismus,  Positivis- 
mus gesprochen,  wie  es  scheint,  etwas  verfrüht.  Den 
apologetischen  Stoff  verteilt  C.  in  die  drei  Gruppen  De 
religione  in  genere,  de  religioue  in  specie  (Christentum), 
de  religione  in  par/icii/ari  [Kirche).  Im  ersten  Teil  werden 
die  Gottes-  und  Seelenbeweise  aus  der  Philosophie  vor- 
ausgesetzt. Den  Übergang  zum  zweiten  Teil  vermittelt 
sehr  gut  die  Lehre  von  der  moralischen  Nntwendigkeit 
der   übernatürlichen   Offenbarung. 

Die  Erschließung  der  geoffenbarten  Religion  als  der  wahr- 
scheinlichen aus  der  bloß  hypothetischen  Betrachtung  der  Reli- 
gion hat  u.  E.  etwas  Gesuchtes,  Apriorisches,  ja  an  den  Evo- 
lutionismus Anklingendes.  Der  Verf.  will  modern  sein,  sehr 
gut !,  aber  nicht  um  diesen  Preis.  Eine  andere  Modernität  liegt 
in  dem  schon  in  der  demonstratio  christiana  durchgeführten 
Vergleiche  des  Christentums  mit  Islam  und  Buddhismus.  Soll 
aber  eine  Wirkung  erzielt  werden,  so  müßten  die  religions- 
geschichtlichen Kenntnisse  viel  gründlichere  sein,  als  die  im 
Buche  zutage  tretenden.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  ist  es 
geschichtlich  ganz  unrichtig,  daß  der  Konfuzianismus  eine  Re- 
form des  Taoismus  sei,  wie  S.  152  behauptet  wird.  Diese 
komparative  Methode  des  Verf.  hat  ferner  das  Mißliche,  daß 
stark  verbreitete  Religionsformen,  wie  Fetischismus,  Animismus, 
gar  nicht  in  Betracht  gezogen  werden.  Wegen  dieser  Unvoll- 
ständigkeit  könnten  Religionsgeschichtler  über  das  Christentum 
vielleicht  die  .Achseln  zucken  und  die  Studierenden  in  unnötige 
Zweifel  gezogen  werden.  Ich  gestehe  außerdem,  daß  der  Ver- 
gleich Christi  z.  B.  mit  Mohammed  für  mich  immer  etwas  Be- 
fremdendes, Abstoßendes  hat.  .Mit  Mohammed  wird  man  auch 
auf  andere  Weise  fertig.  Das  S.  178  gebrachte  .Argument  von 
der  Kulturförderung  durch  das  Christentum  ist  an  sich  richtig, 
kann  aber  mißbraucht  werden  und  wird  es  tatsächlich  von  den 
Los  von  Rom-Prädikanten,  wenn  nicht  zwischen  religiöser  und 
materieller  Kultur  genau  unterschieden  wird.  Der  Schluß,  daß 
die  Würde  des  Christentums  so  groß  sei,  daß  es  nur  von  Gott 
sein  könne  (S.  18;),  dürfte  nur  für  die  Möglichkeit,  nicht  aber 
für  die  Wirklichkeit  seines  göttlichen  Ursprungs  apodiktisch  be- 
weisen. Die  Zählung  der  Danielischen  Wochen  —  daß  es 
Jahreswochen  seien,  hätte  doch  auch  bewiesen  werden  sollen 
—  wird  richtig  vom  J.  457  v.  Chr.  begonnen.  Dies  ist  aber 
nicht  das  20.,  sondern  das  7.  Regierungsjahr  .Artaxerxes'  I,  Lang- 
hand (464 — 424),  in  welchem  nach  i  Esdr  7,7  die  Erlaubnis 
zum  Wiederaufbau  Jerusalems  gegeben  wurde. 

Die  Lehre  von  der  Kirche  wird  kürzer,  und  ganz 
anders  geordnet  als  in  den  meisten  apologetischen  Lehr- 
büchern, behandelt.  Obschon  das  Dogmatische  von  der 
Kirche  iii  die  Dogmatik  verwiesen  wird,  kommt  natur- 
gemäß dennoch  viel  Dogmatisches  auch  hier  zur  Sprache, 
aber  nur  nach  der  historisch-philosophischen  Seite  und 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Glaubwürdigkeit.  Darum 
meine  ich,  wäre  eine  größere  Ausführlichkeit  in  der  nach 
allen  Seiten  so  wichtigen  Abhandlung  über  die  Kirche 
von  Vorteil  gewesen,  und  das  hätte  ohne  einen  metho- 
dischen  Fehler  geschehen   können. 

Zu  den  Eigenschaften  des  .\postolats  wird  von  C.  mit  den 
meisten  .Autoren  auch  die  „außerordentliche"  Gewalt,  überall 
das  Evangelium  zu  predigen,  gerechnet.  Wahrscheinlich  war 
das  aber  nur  eine  delegierte,  am  Primat  des  Petrus  teilhabende 
Gewalt.  Auf  diese  Weise,  bemerkt  Billot,  blieb  die  Verfassung 
der  Kirche  von  .Anfang  bis  heute  unverändert.  Xeben  der  Gnade 
als  übernatürlicher  Seele  oder  Form  der  Kirche  hätte  auch  die 
hierarchische  Gewalt  als  soziale  Form  derselben  erwähnt  werden 
können.  Die  Lehre  vom  Primat  wird  unliebsam  durch  die  These 
von  der  Einsetzung  der  Kirche  unterbrochen.  Ein  ganz  moderner 
Beweis  wäre  der  auf  philologischem  Wege  erbrachte  von  der 
Identität  zwischen  „Himmelreich"  und  „Kirche"  aus  den  Ver- 
heißungsworten des  Primats    und    die  .Auffassung    des  „Reiches", 
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durch    die    Zeitgenossen    Jesu    Christi  gewesen;  vgl.  Fonck,  Die 
Parabeln  des  Herrn  im  Evangeliuni  (1902). 

Werden  einzehie  Unebenheiten  beseitigt  und  Flüchtig- 
keiten ergänzt,  die  wichtigsten  Uterarischen  Behelfe  hinzu- 
gefügt, so  kann  der  gute  und  gesunde  Keim,  der  im 
Buche  steckt,  sich  noch  zu  herdicher  Blüte  und  Frucht 
entwickeln. 

Graz.  A.  Michelitsch. 

Godard,  Andre,  Le  Positivisme  chr6tien.  Nouvelle  edition. 
Paris,  Bloud  et  Cie.,   1910  (373  S.  8°).     Fr.   3,50. 

Dies  Buch  ist  als  Programm  einer  zeitgemäßen 
Apologetik  der  christlichen  Religion  gedacht.  Der  Verf. 
findet  die  Hauptvorurteile  gegen  das  Christentum  in  der 
Philologie  und  Kritik.  Unter  ersterer  versteht  er  das 
Gesamtstudium  üljpr  die  logischen  und  chronologischen 
Beziehungen  der  Volker  und  V()!kerrassen.  In  diesen 
Beziehungen  hat  man  den  Beweis  für  den  rein  natür- 
lichen Ursprung  des  Christentums  zu  entdecken  geglaubt; 
das  Christentum  soll  ein  „Wiederaufleben  des  arischen 
Geistes  sein"  (S.  i).  Die  Kritik  aber,  die  äußere  wie 
die  innere  oder  psychologische,  sucht  dem  Christentum 
die  geschichtliche  Grundlage  einer  geoffenbarten  Religion 
zu  rauben. 

G.  ist  früher  selbst  im  Banne  dieser  Vorurteile  ge- 
w;,esen.  Nachdem  er  nun  aber  seit  langem  die  Wahrheit 
gefimden  hat,  möchte  er  den  genannten  Vorurteilen  ernst- 
lich zu  Leibe  rücken.  Er  hat  als  Apologet  einen  ver- 
dienten, sehr  guten  Namen.  Außer  dem  vorliegenden 
Buche  hat  er,  gleichsam  als  Fortsetzung  i^Les  Routes 
ä'Arles'  und  >Les  Madones  comtadinesk  geschrieben, 
ersteres  mehr  exegetisch  doginatischer  Natur,  das  andere 
mehr  als  direkte  Apologie  der  Kirche  gedacht.  Den 
oben  genannten  Vorurteilen  will  er  nun  nicht  durch  reine 
Vemunftgriinde  begegnen,  sondern  durch  das  Studium 
der  Tatsachen.  „Es  handelt  sich  also  nicht  mehr  um 
spezielle  Exegese,  sondern  um  die  allgemeine  Theorie 
der  Religionen.  Und  die  Apologetik  wird  weniger  durch 
die  Vernunft  antworten,  die  durch  ihre  Gewohnheit,  alles 
beweisen  zu  wollen,  in  ihrem  Ansehen  geschwächt  ist, 
als  durch  die  Sprache  der  Tatsachen"  (S.    i    f.). 

Durch  das  Leben  über  die  Macht  des  Irrtums  be- 
lehrt, steckt  er  seine  Ziele  möglichst  nahe.  Er  mcklitc 
nur  die  bekehren,  die  bekehrt  werden  wollen ;  mehr  zu 
tun  hält  er  auch  bei  dem  größten  Wissen  für  unmiiglich. 
„Auch  die  beste  Apologetik  wird  selten  einen  Menschen 
bekehren,  der  kein  Verlangen  nach  dem  Glauben  hat" 
(S.  12).  Das  ist  gewiß  ein  sehr  gesimder  Grimdsatz. 
Der  Apologet  darf  über  dem  absoluten  Wert  der  ob- 
jektiven Beweise  den  nur  relativen  Wert  der  subjektiven 
Einsicht  und  Überzeugung  nicht  vergessen ;  daher  wird 
er  auch  in  den  verzweifeltsten  Fällen  kaum  je  a  priori 
beim  Gegner  böse  Absicht  und  gewolltes  Nichtverstehen, 
sondern  lieber  schuldloses  Vorurteil  und  falsch  geleitete 
Geistesrichtung  annehmen.  Zugleich  wird  er  —  und 
damit  will  G.  besonders  vollen  Ernst  machen  —  möglichst 
viele  Tatsachen  aus  den  verschiedenen  Wissensgebieten 
■vorbringen,  damit  jeder,  der  sehen  will,  sehen  muß. 

Der  Titel  > Posilivisme  chretieti'  ist  gemäß  dieser  Er- 
klärung zu  verstehen.  Der  Positivismus  als  ausschließ- 
liche Betonung  der  exakten  Wissenschaften  bildet  ja  einen 
Gegensatz  zum  geoffenbarten  Christentum:  der  Positivis- 
nius    kann    nicht    christlich,    das  Christentum    nicht  posi- 


tivistisch sein.  Das  Parado.xon  Positivisme  chretien  ist 
aber  vom  Verf.  beabsichtigt,  es  soll  die  Richtung  an- 
deuten, in  welcher  er  tlie  Apologetik  des  Christentums 
fördern  möchte. 

In  6  größeren  Abteilungen  hat  er  die  interessantesten  Aus- 
führungen in  zusanuiienhängenden  Kapiteln  aneinandergereilit. 
Aus  der  ersten  Abteilung  „Vernunftgemäßer  Spiritualismus"  seien 
die  Kapitel  genannt :  Die  Unabhängigkeit  des  Gedankens,  Die 
Schlafzustände  der  Seele,  Die  Vorsehung,  endlich  Das  Gesetz 
der  freien  Wahl  und  Das  Gesetz  der  Kraftanstrengung,  gemäß 
welchem  die  Vorsehung  die  Menschheit  leitet.  Der  Mensch  soll 
sein  Glück  oder  sein  Unglück  frei  wählen.  Gott  gibt  ihm  die 
Fähigkeit  zu  sehen,  zwingt  ihn  aber  nicht.  Ferner  soll  für  den 
einzelnen  Menschen  wie  für  die  gesamte  Menschheit  nichts  ohne 
Kraftanstrengung  erkauft  werden :  der  Kapitän,  der  auf  dem 
Posten  stirbt,  der  Priester,  der  Arzt,  der  dem  Pestkranken  bei- 
steht, fördert  dadurch  die  Menschheit.  In  diesen  Kapiteln  weist 
er  die  einzelnen  Punkte  durch  stete  Hinweise  auf  Tatsachen 
des  Lebens  nach,  die  er  geschickt  und  mit  großem  Scharfblick 
auswählt. 

„Napoleon  schrieb  dem  Zufall  den  dritten  Teil  seiner  Er- 
folge zu:  das  ist  der  Anteil  Gottes,  er  genügt  ihm  .  .  ."  (S.   34). 

„Haben  die  Sensualisten  erwogen,  daß  der  Verstand  um  so 
weniger  an  materielle  Mittel  gebunden  ist,  je  höher  er  sich  er- 
hebt? Wo  das  Volk  eine  Seite  schreibt  und  ein  gewöhnlicher 
Schriftsteller  einen  Satz,  da  genügt  einem  Tacitus,  einem  Sten- 
dhal ein  Wort  .  .  .  Manchmal  erscheinen  beide  Erscheinungs- 
ordnungen (sinnliche  und  geistige)  gänzlich  voneinander  unab- 
hängig: ich  bin  de*n  Freunde,  der  auf  weiter  Reise  sich  befindet, 
näher  als  dem  Unbekannten,  den  ich  mit  dem  Ärmel  streife" 
(S.  15). 

„Dem  erbärmlichen  Materialismus  seiner  Zeit  hielt  Voltaire 
entgegen,  daß  immerhin  ein  Unterschied  bestehe  ,entre  les  id^es 
de  Newton  et  les  crottes  de  itmlet'"  (S.   14). 

„Das  Individuum,  dessen  ganzes  denkende  und  fühlende 
Ich  durch  eine  furchtbare  innere  Katastrophe  erneuert  worden 
ist,  kann  ganz  gut  physiologisch  unverändert  gebUeben  sein. 
Das  sittliche  Ideal  besteht  darin,  den  Zweck  des  Lebens  über 
das  Leben  hinaus  zu  verlegen"  (S.   16). 

In  der  gleichen  anregenden  Weise  behandelt  er  die  anderen 
Teile  seines  Werkes:  den  wissenschaftlichen  Spiritualismus,  wo 
er  den  Darwinismus  abfertigt  und  aus  den  Tatsachen  der  Natur- 
geschichte auf  eine  geistige  Welt  schließt;  die  übernormalen 
Erscheinungen  des  Okkultismus,  der  Telepathie  und  der  Ahnun- 
gen, wobei  er  in  einem  besonderen  Kapitel  interessante  Bemer- 
kungen über  seine  Lieblingsheldin,  Jeanne  d'Arc,  macht ;  sodann 
das  eigentliche  Wunder,  dem  er  schon  für  Jeanne  d'Arc  zum 
Teil  vorgegriffen  hatte;  endlich  über  die  Religionen  im  allge- 
meinen und  über  die  mosaische  Üft'enbarungsreligion  im  be- 
sonderen. 

Man  kann  das  schöne  Buch  nur  warm  empfehlen. 
Inhalt  und  Form  ist  bedeutend  und  original.  In  seinen 
Gedankengängen  wie  im  Stil  zeigt  G.  eine  auffallende 
Verwandtschaft  mit  Joseph  de  Maistre.  Er  hat  eine 
ähnliche  geistsprühende  Sprache,  große  Kühnheit  in  den 
Bildern  und  Gedanken,  große  Unbefangenheit  und  Selb- 
ständigkeit des  Urteils.  • 

Wie  er  selbst  selten  eine  Ansicht  in  Bausch  und 
Bogen  verwirft,  sondern  jedes  Körnchen  Wahrheit  sorg- 
sam heraushebt,  so  braucht  man  auch  dem  Verf.  selten 
gänzlich  zu  widersprechen.  De  Maistre  schreibt  an  seinen 
Sohn  über  Boileau :  „Ein  Mann  wie  Boileau  mag  wohl 
einmal  irren,  aber  nie  vollstäinlig."  Das  gilt  auch  von 
Godard. 

.'\n  Aussetzungen  und  an  Punkten,  in  denen  ich  nicht  mit 
dem  Verf.  einverstanden  bin,  seien  folgende  genannt : 

Das  Buch  entbehrt  jeder  Quellenangabe  für  die  recht  zahl- 
reichen, meistens  außerordentlich  interessanten,  wörtlichen  Zitate 
aus  Bossuet,  de  Maistre,  Newton,  Bacon,  Descartes  und  tausend 
anderen  Autoren.  —  Manchmal  zeigt  er  sich  auch  sehr  unkritisch 
und  zu  leichtgläubig.  In  vollem  Ernste  erzählt  er  z.  B.  S.  76, 
Haeckel  habe  infolge  des  bekannten  Clichc-Streites  seinen  Lehr- 
stuhl eingebüßt.  Eusapia  Palladino  ist  von  einer  wissenschalt- 
lichen  Kommission  als  vielfache  Schwindlerin    erkannt   und    ent- 
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behrt  somit  des  wissenschaftlichen  Ansehens  auch  für  die  nicht 
ausdrücklich  als  Schwindeleien  erkannten  Erscheinungen.  Lom- 
broso  gilt  auch  im  allgemeinen  kaum  als  die  wissenschaftliche 
Größe,  die  G.  in  ihm  sieht.  Überhaupt  halten  wir  den  Verf. 
wegen  seiner  ofi'enbaren  Vorliebe  für  die  okkulten  Wissenschatten 
in  allen  diesen  Punkt  betrefienden  Beobachtungen  für  minder 
zuverlässig. 

S.  120  heißt  es:  „Auch  der  h.  Vinzenz  (von  Paulj  verlor 
den  Glauben  (la  f'oij,  da  er  diesen  Zustand  des  Niclit-Glaubens 
(de  l'incroyancel  für  den  Loskauf  einer  Seele  auf  sich  genommen 
hatte."  Das  bedürfte  geschichtlich  und  theologisch  einer  gründ- 
lichen Erklärung.  Soll  da  von  heftigen  Versuchungen  gegen  den 
Glauben  die  Rede  sein,  die  Vinzenz  schließlich  nicht  mehr  unter- 
scheiden ließen,  ob  er  glaube  oder  nicht?  Oder  soll  die  Ab- 
wesenheit jedes  Zeichens  eines  lebendigen  Glaubens 
gemeint  sein?  Oder  endlich  soll  es  sich,  wie  die  Worte  eigent- 
lich allein  ausgelegt  werden  können,  wirklich  um  den  Verlust 
der  theologischen  Tugend  des  Glaubens  handeln?  In  letzterem 
Falle  bestreiten  wir  in  diesem  Punkte  vorläufig  die  Zuverlässig- 
keit der  Berichte  über  das  ja  sowieso  an  ungelösten  Fragen  und 
Rätseln  überreiche   Leben  des  Heiligen. 

G.  begünstig!  die  Anschauung,  die  er  allerdings  nicht 
ausdrücklich  vertritt,  daß  „Gott  wohl  die  historische  Zu- 
kunft, nicht  aber  die  sittliche  Zukunft  des  Individuums  kennt" 
(S.  44).  „Beispiel:  die  Leidensgeschichte  ist  im  einzelnen  genau  I 
vorausgesagt,  soweit  die  Tatsachen  und  die  Holle  des  eigenen 
freien  Willens  Christi  in  Betracht  kommen;  aber  nichts  in  den 
Prophezeiungen  bezeichnet  genauer  die  sittliche  Persönlch- 
keit  der  Henker.  Gott  konnte  somit  den  sich  der  Schuld  frei 
hingebenden  Willen  des  Judas  (la  volonte  aoupable  de  Judas) 
.  .  .  auf  ein  vorher  bestimmtes  Ziel  lenken;  Jesus  sagte  den 
Verrat  des  Judas  erst  voraus,  als  dieser  Verrat  im  Willen  des 
Apostels  schon  beschlossen  war.  Die  Verleugnung  des  Petrus 
wird  vorausgesagt,  als  schon  die  Elemente  seiner  Schwäche  be- 
stehen .  .  ."  (S.  45).  —  Von  allem  andern  abgesehen,  was  diese 
Theorie  Bedenkliches  zu  haben  scheint,  finde  ich,  daß  die  B  e  i  s  p  i  e  1  e 
nicht  passen.  Bei  der  \'erleugnung  des  Petrus,  sagt  G.,  „bestehen 
schon  die  Elemente  seiner  Schwäche",  d.  h.  durch  Nachlässigkeit, 
durch  Gewohnheit  der  Selbstüberhebung  und  Voreiligkeit  usw., 
war  er  in  ganz  eigentümlicher  Weise  disponiert,  der  Ver- 
suchung zu  erliegen.  Aber  in  dem  Falle  wäre  die  Voraussage 
des  Heilandes  nur  eine  Wahrscheinlichkeitsrechnung  gewesen, 
keine  sicher  e  Voraussage  ;  das  „Wahrlich,  wahrlich"  (Joh  13,  38; 
vgl.  Mt  26,34;  Mk  14,50)  des  Heilandes  wäre  unerklärlich.  — 
Auch  das  erste  Beispiel  genügt  nicht ;  der  im  Willen  des  Judas 
beschlossene  Verrat  konnte  infolge  einer  Sinnesänderung  des 
Apostels  (die  als  sittliches  Moment  von  Gott  nicht  voraus- 
gesehen worden  wäre !)  unterbleiben.  Eine  Voraussage  im 
eigentlichen  Sinne  war  daher  unmöglich.  Übrigens  scheint  der 
Herr  den  Verrat  auch  wohl  schon  früher  vorausgesagt  zu  haben, 
wenigstens  legt  es  Joh  6,72  nahe,  daß  der  Heiland  deshalb 
den  Judas  einen  Teufel,  d.  h.  Widersacher,  nennt,  „Habe  ich 
nicht  euch  Zwölfe  auserwählet,  und  einer  von  euch  ist  ein 
Teufel?  Er  redete  aber  von  Judas  Iskariot,  Simons  Sohne; 
denn  dieser  verriet  ihn  hernach,  da  er  doch  einer  aus  den 
Zwölfen  war." 

Von  Petrus  hatte  G.  gesagt :  „Die  Elemente  seiner  Schwäche 
bestanden  schon",  und  er  fährt  wörtlich  fort:  „.  .  .  und  unsere 
Verantwortung  geht  gewöhnlich  unseren  Handlungen 
voraus"  (S.  45).  Diese  von  mir  hervorgehobenen  Worte 
stellen  einen  auch  De  Maistre  nicht  ganz  fremden  Irrtum  dar, 
der  dem  mystischen  Fühlen  Godards  einen  bedauernswerten 
pessimistischen  Einschlag  gibt.  „Es  gibt  immer  einen  Zeupunkt, 
in  dem  wir  frei  sind.  Nachher  können  wir  durch  Gewohnheit 
auf  diese  Freiheit  verzichten.  Seine  späteren  Fehler,  seine  späte- 
ren Verdienste  nimmt  man  in  der  ersten  Sekunde  auf  sich,  in 
welcher  man  sich  entscheidet.  Der  Alkoholiker  macht  sich  bei 
seinem  ersten  Exzeß  all  der  L'nordnungen  schuldig,  die  er  später 
unfrei  vollführt:  es  sind  die  späteren  Niederlagen  des  Soldaten, 
der  seine  Waff'en  wegwirft.  Oh !  diese  Verantwortlichkeiten, 
die  man  in  einer  ruhigen  Minute  auf  sich  nimmt,  wo  man  zum 
ersten  Male  sich  seines  freien  Willens  begibt !  Oft  ist  man  ver- 
antwortlich für  die  Tat  eines  seiner  Nachkommen.  Was  ihm 
geistig  anhaften  wird,  kommt  dann  von  dem,  was  uns  sitt- 
lich anhaftete.  Immer  aber  befindet  sich  irgendeine  Verantwort- 
lichkeit am  Ursprünge  eines  menschlich  vernünftigen  Aktes" 
(S.  48).  —  Diese  Ausführungen  sind  sehr  bemerkenswert  und 
stellen  manches  Faktura  ins  rechte  Licht.  Aber  sie  sind  über- 
trieben.     Der    Soldat,    der    die    Waffen    wegwirft,    macht    einen 


späteren  Sieg,  so  viel  an  ihm  liegt,  sicher  unmöglich:  ohne 
Gewehr  kann  er  nicht  schießen.  Im  allgemeinen  also  und  soweit 
er  nicht  zum  Wegwerfen  der  Waffen  in  diesem  Augenblick  be- 
rechtigt oder  gar  verpilichtet  ist  (weil  er  etwa  nur  so  dem 
Vateriande  einen  Streiter  erhalten  kann,  der  vielleicht  nach  einer 
kurzen  Flucht  sich  im  Depot  neu  waffnen  kann,  während  zugleich 
durch  die  Flucht  keine  höheren  allgemeinen  Interessen  gefährdet 
sind),  ist  demnach  dieser  Soldat  für  die  spätere  Niederlage  mit- 
verantwortlich. Wie  aber,  wenn  der  Soldat  bestimmt  gehofft 
hätte,  bald  ein  Depot  zu  erreichen,  dies  aber  tatsächlich  nicht 
antrifft?  Da  kann  die  Verantwortung  sich  wohl  sehr  reduzieren, 
wenn  auch  etwas  Fahrlässigkeit  fast  immer  mitspielen  wird. 
Ist  es  aber  nicht  oft,  ja  meistens  ebenso  beim  Alkoholiker? 
Enthielte  auch  schon  der  erste  E.xzeß  moralisch  alle  späteren, 
so  wäre  noch  nichts  bewiesen,  denn  diesen  ersten  Exzeß  will 
der  Alkoholiker  ja  gar  nicht:  er  will  nur  dieses  Glas  trinken! 
Er  hat  oft  gehört  und  gesehen,  daß  ein  solches  erstes  Glas 
einen  Exzeß  herbeiführt,  aber  ihm,  so  urteilt  er,  wird  das  eben 
nicht  passieren!  Würde  jeder,  der  ein  erstes  Glas  trinkt,  not- 
wendig zu  einem  Exzeß  kommen,  ebenso  wie  einer,  der  seine 
Schußwaffe  wegwirft,  notwendig  nicht  mehr  schießen  kann, 
so  wäre  die  Schlußfolgerung  des  .■\lkoholikers  wahnwitzig,  so 
aber  ist  sie  nur  mehr  oder  minder  leichtsinnig.  Und  wie  sich 
das  erste  Glas  zum  ersten  Exzeß  verhält,  ähnlich  verhält  sich 
der  erste  Exzeß  zu  allen  späteren  Unordnungen.  Gewiß,  das 
Leben  hat  dem  ."Mkoholiker  viele  Beispiele  von  Menschen  gezeigt, 
die  von  einem  ersten  Exzeß  zu  furchtbaren  und  endlosen  Un- 
ordnungen gelangt  sind.  Aber  ihm  wird  das  eben  nicht  passieren! 
In  dem  Maße,  als  er  sich  weiterer  Exzesse  schuldig  macht,  wird  ihm 
vielleicln  der  sitlliche  Ruin  langsam  möglich,  vielleicht  mehr  oder 
minder  wahrscheinlich  vorkommen,  aber  genau  im  gleichen 
Maße  wird  die  Gewohnheit  und  Leidenschaft  stärker  werden 
und  die  jedesmalige  Verantwortlichkeit  mildern.  All  seine  Ex- 
zesse werden  mehr  oder  minder  Verantwortlichkeit  enthalten, 
aber  einen  Punkt,  in  welchem  die  Verantwortlichkeit  aller  Ex- 
zesse vereinigt  wäre,  wird  es,  im  allgemeinen  wenigstens,  nicht 
geben.  Hätte  der  Alkoholiker  bei  seinem  ersten  Exzesse  die 
ganze  persönliche  Erfahrung  aller  Unordnungen,  die  er  bis 
zu  seinem  Lebensende  begehen  wird,  ohne  irgendeine  anormale 
Neigung  zum  Tranke  zu  besitzen,  so  wäre  er  im  ersten  Exzeß 
für  alle  späteren  Unordnungen  allerdings  verantwortlich.  Das 
ist  aber  offenbar  eine  chimärische  Annahme,  und  die  Behauptung 
G.s  ist  und  bleibt  eine  Übertreibung. 

Diese  Aussetzungen  betreffen  Einzelpuiikte.  Übrigens 
Stelleu  die  beanstandeten  Punkte  nur  einen  minimalen 
Bruchteil  des  ungeheuren  Gedankeninaterials  dar,  das  in 
Godards  Buch  geboten  wird,  und  auch  diese  Beanstan- 
dungen werden  hoffentlich  in  ihrer  Weise  das  Buch  einem 
eifrigen  Studium   empfehlen. 

Bad  Meinberg.  Ludwig  Heinrichs. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Aus  dem  großen,  im  Vedag  von  Mohr  (Paul  Siebeck)  in 
Tübingen  erscheinenden  Werke:  »Die  Religion  in  Geschichte  und 
Gegenwart«  ist  der  Artikel  »Jesus  Christus«  in  Separatabdruck 
erschienen.  Heitmüller  behandelt  in  übersichtlicher  Darstel- 
lung I.  die  Q.uellen  des  Lebens  Jesu,  vor  allem  die  Evangelien- 
frage, 2.  einzelne  Fragen  des  Lebens  Jesu  (die  Geburtsgeschich- 
ten, die  Dauer  der  Wirksamkeit  Jesu,  seine  Wunder,  sein  Selbst- 
bewußtsein und  seine  messianische  Würde),  3.  die  Wirksamkeit 
Jesu,  seine  religiöse  Persönlichkeit  und  seine  Verkündigung.  — 
Der  Standpunkt  ist  der  der  modernen  liberalen  Theologie.  Wer 
sich  über  diesen  Standpunkt  nach  seiner  negativen  und  positiven 
Seite,  nach  seinen  Voraussetzungen  und  Postulaten  schnell  unter- 
richten will,  findet  in  dem  Artikel  Heitmüllers  einen  ausgezeich- 
neten Führer.  In  einem  4.  Teil  behandelt  dann  Baum  garten 
Jesus  Christus  in  der  Gegenwart,  und  zwar  das  Bild  Jesu  inner- 
halb der  christlichen  Gemeinde  (das  katholische,  das  naiv-evan- 
gelische, das  verstandesmäßig  reflektierte  rationalistische  und  or- 
thodoxe, und  das  psychologisch  erfaßte  Bild)  und  außerhalb  der 
christlichen  Gemeinde  (das  spekulativ  genommene,  das  mytho- 
logische, das  pathologische,  das  kulturfrohe,  das  soziale,  das 
Iherarische  Porträt).  —  Wir  heben  hervor,  was  B.  über  das  ka- 
tholische Bild  Jesu  zu  sagen  weiß.  „Selbst  H.  Schells  »Chn- 
stus«    zeigt,    daß    die  kathol.  Forschung    von  der  modernen  psy- 
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cliologischen  und  kritischen  Betrachtung  des  Lebens  Jesu  noch 
völlig  unberührt  ist-  .-Xher  bei  aller  Befangenheit  gegenüber  dem 
traditionellen  Tatbestand  erhebt  er  (Schell)  sich  doch  zu  einer 
.'\uti'assung  des  Problems,  welche  die  vermeintlichen  Widersprüche 
in  die  .lebensvolle  Spannung'  auflöst,  ,ohne  welche  eine  schöp- 
ferische Persönlichkeit,  eine  allseitige  Fülle  des  Innern  Besitzes 
und  eine  ursprüngliche  Geisteskraft  gar  nicht  denkbar  ist'.  So 
kommen  denn  doch  die  Nachwirkungen  der  romantischen  Per- 
sönlichkeitskultur zur  Geltung,  wie  sie  in  Annette  von  Droste- 
llülshoffs  »Gethsemane«,  Arno  von  Weldens  »Christus«,  J.  W. 
Helles  "Jesus  Messias«,«,  J.  Seebers  «Der  ewige  Jude«  mit  dem 
stereotypen,  sakramental-supranaturalen  Kirchenchristus  ringen  in 
unentschiedenem  Kampf."     Das  ist  alles.  G.  E. 

J.  Scheftelowitz  übt  in  einer  Broschüre:  «Die  Chri- 
stusmythe des  Prof.  A.  Drews  im  Lichte  der  Wissen- 
schaft« (Köln  191 1  S.-A.  aus:  Monatsscluift  f.  Gesch.  u.  Wiss. 
d.  Judentums  191 1  H.  1/2,  S.  1  —  32)  gründliche  Kritik  an  der 
sattsam  bekannten  Drewsschen  Schrift  nach  ihrer  religionsgeschicht- 
lichen Seite  hin.  Er  beleuchtet  vor  allem  den  willkürlichen  Ver- 
such Drews',  die  israelitische  Religion,  die  Messiasidee  und  im 
Zusammenhang  damit  den  Glauben  der  Christen  an  Christus  als 
den  Erlöser  auf  den  Parsismus  zurückzuführen.  Ebenso  zeigt  er, 
daß  die  Annahme  Drews',  der  Messias-Heiland  habe  Züge  von 
dem  indischen  Gott  Agni  entlehnt,  rein  erfunden  ist.  Als  „Jude 
von  heute"  -will  Seh.  der  Frage  nach  Jesus  von  Nazareth  unbe- 
fangen gegenüberstehen.  Da  kann  es  nur  Verwunderung  erregen, 
wenn  er  auf  „talmudische  Q.uellen"  hinweisend  einen  Pantera 
als  den  Vater  des  historischen  Jesus  ansieht,  und  daran  die  Be- 
hauptung reiht,  erst  die  Jünger  hätten  Jesus  als  „Messias  ben 
Josef"  bezeichnet.  Auch  das  am  Schluß  der  Broschüre  über  die 
Entstehung  der  göttlichen  \'erehrung  Jesu  Gesagte  entbehrt  jeder 
,  Beweiskraft.  G.  E. 

»Nieraojewski,  Andrzej,  Warum  eilten  die  Jünger  nach 

Emraaus?  Mit  6  Abbildungen  im  Text.  Frankfurt  a.  Main, 
Neuer  Frankfurter  Verlag,  191 1  (27  S.  gr.  8"j.  M.  0,75.«  — 
Die  Broschüre  dient  denselben  Zwecken  wie  das  größere  Buch 
des  Verf.  über  »Gott  Jesus  im  Lichte  fremder  und  eigener  For- 
schungen samt  Darstellung  der  evangelischen  Astralstoffe,  Astral- 
szenen und  Astralsysteme«.  Wie  das  ganze  Leben  Jesu,  so  soll 
auch  die  Emmausperikope  ein  Astralmythus  sein,  und  zwar  der 
Schlußakt  des  großen  Astraldramas.  Das  Wort  Ennnaus  wird 
mit  dem  assyrischen  Worte  ammatu  in  Zusammenhang  gebracht, 
was  Schwelle  bedeuten  soll ;  hier  ist  also  die  Himmelsschwelle 
gemeint:  „Und  abermals  nach  12  oder  24  Jahren  wird  während 
der  Konjunktion  in  den  Zwillingen  der  Mondmanii  am  astralen 
Kreuz,  dem  Schneidepunkt  der  Ekliptik  und  des  Äquators,  er- 
höht, den  dritten  Tag  aber  gegen  Abend  in  .'\mmat,  in  der 
Nähe  der  Aselli  und  der  Praesepe,  als  Men  am  gebrochenen 
Brote  erkannt,  unmittelbar  worauf  er  aber  unter  dem  Horizonte 
verschwinden  muß."  —  Dieser  astralmythologische  Unsinn  wird 
durch  entsprechende  Bilder  auch  noch  illustriert.  Als  Scherz 
könnte  man  sich  das  gefallen  lassen,  ähnlich  wie  den  Nachweis, 
daß  Napoleon  ein  Sonnenheros  war.  Der  Verf.  scheint  aber  seine 
Idee  für  Ernst  auszugeben.  M.  M. 

»Enchiridion  symbolorum,  definitionum  et  declara- 
tionum  de  rebus  fidei  et  moruni.  Auetore  Henr.  Denzinger. 
Edit.  XI,  quam  paravit  Clem.  Bannwart  S.  J.  Friburgi  Brisg.. 
Herder,  1911  (XXVIIl,  656  S.  8°).  M.  5,  geb.  M.  6.«  —  Der 
alte  „Denzinger"  hat  durch  Bannwarts  Neubearbeitung  (1908) 
ein  so  gründlich  verändertes  Aussehen  erhalten,  daß  der  Theo- 
loge sich  mit  einer  älteren  Auflage  dieses  unentbehrlichen  Sam- 
melwerkes kaum  mehr  begnügen  kann,  sondern  die  neue  vor- 
zügliche, nach  Auswahl  der  Quellen  und  Übersichtlichkeit  und 
Genauigkeit  des  Druckes  gleich  anerkennenswerte  Bearbeitung  zu 
Rate  ziehen  muß.  Der  ersten  von  B.  besorgten  Ausgabe  (10. 
Aufl.)  ist  deswegen  sehr  bald  eine  neue  gefolgt,  die  keine  grö- 
ßere Umgestaltung,  wohl  aber  eine  Reihe  von  Ergänzungen  und 
kleineren  Verbesserungen  erfahren  hat.  Aus  den  letzten  Jahren 
sind  die  Antworten  der  Bibelkommission,  das  Dekret  über  das 
Alter  der  Erstkommunikanten  und  der  Eid  gegen  den  Modernis- 
mus beigefügt.  Einige  Nachträge  aus  älterer  Zeit  sind  als  A/j- 
pendix  beigegeben.  —  Hie  und  da  könnten  die  Bibelzitate  noch 
sorgfältiger  nachgewiesen  und  durch  Kursivdruck  gekennzeichnet 
sein;  z.  B.  S.  248  Z.  i  ff.  sind  aus  i  Tim  4,  4  und  Mt  15,  11 
genommen;  S.  264  Z.  4  f.  stammt  aus  Hebr  2,  i);  auf  derselben 
Seite  und  weiterhin  wären  auch  Hinweise  auf  die  Kanones  des 
Milevitanuni   (416),  Carthaginense  (418)  und  Arausicanum  (529) 


erwünscht,  an  die  das  Tridentinuni  wörtlich  aiiknüpft.  Eigen- 
tümlich ist,  daß  das  Dekret  des  S.  Officium  vom  13.  Jan.  1897 
über  das  Commn  Johriiineiim  vergessen  worden  ist.  Oder  ist  es 
kein  Vergessen? 

Die  von  Hans  Lietzmann  1903  eröffnete  Sammlung:  »Kleine 
Texte  für  theologische  Vorlesungen  und  Übungen« 
(Bonn,  Marcus  &  Weber),  die  mittlerweile  auch  auf  Texte  für 
philologische  Vorlesungen  und  Übungen  ausgedehnt  worden 
ist,  bietet  bei  sorgfältiger  Wiedergabe  der  Texte  eine  reiche  und 
mannigfaltige  .Auswahl  von  Schriften,  die  sich  zur  Benutzung  bei 
Vorlesungen  und  Übungen  vortrefflich  eignen.  Die  zuletzt  er- 
schienenen Theologika  werden  allerdings  zumeist  nur  für  evang.- 
theol.  Fakultäten  in  Betracht  kommen.  In  Nr.  70  ediert  H. 
Lietzmann:  »Die  preußische  Agende  im  Auszug«  (42  S. 
8",  M.  0,80)  und  in  Nr.  7^  :  »Die  sächsische  Agende  im 
Auszug«  (36  S.,  M.  ü,So).  Beide  Helte  enthalten  das  Formular 
des  Hauptgottesdienstes  und  zwar  für  den  Ostersonntag,  ferner 
die  Formuiarien  für  die  Taufe,  Konfirmation,  Trauung  und  Be- 
erdigung. Der  Text  der  preußischen  Agende  ist  aus  der  »Agende 
für  die  evangelische  Landeskirche«  (1895),  der  Text  der  sächsi- 
schen Agende  aus  der  ».\gende  für  die  evang.-luther.  Landes- 
kirche des  Königreichs  Sachsen«  (Handausgabe,  2.  Aufl.  1906) 
genommen.  —  In  Nr.  74  erhalten  wir  Karlstadts  polternde  Schrift 
gegen  die  Bilderverehrung,  die  den  nächsten  Anlaß  zu  dem  Wit- 
tenberger Bildersturm  gegeben  hat:  »Andreas  Karlstadt:  Von 
Abtuhung  der  Bilder  und  das  keyn  Bedtler  unther  den 
Christen  seyn  sollen«  1522,  und  die  Wittenberger  Beutelord- 
nung, hrsg.  von  H.  Lietzmann«  (52  S,  M.  0,80).  Der  Titel 
des  Originals  hat  übrigens  „Bylder"  und  „Betdler".  Zu  S.  5, 
25  ff.  fehlt  die  Nachweisung  der  Zitate;  S.  6,  15  wird  „scheint" 
nicht  ,,cadaver"  sondern  ,, Verbrecher"  bedeuten.  —  Kulturge- 
schichtlich sehr  interessant  ist  (Nr.  67)  »Dietrich  Schernbergs 
Spiel  von  Frau  Jutten  (1480)«,  von  Edward  Schröder  nach 
der  einzigen  Überlieferung  im  Druck  des  Superintendenten  Hier. 
Tilesius  (Eisleben  1565)  herausgegeben  (56  S.,  M.  1,20).  Die 
im  15.  Jahrh.  allgemein  als  wahr  angenommene  Erzählung  von 
der  Päpstin  Johanna  ist  von  dem  Priester  Schernberg  zu  einem 
Spiele  verarbeitet  worden,  das  in  Mühlhausen  i.  Th.  seinerzeit 
auch  wirklich  aufgeführt  wurde.  Der  Stoff  ist  in  der  Art  der 
Mysterienspiele  behandelt.  Die  Engländerin  Jutta  wird  von  Teu- 
feln zur  Ruhmsucht  angestachelt,  studiert  in  Paris,  wird  in  Rom 
Kardinal  und  Papst.  Ein  Teufel,  den  sie  austreiben  soll,  verrät, 
daß  sie  ein  Weib  ist.  Da  Maria  im  Himmel  für  sie  bittet,  so 
ist  Christus  bereit,  der  Päpstin  zu  verzeihen,  wenn  sie  .Schande 
und  Tod  erdulden  will.  Sie  entschließt  sich  reumütig  dazu,  es 
erfolgt  ihre  Niederkunft  und  ihr  Tod.  Teufel  entführen  ihre 
Seele  zur  Hölle  und  beginnen  sie  zu  quälen,  doch  der  Herr  ent- 
sendet auf  ihr  Gebet  Michael,  sie  zu  befreien  und  in  den  Himmel 
einzuführen.  —  Da  der  Text  handschriftlich  nicht  erhalten,  der 
Eislebener  Druck  äußerst  selten  ist,  so  verdient  es  unseren  be- 
sonderen Dank,  daß  die  »Kleinen  Texte«  ihn  wieder  zugänglich 
gemacht  haben. 

»Max,  Herzog  zu  Sachsen,  Dr.  iheol  et  iur.  utr  ,  ord. 
Prof.  an  der  Univcisiiät  Freiburg  i.  Schw.,  Des  heiligen  Jo- 
hannes Chrysostomus  Homilien  über  das  Evangelium 
des  heiligen  Matthäus.  Neubearbeitet  jund  herausgegeben. 
I.  Bd.:  Honiilie  1—45.  Regensburg,  Verlagsanstalt  vorm.  Manz, 
1910  (Xll,  697  S.  gr.  8").  M.  6.«  —  Die  Übersetzung  der  90 
Homilien  des  h.  Chrysostomus  über  das  Maithäusevangelium, 
welche  Pfarrer  F.  Knorr  im  J.  1857  (Regensburg,  Manz)  ver- 
öffentlichte, hat  in  Prinz  Max  von  Sachsen  einen  neuen  Bear- 
beiter und  Herausgeber  gefunden.  Bei  der  auf  Wunsch  des  Ver- 
lags übernommenen  Neubearbeitung  hat  der  Herausgeber  manche 
Veränderungen  und  Verbesserungen  angebracht,  auf.die  er  den 
Leser  im  Vorwort  aufinerksam  macht.  Die  frühere  Übersetzung 
mußte  an  manchen  Stellen  umgearbeitet  werden,  um  sich  dem 
griechischen  Wortlaut  stets  genau  anzupassen.  Dabei  war  es 
das  Bestreben  des  Herausgebers,  nicht  nur  den  Wortsinn  mög- 
lichst getreu  wiederzugeben,  sondern  auch  den  Gedankengang 
des  großen  Kirchenlehrers  klar  hervortreten  zu  lassen.  „Der  h. 
Chrysostomus  ist  öfters  lakonisch  kurz,  namentlich  im  Eingang'" 
der  Homilie.  Kurze  erklärende  Worte  und  hie  und  da  kleine 
Nebensätze  sind  dai'um  notwendig,  damit  der  Leser  besser  den 
Sinn  und  den  Zusammenhang  erkenne.  In  den  Anmerkungen 
sind  die  Schriftstellen  möglichst  vollständig  verzeichnet  und 
einige  Erklärungen  erläutern  den  Inhalt.  Nicht  mit  Unrecht  be- 
merkt der  neue  Herausgeber:  „Die  Übersetzung  der  Matthäus- 
homilien      -   die  gewöhnlich  zu  den  Meisterwerken  und  höchsten 


351 


15.  Juli.    Theologische  Revue.     1911.    Nr.  11. 


352 


Leistungen  des  h.  Chrj'sostonius  gerechnet  werden  —  wird  vor 
allen  Dingen  dem  Klerus  und  den  Studierenden  der  Theologie 
gute  Dienste  leisten  .  .  .  Für  den  Prediger  sind  diese  Honiilien 
zweifelsohne  eine  große  Fundgrube."  —  g. 

P.  Sebastian  von  Oer,  Benediktiner  der  Abtei  St.  Martin  in 
Beuron,  bietet  ein  neues  B.ändchen  inhallreicher  Erwägungen: 
»Das  Vaterunser.  Zehn  Betrachtungen«  (Freiburg  i.  Br.,  Herder, 
1910.  \'I1I,  256  S.  12°.  Geb.  M.  2,50).  „Wenn  unser  gött- 
licher Herr  und  Meister  uns  nur  ein  einziges  Gebet  als  das 
Seine  hinterlassen  hat,  so  muß  in  ihm  alles  enthalten  sein,  was 
unser  Lebensglück  und  Heil  bedingt  und  bewertet."  Dieser  Haupt- 
gedanke leitete  den  Autor  bei  Abfassung  der  lO  Betrachtungen 
über  das  Gebet  im  allgemeinen  und  die  einzelnen  Bitten  des 
Vaterunser.  Die  Anordnung  des  Stoffes  unter  verschiedene  Punkte 
oder  Teile  erleichtert  die  praktische  Verwertung,  so  daß  diese 
Betrachtungen  sowohl  zur  Selbstbelehrung  wie  zur  Belehrung  auf 
der  Kanzel  leicht  Verwertung  linden  können.  — g. 

»Müllendorff,  Julius,  S.  J.,  Wappenschilder.  Leitsterne 
für  die  Jugend.  Graz  u.  Wien,  Styria,  1910  (IV,  371  S.  16°). 
M.  2.«  —  Unter  diesem  etwas  sonderbaren  Titel  will  M.  im 
Anschluß  an  alte  Wappenschilder  christlicher  Adelsfamilien  die 
Tugenden  beschreiben,  die  dadurch  versinnbildet  werden,  zu  ihrer 
Ausübung  anspornen  und  vor  entgegengesetzten  L'ntugenden  war- 
nen und  zurückhalten.  Die  26  beschriebenen  Bilder  sind  Licht, 
Lorbeer,  Adler,  Rohr,  Kreuz,  Terebinthe,  Rose,  Hahn,  Lerche, 
Strom,  Efeu,  Biene,  Rebe,  Olive,  Eiche,  Granatapfel,  Lilie,  Greif, 
Gold,  H^'dra,  Taube,  Ülibanon  (d.  h.  Harz  bzw.  Weihrauch), 
Panier,  Ring,  Pfau  und  Palme.  Die  zu  diesen  Schildern  gehö- 
renden Sprüche  prägen  den  Gegenstand,  über  den  jedes  einzelne 
Sinnbild  belehren  und  unterrichten  soll,  leichter  dem  Gedächt- 
nisse ein.  — g. 

»Holl,    Konstantin,    Dr.,    Die    Jugend    großer    Männer. 

Sonntagslesungen  für  Jünglinge.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910 
(VIII,  372  S.  12°).  M.  2,20;  geb.  M.  2,80.«  —Aus  dem  Jugend- 
leben von  40  Heiligen  und^sonst  berühmten  Männern  der  Tat  hat 
der  Verf.  für  die  katholische  Jugend  eine  recht  empfehlenswerte 
Sonntagslektüre  zusammengestellt.  Yi'rha  mot\'iit,  e.rempla  tra- 
hunt;  man  weiß,  wie  sehr  das  Beispiel  hervorragender  Männer 
geeignet  ist,  anspornend  auf  andere  zu  wirken.  Gerade  die  Ju- 
gend freut  sich  am  meisten,  wenn  sie  in  dem  Leben  solcher 
Männer  einige  ihrer  Lebensideale  sich  erfüllen  sieht.  Für  junge 
Leute  und  nicht  zuletzt  für  die  studierende  Jugend,  denen  Holl 
bereits  früher  zw-ei  Bändchen  (Sturm  und  Steuer,  2.  Aufl., 
Wahn  und  Wahrheit)  widmete,  ist  dieses  Werk  besonders  zu 
empfehlen.  — g. 

Personalien.  Der  o.  Prof.  der  Morakheologie  an  der  kath.- 
theol.  Fakultät  der  Univ.  Straßburg  Dr.  Ignaz  Fahrner  wurde 
zum  Generalvikar  der  Diözese  Straßburg  ernannt,  desgleichen 
der  o.  Prof.  der  Dogmatik  an  der  Univ.  Würzburg  Dr.  Franz  X. 
Kiefl  zum  Domkapitular  in  Regensburg.  An  der  Univ.  Mün- 
chen habilitierte  sich  Dr.  theol.  et  phil.  Johann  B.  Aufhauser 
als  Privatdozent. 

Die  Subskribenten  auf  von  Sodens  »Schriften  des  Neuen 
Testaments«  wird  folgende  Mitteilung  des  neuen  Verlags  inter- 
essieren: Durch  den  Konkurs  der  Firma  A.  Glaue,  Berlin,  war 
das  Erscheinen  der  Fortsetzung  von  H.  Frhr.  v.  Sodens  großer 
Ausgabe  der  »Schriften  des  Neuen  Testaments«  in  ihrer  ältesten 
erreichbaren  Textgestalt  in  Frage  gestellt.  Der  Verlag  von 
Vandenhoeck  &  Ruprecht  in  Göttingen  hat  das  Werk  aber  er- 
worben und  wird  es  so  schnell  wie  möglich  zu  Ende  führen. 
Der  I.  Teil  liegt  in  5  Bänden  fertig  vor,  der  2.  (Schluß-)  Teil, 
I  starker  Band,  befuidet  sich  im  Druck.  Der  Preis  für  das 
Gesamtwerk  ist  auf  70  M.,  in  4  Halblederbänden  86  M.,  erhöht 
worden. 


Replik. 

In  der  Theol.  Revue  191 1,  Nr.  9,  8.  Juni,  rezensiert  Prof. 
Dr.  Ludwig  in  Freising  meine  Schrift:  Unwissenschaftlichkeit 
und  Unglaube  in  der  kirchlichen  .'\ufklarung,  191 1.  Daselbst 
heißt  es :  „S.  würde  überhaupt  gut  tun,  mit  seinen  Gefühlen 
etwas  mehr  an  sich  zu  halten ;  denn  was  ist  das  für  eine  merk- 
würdige Manier,  daß  er  seinem  Rezensenten  bald  lobende,  bald 
tadelnde  offene  Karten  schreibt  und  (etwa  als  Zeichen  der  Sym- 
pathie?) eine  Nummer  des  Stuttgarter  Volksblattes  zusendet,  in 
der    er    die    neueste    Literatur    über    die    .'^ufklärungs-Periode  zu- 


sammenstellte, mein  Werk  über  Zirkel  aber,  durch  das  ich  die 
Aufmerksamkeit  der  Kirchenhistoriker  wieder  mehr  auf  die  ein- 
gehende Erforschung  dieser  wichtigen  Epoche  hinlenken  wollte 
und  hingelenkt  habe,  und  das  S.  gut  bekannt  war,  mit  keinem 
Worte  erwähnte?"  Da  ich  in  diesen  Worten  als  ein  formloser 
Mann  bezeichnet  werde,  so  möge  zu  meiner  Verteidigung  das 
Folgende  dienen. 

1.  In  der  Tlieol.  Revue  1909,  Nr.  9,  8.  Juni,  rezensierte 
Ludwig  Merkles  vor  allem  auch  gegen  mich  gerichtete  Schrift: 
Die  katholische  Beurteilung  des  Aufklärungszeitalters,  1909. 
Darauf  schrieb  ich  L.,  ob  in  einem  Briefe  oder  auf  einer  Post- 
karte, weiß  ich  nicht  mehr,  durchaus  kollegial  und  anständig, 
daß  mir  die  Rezension  zu  mild  vorkomme.  Hierauf  antwortete 
mir  L.  in  einem  Brief  vom  27.  Juni  1909  unter  anderem,  mehr 
Nebensächlichen,  durchaus  freundlich :  ,, Meine  Besprechung  der 
Broschüre  Merkles  ist  allerdings  mild  ausgefallen  mit  Rücksicht 
auf  das  l'reundliche  persönliche  Verhältnis,  in  dem  ich  bisher  zu 
M.  stand;  mit  Rücksicht  aber  auch  darauf,  daß  m.  E.  in  der 
Tat  jene  Periode  bisher  zu  einseitig  verurteilt  wurde.  Man  muß 
auch  das  ihr  nicht  ganz  fehlende  Gute  anerkennen.  Schließlich 
sagte  ich  mir  auch,  daß  sich  die  .'\ngegriffenen  selbst  am  besten 
wehren  werden.     Mit  freundl.  Gruß  .  .  ." 

2.  In  der  Theol.  Revue  1910,  Nr.  14/15,  14.  Sept.,  besprach 
Ludwig  meine  Schrift:  Wissenschaft  und  Glaube  in  der  kirch- 
lichen Aufklärung,  19 10.  Darauf  drückte  ich  L.  per  Postkarte 
am  22.  September  (nicht  Oktober!)  meine  Freude  darüber  aus, 
daß  er  mir  im  Hauptpunkte  recht  gegeben  und  lügte  bei :  „Es 
mag  Sie'  bei  dem  Verhältnis  zu  M.  schwer  angekommen  sein. 
Um  so  mehr  freut  es  mich."  Hierauf  antwortete  L.  auf  Post- 
karte vom  23.  September  1910  durchaus  verbindlich:  „Sie  haben 
recht.  Es  ist  mii  peinlich  gewesen,  dem  mir  seit  10  Jahren 
befreundet  gewesenen  Kollegen  Merkle  in  einer  Hauptsache,  der 
Definition  von  Aufklärung  widersprechen  zu  müssen.  Aber  es 
ist  mein  Bestreben,  immer  streng  gerecht  und  wahr  zu  sein. 
In  usw." 

3.  In  der  Theol.  Revue  1910,  Nr.  18,  12.  Nov.,  rezensierte 
Ludwig  Merkles  zweite  Schrift:  Die  kirchliche  Aufklärung  im 
katholischen  Deutschland,  19 10.  Da  hieß  es  gleich  im  Eingang: 
,,Es  ist  ein  erbarmungsloses  Abschlachten  der  Gegner  (Sägmüller, 
Rösch,  Pfülf,  Rieder),  von  denen  jeder  tot  auf  der  Strecke  bleibt. 
Man  muß  zugeben,  es  ist  eine  solide  Detailkenntnis,  die  den 
Verf.  auszeichnet  und  siegreich  macht."  Dann  aber  wurde  im 
weiteren  Verlauf  bemerkt,  daß  es  Merkle  an  Klarstellung  der 
Begriffe  habe  fehlen  lassen,  so  vor  allem  des  Begriffs  der  Aul- 
klärung, daß  er  unbegründeterweise  leugne,  daß  Rationalismus 
und  Antisupranaturalismus  das  Wesen  der  .Aufklärung  bildeten, 
daß  er  die  Hand  zum  Frieden  bieten  müsse.  Darauf  schrieb  ich 
L.  auf  einer  Postkarte,  daß  die  Rezension  einen  krassen  Wider- 
spruch zwischen  Eingang  und  Fortgang  enthalte.  Hierauf  antwortete 
L.  auf  einer  Postkarte  vom  19.  November  1910:  „Weder  von 
einem  , krassen'  Widerspruch,  noch  von  einem  Widerspruch 
überhaupt  kann  ich  etwas  entdecken.  Nachdem  ich  M.s  Defini- 
tion von  der  .Aufklärung  als  nicht  ganz  zutreffend  bezeichne,  habe 
ich  ihn  selbstverständlich  in  diesem  Punkte  nicht  als  Sieger  er- 
klärt. Wohl  aber  halte  ich  ihn  in  den  zahlreichen  Detailfragen 
und  persönlichen  .Auseinandersetzungen  (jenen  einen  Punkt  aus- 
genommen) allerdings  für  siegreich.     Ergebenst  usw." 

4.  .Angesichts  all  dessen  halte  ich  den  Vorwurf  Ludwigs 
von  einer  merkwürdigen  Manier  bezüglich  der  Postkarten  tür 
unrichtig. 

5.  Was  den  Artikel  in  der  Sonntags-Beilage  zum  Deutschen 
Volksblatt  1909,  4.  Juli,  Nr.  27:  Zur  Beurteilung  der  kirchlichen 
Aufklärung  betrifft,  so  heißt  es  am  Schluß:  „Aus  der  neueren 
Literatur  seien  statt  der  Einzelbelege  genannt:  F.  Geier  usw." 
Ich  habe  also  nicht  die  neuere  Literatur  zusammengestellt. 
Daß  Ludwigs  Werk  über  Zirkel  dabei  ausblieb,  ist  reiner  Zufall, 
was  ich  bedaure. 

Tübingen.  Sägmüller. 

Antwort. 
1.  Prof.  Sägmüller  hat,  ohne  es  zu  wollen,  mir  durch  die 
Veröffentlichung  meiner  Antworten  auf  seine  Postkarten  einen 
Gefallen  erwiesen;  denn  nun  sieht  alle  Well  klar,  wie  unbe- 
rechtigt sein  gegen  mich  erhobener  Vorwurf  war,  ich  handelte 
nach  der  verwerflichen  Maxime:  „cimka  rerhas  inagis  (imiciis 
Flato".  In  meinen  sämtlichen  Äußerungen  gegen  ihn  habe  ich 
betont,  daß  ich  bei  aller  Milde  und  Mäßigung  in  der  Form  auch 
Freunden  gegenüber  das,  was  mir  als  Wahrheit  erscheint,  durch- 
aus aufrecht  erhalte. 


353 


15.  Juli.    Theologische  Revue.     1911.    Nr.  11. 


354 


2.  Als  Beispiel  der  gewissenhaften  Art  in  Wiedergabe  meiner 
Ausführungen  bringe  ich  die  folgende  Nebeneinanderstellung: 
Sägmüller  behauptet  unter  Nr.  3  seiner  Replik,  ich  hätte  in 
Nr.  18  der  Theol.  Revue  1910  mich  geäußert,  „daß  es  Mcrklc 
an  Klarstellung  der  Begriffe  habe  fehlen  lassen,  so  vor  allem 
des  Begriffs  der  Aufklärung,  daß  er  unbegründeterweise  leugne, 
daß  Rationalismus  und  A  ntisuperna  turalismus  das  Wesen 
der  Aufklärung  bildeten  .  .  ."  Meine  Worte  lauteten  dagegen 
(Theol.  Rev.  No.  18  Sp.  551):  „bei  dem  heiß  entbrannten  Kampf 
um  die  richtige  Stellung  zur  Aufklärung  ist  Klarstellung  der  Be- 
griffe das  erste  Notwendige  .  .  .  Darum  ist  es  zu  begrüßen,  dal) 
Merkle  auf  den  Kern  der  Sache  eingeht  .  .  .;  nicht  immer  trägt 
die  .Aufklärung  bei  den  protestantischen  Theologen  den  Cliarakter 
eines  prinzipiellen  Kampfes  gegen  den  Supranaturalismus,  wohl 
aber  häufig  den  einer  Abschwächung  des  supranaturalen  Ele- 
ments, eines  dogmatischen  Indifferentismus  .  .  ."  Daher  hielte 
ich  die  eine  wie  die  andere  Definition  (die  Sägmüllers  wie 
Merklcs)  „nicht  für  ganz  zutreffend". 

3.  Daß  meine  Arbeit  über  Zirkel  und  die  Aufklärung  in 
jenem  Artikel  Sägmüllers  im  Deutschen  Volksblatt  nicht  genannt 
wurde,  ist  nach  Sägmüllers  Erklärung  ,, reiner  Zufall".  Zweifellos 
ein  merkwürdiger  Zufall,  daß  ein  2bändiges  Werk,  das  die  Dis- 
kussion über  die  Aufklärungsperiode  erst  wieder  eröffnete,  auf 
dessen  I.  Band  Sägmüller  im  Vorwort  seiner  Schrift:  »Die  kirchl. 
Aufklärung  am  flofe  des  Herzogs  Carl  Eugen  von  Württeniberg« 
hingewiesen  hatte,  mit  Stillschweigen  übergangen  wird,  während 
eine  Reihe  unbedeutenderer  Schriften  sorgfältig  registriert  wurde. 
Offenbar  war  auch  die  Zusendung  der  betr.  Nummer  des  Blattes 
an  mich  durch  Sägmüller  reiner  Zufall. 

Ludwig. 
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Savoy,  H.,  L'aumönier  militaire  dans  les    armees    de    l'Europe. 

Fribourg,  impr.  Saint-Paul,   1910  (24  p.  8°). 
Adloff,  J.,  Beichtvater  u.  Seelenführer.     2.,  verm.  u.  verb.  Aufl. 

Straßburg,  Le  Roux,    1911    (VII,    122  S.  Lex.  8°).     M.  2,60. 
Vaughan,  J.  S.,  Gefahren  der  Zeit.     .Aus   dem  Engl.  v.  Hertha 

A.  Schultz.    Mainz,  Kirchheim,  1911  (VII,  188  S.  8°).  M.  1,80. 
Rosa,  E.,  II  recente  decreto    dell'  Indice   e  la  nostra  letteratura 

contemporanea  (Civ.  catt.   1911   giugno  3,  p.   547  —  562). 
Janvier,  M.  A.,  L'.Action  catholique.      Discours    et    allocuiions. 

Paris,  Lethielleux,   1911  (358  p.  8°). 
Jansen,    A.    F.,    Het     leekenapostolaat     der     Maria-Congregatie 

(Nederl.  kath.  Stemmen   191 1   bl.  37 — 49). 
Rats,  J.  C,  De  priester  en  de   sociale  actie  (Ebd.    bl.    49—60; 

76-89). 
H  artin  an  n,    L.    M.,    Christentum    u.   Sozialismus.     Czernowitz, 

Pardini,   1911   (21   S.  gr.  8").     M.  0,50. 
Merlin,     R.,     Le    contrat     de    travail     (Rev.    ehret,    igii     mai, 

p.  403—425). 
Bock,  H.,  Leichenverbrennung    od.    Leichenbestattung,    was    ist 

Christenrecht    u.    Christenpflicht?      Königsberg,    Ev.    Buchh., 

191 1   (28  S.  8").     M.  0,60. 
Müllendorff,  P.,  Feuerbestattung  u.  Freiheit.     Eine  Rundschau 

im  Auslande.     Köln,  Neubner,  191 1  (46  S.  gr.  8°).     M.  0,60. 
Krus,  F.,  Pädagogische  Grundfragen.      Innsbruck,    Rauch,    1911 

(IX,  450  S...gr.  8°).     M.  3,92. 
Dyroff,    A.,  Über    das    Seelenleben    des    Kindes.     2.,  verm.  u. 

verb.  Aufl.     Bonn,  Hanstein,   1911   (iV,  211  S.  gr.  8").     .M.  4. 
Co II mann,    Das    Recht    und    die  Beschränkung  der  kirchlichen 

Schulaufsicht  (Neue  Kirchl  Z.   1911,  5,  S.   535—347). 
Baier,  ].,    Methodik    des  Unterrichts    in  der  kath.  Religion.     4. 

Aufl.     Würzburg,  Bucher,   1911   (VI,   128  S.  gr.  8°).     M.  2,20. 
Schante,    A.,    Was    ist    vom    Kinderbeichtspiegel     zu     halten? 

(Straßb.  Diözesanbl.    1911,  5,  S.  20J— 208). 
A  ichner,     S.,     Predigten.       1.    Bd.;     Eucharistische    Predigten. 

Hrsg.    V.    Th.    V.    Gerster.      Brixen,    Tyrolia,    1911    (VIII, 

384  S.  gr.  8").     M.  4- 
Rieder,    K.,    Frohe    Botschalt    in    der  Dorfkirche.     Homilien  f. 

Sonn-    u.    Feiertage.     Freiburg,    Herder,    191 1    (XIV,    277  S. 

8").     M.  3. 
Westermayer,    A.,    Bauernpredigten    auf    alle     Sonntage     des 

Kirchenjahres.     4.,  verb.  Aufl.     Hrsg.  v.  G.  Böhm.     Regens- 
burg, Verlagsanstah,   1911   (XII,  534  S.  gr.  8").     M.  6. 
Bremscheid,  M.  v.,  \\"as  macht  die  Frömmigkeit  liebenswürdig 

u.  fruchtbar?     Mainz,  Kirchheim,  191 1  (III,  1 14  S.  8°).  M.  1,20. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  NeUG    ErSCheinUngeil.  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Drei  Jahre 
in  der  Libyschen  Wüste 


5.  Auflage. 


J.  C.  Ewald  Falls. 

192  .'Abbildungen.  Geb.  M.   lo, — .  362  Seiten  gr.  8°. 

Der  ungemein  spannende  Verlauf  der  Entdeckung  einer 
gew.iltigen  altchristlichen  Kulturstätte  (Menas-Stadt),  reich 
an    wechselvollen    Erlebnissen    und    fesselnden  Schilderungen. 

Interessante  ethnographische,  historische  und  kultur- 
historische Einblicke  in  fast  unbekannte  Gebiete.  Für  alle 
Gebildeten  und  Reiselustigen,  n.inientlich  nützlich  und  anregend 
für  die  reife  Jugend. 


Moral  Philosophie 

Eine    wissenschaftliche    Darlegung    der    sittlichen,     ein- 
schließlich der  rechtlichen  Ordnung 


Viktor  Cathreln  S.  J. 


Brosch.  M.  20, 


gr.  8" 

Geb.  in  Lcinw.  M. 


:3.- 


Seit  langem  ein  bewährter  Führer  durch  die  einschnei- 
dendsten sittlichen  Probleme,  zeichnet  sich  dieses  große 
.Moralwerk  durch  eine  seltene  Klarheit  aus.  In  ganz  beson- 
derer Weise  versteht  Cathrein  es,  die  zahlreichen  sogenannten 
modernen  Fragen  nach  Ursprung,  Ausbreitung  und  Bedeutung 
zu  erklären. 


Hochinteressante  Schrift. 


Soeben  erschienen.      ASClieiKlOrffSCtie  VerMDCllll.,  MMer  lü  WeStf. 


Griechentum  und  Christentum 

Hin  ortencs  Wort  über  .Adolf  Bauers  Abhandlung 

,,Vom  Griechentum  zum  Christentum". 

Von  Alois  Kahr,  Professor  am  fürstbischöflichen  Gymnasium  in  Graz. 

8"  (77^  Bogen),  Preis  M.  1,—. 
Vorliegende  Schrift  ist  eine  Erwiderung  auf  die  vom  Grazer  Universitätsprofessor 
Bauer  seinerzeit  in  Salzburg  gehaltenen  und  nun  veröffentlichten  Vorlesungen.  Die- 
selben haben  „die  großen  Zusammenhänge,  die  zwischen  der  hellenistischen  Welt  in 
ihrer  äußeren  Erscheinung  und  ihrer  inneren  Struktur  und  der  Gegenwart,  namentlich 
dem  Christenturae,  bestehen",  zum  Gegenstande.  Wie  Bauer  dabei  zu  Werke  geht, 
verdient  kaum  das  Prädikat  „unvoreingenommener  Wissenschaft",  sondern  stempelt 
die  ganze  Untersuchung  zu  einer  Tendenzschrift,  die  nur  Verwirrung  anrichten  muß, 
von  der  Pietätlosigkeit,  mit  der  Bauer  durch  unbewiesene  •■Annahmen  die  ganze  katho- 
lische Welt  verletzt,  ganz   abgesehen. 

Verlagsbnobhandluiigr  ..Sljria-  in  Oraz  und  Wien  I. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,   Münster  i.  W. 
Prof.  Dr.  J.  B.  Heinrich,  Dogmatische  Theologie.    Fortgeführt 

durch  Dr.  C.  Gutberlct.  Professor  der  Dogmatik  und  .Apologetik.  10  Bände. 
I.  Bd.  Theologische  Erkenntnislehre ;  insbesondere  von  den  praaiinbu/a  fidei  und 
den  iHotira  credibiUtiifis  (Apologetik) ;  von  dem  Glauben,  den  Glaubens- 
quellen, der  Glaubensregel  und  dem  Glaubensrichter;  von  der  heiligen 
Schrift.     Zweite  Auflage.     XVI  und  832  S.  M.  9,20. 

II.  Bd.  Von  der  Tradhion;  von  dem  unfehlbaren  kirchlichen  Lehr-  und  Richteramt, 
insbesondere  des  Papstes  und  der  Concilien ;  Glauben  und  Wissenschaft. 
Zweite  Auflage.     VIII  und  802  S.  .M.  9,20. 

III.  Bd.  Gottes  Dasein,  Wesen  und  Eigenschaften.  Zweite  Auflage.  VIII  u.  864  S. 

M.   10,—. 

IV.  Bd.  Die  Trinitätslehre.     Zweite  Auflage.     VIII  und  640  S.        M.     8,60. 
V.  Bd.  Die  Lehre  von  der  Schöpfung  und  Vorsehung.     Die  Engellehre.    Zweite 

Auflage.     VIII  und  824  S.  M.   10,—. 

VI.  Bd.  Die  Lehre  von    der  Natur,  dem  Urstande   und    dem  Falle    des  Menschen. 

(Christliche  .Anthropologie).  Zweite  Auflage.  VIII  u.  864  S.     M.   12,—. 
yil.  Bd.  Von  den  Werken  Gottes.     XL  und  848  S.  M.   12,—. 

VIII.  Bd.  Von  der  Gnade,  von  der  Vorherbestimmung;  von  der  Rechtfertigung ;  von 
den  eingegossenen  Tugenden  und  Gaben  des  heiligen  Geistes.     Vom  Ver- 
dienste.    VIII  und  696  S.  M.  12, — . 
IX.  Bd.  Von  den  heiligen  Sakramenten.     .■Allgemeiner    Teil.      Die    Sakramente  der 

Taufe,  Firmung,  hl.  Eucharistie.     VI  und  898  S.  M.   13,75. 

X.  Bd.  Die  Sakramente  der  Buße,  Ölung,  Priesterweihe  und  Ehe.  Von  den  letzten 
Dingen.     VIII  und  954  S.  M.   14.25. 

Bezug  durch  alle  Buchhandlungen. 


Hebräisch-Lateinisches 
Gebetbuch 

von  Dr.  Joseph  Zumbiehl,  Religions-  u. 
Oberlehrer    am     bischöflichen    Gymnasium 

zu  Zillisheim  i.  Elsass. 
Kaliko  Rotschnitt  M.  2,10,  '/jLeder  Rot- 
schnitt M.  2,60. 
Die  Anzeige  dieses  kleinen  Gebetbuches 
dürfte  wohl  manchen  katholischen  Hebrai- 
santen  willkommen  sein.  Auf  schönem 
reinen  Papier  herrliche  hebräische  Lettern, 
die  in  der  Sprache  Davids  die  für  Studie- 
rende und  Studierte  gebräuchlichen  katho- 
lischen Gebete  bieten. 

(Zeitschr.  für  kath.  Theologie,   1909). 


Biblische  Zeitfragen 

gemeinverständlich  erörtert. 

Ein    Broschürenzvklus    herausgegeben     von 

Prof.  Nikel  und  Prof.  Rohr. 

Neaeste  Hefte; 

IV.  Folge  3./4.  Heft:  DlcAusgrabun- 
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philus  Witzel,  O.  F.  M.,  Lic.  Rer. 
Bibl.,  Lektor  Gen.  der  alttest.  Exegese 
i.  Kloster  Frauenberg,  Fulda,  i.  u.  2. 
Aufl.     80  Seiten.     M.   i. 

Früher  sind  erschienen : 

IV.  Folge  I.  Heft;  Das  Leben  Jesu. 

(Grundriß).  Von  Dr.  P.  Dausch,  oid. 
Prof.  am  kgl.  Lyzeum  in  Dillingcn. 
I.  u.  2.  Aufl.     64  Seiten.     60  Pfg. 

IV.  Folge  2.  Heft :  Kirche  und  Papst- 
tum  —    eine   Stiftung   Jesu. 

Von  Prof.  Dr.  Dausch.     1.  u.  2   Aufl. 

40  Seiten.     50  Pfg. 

g^"  Der  Sul)skri|itioiis|>r<>is  der  4.  Folge 
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10.  Jahrgang. 


Nene    populärwissenschaftliche     Bibellitera- 
tur 11: 

Kirn,  Die  sittlichen  Forderungen  Jesu 
V.     Walter,    Franz    von     Assisi     und     die 

Xachahmung  Jesu 
Orützmacher,  Nietzsche  und  wir  Christen 
Kropatscheck,  Die  Trinität 
Steinmetz,  Das  Gewissen  bei  Paulus 
Rothsteiu,   Moses  und  das  Gesetz 
Herrmann,  Die  soziale    Predigt    der  Pro- 
pheten 
Seeberg,  Xahe  und  Ällgegenwart    Gottes 
(Dausch). 


Schmitz,  Die  Opferauschauung  dei 
Judentums     und     die     Opferau; 
Neuen  Testamentes  (Heinisch). 

Brückner,    Die    vier    Bücher     Jul 
Aeclanum  an    Turbantius    (Chrys. 

Hi; 


?chulte). 
Sieben- 


jher,  Jakob  Ziegler  aus 
r  (Buschljell). 
Baruch      de       Spinoza: 


Landau 
Ethik 


Sweens,  Theologia   moralis   fundnmentalis 

Ed.  II  (Wouters). 
Weiss,    Lebens-    und    Gewissensfragen    der 

Gegenwart  (Liese). 
Cohausz,   Klippen  der  Zeit  (Willmann). 
Cormier,  Grundlagen  des  geistlichen  Lebens 

(ßierViaum). 
Stelzer,    Das    Leben    der    Vollkommenheit 

(Bierbaum). 
Manskopf,  Der  Mann  Gottes  in  der  bilden- 
_den  Kunst  (Kolberg). 
Kleinere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Neue  populärwissenschaftliche  Bibel- 
literatur. 

IL 

2)  Biblische  Zeit-  und  Streitfragen.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Friedr.  Kropatscheck.  Groß  Lichterfelde- 
Berlin,  E.  Runge,  Subslcriptionspreis  je  M.  0,40.  (Vgl. 
Theol,   Revue    ig  10  Sp.   569  ff.). 

VI.  Serie,  H.  4:  Kirn,  D.  Otto,  Prof.  in  Leipzig, 
Die  sittlichen  Forderungen  Jesu.  2.  Tausend,  igio 
(40  S.).     M.  0,50. 

Seit  D.  F.  Strauß"  Leben  Jesu  für  das  deutsche  Volk 
(1864)  wurde  der  Lehre  Jesu  oft  der  Vorwurf  gemacht, 
sie  unterschätze  die  Ehe  und  die  Familie,  die  Rechts- 
ordnung, die  Kultur.  Es  liege  auf  ihr  der  Schatten  einer 
\V  eltuutergangsmorai,  einer  einseitigen  transzen- 
denten Überspannung.  Verf.  vorliegender  Studie  schaut 
diesem  Problem  ernsthaft  ins  Auge.  Jesu  Sittenlehre 
habe  ihren  Angelpunkt  in  der  Religion,  im  Gemein- 
schaftsleben mit  Gott,  der  unerschöpflichen  Kraftquelle 
alles  Handelns.  Die  Aufnahme  seiner  Heilsbotschaft  wies 
den  Heiland  zur  Arbeit  an  den  einzelnen  Seelen.  Den 
innerlich  freien  Menschen  stellt  Jesus  in  das  Kindesver- 
hältnis zu  Gott  und  in  die  brüderliche  Dienstpflicht  gegen- 
über dem  Nächsten.  Interessant  ist  hier,  wie  K.  selbst 
die  Kantsche  Autonomie  der  Moral  mit  der  religiösen 
Ethik  Jesu  zu  vereinbaren  weiß.  Von  diesem  religiösen 
Hintergrund  der  Forderungen  aus  läßt  sich  auch  Jesu 
Stellung  zur  Familie,  Ehe,  zur  Rechtsordnung  und  zur 
Kultur  befriedigend  erklären.  Als  Bote  und  Bürger  der 
gcittlichen  Liebe  will  der  Heiland  nur  die  innere  Stel- 
lung der  Gotteskinder  zur  Kulturarbeit,  zur  Rechtsordnung 
regeln ;  die  Auffassung  eines  Tolstoj  z.  B.,  Jesus  habe 
sich  Matlh.  5, 39  gegen  die  richterliche  Bestrafung  und 
gegen  die  Obrigkeit  gewandt,  ist  ein  arger  Irrtum.  In 
der  kulturellen,  politischen  Zurückhaltung  Jesu  liegt  hohe 
Weisheit.  Abschließend  stellt  der  Verf.  den  Lohnge- 
danken in  der  Sittenlehre  Jesu  in  die  rechte  Beleuchtung. 

Das  ansprechend  geschriebene  Büchlein  verdient 
Empfehlung. 


H.  5:  Walter,  Lic.  theol.  Johannes  von,  a.  o.  Pro- 
fessor der  Theologie  zu  Breslau,  Franz  von  Assisi 
und  die  Nachahmung  Jesu.  3.  Tausend.  igio 
(44  S.).     M.  0,50. 

Es  ist  eine  anziehende  Aufgabe,  das  Leben  eines 
Heiligen  wie  des  h.  Franziskus  von  Assisi  im  vollen  Licht 
des  N.  Test,  zu  betrachten ;  noch  besonderen  Reiz  könnte 
es  bieten,  wenn  ein  Protestant  rein  vom  Standpunkt  des 
N.  Test,  aus  diese  Betrachtung  vollzöge! 

Verf.  vorliegender  Arbeit  wird  wohl  dieser  hohen 
Aufgabe  nicht  gerecht. 

Von  den  Bestrebungen  des  frühen  Mittelalters,  das 
Armutsideal  zu  verwirklichen,  ausgehend,  zeichnet  W. 
zuerst  ein  glänzendes,  leider  auch  das  protestantische 
Vorurteil  gegen  „die  mittelalterlichen",  „möncluschen" 
Züge  nicht  verleugnendes  Bild  der  religiösen  Persön- 
lichkeit Franzens  und  glaubt  dami  durch  die  Formel: 
Die  Sache,  die  Franz  vertrat,  war  kirchenfeindlich,  seine 
Person  war  kirchenfreundlich,  die  Stellung  des  Heiligen 
zur  Kirche  kurz  umschreiben  zu  sollen.  Bei  dieser  Auf- 
fassung mußte  notwendig  im  Schlußabschnitte  „die  Nach- 
folge Christi  des  Heiligen  von  Assisi  im  Lichte  der  sitt- 
lichen Weisungen  Jesu"  stark  verzeichnet  werden. 

Eine  befriedigende  Lösung  des  Themas  ist  doch  wohl  erst 
möglich,  wenn  zuerst  das.  neutest.  Vollkommenheitsideal,  wie  es 
Jesus  selbst  aufgestellt  hat,  also  auch  „die  doppelte  Gerechtig- 
keit" anerkannt  wird  (Matth.  5,19;  19,12;  19,21  u.  a.  ra.). 
\V.  selbst  widerspricht  sich,  wenn  er  S.  39  dem  Heiligen  vor- 
wirft, er  hätte  bloß  von  seinen  Minoriten  das  Leben  als  Wander- 
prediger gefordert  und  später  S.  41  f.  es  ihm  ankreidet,  er  habe 
durch  buchstäbliche  Nachahmung  des  Wanderlebens  Jesu  das 
Berufsleben  unterschätzt.  Wenig  beweist  für  die  Antikirchlichkeit 
der  Sache  des  li  Franz,  was  W.  als  Hauptsache  einführt 
(S.  31):  „Wenn  Franz  in  seinem  Testament  sagt,  seine  Mino- 
riten seien  allen  untenan,  so  bedeutet  das  das  gerade  Gegenteil 
der  päpstlichen  Lüge  (!j,  die  den  Titel  „Knecht  der  Knechte 
Gottes"  dazu  benützt,  um  dahinter  liöclist  weltliche  Herrschafts- 
gelüste zu  verbergen."     Sap.  S. 

H.  ö:  Grützmacher,  D.  R.  H.,  Professor  der  Theo- 
logie in  Rostock,  Nietzsche  und  wir  Christen.  3.  Tau- 
send,     ig  10  (48  S.).     M.  0,60. 

Gerne  begegnen  wir  dem  geistreichen,  originellen 
Rostocker  Theologen.      Im  vorliegenden    Heft    überrascht 
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dieser  Führer  der  rnodernpositiven  Theolugie,  der  speziell 
auch  über  Nietzsche  ein  treffliches  Buch  geschrieben 
{ 1 9 1  o),  durch  die  gewiß  nicht  am  Wege  liegende  Frage, 
was  wir  Christen  von  diesem  grimmigen  Feinde  des 
Christentums  lernen  können.      Ab  inimico  salus. 

Nietzsche,  der  Mann  der  Konsequenz,  der  Ganzheit, 
kann  vorab  im  Zentrum  seiner  Gedankenwelt,  in  seinen 
sittlich-religiösen  Anschauungen  Lehrmeister  sein  in  der 
scharfen  Herausstellung  der  Probleme,  in  der  überraschen- 
den, halb  widerwilligen  Zustimmung  zu  christlichen  Grund- 
anschauungen. In  einer  Zeit  der  Entwertung  alles  Per- 
sönlichen (Kalthoff  u.  a.)  könne  uns  N.  die  hohe  Be- 
deutung der  drei  geschichtlic  hen  Größen  des  Christentums  : 
Jesus — Paulus  —  Luther  lehren.  Durch  seine  Karika- 
tur Jesu  habe  N.  das  liberale  Jesusbild  ad  absurdum  ge- 
führt, die  modernen  Paulusbilder  haben  in  N.  ihr  Urbild. 
N.  lehrt  uns  ferner  die  enge  Verknüpfung  von  Religion 
und  Sittlichkeit.  Während  aber  seine  Ableitung  des 
Guten  und  Bösen  aus  dem  Nützlichen  und  Schädlichen 
ganz  unhaltbar  ist,  hat  N.  mit  Recht  den  konkreten  In- 
halt unserer  gegenwärtigen  Moral  auf  das  Judentum  und 
Christentum  zurückgeführt.  N.  hat  schließlich  die  drei 
spezifischchristlichen  Gedankenreihen  erkannt:  Sünde, 
Erlösung  und  Ewigkeit,  wenn  er  freilich  auch  diese 
Anschauungen  einer  gewaltigen  Umwertung  unterwerfen 
will.  In  der  Beurteilung  des  von  Natur  sündhaften, 
selbstsüchtigen  Menschen  stimmt  N.  mit  dem  Christentum 
überein,  aber  der  Übermensch  Zarathustra-Nietzsche  wollte 
selbst  der  Erlöser  für  die  übrigen  Menschen  sein.  Den 
Ewigkeitsgedanken  hat  N.  in  die  Form  der  ewigen  Wieder- 
kehr aller  Einzelheiten  des  diesseitigen  Lebens  gekleidet. 
Mit  Interesse  folgen  wir  den  glanzvoll  geschriebenen 
Darlegungen  G.s,  wenn  wir  auch  im  20.  jahrh.  die  Linie; 
Jesus — Paulus — Luther  für  antiquiert  halten. 

H.  7:  Kropatscheck,  D.  Friedrich,  Professor  in 
Breslau,  Die  Trinität.  Ein  Bericht  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Frage.  3.  Tausend,  iqio  (35  S.). 
M.  0,50. 

Verf.  gibt,  nachdem  er  die  Zentralstellung  der  Trini- 
tät im  christlichen  Glaubensbekenntnis  hervorgehoben, 
zuerst  eine  gedrängte  Skizze  über  die  religionsgeschicht- 
lichen Parallelen,  die  zwar  vielfach  Ähnlichkeiten, 
aber  nicht  die  Besonderheiten  des  christlichen  Geheim- 
nisses aufweisen,  stellt  dann  die  solide  Bezeugung  der 
Trinität  im  Neuen  Testament  fest  und  entfaltet  darauf 
die  wichtigsten  Ergebnisse  der  kirchengeschichtlichen 
Entwicklung  des  Dogmas:  Ablehnung  eines  „Helleni- 
sierungsprozesses"  des  historischen  Jesus  in  der  Logos- 
spekulation und  in  den  Trinitätsstreitigkeiten  des  4.  und 
5.  Jahrb.,  Anknüpfung  an  die  trinitarischen  Wendungen 
des  N.  Test.,  Zurückweisung  des  Tritheismus  und  Moda- 
lismus, aber  auch  einige  Korrektur  der  „orthodoxen" 
Trinitätsauffassung.  Den  Schluß  bildet  ein  Versuch,  die 
Trinität  dogmatisch  zu  bearbeiten :  K.  lehnt  die  Schei- 
dung von  Offenbarungs-  und  Wesenstrinität,  aber  auch 
jede  rein  rationale  Erkenntnis  des  Dogma.s,  insbesondere 
die  hegelianische  Seins-  und  Denknotwendigkeit  desselben 
ab,  schließt  sich  vielmehr  der  „Offenbarungstheologie"  an 
und  sucht  die  Trinität  durch  die  persönliche  Glaubens- 
erfahrung zu  begründen. 

Der  Katholik  wird  diese  über  Subjektivismen  und  Illusionen 
nicht  hinauskommende  Begründung  des  Glaubens  ablehnen,  es 
aber  peinlicher  emplinden,  daß  selbst  ein  Kropatschek  uns  ,, An- 
betung der  Jungirau  Maria"  (S.  9.  2Sj  imputieren  möchte. 


H.  8:  Steinmetz,  Rudulf,  Lic.  theol.  in  Dransfeld, 
Das  Gewissen  bei  Paulus.  5.  Tausend,  iqii  (33  S.). 
M.  0,50. 

Der  nach  den  Modernen  (Holtzmann)  aus  dem 
Spätgriechischen  von  Paulus  ins  christliche  Denken  ein- 
geführte /fniiiiius  lechiiicus  ,,Gewi.ssen"  findet  sich  im 
N.  Test,  nur  im  Römerbrief,  in  den  beiden  Korinther- 
briefen,  in  den  Pastoralbriefen,  im  Hebräer-  und  i.  Petrus- 
brief und  in  zwei  Reden  Pauli  in  der  Apostelgeschichte. 
Verf.  vorliegende!  Stitdic  will  sich  allein  auf  die  allgemein 
als  eclit  anerkannten  neim  Stellen  in  den  Korintherbriefen 
und  im  Römerbrief  stützen  und  die  übrigen  Stellen  nur 
als  Parallelen   beiziehen. 

Eine  eindringende  exegetische  Durchforschung  dieser 
Quellenberichte  führt  den  Verf.  zu  dem  Resultat:  Das 
Gewissen  ist  nach  Paulus  allen  Menschen  eigentümlich, 
als  Urteil  oder  Zeugnis  über  das  beabsichtigte  oder  voll- 
brachte eigene  oder  fremde  Tun  wurzelt  es  im  Sittlichen 
und  im  Religiösen  als  seiner  Norm,  aber  auch  seiner 
Schranke,  bleibt  aber  deshalb  bei  aller  inneren  Freiheit 
fortwährend  einer  Weiterbildung  und  PLrziehung  fähig  und 
bedürftig. 

St.  hat  das  exegetisch  vielumstrittene  (siehe  gleich 
2  Cor.  1,12)  Material  dankenswert  gesammelt  und  durch- 
gearbeitet, erwün.scht  wäre  noch  eine  Auseinandersetzung 
mit  den  Gegnern,  ferner  die  Würdigung  der  religions- 
geschichtlichen These. 

H.  g:  Rothstein,  J.  W.,  D.,  Professor  in  Breslau, 
Moses  und  das  Gesetz.  I.  Hälfte:  Gesetzgebung  in 
Israel  und  Babel  (Moses  und  Hammurabi).  3.  Tausend, 
iqii  (4Ö  S.).  M.  o.öo.  —  H.  lo/ii:  IL  Hälfte: 
Moses,  sein  Leben  und  sein  Lebenswerk.  (71  S.).  M.  o,qo. 
Ein  mit  dem  ganzen  Rüstzeug  der  modernen  Penta- 
teuchkritik  arbeitender,  mehr  positiv  gerichteter  Exeget 
erregt  sofort  unser  Interesse.  In  dem  ersten  Hefte  nimmt 
R.  Stellung  zu  dem  Zeitproblem :  In  welchem  Verhältnis 
steht  die  mosaische  und  die  altbabylonische  Gesetz- 
gebung, wie  sie  in  dem  Gesetzbuch  des  190 1/2  auf- 
gefundenen Hainmurabiwerkes  kodifiziert  ist?  Verf. 
wählt  zur  Lösung  der  Aufgabe  einen  schwierigen,  aber 
methodisch  sicheren  Weg.  Es  wird  zuerst  gezeigt,  daß 
die  mosaische  Gesetzgebung  durchaus  religiösen  Charakter 
trägt,  während  die  Gesetzgebung  Hammurabis  bei  aller 
religiösen  Umrahmung  rein  weltlich  ist.  Eine  weitere 
Untersuchung  führt  „die  verschiedenen,  literarisch  noch 
kontrollierbaren,  einst  selbständigen  Gesetzesschriften" 
(Dekalog,  Bundesbuch,  Heiligkeitsgesetz,  Deuteronomium, 
Priesterkodex)  vor  Augen,  um  auf  dieser  Basis  die  Ver- 
wandtschaft und  Verschiedenheit  beider  Gesetzeswerke 
herauszustellen.  Als  Resultat  ergibt  sich :  Beide  Gesetz- 
gebungen sind  demselben  ursemitischen  Wurzelstock 
erwachsen,  aber  das  höhere  ethisch-religiöse  Niveau  der 
mosaischen  Gesetzgebung  läßt  sich  nur  aus  dem  Einfluß 
der  Israel  zuteil  gewordenen  Offenbarungsreligion 
erklären. 

Im  zweiten  (Doppel-)Hefte  wendet  sich  R.  der 
mosaischen  Gesetzgebung  selbst  zu.  Es  werden  hier 
zuerst  die  Quellen  über  das  Leben  und  das  Lebens- 
werk des  Moses  besprochen  und  bei  alier  Scheidung  der 
Quellen  in  die  Schriften  des  Elohisten  (Mitte  des  9.  Jahrh.), 
des  Jahwisten  (letztes  Drittel  des  9.  Jahrh.)  und  des 
späteren  Pnesterkodex  die  wesentliche  Glaubwürdigkeit 
des    zu    Gebote    stehenden    Materiales    befürwortet.      So 
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kann  der  Verf.  versuchen,  das  Leben  Mosis  und  die 
Haupttatsachen  seines  Lebenswerkes  im  Rahmen  der 
Urkunden   zu  sichern. 

Die  Berufung  des  Moses  am  Horeb  erscheint  als  eine  Gottes- 
tai,  vergleichbar  der  Christuserscheinung  Pauli  vor  Damaskus. 
Bei  den  ägyptischen  Plagen  werden  die  Q.uellendifferenzen  her- 
vorgehoben und  auch  die  durchaus  religiöse  Geschichtsbetrach- 
tung, die  in  Naturvorgiingen  den  Finger  Gottes  erblickt,  ins  Feld 
getührt.  In  ähnlich  freierer  Auffassungsweise  wird  auch  die 
Bundesstiftung  am  Sinai  und  ihre  wunderbare  Umrahmung  dem 
modernen  Denken  nahezubringen  gesucht.  Die  Ineinanderarbei- 
tung  der  Quellen  lasse  den  Vorgang  nicht  mehr  deutlich  erkennen. 
Die  jahwistische  Darstellung  lasse  Moses  den  Dekalog  an  das 
\'olk  vermitteln,  die  elohistische  Jahwe  selbst.  Nach  der  ur- 
sprünglichen Uberlieferungsgesialt  bestände  die  Bundesschließung 
auch  nur  in  der  Verkündigung  des  Dekalogs. 

Eine  Untersuchung  über  Mosis  nationales  Werk 
und  die  mosaische  Religion  beschließt  das  auch  Leser, 
die  auf  anderem  Standpunkt  stehen,  sehr  anregende 
Werkclien. 

Das  Verdienst  des  israelitischen  Gesetzgebers  bestand  hier- 
nach vor  allem  in  der  Pflege  und  im  Schutz  des  Rechtslebens, 
seine  Ürganisationstätigkeit  erschöpfte  sich  in  der  Verwirklichung 
des  Jahwebundes  im  Leben  des  Volkes.  Im  Mittelpunkt  der 
mosaischen  Religion  steht  der  Jahweglaube,  die  Überzeugung 
von  der  Realität  eines  persönlichen,  geistigen  Gottes,  den  Moses 
und  durch  ihn  das  Volk  als  heiliges  Lichtwesen,  als  Herrn  der 
Geschichte  und  Erlöser  des  Volkes  erlebte.  Den  klassischen 
Ausdruck  des  Jahweglaubens  stellen  die  religiösen  und  ethischeti 
Forderungen  des  Dekalogs  dar.  Zur  Pflege  dieser  hohen  ethisch- 
religiösen Erkenntnis  habe  bereits  Moses  das  levitische  Priester- 
"tum  eingesetzt,  das  sich  aber  erst  später  zum  Altarpriestertum 
entwickelte,  ursprünglich  in  der  Nachfolge  Mosis  das  prophetisch- 
priesterliche  Miitleramt  zwischen  Jahwe  und  dem  Volke  ausübte. 

H.  12:  Herrmann,  Lic.  Johannes,  Professor  in 
Breslau,  Die  soziale  Predigt  der  Propheten.  3.  Tau- 
send,     igii    (34  S.).     M.  0,50. 

Wie  die  ganze  alttestamentliche  Religion  soziales  Inter- 
esse zeigt,  so  haben  namentlich  die  auserlesenen  Organe 
des  Jahweglaubens,  die  Propheten,  hohe  sozialethische 
Forderungen  aufgestellt.  Die  Unheils-  wie  die  Heils- 
predigt,  insbesondere  auch  die  messianische  Zukunfts-' 
Verkündigung  der  Propheten  ist  mit  sozialen  Gedanken 
durchtränkt.  Verf.  gibt  glänzende  Proben  sozialer  Predigt 
aus  den  Prophetien  des  Arnos,  Hosea,  Jesaia,  Micha, 
Jeremia,  Zephanja,  Habakuk,  Ezechiel,  Sacharja,  Jesaja  56  ff., 
Maleachi. 

So  hat  gleich  der  erste  soziale  Prediger  Israels,  .\mos,  das 
Volksleben  auf  die  soziale  Gerechtigkeit  gründen  wollen.  Hosea 
stellt  neben  die  Rechtsforderung  Güte,  Treue  und  Gotteserkenntnis. 
Jesaja  rügt  die  Korruption  im  Rechtsleben,  den  Alkoholmiß- 
brauch, die  Frauenhoffart,  die  Latifundienwirtschaft.  Jeremia 
stellt  selbst  dem  König  seine  soziale  Verpflichtung  vor  Augen. 
In  ihrer  ganzen  Reinheit  und  Kraft  erneuen  der  Verfasser  von 
Jesaja   56  f.  die  altprophetische  soziale  Predigt. 

Daß  die  altprophetischen  sozialethischen  Forderungen,  ins- 
besondere der  soziale  Friede,  im  kommenden  Gotlesreich,  in  der 
messianischen  Zukuntt  ihre  Erfüllung  finden,  verkündet  Jesaja, 
Micha,  Jeremia,  E?echiel,  Deuterojesaja. 

Das  kleine  Schriftchen  ist  sehr  lesenswert,  doch  hat 
nicht  erst  Jesaja  „die  messianische  Hoffnung  in  die  pro- 
phetische  Predigt  eingeführt"   (S.   28). 

VIL  Serie,  H.  i  :  Seeberg,  Reinhold,  Nähe  und 
Allgegenwart  Gottes.  Nebst  einem  Anhang:  Über 
die  ältesten  trinitarischen  Formeln.  3.  Tausend,  ig  11 
(45  S.).      M.  0,60. 

Der  bekannte  Berliner  Dogmatiker  will  in  seinem 
aus  Aufsätzen  in  der  Allg.  Ev.-Luth.  Kirchenzeitung  er- 
wachsenen Büchlein  die  durch  die  h.  Schrift  selbst  nahe- 
gelegte Frage  beantworten:  Wann  ist  der  allgegenwärtige 
Gott    uns    nahe?      Um    diesem  Geheimnis    auf  die  Spur 


zu  kommen,  bestimmt  S.  zunächst  den  Begriff  der  All- 
gegenwart  Gottes  dahin,  daß  Gott  allen  Dingen  und 
allem  Geschehen  als  wirksamer  Wille  gleichermaßen  gegen- 
wärtig ist.  Nah  ist  Gott  den  Menschen,  sofern  dieser 
als  geistiges  Personwesen  der  persönlichen  Wirkung 
Gottes  inne  wird.  Die  Nähe  Gottes  kommt  uns  dadurch 
zum  Bewußtsein,  daß  wir  uns  als  wollende  Wesen  von 
Gott  gewollt  empfinden  und  in  der  Gemeinschaft  mit 
Gott  wollen,  was  Gott  selber  will.  Die  Gottesferne  be- 
steht dann  folgerichtig  darin,  daß  der  Mensch  keine  per- 
sönliche Gemeinschaft  mit  Gott  erlebt. 

Der  langen  Rede  kurzer  Sinn  ist  also  der  schlichte  Gedanke, 
daß  die  Allgegenwart  Gottes  beim  Menschen  eine  persönlich 
subjektive  Seite  hat,  die  in  der  Verbindung  desselben  mit  Gott 
im  Glauben  und  in  der  Liebe  besteht.  Die  katholische  Theo- 
logie kennt  auch  noch  eine  tiefere,  wesentliche  Verbindung  mit 
Gott  in  der  Zustandsgnade. 

Eine  geistreiche,  aber  sehr  kühne  Deduktion  füllt 
den  Anhang  der  Seebergschen  Schrift:  Über  die  ältesten 
trinitarischen  Formeln.  Nicht  Vater,  Sohn  und  Hl.  Geist, 
sondern  Vater,  der  Herr  Jesus  Christus  und  der 
Geist  habe  die  älteste  Formel  gelautet.  Als  ursprüng- 
liche Vorstellung  vom  Geiste  wird  nach  Apok.  3,12  und 
Hebr.  12,22  ff.  die  Stadt  Gottes,  das  himmlische 
Jerusalem  angesehen. 

Dillingen.  Daus  eh. 


Schmitz,  Lic.  Otto,  Privatdozent  an  der  Universität  Berlin, 
Die  Opferanschauung  des  späteren  Judentums  und 
die  Opferaussagen  des  Neuen  Testamentes.  Eine  Unter- 
suchung ihres  geschichtlichen  Verhältnisses.  Tübingen,  J.  C. 
B.  Mohr  (Paul  Siebeck),   1910  (XII,   324  S.   gr.  8°;.     M.  9,60. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  hat  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  die  Aussprüche  des  N.  T.  über  den  Tod 
Jesu  in  dieser  Weise  ge.schichtlicli  zu  beleuchten,  daß  er 
untersucht,  wie  das  spätere  Judentum  das  Opfer  auf- 
gefaßt und  beurteilt  hat.  Im  ersten  Hauptteil  (S.  9 
— 54)  handelt  er  über  die  Ansicht,  welche  uns  im 
A.  T.  über  das  Opfer  begegnet,  indem  er  die  verschie- 
denen Erklärungsversuche  anführt.  Zunächst  weist  er 
darauf  hin,  daß  schon  das  alte  Israel  mittelst  der  Opfer 
das  durch  die  Sünde  gestörte  Verhältnis  zu  Gott  wieder- 
herzustellen suchte.  Freilich  habe  man  dieselben  nicht 
als  conditio  sine  qua  non  betrachtet,  da  man  auch  andere 
Mittel  kannte,  um  die  Gnade  Gottes  wiederzugewinnen, 
z.  B.  die  Fürbitte  besonders  heiliger  Personen.  Nach 
dem  Exil  habe  man  dann  den  gesamten  Opferdienst 
unter  den  Gesichtspunkt  der  Sühne  gestellt,  jedoch  habe 
man  nicht  angenommen,  daß  das  Opfertier  an  Stelle 
des  sündigen  Menschen  leide.  Im  übertragenen  Sinne 
würden  die  Opfertermini  in  den  protokanonischen  Büchern 
nur  selten  verwendet. 

Im  zweiten  und  wichtigsten  Teil  (S.  55 — 195) 
untersucht  der  Autor  jene  Stellen  aus  den  deuterokano- 
nischen  Büchern,  den  alttest.  Apokryphen  und  der  älteren 
rabbinischen  Literatur,  welche  vom  Opfer  handeln.  In 
der  Datierung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Schriften 
schließt  er  sich  an  Bousset  (Religion  des  Judentums  2)  an. 
Zunächst  durchmustert  er  diejenigen  Schriften,  welche  pa- 
lästinensischen Ursprungs  sind  oder  doch  wenigstens  im 
Geiste  des  palästinensischen  Judentums  verfaßt  sind  (S.  59  —  118). 
Merkwürdigerweise  findet  er  in  2  Makk  3,32  ff.;  12,42  fl'.  die 
Vorstellung,  daß  das  hohcnpriesierliche  Opfer  ohne  Rücksicht 
auf  die  Bußgesinnung  des  Menschen  „mit  der  Sicherheit  einer 
vorschriftsmäßig  gehandhabten  Maschinerie  funktioniere"  (S.  97). 
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Bei  der  Uniersuchung  über  die  Opleranschauung  des  lielle- 
nistischen  Judentums  (S.  119— 189)  ist  die  Auffassung  nicht 
zu  billigen,  daß  Sap.  15,2  „Seichtigkeit  des  Schuldgcluhls"  ver- 
rate. Hingegen  wird  gut  dargestellt,  wie  Philo  zwar  eine  ge- 
wisse .Abneigung  gegen  blutige  Opfer  bekundet,  aber  niil  der 
überkominenen  Wertschätzung  der  Opfer  doch  nicht  bricht,  ja 
sogar  die  Brandopfer  allegorisch  auf  die  schrankenlose  Hingabe 
an  die  Gottheit  deutet  und  die  kultische  Reinigung  von  der 
Askese  versteht,  die  den  Menschen  zur  innigsten  Vereinigung 
niit  Gott  durch  die  Ekstase  erhebe  (S.  155  —  175).  In  einem 
Überblick  weist  der  Autor  darauf  hin,  daß  das  Opfer  in  den 
Augen  der  späteren  Juden  seine  Geltung  als  spezifisches  Sühne- 
tnittel  vielfach  verloren  hatte  (S.  189 — 195).  Warum  aber  das 
kultische  Opfer  immer  auch  eine  „Gebrochenheit  der  religiösen 
Position"  bedeuten  soll  (S.  195),  ist  nicht  bewiesen,  und  ebenso- 
wenig ist  die  Behauptung,  daß  das  Gesetz  ein  „Kompromiß 
zwischen  den  prophetischen  Foiderungen,  den  Herrschattsan- 
sprüchen  der  Priesterkaste  und  der  alten  religiösen  Sitte"  vor- 
stelle (S.   195),  näher  begründet. 

Im  dritten  Hauptteil  behandelt  der  Verf.  die  Opfer- 
aussagen des  N.  T.  im  Lichte  der  spätjüdischen  Opfer- 
anschauung (S.  196 — 318).  In  den  Worten  Jesu  bei  den 
Synoptikern,  welche  sich  auf  die  alttest.  Opfer  bezielien, 
findet  er  ein  „Janusgesicht"  (S.  199),  obgleich  dieselben 
sich  leicht  in  Einklang  bringen  lassen,  und  wenn  er  auch 
die  Beziehung  des  letzten  Abendmahles  zur  Bundes- 
schließung auf  Sinai  zugibt,  so  leugnet  er  doch,  daß  das- 
selbe als  Opferhandlung  entsprechend  dem  Paschaopfer 
aufzufassen  sei  (S.  196 — 213).  Sodann  geht  er  auf  die 
Opferaussagen  bei  Paulus  und  I.  Petr.  ein,  wobei  er  aber 
zu  wenig  (nur  S.  230  Anm.  3)  berücksichtigt,  daß  das 
Blut  Jesu  als  Kaufpreis  und  Lösegeld  hingestellt  wird 
(S.  213 — 237),  durchmustert  dann  die  johanneischen 
Schriften  (S.  237  —  25g)  und  bespricht  zuletzt  die  Aus- 
sagen des  Hebräerbriefes  (S.   259 — 299). 

Als  hauptsächlichstes  Ergebnis  kann  er  feststellen, 
daß  zwischen  dem  Spätjudentum  und  dem  N.  T.  ein 
schroffer  Gegensatz  besteht :  dort  Festhalten  an  dem 
Opfer,  hier  Überwindung  desselben  durch  den  gekreuzigten 
Christus.  Philo  deutet  das  Opfer  auf  das  Einswerden 
der  Seele  mit  der  Gottheit.  Im  N.  T.  wird  die  sünden- 
sühnende Hingabe  Jesu  als  des  Mittlers  zwischen  Gott 
und  den  Menschen  als  Opfer  bezeichnet.  Zuletzt  geht 
der  Verf.  auf  die  Frage  ein,  in  welchem  Sinne  der  Tod 
Jesu  im  N.  T.  als  kultisches  Opfer  aufgefaßt  werde 
(S.  300—318). 

Das  Studium  des  tüchtigen  Buches  wird  erleichtert  durch 
wiederholt  eingestreute  Zusammenfassungen  und  gute  Indices, 
aber  erschwert  durch  manche  dunkle,  kaum  verständliche  Stellen. 
Eigens  vom  Autor  gebildete  Ausdrücke  und  Wendungen,  wie 
,,das  Zumausdruckbringen"  (S.  122),  „das  Füreinandereintreten- 
können" (S.  125),  „in  leisetreterischer  Form"  (S.  185),  „aufs 
Ganze  gesehen"  (S.  298),  „zurückhaltende  Allgemeinheit  der 
vom  Autor  ad  Hebraeos  gezogenen  Opferparallelen"  (S.  298), 
„Zusammenschau"  (S.  500),  „abgründige  Kluft"  (S.  303)  be- 
deuten keine  Förderung  der  deutschen  Sprache. 

Straßburg  i.  Eis.  Paul   H  e  i  n  i  s  c  h. 


Brückner,  Liz.  A.,  Pfarrer,  Die  vier  Bücher  Julians  von 
Aeclanum  an  Turbantius.  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik 
Julians  und  .Augustins.  [Neue  Studien  zur  Geschichte  der 
Theologie  u.  der  Kirche,  hrsg.  v.  N.  Bonwetsch  u.  R.  Seeberg, 
8.  Stück].  Berlin,  Trowitzsch  u.  Sohn,  1910  (Vlll,  ]i6  S. 
gr.  8°).     M.   5,80. 

Die  Kompetenz  zur  Sammlung  und  Edition  der 
zahlreichen  Fragmente  der  für  die  Geschichte  des  Pela- 
gianismus  in  seiner  späteren  Phase  überaus  wichtigen 
»Vier  Bücher  an  Turbantius«  des  Julian  von  Aeclanum 
wird  man   B.    auf  Grund    seiner    früheren    Arbeiten    über 


Julian  und  den  Pelagianismus  nicht  absprechen  können. 
Als  Quellen  kommen  für  den  Sammler  ausschließlich  die 
pelagianischen  Gegenschriften  Augustins  in  Betracht,  da 
die  Juliamschen  E.xzerpte  des  Marius  Mercator,  wie 
B.  zwingend  dartut,  den  Schriften  Augustins  entnumraen 
sind  und  nicht  auf  die  erste  Quelle  zurückgehen.  Um 
die  Überlieferung  der  Texte  ist  es  im  allgmeinen  nicht 
gerade  ungünstig  bestellt.  In  vielen  I<"ällen  bieten  die 
Fragmente  sicher  das  wörtlich  getreue  Cjriginal.  Aus- 
lassungen, Verkürzungen  und  Übertragungen  in  die  in- 
direkte Redeweise  sind  nur  aus  praktischen  Gründen  und 
nicht  in  eigentlich  tendenziöser  Weise  erfolgt  und  geben 
auch  nur  ausnahmsweise  die  Gedankengänge  Julians  in 
schiefer  Auffassung  wieder.  Von  einer  förmlichen  Re- 
konstruktion der  Bücher  wird  Abstand  genommen.  Da- 
gegen wird  eine  vollständige  und  wohlgeordnete  Samm- 
lung der  erhaltenen  Fragmente  angestrebt.  Die  Reihen- 
folge der  Te.xte  läßt  sich  im  allgemeinen  verhältnismäßig 
leicht  festlegen;  auch  ist  die  in  der  Grunddisposition 
sicher  richtige  Gedankenfolge  und  Struktur  der  Schrift 
nicht  lyischwer  zu  gewinnen. 

Den  Hauptteil  des  Buches  nimmt  der  Te.\i  der 
Fragmente  ein.  Der  Unterschied  in  der  Sicherheit  der 
Überlieferung  eines  Fragments  wird  durch  einen  ver- 
schiedenen Typensatz  zum  Ausdruck  gebracht.  Die 
Gründe  dafür  sind,  sofern  sie  nicht  schon  in  den  ein- 
leitenden Kapiteln  zur  Sprache  kommen,  in  jedesmal  bei- 
gefügten kurzen,  kritischen  Aimierkungen  niedergelegt. 
Leider  konnte  erst  für  einen  Teil  der  Texte  die  neue 
kritische  Kirchenväterausgabe  der  Wiener  Akademie  be- 
nutzt werden. 

B.  will  in  \orliegender  Schrift  aber  mehr  als  einen 
dogmenhistorisch  wichtigen  Text  edieren;  er  will  laut 
Untertitel  einen  „Beitrag  zur  Charakteristik  Julians  und 
Augustins"  bieten.  Und  da  macht  die  Lektüre  besonders 
der  letzten  Kapitel  den  Eindruck,  daß  der  Verf.,  der 
sich  offensichtlich  bemüht,  ohne  Voreingenommenheit  in 
objektiver  und  unparteiischer  Weise  einzig  auf  Grund  des 
vorliegenden  Quellenmaterials  ein  Werturteil  zu  fällen, 
sehr  geneigt  ist,  im  Geistesringen  zwischen  Julian  und 
Augustin  dem  pelagianischen  Bischöfe  den  moralischen 
Sieg  zuzusprechen. 

Die  Kampfesweise  Augustins  erfährt  eine  scharfe  Kritik. 
Dem  Bischof  von  Hippo  wird  der  Vorw'urf  gemacht,  er  habe  es 
verschiedentlich  „wie  an  der  Gewissenhaftigkeit  seiner  Bericht- 
erstattung, so  an  der  Gerechtigkeit  seinem  Gegner  gegenüber 
fehlen  lassen"  (S.  81).  Die  dogmalische  Voreingenommenheit 
habe  ihn  gehindert,  dem  Julian  selbst  in  rein  äußerlichen  Fragen 
gerecht  zu  werden,  Irrtümer  auf  seiner  Seite  einzusehen  und  ein- 
zugestehen. In  allzu  leichtfertiger  Weise  habe  er  über  die 
Schrift  absprechend  geurteilt  und  er  habe  manche  sehr  wichtige 
Stellen  als  unwesentlich  und  belanglos  behandelt.  Demgegen- 
über erscheint  die  Argumentations-  und  Kampfesweise  des  Pela- 
gianers  im  großen  und  ganzen  einwandfrei.  Seine  Angaben  be- 
ruhen durchaus  auf  Wahrheit,  während  manche  Äußerungen 
Augustins  „im  besten  Falle  von  einer  geradezu  rätselhaften 
Verblendung  und  Kurzsichtigkeit  Zeugnis  ablegen"  (S.  84). 

Ob  das  hier  über  Augustin  gefällte  Urteil  nicht  entschieden 
zu  hart  ausgefallen  ist?  B.  ist  auf  Widerspruch  gefaßt.  Er 
meint  zwar,  gleichsam  zu  seiner  eigenen  Entschuldigung,  selbst 
auf  katholischer  Seite  habe  man  die  augustinianische  Theorie 
über  die  Konkupiszenz  allgemein  aufgegeben,  ja  die  Lehren  des 
Catevhismus  Eomaims  über  die  menschliche  Natur  und  ihre 
Fähigkeiten,  über  die  Erbsünde  und  ihre  Folgen  seien  so  weit 
von  der  Lehre  Augustins  entfernt,  daß  Julian  sich  jedenfalls 
unschwer  derselben  hätte  akkommodieren  können  (S.  99).  Aber 
der  katholische  Dogmatiker  w-ird,  auch  wenn  er  keineswegs  zu 
den  Vertretern  des  Augustinianismus  gehört,  und  wenn    er    auch 


369 


31.  Juli.     Theologische  Revue.     1911.    Nr.  12. 


370 


zahlreiche  Ideen  und  Einseitigkeiten  des  großen  Kirchenvaters 
ablehnt,  doch  die  Stellung  des  doctor  gratiae  in  der  Dogmatik 
ungleich  höher  anschlagen.  B.  ist,  was  er  auch  gar  nicht  ganz 
vermeiden  konnte,  bei  Abgabe  seines  Werturteils  von  seinem 
eigenen  dogmatisclien  Standpunkte  beeinflußt  worden.  Die  pole- 
mische Kampfes.«telhing  .\ugustins  entschuldigt  manches  persönlich 
gehaltene  bittere  Wort ;  solche  fielen  übrigens  zum  Überfluß  auf 
beiden  Seiten.  Im  Lichte  des  ersten  Kapitels  betrachtet,  nimmt 
sich  die  Arbeitsweise  Augustins  viel  günstiger  aus.  Ich  meine, 
in  einer  polemisch  gehaltenen  Schrift  dürften  auch  einzelne  Rede- 
wendungen nicht  so  wörtlich  auf  ihre  mathematische  Wahrheit 
hin  untersucht  werden,  wie  es  B.  beispielsweise  S.  8i  S.  tut. 
Auch  Julian  jatnmert  über  Entstellungen  und  Zitationsfälschun- 
gen, ohne  im  einzelnen  ein  besonders  belangreiches  Material 
dafür  beibringen  zu  können.  Und  dann  hätte  B.  auch  wirklich 
zugunsten  Augustins  anführen  sollen,  was  er  am  Schluß  der 
Untersuchung  noch  in  summarischer  Weise  dem  Julian  zum 
Vorwurf  macht:  er  werde  dem  tieferen  Gehalt  der  h.  Schrift 
nicht  gerecht,  seine  Ausführungen  seien  oft  sophistisch,  recht- 
haberisch, kleinlich,  dem  sittlichen  Enthusiasmus  fehle  der  reli- 
giöse Gehalt  usw.  (S.   102). 

Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  daß  der  historische 
Pragmatismus,  der  in  den  letzten  Sätzen  der  Abhandlung 
seinen  Ausdruck  gefunden  hat,  in  der  ganzen  Schrift 
mehr  zur  Geltung  gekommen  wäre.  Der  Charakter 
Augustins  möchte  dann  leicht  in  einer  wesentlich  günsti- 
geren Färbung  vor  unser  geistiges  Auge  treten. 

Eine   Anzahl  Fragmente  von  anderen  Schriften  Julians 
sind  der  Schrift  als  Anhang  beigegeben. 
Münster  i.  W. 

P.  J.  Chrysostomus  Schulte  0.  M.  Cap. 


Huber,  Michael,  O.  S.  B.,  Die  Wanderlegende  von  den 
Siebenschläfern.  Eine  literaigeschichtliche  Untersuchung. 
Leipzig,  O.  Harrassowitz,  1910  (XXI,  574,  32'  S.  gr.  8°).  M.  12. 

Die  schon  vielerörterte  Siebenschläferlegende  erhält  in 
vorliegendem  Buche  eine  neue  und  eingehende,  wenn 
aucli  noch  immer  nicht  abschließende  Behandlung.  An 
letzterem  trägt  aber  nicht  der  ^'erf.  die  Schuld,  sondern 
der  Stoff,  dessen  weite  Zerstreuung,  schwierige  Erreich- 
barkeit und  lückenhafte  Kenntnis  eine  genaue  und  sichere 
Feststellung  der  Entstehung,  Entwickelung  und  Verbrei- 
tung der  Legende  bis  zur  Stunde  nicht  verstattet.  Was 
den  Autor  angeht,  so  hat  derselbe  mit  echtem  Benedik- 
tinerfleiße  weiter  geforscht  und  durch  Auffindung  und 
Verarbeitung  neuen  Materiales  die  obschwebenden  Fragen 
in  ihrer  Beantwortung  über  die  bis  jetzt  vorhandenen 
Studien  hinaus  zu  fördern  gesucht.  Schon  seit  nahezu 
zehn  Jahren  hat  er  sich  mit  dem  Thema  beschäftigt. 
Seine  Ergebnisse  und  Funde  hat  er  als  --Beiträge  zur 
Siebenschläferlegende  des  Mittelalters«  teils  in  umfang- 
reichen Programmen  des  humanistischen  Gymnasiums  Met- 
ten (I.  Teil:  Lateinische  Texte,  1902/03;  IL  Teil:  Grie- 
chische Texte,  1 904/05 ;  IIL  Teil :  Zur  Überlieferungs- 
geschichte der  Legende.  Syrische  Texte,  1907  08)  teils 
in  Zeitschriften  (Vollmöllers  Romanische  Forschungen  1909 
XXVI  402 — 583)  niedergelegt.  Das  neue  Werk  gibt 
nun  nicht  nur  eine  Zusammenfassung  dieser  früheren  Stu- 
dien, sondern  auch  eine  literargeschichtliche  Weiterführung 
und  Verarbeitung  des  Stoffes,  um  dann  in  eine  Behand- 
lung des  Problemes  der  Entstehung  der  Siebenschläfer- 
legende einzutreten.  Es  bietet  also  mehr  als  sein  Titel 
besagt :  neben  iiterargeschichtlichen  auch  hagiographische 
Erörterungen.  Schade,  daß  diese  doppelte  Eigenart  der 
Untersuchungen  auch  nicht  bei  der  Disposition  des  Wer- 
kes scharf  zum  Ausdruck  gebracht  worden  ist. 


Dieses  zerfält  in  drei  „Sektionen".  Die  erste  („Über- 
lieferung der  Siebenschläferlegende")  behandelt  in  drei 
Kapiteln  die  orientalischen  (S.  i — 37)  und  okzidentali- 
lischen  Texte  (37  ff.)  sowie  einige  Einzelheiten  derselben 
(91  ff.).  Die  zweite  („Spätere  Entwickelung  der  Sieben- 
schläferlegende") bespricht  in  fünf  Kapiteln  verschiedene 
Zeugen  (Lateinische  Chronisten,  Liturgie,  Kunstdenkmäler) 
der  Legende  (128  ff.),  ihre  Verbreitung  in  der  englischen, 
deutschen,  nordischen,  französischen,  italienischen,  spani- 
schen und  lateinischen  Nationalliteratur  (155  ff.),  ihre  Lite- 
ratur in  den  Jahren  1475  — 1904  (2 14  ff.),  ihr  Auftreten 
in  der  arabischen  Literatur  (221  ff.)  sowie  das  Verhältnis 
Muhammeds  zu  der  Legende  (3  10  ff.).  Die  dritte  Sektion 
(„Zur  Entstehung  der  Siebenschläferlegende")  trägt  einen 
vorwiegend  hagiographischen  Charakter.  Sie  besteht  gleich- 
falls aus  fünf  Kapiteln  und  ist  zweifellos  am  interessan- 
testen und  wichtigsten.  Nach  einleitenden  Bemerkungen 
(355  ff.)  erörtert  sie  die  Sage  vom  langen  Schlafe  (376  ff.), 
das  Verhältnis  unserer  Legende  zur  Bibel  (44  7  ff.)  sowie 
die  Ursprache  (456  ff.)  und  den  Ursprung  der  Legende 
(552  ff.).  Als  Anhang  folgen  nach  einem  Schlußworte 
(568 — 574)  Proben  zur  Textvergleichung  ( l * — 32*).  Ein 
Personen-  und  Sachregister  ist  wegen  der  Schwierigkeit 
der  Anlegung  nicht  beigegeben. 

H.s  Ergebnisse  sind  diese.  Die  Siebenschläferlegende 
ist  nicht  ausschließlich  Dichtung,  keine  rein  literarische 
christliche  Umbildung  antik-heidnischer  Sagenmotive  ohne 
jeglichen  geschichtlichen  Untergrund.  Sie  knüpft  vielmehr 
wohl  an  einen  merkwürdigen  Leichen-  oder  Reliquien - 
fund  in  der  Gegend  von  Ephesus  an,  bei  welchem  „ge- 
rade sieben  Leichname  z.  B.  in  einer  Höhle  gefunden 
worden"  sind.  Dieser  Fund  wurde  der  äußere  Anlaß 
für  den  unbekannten  Legendenschreiber,  einen  Mönch, 
die  Geschichte  Daniels  und  seiner  Genossen  sowie  jene 
des  Matthathias  und  seiner  Söhne  bzw.  die  Abimelech- 
legende  —  also  biblische  Stoffe  —  umzudichten  und  so 
die  neuen  „Heiligen",  welche  natürlich  einen  rein  litera- 
rischen Charakter  tragen,  mit  der  notwendigen  Legitima- 
tion und  Biographie  zu  versehen.  Entstanden  ist  diese 
Dichtung  nicht  allzu  lange  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
Theodosius  II  (450).  Antike  Motive,  wie  die  Sage  von 
Endymion,  Epimenides  und  den  sardinischen  Neunschlä- 
fern, haben  dem  Dichter  nicht  vorgelegen ;  denn  diese 
Sagen  „scheinen  in  das  eigentliche  Volksbewußtsein  nie 
recht  eingedrungen  zu  sein".  Die  Sprache,  in  welcher 
die  Legende  erstmals  schriftlich  fixiert  wurde,  war  nicht 
—  wie  man  bisher  zumeist  annahm  —  die  syrische,  son- 
dern aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  lateinische,  viel- 
leicht auch  die  griechische.  „Sehr  wahrscheinlich"  stellt 
Cod.  lat.  2768  A  Paris,  (s.  X)  die  Udegende  dar  bzw. 
Cod.  graec.  548  Paris,  (s.  XI).  Der  griechische  Text 
wurde  die  Vorlage  vor  allem  für  die  Bearbeitungen  in 
syrischer  Sprache,  „welche  wohl  nichts  anderes  sind  als 
die  Vereinigung  von  ursprünglich  getrennt  fließenden 
Armen". 

Teilweise  recht  neu  und  eigenartig,  um  nicht  zu  sagen  be- 
fremdlich, sind  diese  Ergebnisse,  üb  sie  vor  der  Kritik  bestehen 
können?  Wir  glauben  es  kaum,  wenigstens  nicht  von  allen 
Aufstellungen.  Auf  die  von  H.  konstruierten  textgeschichtlichen 
Zusammenhänge  können  wir  bei  dem  überreichen  Materiale  hier 
nicht  eingehen.  Ein  lateinisches  Original  als  mutmaßlichen  Ur- 
lypus  der  Legende  anzusprechen,  ist  u.  E.  aber  ■  durchaus  unan- 
gängig. Die  Argumentation  H.s  hat  uns  nicht  im  mindesten 
.überzeugt,  sie  erscheint  uns  sehr  gekünstelt  und  den  syrischen 
Texten    gegenüber    bisweilen    geradezu    gewalttätig.      Überhaupt 
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vermögen  wir  die  Geringschätzung  des  syrischen  Literaturein- 
flusses auf  das  Abendhind,  wie  sie  z.  B.  S.  485  ff.  ausgesprochen 
wird,  nicht  zu  teilen.  Die  Austuhrungen  486  ff.  sind  uns  daher 
sehr  wenig  begründet.  U.  E.  muß  ein  syrisches  Original  an- 
genommen werden.  Ob  dieses  bei  Jakob  von  Sarug,  Dionysius 
oder  in  der  Vorlage  Gregors  von  Tours  zu  suchen  ist,  bleibt 
noch  strittig. 

Auch  in  der  Frage  nach  einem  historischen  Untergrunde 
der  Legende  können  wir  H.  nicht  beipflichten.  Was  die  Legende 
von  der  miteingemauerlen  Tafel  erzählt,  welche  einst  von  zwei 
heimlichen  Christen  aus  dem  Gefolge  des  Dezius  am  Höhlen- 
eingange hinterlegt  worden  war  (563  f.),  ist  zweifellos  Fabel. 
Der  Leichenfund  (377  f.  468.  563  f.  568.  573)  ist  natürlich 
höchst  problematisch.  Die  abstrakte  Möglichkeit  ist  allerdings 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Möglich  wäre  es  ja  an  sich 
auch,  daß  einmal  in  oder  bei  Ephesus  oder  sonst  in  Kleinasien 
in  einer  Christenverfolgung  sieben  Jünglinge  eine  Zeitlang  (!) 
eingemauert  wurden,  daß  diese  Begebenheit  im  Gedächtnisse  der 
Zeiten  fortlebte,  den  Kaiser  Theodosius  II  zu  einem  Kirchenbaue 
bestimmte  (?)  und  schließlich  die  reizende  Legende  veranlaßte. 
Möglich  auch,  was  Prinz  Max  von  Sachsen  (Fraelectiones  de 
liturgiis  orientalihus,  Freiburg  1908,  I  48)  meint,  daß  es  sich 
nämlich  bei  den  Siebenschläfern  um  wirkliche  Märtyrer  handelt, 
denen  man  später  (ohne  einen  Anlaß  dazu  in  der  Art  ihres  Mar- 
tyriums zu  haben!)  den  fast  dreihundertjährigen  Schlaf  beilegte. 
Aber  diese  abstrakten  Möglichkeiten  haben  kaum  praktischen 
Wert.  Bei  einem  historischen  Leichenfunde  nämlich  sowie 
bei  einem  wirklichen  Martyrium  müßten  angesichts  der  da- 
mals hochentwickelten  Reliquiensucht  und  Reliquicnveiehrung 
notwendig  Reliquien  der  Siebenschläfer  in  der  alten  Kirche  be- 
kannt gewesen  und  speziell  in  Ephesus  intensiv  verehrt  worden 
sein;  vgl.  Lucius- Anrieh,  Die  Anfänge  des  Heiligenkults  in  der 
christlichen  Kirche  (Tübingen  1904)  162  ff.  271  ff.  Davon  ist 
aber  gar  nichts  bekannt.  Bei  einer  vorübergehenden  Einmauerung 
bzw.  einem  Kirchenbau,  der  doch  auch  notwendig  einen  Kult 
nach  sich  zog  bzw.  voraussetzte,  muß  es  befremden,  daß  sich 
bei  den  alten  Historikern  so  gar  nichts  davon  erwähnt  findet. 
Es  ist  also  an  dem  rein  literarischen  Charakter  der  Sicben- 
schläferlegende  und  ihrer  Heiligen  festzuhalten :  sie  ist  nichts  als 
ein  religiöser  Roman.  Zu  dieser  Auflassung  nötigt  auch  schon 
die  Unzuverlässigkeit  ihrer  Chronologie  sowie  einiger  historischer 
Angaben;  vgl.  377.  461.  520.  Ferner  der  Umstand,  daß  sie  so 
gar  nichts  mit  dem  obligaten  Schema  der  eigentlichen  Heiligen- 
legenden (Jugendgeschichte,  gerichtliches  Verhör,  Reden  und 
Wechselredcn,  verschiedenartige  Marter,  Wunder  usw.)  gemein 
hat,  speziell  nicht  mit  denen  des  5.  und  6.  Jahrh. 

Welche  Stoffe  der  Legendendichter  verarbeitete?  Wir  glau- 
ben hier  H.  recht  geben  zu  sollen,  daß  es  keine  antik-heidnische 
waren,  wenigstens  nicht  gewesen  sein  müssen,  sondern  biblische. 
Allerdings  was  H.  447  f.  über  das  biblische  Kolorit  der  Heiligen- 
legenden im  allgemeinen  sagt,  bedarf  einer  sehr  starken  Ein- 
schränkung. Auch  daß  wohl  die  biblische  Geschichte  von  Daniel 
und  seinen  Genossen  das  eigentliche  Gerippe  für  die  Sieben- 
schläferlegende geliefert  habe  (448),  bzw.  daß  der  erste  Teil  der 
Legende  unter  dem  doppelten  Einflüsse  der  Geschichte  Daniels 
und  seiner  Genossen  sowie  jener  des  Matthathias  und  seiner 
Söhne  entstanden  sei  (561),  ist  uns  (448  fl.)  durch  nichts  recht 
wahrscheinlich  gemacht.  Hinsichtlich  der  Abimelech-Legende 
als  einer  Vorlage  für  unsere  Legende  (566  ff.)  stimmen  wir  H. 
bei.  Für  den  Christenverfolger  Dezius  brauchte  man  sicherlich 
kein  Vorbild.  Daß  Dan.  12,2  (Et  nnilti  de  his,  qui  donniunt 
in  terrae  jjulvere,  evigilnhtiiitj  Anlaß  gegeben  habe,  diese  biblische 
Wahrheit  durch  unsere  Legende  nach  Art  der  Haggada  zu  illu- 
strieren (448),  vermögen  wir  nicht  zu  glauben.  Auch  der  Ge- 
danke, daß  sich  die  Jünglinge  nicht  mit  Götzenopfern  beflecken 
wollen,  kann  genuin  christlich  sein  und  braucht  deshalb  nicht 
aus  den  alttest.  Schriften  zu  stammen  (451).  —  Ob  wirklieh  die 
Tendenz  der  Siebenschläferlegende  keine  andere  ist,  als  die,  die 
Lehre  von  der  Auferstehung  des  Fleisches  an  einem  offenkundigen 
Beispiele  darzutun  (452.  565)?  Sollte  nicht  die  Legende  nur  um 
ihres  ansprechenden  Motives  willen  entstanden  sein? 

Eigentümlich  berührt  die  Unklarheit  und  der  Widerspruch, 
der  bei  H.  hinsichtlich  des  Ursprungs  und  der  Vorlage  unserer 
Legende  herrscht.  So  sehr  er  die  Abhängigkeit  derselben  von 
antik-heidnischen  Motiven  verwirft  (561.  563.  573),  schreibt  er 
doch  auch  (489):  „Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  unsere  Le- 
gende an  Mythen  aus  der  Umgebung  von  Ephesus  (Endymion, 
Epimenides;  vgl.  378  ff.)  angeknüpft  hat  oder  wenigstens  in 
ihrer    Entstehung,    Annahme    und    Vorbereitung    von     denselben 


irgendwie  beeinflußt  wurde."  Allerdings  bedarf  er  dieser  An- 
sicht und  Ausführungen,  um  ein  .syrisches  (!!)  Original  diskredi- 
tieren und  ablehnen  zu  können !  Ähnliche  Unklarheiten  begegnen 
uns  bei  der  Frage,  ob  der  Kult  der  Siebenschläfer  sich  aus  ihrer 
Legende  oder  umgekehrt  die  Legende  sich  aus  dem  Kulte  ent- 
wickelt habe.  Nach  487.  573  f.  ist  „wohl  als  Tatsache  fest- 
zuhalten, daß  der  Kult  aus  der  Legende  entstanden  sei."  S.  468 
aber  wird  die  Möglichkeit  eines  umgekehrten  Verhältnisses  zu- 
gegeben, und  die  Ausführungen  461  f.  563  f.  lassen  die  Ent- 
stehung der  Legende  aus  einem  rasch  entstandenen  Kulte  sogar 
als  wahrscheinlicher  erscheinen. 

Zum  übrigen  sei  noch  kurz  bemerkt:  Es  ist  eine  Übertreibung 
H.s,  daß  sich  heute  der  Grundsatz  Bahn  gebrochen  habe,  eine 
hagiographische  Untersuchung  sei  nur  dann  wirklich  wissen- 
schaftlich, wenn  sie  mit  einer  Identifizierung  christlicher  Heiligen 
und  heidnischer  Heroen  abschließe  (356).  Desgleichen,  daß  die 
Forschung  im  allgemeinen  heute  geneigt  sei,  kurze  Legenden 
als  Auszüge  aus  einer  längeren  Fassung  zu  betrachten,  auch 
wenn  die  kürzere  Fassung  handschriftlich  viel  älter  belegt  sei 
(360).  —  Daß  der  Kaiserkult  beim  Volke  nie  zu  Ansehen  ge- 
kommen sei  (369),  ist  unrichtig.  Vgl.  E.  Beurlier,  Essai  sur  le 
culte  rendu  aiix  empei-eurs  roniains  (Paris  1890)  S.  112  ff.  — 
S.   568  lies  St.  Theodosius  d.  Gr.:  Theodosius  II. 

Der  Hauptwert  von  H.s  Schrift  liegt  auf  literarge- 
schichtlichem  Gebiete.  Durch  unermüdlichen  Sammel- 
fleiß ist  es  ihm  da  gelungen,  das  schon  vorhandene  Ma- 
terial durch  neue  Stücke  zu  ergänzen  und  so  die  vor- 
handenen Probleme  einer  Lösung  näher  zu  bringen.  Wir 
zollen  diesem  unverdrossenen  Fleiße  H.s  unsere  volle 
Anerkennung.  Wenn  wir  uns  mit  seinen  Ansichten  und 
Resultaten  teilweise  nicht  einverstanden  erklären  können, 
so  soll  dies  seine  Verdienste  nicht  schmälern.  Gerade 
auf  hagiographischem  Gebiete  ist  ja  der  Boden  stellen- 
weise noch  recht  schwankend,  und  Meinungsverschieden- 
heiten sind  daher  imausbleiblich.  Deshalb  wollen  wir 
ihm  auch  für  diesen  Teil  seiner  Arbeit  das  Zeugnis  nicht 
versagen,  daß  er  sich  mit  Liebe  und  Hingabe  in  den 
Stoff  vertieft  und  unter  Hinwegräumung  aller  Schwierig- 
keiten aus  dem  literarischen  Urwalddickicht  der  Sieben- 
schläferlegende zum  Lichte  der  Klarheit  und  Wahrheit 
vorzudringen   sich   redlich   bemüht   hat. 


Fulda. 


K.   Lübeck. 


Schottenloher,  Karl,  Dr.  phil.,  Kustos  der  kgl.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  in  München,  Jakob  Ziegler  aus  Landau 
an  der  Isar.  Ein  Gelehrtenleben  aus  der  Zeit  des  Humanis- 
mus und  der  Reformation.  Mit  sechs  Federzeichnungen  Martin 
Richters,  des  Schreibgehilten  Zieglers.  [Reformaiionsgeschichtl. 
Studien  u.  Texte,  hrsg.  von  Dr.  Joseph  Greving,  Heft  8  — 10]. 
Münster  i.  W.,  Aschendorff,  191a  (XVI,  414  S.  gr.  8°). 
M.   11,25. 

Wenn  Seh.  in  der  Einleitung  (S.  i — 3),  die  über 
die  bisherigen  Arbeiten  zu  seinem  Thema  berichtet,  seine 
Arbeit  ein  bescheidenes,  dem  Wirken  Zieglers  errichtetes 
Denkmal  nennt,  so  kann  ich  dieses  Beiwort,  unter  Be- 
rücksichtigung von  Zieglers  Persönlichkeit,  weder  als  dem 
Umfange  noch  als  dem  Inhalte  des  Geleisteten  ent- 
sprechend bezeichnen.  Schwerlich  dürfte  sich  in  Zukunft 
noch  jemand  nach  dieser  ungemein  fleißigen  und  tüch- 
tigen Arbeit  an  eine  Lebensbeschreibung  Zieglers  heran- 
machen. Mag  auch  über  einzelne  Daten  keine  Klarheit 
erzielt  worden  sein,  wie  über  das  Geburtsjahr,  über  Zieglers 
Kölner,  Wiener  und  Leipziger  Aufenthalt,  so  werden  da- 
durch doch  nur  nebensächliche  Punkte  im  Leben  des 
Vielgewanderten  getroffen.  In  der  Art  und  Weise,  wie 
Z.  in  seine  Zeit  hineingestellt  ist,  wie  deren  Strömungen 
aufgezeigt  werden,   wie  über  seine  Arbeiten   berichtet  wird. 
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scheint  mir  hie    und    da   sogar  eher  etwas  zu  viel  als  zu 
wenig  getan  zu  sein. 

Z.  war  um  1470  geboren  und  wurde  bei  seinen 
Studien  in  Ingolstadt,  die  sich  auf  Humanismus,  Mathe- 
matik und  zuletzt  auch  Theologie  erstreckten,  namentlich 
von  Konrad  Celtis  beeinflußt.  Ohne  immatrikuliert  zu 
sein,  war  er  1 504  in  Köln  und  folgte  dann  über  Nürn- 
berg seinem  Lehrer  Celtis  nach  Wien,  wo  er  bis  zu  dessen 
Tode  {1508)  blieb  (I.  Kap.  4 — 22).  Dann  begab  er 
sich  als  Mentor  des  H.  Kuna  nach  Mähren,  wo  seine 
erste  größere  Schrift  entstand,  die  sich  gegen  die  böh- 
mischen Brüder  richtete  (ausfuhr).  Inhalt  24 — 31).  Als 
er  1 5 1 1  mit  Kuna  nach  Leipzig  kam,  wurde  dort  das 
Buch  gedruckt  (IL  Kap.  22 — 3Ö).  Schon  15 14  muß  Z. 
in  Ofen  gewesen  sein  und  blieb  dort,  meist  mit  geo- 
metrischen Problemen  beschäftigt,  bis  zu  seiner  Berufung 
nach  Rom  an  den  Hof  Leos  X,  die  er  dem  Italiener 
Celio  Calcagnini  verdankte  (III.  Kap.  36 — 52).  In  Rom, 
wo  Z.  sich  von  1521  — 1525  aufhielt,  tritt  er  als  be- 
geisterter Anhänger  von  Erasmus  gegen  J.  Stunica  auch 
literarisch  auf.  Zugleich  zeigt  sich  eine  Wandlung  in 
seiner  kirchlichen  Gesinnung.  Hierbei  dürften  persönliche 
Enttäuschungen,  denen  Z.  nach  Leos  X  Tode  ausgesetzt 
war,  größeren  Einfluß  gehabt  haben,  als  Seh.  (S.  78) 
annimmt.  Im  übrigen  erhielt  er  in  Rom  im  Verkehr 
mit  aus  Skandinavien  vertriebenen  Bischöfen  reiche  An- 
'regung  für  seine  späteren  geographischen  Arbeiten  (Kap.  IV 
52  —  80).  Dem  römischen  Aufenthalte  folgt  die  Zeit  in 
Ferrara,  wo  Z.  seines  Fremides  Calcagnini  Gast  war 
(1525 — 1528),  eine  Zeit  reger  Arbeit  für  den  Plinius- 
kommentar  und  die  Länderbeschreibung.  Hier  erst  lernte 
Z.  auch  den  bereits  vom  Schlage  getroffenen  Georg  von 
Frundsberg  kennen,  wie  Seh.  (S.  8ö)  gegenüber  Ranke 
(Deutsche  Gesch.  im  Zeitalter  d.  Ref.  II  266)  nachweist 
(Kap.  V  80 — 89).  Da  Z.  sich  in  seinen  kirchlichen 
Anschauungen  mehr  und  mehr  von  denen  Calcagninis, 
entfernte,  verließ  er  dessen  Haus  und  hielt  sich  von 
1528 — 1531  abwechselnd  in  Venedig  und  Ferrara  auf, 
von  Herzogin  Renata  begünstigt,  mit  geographischen 
Studien  beschäftigt.  Durch  Entsendung  seines  Famulus 
Richter  nach  Deutschland  suchte  und  fand  Z.  Fühlung 
mit  der  deutschen  Reformation.  Die  Beziehungen  zu 
Bucer  führten  zur  späteren  Übersiedlung  nach  Straßburg; 
in  Basel  fand  Richter  einen  Drucker  für  den  Plinius- 
kommentar  (Kap.  VI   89 — 115). 

Bei  diesem  Punkte  unterbricht  Seh.  die  Schilderung  des 
Lebensgauges  Z.s  und  gibt  (Kap.  VlI  115 — 241)  eine  weitläufige 
Analyse  von  Z.s  Streitschril'ten  gegen  Papst  und  Kaiser,  sowie 
von  dessen  Ideen  zur  Neugestaltung  Deutschlands  und  der  Christen- 
heit (Kap.  VIII  241  —  277),  die  neben  vielem  Phantastischen 
allerlei  praktische,  fast  modern  klingende  Gedanken  enthalten 
(vgl.  S.  256  Frauenerziehung  und  ,, Burgerkunde").  Hier  scheint 
uns,  namentlich  in  Kap.  VII  des  Guten  etwas  zuviel  getan  zu 
sein.  Abgesehen  davon,  daß  das  lange  Kapitel  hätte  besser  ge- 
gliedert werden  können,  führt  Sch.s  Methode,  die  Schriften  ein- 
zeln ihrem  Inhalte  nach  zu  besprechen,  da  Z.  selbst  sich  olt 
wiederholt,  zu  zahlreichen  Wiederholungen.  Vielleicht  hätte  sich 
eine  systematische  Darlegung  besser  gelohnt,  zumal  noch  der 
Anhang  (380 — 399)  ein  Verzeichnis  der  Werke  Z.s  enthält. 
Jedenfalls  wären  dadurch  die  Wiederholungen  vermieden  worden. 
In  den  Streitschriften  läßt  sich  Z.  keine  der  zahlreichen  in  Um- 
lauf befindlichen  .Skandalgeschichten  entgehen. 

Als  Z.  nach  Straßburg  kam,  wartete  seiner  eine 
herbe  Enttäuschung.  Herrschsucht,  Unduldsamkeit,  Buch- 
stabenglaube, Vermengung  von  Religion  und  Politik,  alles, 
was    er    an    der    alten   Kirche  vor   allem  bekämpft  hatte, 


fand  er  bei  den  Neuerern  im  reichsten  Maße  wieder. 
In  seiner  Schrift  Synodus  vertrat  er  die  Gewissensfreiheit, 
erregte  aber  einen  solchen  Sturm  der  Entrüstung,  daß  er 
sich  nach  Baden-Baden  zurückzog  (IX.  Kap.  277 — 296). 
Scheint  er  seitdem  die  Verbindung  mit  den  Neuerern 
abgebrochen  zu  haben,  so  zeigt  er  in  seiner  Stellung  zur 
Konzilsfrage  noch  den  ablehnenden  Standpunkt  gegenüber 
dem  „Papstkonzil" ;  zugleich  läßt  er  sich  über  die  christ- 
lichen Pflichten  aus,  indem  er  sich  u.  a.  gegen  Ver- 
äußerlichung,  leichtfertiges  Schwören  und  falsche  Opfer 
wendet  (Kap.  X  296 — 314).  Aber  1535  bereits  macht 
Z.  den  vergeblichen  Versuch,  in  den  Dienst  des  Erz- 
bischofs V.  Mainz  zu  treten.  Nachdem  er  von  1534 — 1539 
als  Erzieher  am  badischen  Hofe  und  bis  April  1 540  bei 
Philipp  von  Ehingen  gewesen  war,  sehen  wir  ihn,  der 
sich  mehr  und  mehr  der  gemäßigt  katholischen  Richtung 
anschloß,  1541  als  Lehrer  in  die  theologische  Fakultät 
der  Universität  Wien  eintreten.  Von  dort  durch  die 
drohende  Türkengefahr  vertrieben,  begab  er  sich  an  den 
Hof  des  Bischofs  Wolfgang  von  Salm  nach  Passau,  wo  er 
1549  starb  (Kap.  XI  314 — 324).  Das  letzte  Kapitel 
(XII  324 — 379)  behandelt  die  wissenschaftlichen  Leistun- 
gen des  Mannes,  der  sich  als  Theologe,  Geograph,  Mathe- 
matiker, Astronom,  Philologe  und  politisierender  Historiker 
mit  Erfolg  versucht  hat  und  sich  ein  namhaftes  Ansehen 
unter  seinen  Zeitgenossen  erwarb. 

An  Einzelheiten  notierte  ich  mir  S.  273  Z.  4  ff.  einen  un- 
verständlichen Satz,  S.  350  Z.  9  eine  Tautologie  Faröerinseln 
(ö  im  Skandin.  =  Insel),  S.  358  Z.  3  v.  unten  einen  wohl 
mundartlichen  Ausdruck:  „Hatte  es  Z.  gern,  astronomische  In- 
strumente zu  beschreiben  usw." 

Ein  zuverlässiges  Personenverzeichnis,  sowie  ein  geogra- 
phisches Register  beschließen  den  inhaltsreichen  Band,  dem  eine 
Reihe  von  Spoitzeichnungen  Richters  zu  Zieglers  Streitschriften 
beigefügt  sind. 

Krefeld.  G.   Busch  bell. 


BaenSCh,  Otto,  Baruch  de  Spinoza:  Ethik.  Übersetzt 
und  mit  einer  Einleitung  und  einem  Register  versehen.  [Philo- 
sophische Bibliothek  Bd.  92J.  Leipzig,  Dürr,  1910  (XXIX, 
315  S.  8").     M.  3,40. 

Spinoza  (t  1677),  der  einsame  Philosoph  von  Amster- 
dam, zu  seinen  Lebzeiten  als  Atheist  heftig  bekämpft 
und  aus  der  jüdischen  Gemeinschaft  feierlich  ausgestoßen, 
hat  im  Laufe  der  Zeit  durch  seine  Schriften  immer  mehr 
Einfluß  auf  die  zeitg^iössische  Philosophie  gewonnen. 
Wir  erinnern  an  Lessing,  Goethe,  Schelling,  Schleiermacher, 
die  seinen  Geist  atmen;  wir  erinnern  an  den  1908  ver- 
storbenen Paulsen,  einen  der  berühmtesten  Philosophen 
unserer  Zeit,  der  sich  im  Grunde  offen  als  Spinozist 
bekennt  (Einleitung  in  die  Philosophie  1903  ^^'^^  S.  233  ff.; 
System  der  Ethik  1903"  I,  207  ff.);  wir  erinnern  an 
Haeckel,  der  ebenfalls  Anhänger  Spinozas  sein  will 
(Lebenswunder,  1904-  S.  X  u.  92).  Mit  einem  Worte, 
der  idealistische  wie  der  materialistische  Monismus  oder 
Pantheismus  unserer  Zeit  verehrt  in  Spinoza  seinen  wissen- 
schaftlichen Begründer  und  sieht  in  seinem  zurückge- 
zogenen, einfacheir,  arbeitsreichen  Leben  das  Vorbild  des 
philosophischen  Weisen,  der,  eins  mit  Gott  und  der  Natur, 
sich  erhaben  dünkt  über  den  Aberglauben  und  die  Un- 
wissenheit des  christlichen  Volkes,  der  in  sich  selbst  sein 
Genügen,  seine  Glückseligkeit  findet. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  nicht  zu  verwun- 
dern,   daß    auch    die    Werke    Spinozas    —    sie   sind    alle 
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lateinisch  geschrieben  —  mehr  Beachtung  fanden  und  in 
die  verschiedenen  Landessprachen  übersetzt  wurden.  Das 
gilt  insbesondere  von  dem  Hauptwerke,  der  Ethik,  in 
welcher  Spinoza  sein  ganzes  philosophisches  und  religiöses 
System  „more  geometrico"  dargestellt  hat.  Das  Werk 
erschien  erst  im  Jahre  seines  Todes  anonym,  von  seinen 
Freunden  herausgegeben.  Zu  der  ersten  Übersetzung, 
welche  im  J.  1744  ebenfalls  anonym  erschien,  traten  im 
Laufe  der  Jahre  noch  5  andere  hinzu,  denen  Baensch 
in  der  von  Kirchmann  begründeten  »Philosophischen 
Bibliothek«  die  seinige  hinzufügte,  die  nunmehr  hier  in 
2.  Auflage  erscheint.  Im  Vorwort  gibt  Verf.  eine  kurze 
Geschichte  der  bisherigen  Übersetzungen,  in  der  Ein- 
leitung erläutert  er  die  Entstehung  und  den  Inhalt  der 
»Ethik«  selbst.  Dann  folgen  die  5  Bücher  der  Ethik: 
über  Gott,  die  Seele,  die  Affekte,  die  menschliche  Knecht- 
schaft durch  die  Affekte,  die  menschliche  Freiheit  durch 
den  Verstand.  Der  Ethik  selbst  gibt  B.  Anmerkungen 
bei,  welche  schwierigere  Stellen  mehr  in  philologischem 
Sinn  erläutern,  und  beschließt  das  Ganze  durch  ein  aus- 
führliches Personen-  und  Sachregister.  Er  bemerkt,  daß 
er  sich  bei  der  Übersetzung  möglichst  an  das  Original 
gehalten  habe,  selbst  auf  Kosten  der  Flüssigkeit  der  Dar- 
stellung, um  dem  oft  schwierigen  Sinne  und  der  kurzen, 
mathematischen  Ausdrucksweise  Spinozas  gerecht  zu  w-er- 
den.  Zu  der  neueren  Literatur  über  Spinoza  hätte  er 
auch  die  Arbeiten  des  fleißigen  Spinozaforschers  Dunin- 
Borkowski  anführen  dürfen,  welche  manches  neue  Material 
zutage  förderten. 

Für  Anfänger  ist  Spinozas  »Ethik«  nicht  geeignet, 
schon  wegen  ihrer  höchst  abstrakten,  um  nicht  zu  sagen, 
abstrusen  Darstellung,  ihrer  geometrischen  Methode,  die 
für  metaphysische  und  ethische  Fragen  nicht  paßt ;  noch 
mehr  aber  wegen  der  unbewiesenen,  oft  falschen  Defini- 
tionen und  Grundsätze,  die  einfach  vorausgesetzt  und 
aus  denen  daim  ebenso  willkürliche  oder  falsche  Lehr- 
sätze hergeleitet  werden.  Ist  doch  das  Ziel  der  ganzen 
„Ethik",  die  Einheit  aller  Wesen  und  insbesondere  der 
menschlichen  Seele  mit  Gott  und  der  Natur  nachzuweisen. 
Gewiß,  .Spinoza  war  ein  scharfer  Denker,  er  hat  auch 
manche  feine  psychologische  Beobachtungen,  aber  das 
alles  darf  nicht  über  den  Grundfehler  seines  Systems 
hinwegtäuschen.  Man  mag  auch  seine  erhabene  philo- 
sophische Lebensanschauung  und  Lebensführung  bewun- 
dern, aber  man  übersehe  dabd  nicht,  wie  daraus  die 
stoische  Verachtung  der  „Unwissenden"  d.  h.  der  nicht 
Spinozisten  überall  herausschaut  (vgl.  IV.  Teil,  Lehrs.  70), 
wie  auch  menschliche  und  christliche  Tugenden,  z.  B. 
Demut  und  Reue,  aus  dem  Spinozistischen  Tugendkataloge 
gestrichen  werden  (IV,  Lehrs.  53  u.  54),  wie  dagegen 
die  Zufriedenheit  mit  sich  selbst  das  höchste  Glück  und 
die  höchste  Tugend  ist  (IV,  Lehrs.  52),  wie  endlich  die 
so  oft  gerühmte  Gottesliebe  Spinozas  nichts  ist  als  Selbst- 
liebe der  Seele,  die  mit  Gott  eins  ist  (V,  Lehrs.  36). 
Trier.  C.  Willems. 


SweenS,  Alexander,  S.  Theologiae  professor,  Theologia 
raoralis  fundamentalis  complecteiis  tractatus  de  actibus 
humanis,  de  legibus,  de  conscientia,  de  peccatis.  Editio 
altera  ab  Auetore  recognita.  1910  (514  S.  XVIII).  Prostat 
in  Seminario  clericorum  in  Haaren  (in  Hollandia).  M.  4,20. 
Von    dieser    Fundamental-Moraltheologie,    welche    in 

dieser  Zeitschrift  noch  nicht  besprochen  wurde,    liegt  be- 


reits die  2.  .\uflage  vor.  In  der  Einleitung  behandelt 
der  Verf.  in  vorzüglicher  Weise  den  Begriff,  die  Methode 
und  die  Geschichte  der  Moral,  sowie  die  von  ihm  ge- 
wählte Anordnung  des  Stoffes.  Das  Werk  umfaßt  die 
vier  Traktate  von  den  menschlichen  Handlungen  (S.  16 
— 118),  den  Gesetzen  (120 — 312),  dem  Gewissen  (31,5 
— 3Q2)  und  den  Sünden  (394 — 514).  In  seiner  Methode 
weiß  Sw.  sehr  geschickt  die  Vorzüge  des  positiven  und 
des  scholastisch-kasuistischen  Vorgehens  zu  verbinden, 
indem  er  zunächst  die  Prinzipien  darlegt,  begründet  und 
verteidigt  und  sodann  aus  ihnen  die  Lösung  von  Einzel- 
fällen ableitet.  Die  Arbeit  zeichnet  sich  durchweg  durch 
gelungene  Anordnung,  eingehende  Behandlung,  klare  Dar- 
stellung und  gediegene  Beweisführung  aus.  Nach  meinem 
Dafürhalten  nimmt  diese  Fundamental-Moral  unter  ihres- 
gleichen einen  sehr  ansehnlichen,  um  nicht  zu  sagen  den 
ersten  Platz  ein.  Nur  wenige  einschränkende  Bemerkun- 
gen möchte  ich  diesem  von  dem  geehrten  Verf.  wohl- 
verdienten Lobe  anschließen. 

Zu  dem  Abschnitt  „De  imuluntario  eiusque  caush"  (59  —  84) 
wäre  einiges  beizufügen  über  die  entfernlere  Beeinflussung  und 
Verringerung  der  Willensfreiheit  namentlich  durch  gewisse  krank- 
hafte Zustände  des  Gehirns  und  der  Nerven  (Blödsinn,  Manie, 
Melancholie,  Hysterie  u.  dgl.).  —  Zu  n.  349,  wo  von  der  Rechts- 
kraft der  Dekrete  der  römischen  Kurial-Kongregationen  die  Rede 
ist,  wäre  neuestens  noch  die  Erklärung  der  Konsistorial-Kongre- 
gation  vom  11.  Febr.  191 1  nachzutragen,  wonach  das  Recht  zur 
authentischen  Interpretation  der  Dekrete  des  Tridentinums  und 
anderer  kirchlicher  Gesetze  den  einzelnen  Kurial-Kongregationen 
innerhalb  ihres  eigenen  Wirkungskreises  zusteht  (Acta  Aj>.  Seil. 
1911,  p.  99).  —  Der  Verf.  lehrt,  daß  getaufte  Nichtkatholiken 
im  allgemeinen  durch  die  kirchlichen  Gesetze  verpflichtet  seien, 
und  leitet  dies  daraus  ab,  daß  sie  vermöge  ihres  Taufcharakters 
der  Gewalt  der  Kirche  ebenso  unterworfen  seien  wie  Überläufer 
ihrem  rechtmäßigen  Heerführer  (S.  210).  Dieser  Grund  beweist 
allerdings,  daß  die  Kirche  getaufte  Nichtkatholiken  verpflichten 
könne,  nicht  aber,  daß  sie  das  tun  wolle;  letzteres  könnte 
und  müßte  anders  bewiesen  werden.  —  Wo  von  der  Dispens 
von  Gesetzen  gehandelt  wird,  vermißt  man  die  Frage,  ob  die 
Kirche  im  Falle  rechtlich  probabler  Dispensgewalt  suppliere, 
ähnlich  wie  sie  im  Falle  rechtlich  probabler  Beichtjurisdiktion 
suppliert.  Ebenso  fehlt  im  .Artikel  „De  mofibuf  cnncupiscentiae" 
die  Frage,  von  welcher  Schwere  die  Sünde  dessen  sei,  der  ohne 
gerechten  Grund  eine  Handlung  setzt,  welche  die  nächste  Ur- 
sache leichter  Regungen  ist.  —  E)ie  .'\usfuhrungen  über  die 
inneren  Sünden  (verweilende  Belustigung,  Begierde,  Wohlgefallen, 
S.  457 — 482)  sind  gewiß  vortrefflich,  doch  hätte  die  Darstellung 
an  Licht  und  Ordnung  gewonnen,  wenn  nach  der  Ausführung 
der  Lehre,  daß  die  genannten  Sünden  von  ihrem  Gegenstand 
spezifiziert  werden,  insofern  derselbe  seiner  nächsten  Gattung 
nach  betrachtet  wird  (so  daß  beispielsweise  die  verweilende 
Belustigung  an  einem  Akt  der  Wollust  eine  Sünde  gegen  die 
Keuschheit  wäre),  die  Frage  beantwortet  worden  wäre,  ob  diese 
Sünden  auch  von  ihrem  Gegenstand  spezifiziert  werden,  insofern 
derselbe  seiner  untersten  Art  nach  betrachtet  wird.  Dann  hätte 
die  n.  895  gestellte  Frage:  „An  in  ronfessione  delectationes  de 
objecto  renereo  etiäm  exprimendum  est,  circa  quales  actus  hixuriae 
delectatio  fuerit,  ncinpe  utruin  circa  consnmmatos  an  inconsum- 
matns,  an  etiam  circa  eorumdem  species"  übergangen  oder  doch 
durch  ein  Korollar  erledigt  werden  können.  —  Was  endlich  den 
Traktat  Üe  conscientia  betriff't,  so  ist  dessen  Darstellung  durch 
Sw.  gewiß  besser  geordnet  als  man  bei  vielen  anderen  Moralisten 
findet ;  indessen  hätte  doch  —  w-enigstens  nach  meinem  Urteil 
—  die  Entwicklung  noch  einfacher  gestaltet  werden  sollen. 

Das  wären  einige  Punkte,  die  mir  in  diesem  treff- 
lichen Werke  minder  zusagen ;  doch  hindert  mich  das 
nicht,  diese  ausgezeichnete  Fundamental-Moral  anderen 
Handbüchern  vorzuziehen  und  sie  wärmstens  zu  empfehlen. 

Rom.  L.  Wouters. 
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Weiss,  Albert  Maria,  O.  Pr.,  Lebens-  und  Gewissens- 
fragen der  Gegenwart.  2  Bde.  Freiburg,  Herder,  191 1 
(XVI,  boo;  VI,  550  S.  8°).     M.  8. 

Die  beiden  Bände  setzen  sich  zusammen  aus  einer 
Reihe  von  Artikeln,  die  seit  etwa  10  Jahren  regelmäßig 
an  der  Spitze  jedes  Heftes  der  Linzer  Theol.-prakt. 
Quartalschrift  erschienen  und  die  schwebenden  religiösen 
Tagesfragen  behandelten.  Solche  Artikel  haben  von  vorn- 
herein meistens  vorübergehenden  Wert,  da  sie  an  aktuelle 
Schriften  oder  Äußerungen  anknüpfen,  die  im  Augenblick 
großes  Interesse  finden,  bald  aber  von  anderen  verdrängt 
werden,  so  daß  sie  nach  vielen  Jahren  oft  geradezu  un- 
verständlich werden.  Aber  selbst  bei  solchen  Artikeln 
dürfte  es  nicht  richtig  sein,  nur  unerfreuliche  Erscheinun- 
gen herauszugreifen,  wie  auch  die  tägliche  Gewissenser- 
forschung nicht  bloß  auf  die  Fehler,  sondern  ebenso  auf 
den  Fortschritt  in  der  Tugend  schaut.  Aber  ich  glaube 
P.  W.  richtig  zu  beurteilen,  wenn  ich  sage:  er  behandelt 
keine  erfreulichen  Ereignisse,  weil  er  keine  im  Leben  der 
Katholiken  sieht,  oder  wenigstens  sie  für  unbedeutend 
hält.  An  manchen  Stellen  hätte  er  sonst  geradezu  davon 
sprechen  müssen,  so  weim  er  von  der  sozialen  Arbeit 
der  Geistlichen  spricht  (z.  B.  I,  287  meint  er,  daß  durch 
sie  viele  rein  weltliche  Nebensachen  so  in  den  Vorder- 
grund treten,  daß  für  Studium  keine  Zeit  bleibe;  I,  408 
_  wünscht  er  freilich,  daß  doch  nicht  die  Laien  dem  Klerus 
die  soziale  Arbeit  ganz  abnehmen  möchten),  oder  vom 
Modemismus  (haben  unsere  Geistlichen  die  Probe  des 
Modernisteneides  nicht  gut  bestanden  ?).  Warum  aber 
sieht  er  das  Gute  nicht?  Wohl,  weil  er  zu  hohe  An- 
forderungen stellt;  dieses  nihrt  wiederum  daher,  daß  er 
vom  Standpunkt  des  Ideals  aus  entscheidet,  aber  nicht 
aus  der  Teilnahme  an  der  praktischen  Arbeit.  Wer  ein- 
mal die  praktische  Arbeit  unter  dem  Volke  mitgemacht, 
der  weiß,  wieviel  Schwierigkeiten  da  auftauchen,  wie 
leicht  man  sich  also  im  Streben  nach  Erfolg  einmal  ver-- 
greifen  kann.  Solch  ein  Fall  verdient  dann  aber  keines- 
wegs als  Symptom  gewertet  zu  werden;  er  ist  nur  ein 
Zeichen  der  menschlichen  Schwäche.  Gerade  das  hat 
W.  den  Ruf  des  Pessimisten  eingebracht,  daß  er  so  oft 
Symptome  sieht,  wo  eine  —  wenn  auch  noch  so  be- 
dauerliche —  persönliche  Entgleisung  vorliegt  oder  auch 
ein  diskutables  Experiment  zur  Losung  eines  schwierigen 
Problemes.  Besonders  auffallend  findet  man  in  den 
„Lebensfragen"  auch,  daß  fast  nur  extreme  Köpfe  zitiert 
werden,  nicht  aber  unsere  maßgebenden  Autoren,  wie 
V.  Keppler,  Mausbach,  Meyenberg  usw.  Speziell  der 
erstere  hat  mit  seinem  prächtigen  Buche  über  die  Freude 
gezeigt,  wie  man  auch  Schattenseiten  behandelt,  ohne 
unnötig  schwarz  zu  malen. 

Fragt  man  sich,  was  mit  solchen  Büchern  erreicht 
wird,  so  zeigt  die  Ausnützung  durch  die  Correspondance 
de  Rome  schon  genügend,  wie  schädlich  sie  wirken ;  gerade 
daß  auch  den  Bischöfen  Vorwürfe  gemacht  werden,  muß 
unsere  Verhältnisse  wirklich  als  trostlos  erscheinen  lassen. 
Also  Verbitterung  bei  uns,  Verhöhnung  bei  den  Fremden. 
Gewiß  hat  W.  das  nicht  beabsichtigt ;  aber  der  Schaden 
bleibt. 

Warum  arbeitet  P.  W.  mit  seinem  großen  Wissen 
nicht  mehr  in  positiver  Richtung?  Welche  Freude  weckten 
früher  seine  apologetischen  Schriften  jedesmal ;  sicher 
haben  sie  viel  mehr  zur  Festigung  des  Glaubens  und 
Hebung  der  Freude    an    der  Kirche    beigetragen,  als  die 


.späteren  Zeit-Schriften.  Ich  schließe  mit  einem  prächtigen 
Wort,  daß  der  H.  H.  Bischof  von  Paderborn  am  14.  Nov. 
ig  10  in  der  Großstadt  Bochum  an  Geistliche  richtete: 
„Besonders  freue  ich  inich  über  den  frohen,  tatenlustigeu 
Optimismus,  den  ich  bei  Ihnen  gefunden,  und  ich  bitte 
Sie,  betrachten  Sie  den  Pessimismus  stets  als  den 
ärgsten   Feind  der  Seelsorge." 

Paderborn.  ^^'.   Liese. 


Cohausz,  Otto  S.  J.,  Klippen  der  Zeit.  Ernste  Gedanken 
über  religiöse  Fragen  der  Gegenwart.  I.  Das  moderne 
Denken  oder  die  moderne  Denkfreiheit  und  ihre  Grenzen. 
Köln,  Bachern  (136  S.  8").     M.   1,60,  geb.  M.  2,20. 

Die  beiden  Teile  des  Buches  sind  den  natürlichen 
und  den  übernatürlichen  Grenzen  des  Denkens  gewidmet. 
Die  ersteren  suchen  der  Subjektivismus,  der  Kantianismus, 
der  Relativismus  und  der  Individualismus  zu  beseitigen, 
welche  Verf.  widerlegt.  Die  übernatürlichen  Grenzen 
werden  in  antithetisch  überschriebenen  Abschnitten  be- 
sprochen: Höhenstimmen  oder  Erdenklänge?  Gefühls- 
zuversicht oder  Verstandesglaube  ?  Glauben  und  Wissen  : 
Gegensätze  oder  Ergänzung  ?  Dogmenloses  oder  dogma- 
tisches Christentum  ?  Lehrautorität  oder  Gedankenanarchie  ? 
Menschliche  Hartnäckigkeit  oder  göttliche  Unfehlbarkeit  ? 
Mumie  oder  Lebensbaum  ?  —  Die  Darstellung  ist  wohl 
durchdacht  und  dabei  lebendig  und  wirkungsvoll.  Man 
kann  der  Fortsetzung  mit  Interesse  entgegensehen. 
Leitmeritz.  O.   W  i  1 1  m  a  n  n. 


1 .  Cortnier,  P.  Fr.  Hyacinth  Maria,  Generalineister  des 
Dominikanerordens,  Grundlagen  des    geistlichen  Lebens 

dargestellt  in  zehntägigen  Exerzitien.  Autorisierte  Übersetzung 
aus  dem  Französischen.  Dülmen  i.  W.,  Lauraannsche  Buch- 
handlung,  1910  (375  S.  8°).     Geb.  M.   3,60. 

2.  Stelzer,  P.  Dr.  Chrysostomus,  O.  S.  B.,  weiland  Prior 
der  Abtei  St.  Joscpli,  Das  Leben  der  Vollkommenheit 
im  Geiste  des  betrachtenden  Gebetes  nach  dem  [-"rolog  der 
Regel  des  heiligen  Vaters  Benediktus.  Herausgegeben  von 
den  Mönchen  dieser  Abtei.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1911 
(454  S.  8°).     Geb.  M.  4. 

Der  Nürnberger  protestantische  Pfarrer  Dr.  Rittel- 
me3'er  äußerte  sich  in  einetn  Vortrag  des  vergangenen 
Jahres  über  die  protestantische  Andachtsliteratur,  daß  sie 
nach  allerlei  neuen  Gedanken,  geistvollen  Beziehungen, 
psychologischen  Feinheiten ,  überraschenden  Ausblicken 
suche  und  die  Religion  nicht  so  direkt  anzubieten  wage; 
dadurch  habe  sie  aber  unendlich  viel  gequältes  Wesen 
angenommen.  „Es  fehlen  ihr  die  eigentlichen  starken  Le- 
bensirapulse,  sie  ist  zu  matt  und  zu  höflich."  In  ähti- 
licher  Tonart  bezeichnet  der  Philosoph  R.  Eucken  das 
religiöse  Lebensideal  des  Protestantismus  als  ein  zu  zah- 
mes Christentum,  das  nieinand  verletzt,  aber  auch  niemand 
aufrüttelt.  Dieser  Vorwurf  des  Theologen  und  Philoso- 
phen trifft  unsere  katholische  Erbauungsliteratur  nicht. 
Allen  modernistischen  Abschwächungsversuchen  zum  Trotz 
lehrt  und  empfiehlt  sie  das  Christentum  in  seinem  ganzen 
Ernst  und  Inhalt.  Man  könnte  sogar  bei  einigen  aszeti- 
schen  Schriftstellern  ein  Hinneigen  zu  dem  anderen  Ex- 
trem eines  zu  weltfeindlichen,  rigoristischen  Christentums 
bemerken.  Deshalb  ist  die  Lehre  von  dem  medium  vir- 
tutis  für  eine  gesunde  Aszese  von  besonderer  Wichtigkeit. 

I.   Ein  zweifacher  Grund  veranlaßte  den  Übersetzer, 
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die  »Retraite  fondamentak<  des  P.  Cormier  einem  grö- 
ßeren deutschen  Leserkreis  zugänglich  zu  machen.  Zu- 
nächst die  Persönlichkeit  des  Verfassers,  der  durch  seine 
verdienstvolle  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Ordenslebens 
und  der  aszetischen  Literatur  schon  manchen  geistlichen 
Personen  mehr  oder  weniger  bekannt  geworden  ist.  Zwei- 
tens die  sachliche  Erwägung,  daß  viele  Betrachtungsbücher 
einen  doppelten  Mangel  aufweisen :  Übermaß  in  der  Be- 
tonung der  Gemütstätigkeit  und  Vernachlässigung  der 
praktischen  Anwendung  der  Heilswahrheiten  auf  das  täg- 
liche Leben.  Dieser  Mangel  ist  bei  P.  Cormier  nicht  zu 
finden.  Sein  Werk,  das  für  Ordensleute,  Priester  und 
Weltleute  bestimmt  ist,  zeichnet  sich  vor  vielen  anderen 
aus  durch  eine  wissenschaftlich  begründete  Vollkommen- 
heitslehre, die  sich  immer  wieder  an  der  Dogmatik  und 
Moral,  speziell  an  Thomas  von  Aquin,  orientiert ;  dabei 
ist  sie  nicht  trockene  Theorie,  sondern  sucht  mit  katho- 
lischer Glaubensbegeisterung  und  französischem  Schönheits- 
sinn die  kleinsten  Handlungen  in  das  Reich  übernatür- 
licher Vollkommenheit,  das  zugleich  ein  Reich  natürlicher 
Schönheit  ist,  hineinzuziehen.  Man  lese  z.  B.  die  Aus- 
führungen über  die  Art  und  Weise,  die  Mahlzeiten  zu 
heiligen,  über  den  Empfang  von  Besuchen,  über  das  Rei- 
sen, über  das  Schreiben  und  Lesen  der  Briefe,  und  man 
wird  nachdrücklichst  an  die  von  manchen  Aszeten  zu 
wenig  berücksichtigte  Wahrheit  erinnert,  daß  Wohlan- 
stand und  Takt  zur  Tugend  werden  kann  und  für  den 
Priester  der  Jetztzeit  zur  Tugend  werden  muß,  wenn  ihm 
nicht  an  der  Vollkommenheit  etwas  für  sein  und  anderer 
Seelenheil  Wichtiges  fehlen  soll. 

Folgende  kleinere  Unrichtigkeiten  sind  bei  eiiiei'  Neuauflage 
zu  verbessern.  In  den  Schriftstellen  finden  sicli  an  Druckfehlern 
pepecit  (S.  lo);  fldelem  (22);  possetit  (24);  venealiter  (39); 
paratns  (131);  diliqnertoit  (159);  unusquiiisgne  (217);  eamdam 
(271);  laborum  (278);  Charitas  (341).  Das  Komma  ist  über- 
flüssig bei  (id  eo,  (85);  yressiis  meos,  (88).  Falsch  ist:  jeder 
Handlung  (46  Z.  24);  Gelegenheit  zu  Lauheit  (280).  Die  Stellen 
aus  den  Werken  der  Väter  sind  ungenau  zitiert,  bald  mit,  bald 
ohne  Fundort.  —  In  der  Betrachtung  über  das  eifrige  Streben 
nach  Vollkommenheit  (76  ft.)  wird  öfter  von  „gewöhnlichen 
Christen"  und  von  Ordensleuten  gesprochen;  letztere  müssen 
„nach  einer  höheren  Vollkommenheit  streben".  Das  ist  teils 
falsch,  teils  mißverständlich  und  bietet  den  Gegnern  der  evange- 
lischen Räte  immer  wieder  Stoff^  zu  ihrer  Behauptung,  es  gebe 
„eine  katholische  Doppelmoral"  oder  „ein  doppeltes  christliches 
Lebensidcal".  Nach  katholischer  Lehre  gibt  es  nicht  eine  niedri- 
gere und  höhere  Vollkommenheit,  sondern  nur  eine  Vollkommen- 
heit, die  nach  der  Lehre  des  h.  Thomas  in  der  vollkommenen 
Liebe  zu  Gott  besteht.  Dagegen  sind  die  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  einen  Zieles  verschieden.  Die  evangelischen  Räte  sind, 
—  was  zu  wenig  betont  wird,  —  nicht  für  jeden  Christen  die 
besten  und  sichersten  Mittel,  sondern  nur  für  die  zum  Ordens- 
stand von  Gott  Berufenen.  Wären  sie  allgemein  die  besten  und 
sichersten  Mittel,  dann  wäre  es  wünschenswert,  daß  alle  Christen 
ins  Kloster  gingen.  (Vgl.  hierzu  Ad.  Ott,  Tliomas  von  Aquin 
und  das  Mendikantentum.  Freiburg  1908,8.88-90).  Statt  des 
Ausdrucks  ,, gewöhnliche  Christen"  wäre  Weltleute  im  Gegen- 
satz zu  den  Ordensleuten  wohl  die  richtigste  Bezeichnung.  — 
Der  Satz:  „Der  Gehorsam  ist  die  wichtigste  moralische  Tugend 
und  steht  den  theologischen  Tugenden  am  nächsten"  (209)  ist 
nicht  korrekt.  Denn  es  kann  auch  die  Demut  als  wichtigste 
moralische  Tugend  bezeichnet  werden;  ferner  kann  mit  vollerem 
Recht  behauptet  werden,  daß  die  Gottesverehrung  den  theolo- 
gischen Tugenden  am  nächsten  steht.  —  S.  215  wird  behauptet: 
Ob  Gott  persönlich  oder  durch  den  Mund  eines  Menschen  spricht, 
das  ist  einerlei.  Wenn  es  einen  Unterschied  gibt,  dann  ist  es 
der,  daß  im  letzteren  Falle  das  Verdienst  dessen,  der  gehorcht, 
jedenfalls  größer  ist.  Darauf  ist  zu  entgegnen,  daß  der  Unter- 
schied nicht  nur  in  dem  größeren  Verdienst  des  einem  Menschen 
Gehorchenden  liegt,  sondern  auch  in  dem  objektiv  höheren  Werte 
einer  unmittelbaren  Off'enbarung  Gottes.     Die  unmittelbare  Off'en- 


barung  (jottes  auf  Sinai  scheint  mir  wertvoller  und  nachdrück- 
licher zu  sein  als  die  Offenbarung  Gottes  vermittelst  irgend  eines 
Propheten.  Sollte  der  Verf.  das  „einerlei"  und  den  „einen 
Unterschied"  nicht  auf  den  objektiven  Wert  einer  göttlichen 
Oflfenbarung,  sondern  nur  auf  die  Verpflichtung  zum  Gehorsam 
bezogen  haben,  die  gegenüber  einer  göttlichen  Offenbarung  be- 
steht, so  hat  er  sich  in  der  Sache  richtig,  aber  in  der  Form  miß- 
verständlich ausgedrückt. 

2.  Zur  Grundlage  seines  Buches  über  das  Leben 
der  Vollkommenheit  hat  P.  Stelzer  den  Prolog  der  Regel 
seines  Ordensvaters  gewählt.  Die.ser  Prolog  enthält  „das 
Mark  der  gesaraten  Lehre  Benedikts,  das  Wesentliche 
für  die  von  ihm  geforderte  Vollkommenheit".  In  acht 
Abschnitten  wird  dieser  kostbare  Inhalt  hervorgeholt  und 
zum  Gebrauch  für  das  tägliche  Leben  des  Mönches  und 
aller  Freunde  der  Vollkommenheit  verarbeitet.  Es  wer- 
den behandelt  i.  Der  Gehorsam.  2.  Das  Gebet  und  die 
tägliche  Treue  im  Dienste  Gottes.  3.  Die  Lauheit  und 
Verhärtimg  des  Herzens.  4.  Das  Ziel  des  Ordensstandes. 
5.  Mittel  zur  Erreichung  des  Zieles.  6.  Die  eigene  Mit- 
wirkung mit  der  Gnade  Gottes.  7.  Die  schon  angeführten 
Hauptgedanken  in  kurzer  Zusammenfassung.  8.  Charak- 
teristik der  Regel  des  h.   Benedikt. 

Da  der  Prolog  der  Regel  nicht  streng  systematisch  geordnet 
ist,  waren  Wiederholungen  und  Ähnlichkeiten  in  den  Ausfüh- 
rungen möglich ;  es  hätte  aber  ohne  Schaden  öfter  gekürzt  wer- 
den können.  —  Die  Einladung  Christi  zur  Befolgung  der  evan- 
gelischen Räte  nennt  der  Verf.  eine  Einladung  „zur  höheren 
Vollkommenheit"  (197).  Ferner  wird  das  Leben  der  Gnade  mit 
einer  Perle  verglichen,  die  im  Kloster  sicherer  gefunden  und 
besser  behütet  wird  (173).  In  diesen  und  ähnlichen  Sätzen  wird, 
was  schon  oben  bezüglich  des  Werkes  von  P.  Cormier  gesagt 
ist,  zu  wenig  die  Einheit  des  Zieles  des  Vollkommenheitsstrebens 
und  die  gottgewollte  Verschiedenheit  des  Berufes  hervorgehoben. 
—  Der  Wunsch  Prof.  Mausbachs  nach  „Fortschritt  von  engerer 
Auffassung  zu  unbefangenerer  Würdigung  des  VVeltlebens"  (Kultur 
der  Gegenwart  I  4.  1906  S.  543  zit.  b.  Ad.  Ott  a.  a.  O.  S.  97) 
ist  nicht  immer  berücksichtigt.  So  heißt  es  von  der  Welt,  daß 
sie  eine  Feindin  Gottes  und  ein  Reich  des  Satans  und  voll  trü- 
gerischer Reize  und  Gefahren  sei  (203).  Die  Erde  und  jedes 
Menschenleben  sei  mit  Fluch  beladen  (181).  Die  Welt  sei  ein 
Übel,  von  dem  man  sich  abwenden  muß  (204).  „Die  Welt 
ohne  Christus,  ohne  Gnade  ist  ein  großes  Totenfeld  (\),  im 
Kloster  aber  blüht  das  wahre  Leben"  (174).  Solche  Behaup- 
tungen enthalten  die  ernste  und  wichtige  Wahrheit  von  ..dem 
absoluten  Wert  des  Gnadenlebens,  bekommen  aber  durch  Über- 
treibung einen  Zusatz  von  Unwahrheit.  Nach  der  Lehre  des 
h.  Augustinus  sollen  die  übernatürlichen  Taten  und  Gaben  Gottes 
„den  Blick  nicht  ablenken  von  der  Größe  dessen,  was  sich  in 
Natur  und  Kultur  aus  gottgeschaftenen  .Anlagen  entwickelt;  sie 
sollen  vielmehr  unser  Auge  öffnen  für  die  Wunder  der  Welt 
und  des  Geistes"  (J.  Mausbach,  Die  Ethik  des  h.  Augustinus  1 
268  ff). 

Als  Ganzes  betrachtet  ist  das  Werk  Stelzers  ein 
ehrenvolles  Zeugnis  für  die  hohe  Auffassung  des  Ordens- 
lebens in  der  Beuroner  Kongregation  und  die  zielbewußte 
Durchführung  dieser  Auffassung  im  täglichen  Leben.  Durcli 
die  gebotenen  Anweisungen  werden,  entsprechend  der 
Absicht  des  h.  Benedikt,  nicht  „aszetische  Treibhauspflan- 
zen" großgezogen,  sondern  männliche  Seelen,  die  nach 
klaren  Prinzipien  leben  und  festgewurzelt  sind  in  der  Tu- 
gend gleich  Eichen,  die  kein  Sturm  äußerer  oder  innerer 
Leiden  zu  entwurzeln  vermaa;. 


Emmerich  a.  Rhein. 


Max  Bierbaum. 


Manskopf,  Johannes,  Der  Mann  Gottes  in  der  bildenden 
Kunst.  Mit  15  Bildertafeln  und  8  .Abbildungen  im  Text. 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1910  (64  S.  8"). 
M.  2,  in  Lwd.  M.   3. 

Der  Mann  Gottes,  welcher   hier  vorgeführt  wird,    ist 
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eigentlich  nicht  ein  Mann,  sondern  sind  genau  genommen 
drei  Männer  Gottes,  der  Moses  und  Jeremias  des  Michel- 
angelo und  der  Paulus  in  der  Darstellung  Dürers  und 
Rembrandts.  An  diese  vier  Darstellungen  —  Porträts 
(S.  i)  darf  man  wohl  schwerlich  sagen  —  reiht  dei  Verf. 
noch  ähnliche  Gestalten  anderer  Künstler,  wie  sie  sich  un- 
gesucht darboten,  teils  als  Vorbereitungen,  teils  als  Ab- 
wandlungen oder  Ergänzungen  der  genannten  Haupt- 
werke. Er  hat  sich  so  von  vornherein  freie  Hand  be- 
halten, in  seine  Betrachtung  liineinzuziehen,  was  ihm 
passend  zu  sein  schien,  und  kommt  so  auf  Gestalten  des 
Masaccio  und  Mantagna,  aber  auch  auf  den  Evangelisten 
Lukas  des  Cornelius  und  auf  Klingers  Beethoven  zu 
sprechen.  Ohne  eine  genaue  Definition  vom  Manne 
Gottes  zu  geben,  schildert  er  dessen  Wesen  und  Aufgabe 
in  mannigfachen  Redewendungen,  bezeichnet  ihn  aber 
später  als  Kämpfer  des  heiligen  Gottes  gegen  das  Uii- 
heilige,  dessen  Kraft  und  dessen  Schicksal  Gott  ist,  und 
nennt  als  die  Tragik  seines  Lebens  den  Kampf  für  Gott 
gegen  das  Böse  in  der  Welt  und  den  Kampf  gegen  das 
Böse  in  ihm  selbst  (S.  .44.  53),  statuiert  zugleich  aber 
einen  LInterschied  in  der  Tätigkeit  der  drei  Männer. 
Den  Begriff  des  Mannes  Gottes  findet  er  künstlerisch  am 
restlosesten  in  den  genannten  vier  Darstellungen  ausge- 
sprochen, allerdings  jedesmal  mit  einer  persönlichen  Note, 
welche  der  Künstler  seinem  Werke  aufgeprägt  hat.  Nur 
Kongeniale  Künstler  waren  imstande,  den  Mann  Gottes 
so  innerlich  zu  erfassen  und  im  Bilde  darzustellen :  durch 
die  tiefe  Innerlichkeit  ihres  Wesens  mußten  sie  sich  über 
die  Menge  der  anderen  Künstler  erheben,  nur  durch 
eigene  tragische  Erlebnisse  konnten  sie  Verständnis  für 
das  Schicksal  ihrer  Helden  gewinnen.  Ein  weiterer  Ab- 
schnitt zeigt,  wie  die  genannten  Kunstwerke  künstlerische 
und  menschliche  Selbstbekenntnisse  der  drei  Meister  sind, 
der  letzte  Abschnitt  will  den  Nachweis  liefern,  wie  die 
Geschichte  des  Mannes  Gottes  in  den  einzelnen  Bild-  . 
werken  sich  abspielt ;  ganz  reichten  sie  hierfür  nicht  aus : 
für  die  Versinnlichung  des  Begriffs  der  Inspiration  mußte 
der  Evangelist  Lukas  des  Peter  Cornelius  eintreten. 

Seine  kunstästhetischen  Betrachtungen  stützt  der  Verf.  auf 
die  Autoritäten  eines  Grimm,  Justi,  WölfTlin;  er  bietet  in  dieser 
Hinsicht  nichts  Neues,  geht  auch  gelegentlich  über  manches 
Wichtige  leichten  Schrittes  hinweg,  so  z.  B.  wenn  er  die  Frage 
nach  der  geschichtlichen  Situation  beiin  Moses  des  Michelangelo 
für  nebensächlich  hält  (S.  52).  Bedenken  erregen  darf  wohl  zu 
allermeist  das  Heranziehen  des  Paulus  von  Rembrandt  im  Stutt- 
garter Museum  als  des  restlosen  Typus  des  Apostels.  Dagegen 
sprechen  die  vielen  ähnlichen  Darstellungen,  welche  Rembrandt 
als  Gemälde  und  Radierungen  geliefert  hat  und  die  unter  ver- 
schiedenen Namen  gehen:  der  Dargestellte  heißt  auch  Philosoph, 
Jeremias,  Architekt.  Es  kam  Rembrandt  bei  den  vielen  der- 
artigen Greisenköpfen  und  Greisen  offenbar  nur  darauf  an,  ein 
durchfurchtes,  verwittertes  Antlitz  zu  malen,  in  welches  der 
Ernst  des  Lebens  seine  Runen  hineingeschrieben  hat.  [Ich 
notiere  aus  der  Gesamtausgabe  der  Gemälde  Rembrandts  die 
Abbildungen  S.  25,  24,  26  (Jeremias  in  Petersburg),  76  (Philo- 
soph), 85,  89,  269,  274,  278,  283,  284,  292,  294,  309  (Architekt 
in  Kassel),  auch  360,  362,  372  gehören  hierhin  ;  die  Beispiele 
könnten  noch  vermehrt  werden;  mehreres  auch  in  den  Radierun- 
gen]. Rembrandt  hätte  das  Bild  ebensogut  als  Jeremias  in  die 
Welt  schicken  können ;  fehlte  das  Schwert,  so  wäre  gegen  die 
Bezeichnung  „Alter  Jude"  auch  nichts  einzuwenden.  Das  hindert, 
hier  den  vollendeten  Typus  des  Paulus  zu  rinden. 

Erfreulich  wirkt  in  dem  Schriftchen  M.s  Bekenntnis  zu  dem 
Glauben  an  einen  persönlichen  Gott,  an  das  Wahen  der  gött- 
lichen Vorsehuiig  (S.  56),  seine  warme  Begeisterung  für  die 
poetische  Schönheit  der  Heiligen  Schrift,  deren  Studium  er  den 
Goetheverehrern  empfiehlt  (S.  23),  sein  Glauben  an  die  Kraft 
des  heiligen  Geistes  und  seine  .Abwendung  vom    modernen  Per- 


sönlichkeitskultus (S.  63),  aber  anderseits  hat  er  sich  selbst 
wieder  das  Verständnis  der  behandelten  Kunstwerke  erschwert 
durch  seinen  höchst  einseitigen  protestantischen  Standpunkt,  von 
dem  aus  er  sie  betrachtet.  Nach  seiner  Meinung  ist  die  Religio- 
sität der  drei  Künstler  von  ausgesprochen  protestantischem  Cha- 
rakter. Dürer  ist  selbstverständlich  der  fromme  Freund  der  Re- 
formation Luthers  (S.  16);  daß  seine  Werke  alle  aus  katholischer 
Lebensauffassung  erwachsen  sind,  übersieht  M. ;  daß  Dürers 
schriftliche  Äußerungen  desgleichen  im  Katholizismus  wurzeln, 
bedeutet  für  M.  den  für  Luther  günstig  lautenden  Bekun- 
dungen gegenüber  nichts.  Mich  haben  auch  die  neuesten 
Versuche,  Dürer  zu  einem  bewußten  Anhänger  der  Reformation 
zu  stempeln,  nicht  überzeugen  können.  Aber  auch  Michelangelos 
Religiosität  hat  nach  M.  protestantischen  Charakter  gehabt,  das 
beweisen  seine  Sonette  mit  ihrem  evangelischen  Klange,  wenn- 
gleich seine  Frömmigkeit  an  dem  Zwiespalt  zwischen  Renaissance 
und  Christentum  innerlich  zu  leiden  gehabt  haben  muß  (S.  17). 
Was  nun  eigentlich  protestantisch  in  den  Sonetten  des  Meisters 
ist,  erfahren  wir  leider  nicht.  Eine  gerechtere  Würdigung  seiner 
Dichtungen  hätte  M.  aus  Sauers  Fortsetzung  der  Kunstgeschichte 
von  Kraus  lernen  können  (vgl.  bes.  S.  779.  780).  Recht  de- 
plaziert ist  auch  die  Bemerkung,  der  Katholizismus  könne  über- 
haupt keine  Propheten  in  der  Art  des  Mannes  Gottes  haben ; 
für  die  im  Innern  freie  Religiosität  des  Mannes  Gottes,  der  sich 
allein  an  Gott  gebunden  wisse  und  dessen  Schlachtfeld  die  Welt 
sei,  dürte  er  kein  Verständnis  haben;  ekstatische  Erregung,  stille 
Anbetung,  eine  ruhige  Erhabenheit  über  die  Welt  seien  daher 
auch  die  Themata  der  katholischen  religiösen  Kunst  (S.  17.  18). 
Ganz  neu  ist  es  hier  zu  erfahren,  daß  zum  Begriff  des  Mannes 
Gottes  auch  die  bekannte  protestantische  Unmittelbarkeit  des 
Bandes  mit  Christus  gehört,  wovon  der  Verf.  bis  dahin  nichts 
gesagt  hatte.  Das  Falsche  dieser  unbewiesenen  dogmatischen 
Präinisse  zu  zeigen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Aber  inan  darf  doch 
fragen,  ob  es  nicht  denkbar  ist,  daß  jeinand  auch  im  Anschluß 
an  die  Kirche,  von  deren  göttlicher  Mission  er  innerlich  über- 
zeugt ist,  und  gerade  durch  den  .Anschluß  an  sie,  da  er  sich 
dessen  gewiß  ist,  daß  seine  Lehre  nicht  bloß  sein  ist,  sondern 
gestützt  wird  durch  die  Lehre  der  Vorzeit,  Begeisterung,  Stärke 
und  Beharrlichkeit  für  seine  apostolische  Tätigkeit  findet.  Und 
sollte  man  nicht  Männern,  wie  einem  Basilius,  Ambrosius, 
Augustinus,  Gregor  dem  Großen,  welche  so  außerordentlich  tätig 
in  die  Geschäfte  ihrer  Zeit  eingegriffen  haben,  deren  Schlachtfeld 
sicher  die  Welt  war  und  die  sich  keineswegs  nur  in  stiller  .An- 
betung und  ekstatischer  Erregung  verzehrten,  auch  das  .Attribut 
der  Männer  Gottes  zugestehen  dürfen?  Oder  sollten  diese 
Männer  etwa  auch  schon  verkappte  Protestanten  gewesen  sein? 
Solche  schiefen  Urteile  trüben  die  Ausführungen  in  wenig  er- 
freulichem Maße  um  so  mehr,  als  sie  mit  dem  des  Themas  in 
keinem  rechten  Zusammenhange  stehen,  vielmehr  mit  den  Haaren 
herbeigezogen  erscheinen,  um  dem  Katholizismus  eins  auszu- 
wischen. 


Braunsberg. 


Jos.  Kolberg. 


Kleinere  Mitteilungen. 

"Schriften    der   jüdischhellenistischen     Literatur     in 

deutscher  Übersetzung  unter  Mitwirkung  von  mehreren  Gelehrten 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Leopold  Cohn.  IL  Band.  Die 
Werke  Philos  von  .Alexandria.  II.  Teil.  Breslau,  M.  u. 
H.  Marcus,  1910  (IV,  426  S.  8°).  M.  6,40.«  —  Der  vorliegende 
Band  der  allseitig  freudig  begiüßten  Philoübersetzung  enthält  die 
vier  Bücher  über  die  Einzelgesetze  (De  specialibus  legibus)  von 
Dr.  J.  Heinemann  sowie  die  Schriften  über  die  Tugenden  und 
über  die  Belohnungen  und  Strafen  vom  Herausgeber.  Was  be- 
reits vom  ersten  Bande  gerühmt  werden  konnte  (vgl.  Theol. 
Revue  1909,  502  f),  daß  die  Übersetzung  Genauigkeit  und  Les- 
barkeit verbindet,  gilt  auch  von  diesem.  Wertvolle  Anmerkungen 
erleichtern  das  Verständnis  des  Schriftstellers.  Einleitungen  orien- 
tieren über  die  Anlage  und  die  Bestimmung  der  einzelnen  Bücher. 
Der  Meinung  Heinemanns  (S.  6  —  8),  daß  Philo  von  der  Exegese 
der  palästinensischen  Rabbinen  unabhängig  war.  kann  man  nur 
beistimmen.  Heinisch. 

Die  »Hebräische  Grammatik  mit  Übungsbuch«  von 
Prof.  Hermann  L.  Strack  ist  soeben  in  einer  neuen  Doppel- 
auflage,   der    10.    und     11.,    im  Verlage  von  Oskar  Beck    (C.  H. 


383 


31.  Juli.    Theologische  Revue.     1911.    Nr.  12. 


384 


Becksche  Verlagsbuclihaiiiilung),  München,  191 1  erschienen  (XII, 
159,  128  S.  8").  Geb.  M.  4.  —  Die  bekannten  Vorzüge  dieses 
Handbuches  sind  durch  sorgfältige  Ergänzungen  noch  vemiehrt 
worden.  Die  hebräischen  Paradigmen  sind  mit  schöneren  Typen 
neu  gesetzt  worden.  Neu  hinzugekommen  ist  ein  §  über  die 
Bildung  der  Nomina ;  dafür  sind  die  beiden  §§  über  die  Pro- 
nomina in  den  einen  S  '  5  zusammengezogen.  So  konnten  die 
folgenden  Paragraphen-Zahlen  unverändert  bleiben.  Der  neue 
§  16  steht  zwischen  den  §5  über  das  Pronomen  und  den  .Artikel; 
passender  stände  er  m.  E.  vor  'j  22  bei  der  Lehre  vom  Nomen. 
Besonders  ist  der  Verf.  bestrebt  gewesen,  die  Darstellung  noch 
klarer  und  den  Satz  noch  übersichtlicher  als  bisher  zu  gestalten. 
Die  unermüdliche  Verbesserungsarbeit  des  \'erf.  und  seiner  Mit- 
arbeiter verdient  den  Dank  der  zunehmenden  Zahl  der  Benutzer 
des  Buches.  —  Es  bildet  jetzt  die  Pars  I  der  von  H.  L.  Strack 
herausgegebenen   Claris^  lini/uanini  Semlticaruin. 

Im  gleichen  Verlage  als  I'nrs  IV  der  genannten  Sammlung 
ist  desselben  Verfassers  »Grammatik  des  Biblisch-Ara- 
mäischen« in  5.  .'vuflage,  teilweise  neubearbeitet,  erschienen. 
(München  1911;  40,  60  S.  8°;  geb.  M.  2).  Texte  und  Wörter- 
buch, die  1905  in  starker  Doppelauflage  gedruckt  sind,  sollen 
bei  der  nächsten  Auflage  neubearbeitet  werden.  Von  den  Texten 
sind  einige  Teile  des  Buches  Daniel  S.  58—41  wiederholt  mit 
supralinearer  (babylonischer)  Punktation  gedruckt.  Zu  den  neuen 
Veröffentlichungen,  die  bei  der  Neuauflage  berücksichtigt  sind, 
gehören  besonders  die  wertvollen  ägyptisch-aramäischen  Papyri, 
um  die  A.  E.  Cowley-Oxford  und  Ed.  Sachau-Berlin  sich  hervor- 
ragende \'erdienste  erworben  haben.  Möge  das  praktische  Hand- 
buch, in  dem  u.  a.  alle  Verbalformen  aufgezählt  sind,  von  vielen 
Theologen  benutzt  werden,  um  sich  die  Kenntnis  des  Biblisch- 
Aramäischen  zu  verschaffen!  Vandenhoff. 

Das  »Lehrbuch  der  Moraltheologie«  von  Dr.  Anton 
Koch  ist  in  dritter,  vermehrter  und  verbesserter  Auflage  (Frei- 
burg, Herder,  1910,  688  S.  gr.  8°.  M.  11,  geb.  M.  12,50)  er- 
schienen. Die  Vermehrung  des  Inhaltes  beträgt,  wie  das  Vor- 
wort bemerkt,  etwas  über  einen  Bogen ;  durch  zahlreiche  Kür- 
zungen und  Verwendungen  von  Kleindruck  ist  aber  der  wirkliche 
Umfang  des  Buches  nur  um  einige  Seiten  gestiegen.  Wir  wün- 
schen dem  trefflichen,  durch  seine  genauen  Literaturangaben 
auch  dem  Fachmann  unentbehrlichen  Lehibuche  weiteren  reichen 
Erfolg.  J-  M. 

Die  erste  Ausgabe  der  berühmten  Exerc.itia  spiriliuiliii  des 
h.  Ignatius,  die  in  Rom  1548  erschien,  weicht  in  einigen,  wenn 
auch  nicht  sehr  erheblichen  Punkten  von  den  späteren  ab.  Ein- 
zelne unklare  Ausdrücke  und  mangelhafte  Schriftzitate  sind  in 
den  letzteren  verbessert,  aber  auch  einige  Erläuterungen  weg- 
gelassen, die  deutlicher  erkennen  ließen,  was  Ignatius  sagen 
wollte.  Da  jene  editio  iiriiia'ps  aber  kaum  mehr  aufzufinden 
war,  so  hat  sich  der  gelehrte  Erforschet  der  an  diese  Exei-citia 
sich  anschließenden  Literatur  P.  Watrigant  ein  Verdienst  er- 
worben, indem  er  die  phototypische  Wiedergabe  der  Erstauflage 
ausführen  ließ.  Das  Büchlein  ist  bei  Lethielleux  in  Paris  er- 
schienen und  käuflich  bei  Herder  in  Freiburg  i.  Br. :  »S.  Ignatii 
de  Loyola  Exercitiorum  spiritualium  editio  princeps, 
qualis  in  lucem  prodiit  Romae  MDXLVIII  (220  S.  16").  M.  4. 
geb.  M.  4,80.«  So  besitzen  wir  jetzt  in  sorgfältiger  .'\ustuhrung 
den  genauesten  .Abdruck  des  köstlichen  Büchleins,  so  wie  Ignatius 
selbst  es  der  Öffentlichkeit  übergeben  hat. 

Gleichzeitig  veranstaltet  der  Verlag  von  F.  Pustet  in  Regens- 
burg in  seiner  Bibliotlieca  asceticau  eine  neue  .Ausgabe  der 
viel  verbreiteten,  zuerst  1837  in  Rom  erschienenen  Roothaanschen 
Edition:  »Exercitia  spiritualia  S.  P.  Ignatii  de  Loyola. 
Versio  litteralis  ex  autographo  hispanico  notis  illustrata  auctore 
R.  P.  Joh.  Roothaan  praeposito  generali  Soc.  Jesu.  Ratis- 
bonae.  Pustet,  191 1  (XL,  600  S.  24").  M.  2,  geb.  M.  2,60  und 
3,80.«  Die  vorzüglichen  Erläuterungen  des  P.  Roothaan  zu  dem 
Exerzitienbüchlein  sind  mit  abgedruckt.  Desgleichen  ist  das 
1599  zu  Rom  erstmalig  veröflentlichte  Directormm  in  exercitia 
spiritualia,  eine  zunächst  für  den  Gebrauch  der  Jesuitenpatres 
bestimmte  Anleitung,  beigegeben,  ebenso  die  .-Abhandlung  des 
P.  Roothaan  De  ratione  meditandi.  Reichhaltige  Indices  er- 
möglichen eine  bequeme  Verwertung  des  Inhalts  für  Predigt  und 
Betrachtung. 

»Strelli,  Richard,  P.  Dr.,  und  Olbert,  Engelbert,  P.,  Pro- 
fessoren am  k.  k.  Stiftsgymnasium  zu  St.  Paul,    Das   Benedik- 


tinerstift St.  Paul  in  Kärnten  1809  —  1909.  Festschrift  zur 
Jahrhundertfeier  der  Wiederbcsiedclung  des  Stiftes  St.  Paul  durch 
die  Mönche  von  St.  Blasien  im  Schwarzwald.  .Mit  51  .Abbil- 
dungen. Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910  (196  S.  gr.  8").  M.  3,60: 
geb.  M.  5.«  —  Durch  den  Josephinischen  Kloster.sturm  war  das 
alte  Benediktinerstift  St.  Paul  im  Lavanttale  dem  Untergang  ge- 
weiht worden.  Seit  dem  Aufhebungsdekret  vom  4.  Mai  1787 
waren  die  Klosterräume  von  den  Konventualen  verlassen,  als 
nach  22  Jahren  wiederum  Söhne  des  h.  Benediktus  in  diese  alt- 
ehi würdige  Kulturstätte  einziehen  sollten.  Die  1806  durch  die 
Säkularisationsdekrete  aus  ihrem  Heim  vertriebenen  Mönche  von 
St.  Blasien  wandten  sich  vertrauensvoll  an  Kaiser  Franz  I  von 
Osterreich,  der  die  Verbannten  gütig  aufnahm  und  ihnen  zunächst 
das  Chorherrenstift  Spital  am  Pyrhn,  sodann  die  .Abtei  St.  Paul 
als  Aufenthalt  anwies.  Am  15.  April  1809  erfolgte  der  Einzug 
in  das  alte  Kloster.  Die  österreichische  Regierung  gab  den  An- 
kömmlingen genügende  Einkünfte,  legte  ihnen  aber  zugleich  die 
Verpflichtung  auf,  Lehrkräfte  für  das  Gymnasium  und  das  Lyzeum 
in  Klagenfurt  zu  stellen  und  in  St.  Paul  selbst  ein  eigenes 
Gymnasium  zu  unterhalten.  Es  ist  die  Geschichte  der  Lehr- 
tätigkeit der  Benediktiner  an  diesen  .Anstalten  von  1809  bis  1909, 
die  P.  Strelli  erzählt.  Man  sieht  darin,  mit  welchem  Eifer  und 
auch  mit  welchem  Erfolge  die  Ürdensleute  an  der  Jugenderzie- 
hung arbeiten,  besonders  in  St.  Paul  selbst,  wo  seit  Errichtung 
der  Anstalt  zu  einem  Vollgymnasium  jährlich  an  15  und  mehr 
Studierende  ihre  Maturitätsprüfung  ablegen.  P.  Olbert  schildert 
die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Stiftes  und  gibt  uns  eine 
Beschreibung  der  Anlagen  und  Einriclitungen  des  Klosters  und 
des  damit  verbundenen  Gymnasiums.  — g. 

»Vaudon,    Jean,  Abbe,    L'oeuvre   des  congres  euchari- 

stiques.  Ses  origines.  Paris,  Bloud  et  Cie,  1910  (VIll,  296  S. 
12°).  Fr.  3,50.«  —  Man  weiß,  welche  große  Ausdehnung  in  den 
letzten  Jahren  die  internationalen  eucharistischen  Kongresse  ge- 
nommen haben.  Während  die  ersten  dieser  A'ersammlungen  nur 
wenig  .Aufsehen  erregten,  haben  sie  seit  den  Tagungen  zu  Metz 
1907,  London  1908,  Köln  1909  und  zuletzt  zu  Montreal  19 10 
immer  mehr  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auch  nichtkatholi- 
scher Kreise  auf  sich  gelenkt.  Es  ist  darum  wirklich  angebracht, 
die  Anfänge  dieser  Kongresse,  die  erst  vor  kaum  dreißig  Jahren 
ins  Leben  traten,  näher  kennen  zu  lernen.  Sie  entstanden  aus 
einer  langsamen  Bewegung  zur  Verehrung  der  heiligen  Eucha- 
ristie. Ein  Fräulein  aus  Nordfrankreich,  deren  Name  im  Buche 
nicht  genannt  wird  —  wir  wissen  nicht  aus  welchen  Gründen  — 
war  die  Seele  dieser  ganzen  Bewegung.  Sie  wandte  sich  an  her- 
vorragende katholische  Laien,  an  Ordensleute  und  Wellpriester, 
an  Bischöfe  usw.,  um  sie  zur  Idee  von  Diözesanwallfahrten  nach 
Kapellen  und  Kirchen,  in  denen  das  Sanktissimum  in  besonderer 
Weise  verehrt  wird,  zu  gewinnen.  .Allmählich  nimmt  die  Idee 
eine  greifbare  Gestalt  an,  kleine  eucharistische  Kongresse  kom- 
men zustande,  bis  schließlich  im  J.  1881  der  erste  internationale 
Kongreß  mit  etwa  dreihundert  Mitgliedern  zu  Lille  sich  versam- 
melte. Das  Werk  Vaudons  zeigt  besonders,  welcher  Anteil 
Frankreich  an  der  Verwirklichung  dieses  eucharistischen  Werkes 
zukommt.  — g. 

»Kaesen,  Wilhelm,  S.  J.,  Auswahl  empfehlenswerter 
Bücher  und  Schriften  für  katholische  Lehrerinnen.  2.,  verm. 
und  verb.  .Auflage.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910  (.X,  92  S.  12°). 
M.  0,30.«  —  Nach  einer  längeren  „Vorbemerkung"  über  den 
Nutzen  guter  Lektüre  und  die  notwendig  zu  beobachtende  Rück- 
sicht bei  .Auswahl  der  Bücher  und  Schriften,  bietet  K.  unter  11 
Haupttiteln  mit  n)ehrfachen  Untertiteln  ein  für  katholische  Lehre- 
rinnen berechnetes  Verzeichnis.  Mit  einigen  kleinen  .Änderungen 
ist  diese  Auswahl  auch  für  andere  Leserkreise  ein  guter  zuver- 
lässiger Führer.  Wie  der  Veif.  selbst  bemerkt  (S.  IX),  war  es 
nicht  seine  Absicht  „ein  erschöpfendes  Verzeichnis  aller  lesens- 
werten Literatur  zusammenzustellen",  indes  hätten  vielleicht  noch 
manche  andere  Werke  Erwähnung  verdient.  So  z.  B.  vermißt 
man  unter  dem  Abschnitt :  „Hilfsbücher  zur  Erteilung  des  Reli- 
gionsunterrichtes. B.  Katechismus  (S.  17  ff.)  die  Werke  von 
Nist,  Stieglitz,  Weber,  Muff.  Die  Religionsgeschichte  (S.  19  f.) 
ist  zu  kurz  ausgefallen;  Charakteristiken,  wie  sie  z.  B.  bei  den 
Lehrbüchern  von  Marx  und  Ph.  J.  Mayer  gegeben  werden  („zu- 
verlässiges Urteil  bei  trefllicher  Darstellung" ;  „tüchtiges  Schul- 
buch, gesunder  Geist")  sind  meiner  Ansicht  nach  durchaus 
nichtssagend  und  passen  auf  alle  nichtgenannten  Autoren  wie 
Brück,  Funk,  Knöpfler,  Rauschen  usw.  ebensogut.  Ebenso  stief- 
mütterlich ist  der  Abschnitt  über  die  Kunst  behandelt  i^S.  37  L), 
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wo  m.in  die  Werl;e  von  Kraus,  Kuliu,  B.iunigarten  (Der  Vatikan 
usw.),  J.  Sauer  (.Symbolik)  u.  a.,  \on  niclitkatholisclien  -Tutoren 
ganz  abgeselien,  und  wenigstens  eine  Kunstzeitschrift  (S.  79 
fehlen  sie  auch)  hätte  erwähnen  sollen.  Unter  der  „schönen 
Literatur"  (Abschn.  JX)  wären  wohl  noch  manche  andere  Werke, 
z.  B.  von  Handel-Mazzetti  (S.  56  u.  68  nur  die  „Novellen"  und 
„Gedichte"  genannt),  M.  Scharlau  u.  a.  zu  nennen  gewesen,  die 
von  Lehrerinnen  nicht  ohne  Schaden  und  sogar  mit  Nutzen  zu 
lesen  sind.  —11g. 

Von  den  Betrachtungen  des  ehrwürdigen  de  Ponte  sind 
nun  in  der  neuen  verbesserten  von  P.  Lehmkuhl  durchgesehenen 
lateinischen  .Ausgabe  die  zwei  letzten  Bände  erschienen:  "Ven. 
P.  Ludovici  de  Ponte  S.  J.,  Meditationes  de  praecipuis 
fidei  nostrae  mysteriis,  de  hispanico  in  latinum  translatae  a 
Melchiore  Trevinnio  S.  J.,  de  novo  in  luceni  datae  cura 
Augustini  Lehmkuhl  S.  ].  Editio  altera  recognita.  Pars  V  et 
VL  Friburgi  Br.,  Herder,  "1910  (X.X.Xl,  546;  XLl,  572  S.  12"). 
M.  3,;o  u.  5,25.«  —  Am  Schlüsse  des  6.  Bandes  findet  man, 
vom  Herausgeber  verfaßt,  9  kurze  Betrachtungen  über  neun 
Heilige  aus  dem  Jesuitenorden  und  nur  3  über  drei  andere 
Heilige.  Eine  Verteilung  der  einzelnen  Betrachtungen  auf  alle 
Tage  des  Kirchenjahres  und  ein  alphabetisches  Sachregister  er- 
leichtern dem  Leser  den  Gebrauch  des  Buches.  A. 

Bereits  vor  Jahresfrist  ist  die  vortreffliche  Erklärung  der 
Sonntagsevangelien  des  vtrstorbenen  .Abte,  von  Emaus  in  Prag, 
Dr.  Benedikt  Sauter:  »Die  Sonntagsschule  des  Herrn  oder 
die  Sonn-  und  Feiertagsevangelien  des  Kirchenjahres«  (Freiburg 
i.  Br.,  Herder,  1909,  Vlll,  441  S.  8".  .M.  3,80;  geb.  M.  4,70) 
in  2.,  verbesserter  .Auflage  erschienen.  Möge  die  neue  Ausgabe 
ebenfalls  viele  Leser  und  fleißige  Benutzer  finden.  A. 
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Gmelch,  J-,  Das  Meßtonale  von  Montpellier  u.  seine  Bedeu- 
tung   für    die    Choralwissenschaft  (Cäzilienvereinsorgan   1911, 

4,  S.  66-68). 

Blume,    C,    Das    Lied    im    Dienste    der    Eucharistie    (Ebd.    5, 

5.  86-91). 

Baumstark,    A.,    Karwoche    u.    Osternacht    im  Kirchengesang- 
buch des  Severus  v.  Antiochia  (Ebd.  4,  S.  63 — 66). 
Bewerunge,  H.,  The  Meirical  Cursus  in  the  .\ntiphonal  Chants 

of  the  Mass  (Irish  Theol.  Quart.   191 1   July,  p.  343  —  357). 
Mac    Caffrey,    J,    Forms    of    the    Creed    in  the  Irish  Church 

(Irish  Theol.  Quart.   1911  July,  p.   358  —  370). 
Theol.  Jahresbericht  für   1909.     Abt.  7:   Kirchl.  Kunst,  bearb.  v. 

G.  Stuhlfauth.     Leipzig,   Heinsius,   1911   (IV,  176  S.  gr.  8°). 

M.  7,30. 
Geymüller,    H.    v.,    Architektur    u.    Religion.     Gedanken  über 

religiöse    Wirkung    der    Architektur.      Hrsg.    v.    J.    Durm  u. 

E.  La  Roche.     Basel,  Kober,  191 1  (XVI,  121  S.  8»).  M.  2,80. 
Gougaud,    L.,    L'art    celtique    chr^tien    (Revue    de    I'art  ehret. 

191 1   mars-avril,  p.  89 — 108). 
Scaglia,  S.,  Notiones  archeologicae  christianae.     Vol.  II.  P.  II: 

SculptiHa.    Musiva.    Picturae  etc.     Rom,  Desclie,  1911   474  p. 

con  222  ill.  e  4  tav.  8").  L.  6. 
Lusini,    V.,    II    Duomo    di    .Siena.     Con    181    incisioni.     P.    I. 

Siena,  S.  Bernardino,   1911   (XX,  376  p.  fol.)  L.   30. 
Schurr,    B.,    Das    alte    u.  neue  Münster  in  Zwiefalten.     Ein  ge- 

schichtl.    u.    kunstgeschichtl.    Führer   durch    Zwiefalten,    seine 

Kirchen    u.    Kapellen.      Rottenburg,    Bader,    191 1    (225  S.  m. 

15   Abbild,  gr.  8°).     M.  2,50. 
Baumstark,    A.,    Frühchristlich-palästinensische   Bilderkoraposi- 

tionen    in    abendländischer    Spiegelung     (Byz.    Z.    191 1,    1,2, 

S.   177-196). 
M^ly,  F.  de,    L' „Kcce  Homo"    de  Jean    Hay  (Rev.    arch.    191 1 

mars-avril,  p.   315-319). 
Feigel,  k..  Der  Schottener  Altar  (Z.  f.  christl.  Kunst    1911,    3, 

Sp.  69—88). 
Benhard,  E.  A.,  Peruginos  Anbetung  des  Kindes  im  Städelschen 

Institut  (Z.  f.  bild.  Kunst   1911   Juli,  S.  240—245). 
Kühner,  K.,    Neue   Gesichtspunkte   zur  Würdigung   von   Dürers 

„Vier  .\postcl"  —  Bild  (Prot.  Monatsh.   1911,  6,  S.  233-238). 
Chabeuf,  H.,  La  Sainte-Chapelle  de  Dijon  (Rev.  d.  l'art  ehret. 

1911,  Mai-Juni,  p.   177-197). 
Michel,  R.,  Le  tombeau  du  pape  Innocent  VI  ä  Villeiieuve-les- 

Avignon  (Ebd.  p.  205 — 211). 
Falls,    J.    C.    E.,    Drei    Jahre   in  der  libyschen  Wüste.     Reisen, 

Entdeckgn.  u.  Ausgrabgn.  der  Frankfurter  Menasexpedition. 
Mit  192  Abbild,  u.  2  Karten.  Freiburg,  Herder,  1911  (XVII, 
341   S.  Lex.  8").     M.  8,50. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  JN6U.6    il<rSCI161QUIl§6Il>  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehci 

Lebens-    und    Gewissensiragen    der   Gegen 


wart.     X'on    X     M.    WcHl    O.    Pr.      Zwei    Bände.     8". 

M.  8, —  ;  geb.  in  Leinw.  M.   lO, — . 

Inhalt:  Band  I:  Drohende  Anzeichen  von  Unter- 
grabung der  christliclien  Heilsordnung.  —  Die  religiöse  Ge- 
fahr. —  Ursachen  für  die  Verbreitung  des  religiösen  Übels 
unter  den  Katholiken.  —  Verderbliche  Einflüsse  wissenschaft- 
licher Grundsätze.  —  Modernismus.  —  Band  II:  Reform- 
bestrebungen. —  Vergessene  und  verkannte  Dogmen.  —  Die 
Aufgaben  der  Zeit.  —  Rückkehr  zur  christlichen  Heilsordnung. 

Über  Zweck  und  Richtung  des  Buches  spricht  sich 
der  Verfasser  im  Anhang  des  II.  Bandes  (S.  485/486)  selbst 
also  aus : 

„Die  Abhandlungen  sind  das  Ergebnis  einer  die  letzten 
zwanzig  Jahre  hindurch  fortgesetzten  Beobachtung  über  das 
Auftreten  von  Krankheitserscheinungen  in  der  modernen  Welt, 
deren  Einwirkung  sich  mitunter  auch  in  unsern  eigeneti 
Kreisen  mehr  oder  minder  bemerkbar  gemacht  haben.  Es 
wäre  eine  Verletzung  der  Wahrheit,  würde  uns  dies  so  .uis- 
gelegt,    als  w-oUtcn  wir    die    katholischen  Länder    gleich  ver- 


pesteten Seuchenherden  verschreien.  Es  hieße  aber  auch  der 
Wahrheit  und  der  geistigen  Gesundheit  einen  schlechten 
Dienst  erweisen,  würde  man  eine  öffentliche  Beleidigung 
gegen  die  Katholiken  deutscher  Zunge  darin  erblicken,  daß 
wir  es  wagen,  auf  gefahrdrohende  Anzeichen  hinzuweisen 
und  vor  Gleichgültigkeit  gegen  die  Möglichkeit  einer  .An- 
steckung zu  warnen.  In  solchen  Zeiten  ist  es  ein  Gebot  der 
Klugheit,  sich  über  die  Gefahr  nicht  zu  täuschen.  Zeigt  sich 
diese  minder  groß,  als  die  Wachsamkeit  vorausgesetzt  hat, 
dann  wollen  wir  Gott  dafür  danken 

„Unsere  Absicht  war  also  nicht,  eine  Schilderung  der 
Gegenwart  zu  geben.  Wir  wollten  nur  die  bedenklichen 
Zeichen  der  Zeit  darstellen  und  die  hauptsächlichsten  Vor- 
sichtsmaßregeln dagegen  hervorheben.  Daß  dabei  manches 
Wort  gefallen  ist,  das  nicht  jedermanns  Geschmack  zusagt, 
daß  auch  manches  gefallen  sein  mag,  das  ein  dem  Kampl- 
platze  fernstehender  Zuschauer  zu  hart  finden  wird,  das  sei 
ohne  Widerrede  zugestanden.  Wir  bedauern  jede  Silbe,  die 
irgendwie  Wahrheit,  Gerechtigkeit  und  Liebe  verletzen  kann, 
und    siiKf  icilci!   .Augenblick  bereit,   .ül   d.is    zu   verurteilen    und 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  in  Westf. 
Zeitschrift  für  Missionswissenschaft. 

In  A'erbindung  mit  zahlreichen  Gelehrten  und  Ordensgenossenschaften 

herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Schmidlin-Münster. 

lährlich  4  Hefte  von  je  5—6  Bogen.    8".      Preis  pro  Jahr  6.—  M.,  Einzelheft   1,80  M. 

Soeben  erschien  das   5.  Heft.     80  S. 

Inhalt:  Henninghaus:  Die  schriftstellerische  Tätigkeit  der  katholischen  Mission 
in  China;  Schmidlin:  Katholische  Missionstheoretiker  des  16.  und  17.  Jahrhunderts; 
Döller:  Proselytenbilder  aus  davidischer  Zeit;  Missionsrundschau:  Japan  und  Korea 
(Schwager)  ;  Aus  dem  heimatlichen  Missionsleben  (Schmidlin)  ;  Besprechungen;  Missions- 
bibliographischer Bericht  (Streit). 

fmk.       Probenummern  gratis,     "^t^ 
Bezug  durch  Buchhandlung  oder  Post  (Postzeit.-Liste  5.  Nachtr.). 

In  demselben  Verlage  sind  erschienen: 
Dr.   J.    (iuttiiiauii.    Die    philosophischen    Lehren    des    Isaak    ben 
Salomon  Israeli.    (Vlll  u.  72  s.  gr.  8").    M.  2,50. 

(Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters,  hrsg.  von  Prof.  Dr.  Clemens 
Baeumker.     Band  X,  Heft  4). 

Paul  Ilaria  Banmgarteii.  Die  Vulgata  Sixtina  von  1590   und  ihre 

Einführungsbulle.      Aktenstücke  und  Untersuchungen.    (X.\  u.  170  S.  gr.  8"). 

Geh.  M.  4,80. 

(.Alttestamentliche  Abhandlungen,  hrsg.  von  Prof.  Dr.  Nikel.     Band  III,  Heft  2). 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  in  Westf. 

Soeben  erschien  in  sU'ln*iit«'r  Auflage  der  drifte  Band  von 

P.  W.  Wilniers,  S.  J.,   Lehrbuch  der  Religion,  ein  Handbueh 

zu  Deharbes   kath.  Katechisiinis   und    ein    Lesebucli    zum   Selbstunterrichte. 
Besorgt  von  P.   Iliintlieim   S.  .1.     \  011  »len  Ciiebolen.  XVI  und  668  S 

8".      6  Mk.,  gbd.    '/.,   Frzbd.   7,20   Mk. 

Früher  erschienen: 

Ers  ter  Band:  Lehre  vom  Glauben  überhaupt  und  vom  Glauben  an  Gott,  den  Drei- 
einigen  und  Erschafter  (1.  Glaubensartikel)  insbesondere.  XVI  u  728  S.  7.  Au!\. 
6.50  MU.,  gbd.  '..  Frzbd.  7,70  Mk. 

Zweiter  Band:  Von  .lesus  Christus,  dem  verheißenen  Erlöser,  vom  Heiligen  Geiste 
von  der  Kirche,  von  der  Vollendung  (2,  — 12.  Glaubensartil.el).  XVI  u.  888  S.  7.  Aufl. 
8,-  Mk.,  Kbd.  '/..  Frzbd.  9,Z0  Mk. 

Vierter  Band:  Von  der  Gnade  und  den  Gnadenmitteln.  X.\;  u.  1024  S.  6.  Aufl. 
9.75  Mk..  gbd.  ' ;  Fr/.bd.  11,15  Mk. 


Ascleiidorffsclie  VerlagsMcmi.,  Münster  in  Westf. 
Biblische  Zeitfragen 

gemeinverständlich  erörtert. 

Ein    Broschürenzyklus    herausgegeben     von 

Prof.  Dr.  Nikel  und  Prof.  Dr.  Rohr. 

iVeaeste  Hefte: 

IV.  Folge  5.  Heft:  Die  Geheime 
Offenbarung  und  die  Zu 
kunftserwartungen    des   Ur 

Christentums.  Von  Dr.  Igna 
Rohr,  o.  Prof.  an  der  Univ.  Straßburg, 
I.  u.  2.  Aufl.     44  Seiten.     M.  0,60. 

IV.  Folge  6/7.  Heft:  Die  Messias' 
erwartung  im  Alten    Testa^ 

ment.  Von  Dr.  Johannes  Döller, 
ord.  Prof.  an  der  Universität  Wien. 
I.  u.  2.  Aufl.     80  Seiten.     M.  1. 

Früher  sind  erschienen : 

IV.  Folge  1.  Heft:  Das  Leben  Jesu. 

(Grundriß).     Von  Dr.  P.  Dausch,  ord. 
Prof.     am     kgl.    Lyzeum    in    Dillingen. 
I.  u.  2.  Aufl.     64  Seiten.     60  Pfg. 
IV.  Folge  2.  Heft :  Kirche  und  Papst- 
tum  —    eine   Stiftung   Jesu. 

Von  Prof.  Dr.  Dausch.     i.  u.  2    Aufl. 
40  Seiten.     50  Pfg. 
IV.  Folge  3./4.  Heft:  Die  Ausgrabun- 
gen   und    Entdeckungen   im 
Zweiströmeland.    Von  P.  The o- 
philus    Witzcl,    O.    F.  M.,    Lic.  Rer. 
BihL,  Lektor  Gen.  der    alttest.    Exegese 
i.  Kloster  Frauenberg,  Fulda,     i.    u.    2. 
Aufl.     80  Seiten.     M.   i. 
g^~  Der  Subskriptionspreis  der  4.  Folge 
(12    Hefte)    beträgt    pro    Heft    45    Pfg.    = 
5,40  M.  für  die  ganze  Folge. 
Bezug  durch  jede  Buchhandlung. 


Druck  der  Aschend  orf  fsohen  Buohdruokerei  in  Münster  i.  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu   Münster   und    unter   Mitwirkung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


HalbjiUirlicli  10  Nummern 
von  mindestens  12-16  Seiten. 

Zu  beziehen 

durch  alle  Buchhandlung:en 

und  Postanstalten. 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

AschendorfTsche   Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 


Bezugspreis 

halbjährlich  5  M. 

Inserate 

25  Pf.  für  die  dreimal 

»espaltene  Petitzeile  oder 

deren  Raum. 


1fr.  13. 


17.  August  1911. 


10.  Jahrgang. 


Die  Schriften  des  h.  Thomas  auf   ihre   Echt- 
heit untersucht: 

Mandonnet,  Des  öcrits    authentiques    de 
S.  Thomas  d'Aquiu  (Grabmann). 

Weiss,  Das  Buch  Exodus  übersetzt   und  er- 
klärt (Sanda). 

Krebs,   Der   Logos   als    Heiland    im     ersten 
Jahrhundert  (Heinisch). 

Bardenhewer,  Patrologie.   3.  Aufl.  {Wittig). 

d'Alös,    La    discipline    pönitentielle     d'apr^s 
le  Pasteur  d'Hermas  (Diekamp). 

Scholz,  Glaube  und  Unglaube  in  der  Welt- 
geschichte (Willmann). 

AI  tan  er,    Venturinn  von    Bergamo   (Baum- 
garten). 


Stoeckius,  Forschungen  zur  Lebensord- 
nung der  Gesellschaft  Jesu  im  lij.  .lahr- 
hundert.    2.  Stück  (Paulus). 

Löhr,  Methodisch-kritische  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Sittlichkeit  des  Klerus 
(Albers). 

Reiker,  Augustinus  Bartholomäus  Hille, 
Bischof  von  Leitmeritz  (Albers). 

S  c  h  e  n  z ,  Das  erste  Jahrhundert  des  Lyzeum 
Albertinum  von  Regensburg  (Albers). 

Ude,  Die   Krschaflfuug  der  Welt   (Heinrichs). 

Teichmann,  Bein  sachlicher,  naturwissen- 
schaftlicher Beweis  für  das  Dasein  des 
Schopfers  des  Weltalls  (Heinrichs). 

Schips,  Wie  ist  die  Welt  geworden?  (Hein- 
richs). 


Co  tlarciuc.Das  Problem  der  immateriellen, 

geistigen  Seelensubstanz  (Switalski). 
Wielandt,   Das    Programm    der    Religions- 

ps.vchologie  (Switalski) 
Leute,   Der    Ultramontanismus    in    Theorie 

und  Praxis  (Baumgarten). 
Müller,  Das  Kirchenjahr  (Kellner). 
Raymond,  Der    Freund   der   Nervösen    und 

Skrupnlanten  (Töb))en). 
V.  Olfers,  Pastoralmedizin.  3.Äufl. (Többen). 
Kleinere  Mitteilungen. 
Entgegnung  von  A.  Seitz  und  Antwort  von 

G.  Rauschen. 
Bücher-  und  Zeitschriftenscliau. 


-  Die  Schriften  des  h.  Thomas  auf  ihre 
Echtheit  untersucht. 

Mandonnet,  Piene,  O.  F.,  Prof.  ä  l'Universite  de  Fribourg, 
Des  6crits  authentiques  de  S.  Thomas  d'Aquin.  Seconde 
edilion  revue  et  corrigee.  Fribourg  (Suisse),  Imprimerie  de 
l'oeuvre  de  Saint-Paul,   1910  (158  S.  gr.  8"). 

P.  Mandonnet  hat  durch  seine  Untersuchungen  über 
die  echten  Schriften  des  h.  Thomas,  die  zuerst  in  der 
Revue  Thomiste  1909 — 19 10  und  dann  auch  separat  in 
2.  Auflage  erschienen  sind,  dem  Studium  der  Werke  des 
h.  Thomas  einen  höchst  dankenswerten  Dienst  erwiesen. 
Waren  auch  die  großen  philosophischen  und  theologischen , 
Werke  des  Aquinaten  längst  als  sein  unbestreitbares 
literarisches  Eigentum  erwiesen,  so  bestand  doch  bezüg- 
lich seiner  Opuscula  und  exegetischen  Schriften  noch 
mancherlei  Unklarheit  und  Unsicherheit.  Es  haben  auch 
die  bisherigen  Gesamtausgaben  der  Werke  des  h.  Thomas 
von  der  ersten  durch  Pius  V  veranlaßten  bis  herauf  zur 
Pariser  Ausgabe  von  Vives  —  die  römische  im  Auftrage 
Leos  XIII  begonnene  Edition  ist  noch  nicht  so  weit 
fortgeschritten  —  keine  strenge  Scheidung  zwischen  den 
echten  und  falschen  Schriften  des  h.  Thomas  getroffen. 
Man  findet  auch  in  neueren  kommentierenden  und  syste- 
matischen Arbeiten  zur  thomistischen  Philosophie  und 
Theologie  vielfach  apokryphe  Materialien  verwertet.  P. 
Mandonnet  gebührt  nun  das  hohe  Verdienst,  eine  scharfe 
Demarkationslinie  zwischen  den  echten  und  unechten 
Schriften  des  Doctor  angelicus  in  vorliegender  Mono- 
graphie gezogen  zu  haben. 

In  einleitenden  Paragraphen  orientiert  uns  der  Verf. 
über  den  Stand  der  Frage  und  über  die  Methode  ihrer 
Lösung.  Von  Interesse  sind  zunächst  die  allgemeinen 
Erwägungen  über  die  Entstehung  von  Echtheitsfragen  an 
scholastischen  Werken.  Solche  Fragen  gründen  vor  allem 
in  der  großen  Zahl  von  anonymen  Schriften.  Diese 
Anonymität  rührt  weniger  her  vom  Mangel  an  Sinn  für  lite- 


rarisches Eigentum,  als  von  übergroßer  Bescheidenheit  der 
Autoren  und  aus  der  Zirkulierung  von  Schriften,  die  ur- 
sprünglich nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt  waren. 
Vieles  ist  hier  auch  auf  das  Konto  der  Kopisten  zu 
setzen. 

Ein  Grund  für  die  große  Zahl  von  Anonymi  in  der  Scho- 
lastik, den  M.  nicht  eigens  hervorgehoben  hat,  ist  das  Heraus- 
reißen der  Handschriften  aus  ihren  Heimatsbibliotheken  und  aus 
ihren  ursprünglichen  Einbänden.  In  den  älteren  Bibliothekskata- 
logen gibt  es  nicht  so  viele  Anonymi.  Es  hat  auf  diese  und 
andere  Gründe  für  das  Vorhandensein  der  scholastischen  An- 
onymi vor  mehr  denn  25  Jahren  P.  Franz  Ehrle  in  dem  eine 
förmliche  Hodegetik  des  Studiums  der  scholastischen  Hand- 
schriften gebenden  Artikel:  „Das  Studium  der  Handschriften  der 
mittelalterlichen  Scholastik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Schule  des  h.  Bonaventura"  (Zeitschrift  f.  kath.  Theol.  VII, 
1883,  I — 51)  aufmerksam  gemacht.  In  neuester  Zeit  hat  Clemens 
Baeumker  in  seinem  Witelo  1908,  244  u.  255  sich  über  die 
psychologische  Ursache  der  Anonymität  so  vieler  scholastischer 
Handschriften  lichtvoll  geäußert. 

Außer  der  Anonymität  bereiten  auch  falsche  Zu- 
teilungen scholastischer  Schriften  Schwierigkeiten.  Solch 
falsche  Zuteilungen  führen  sich  auf  Namensverwechslun- 
gen, auf  Ähnlichkeit  der  Doktrin,  auch  auf  das  Bestreben, 
einem  Scholastiker  von  großem  Namen  und  großer  lite- 
rarischer Hinterlassenschaft  möglichst  viel  zuzuteilen. 

Bei  Thomas  von  Aquin  scheinen  diese  Echtheits- 
schwierigkeiten dadurch  vermindert  zu  sein,  daß  man 
frühzeitig  den  Umfang  seiner  literarischen  Tätigkeit  in 
Katalogen  fixierte.  M.  spricht  von  diesen  Katalogen 
als  von  einem  „phenontene  unique"  (S.  11)  damaliger  Zeit. 
Wie  wertvoll  solche  Kataloge  für  die  theologische  Lite- 
raturgeschichte sind,  hat  vor  kurzem  J.  de  Ghellinck  für 
Hugo  von  St.  Victor  dargetan  in  der  lehrreichen  Unter- 
suchung: „La  table  des  mntieres  de  la  premiere  edition  des 
Oeuvres  de  Hugites  de  Samt-Victor"  (Recherches  de  science 
religieuse  I    1910,   270 — 28g.   385  —  396). 

Freilich  besteht  rücksichtlich  des  h.  Thomas  die  Gefahr, 
daß  die  große  Zahl  der  Kataloge  das  Problem  noch  mehr  ver- 
wickelt. Es  sind  unter  diesen  Katalogen  auch  solche,  welche 
einfach  alles,  was  um  ijon  unter  dem  Namen  des  Aquinaten 
ging,    aufgenommen    haben    gegenüber    den    anderen    Katalogen, 
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welche  das  apokryphe  Schriftenmaterial  auszuschließen  sich 
mühten.  Die  dem  15.  Jahrh.  angehörigen  Kataloge  des  Ludwig 
von  Valladolid  und  des  h.  Antonin  wollten  .vollständig,  aber 
nicht  kritisch  sein.  M.  gibt  hier  auch  eine  Übersicht  über  die 
kritischen  Bemühungen  seit  Ausgang  des  Mittelalters,  die  authen- 
tischen Schriften  des  h.  Thomas  festzustellen.  Er  hebt  hierbei 
rühmend  hervor  Kardinal  Cajetan,  J.  A.  Barbavara  O.  P.  (i  561-1572 
Professor  in  Padua,  von  dem  die  Biblioteca  .Ambrosiana  in  Mai- 
land handschriftlich  eine  „Censura  ojmscidorum  quae  unh  D. 
Thotnae  Aquinutis  nomine  hacteiins  prodierunt"  aufbewahrt), 
J.  Echard  O.  P.,  der  auf  Grund  der  ältesten  (Pariser)  llss  der 
Werke  des  .Aquinaten  erfolgreich  gearbeitet  hat,  Bernardus  de 
Rubels  O.  P.,  dessen  De  gestis  et  scriptis  ac  doetrina  s.  TIioiihu; 
Aqiiinalis  dissertatioiies  criticae  et  apologeticae  (Venetiis  1750) 
den  Stand  der  Forschung  bis  auf  die  neueste  Zeil  darstellen. 
Ch.  Jourdain,  La  philusophie  de  s.  Thomas  d'Aquin  (Paris  1858 
1,  70)  und  Berjon  y  Vasquez,  Eulndion  criticos  nceren  de  lus 
obras  de  S.  Tomas  de  Aqtiiiio  (Madrid  1889)  kommen  über  de 
Rubels  nicht  hinaus. 

Man  hat  bisher,  wie  M.  mit  Recht  hervorliebt  (S.  25), 
die  Existenz  eines  offiziellen  und  authentischen 
Kataloges,  der  volles  Vertrauen  verdient,  nicht  aus- 
genützt und  zu  sehr  mit  inneren  und  nicht  immer  aus- 
reichenden äußeren  Kriterien  gearbeitet.  Die  inneren 
Kriterien,  die  auf  Stil  und  Doktrin  sich  stützen,  reichen 
höchstens  zur  Ausschließung  von  Pseudepigrapha  aus, 
versagen  aber,  wenn  es  sich  handelt,  Anonyma  zu  iden- 
tifizieren. Außerdem  sind  viele  kleine  Opuscula,  die  des 
h.  Thomas  Namen  tragen,  Resumes  seiner  Schüler,  in 
denen  Stil,  Methode  und  Doktrin  des  Meisters  herrscht. 
Nur  ein  feiner  Beobachter  wird  hier  die  Hand  des 
Schülers  herausfinden  können. 

M.  geht  nun  einen  sicheren  Weg,  indem  er  eine 
Klassifikation  der  überlieferten  Kataloge  der  Werke  des 
Aquinaten  vorniinmt.  Dabei  stellt  sich  ein  Katalog  als 
absolut  wertig  und  zuverlässig  heraus.  Doch  verlangt  die 
Vollständigkeit  die  Heranziehung  auch  der  anderen  Kata- 
loge, zudem  deren  Relativität  die  Absolutheit  des  authen- 
tischen Kataloges  ins  Licht  rückt.  Auch  können  die 
apokryphen  Schriften  nicht  besprochen  werden,  wenn 
nicht  die  Kataloge  herangezogen  werden.  Beachtenswert 
ist,  daß  nicht  die  ältesten  der  1 5  in  Betracht  kommen- 
den vielfach  voneinander  abhängigen  Kataloge,  nämlich 
diejenigen  des  Wilhelm  von  Tocco  und  Bernard  Guidonis 
die  besten  sind.  Ein  vergleichendes  Studium  dieser  Kata- 
loge ergibt  drei  Typen,  von  dem  sich  alle  anderen  Ver- 
zeichnisse ableiten  lassen  (ein  vierter  Typus,  der  Katalog 
des  Johannes  de  Colonna  hat  nur  nebensächliche  Be- 
deutung):  I.  Der  offizielle  Katalog  vom  J.  13  19,  von  dem 
vier  andere  Kataloge  abhängig  sind;  H.  Die  Kataloge 
des  Ptolomaeus  von  Lucca  und  Bemard  Guidonis,  auf 
welche  sich  noch  vier  Verzeichnisse  zurückführen  lassen ; 
in.  Die  Tabula  scriptoris  ordinis  Praedicalorum,  die  von 
Denifle  unter  dem  Namen :  Der  Stamser  Katalog  ver- 
öffentlicht worden  ist.  Dieser  Typus  umfaßt  drei  Kataloge. 
Der  Schwerpunkt  der  Darlegungen  Mandon- 
nets  ist  der  überzeugende  Nachweis,  daß  der 
offizielle  Katalog  absoluten  Wert  besitzt. 

Derselbe  findet  sich  in  den  Heiligsprechungsakten  des  h. 
Thomas  und  zwar  in  den  Codd.  tat.  3 112  u.  31 13  (s.  XIV)  der 
Bibliotheque  nationale  zu  Paris,  er  ist  jedoch  in  den  Acta  Sancfo- 
niin  nicht  abgedruckt.  Baluze  hat  ihn  veröffentliclit,  P.  .A.  Uccelli, 
der  hochverdiente  Erforscher  der  Hss  der  Werke  des  h.  Thomas, 
hat  den  durch  Baluze  gebotenen  Text  verbessert.  Dieser  offizielle 
Katalog  ist  ein  Teil  der  Aussage,  welche  Bartholomaeus  von 
Capua,  der  Logothet  und  Protonotarius  des  Königreichs  Sizilien, 
am  8.  August  1319  vor  den  päpstlichen  Legaten  zu  Neapel  in 
Sachen  des  Kanonisationsprozesses  über  Thomas  von  Aquin  ge- 
macht hat.     Bartholomaeus  von  Capua  hatte  Thomas  in  Neapel 


persönlich  gekannt.  Seine  Bekanntschaft  mit  ihm  und  seine 
amtliche  Stellung  bürgen  für  genaue  .Angaben.  Es  weist  dieses 
Verzeichnis  der  Werke  des  Aquinaten  kritischen  Sinn  auf  und 
unterscheidet  sich  von  den  andern  Katalogen  durch  das  Be- 
streben, exakt  die  literarische  Lebensarbeit  des  .■\quinaten  zu 
fixieren.  Von  vornherein  ist  alles  .■apokryphe  ausgeschlossen. 
Bartholomaeus  von  Capua  gliedert  die  Schriften  des  h.  Thomas 
in  drei  Gruppen:  in  die  OpiiKcnla,  in  die  Opera,  von  denen  sich 
Exemplare  zu  Paris  finden  (es  sind  dies  die  gröberen  Werke  des 
Heiligen,  die  teils  aus  seiner  öfli'entlichen  Lehrtätigkeit  hervor- 
gegangen sind,  teils  nur  schriftstellerische  Leistungen  sind)  und 
in  die  Nachschriften  seiner  Vorlesungen  seitens  der  Schüler. 
Das  Abkürzungsverfahren,  eine  Art  Stenographie,  ließ  eine  mög- 
lichst getreue  Nachschrift  zu,  so  daß  diese  Reportata  als  geisti- 
ges Eigentum  des  h.  Thomas  voll  und  ganz  erscheinen  dürften. 
Der  offizielle  Katalog  weist  auf  Neapel  hin,  wo  Thomas  seine 
letzten  Lebensjahre  (1272  —  1274)  verbrachte,  und  stützt  sich  auf 
die  Autorität  des  Reginaldus  von  Piperno,  des  Freundes  und 
unzertrennlichen  Begleiters  und  vermutlich  auch  Nachfolgers  des 
h.  Thomas  im  Lehramt.  Von  Reginaldus  heißt  es  in  einer 
neapolitanischen  Hs :  „Qiii  fuit  socius  fratrin  Thomne  tisque  ad 
mortem,  et  hahiiit  omnia  scripta  stm"  (S.  41).  Alle  diese  Mo- 
mente zusammen  geben  dem  offiziellen  Katalog  den  Charakter 
einer  zuverlässigen  Aufzählung  der  echten  Werke  des  Aquinaten. 
M.  ediert  und  würdigt  auch  alle  anderen  Kataloge.  Die  Edition 
dieser  Kataloge  ist  auch  deshalb  von  hohem  Werte,  weil  oft  in 
kurzen  Bemerkungen  auch  Werturteile  über  die  einzelnen  Schrif- 
ten des  .•\quinaten  beigegeben  sind.  Es  ist  dies  vor  allem  in 
den  Katalogen  des  Ptolemaeus  von  Lucca  und  Wilhelm  von 
Tocco  der  Fall. 

In  einer  Tab/e  comparaiif  (101 — 114)  zieht  M.  das 
Resume  aus  der  vergleichenden  Betrachtung  der  Kataloge, 
indem  er  zuerst  die  authentischen  und  dann  die  unechten 
Schriften  des  h.  Thomas  zusammenstellt  und  auch  ein 
dankenswertes  alphabetisches  Verzeichnis  der  „Initia" 
beider  Literaturgattungen  beigibt.  In  einem  weiteren 
Paragraphen  kommen  einige  authentische  Schriften  des 
Aquinaten  zur  Behandlung,  die  in  den  Katalogen  nicht 
stehen  und  durch  zuverlässige  Zeugnisse  sich  als  echt 
erweisen.  Fernerhin  werden  wir  über  authentische  Schrif- 
ten orientiert,  die  in  den  Katalogen  stehen,  aber  uns 
nicht  mehr  erhalten  sind.  Hier  ist  die  Notiz  beachtens- 
wert, daß  Thomas  einen  zweiten  Sentenzenkommentar  in 
Angriff  genommen  und  davon  auch  das  i.  Buch  vollendet 
hat,  von  welchem  einige  Exemplare  zirkulierten  (S.  146). 
Der  letzte  Absatz  gilt  den  apokryphen  Schriften,  die 
unter  dem  Namen  des  h.  Thomas  gehen.  Hierüber 
haben  Galea  und  Wild  gute  Vorarbeiten  geschaffen.  Von 
den  vielen  bemerkenswerten  Feststellungen  sei  nur  hervor- 
gehoben, daß  weder  von  Peter  von  Auvergne  noch  von 
Heinrich  von  Gorcum,  sondern  von  Reginald  von  Piperno 
das  SiippleDientiim  Illae  Partis  Sii>ii»iae  theologicae  stammt 

(153   f-)- 

Es  ist,  wie  aus  dieser  Inhaltsskizze  zu  ersehen  ist, 
eine  reiche  Orientierung,  die  Mandonnets  Publikation 
über  das  Schrifttum  des  größten  der  Scholastiker  gibt. 
Hervorgehoben  sei  noch,  daß  mehrfach  treffliche  Bemer- 
kungen und  Winke  über  das  Studium  der  thomistischen 
Schriften  eingestreut  sind.  So  ist  S.  16  Anm.  darauf 
hingewiesen,  daß  beim  Thomasstudium  die  Chronologie 
seiner  Werke  wohl  zu  berücksichtigen  ist,  ja  daß  die 
Verwertung  apokrypher  Schriften  weniger  bedenklich  ist 
als  die  Benützung  seiner  echten  Schriften  mit  Außeracht- 
lassung der  Chronologie.  Ich  finde  durch  die  Materialien, 
die  ich  für  die  Darstellung  der  Methode  des  h.  Thomas 
im  3.  Bande  meiner  »Geschichte  der  schola.stischeii  Me- 
thode« gesammelt  habe,  diese  Auffassung  Mandonnets 
vollauf  bestätigt.  Zu  beachten  sind  auch  die  Bemerkun- 
gen über  das  inhaltliche  Verhältnis  der  Ouaestiones  dispu- 
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/a/ae  und    Oiiaestioues  qitodlibelaks  zur    Sniintia    theologica 
(S.    132).    ~ 

Wenn  ich  nun  zu  dieser  wertvollen  und  ergebnisreiciien 
.Arbeit  Berichtigungen  und  Ergänzungen  anbringen  will,  so  möchte 
ich  einen  skeptischen  Gedanken  zum  .Ausdruck  bringen.  Das 
Ergebnis  der  Forschungen  Mandonnets  ist  die  Streichung  einer 
großen  .Anzahl  von  Schriften,  auch  solcher,  die  im  Stamser 
Katalog  stehen,  aus  der  Liste  der  authentischen  Werke  des  Aqui- 
nalen.  Die  Zahl  der  .Apokryphen  ist  bis  über  siebzig  angeschwollen. 
Besonders  gründlich  ist  unter  den  philosophischen  Opuscula  auf- 
geräumt. Es  ist  außer  allen  Zweifel  gestellt,  daß  alle  Schriften, 
die  im  offiziellen  Katalog  stehen,  echt  sind.  Nicht  derselbe  hohe 
Grad  der  Sicherheit,  so  scheint  es,  kommt  der  Thesis  zu,  daß 
auch  alle  Schriften,  die  echt  sind,  im  offiziellen  Katalog  stehen. 
Tatsächlich  gibt  es  auch,  wie  M.  dartut,  einige  sicher  authen- 
tische Schriften,  die  nicht  im  offiziellen  Kataloge,  ja  in  keinem 
der  Kataloge  stehen.  Ist  es  dann  nicht  möglich,  daß  noch 
andere  Schriften  wirklich  von  Thomas  verfaßt  sind,  die  nicht 
im  offiziellen  Kataloge  stehen?  Die  kategorische  Verneinung 
dieser  Frage  würde  vielleicht  noch  mehr  an  Überzeugungskraft 
gewinnen,  wenn  die  handschriftliche  Überlieferung  der  Werke 
des  h.  Thomas  dem  offiziellen  Katalog  gegenübergestellt  würde. 
Eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  Sanimelcodices,  in 
welchen  die  Opuscula  S.  Thomne  zu  einer  Einheit  verbunden 
sind,  würde  wohl  manche  Aufschlüsse  darüber  geben,  wie  im 
Laufe  der  Zeit  in  die  echten  Schriften  sich  die  apokryphen  ein- 
geschlichen haben.  In  den  Incipit  oder  ExpUcit  der  Hss  finden 
sich  oft  dankbare  Fingerzeige.  Kur  ein  paar  Beispiele.  Im 
Cod.  C  161  Inf.  der  .Ambrosiana  zu  Mailand  findet  sich  fol.  78  r 
u.  78V  eine  kleine  Schrift  psychologischen  Inhalts  mit  dem 
Initium:  „Cum  anima  corpori  uiiiatur."  Während  nun  im 
Jncipit  von :  „uua  questio  beuti  Thoiiie"  die  Rede  ist,  schließt 
die  Arbeit  mit  den  Worten:  „Explicit  compilacio  ex  dictis 
Thome."  Ich  werde  über  diese  Mailänder  Hs,  die  wertvolle 
scholastische  Materialien  enthält,  in  der  Tübinger  Theol.  Q.uar- 
talschrift  Näheres  bringen.  Die  Biblioteca  Antoniana  zu  Padua, 
welche  eine  Reihe  von  Thomashandschrifien  noch  aus  dem 
15.  Jahrh.  uns  aufbewahrt,  enthält  unter  der  Signatur  Scafi".  XI 
N.  240  den  Jobkommentar  des  Aquinaten,  der  im  offiziellen 
Katalog  fehlt,  während  er  in  allen  anderen  Katalogen  sich  findet. 
Diese  Hs  schließt  nun  mit  den  Worten:  „ExpUcit  expositin  sine 
continuatio  ad  litteram  super  librum  Job  edita  a  bone  memorie 
maij.  Thomn  de  Aquino  de  ord.  patrum  predicatorum,  cujus 
iinima  requiescat  in  pace.  Amen.  Amen.  Amen."  Es  handelt 
sich  augenscheinlich  um  eine  Hs,  die  nicht  lange  nach  dem 
Tode  des  h.  Thomas  geschrieben  wurde. 

Neben  der  handschriftlichen  Überlieferung  der  Werke  des 
.Aquinaten  dürften  in  Echtheitsfragen  auch  noch  die  Bibliotheks- 
kataloge des  endigenden  13.  und  des  14.  Jahrh.  zu  verwerten 
sein.  Der  offizielle  Katalog  weist  mit  der  Bemerkung:  „Tot 
etiam  alia  opem  edidit  quorum  exeinj/lariii  .^loit  Farisius"  (S.  30) 
auf  Paris.  L.  Delisle  fiat  den  Katalog  der  Sorbonne  aus  dem 
J.  1338,  worin  auch  die  im  Besitze  dieser  Bibliothek  damals  sich 
befindenden  Thomashandschriften  verzeichnet  sind,  herausgegeben 
(Le  cabinet  des  manuscrits  de  lu  bibliotheque  nationale  III. 
Paris  1881,  85  ff.).  Auch  in  den  Handschriftensammlungen  der 
Päpste  wurde  frühzeitig  den  Werken  des  h.  Thomas  Aufmerk- 
samkeit zugewendet.  Unter  Johannes  XXII  wurden  durch  den 
Dominikaner  Guilelmus  Duicini  „opera  S.  Thomac  Aquiiiatis 
(iccuratiits  recensita''  (Ehrle,  Hi.storia  bibliothecae  Pontificum  etc. 
1.  Romae  1889,  31).  In  der  durch  Gregor  XI  um  1375  ver- 
anlaßten  Rezension  des  päpstlichen  Handschriftenbestandes  sind 
die  Werke  des  h.  Thomas  eigens  katalogisiert.  (Ehrle,  1.  c.  466 
—  471).  Ist  diese  Zusammenstellung  der  Schriften  des  Aquinaten 
vielleicht  die  Wiedergabe  der  Recensio  accuratior  vom  J.  1327 
unter  Johannes  XXII? 

Dies  sind  ein  paar  Gesichtspunkte,  die  allenfalls  bei  Um- 
grenzung des  echten  Schriftenkomplexes  des  h.  Thomas  auch 
noch  in  Betracht  kommen  können.  Für  eine  folgende  Auflage 
von  Mandonnets  hochbedeutsamer  Schrift  sei  noch  eine  Frage 
berührt.  Nach  M.  (S.  47)  ist  vom  offiziellen  Katalog  derjenige 
des  Nicolaus  Trivetus  abhängig.  Es  wäre  aber  erst  zu  beweisen, 
daß  Nicolaus  sein  von  1135 — 1307  reichendes  Chronicnn  erst 
nach  13 19,  dem  Entstehungsjahr  des  offiziellen  Kataloges  ge- 
schrieben hat.  Man  nimmt  an,  daß  diese  Chronik  etwa  13 10 
fertiggestellt  wurde.  Ein  Vergleich  der  Texte  zwingt  keineswegs 
zur  Annahme  dieses  Abhängigkeitsverhältnisses.  Die  Autorität 
des    offiziellen  Kataloges  verliert    meines    Erachlens    keineswegs, 


wenn  Nicolaus  Trivetus  früher  geschrieben  hat.  Im  Gegenteil 
wird  durch  die  ohne  .Abhängigkeitsverhältnis  bestehende  sachliche 
Übereinstimmung  init  dem  durch  „genauen  Sammlerfleiß"  (vgl. 
.A.  Potthast,  Bibliuthecn  historica  medii  aevi^  II.  Berlin  1896, 
1073)  ausgezeichneten  Trivetus  die  Verlässigkeit  des  offiziellen 
Kataloges  gesteigert.  Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  daß  auch 
Cod.  Vat.  Lat.  813  fol.  12  einen  rofulus  der  Werke  des  h. 
Thomas  enthält. 

Eichstätt.  Martin  Grabmann. 


W  eiss,  Prof.  Dr.  Johann,  Das  Buch  Exodus  übersetzt  und 
erklärt.  Graz  und  Wien,  Stvria,  191 1  (LXXII,  364  S.  gr. 
8").     M.  5. 

Durch  einen  längeren  .Aufenthalt  im  Lande  des 
Exodus  hat  der  Verf.  seinen  Blick  für  alle  einschlägigen 
Fragen  geschärft  und  sich  zu  der  künftigen  Arbeit  vor- 
bereitet, die  nun  als  reife  Frucht  seiner  Studien  vor  uns 
liegt.  Was  das  Buch  sein  will,  gibt  er  in  der  Einleitung 
mit  den  Worten  wieder:  „Vorliegende  Erklärung  ist  zu- 
nächst für  Studierende  der  Theologie  bestimmt,  um  ihnen 
ein  Hilfsmittel  zur  Lesung  des  Buches  im  Urte.xt  in  die 
Hand  zu  geben.  Aus  diesem  Grunde  wurde,  um  die 
sogenannten  Präparationen  übeiflüssig  zu  machen,  häufig 
auf  die  Formenlehre  der  hebr.  Grammatik  von  Gesenius- 
Kautzsch  Rücksicht  genommen  usw." 

Wenn  wir  diesen  vom  Autor  angestrebten  Zweck 
vor  Augen  haben,  können  wir  mit  Befriedigung  konsta- 
tieren, daß  das  Ziel  des  vorliegenden  Kommentars  ganz 
und  voll  erreicht  ist.  Die  Anlage  ist  jener  der  Nowack- 
schen  und  besonders  der  Strackschen  Handbücher  analog. 
Die  Erklärung  ist  in  kleinerer  Schrift  unter  die  Über- 
setzung gestellt.  Sie  ist  überall  hinreichend.  Die  Sprache 
ist  schlicht  und  leicht  verständlich.  Nicht  nur  die  neueste 
Literatur  findet  sich  berücksichtigt.  Sehr  häufig  kommen 
auch  die  Väter  und  die  älteren  katholischen  Kommen- 
tatoren zu  Worte.  Die  sittlich-religiösen  Erwägungen, 
welche  jedem  .Abschnitt  zum  Schluß  beigefügt  sind,  sollen 
den  Theologen  immer  wieder  auf  den  höheren  Gehalt 
des  inspirierten  Buches  aufmerksam  machen.  Auch  der- 
jenige, welcher  bereits  im  praktischen  Leben  steht  und 
das  A.  Test,  zu  paränetischen  Zwecken  ausbeutet,  wird 
gerade  wegen  dieses  Umstandes  das  Buch  mit  größtem 
Nutzen  lesen. 

Bei  der  Diskussion  wichtigerer  Fragen  (Pharao  des 
Auszuges,  Durchgang  durchs  Rote  Meer,  Berg  der  Ge- 
setzgebung) finden  sich  Exkurse  eingeschaltet.  Im  Ab- 
schnitt über  das  sog.  Bundesbuch  findet  auch  der  Kodex 
Hammurabi  eingehende  Berücksichtigung.  Bei  der  Be- 
schreibung der  Stiftshütte  geht  W.  auch  auf  die'  ein- 
schlägigen, und,  weil  von  fachmännischer  Seite  herrührend, 
besonders  beachtenswerten  .Ausführungen  des  Baurats 
Schick  näher  ein.  Die  moderne  Pentateuchkritik  lehnt 
der  Autor  ab.  Doch  ist  er  dabei  durchaus  nicht  eng- 
herzig und  zeigt  trotzdem  für  die  Notwendigkeit  einer 
Quellenscheidung  an  manchen  Stellen  offenen  Sinn.  Die 
ganze  Darstellung  atmet  maßvolle  Ruhe  und  respektvolle 
Zurückhaltung  bei  Behandlung  des  inspirierten  Gottes- 
wortes. 

Über  Kleinigkeiten,  die  vielleicht  einer  Richtigstellung  be- 
dürfen, wollen  wir  mit  dem  Autor  nicht  feilschen;  denn  es  liegt 
uns  ferne,  den  Wert  des  empfehlenswerten  Buches  schmälern  zu 
wollen.  Dazu  gehören  z.  B.  die  Bemerkungen  über  das  Nicht- 
aussprechen des  Namens  Jahve  in  alter  Zeit  (S.  51),  über  die 
Ramsesstadt  (S.  17,  die  Identität  mit  Tanis  ist  sehr  zweifelhaft), 
über  die  hebräischen  Sprachkenntnisse  der  ägyptischen  Prinzessin 
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(S.  lo)  u.  a.  m.  Die  Namen  Thutmei  und  Ramses  sind  nicht 
derselben  Bildung  (S.  1 1  ;  letzterem  sind  beide  s  wesentlich, 
weil  R'-mt'-.sw  =  Re  gebiert  ihn).  Die  Transkription  der 
.igyptischen  Namen  hätte  überhaupt  in  modernerer  Form  ge- 
boten werden  können. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  beansprucht  auch  die 
Einleitung.  Auf  54  Seiten  wird  eine  Monographie  über 
die  mosaische  Herkunft  des  Pentateuchs  geboten.  Gerade 
dieser  Teil  des  Buches  wird  auf  den  Studierenden  der 
Theologie  ungemein  anregend  wirken.  W.  hat  es  ver- 
standen, die  verwickelten  literarkritischen  Fragen  sehr 
klar  und  übersichtlich  zu  behandeln.  Alle  Schwächen 
der  Wellhausenschen  Theorie  sind  treffend  aufgewiesen. 
Mit  allen  Lösungsversuchen  wird  man  sich  allerdings  nicht 
ohne  weiteres  einverstanden  erklären.  So  dürfte  es  doch  des 
Guten  zu  viel  sein,  wenn  mit  anderen  Exegeten  behauptet  wird, 
im  Bericht  über  die  Kultreform  des  Josias  sei  über  die  Konzen- 
tration des  Kultes  nichts  gesagt.  2  Kön  23,  5.  8  wird  ja  genau 
zwischen  Götzenpriestern  (Kemarim)  und  den  jahvistischen 
Höhenpriestern  (Kohanim)  unterschieden,  und  nur  letzlere  werden 
nach  Jerusalem  konsigniert.  Mit  Recht  kapriziert  sich  der  Verf. 
nicht  in  dem  Maße  für  die  Einheit  der  Kultstätte,  um  daraus 
ein  Schibboleth  der  Pentateuchkritik-  zu  konstruieren  (S.  XXXII). 
.'allerdings  hat  er,  da  nun  einmal  diese  Frage  im  Vordergrund 
des  Interesses  steht,  gerade  auch  ihr  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zugewendet.  Man  kann  es  nicht  billigen,  wenn  (auch 
von  anderen  Erklärernj  Gibeon,  Kirjat  Je'arim,  Nobe  und  Mispa 
kurzerhand  identifiziert  und  alle  zusammen  auf  dem  Samuelsberg 
(En  nebi  Samwilj  untergebracht  werden.  So  wäre  allerdings  in 
radikaler  Weise  die  Einheit  der  Kulistätte  für  die  vorsalomonische 
Zeit  gerettet.  Wir  können  uns  auch  nicht  mit  gewissen  tenden- 
ziösen Textverbesserungen  einverstanden  erklären,  welche  auch 
andere  Exegeten  für  zulässig  erachten,  z.  B.  Gihon  (i  Kön  i,  33) 
=  Gibeon,  Hebron  (2  Sam  15,  7)  =  Gibeon,  Sichem  (Jos  24,  25) 
=  Silo.  Wir  wissen  nicht,  ob  jene  Erklärer  durch  solche  im 
Interesse  der  Einheit  der  Kultstätte  vorgenommenen  Emendatio- 
nen  dem  Vorwurf  entgehen,  den  sie  selbst  ihrerseits  den  unab- 
hängigen Kritikern  gern  zu  machen  pflegen,  daß  sie  die  Geo- 
graphie auf  den  Kopf  stellen  und  zugunsten  ihrer  vorgefaßten 
Meinungen  sich  allzuleicht  Eingriffe  in  den  überlieferten  Text 
erlauben. 

Allein  es  wäre  unbillig,  dem  Verf.  dergleichen  Kühn- 
heiten, zu  denen  eine  ganze  Reihe  von  Exegeten  bereits  vor 
ihm  ihre  Zuflucht  genommen,  zum  Vorwurf  machen  zu 
wollen.  Sein  Buch  bleibt  trotz  dieser  strittigen  Punkte 
eine  Schrift  von  bleibendem  Weit,  w^elche  den  Studieren- 
den der  Theologie  und  dem  gesamten  Klerus  aufs  wärmste 
empfohlen  zu  werden  verdient.  Jeder  Leser  wird  aus 
dem  Kommentar  Vorsicht  und  Zurückhaltung  bei  Beur- 
teilung der  modernen  Theorien  lernen,  und  dies  ist  ein 
Nutzen,  der  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann. 
Leitmeritz.  A.  San  da. 


Krebs,  Engelbert,  Dr.  theol.  et  phil.,  Der  Logos  als  Heiland 
im  ersten  Jahrhundert.  Ein  religions-  und  dogmenge- 
schichtlicher Beitrag  zur  Erlösungslehre.  Mit  einem  Anhang : 
Poimandres  und  Johannes.  Kritisches  Referat  über 
Reitzensteins  religionsgeschichtliche  Logosstudien.  [Freiburger 
Theologische  Studien,  2.  Heft].  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910 
(XX,   184  S.  gr.  8°).     M.  4. 

In  der  vorliegenden  Untersuchung  will  der  Verf.  die 
innere  Verbindung  des  Logosbegriffs  mit  der  Erlösungs- 
lehre des  I.  Jahrh.  n.  Chr.  nachweisen.  Da  über  den 
Johanneischen  Logos,  wie  in  der  Einleitung  (S.  i — 20) 
gezeigt  wird,  die  verschiedensten,  sich  gegenseitig  aus- 
schließenden Hypothesen  aufgestellt  worden  sind,  so 
mußte  die  Arbeit  sich  aufbauen  auf  dem,  was  die  Ge- 
schichte der  Logoslehren  und  ähnlicher  Spekulationen  im 
I.  christlichen  Jahrhundert  uns  als  Tatsachen  bietet. 
Folgerichtig    beschäftigt    sich    daher    der  Verf.  im    i.  Teil 


seiner  Schrift  (S.  21 — 39)  mit  der  Logosspekulation  und 
der  Erlösungslehre  im  Heidentum  des  i.  Jahrh.  \'on 
den  orientalischen  Religionen  können,  wie  dargetan  wird, 
die  persische  Ameshas-Spentas-Lehre  und  die  ägyptische 
Anschauung  von  dem  Wirken  der  Götter  durch  das  Wort 
auf  das  Verständnis  der  christlichen  Logoslehre  vorbe- 
reitet haben.  Der  pantheistische  Logos  der  Stoiker  sowie 
der  Logos  des  Platonikers  Plutarch  erscheint  als  heilend 
und  erlösend,  insofern  er  als  die  Vernunft  gegen  die 
vernunftlosen  Leidenschaften  der  Seele  kämpft.  In  Ägyp-  j 
ten  endlich  verschmolz  der  Kult  des  Hermes-Logos  mit  j 
der  Verehrung  des  Gottes  Tot. 

Der  2.  Teil  handelt  über  die  Logos-  und  Erlösungs- 
lehre im  Judentum  des  i.  Jahrh.  (S.  40 — 75).  Philo 
hat  sich,  wie  der  Verf.  zeigt,  über  die  Persönlichkeit 
seines  Logos  nicht  geäußert,  dagegen  ihn  klar  als  Mittler 
zwischen  Gott  und  der  Seele  hingestellt.  Die  Weisheit 
des  A.  T.  erscheint  in  ihren  Wirkungen  ähnlich  dem 
stoischen  und  dem  philonischen  Logos  sowie  dem  Hermes  A 
und  den  Ameshas-Spentas,  in  ihrem  Wesen  aber  ist  sie  1 
nicht  pantheistisch  oder  mythologisch.  In  der  nach-  ! 
biblischen  jüdisch-palästinensischen  Literatur  wird  das  ! 
Sprechen  Gottes  personifiziert  als  Memra  und  gewinnt 
den  Charakter  eines  Mittlers.  Abgelehnt  wird  die  Hypo- 
these Harnacks,  welcher  in  den  „Oden  Salomos"  ein 
Erzeugnis  vorjohanneischer  jüdischer  Mystik  zu  erkennen 
glaubt,  welches  die  Voraussetzungen  der  Frömmigkeit 
und  der  Theologie  des  Johannes  enthalte.  Schließlich 
weist  der  Verf.  auf  eine  andere  Heilserwartung  hin, 
welche  sich  auf  geschichtliche  Personen  und  Tatsachen 
stützte,  mit  dem  Logosgedanken  aber  keine  Verbindung 
einging.  Er  erinnert  nämlich  an  die  Verehrung  von 
Königen  und  Fürsten  als  „Erlöser"  und  an  das  Autleben 
der  Mysterien  bei  den  Heiden  und  macht  darauf  auf- 
merksam, daß  auch  die  Juden  den  erwarteten  Messias 
sich  nicht  als  eine  Inkarnatioit  der  Weisheit  oder  des 
Wortes  Gottes  dachten. 

Im  3.  Teile  (S.  7Ö  — 117)  zeigt  K.  in  Einzelunter- 
suchungen über  die  Logos-  und  Erlösungslehre  im  älte- 
sten Christentum  zunächst,  wie  weit  die  christliche 
Heilsverkündigung  in  der  heidnischen  Lehre  vom  Worte 
und  in  der  jüdischen  von  der  Weisheit  vorbereitet  war. 
Da  nun  Paulus  Jesum  mit  der  alttest.  Weisheit  gleich- 
setzte und  die  Christen  Jesum  als  Logos  bezeichneten, 
um  ihn  in  Gegensatz  zu  den  heidnischen  Logoi  zu  brin- 
gen, so  ist  es  verständlich,  daß  Johannes  den  Heiland 
als  den  wahren  Logos  hinstellte.  Es  ergibt  sich,  daß 
der  jühanneische  Logos  sowohl  Offenbarungswort  Gottes 
als  auch  persönlicher  Gedanke,  Weisheit  und  Kraft  Gottes 
bedeutet.  Durch  die  Einführung  des  Logosnamens  für 
Jesum  war  eine  religionsphilosophische,  spekulativ  ver- 
tiefte Auffassung  der  christlichen  Heilsbotschaft  ermöglicht. 

Im  Anhange  „Poimandres  und  Johannes"  (S.  119 
— 172)  lehnt  K.  nach  eingehender  Nachprüfung  die 
Hauptergebnisse  der  religionsgeschichtlichen  Logosstudien 
Reitzensteins  ab :  Weder  spiegelt  das  Poimandreskorpus 
einen  ägyptisch-hellenistischen  Synkretismus  des  i.  Jahrh. 
ab,  noch  gehen  die  hermetischen  Schriften,  welche  uns 
erhalten  sind,  höher  als  ins  3.  christl.  Jahrh.  hinauf,  noch 
schimmert  in  den  späten  Papyruszeugnissen  der  heidnischen 
Zauber-  und  Gebetsliteratur  die  vorsynoptische  Theologie 
uns  entgegen.  Vielmehr  sind  die  Poimandresschriften, 
wie    schon    Eduard    Zeller    vermutet    hat,    wahrscheinlich 
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Zeugnisse  des  verzweifelten  Kampfes,  den  das  abster- 
bende Heidentum  mit  dem  Chri.stentum  geführt  hat,  und 
sind  zur  Stütze  des  sinkenden  Polytheismus  geschrieben 
worden. 

Drei  sorgfältige  Register  (S.  176  — 184)  beschließen 
die  gehaltvolle,  durch  umfassende  Literaturkenntnis  sich 
auszeichnende  Studie. 

Straßbura;  i.   E.  Pa  ul    H  einisch. 


Bardenhewer,  Dr.  Otto,  Apost.  Protonotar,  Geh.  Hofrat, 
Prof.  der  Theologie  an  der  Univ.  München,  Patrologie.  3., 
großenteils  neu  bearbeitete  Auflage.  Freiburg  i.  Br.,  Herder, 
1910  (XI,  587  S.  gr.  8").     M.  8,50. 

Eine  Quelle,  an  der  seit  fast  zwei  Jahrzehnten  jeder 
trank,  der  seine  Forschungsreise  in  das  Gebiet  der  alt- 
kirchlichen Literatur  antrat,  und  an  welche  sich  junge 
und  alte  Gelehrte  mit  größter  Dankbarkeit  erinnern,  selbst 
wenn  sie  nicht  mehr  zu  ihrem  Tagesbedarf  gehört,  ist 
Bardenhewers  Patrologie.  Besonders  war  ihre  2.  Auf- 
lage aus  dem  J.  1901  für  die  Forscherarbeit  von  großer 
Bedeutung.      Seit    Ende    vorigen    Jahres    liegt    nun    die 

3.  Aufl.  vor,  nachdem  die  2.  unterdes  ins  Französische, 
Italienische,  Englische  und  Spanische  übersetzt  worden 
war,  so  daß  sie  mit  Recht  ein  Handbuch  für  das  ganze 
westHche  Europa  genannt  werden  konnte.  Der  Fortschritt 
der  2.  Aufl.  war  die  völlige  Umarbeitung  der  vornicä- 
nischen  Literatur.  Auch  die  3.  Aufl.  weist  einen  solchen 
Fortschritt  auf:  Die  griechischen  Kirchenschriftsteller    des 

4.  Jahrh.  treten  in  neuer  Darstellung  vor  das  Auge  des 
Lesers.  Sie  haben  sich  friedlich  getrennt  in  Alexandriner 
und  Ägypter,  Kleinasiaten,  Antiochener  und  Syrer.  Bei 
den  übrigen  Schriftstellern  ist  die  neueste  Literatur  mit 
größter  Gewissenhaftigkeit  nachgetragen  worden.  Bei 
sehr  zahlreichen  Stichproben  läßt  sich  nur  hin  und  wieder 
eine  Lücke  entdecken,  und  dann  handelt  es  sich  meist' 
um  Aufsätze,  die  nicht  wichtig  sind  oder  in  ihrem  Titel 
nicht  erraten  lassen,  daß  sie  für  die  Patrologie  wichtig 
sind.  Fast  keine  Seite  des  Buches  ist  unverändert  ge- 
blieben, wie  der  Verf.  mit  berechtigtem  Stolze  im  Vor- 
wort sagt.  Und  alle  diese  Veränderungen  bedeuten  ihrer 
Natur  nach  Vermehrungen.  Da  ist  es  geradezu  staunens- 
wert, daß  es  dem  Verf.  noch  möglich  war,  das  Buch  um 
einen  ganzen  Bogen  zu  vermindern !  Dieser  Bogen  ist 
der  nachnicänischen  Literatur  abgespart  worden.  Die 
Kunst  der  Beschränkung  —  (seit  der  i .  Aufl.  beträgt  sie 
schon  gegen  45  Seiten)  —  scheint  B.s  Meisterschaft 
zu  sein. 

Große  Verdienste  um  dieses  vortreffliche  Buch  scheint  sich 
auch  Prof.  Weyman  durch  „unermüdliche  Opferwilligkeit  und 
ausgezeichnete  Sachkunde^'  (Vorwort)  erworben  zu  haben.  In 
mehreren  Kontroversen  tritt  Weymans  Ansicht  als  die  herr- 
schende auf.  Genannt  sei  nur  die  Komniodianfrage,  für  welche 
Brewers  neueste,  noch  nicht  erwähnte  Studie  sehr  beachtens- 
werte Momente  beibringt,  und  die  Hegesippusfrage,  in  welcher 
nach  dem  Urteil  von  E.  Norden  und  H.  Koch  die  Studie  von 
O.  Scholz  doch  ein  kräftiges  Halt  bedeutet  gegen  das  rasche 
Bemühen  des  Italieners  Ussani,  die  lateinische  Bearbeitung  der 
Geschichte  des  jüdischen  Krieges  von  Josephus  Flavius  mit 
Weyman  aus  rein  sprachlichen  Giünden  als  „Jugendarbeit  des 
h.  Ambrosius"  unter  die  Werke  dieses  Kirchenvaters  zu  stellen. 
Die  Studie  von  Otto  Scholz  hätte  verdient,  an  dieser  Stelle 
wenigstens  erwähnt  zu  werden.  Seltsamerweise  wird  auch  die 
im  selben  Samnielbande  von  H.  Zeuschner  neuedierte  und  für 
die  Erforschung  der  antipriscillianistischen  Literatur  wichtige 
„Fides  Isaalin"  nach  der  ganz  unbrauchbaren  Ausgabe  von 
Migne  zitiert. 


Doch  wie  wäre  es  möglich,  in  allen  Teilen  des  rei- 
chen Materials  bis  in  solche  Kleinigkeiten  hinein  genau 
zu  sein !  Jeder  Rezensent  wird  je  nach  seinem  beson- 
deren Arbeitsgebiet  für  diesen  oder  jenen  Abschnitt  eine 
schärfere  Prägung  wünschen  können  und  doch  freudig 
gestehen,  daß  ihm  und  allen  Erfor.schern  des  christlichen 
Altertums  die  neue  Auflage  der  Patrologie  eines  der 
kostbarsten   Hilfsmittel  sein  wird. 

Breslau.  Joseph  Wittig. 


Ales,  Adhemar  d',  La  Discipline  p6nitentielle  d'aprfes  le 
Pasteur  d'Hermas.  [Extrait  des  Recherclws  de  Srience  reli- 
yiettse  191 1,  2  et  5].  Paris,  Bureaux  des  Rech.  d.  Sc.  relig. 
50,  rue  de  Babylone  (p.   105  — 139;  240  —  265). 

Zu  der  vielverhandelten  Frage  nach  der  Bußlehre 
des  Hermas  etwas  Neues  und  Förderndes  beizubringen, 
ist  nicht  leicht.  Um  so  mehr  verdient  die  anregende 
Studie  Beachtung,  die  der  Professor  am  Institut  catho- 
lique  zu  Paris  d'Ales  unter  obigem  Titel  veröffentlicht 
hat.  Er  will  keine  allseitige  Lösung  der  schwierigen 
Frage  geben,  weiß  aber  einige  Hauptpunkte  entschieden 
zu  klären. 

Die  Vision  von  der  Zubereitung  der  Steine  für  den  Turm- 
bau (Vis.  III)  bezieht  sich,  wie  d'A.  sehr  wahrscheinlich  macht, 
nur  auf  die  Vorbereitung  der  Katechumenen  zu  der  Taufe  und 
ihr  verschiedenes  Verhalten;  von  einer  Buße  nach  der  Taufe  ist 
in  dieser  Vision  keine  Rede.  —  Das  Mandatum  IV  hingegen 
nimmt  direkt  auf  die  Bußfrage  Bezug.  Man  findet  hier  nicht 
selten  einen  Widerspruch  zwischen  den  Worten  des  Bußengels, 
daß  es  außer  der  Buße,  die  in  der  Taufe  vollzogen  wird,  keine 
andere  mehr  gebe  (3,  i — 2),  und  daß  nach  der  Taufe  eine  zweite 
Buße  von  der  Barmherzigkeit  Gottes  verstattet  sei  (3,4 — 6); 
man  schließt  daraus  auf  die  Existenz  einer  rigoristischen  und 
einer  milderen  „Schule"  zu  der  Zeit  des  Hermas.  Nach  d'A.  ist 
diese  .»Auslegung  völlig  unberechtigt.  Er  gibt  unter  Berücksichti- 
gung der  Pastoralen  Absichten  des  Hermas  eine  andere  ein- 
leuchtende Erklärung :  Nicht  von  entgegengesetzten  Ansichten 
zweier  Schulen  spricht  Hermas  —  das  ist  schon  dadurch  aus- 
geschlossen, daß  er  beide  billigt  (Hand.  IV  3,2  u.  5)  —  son- 
dern er  richtet  verschiedene,  aber  gegenseitig  sich  ergänzende 
Lehren  an  verschiedene  Klassen  von  Gläubigen.  Denen,  die  eben 
erst  gläubig  geworden  sind,  ist  einzuprägen,  daß  die  Tauf- 
gerechtigkeit nur  einmal  empfangen  werden  kann;  es  wäre  un- 
klug, sie  von  vornherein  auf  die  Möglichkeit  wiederholter  Recht- 
fertigung aufmerksam  zu  machen.  Den  Getauften  hingegen,  die 
wieder  gefallen  sind,  kann  der  Ausblick  auf  eine  erneute,  aber 
nur  einmalige  Vergebung  eröffnet  werden,  damit  sie  nicht  ver- 
zweifeln. Die  „große  und  heilige  Berufung",  von  der  der  Buß- 
engel spricht  (Mand.  IV  3,  6),  ist  nach  der  überzeugenden  Be- 
weisführung des  Verf.  nicht  eine  durch  den  Engel  verkündigte, 
alsbald  eintretende  außerordentliche  Gnadenfrist,  in  der  man  ein 
einziges  Mal  Buße  tun  ■  könne  —  der  Engel  selbst  erläßt  über- 
haupt keine  Berufung,  sondern  hat  nur  die  Aufgabe,  über  die 
Buße  zu  wachen  — ,  jene  Berufung  ist  vielmehr  die  des  einzel- 
nen Menschen  zum  Glauben  und  zur  Taufe.  Ihr  unter  allen 
Uinständen  treu  zu  bleiben,  ist  das  Ideal,  das  Hermas  in  erster 
Linie  bei  allen  erreicht  zu  sehen  wünscht.  Wer  aber  nichts- 
destoweniger fällt,  darf  einmal  Buße  tun.  Es  ist  also  nicht,  wie 
man  so  oft  sagt,  eine  außerordentliche,  mit  der  Erwartung  der 
Parusie  begründete  Vergünstigung,  die  die  bisherige  allgemeine 
Regel  durchbricht ;  es  ist  keine  Milderung  eines  angeblich  bis 
dahin  bestehenden  Rigorismus,  der  nach  der  Taufe  keine  Buße 
mehr  erlaubt  habe;  es  ist  überhaupt  keine  Unterscheidung  älterer 
und  jetzt  neu  einsetzender  Disziplin.  Hermas  gibt,  wie  es  der 
allgemeinen  Geltung  der  Mandata  entspricht,  die  allgemein 
gültige  Mahnung,  unter  allen  Umständen  die  Taufgnade  zu  be- 
wahren, und  falls  dennoch  eine  Untreue  geschehen,  von  der 
Möglichkeit  der  einmaligen  Buße  Gebrauch  zu  machen,  und 
zwar  sofort  w-egen  der  bevorstehenden  Parusie.  Wer  aber  auch 
diese  Buße  mißbraucht  und  nochmals  fällt,  (icozd/wc  Ci/asrai 
(IV  3,6):  es  wird  zwar  nicht  unmöglich,  aber  äußerst  schwer 
für  ihn  sein,  zum  Leben  zu  gelangen.  —  Eine  weitere  Erklärung 
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dieser  Belehrungen  in  Form  von  Allegorien  bieten  die  8.  und 
9.  Similitudo,  die  auf  die  Vision  von  dem  Turmbau  zurück- 
greifen, aber  sicli  zum  größten  Teile  mit  der  Buße  derer  be- 
fassen, die  nach  der  Taute  in  Sünde  gefallen  sind.  Auf  eine 
Ausdeutung  dieser  Gleichnisse  im  einzelnen  verzichtet  d'Alis, 
ungelöste  Schwierigkeiten  bleiben  zurück;  aber  die  allgemeinen 
Richtlinien  treten  auch  hier  klar  hervor  und  zeigen  sich  in  voller 
Übereinstimmung  mit  der  Bußlehre  des  Mandatum  IV. 

Der  pastorale  Opportunismus  des  Hermas  verbunden 
mit  seiner  eschatologischen  Erwartung  bietet  uns  also  die 
rechte  Lösung  des  Problems.  Hermas  will  niemanden 
von  der  Verzeihung  ausschließen.  Alle  haben  ein  Recht 
auf  Vergebung,  sei  es  in  der  Taufe  sei  es  in  der  ein- 
maligen Vergebung  nach  der  Taufe.  Wenn  es  von  ge- 
wissen Apostaten  heißt  (Sim.  IX  19,  i):  „sie  haben  keine 
Buße,  der  Tod  ist  ihrer",  so  wird  dafür  anderswo  (Sim. 
IX  26)  der  Grund  angegeben,  daß  sie  sich  nicht  be- 
kehren wollen.  Die  freiwillige  Verhärtung  im  Bösen 
ist  ebenso  wie  vor  der  Taufe  so  auch  nachher  das  ein- 
zige sichere  Zeichen  der  Verwerfung. 

INIit  Recht  hebt  der  Verf.  noch  hervor,  daß  die 
Bußlehre  des  Hermas  ganz  und  gar  von  der  Idee  der 
Kirche  durchdrungen  ist.  Der  ganze  Symbolismus  des 
Hirten  lehrt  deutlich,  daß  die  Zugehörigkeit  zu  der 
Kirche  in  diesem  Leben  die  normale  Bedingung  für  den 
Eintritt  in  das  Reich  Gottes  ist ;  und  durch  die  Art  und 
Weise,  wie  er  seine  Belehrungen  gerade  den  Vorstehern 
der  Kirche  zukommen  läßt,  deutet  er  an,  daß  die  Lei- 
tung und  die  Aufsicht  über  die  Buße  Sache  der  kirchlichen 
Vorsteher  ist.  Eine  Sündenvergebung  ohne  Vermittlung 
der  Kirche  ist  nur  für  den  Fall  als  möglich  hingestellt, 
daß  ein  rückfälliger  Sünder,  der  nicht  zum  zweiten  Male 
zur  (kirchlichen)  Buße  zugelassen  wird,  sich  durch  ernste 
Reue  und  Bußwerke  der  Barmherzigkeit  Gottes  empfiehlt. 
Es  wird  zwar  sehr  schwer,  aber  nicht  ganz  unmöglich 
für  ihn  sein,   zum   Leben   zu  gelangen. 

Münster  i.  W.  Fr.  Diekamp. 


Scholz,  Heinrich,  Lizentiat  und  Privatdozent  der  Theologie  an 
der  Universität  Berlin,  Glaube  und  Unglaube  in  der  Welt- 
geschichte. Ein  Kommentar  zu  Augustins  De  viritate  Dei. 
Mit  einem  Exkurs :  Fruitio  Dei,  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Theologie  und  der  Mystik.  Leipzig,  Hinrichs,  191 1  (VIII, 
244  S.  gr.  8").    M.  5,  geb.  M.  6. 

Das  Buch  ist  aus  Arbeiten  des  Verf.  im  kirchen- 
historischen Seminar  von  Prof.  Harnack  entstanden.  Als 
leitender  Gesichtspunkt  drängte  sich  ihm  die  Unterschei- 
dung eines  idealistischen  und  eines  empiristischen  Ele- 
mentes in  dem  augustinischen  Werke  auf.  Die  Frage 
nach  den  Vorläufern  desselben  führte  ihn  auf  „die  Ent- 
deckung, daß  ein  Hauptstück  des  ganzen  Werkes,  die 
Gleichung  von  Gottesstaat  und  Kirche,  durch  Ticonius 
vorbereitet  sei"  (S.  IV).  S.  lehnt  die  gangbare  Auffassung 
ab,  daß  das  Werk  als  Geschichtsphilosophie  aufzufassen 
sei,  da  es  vielmehr  einen  apologetischen  Charakter  habe 
und  „den  Beweis  für  die  Wahrheit  des  Christentums 
unter  dem  Schlachtenbilde  einer  Gigantomachie  des  Glau- 
bens und  des  Unglaubens  in  der  Weltgeschichte  darstelle" 
(ebenda). 

Von  katholischer  Literatur  ist  Mausbachs  »Ethik  des 
h.  A.«  und  des  Unterzeichneten  »Geschichte  des  Idealis- 
mus«, nicht  aber  Wolfsgrubers  »Augustinus«  berücksichtigt. 

Verf.  gliedert  den  reichen  Stoff  des  Werkes  nach 
den    Kajiitcln    und    Alischnittcn :    I.   Voraussetzungen   und 


Grundbegriffe,  i.  Gott,  Welt,  Mensch.  2.  Gut  und  böse; 
die  Elemente  des  sittlichen  Lebens.  3.  Der  Beweis  des 
Christentums,  Vernunft  und  Offenbarung,  der  Schriftge- 
brauch. IL  Weltstaat  und  Gottesstaat.  i.  Die  Vor- 
geschichte der  augustinischen  Idee.  2.  Der  Augustinische 
Entwurf,  a.  Die  Deduktion  der  beiden  Staaten,  b.  Der 
empirische  Charakter  der  beiden  Staaten,  c.  Ergebnisse 
tmd  Folgerungen  (Berührung  und  Zusammenhang  der 
beiden  Reiche),  der  Eindruck  des  Gesamtbildes.  III.  Das 
Drama  der  Weltgeschichte.  i.  Das  Problem,  2.  die 
Epochen,  3.  der  Gang  der  Geschichte:  Die  empirische 
Geschichte,  die  transzendente  Nachgeschichte. 

Es  ist  eine  große  Aufgabe,  ein  so  gewaltiges  Werk, 
wie  es  der  »Gottesstaat«  des  h.  Augustinus  ist,  zu  ana- 
lysieren; hatte  er  doch  13  Jahre  daran  gearbeitet,  unter 
Einwirkung  weitgreifender  geschichtlicher  Ereignisse  und 
unternimmt  er  darin  die  Synthese  von  Ideen,  an  die  sich 
vor  ihm  niemand  gewagt  hatte.  Wer  sich  an  die  Auf- 
gabe macht,  hat  das  Recht,  von  den  mehreren  sich  auf- 
drängenden Gesichtspunkten  einen  zu  wählen,  und  S.  ist 
dies  Recht  um  so  mehr  zuzusprechen,  als  er  für  seine 
Arbeit  mit  gediegenem  gelehrten  Rüstzeug  ausgestattet 
ist.  Aber  Rez.  muß  in  Frage  ziehen  und  wird  darin 
Beistimmung  finden,  ob  der  gewählte  Gesichtspunkt  ge- 
eignet ist,  das  Ganze  überblicken  zu  lassen.  "  Das  apolo- 
getische Moment  ist  doch  nur  ein  Einschlag  des  mäch- 
tigen Gedankengewebes.  Es  bezeichnet  nur  die  eine 
Front  der  Aufstellung;  dem  heidnischen  Rom  gegen- 
über ist  der  große  Kirchenlehrer  Apologet,  aber  dem 
alten  Rom,  der  Stätte  der  Römertugend,  steht  er  nicht 
schlechthin  als  Gegner  gegenüber,  und  er  sieht  ein 
drittes  Rom  vor  dem  geistigen  Auge,  in  welchem  Gottes- 
und  Weltstaat  einhellig  zusammenwirken.  Diese  drei- 
fache Stellung  entspricht  den  drei  Betrachtungsweisen, 
welche  uns  die  Entwicklung  der  Spekulation  des  Heiligen 
zeigt :  Kampf  gegen  die  Irrtümer  der  Häretiker  und 
Skeptiker,  Aneignung  des  höhern,  dem  Christentum  ver- 
wandten Elementes  der  alten  Philosophie,  und  Vordringen 
zur  geklärten  Anschauung  von  den  idealen,  der  Speku- 
lation und  dem  Glauben  gemeinsamen  Prinzipien.  Ohne 
diese  Befriedigung  und  Abklärung  hätte  die  augustinische 
Philosophie  nicht  so  gewirkt,  wie  sie  es  getan  hat.  So 
hat  auch  das  Werk  vom  Gottesstaat  seine  Wirkung  nicht 
hauptsächlich  als  Standarte  im  Kampfe  gegen  den  Un- 
glauben, sondern  als  Wegweiser  für  das  Verhältnis  von 
Kirche  und  Staat  gewirkt. 

Diesem  Verhältnisse  wird  Verf.  bei  seinem  Standpunkte  nicht 
gerecht,  wie  er  denn  auch  Augustinus'  Würdigung  der,  die  beiden 
Reiche  umiassenden  und  ausgleichenden  Geschichte  nicht  voll 
gelten  läßt.  In  der  Schrift  De  vern  reUijionv  wird  die  Geschichts- 
forschung der  Prophetie  an  die  Seite,  gestellt ;  die  denkwürdige 
Stelle  25,46  lautet:  Quonium  iyitur  diviva  prorhientia  uon 
sulum  siiKjuli^  howinibus  quasi  primitim,  sed  universo  generi 
huniatio  tainjidiiii  /ndjlice  cOHSulit,  quid  cum  singitlis  agatiir, 
Dens  qni  at/it  atque  ipsi  cum  quibun  agitur,  sciunt;  quid  autein 
agatui-  cum  yeiiere  humitno,  per  historiam  commendari  voluit 
et  per  prnphetiam.  In  der  Schrift  De  doctrina  christiana  29,  44 
heißt  es  :  Non  iiiter  humaiia  instituta  ipsa  historia  numeranda 
est  quid  tarn  quae  transierunt,  nee  infecta  fieri  possunt,  in 
ordine  temporutn  habenda  sunt,  quorum  est  conditor  et  ad- 
ministrator  Dens. 

Das  Interesse  an  der  Menschengeschichte  ist  bei  Augustinus 
ein  tief  bewurzeltes  und  wird  auch  auf  deren  Ergebnisse  aus- 
gedehnt ;  nicht  bloß  Kultur  vers  tändnis,  sondern  Kultur  fr  eudi  g- 
keit  kann  man  ihm  zusprechen.  So  auf  Grund  von  De  civ. 
Dei  22,  24  und  der  kulturgeschichtlichen  Partie  in  De  ordine  II, 
12  sq.      Dieses    Moment    hat    Mausbach     in    seiner    »Ethik    des 
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h.  Augustinus«  1,  264  f.  lichtvoll  hervorgehoben  und  gezeigt, 
wie  „die  weltliche  .'\rbeit  und  Kultur"  und  „die  religiöse  Welt- 
flucht und  Beschaulichkeit"  zusammenhängen  und  sich  ausgleichen. 
Auch  dies  klingt  in  der  Scholastik  nach;  sie  stellt  den  arteg 
liberales  die  artc.i  illiberales  zur  Seite,  in  dem  Merkspruche : 
Rus,  iicmus,  armu,  riiles,  eulnern,  lana,  faber,  zusammengefaßt. 
S.  gibt  S.  71  —  80  eine  lehrreiche  Vorgeschichte  der  Idee 
von  den  beiden  Staaten,  aber  diesem  terminiis  11  quo  sollte  ein 
terminus  ad  quem  gegeniibergestellt  werden :  die  Reflexe  des 
Werkes  in  der  folgeuden  Zeit.  Der  Spruch:  Auijustinus  etiet 
Thunia  interprete  gilt  auch  in  dem  Sinne :  Aus  der  Scholastik 
ist  erst  zu  ersehen,  was  für  fermenta  cnyiiitionis  Augustinus  ge- 
geben hat,  die  nun  auch  rückwärts  bei  der  Erklärung  seiner 
Werke  als  Fermente  verwendet  werden  sollen. 

Was  wir  gegen  den  von  S.  erwählten  Gesichtspunkt 
einzuwenden  haben,  schließt  nicht  aus,  daß  wir  seine 
Arbeit  als  dankenswertes  Ferment  des  Augustinusstudiums 
anerkennen,  da  seine  gedankenreiche  Darstellung  auf 
manches  Unbeachtete  ein  Licht  wirft.  —  Warum  der 
Untersuchung  über  den  Gottesstaat  die  Abhandlung : 
„Fruitio  Dei,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Theologie 
und  der  Mystik"  (S.  197 — 238)  angehängt  wird,  ist  nicht 
zu  ersehen ;  einem  katholischen  Forsclier  bietet  sie  nichts 
Annehmbares. 


Leitmeritz. 


O.   Will  mann. 


Altaner,  Berthold,  Venturino  von  Bergamo  O.  Pr.  1304 
— 1346.  Eine  Biographie.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Dominikanerordens  im  14.  Jahrhundert.  [Kirchengeschicht- 
liche Abhandlungen.  Herausgegeben  von  Max  Sdralek,  IX,  2]. 
Breslau,  Aderholz,   191 1   (XII,  )68  S.  gr.  8").     M.  4,80. 

Die  gänzlich  registerlose  Arbeit  —  eiiie  Unart,  die 
ich  auf  das  schärfste  tadele,  weil  sie  jetzt  bei  den  jungen 
Herren  Mode  zu  werden  scheint  —  behandelt  im  i.  Teil 
die  Quellen  und  die  Literatur  und  gibt  im  2.  eine  Bio- 
graphie des  immerhin  interessanten  Mannes.  Selbst  wenn 
ich  in  Rechnung  stelle,  daß  Venturino  eine  damals  in 
weiteren  Kreisen  bekannte  und  verehrte  Persönlichkeit, 
daß  er  der  Führer  der  berüchtigten  Geißlerfahrt  nach« 
Rom,  Kreuzzugsprediger  und  M3-stiker  von  Ansehen  ge- 
wesen war,  wodurch  er  auch  in  briefliche  Beziehungen 
zu  den  deutschen  Mystikern  getreten  ist,  so  will  mir  aber 
doch  scheinen,  als  ob  dei  Verf.  in  der  Widerlegung  der 
Clementischen  Biographie  des  Venturino  des  Guten  etwas 
zu  viel  getan  hätte.  Ganz  bequein,  so  dünkt  es  mich, 
hätte  man  alles  das  auf  60  bis  80  Seiten  abmachen 
können.  Ich  glaube  die  Avignonische  Zeit  einigermaßen 
zu  kennen  und  leite  daher  die  Berechtigung  zu  diesem 
Urteile  ab.  Das  soll  mich  aber  nicht  hindern,  die  tüch- 
tige Schulung  und  Umsicht  des  Verf.  in  das  gebührende 
Licht  zu  stellen  und  gerne  anzuerkennen,  daß  seine  kri- 
tische Tätigkeit  von  gutem  Erfolge  begleitet  gewesen  ist. 
Ich  würde  mich  recht  freuen,  dem  für  solche  Unter- 
suchungen augenscheinlich  recht  begabten  Verfasser  bald 
wieder  zu  begegnen.  —  Der  Druck  der  Anmerkungen, 
die  untereinander  kaum  geschieden  sind,  ist  einfach  Augen- 
pulver. Bis  man,  namentlich  des  Abends,  die  zweite, 
dritte  und  vierte  Anmerkung  endlich  herausgeschält  hat, 
vergeht  eine  ziemliche  Zeit.  Schließlich  verzichtet  man 
ganz  auf  dieses  Experiment. 

Rom.  Paul   Maria  Baumgarten. 

StoeckiuS,  Dr.  phil.  Hermann,  Forschungen  zur  Lebens- 
ordnung   der    Gesellschaft    Jesu    im     16.    Jahrhundert. 

2.   Stuck  ;   Das  gesellschaftliche  Leben  im  Ordenshause.     Mün- 
chen, Beck,   191 1   (X,   198  S.  Lex.  8°).     M.   5. 

Über    das    i .    Heft    dieser    ebenso    gründlichen   wie 


unparteiischen  Forschungen  ist  in  der  Theol.  Revue  19 10, 
383  berichtet  worden.  Das  viel  umfangreichere  neue 
Heft,  das  votn  gesellschaftlichen  Leben  der  Jesuiten  im 
Ordenshause  handelt,  zerfällt  in  zwei  Teile :  zunächst 
wird  das  gesellschaftliche  Leben  der  Ordensmitglieder 
untereinander,  sodann  der  gesellige  Verkehr  der  Ordens- 
angehörigen mit  den  E.xternen  geschildert.  Von  großem 
Interesse  ist  namentlich  die  i.  Abteilung  (S.  4 — 135), 
in  welcher  das  gesamte  Leben,  wie  es  sich  im  16.  Jahrh. 
in  einem  Jesuitenkollegium  abspielte,  auf  Grund  der  besten 
Quellen  zur  Darstellung  kommt.  Nach  einigen  Mittei- 
lungen über  den  Verkehr  der  Ordensniederlassungen  unter- 
einander und  mit  dem  Mutterhause,  führt  uns  der  Verf. 
in  das  Innere  eines  Kollegiums,  um  uns  mit  der  Lebens- 
weise der  Insassen  bekannt  zu  machen.  Wir  erfahren 
Näheres  über  die  Formen  des  geselligen  Umgangs,  über 
die  Wohnräume,  das  Refektorium,  die  Tischlesungen,  das 
Einladen  von  Auswärtigen.  Wie  die  Zeit  der  Arbeit  und 
des  Gebetes,  so  war  auch  die  Erholungszeit  genau  ge- 
regelt. Wie  die  Erholung  stattfand,  welche  Gespräche 
dabei  bevorzugt  wurden,  wie  und  wo  man  die  besonderen 
Rekreationstage,  die  Ferien,  die  Sonn-  und  Feiertage  zu- 
brachte, w-ie  die  Erholungszeit  zur  Pflege  der  Mutter- 
sprache verwendet  werden  sollte,  dies  alles  wird  uns  von 
dem  kundigen  Führer  genau  erklärt.  Auch  über  das 
äußere  Betragen  der  Ordensmitglieder,  über  die  Bücher, 
die  sie  lasen,  über  ihren  Briefwechsel,  ihren  Ausgang 
wird  Näheres  mitgeteilt. 

Im  2.  Teile  der  gehaltvollen  Studie  (S.  135  — 198) 
ist  von  den  geselligen  Beziehungen  der  Ordensangehörigen 
zu  den  Externen  die  Rede.  Unter  „Externen"  sind  hier 
nicht  etwa  Auswärtige  oder  NichtJesuiten  überhaupt  zu 
verstehen,  sondern  Schüler,  Konviktoren,  die  in  die  ge- 
schlossenen Anstalten  eines  Kollegiums  Aufnahme  fanden. 
Bereits  im  i.  Hefte  seiner  Forschungen  hat  St.  gezeigt, 
wie  streng  die  Oberen  darauf  bestanden,  daß  die  Ordens- 
angehörigen \on  den  Externen  nach  Möglichkeit  getrennt 
blieben.  In  der  vorliegenden  Untersuchung  wird  nun 
das  Walten  des  Trennungsprinzips  in  weniger  leicht  zu 
überschauenden  Verhältnissen  nachgewiesen,  nämlich  da, 
wo  ein  Kollegium  noch  im  Anfangsstadiuin  oder  im  Zu- 
stand der  Entfaltung  zur  Endform  sich  befand.  Aus 
Mangel  an  Räumlichkeiten  konnte  anfänglich  in  verschie- 
denen Häusern  die  Trennung  nicht  vollständig  durch- 
geführt werden.  Doch  war  der  Orden  unablässig  bestrebt, 
die  auswärtige  studierende  Jugend  von  seiner  Lebens- 
gemeinschaft auszuschließen.  Dank  dieser  Absonderung, 
wodurch  die  vita  coiitemplatwa  mächtig  gefördert  wurde, 
konnte  der  Seeleneifer  der  Jesuiten  sich  desto  erfolg- 
reicher in  der  vita  activa,  in  der  Eroberung  der  Wqlt 
für  das  Reich  Gottes  betätigen.  Daß  in  den  jesuitischen 
Quellen  der  Begriff  „ad  meliora  trahere"  „seinem  innersten 
Wesen  nach"  die  Bedeutung  „Eintritt  in  einen  geistlichen 
Orden"  in  sich  schließt  (S.  139),  ist  nicht  zutreffend. 
In  den  meisten  von  St.  angeführten  Stellen  handelt  es 
sich  um  die  christliche  Vollkommenheit,  das  Tugendleben 
überhaupt,  nicht  um  das  Ordensleben.  Im  übrigen  ver- 
dient die  überaus  fleißige  und  sorgfältige  Studie  volle 
Anerkennung. 

München.  N.   Paulus. 
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Löhr,  J.,  Methodisch-kritische  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Sittlichkeit  des  Klerus,  besonders  der  Erzdiözese  Köln 
am  Ausgang  des  Mittelalters.  [Keforniationsgeschichtliclie 
Studien  und  Texte,  hrsg.  von  J.  Greving.  Heft  17].  Münster 
i.  W.,  Aschendorff,  1910  (VI,  120  S.  gr.  8°).     M.  5,20. 

Die  Arbeit  von  Löhr  scheint  mir  unter  einem  dop- 
pelten Gesichtspunkte  der  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise 
wert.  Der  Verf.  ist  dem  Titel  seines  Werkes  gerecht 
geworden,  er  hat  methodisch-kritisch  die  Quellen,  welche 
uns  zur  Beurteiluiig  des  sittlichen  Zustandes  des  Klerus 
dienen  können  und  sollen,  untersucht  und  genau  dargelegt, 
welchen  Wert  die  Quellen  selbst  haben.  So  bietet  L. 
zunächst  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Methodik  selbst 
und  dann  auch  eine  nicht  minder  wertvolle  Ergänzung 
zu  dem  trefflichen  Lehrbuche  von  Bernheim,  wo  gerade 
auf  diese  Gattung  von  Quellen  nur  ganz  allgemein  ver- 
wiesen ist.  Des  weiteren  ist  die  L.sche  Arbeit  auch  eine 
einschneidende  Kritik  der  Arbeiten  von  Hashagen,  Zur 
Sittengeschichte  des  westfälischen  Klerus  im  späteren 
Mittelalter,  von  Herrmann,  Die  evangelische  Bewegung 
zu  Mainz  im  Reformationszeitalter,  und  von  Tschackert, 
Die  Rechnungsbücher  des  erzbischöflich  mainzischen 
Kommissars  Johann  Btuns  aus  den  Jahren  15  19 — I53i- 
Alle  drei  genannten  Autoren  haben  ohne  Grund  ihre 
Quellen  verallgemeinert  und  dadurch  das  Sittengemälde 
des  Klerus  aus  jener  Zeit  vollständig  verzeichnet.  L.s 
Verdienst  ist  es  nun,  diesen  Verallgemeinerungen  ent- 
gegengetreten zu  sein  und  nachgewiesen  zu  haben,  daß 
der  sittliche  Zustand  des  kath.  Klerus  im  15.  Jahrh. 
lange  nicht  so  schlimm  war,  als  man  es  nach  den  Dar- 
legungen von  Hashagen,  Herrmann,  Tschackert  und  auch 
von  Krusch,  Studien  zur  Geschichte  der  geistlichen  Juris- 
diktion und  Verwaltung  des  Erzstifts  Mainz,  Cummissar 
Johann  Bruns,  annehmeii  müßte.  Verfehlungen  sind  vor- 
gekommen, dieselben  werden  nicht  abgeleugnet,  aber  doch 
auf  ihr  rechtes  Maß  zurückgeführt  und  so  sind  die  Zu- 
stände lange  nicht  so  schlimm,  als  bisher  wohl  auch  in 
katholischen  Kreisen  angenommen  wurde.  Ich  mache 
speziell  auf  die  Ausführungen  S.  39  f.  59.  67.  S2  und 
108  aufmerksam.  Hoch  gerechnet  sind  bei  450 — 600 
Geistlichen  5 — ö^/q  wegen  Vergehungen  bestraft  worden 
(S.  5q),  doch  dürfte  der  Prozentsatz  auf  fast  j"/,,  herunter- 
zumindern  sein. 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  noch  anfüge,  daß  auch  der 
Stil  des  Buches  selbst  trotz  der  trockenen  (Zahlen)  Materie 
gut  und  recht  lesbar  ist,  dann  glaube  ich  alle  Vorzüge 
dieser  trefflichen  Arbeit  hervorgehoben  zu  haben.  Weitere 
derartige  Beiträge  des  Verf.  werden  stets  willkommen  sein. 
Monte  Cassino.  Br.   Albers  O.  S.   B. 


Reiker,  Franz,  Augustinus  Bartholomäus  Hille,  Bischoi 
von  Leitmeritz.  Ein  Lebensbild.  Aus  Anlaß  des  hundertsten 
Jahrestages  seiner  Priesterweihe.  [Theologische  Studien  der 
Leogesellschaft  20].  Wien,  A.  Opitz,  1910  (180  S.  gr.  8°). 
M.  2,50. 

Liebevolle  Pietät  weiht  dem  elften  Bischöfe  von 
Leitmeritz  eine  Monographie,  und  man  darf  sagen,  daß 
der  Verf.,  Spiritual  am  Bischof I.  Seminar  in  Leitmeritz, 
seiner  Aufgabe  vollkommen  gerecht  geworden,  alles  ein- 
schlägige Material  ist  herangezogen  und  verwertet  worden. 
Bischof  Hille  von  Leitmeritz  ist  das  Ideal  eines  Priesters 
und  als  Oberhirt  einer  Diözese  ist  seine  Tätigkeit 
noch    bedeutender    gewesen.      Man     muß     die    einzelnen 


Abschnitte  des  anziehend  geschriebenen  Werkchens  ge- 
lesen haben,  um  zu  verstehen,  daß  es,  wie  uns  der  Verf. 
in  der  Vorrede  mitteilt,  noch  heute  in  der  Leitmeritzer 
Diözese  heißt,  „der  unvergeßliche  Bischof  Hille".  Auch 
über  die  Grenzen  des  Böhrnerlandes  verdient  die  schöne 
Monographie  Beachtung. 

Monte  Cassino.  ßr.  Albers  O.  S.   B. 


Schenz,  W.,  Das  erste  Jahrhundert  des  Lyzeum  Alber- 
tinum  von  Regensburg  1810  1910.  Hegensburg,  Pustet, 
1910  (VI,  395  S.  8°).    M.  3,  geb.  .M.  4. 

Obwohl  für  weitere  Kreise  nicht  berechnet,  dürfte 
die  fleißige  Zusammenstellung  von  Seh.  doch  auch  über 
Regensburg  und  das  Bayerland  hinaus  Beachtung  ver- 
dienen. Verf.  schildert  das  Lyzeum  Albertinum  in  Regens- 
burg als  Kgl.  Bayerische  Hochschule  von  18 10 — 19 10, 
aber  nicht,  indem  er  eine  zusammenhängende  Geschichte 
der  Anstalt  entwirft,  sondern  indem  er  kurz  für  jedes 
Studieiljahr  angibt,  wer  am  Lyzeum  lehrte  und  was  ge- 
lehrt wurde  (S.  i — 233).  S.  233 — 328  schließen  sich 
Lebensskizzen  der  ehemaligen  und  derzeitigen  Lehrkräfte 
des  Lyzeums  an.  Eine  dritte  Abteilung  endlich  bringt 
Nachrichten  über  die  soziale  und  materiale  Stellung  des 
Lyzeum  (S.  329 — 388).  So  ist  das  Büchlein  für  die 
Geschichte  der  Pädagogik  als  Materialien.sammlung  immer- 
hin recht  brauchbar,  wenn  ihm  auch  an  und  für  sich 
kein  größeres  Interesse  zukommt. 

Den  zahlreichen  Schülern  und  Freunden  des  Alber- 
tinum wird  der  Verf.  aber  jedenfalls  eine  willkommene 
Säkulargabe  geboten  haben. 

Monte  Cassino.  Br.  Albers  O.  S.   B. 


1.  Ude,  Dr.   Joh.,    Privatdozent    an    der    k.    k.    Karl-Franzens- 

Universität  in  Graz  (jetzt  a.  o.  Prof.  für  spekulative  Dognia- 
tik).  Die  Erschaffung  der  Welt.  [Glaube  und  Wissen, 
Heft  25].     Kevclaer,  Butzon  &  Bercker   (96  S.  8°;.     M.  0,50. 

2.  Teichmann,  Bernhard,  Rein  sachlicher,  naturwissen- 
schaftlicher Beweis  für  das  Dasein  des  Schöpfers 
des  Weltalls.  Erfurt,  Verlag  von  Bernhard  Teichniann, 
1910  (28  S,  8°).     M.  0,60. 

3.  SchipS,  Pfarrer  u.  Schulinspektor  auf  Schloß  Neresheim 
(Württemberg),  Wie  ist  die  Welt  geworden?  No.  33 
—  35  der  Sonntagsbeilage  zum  Deutschen  Volksblatt,  Stutt- 
gart,  1910. 

I .  Es  handelt  sich  in  dieser  Broschüre  hauptsächlich 
um  zwei  Punkte :  Die  vom  Glauben  gelehrte  Erschaffung 
der  Welt  philosophisch  zu  begründen  und  bezüglich  der 
Ausgestaltung  der  Welt  Glauben  und  Naturwissenschaft 
zu  versöhnen.  Der  erste  Punkt  ist  der  an  sich  schwieri-  '  '■>  '1 
gere  und  wegen  seiner  Abstraktheit  einer  populären  Dar- 
stellung weniger  zugängliche.  Ude  verkennt  diese  Schwierig- 
keiten keineswegs.  Die  Frage  nach  dem  zeitlichen  An- 
fang oder  der  Aiifangslosigkeit  der  Welt  scheidet  er  vollstän- 
dig aus  und  begnügt  sich  damit,  die  Relativität  und  Ab- 
hängigkeit der  Materie  und  damit  die  Notwendigkeit  des 
Schöpfers  annehmbar  zu  machen.  Das  Sechstagewerk 
der  h.  Schrift  wird  durch  Annahme  der  Visionstheorie  in 
Einklang  mit  der  Naturwissenschaft  gebracht  —  nachdem 
die  „natürliche  Erklärung",  wie  sie  von  Holzhey,  Zapletal 
und  Peters  vertreten  wird,  gleichfalls  als  theologisch  an- 
nehmbar geschildert  worden  ist.  Wir  haben  uns  auf- 
richtig gefreut,    daß  Ude    nicht   versucht    hat,    eine    wirk- 


409 


17.  August.    Theologische  Revue.     1911.    Nr.  13. 


410 


liehe  Übereinstimmung  zwischen  der  natürlichen  Kosmo- 
gonie  nach  irgend  einer  Theorie  und  dem  Berichte  der 
Genesis  herzustellen,  und  daß  er  durch  Vertreten  der 
Visionstheorie  offen  die  Notwendigkeit  anerkennt,  jeden 
Gedanken  an  eine  solche  positive  Übereinstimmung 
fallen  zu  lassen.  Ob  aber  die  Visionstheorie  dem  Wort- 
laute der  Genesis:  „Im  Anfange  schuf..."  statt:  Gott 
zeigte  das  Schaffen  im  Anfange...  gerecht  wird? 
Und  ob  so  die  unbedingte  Irrtumslosigkeit  der  h.  Schrift 
besser  gewahrt  wird,  als  in  der  viel  einfacheren  „natür- 
lichen   Erklärung''  ?      Wir    möchten    es    nicht  entscheiden. 

2.  In  einzelnen  Nebenpunkten  ist  das  Werkchen 
vorzüglich  geeignet,  den  teleologischen  Gottesbeweis  dem 
allgemeinen  Verständnisse  zugänglicher  zu  machen.  Doch 
erscheint  die  Gesamtkette  der  Schlußfolgerungen  viel  zu 
weitgehend  und  willkürlich.  Willkürlich  und  gar  nicht 
mehr  „sachlich"  erscheint  uns  vor  allem  die  erste  wich- 
tige Schlußfolgerung  (oder  Voraussetzung  ?) ;  die  kleinsten 
Stoff teilchen,  weil  mit  unveränderlichen  Eigenschaften 
ausgestattet,  besaßen  die  Fähigkeit,  „lebende  Wesen  selbst- 
tätig zu  bilden,  schon  lange  bevor  lebende  Wesen  da 
waren".  Daraus  zieht  er  den  Schluß :  also  waren  sie 
dazu-  vorbereitet,  also  gibt  es  einen  Schöpfer.  Wäre  der 
Schluß  auch  richtig,  --  was  er  nicht  ist,  da  die  besagte 
Vorbereitung  nicht  eins  ist  mit  dem  Schöpfungsakt,  — 
so  wäre  diese  Annahme  einer  gemratio  spontama  doch 
eine  einfache  Willkür.  Später  hören  wir  übrigens :  „es 
gibt  keine  tote  Materie  .  .  ."  Der  Schöpfer  soll  aliwissend 
sein,  weil  er  die  Stoffteilchen  so  vorbereitet  hat,  daß  sie  die 
tausendartigen  Lebewesen  ausmachen,  ferner  weil  er  aus 
der  jetzt  existierenden  Welt  richtige  Schlüsse  ziehen  kann 
über  alles,  was  ist,  war  und  sein  wird.  Offenbar  folgt 
daraus  ein  Wissen,  aber  keine  Allwissenheit.  Weil  Gott 
infolge  der  von  ihm  aufgestellten  Naturgesetze  gehindert 
wird,  im  Weltall  neuen  Stoff  und  neue  Energie  zu  schaffen, 
so  schafft  er  sie  draußen  im  leeren  Weltenraum  und 
führt  sie  in  Form  von  Meteoriten  der  Welt  zu  (kurios !). 
„Die  Todesfurcht  ...  ist  durchaus  unbegründet  durch  die 
Furcht  vor  Strafe  nach  dem  Tode."  Dieser  Satz  geht, 
wie  so  manches  andere,  gänzlich  über  den  Rahmen  des 
vom  Verf.  angezeigten  Gegenstandes  hinaus,  weshalb  wir 
auf  eine  Widerlegung  verzichten.  Wir  möchten  dem 
Verf.  gerne  raten,  sich  einmal  eingehend  mit  einer  Theo- 
dizee  scholastischer  Art,  etwa  Gutberiet,  zu  befassen ;  er 
würde  sicherlich  manche  seiner  Ansichten  klären  und 
verbessern. 

3.  Gegenüber  dem  Prinzip  der  Kant-Laplaceschen 
Theorie,  wonach  die  feste  Erde  sich  aus  dem  gasförmigen 
Zustande  entwickelt  hat,  stellt  der  Verf.  ein  gerade  um- 
gekehrtes Prinzip  auf :  Nicht  Aufbau  aus  dem  Gasförmigen, 
sondern  Abbau  aus  dem  Festesten.  „Man  nehme  ein- 
fach den  Kern  oder  die  ganze  Erdkugel  von  Anfang  an 
als  dicht,  schwer  und  kalt  an."  Das  klingt  zuerst  sehr 
sonderbar.  Wenn  man  aber  den  klaren  und  sicheren 
Ausführungen  des  Verf.  von  Anfang  an  folgt,  so  findet 
man  seine  Theorie  immer  mehr  möglich,  und  weniger 
unwahrscheinlich.  Dem  Verfasser  zufolge  war  jeder 
Himmelskörper  zuerst  ein  fester  Kern  aus  radioaktiven, 
schweren  Substanzen.  Diese  zerfallen  in  leichtere  Pro- 
dukte, die  einen  größeren  Raum  benötigen.  Die  Ober- 
fläche dieses  Weltkemes  wird  infolge  der  Radioaktivität 
heiß  und  glühend  sein.  Diese  glühende  Schicht,  diese 
Abbausphäre,    wird    sich    langsam    nach    innen    konzen- 


trieren. Der  Abbau  wird  natürlich  nicht  ganz  regel- 
mäßig vor  sich  gehen.  Es  bleiben  kleinere  Herde  von 
in  Abbau  begriffenen  Substanzen  wie  Inseln  unter  schon 
weiter  abgebauten  Trümmern  zurück.  Die  tektonischen 
Erdbeben,  die  Erdrindensprengungen,  die  Auswürfe  aus 
Vulkanen  sind  Folgen  dieser  inneren  Lockerung  der  sich 
abbauenden,  ursprünglich  überaus  festen  Urstoffe,  die  die 
Erde  allmählich  vergrößern.  Die  wissenschaftliche  Fach- 
presse wird  die  Theorie  sicherlich  nicht  unbeachtet  lassen. 
Aber  auch  dem  Theologen  wird  sie  von  wirklichem  Nutzen 
sein  können.  Wir  hoffen,  dieselbe  bald  etwas  ausführ- 
licher in   Buchform   wieder  begrüßen   zu   können. 

Bad  Meinberg.  L.  Heinrichs. 

Cotlarciuc,  Nico.,  Dr.  theol.  et  phil.,  Das  Problem  der 
immateriellen,  geistigen  Seelensubstanz.  Ein  Beitrag 
zur  Rechtlertigung  und  Lösung  dieser  Frage  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  Philosophie  und 
der  Naturwissenschaften.  [Studien  zur  Philosophie  und  Reli- 
gion, hrsg.  v.  Dr.  R.  Stölzie,  6].  Paderborn,  F.  Schöningh, 
1910  (XI,  266  S.  8").     M.  6. 

Die  Schrift  ist  von  Anfang  an  vom  apologetischen 
Interesse  beherrscht.  Daraus  erklärt  sich  die  in  ihr  be- 
folgte Methode  der  Darlegung  und  Kritik.  In  scharf- 
sinniger, von  ungemeiner  Belesenheit  zeugender  Weise 
werden  im  i.  Teil  zunächst  (S.  7 — -27)  die  einzelnen 
Theorien  des  „anthropologischen  Monismus"  klassifiziert 
und  kurz  gekennzeichnet.  Die  hierauf  folgende  Prüfung 
dieser  Theorien  (28  ff.)  gründet  .sich  zum  großen  Teil 
auf  Aussprüche  von  Autoritäten ;  sie  ist  meist  mehr 
apodiktisch,  als  überzeugend.  Der  2.  Teil  (83  ff.)  be- 
handelt das  Problenr  der  Seelensubstanz  im  anthropo- 
logischen Dualismus.  Auch  hier  bekundet  der  Verf.  eine 
gründliche  Kenntnis  diy  einschlägigen  Theorien.  Bei  der 
positiven  Darstellung  der  „immateriellen"  (149  ff.)  und 
„geistigen"  (182  ff.)  Natur  der  Seele  vermißt  man  indes 
eine  konsequente  psychologische  Terminologie  sowie  eine 
exakte,  lediglich  durch  tiefdringende  Analyse  der  see- 
lischen Funktionen  zu  erreichende  Abgrenzung  der  höheren, 
im  eigentlichen  Sinne  geistigen  Funktionen  von  den 
übrigen  seelischen  Erscheinungen.  U.  E.  kann  das  den 
Verf.  interessierende  Problem  überhaupt  nur  auf  breiter 
induktiver  Basis  überzeugend  gelöst  werden. 

Higenanig  berührt  die  Zitationsweise  des  .Tutors  (vgl.  S.  107: 
„Der  Physiologe  und  Professor  der  Botanik  an  der  Universität 
in  Kiel,  Johannes  Reinke".  S.  218:  „Der  berühmte  Physiologe 
und  Urheber  der  Dominantenlheorie,  Professor  für  Botanik  an 
der  Universität  in  Kiel,  Johann  Reinke").  Nur  nebenbei  sei  er- 
wähnt, daß  der  Stil  viele  Härten  zeigt.  Ein  Beispiel  sei  an- 
geführt (S.  219):  „Ich  würde  jedoch  wagen  das  Verdienst,  das 
die  Naturwissenschaften  in  dieser  Frage  haben,  nicht  ganz  zu 
verschweigen." 

Trotz  aller  erwähnten  Mängel  bleibt  das  Werk  immer- 
hin ein  erfreulicher  Beweis  für  das  ernste  Bestreben  theo- 
logischer Kreise,  mit  der  modernen  Philosophie  und 
Naturwissenschaft  sich  gründlich  vertraut  zu  machen.  In 
diesem  Sinne  kann  es  auch  als  anregende  Einführung  in 
das  behandelte  Problem  empfohlen  werden. 

Braunsberg  Ostpr.  W.  Switalski. 


Wielandt,  R.,  Pfarrer,  Lic.  theol.,  Das  Programm  der 
Religionspsychologie.  [Sammlung  gemeinverständlicher 
Vorträge  und  Schriften  aus  dem  Gebiete  der  Theologie  und 
Religionsgeschichte  62J.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),   19 10  (40  S.  gr.  8").     M.  0,80. 

Der  Vortrag  setzt  sich  zur  Aufgabe,    die  Bedeutung 
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der  Religionspsychologie  für  die  theologische  Arbeit  der 
Gegenwart  zu  charakterisieren  und  ihre  Methode  näher 
zu  bestimmen.  Der  Verf.  gibt  auf  wenigen  Seiten  kurze 
Hinweise  auf  die  mannigfachen  und  vielverschlungenen 
Beziehungen,  die  zwischen  der  Religionspsychologie  einer- 
seits und  der  theologischen  Theorie  und  seelsorglichen 
Praxis  andrerseits  bestehen.  Er  ist  ein  begeisterter  An- 
hänger der  religionspsychologischen  Methode.  Inwieweit 
er  mit  seinen  praktischen  Vorschlägen  zur  Reform  des 
wissenschaftlichen  Betriebes  auf  dem  Gebiete  der  Theo- 
logie recht  hat,  mögen  Fachtheologen  entscheiden.  Daß 
eine  gründliche  Kenntnis  und  Verwertung  der  psycho- 
liigischen  Forschungsweise  zur  Vertiefung  des  theologischen 
Studiums  beitragen  muß,  ist  ja  unzweifelhaft.  Allerdings 
muß  vor  einer  Überschätzung  dieser  neuen  Methode 
gewarnt  werden.  Der  Verf.  weist  selbst  auf  die  Schwierig- 
keiten hin,  mit  denen  der  Reiigionspsychologe  zu  kämpfen 
hat;  aber  die  notwendige  Einseitigkeit  und  zum  Teil  nur 
sehr  bedingte  Geltung  der  religionspsychologischen  Auf- 
stellungen scheint  mir  nicht  genügend  betont  zu  sein. 
Braunsberg  Ostpr.  W.  Switalski. 


Leute,   Joseph,    Der  Ultramontanismus    in    Theorie    und 
Praxis.     Berlin,  Bermühler,  191 1  (XII,  486  S.  gr.  8").     M.   10. 

Als  die  Wälzer  des  Grafen  Hoensbroech  sich  in 
schneller  Folge  einstellten,  da  besagten  die  Rezensionen, 
daß  nunmehr  der  Katholizismus,  der  Ultramontanismus, 
die  Kirche  usw.  in  Bälde  verschwinden  w-ürden.  Als  der 
Concordia-Verlag  in  Berlin  einen  holländischen  Priester- 
„Roman"  herausgab,  sagte  er  in  dem  Waschzettel,  daß 
dieses  Buch  zweifellos  die  Macht  Roms  lahm  legen  werde. 
Als  ein  Alfred  Knapp  das  Werkohen  eines  J.  J.  Kaspar 
über  die  Affaire  Ferrer  aus  dem  Französischen  übersetzte, 
sagte  der  in  den  weitesten  Kreisen  unbekannte  Knapp 
in  der  Vorrede :  „.  .  .  voraussichtlich  wird  unsere  Gene- 
ration das  immerhin  großartige  Schauspiel  auch  noch  er- 
leben, daß  der  , Antichrist'  siegt,  d.  h.  daß  die 
römisch-katholische  Kirche  zusammenbricht."  Er  prophe- 
zeite diesen  Zusammenbruch  für  den  20.  Sept.  iqjo. 
Wie  man  sieht,  sind  alle  diese  Herrschaften  durchaus 
nicht  schüchtern  und  leiden  ebensowenig  an  Selbstuntcr- 
schätzung.  Das  gleiche  gilt  von  dem  Verlag  des  vor- 
liegenden Buches,  der  am  Schlüsse  des  Waschzettels  unter 
starker  druckerischer  Hervorhebung  der  fünf  Schlußworte 
sagt :  „Seine  Lektäre  sei  allen  Freunden  des  Vaterlandes 
empfohlen ;  wenn  jeder  Deutsche  dieses  Buch  liest  und 
beherzigt,  dann  bedeutet  dieses  Buch  das  Ende  der 
ultramontanen  Zentrumsherrschaft."  Der  Verf. 
unterzeichnet  sein  Vorwort  mit  dem  Titel ;  „Ehem.  kath. 
Pfarrer"  und  bemerkt:  „Die  Bekämpfung  des  Ultramon- 
tanismus ist  ein  Segen  für  die  katholische  Kirche,  denn 
wenn  sie  von  ihm  sich  befreit,  kann  .sie  als  religiciser 
Faktor  auch  unserer  Kultur  zum  Segen  gereichen." 

Da  Leute  einsieht,  daß  man  in  diesem  Kampfe 
nur  „erprobte  Waffen"  mit  Erfolg  brauchen  kann,  so  be- 
hauptet er,  in  seinem  Buche  nur  „zuverlässiges  Material" 
zu  bieten.  Außer  einigen  theologischen  und  kanonistischen 
Kompendien  sind  seine  Hauptquellen  die  »Tägliche 
Rundschau«,  die  Bücher  des  Grafen  Hoensbroech,  ein- 
zelne Schriften  des  Abschriftstellers  Zacher,  sowie  die 
ungezählte  Schar  aller  derer,  die  in  größeren  und  kleineren 
Büchern    in    den    letzten   Jahrzehnten    gegen    die  Kirche 


gehetzt  und  geschrieben  haben.  Daneben  laufen  „per- 
sönliche Erfahrungen"  aus  seiner  Seminar-  und  Priesterzeit 
her,  so  daß  man  sich  über  den  weiten  Umfang  der 
Grundlagen  seiner  Betrachtungen  nicht  zu  wundern  braucht. 
Wenn  der  Verfasser  es  verstanden  hätte,  die  zahllosen 
Einzelheiten  organisch  zu  verarbeiten,  statt  sie  unter 
einer  losen  Disposition  aneinanderzureihen,  so  würde  dem 
Buche  beschieden  sein,  daß  es  nicht  bloß  gekauft,  son- 
dern auch  gelesen  würde.  Der  buchhändlerische  Erfolg 
wird  sicher  kein  kleiner  sein,  aber  enttäuscht  wird  mancher 
Käufer  die  doktrinäre  Auseinandersetzung  beiseite  legen, 
da  sie  stellenweise  wenig  genießbar  ist.  Ich  brauche  nicht 
eigens  hervorzuheben,  daß  L.  sich  um  die  Richtigstellung 
der  Tatarennachrichten  der  »Tägl.  Rundschau«,  der  er 
eine  Menge  von  Nachrichten  entnimmt,  nicht  gekümmert 
hat.  Was  dieses  Blatt  über  die  Katholiken  schreibt, 
nimmt  er  als  wahr  hin  und  baut  darauf  seine  Schluß- 
folgerungen. Bis  zum  ausdrücklichen  Beweise  des  Gegen- 
teils will  ich  annehmen,  daß  er  das  bona  ßde  tut.  Dazu 
gehört  /war  ein  Glaube,  der  Berge  versetzen  kann,  aber 
den  prästiere  ich  in  diesem  Augenblick.  Die  heillose 
Konfusion,  die  der  Verf.  mit  den  Begriffen  Rom,  Kurie, 
Kirche,  Ultramontanismus,  Katholizismus,  kirchliche  Autori- 
tät, Papst  usw.  zu  machen  versteht,  stellt  seinen  theo- 
logisch-kanonistischen  Kenntnissen  kein  besonders  glän- 
zendes Zeugnis  aus.  Namentlich  ist  mir  die  tiefgründige 
Unkenntnis  der  eigentlichen  römischen  Verhältnisse  sowohl 
sachlicher  wie  persönlicher  Art  aufgefallen.  Solche  Blößen 
sich  zu  geben  hätte  der  Verf.  vor  allem  vermeiden  müssen. 
Gegenüber  der  geschlossenen  katholischen  Organisation 
der  Katholiken  Deutschlands  ist  das  Buch  machtlos ;  in 
den  Reihen  der  Gegner  wird  es  den  unseligen  Haß  gegen 
die  Kirche  schüren  helfen,  obschon  sich  L.  in  der  Vor- 
rede —  auf  Grund  eines  groben  logischen  Schnitzers 
—  dagegen  verwahrt,  den  konfessionellen  Frieden  stören 
zu  wollen.  Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  daß  der 
„ehem.  kath.  Pfarrer"  auch  zu  der  oben  erwähnten 
Menschenklasse  gehört,  die  nicht  an  Selbstunterschätzung 
zugrunde  gehen   werden. 


Rom. 


Paul   Maria   Baumgarten. 


Müller,  Karl,  Prof.  an  der  Kantonsschule  in  Zug,  Das  Kirchen- 
jahr. Eine  Erklärung  der  heiligen  Zeiten,  Feste  und  Feierlich- 
keiten der  katholischen  Kirche.  Freiburg  i.  Er.,  Herdersche 
Verlagshandlung,   1911   (VIII,  629  S.  8°).     M.   5. 

Diese  Schrift  über  das  Kirciienjahr  hält  hinsichtlich 
des  Umfangs  die  Mitte  zwischen  den  voluminösen  Wer- 
ken von  Gueranger  (13  Bände),  Dippel  (6  Bände)  und 
den  kleinen  Kompendien.  Während  jene  für  Betrachtung 
und  tiefere  Einführung  in  den  Geist  der  Liturgie  und 
diese  für  den  ersten  Schulunterricht  bestimmt  sind,  soll 
M.s  Schrift  „der  studierenden  Jugend  und  den  Gebildeten 
aller  Stände"  dienen,  „welchen  es  nicht  möglich  ist,  ge- 
lehrte und  breitangelegte  Werke  zu  lesen".  Guerangers 
Werk  eignet  sich  vorzüglich  für  Ordensfrauen  und  Laien- 
brüder, Dippel  hat  hauptsächlich  Materialien  für  Prediger 
und  Katecheten  zusammengetragen,  beide  aber  haben 
das  gemeinsam,  daß  sie  das  Kirchenjahr  und  die  Heiligen- 
feste gleichmäßig  berücksichtigen,  wie  sie  im  Brevier  und 
Missale  aufeinander  folgen.  Daher  wechseln  bei  ihnen 
Betrachtungen,  Belehrungen  über  liturgische  Gegenstände, 
Hvmnen    und  Stellen    aus    dem  Brevier  und  Missale  mit 
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Leben  der  Heiligen  in  bunter  Reihenfolge  miteinander 
ab,  so  daß  der  Leser  mit  jedem  Blatt,  sozusagen,  in  ein 
anderes  Jahrhundert  versetzt  wird.  Das  ist  nicht  nach 
jedermanns  Geschmack  und  die  genannten,  sonst  sehr 
gelehrten  und  frommen  Werke  erhalten  dadurch  etwas 
Ungefüges  und  Schwerfälliges. 

K.  Müller  hat  diesen  Übelstand  zu  überwinden  ge- 
sucht, wie  der  Titel  und  die  Vorrede  angeben,  indem  er 
das  Kirchenjahr  allein  in  den  Vordergrund  stellt,  dessen 
Anordnung  maßgebend  sein  läßt,  den  Heiligenfesten  aber 
nur  eine  untergeordnete  Stelle  einräumt,  so  daß  er  nur 
die  wichtigsten  davon  nebenbei  behandelt,  soweit  es 
unbedingt  nötig  schien. 

So  bietet  er  uns  denn  in  den  drei  ersten  Büchern 
(S.  I — 427)  Belehrendes  und  Erbauliches  für  das 
Kirchenjahr  im  allgemeinen,  im  Anschluß  daran  für  die 
Weihnachts-  und  Osterzeit  im  speziellen.  Damit  schließt 
die  erste  festliche  Hälfte  des  Kirchenjahres ;  denn  dieses 
teilt  sich  für  ihn  selbstredend  in  zwei  ziemlich  gleiche 
Hälften,  eine  festliche  und  eine  festlose,  welch  letztere 
aus  den  Sonntagen  des  Kirchenjahres  besteht.  Allein 
in  einem  Werke  wie  das  vorliegende,  das  „allen  geistig 
regsamen  Christen"  dienen  soll,  lassen  sich  die  Feste  der 
Heiligen  und  der  Mutter  Gottes  doch  nicht  entbehren 
und  so  sieht  sich  M.  genötigt,  auch  davon  die  wichtigsten 
.  zu  berücksichtigen.  Er  hilft  sich  damit,  daß  er  in  Buch  IV 
(S.  427 — 458)  die  Marienfeste  behandelt,  aber  nur  eine 
Auswahl  davon,  nämlich  Maria  Verkündigung,  sieben 
Schmerzen  und  Heimsuchung  und  zwar  in  dieser  Reihen- 
folge. Im  V.  Buche  folgt  „der  Fesikreis  nach  Pfingsten". 
Unter  dieser  sonst  nicht  gewöhnlichen  Bezeichnung  rubri- 
ziert er  das  Dreifaltigkeitsfest,  Fronleichnam,  Herz-Jesu 
und  Peter  und  Paul.  Die  Sonntage  nach  Pfingsten 
würden  nun,  so  sollte  man  erwarten,  ein  sechstes  Buch 
bilden,  allein  sie  bilden  nur  das  3.  Kapitel  des  V.  Buches. 
Den  Schluß  machen  die  „Feste  der  Vollendung".  Daruntei* 
versteht  der  Verf.  Maria  Himmelfahrt,  das  Rosenkranz- 
fest, Allerheiligen,  Allerseelen  und  Kirchweihe,  und  ganz 
am  Ende  folgt  als  Nachzügler  der  letzte  Sonntag  des 
Kirchenjahres  getrennt  von   den  übrigen. 

Diese  Anordnung  und  Einteilung  wird  wohl  auf  jeden  den 
Eindruck  machen,  daß  es  am  besten  ist,  Kirchenjahr  und  Heiligen- 
feste streng  voneinander  zu  scheiden ;  denn  sie  sind  dem  Wesen 
und  der  geschichtlichen  Entstehung  nach  ganz  verschiedene 
Dinge.  In  welche  Verlegenheit  man  geraten  kann,  wenn  man 
das  nicht  tut,  zeigt  sich  klar  bei  den  Schutzfesten  von  Maria  und 
Joseph.  Beide  sind  in  der  jetzigen  Liturgie  auf  bestimmte  Sonn- 
tage testgelegt  und  dadurch  der  zweite  Sonntag  im  November  i 
und  der  dritte  nach  Ostern  als  selbständige  Di-  ea  sann  dem 
Offizium  unterdrückt.  Wie  soll  der  Liturgiker  sich  da  verhalten  ? 
M.  behält  die  Sonntage  bei,  obwohl  sie  liturgisch  ganz  Neben- 
sache gewoiden  sind  und  sagt  über  die  Feste,  die  an  ihre  Stelle 
getreten  sind,  nichts;  bei  dem  Feste  der  h.  Familie  dagegen  ver- 
fährt er  umgekehrt.  Das  Schutzfest  des  h.  Joseph  ist  auch  in 
dem  Buche  von  Seitz,  »Die  Verehrung  des  h.  Joseph«  nicht 
berücksichtigt  worden,  obwohl  dasselbe  sich  sonst  bei  allen 
Kleinigkeiten  aufhält.  Das  Fest  war  im  i8.  jahrh.  für  den 
Franziskanerorden  gutgeheißen  und  wurde  von  Pius  IX  1847  '^^^ 
die  Gesamtkirchc  ausgedehnt.  _ 

Für  dergleichen  kleine  Übelstände  ist  der  Verf.  natürlich 
nicht  verantwortlich.  Wer  seinen  Gegenstand  bearbeitet,  stößt 
oft  genug  auf  solche  Schwierigkeiten.  Wenn  an  einer  Institution, 
die  über  ein  Jahrtausend  alt  ist,  fortwährend  herumgedoktert 
wird,  und  nicht  einmal  immer  von  geschickten  Händen,  so  kön- 
nen Ungleichheiten,  Inkonvenienzen,  ja  Widerspruche  nicht  aus- 
bleiben. Seit  einem  Jahrhunden  gibt  man  sich  offenbar  Mühe, 
die  lästigen  Sonniags-i»e  ea  zu  vermindern,  aber  zu  einem  ent- 
schiedenen Schritt  in  dieser  Hinsicht  kann  man  sich  nicht  ent- 
schließen,   sondern     hilft     sich    mit    Palliativen,    die    die    Sache 


immer  komplizierter  machen.  Und  was  soll  man  dazu  sagen, 
daß  einem  De  ea  noch  die  drei  Lektionen  eines  Heiligenoffiziums 
angehängt  werden?  Das  heißt  doch  einen  Grundsatz  zu  Tode 
reiten,  anstatt  ihn  einfach  abzuschaffen.  Auch  in  den  langen 
Jahreszahlen,  von  welchen  die  neuen  Offizien  wimmeln,  wird 
nicht  mancher  ein  erbauliches  Moment  finden. 

Was  die  Einzelheiten  angeht,  so  bringt  es  die  Eigenart  der 
Schrift  mit  sich,  daß  der  Inhalt  ein  sehr  mannigfaltiger  ist. 
Liturgische  Belehrungen,  geschichtliche,  Notizen,  Betrachtungen, 
Gebete,  apologetische  Erörterungen,  Übersetzungen,  kirchliche 
Hymnen  usw.  wechseln  miteinander  ab.  Der  Verf.  hat  sich 
redliche  Mühe  gegeben,  alles  Interessante,  Belehrende  und  Er- 
bauliche, was  in  den  Gegenstand  einschlägt,  zusammenzutragen 
und  hat  eine  reichliche  Literatur  auszubeuten  gehabt.  Er  hat 
das  mit  Urteil  und  Umsicht  getan.  Zu  loben  ist,  daß  er  in  ge- 
schichtlichen Dingen  auf  dem  Laufenden  ist  und  die  Legenden 
aks  das  behandelt,  was  sie  sind,  z.  B.  die  Übertragung  des 
h.  Hauses  S.  459  als  geschichtlich  unhaltbar  bezeichnet.  Aller- 
dings ist  nicht  alles,  was  er  vorbringt,  kritisch  unanfechtbar, 
z.  B.  was  über  die  Jahresanfänge  gesagt  wird,  aber  da  der  Verf. 
keine  Quellen  für  seine  Behauptungen  zitiert,  so  ist  schwer  dar- 
über zu  rechten  Den  Quatemberfesten  hätten  wir  eine  aus- 
führlichere Darstellung  gewünscht,  dagegen  hätten  von  den  klei- 
nen Festen  manche  übergangen  werden  können,  zumal  da  der 
Titel  des  Buches  nur  eine  Behandlung  „des  Kirchenjahres  im 
engeren  Sinn"  erwarten  läßt;  einzelne  Ausdrücke  wie  ,, Quellen 
des  Kirchenjahres",  Flehegebet  S.  26  und  die  veraltete  Bezeich- 
nung: Kollekte  für  die  erste  Oration  in  der,  Messe  sind  nicht 
für  alle  verständlich  und  die  S.  21  gegebene  Übertragung  dieses 
Terminus  mit  „Sammelgebet",  der  man  in  Gebetbüchern  oft  be- 
gegnet, verstößt  gegen  die  Geschichte  der  Meßliturgie  und  ist 
ungenügend.  Die  richtige  Bedeutung  ist:  Zum  Beginn  der  Ver- 
sammlung d.  h.  der  Messe. 

Im  ganzen   verdient  das  Müllersche  Buch    über   das 
Kirchenjahr   Anerkennung  und   weite  Verbreitung. 
Bonn.  H.  Kellner. 

Raymond,  P.  Fr.  V.,  Dominikaner  in  Wörishofen,  Der 
Freund  der  Nervösen  und  Skrupulanten.  Wiesbaden, 
Hermann  Hauch,   191 1   (310  S.  8").     M.  2,75. 

Der  Verfasser  beabsichtigt  durch  seine  Schrift,  „die 
keinen  Anspruch  auf  literarischen  oder  wissenschaftlichen 
Wert  macht",  den  Nervösen  und  Skrupulanten  ein  Trost- 
wort zu  sagen.  Es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  dem 
Autor  die  Durchführung  dieser  Absicht  an  manchen  Stel- 
len seines  mit  großer  Liebe  und  Hingabe  an  die  Sache 
geschriebenen  Buches  gelungen  ist.  Andererseits  teilt  die 
Arbeit  P.  Raymonds  insofern  den  großen  Nachteil  vieler 
populärwissenschaftlicher  Literaturerzeugnisse,  als  neben 
zahlreichen  beherzigenswerten  Winken  und  Ratschlägen 
auch  grobe,  .Jseiner  Kritik  standhaltende  Unrichtigkeiten 
im  Text  zu  lesen  sind. 

Aus  diesem  Grunde  kairn  Referent  sich  nicht  ent- 
schließen, das  an  sich  sehr  verdienstliche  Werkchen 
jedem  Nervösen  zu  empfehlen,  wenngleich  er  zugeben 
will,  daß  bei  vorsichtiger,  vom  Arzt  zu  treffender  Aus- 
wahl der  Individualität  des  Lesers  die  frische  und  ein- 
dringliche Sprache  des  Verf.  und  sein  überall  hervor- 
stechendes Geschick,  seelsorgerische  und  hygienische  Rat- 
schläge in  kluger  und  maßvoller  Weise  zu  verbinden,  bei 
einer  nicht  unerheblichen  Zahl  von  Patienten  schöne 
p.sychotherapeutische   Erfolge  zeitigen  wird. 

Münster  i.  W.  H.  Többen. 


Olfers,  Dr.  Ernst  W.  M.  von,  Pastoralmedizin.  Die  Natur- 
wissenschaft auf  dem  Gebiete  der  katholischen  Moral-  und 
Pastoraltheologie.  Ein  Handbuch  für  den  katholischen  Klerus. 
3.  ■•\ufiage.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1911  (XVI,  238  S. 
gr.    8°;.     M.  3,40. 

Der   Verfasser    hat    sich    die    Aufgabe    gestellt,    den 

heutigen    Standpunkt    der    Naturwissenschaft,    soweit    ihre 
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Errungenschaften  festes  Eigentum  geworden  sind,  auf  die 
Moral-  und  Pastoraltheologie  anzuwenden.  Er  schildert 
in  seinem  Buche  nach  Vorausschickung  einer  kurzgefaßten 
Anatomie  und  Physiologie  den  Entwicklungsgang  des 
menschlichen  Körpers,  verfolgt  ihn  vom  Mutterleibe  bis 
zum  Grabe  und  knüpft  überall  da  die  erforderlichen  Be- 
trachtungen an,  wo  sich  bestimmte  Beziehungen  zur 
Kirche  ergeben.  Das  Buch,  das  in  seiner  neuesten  Auf- 
lage auch  die  Hypnose,  den  Spiritismus,  die  Fortschritte 
der  Bakteriologie  sowie  die  homosexuellen  Verirrungen 
berücksichtigt,  ist  nicht  für  Ärzte,  sondern  nur  für  Geist- 
liche bestimmt  und  hält  sich  deshalb  nach  Möglichkeit 
frei  von  medizinischen  Fachausdrücken  und  Deduktionen. 
Der  Hauptvorzug  des  v.  Olferschen  Werkes  liegt  in  der 
übersichtlichen  und  klaren  Anordnung  des  Stoffes,  in  der 
Sachlichkeit  und  Zuverlässigkeit  seiner  Angaben  und  in 
dem  erfolgreich  durchgeführten  Bestreben,  die  darin  ent- 
haltenen gemeinverständlichen  Darlegungen  auf  einer 
wissenschaftlich  nüchternen  Grundlage  aufzubauen.  Es 
wird  dem  Geistlichen,  der  sich  in  schwierigen  Fällen 
orientieren  will,  ein  zuverlässiger  Berater  sein  und  wegen 
seiner  vornehmen  Objektivität  sicherlich  dazu  beitragen, 
daß  Priester  und  Arzt  sich  am  Krankenbett  nicht  als 
grundsätzliche  Widersacher  gegenüberstehen. 

Münster  i.  W.  H.  Többen. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»Vulgata-Revision.  Zweiter  Bericht.  Roni,  S.  Anselm, 
191 1  (32  S.  Lex.  8°  mit  Abbildungen).«  —  Über  das  von  P.ipsl 
Pius  X  unternommene  und  dem  Benediktinerorden  übertragene 
großartige  Werk  der  Vulgatarevision  erschien  1909  der  erste 
Bericht.  Es  konnte  darin  bereits  festgestellt  werden,  daß  die 
Arbeiten  rüstig  voranschritten  (vgl.  Theol.  Hevue  1909  Sp.  335  f.). 
Mit  Freude  und  Genugtuung  kann  man  dem  zweiten  Berichte 
entnehmen,  daß  auch  seit  1909  die  Aibeit  kräftig  gefördert 
worden  ist.  Wir  lesen  darin  von  den  Kollationen  und  photo- 
grapbibchen  Aufnahmen  der  wichtigsten  Hss,  die  an  der  Zentrale 
zu  S.  Anselnio  aufbewahrt  werden.  Ferner  w-ird  von  den 
Forschungsreisen  nach  Spanien  berichtet,  die  De  Bruyne  und 
der  (ungenannte)  Verf.  des  Berichtes  unternommen  haben.  Am 
Schlüsse  befindet  sich  eine  in  englischer  Sprache  verfaßte  Ab- 
handlung über  den  wichtigen  altlateinischen  Iivangelienkodex 
Vercellensis  (a).  —  Daß  sich  bei  der  emsigen  Arbeit  heraus- 
gestellt hat,  „daß  die  Durchforschung  der  Bibliotheken  nach  ver- 
gessenen oder  verloren  geltenden  Hss,  und  ebenso  die  volle 
methodische  Vergleichung  aller  maßgebenden  Codices  längere 
Zeit  und  reichere  Mittel  fordern,  als  man  zu  Beginn  mitunter 
erwartete",  ist  leicht  begreiflich.  Wenn  dadurch  auch  die  Vollen- 
dung sich  weiter  hinausschieben  sollte,  so  ist  das  nicht  so 
schlimm.  Die  Hauptsache  bleibt,  daß  jetzt  ganze  Arbeit  geleistet 
wird.  Und  das  ist  offenbar  die  Absicht.  Man  hat  sich  auch, 
wie  der  Bericht  ebenfalls  zu  unserer  Freude  erkennen  läßt,  zur 
Gründung  eines  besonderen  Organes  entschlossen,  der  Cullectanea 
hiblicu  latina.  Ah  demnächst  erscheinende  .arbeiten  sind  Bei- 
träge von  Gasquet,  Amelli,  De  Bruyne,  Q.uentin  und  Manser  in 
Aussicht  gestellt.  Ausdrücklich  wird  aber  vermerkt,  daß  der 
Kreis  von  Mitarbeitern  nicht  auf  die  Mitglieder  der  Kommission 
beschränkt  bleiben  möge.  —  So  wächst  sich  das  Unternehmen 
immer  weiter  aus,  und  wir  dürfen  nach  den  vielversprechenden 
Anfängen  auf  ein  Standard  ivork  hoffen.  M.  Meinertz. 

Mit  großer  Freude  begrüßen  wir  es,  daß  die  Köselsche 
»Bibliothek  der  Kirchenväter«,  d.  i.  eine  deutsche  Über- 
setzung der  hervorragendsten  Väterschriften,  demnächst  in  neuer 
Auflage  zu  erscheinen  beginnt.  Herausgeber  sind  die  bekannten 
Patristiker  an  der  Münchener  Universität,  die  Professoren  Dr. 
Bardenhewer,  Schermann  und  Weyman,  unterstützt  von  einer 
größeren  Reihe  von  Mitarbeitern.  Man  hofft  jährlich  10  Bände 
herausgeben  und  das  Werk  in  6  Jahren  abschließen  zu  können. 
War  schon  die  frühere  Ausgabe  der  »Bibliothek«  eine  sehr 
schätzenswerte  Leistung,  die  die  Kenntnis  der  Väterschriften  in 
weiten  Kreisen    gefördert    hat,    so    sind  für   die  jetzt  beginnende 


neue  Bearbeitung  in  erhöhtem  Maße  alle  Bedingungen  gegeben, 
die  hinsichtlich  der  .Auswahl  der  Texte  wie  der  Übersetzung 
das  Beste  erwarten  lassen. 

Von  dem  »Catalogus  codicum  astrologorum  graecorum«, 

der  von  Franz  Cuniont  begonnen  ist  und  tatkräftig  fortgeführt 
wird  (Bruxelles,  H.  Lamertin),  ist  jetzt  der  2.  Teil  des  VIII.  Ban- 
des erschienen.  Er  enthält  die  Beschreibung  von  1 5  Pariser  Hss 
mit  zahlreichen  Kollationen  und  ungedruckten  .Auszügen,  besorgt 
durch  E.  Kuelle  (S.  3  —  136),  sowie  Hermetische  Dokumente 
aus  dem  cod.  Monac.  gr.  70,  Vatic.  gr.  952  und  Paris,  gr.  2419, 
hrsg.  von  J.  Heeg  (S.  137  —  176).  Schon  der  bloße  Catulogus 
ist  bei  der  Gelehrsamkeit  und  dem  Fleiße,  womit  er  bearbeitet 
ist,  in  Anbetracht  der  außergewöhnlichen  Schwierigkeit  und 
Lästigkeit  der  Materie,  eine  in  höchstem  Maße  nützliche  und 
verdienstliche  .Arbeit.  Aber  seinen  Wert  erhöht  noch  ungemein 
der  Reichtum  an  unedierten  Texten,  der  am  Schlüsse  jedes 
Bandes  freigebig  ausgeteilt  wird.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Schrif- 
ten, die  in  den  Interessenbereich  der  Theol.  Revue  fallen.  So 
findet  sich  in  dem  vorliegenden  Teile  S.  135  — 163  eine  Vyoo- 
fiavreia  Salonions  mit  den  fremdartigsten  Namen  der  168  guten 
und  ebenso  vielen  bösen  Engel,  die  jeder  Stunde  der  sieben  Tage 
der  Woche  vorstehen,  und  mit  den  Gebeten  zu  den  sieben  Pla- 
neten und  zu  den  Engeln,  die  je  nach  der  Stunde  und  dem  Tage 
zu  verrichten  sind,  um  das  zu  erreichen,  was  gelobt  wird.  Eine 
andere  ähnliche  Reihe  von  Gebeten  zu  den  Planeten,  mit  der 
Angabe  der  Engel  und  der  Dämonen,  die  jeder  Planet  hat,  steht 
ebenda  S.   172  —  176.  G.  Mercati. 

Eine  schätzenswerte  Ergänzung  zu  Hubers  Ausführungen 
(S.  128  tf.)  über  die  Weiterbildung  der  Siebenschläferlegende 
(vgl.  Theo!.  Revue  Xr.  12  Sp.  369  ff.)  bietet  jetzt  W.  Weyh  in 
seinem  Artikel:  »Zur  Geschichte  der  Siebenschläferlegende« 
in  der  Zeitschrift  d.  Deutschen  Morgenland.  Gesellschalt  1911 
LXV  289-301.  Er  weist  aus  Aufsätzen  des  Russen  K.  Th. 
Katanov  in  Kazan  nach,  daß  —  was  H.  entgangen  war  —  auch 
den  mongolischen  Völkern  das  Motiv  der  Siebenschläferlegende 
wohlbekannt  ist.  L. 

»Vorberg,  Axel,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Domini- 
kanerordens in  Mecklenburg.  1.  Das  Johanniskloster  zu 
Rostock.  [Q.uellen  und  Forschungen  zur  Geschichte  des  Domini- 
kanerordens in  Deutschland  von  v.  Loe  und  Reichert.  5.  Heft]. 
Leipzig,  Harrassowitz,  191 1  (41  S.  gr.  8").  M.  1,80.«  —  Die 
Predigerbrüder  besaßen  drei  Klöster  in  Mecklenburg :  Rostock, 
Wismar,  Röbel.  Bei  dem  Brande  des  Rathauses  in  Röbel  ist 
der  ganze  Urkundenbestand  vernichtet  worden,  so  daß  über  das 
Kloster  von  Röbel  nichts  mehr  erhalten  ist.  Über  das  W'ismarer 
Dominikanerkloster  wird  Vorberg  demnächst  berichten,  .■\ugen- 
blicklich  legt  er  eine  kleine  .Arbeit  über  den  Rostocker  Konvent 
vor,  deren  bibliographische  Genauigkeit  einen  sehr  guten  Ein- 
druck macht.  Der  darstellende  Teil  umfaßt  18,  die  .Anmerkun- 
gen 7,  der  Regestenanhang  1 3  und  das  Personenverzeichnis 
3  Seiten.  Ob  die  liegi^tres  de  l'Ecole  Fran^aise  de  Korne  das 
Johanniskloster  gar  nicht  erwähnen  sollten?  Eine  Beschränkung 
auf  die  Mecklenburgischen  Materialien  liegt  wohl  nicht  ganz  im 
Interesse  der  Sammlung.  B. 

»Obäl,  Bela,  Die  Religionspolitik  in  Ungarn  nach 
dem  Westfälischen  Frieden  während  der  Regierung  Leo- 
pold I.  Halle,  Schümann,  1910  {240  S.  gr.  6").  M.  4.<'  — 
Die  vorliegende,  ruhig  gehaltene  Schrift  gibt  die  protestantische 
Lesart  der  ungarischen  Keligionsbeschwerden,  der  Verhandlungen 
der  Protestanten  Ungarns  mit  Siebenbürgen,  den  Türken,  den 
Schweden  und  Franzosen  gegen  ihren  König  und  der  Verschwö- 
rung von  1668— 1671.  Neben  den  katholischen  Prälaten  und 
einzelnen  Magnaten  und  Magnatenwitwen  werden  in  der  Haupt- 
sache die  Jesuiten,  —  die  der  Verf.  Mönche  nennt  —  als  die 
Hauptschuldigen  gegenüber  den  Protestanten  hingestellt.  Wie 
es  bei  solchen  Arbeiten  leider  zu  geschehen  pflegt,  werden  die 
Fehler  in  den  eigenen  Reihen  nur  schonend  und  schüchtern  an- 
gedeutet, von  „taktischen"  Fehlern  gesprochen  und  nur  einmal 
die  wahrhaft  barbarische  Vernichtung  katholischer  Kirchen- 
schätze in  einigen  Zeilen  berührt.  Soweit  tatsächliches  Ma- 
terial beigebracht  wird,  ist  die  Arbeit  wertvoll  und  zur  Beurtei- 
lung der  Gedankenwelt  des  Verf.  ist  seine  Sophistik  über  die 
Christenfreundlichkeit  des  Islam  (S.  101  —  105)  außerordentlich 
bezeichnend.  Ohne  ständige  Nachprüfung  ist  die  interessante 
Schrift  nicht  zu  gebrauchen.  B. 

Dr.  Hans  Bohatta  hat  eine  »Liturgische  Bibliographie 
des  XV.  Jahrhunderts  mit  Ausnahme  der  Missale  und  Livrei 
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d')ienresu  (Wieu  191 1)  herausgegeben,  nachdem  er  bereits  früher 
eine  Bibliographie  der  Liires  d'heures  veröffentlicht  hat.  Bo- 
hatta  führt  26  Gruppen  liturgischer  Bücher  an:  Agenda,  Anti- 
phonarium,  Benedictionale,  Breciariiim,  Caereinonialc,  Collecta- 
riiis,  Compendiuni  diurni,  Directorium,  Diiirnale,  Expositio 
hijmnorum,  Expositio  sequentiantm,  Graduale,  Hpnni,  Lectio- 
narium,  Liber  catechiimeni,  Manuale,  Obseqiciale,  Ordinarius, 
Pontificale,  Processionariuin,  Psalterinm,  Rituale,  Sequentiae, 
Textns  sequentiantm,  Viaticum,  Viyiliae  mortuorum.  Für  den 
Liturgilver  wäre  es  erwünschter,  wenn  B.  sich  nicht  auf  das 
15.  Jahrh.  beschränkt  hätte,  sondern  wie  Pellechet,  Cata/oguc 
geniral  des  incnnables  des  bibliotkeques  de  France,  bis  zum 
J.  1520  gegangen  wäre.  Da  der  Katalog  der  Missalienfrüli- 
drucke,  den  Weale  im  J.  1886  herausgegeben  hat,  viele  Lücken 
aufweist,  ist  es  zu  bedauern,  daß  B.  die  Missahen  nicht  in  seine 
Bibliographie  aufgenommen  hat.  Diese  Bibliographie,  die  nur 
in  dreihundert  numerierten  Exemplaren  gedruckt  ist,  weist  1095 
liturgische  Frühdrucke  nach,  denen  die  Inkunabelforschung  nicht 
mehr  viele  hinzufügen  dürfte.  Ich  notiere  z.  B.  die  Agenda  des 
Martinus  canonicus   Vilnensis  von   1499. 

Albert  Schönfelder. 

Eine  Arbeit,  wie  sie  selbst  in  unserer  schreibseligen  Zeit 
glücklicherweise  zu  den  Seltenheiten  gehört  und  die  man  — 
den  Fleiß  und  die  Belesenheit  des  Verf.  in  Ehren  —  doch  nur 
als  literarischen  Ballast  bezeichnen  kann,  legt  uns  Mons.  Dott. 
Coli.  Cesare  Carbone  vor.  Sic  besteht  aus  „kritisch-dogmatisch- 
literarischen  Studien"  über  das  Stabat  Mater:  »L'  Inno  del 
dolore  Mariano«  (Rom,  Fr.  Pustet,  1911.  L.  4,50)  und  um- 
faßt mit  der  Einleitung  nicht  weniger  als  453  Seiten  Großoktav. 
So  sehr  wir  das  Stabut  Mater  des  Fra  Jacopone  da  Todi  — 
für  dessen  Autorschaft  auch  Carbone  eintritt  —  als  eine  der 
köstlichsten  Perlen  der  mittelalterlichen  flymnendichtung  schätzen 
und  es  verstehen,  daß  es  zum  Gegenstande  einer  monogra- 
phischen Bearbeitung  gemacht  wird,  so  ist  doch  in  diesem  Buche 
mit  seinen  literargeschichtlichen  Erörterungen  von  176  und  sei- 
nem Kommentar  von  240  Seiten  das  vernünftige  Maß  ent- 
schieden überschritten.  Wer  mag  die  Goldkörncr,  deren  Vor- 
handensein wir  gewiß  nicht  bezweifeln  wollen,  aus  der  Masse 
dogmatischer,  psychologischer,  ästhetischer  usw.  Ausführungen 
heraussuchen?  —  Das  Verzeichnis  der  benutzten  Schriften  ist 
sehr  reichhaltig;  doch  ließe  es  sich  an  der  Hand  der  Real- 
encyklopädie  für  protest.  Theologie  und  Kirche  VHP  516  und 
des  Kirchlichen  Handlexikons  3.  Halbbd.  Sp.  4  noch  um  mehrere 
Nummern,  namentlich  deutsche  Schriften  ergänzen. 

»Droben!  Briefe  der  Gräfin  de  Saint-Martial  (Schwester 
Blanche  vom  h.  Vinzenz  von  Paul).  Zusammengestellt  von 
L.  von  Fischer.  .Aus  dem  Französischen  nach  der  30.  Auf- 
lage. Einsiedeln,  Benziger  &  Co.,  191 1  (424  S.  8°).  M.  3,60, 
geb.  M.  4,60.«  —  Diese  Briefe  einer  Ordensschwester,  heraus- 
gegeben von  ihrem  Bruder,  Baron  Leopold  von  Fischer,  weisen 
nach  „drohen",  wo  die  göttliche  Vorsehung  waltet  zum  Tröste 
der  Menschen  und  wo  unsere  wahre  Heimat  ist.  In  ebenso 
genußreicher  wie  belehrender  Weise  spiegeln  sie  das  Innenleben 
einer  edlen  Seele  wider,  die  ungewöhnliche  Pfade  gewandelt 
ist.  Den  altaristokratischen  protestantischen  Eheleuten  Frie- 
drich Rudolf  von  Fischer  von  Mür  und  seiner  Gemahlin  Freiin 
von  Wattenwyl  in  Bern  wurde  1856  als  ältestes  Kind  eine 
Tochter  geboren,  die,  später  verehelicht  mit  dem  Grafen  Saint 
Martial,  als  29jährige  Witwe  den  Weg  zur  katholischen 
Kirche  und  zum  Ordensleben  fand.  Nach  einem  Jahrzehnt 
seeleneitrigen  Wirkens  als  Vinzenzsch wester  starb  sie  am 
15.  Okt.  1899  zu  L'Hay,  einem  Dörfchen  bei  Paris.  —  Die 
Briefe,  geschrieben  von  Rom  und  Neapel,  La  Valette  und  Tunis, 
Konstantine  und  Biskra,  besonders  aber  von  den  Ordensstationen 
Turin,  Angers  und  L'Hay,  wo  die  ehemalige  Gräfin  zu  wirken 
hatte,  sind  gerichtet  bald  an  Vater  und  Mutter,  bald  an  andere 
Verwandte  oder  an  Freundinnen.  Innenleben  und  Umwelt,  das 
Leben  im  Vinzentinerinnenkloster  und  in  der  Außenwelt  ist  gut 
beobachtet  und  oft  anschaulich  zur  Darstellung  gebracht.  Der 
Wert  der  Briefe  ist  freilich  unterschiedlich.  Eine  Lebensskizze 
hat  der  Herausgeber  abschnittweise  den  einzelnen  Briefgruppen 
voraufgeschickt.  Zwei  klare  Bildnisse  gereichen  dem  vornehm 
ausgestatteten  Buche  zum  Schmucke.  Hoffentlich  wird  das 
Buch  auch  über  das  Refektorium  der  Ordensschwestern  hinaus 
bei  Leuten  im   VVeltleben  verdiente  Beachtung  finden.      C.  S. 

Personalien.  Den  Lehrstuhl  der  Moraltheologie  an  der 
kath.-theol.  Fakultät  der  Univ.  Straßburg  hat  (als  Nachfolger 
Fahrners)     der    o.    Prof.     des    Kirchenrechts    daselbst    Dr.    Carl 


Böcken  ho  ff  übernommen.  In  die  letztere  Professur  wurde  der 
o.  Prof  des  Kirchenrechts  am  Lyzeum  zu  Bamberg  Dr.  August 
Knecht  berufen.  Zum  o.  Prof.  der  Pastoraltheologie  an  der 
Univ.  Freiburg  i.  Br.  (als  Nachfolger  Kihns)  wurde  der  o. 
Honorar-Professor  für  Patristik  Dr.  Carl  Künstle  daselbst  er- 
nannt. Der  Privatdozent  Dr.  Joseph  Michael  Heer  daselbst 
wurde  zum  a.  o.  Prof.  für  Patrologie  an  derselben  Universität 
ernannt.  Desgleichen  der  Privatdozent  an  der  kath.-theol.  Fakul- 
tät der  Univ.  Breslau  Dr.  Joseph  Wittig  zum  a.  o.  Prof.  für 
Kirchengeschichte  und  Patrologie  in  derselben  Fakultät.  Es 
habilitierten  sich  in  der  kath.-theol.  Fakultät  zu  Breslau  Dr.  theol. 
Adolf  Rück  er  als  Privatdozent  für  neutest.  Exegese  und  Dr. 
theol.  et  phil.  Friedrich  Wagner  als  Privatdozent  für  Moral- 
theologie. 


Entgegnung. 

Gegen  die  ablehnende  Besprechung  meiner  Widerlegungs- 
schrift Hugo  Kochs  „Cyprian  u.  der  römische  Primat"  in 
Theol.  Rev.  1911,  11,  334  ff.  sandte  ich  eine  sachliche  Be- 
gründung meiner  Auffassung  in  allen  wesentlichen  Punkten  ein. 
Da  jedoch  hierfür  der  Raum  nicht  zur  Verfügung  gestellt  werden 
konnte,  ersuche  ich  wenigstens  um  Aufnahme  folgender  funda- 
mentalsten Berichtigungen. 

1)  Es  ist  unwahr,  daß  ich  „von  philologischen  Mitteln  bei 
der  Erklärung  kirchlicher  Schriftsteller  nichts  halte".  Ich  halte 
sie  vielmehr  „in  formal-technischer  Hinsicht"  für  die  unentbehr- 
liche Unterlage  und  wende  mich  bloß  gegen  die  einseitige  philo- 
logische Methode,  die  „mit  rein  philologischen  Mitteln  —  des 
nackten  Wortsinns"  den  „theologischen  Geist  und  Gehalt  eines 
Autors"  erschöpfen  will. 

2)  Ich  spanne  nicht  den  „Schriftsteller  in  ein  gegebenes 
dogmatisches  Schema  hinein",  sondern  stelle  bloß  die  von  jenem 
dargebotenen  zarten  Keime  zur  organischen  Entfaltung  des 
Dogmas  ans  Licht  und  weise  die  Methode  des  argionenttoii  e 
silentio  zurück,  welche  den  Mangel  eines  formellen  Beweises 
für  ein  Dogma  als  Gegenbeweis  gegen  dieses  auslegt,  während 
sie  das  ursprüngliche  Nichtvorhandensein  des  Prim.itdogmas  als 
selbstverständlich  annimmt. 

3)  Nicht  ich,  sondern  Cyprian  (De  c.  e.  un.  4)  ,, macht  nur 
zum  Teil  gleich"  die  Gewalt  aller  Apostel  durch  den  Schrift- 
beleg Joh.  20,  22/5.  Auch  kann  Cypr.,  Ep.  43,  5  :  cathedra  iina 
super  Fetrum  domiid  voce  fundata  nicht  wiedergegeben  wer- 
den mit  „das  eine  kirchliche  Lehramt,  das  durch  die  Worte 
des  Herrn  an  Petrus  gegründet  worden  ist". 

4)  Ich  übersehe  nicht  den  Sprachgebrauch  Cyprians,  z.  B. 
Caput  =  Q.uelle,  aber  auch  nicht  dessen  Modifikation  durch  den 
eigenartigen  Zusammenhang  der  De  c.  e.  un.  5  ebenso  wie  12 
nicht  auf  die  entfernte  Ciuelle  der  Offenbarungsüberlieferung,  die 
Hl.  Schrift,  hinweist,  sondern  auf  die  nächste:  die  eindeutige, 
Spaltung  verhütende  Vermittlung  durch  das  lebendige  kirchliche 
Lehramt,  das  corpus  ipsius  eccie.fiac,  zu  welchem  dessen  caput 
die  naturnotwendige  Ergänzung  bildet. 

5)  Überhaupt  erkläre  ich  die  Worte  und  Sätze  des  Autors 
nicht  isoliert,  sondern  im  organischen,  konkreten  Zusammen- 
hang, unter  Vergleichung  mit  Kontext  und  parallelen  Texten 
desselben,  sowie  anderer  für  das  Milieu  belangreicher  .Autoren. 
(Näheres  ist  zu  ersehen  aus  dem  genaueren  Zusammenhang  des 
Buches  und  dessen  Rechtfertigung  gegen  Kochs  Antikritik). 

München.  A.  S  ei  tz. 

Antwort. 

ad  I.  In  dem  Vorwort  seines  Buches  (S.  V)  tadelt  Seitz 
es  an  Karl  Adam,  daß  dieser  „von  der  unzureichenden  Voraus- 
setzung ausgehe,  daß  die  kirchlichen  Schriftsteller  mit  denselben 
philologischen  Mitteln  erklärt  werden  müssen,  wie  die  pro- 
fanen"; auch  aufs.  138  bemängelt  er  Adams  „mit  Koch  ge- 
teilte grundverfehlte  Auslegung  des  nackten  Wortsinnes". 
Seitz  scheint  anzunehmen,  daß  die  Philologie  nur  auf  den  nack- 
ten Wortsinn  der  einzelnen  Schriftstellen  sehe,  ohne  auf  deren 
Zusammenhang,  auf  das  Milieu  des  Verfassers  und  bei  kirch- 
lichen Schriftstellern  auch  auf  ihren  sonst  bekannten  Glaubens- 
standpunkt Rücksicht  zu  nehmen.  Übrigens  ist  auch  der  nackte 
Wortsinn  einzelner  Stellen  gar  nicht  so  verächtlich,  wie  der  Verf. 
glaubt;  wenn  der  Wortsinn  klar  ist,  gibt  er  auch  einer 
ganzen  Menge  unklarer  Stellen  gegenüber  den  .'\usschlag.  Das 
gilt  nicht  nur  für  die  Philologie,  sondern  auch  für  die  Dogmen- 
geschichte. 

ad  2.     Weder  Adam    noch    ich    nehmen  „das  ursprungliche 
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Nkhtvorhindensein  des  r  ■ 
Btsprechung  der  Seitlich i 
sei  „rait  Recht  divo-  _: 
h.    Petrus    zum    Felsenfim  i  •* '  r-i^uu- 


m.     Ich  habe  in  metoer 

--jcklich    benieitt,   dieser 

Christus,    iodem    er  den 

^^ijoer    Kirche    machte,    ihni 


damit  den  Real-  CMler  JuiisdibtioiispriiDat  ober  seüne  Kirche 
ü&enragen  habe".  Ich  habe  nur  bestritten,  daß  es  seUstver- 
ständlich  sei,  daß  auch  Irenäas  und  Cyprian  tod  dieser  Cber- 
zeuguQg  voE  und  ganz  durchdruu^eti  warem. 

ad  5.     Für   die   gleir'i?    <"■--  •-    aller  Apostel   bendt  sich 
Cyprian  {Di  eaih.  terl.  i.  js  nur  auf  Joh.  20,  22  L, 

aber  er  sagt  hier  mit  alle:      .  _3d  ohae  Eioschränkuiig  : 

Hoe  tränt  Mtique  ei  eeleri  •<»'.>:■.'.  /ii'xJ  fuU  Petm*.  pari  am- 
sortio  yraediti  ei  Itomoria  et  poleatatia.  —  Hinsichtlich  Cypr., 
^P-  -(3>  5  {Dews  uitHS  i^  et  Christus  hhus  et  hho  eeelegia  et 
cathedra  hhui  »Hper  Petnsm  dermiiti  roft  fitmdataji  halte  ich 
auch  jetzt  an  der  Aniiassung  fest,  daß  Cj-prian  hier  nur  von  der 
Einheit  der  Kirche  oder  des  kircMichtr.  Lt'~r-~:c~.  r'.-'r.:  tb:: 
TOin    Primate    des    h.    Petrus    spricht .     _  _  -  ■        _ 

Stelle  tnn  das  Schisma  des  FelidssimL; 

ad  4.    Einen  eigenartigen  Zü.ii 
eecl.    Hftit.    5    u.    12    derart,    dih    anter    .  t#. 
„Quelle",  sondern  „Oberhaupt"  zu  «-erstehen 

keiner  Weise    an.     Im    Kap.   J2    ist    ganz  klj_-   

des  Herrn  im  Evangelium  die  Rede  und  ans  diesen  ra-ird  ge- 
folgert, daü  die  Schismatiker  reritatis  eauHt  alque  oriKfiKem  rt- 
liquerttHt.  Selbst  wenn  ae  diese-  '-■  -  ' :- — •:"•  "■:■'  i-t  Hi  Scfanlt, 
sondern  aut'  das  lebendige  kirchl: :       '  _       _  rsen  würde, 

würde  sich  tur  den  Pnmat  ^'l~  - 

ad  5.     über    s;'    -    '     .  .        : .  ;;";''■ 

dem  Ver£   nicht  wv 
idem. 

Botm.  Gerh.    ?i  _;:>-;-. 
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H.  A.  Krose  S.  J.     HI.  Band:  1910— igii. 


für    das    katholische    Deutschland.      In     Verbindung     mit 
P.  Weher,  Dr.   N.  HiUing,  P.  A.  lluonder  S.  J.,  Dr.  R.  Brü- 
ning,  J.   Weydmann   und  Dr.  J.  Selbst    herausgegeben    von 
gr.  8"  (XX  u.  442).     Geb.   in  Leinwand  M.  6, — . 


Der  dritte  Band  des  schon  bei  seinem  er.sten  Erscheinen 
allgemein  freudig  begrüßten  Handbuches  bringt  wiederum : 
Übersichten   über   die    kirchliche  Organisation    überhaupt,  die 

des  Deutschen  Reiches  insbesondere, 
Zusammenstellung    aus    der     kirchenrechtlichen    Gesetzgebung 

und  Rechtsprechung, 
kirchlich-statistische  Untersuchungen, 

kirchlicber  Zeit.sp^egel  nn<l  IlantlweiiTier. 

Catlireiii,  V.,  S.  J.,    Glauben   und  Wissen.     Eine 

Orientierung  in  den  religiösen  Grundproblemen  der  Gegen- 
wart für  alle  Gebildeten.  Vierte  und  fünfte,  bedeu- 
tend vermehrte  Auflage.  8"  (X  u.  506).  M.  3, —  ; 
geb.  in  Leinw.  M.   3,60. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Glauben  und 
Wissen  ist  uralt  und  heute  noch  die  modernste.  Cathrein 
.zeigt  die  ganze  Entwicklung  dieses  Problems,  namentlich 
hinsichtlich  der  Lehre  Kants  und  ihrer  Nachwirkung  im  heu- 
tigen Geistesleben  auf  Lehrstuhl  und  Kanzel.  Ein  religiöses 
Gegenwartsbild  von  eminenter  Klarheit  und  Wichtigkeit. 

Dol',  F.,  Franz  Joseph  Ritter  v.  Büß  in  seinem 

Leben  und  Wirken  geschildert.  Mit  einem  Geleitswort 
von  Landgerichtspräsident  J.  A.  Zehnter.  Mit  zwei  Bild- 
nissen und  einem  Autogramm.  8°  (XX  u  212).  M.  2,60; 
geb.  in  Leinwand  M.   3,20. 

F.  J.  V.  Büß  gehörte  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
zu  den  angesehensten  Männern  des  katholischen  Deutsch- 
land. Er  wurde  1848  der  Präsident  der  ersten  deutschen 
Katholikenversammlung  in  Mainz.  Dem  Wohl  des  Volkes, 
der  Freiheit  der  Kirche  galt  das  reiche  Wirken  des  geistes- 
gewaltigen Mannes.  Sein  Lebensbild,  wie  es  in  Dors  neuestem 
Buche  vor  uns  entsteht,  ist  geeignet,  heute  noch  zur  Nach- 
ahmung hinzureißen. 

Heer,  Dr.  J.  M.,  ao.  Professor  an  der  Universität  zu  Frei- 
burg im  Breisgau,  Ein  karolingischer  Missions- 
Katechismus.  Ratio  de  Cathecizandis  Rudibus  und 
die  Tauf  katechesen  des  Maxentius  von  Aquileia  und  eines 
Anonvnius  im  Kodex  Emmeram.  XXXIII  saec.  IX. 
(»Biblische  u.  Patristische  Forschutigen«,  l.  Heft).  Lex. ■8° 
(VIII  u.   104).     M.   3,—. 

Der  durch  seine  biblischen    und    patristischen   Publika- 


Berichte    über    die    reiche    Entwicklung    der    caritativ-sozialen 

Tätigkeit  im  katholischen  Deutschland  und 
zusammenfassende  Darstellungen  über  die  katholische  Heiden- 
mission. 

Eine    vollständig    neue    Abteilung    behandelt  die  wich- 
tigsten Ereignisse  des  kirchlichen  Lebens  im  Jahre   1910. 

Die    einzelnen    Abteilungen  sind    zugleich  ebenso    viele 
Belege  für  den  inneren  Wert   des  Ganzen  als  unentbehrlicher 


tionen  wohlbekannte  Forscher  legt  hier  historische  Doku- 
mente aus  der  karolingischen  Sachsen-  und  .Awaren-Mission 
vor.  Die  beigegebenen  Untersuchungen  bringen  dem  Germa- 
nisten und  Philologen,  Historiker  und  Theologen  wertvolle 
Beiträge  zur  germanischen  Mythologie,  zum  Kirchenlatein, 
zur  Methode  der  karolingischen  Heiden-Mission,  zur  Ge- 
schichte der  Katechese  und  des  Unteirichts  wie  der  Disziplin 
und  des  Kultus  (Bußbücher,  Beicht  und  Kominunion,  Gottes- 
dienst und  Liturgie,  Taufritus,  Synoden  usf)  der  karolin- 
gischen Kirchen. 
StOCkumS,    Dr.    W.,  Repetent    am    erzbischöfl.  Theologen- 

Konvikt  in  Bonn,  Die  Unveränderlichkeit  des 
natürlichen  Sittengesetzes  in  der  schola- 
stischen Ethik.  Eine  ethisch-geschichtliche  Unter- 
suchung. (Freiburger  theol.  Studien  4.  Heft),  gr.  8° 
(XII  u.''i66).     M.  3,—. 

Wie  die  führenden  Geister  der  Scholastik,  ein  hl.  Tho- 
mas, Duns  Skotus,  Occam  u.  a.,  über  Dasein,  Umfang  und 
Begründung  eines  unwandelbaren  Sittengesetzes  gedacht  haben, 
wird  in  historischer  Reihenfolge  zusammengeordnet  und  kri- 
tisch geprüft. 
Straubin^ei',    Dr.   H.,    Univ.-Professor   in    Freibürg    i.    Br., 

Grundprobleme  der  christlichen  Weltan- 
schauung. Vorträge.  8"  (VIII  u.  142).  M.  1,60, 
geb.  in  Leinw.  M.  2,20. 

In  ruhiger,  rein  sachlicher  und  logischer  Darstellung 
erörtert  Verf.  die  zentralen  Wahrheiten  des  Christentums : 
Gott  und  die  Welt;  Gott  und  der  Mensch;  Gott  in  den  Re- 
ligionen der  Heiden;  Gott  in  der  Religion  der  Bibel;  Gott 
und  Christus;  Christus  und  die  Kirche,  Christentum  und 
Persönlichkeit;  Religiöse  Wahrheit  und  katholisches  Dogma. 
Für  .ille  nach  der  Wahrheit  Suchenden! 


Aschendorffsclie  Verlagsbuchhandlung,  Münster  in  Westf.    ÄsciEadorffschEVerlagsliDchliänMMgJMeri.W. 


Briick.  Dr.  Heiiiricli.  weil.  Bischof  von  .Mainz,  Lelirbuch  der  Kirchen- 
geschichte, für  akademische  Vorlesungen  und  zum  Selbststudium.  Herausgeg. 
von  Dr.  Jakob  Schmidt,  Professor  der  Theologie  am  bischöfl.  Priesterseminar  zu 
Mainz.     Neunte  Aufl.     gr.  8°  X\T    u.   944    S.     Preis  brosch.    11   M.;    geb.    13    M. 


H.  Keiter,  Leitsterne  auf  dem  Lebenspfade. 

Zweitausend  Aussprüche  neuerer  deutscher  l)ichter  für  Seist  und  Herz. 

Mit  vielen  ungedruckten  Beiträgen  lebender  deutscher  Dichter. 
Dritte  verbesserte  AuQage,   herausgegeben  von   M.   Herbert   (Therese   Keiter). 
Mit  Titelbild  und   12  Bildern  im  Text, 
brosch.  5,00  Mk.,  gebd.  in  Orig.-Leinw-andbd.  mit  Goldschn.  7, — . 
Die  Leitsterne  wurden  von   der  Kritik    einmütig  als  vornehmes    und    gedie- 
genes   Geschenk  werk   für   gebildete   Kreise    empfohlen. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Reformationsgefchichtliche 
Studien  und  Texte, 

herausgegeben  von  Dr.  Joseph  Greving, 
Univ.-Prof.  in  Münster. 

Heft  15  und  16:  Kilian  Leib,  Prior 

von  Rebdorf.  Ein  Lebensbild  aus 
dem  Zeitalter  der  deutschen  Reformation. 
Von  Dr.  phil.  Joseph  Deutsch.  XVI 
und  208  Seiten.     Preis  geh.  M.   5,60. 

Heft  17:  Methodisch  -  kritische 
Beiträge  zur  Geschichte  der 
Sittlichkeit  des  Klerus  beson- 
ders der  Erzdiözese  Köln  am  Ausgang 
des  Mittelalters.  Von  Dr.  Joseph  Löhr. 
VIII  und  120  Seiten.     Preis  geh.  M.  3,20. 


Druck  der  Äschend  orf  fachen  Bachdruckerei  in  Münster  i,  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu   Münster   und   unter   Mitwirkung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Halbjährlich  10  Nummern 
von  mindestens  12-16  Seiten. 
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durch  alle  Buchhandlungen 

und  Postanstalten. 
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10.  Jahrgang. 


EditioDStechnisches  und  Palüographisclies: 
Stäblin,  Editionstechnik 
Gregory,    Vorschläge    für    eine    kritische 
Aasgabe  des    griechisohen    Neuen    Testa- 
ments 
Franchi  de'CavaUeri  etLietzmann, 
Specimina     Codicum     graecoruni    Vatica- 
norum  (Jos.  Sickenberger). 
Schuster     und     Holzammer,     Handbuch 
zur  Biblischen  Geschichte.     7.  Aufage,  neu 
bearbeitet  von   Selbst   und  Jak.  Schäfer 
(Alf.  Schulz). 
S  c  h  er  er, Neu  eFal  da  erBrachst  (icke  der  Wein- 
gartener Prophetenhandschrift  (Sanda). 
Caspari,    Vorstellung    und    Wort     „Friede" 
im  Alten  Testamente  (Sanda). 


Robertson,  Kurzgefaßte  Grammatik  des 
Neutestamentlichen  Griechisch.  Deutsche 
Ausgabe   von  Stocks  (Vogels). 

Rader  mach  er,  Neutestament  liehe  Gram- 
matik (Vogels). 

The  Vision  of  the  Young  Man  Menelaus 
Modernist  (Haase). 

Pfättisch,  Der  Einfluß  Piatos  auf  die  Theo- 
logie Justins  des  Märtyrers  (Emmerich). 

Kirsch,  Die  h.  Oäcilia  in  der  römischen 
Kirche  des  Altertums  (Chrys.  Schulte). 

Künstle,  Vita  sanetae  Genovefae  virginis, 
Parisiorum  pationue  (Manser). 

Ziesch^,  Die  Sakramentenlebre  des  Wil- 
helm  von  Auvergne  (Geyer). 

Ba  i  er ,  Päpstliche  Provisionen  für  niedere 
Pfründen  bis  zum  Jahre  1304  (Böhmer). 


Sanier,  Dantes  Gastmahl  (C.  Schmitt). 

Paulus,  Hexenwahn  und  Hexenprozeß  vor- 
nehmlich im  IG.  Jahrhundert  (Buschbell). 

Die  selige  Magdalena  Sophie  Barat  und  ihre 
Gründung  (Menge). 

Lapparent,  LaPhilosophie  minörale(Rolfes). 

Blau,  Geist  und  Natur  (Heinrichs). 

Rehmke,  Zur  Lehre  vom  Gemüt  (Willems). 

A 1  b  i  n  g ,  Epistulae  redivivae.  2.  Ausgabe 
(Wecker). 

v.  Keppler,  Aus  Kunst  und  Leben.  Neue 
Folge.    3   Auflage  (Kolberg). 

Die  Kunst  dem  Volke.  Nr.  3:  Weihnachten 
in  der  Malerei  (Kolberg). 

Kleinere  Mitteilungen. 

Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Editionstechnisches  und  Paläographisches. 

Auch  die  theologische  Wissenschaft  ist  an  editions- 
technischen und  paiäographischen  Fragen  wesentlich  inter- 
essiert, da  ihr  die  wichtigen  Offenbarungsurkunden  des  Alten 
und  Neuen  Testaments  und  die  reichen  Schätze  der  christ- 
lichen Literatur  der  Vorzeit  nur  auf  dem  Wege  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  und  der  Druckausgaben  zu- 
gänglich sind.  Wenn  auch  für  sie  ebenso  wie  für  die 
Philologie  der  Satz  Stählins  (in  dem  gleich  zu  nennenden 
Werke  S.  7)  gilt:  „Ausgaben  sind  nicht  ihr  Ziel,  sondern 
gehören  nur  zu  den  Mitteln,  um  das  Ziel  zu  erreichen", 
so  würde  sich  doch  ein  vornehmes  Herabsehen  auf  „philo- 
logische" Kärrnerarbeit  empfindlich  rächen.  Ohne  ein- 
dringende Kenntnis  der  handschriftlichen  und  gedruckten 
Überlieferungsweise  wird  weder  die  historische  noch  die 
systematische  Tiieologie  zu  einer  allseitigen  Würdigung 
und  Wertung  der  überlieferten  Urkunden  kommen.  Daß 
jahrhundertelang  der  Texttis  recepttis  des  N.  T.  das 
größte  Ansehen  genoß,  war  nur  bei  ungenügender  Kennt- 
nis der  handschriftlichen  Überlieferung  möglich.  Es  ist 
deshalb  auch  für  die  Theologie  wertvoll,  daß  von  ver- 
schiedenen Seiten  an  der  Verbesserung  und  Vertiefung 
unseres  Wissens  um  die  Überlieferung  alter  Schriftwerke 
gearbeitet  wird.  Drei  neuere  Werke  hierüber  sollen  hier 
Besprechung  finden. 

I.  Stählin,  Otto,  Editionstechnik.  Ratschläge  für  die  An- 
lage textkritischer  Ausgaben.  [Sonderabdruck  aus  dem 
XII.  Jahrgang  der  Neuen  Jahrbücher  für  das  klassische  Alter- 
tum, Geschichte  und  deutsche  LiteraturJ.  Leipzig  und  Berlin, 
Teubner,  1909  (43  S.  =  S.  393—433  gr.  8").     M.   1,60. 

Der  Würzburger  klassische  Philologe  verfolgt  mit 
diesem  Werke  einen  doppelten  Zweck:  einerseits  gibt  er 
den  Veranstaltern  von  Te.xtausgaben  wertvolle  Winke  und 
Ratschläge  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  ihre  Arbeit 
anzugreifen  und  auszuführen  haben,  anderseits  will  er  für 
die  Zukunft   ein    einheitliches  Vorgehen    erreichen,    damit 


„die  gleichen  Aufgaben  mit  den  gleichen  Mitteln  gelöst 
würden  und  nicht  jeder  Herausgeber  eine  andere  Zeichen- 
sprache verwendete"  (S.  3).  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte bespricht  er  die  einzelnen  Erfordernisse,  welche 
I.  die  Vorbereitung  der  Ausgabe  imd  2.  ihr  Druck 
(Titelblatt,  Text,  Verw-endung  der  Ränder,  Register)  in 
sich  schließt.  Die  Regeln  sind  immer  durch  positive 
oder  negative  Beispiele  belegt,  wobei  auch  die  Verhält- 
nisse bei  Bibelausgaben,  bes.  des  N.  T.  Berücksichti- 
gung finden.  Die  negativen  Beispiele,  die  zeigen,  wie 
es  nicht  gemacht  werden  soll,  sind  nicht  fingiert,  sondern 
dem  eigenen  Arbeitsgebiet  des  Verf.  entnommen,  der  sie 
für  notwendig  hielt,  „weil  sonst  manche  Mahnung  oder 
Forderung  als  selbstverständlich  und  überflüssig  erscheinen 
könnte"  (S.  7).  St.  selbst  hat  sich  durch  seine  treffliche 
Ausgabe  des  Klemens  von  Alexandrien,  einei  Persönlich- 
keit, die  Hellenismus  und  Christentum  in  geistvoller  Weise 
verknüpft  und  deshalb  an  den  Herausgeber  besonders 
hohe  Anforderungen  stellt,  reiche  Erfahrungen  gesammelt. 
Er  darf  also  auf  diesem  Gebiete  unbedingt  als  Autorität 
gelten. 

Viele  Ratschläge  St.s  haben  aber  nicht  bloß  für 
Textausgaben,  sondern  allgemein  für  literarisches  Arbeiten 
Bedeutung.  Dazu  gehört  die  im  Interesse  leichter  Zitier- 
weise erhobene  Forderung,  nur  ganz  kurze  Titel  auf  das 
Titelblatt  zu  setzen  (S.  19).  Auch  „der  immer  mehr 
herrschend  werdende  Brauch,  auf  dem  Titelblatt  jede 
Interpunktion  wegzulassen,  ist  durch  nichts  gerechtfertigt 
und  verursacht  bei  der  Wiedergabe  Schwierigkeiten  und 
üngenauigkeiten"  (ebd.).  An  einem  charakteristischen 
Beispiel  ( Evangelion  da-Mepharreshe,  nicht  Da-Mepharreshe) 
zeigt  St.,  wie  wünschenswert  es  ist,  die  großen  Anfangs- 
buchstaben der  Titelblätter  durch  größere  Initialen  hervor- 
zuheben (ebd.).  Daß  Vornamen  der  Verfasser  aus- 
geschrieben (ebd.)  und  auch  bei  lateinischen  Titeln  die 
deutsche  Form  (Wilhelm  nicht  Guilelmus,  Hans  nicht 
Johannes)    beibehalten    werden    soll    (S.    31),    ist   ein  von 
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Bibliographen  und  Bibliothekaren  sicher  sehr  begrüßter 
Wunsch.  Das  H.  von  Soden,  das  auf  dem  Titelblatt 
des  Hand-Kommentars  zum  N.  T.  steht,  kann  auf  Her- 
mann und  Hans  von  Soden  gedeutet  werden.  Manchmal 
will  wohl  durch  Abkürzung  des  Vornamens  versteckt 
werden,  daß  der  Verfasser  eine  Dame  ist. 

Allgemeine  Geltung  beanspruchen  auch  die  hübschen 
zehn  Gebote  über  die  Anbringung  von  Anmerkungen, 
welche  St.  (S.  22)  einem  Vortrage  Harnacks  entnommen 
hat;  so  z.  B.  das  i.:  „Fasse  deinen  Text  so,  daß  er 
auch  ohne  Anmerkung  gelesen  werden  kann";  das  2.: 
,, Vergiß  nicht,  daß  es  auch  Parenthesen  im  Te.xt  gibt 
und  Exkurse  am  Schluß  des  Buches,  die  Anmerkungen 
ersetzen  können";  das  7.:  „Betrachte  die  Anmerkungen 
nicht  als  Katakomben,  in  denen  du  deine  Untersuchun- 
gen beisetzest,  sondern  entschließe  dich  zur  Feuerbestat- 
tung"; das  10.:  „Stelle  die  Anmerkungen  stets  dorthin, 
wohin  sie  gehören,  also  nicht  an  den  Schluß  des  Buches, 
es  sei  denn,  daß  du  eine   Rede  drucken  läßt". 

Von  den  speziell  auf  Textausgaben  bezüglichen  Regeln  be- 
anspruchen besondere  Wichtigkeit  und  genaue  Befolgung  die 
Klammerregeln  (S.  24):  ,,i.  Wörter  oder  einzelne  Buchstaben, 
die  der  Herausgeber  einfügt,  während  sie  handschriftlich  nicht 
überliefert  sind,  sollen  in  eineckige  (oder  spitze)  Klammern  ge- 
setzt werden ;  <  >.  2.  Handschriftlich  überlieferte  Wörter,  die 
der  Herausgeber  tilgt,  sind  in  (zwei)eckige  Klammem  zu  setzen; 
[].  5.  Parenthesen  des  Autors  selbst  kommen  in  runde  Klam- 
mern; (  )."  Mit  vollem  Recht  fordert  sodann  St.  (S.  29)  von 
den  Editoren,  bei  Neuausgaben  schon  früher  edierter  Texte,  keine 
neuen  Kapitel-  und  ähnliche  Einteilungen  vorzunehmen,  sondern 
die  alte  übliche  Einteilung  auch  dann  beizubehalten,  wenn  sie 
unrichtig  erscheint.  Die  Wahl  der  Absätze  muß  hingegen  dem 
Ermessen  des  neuen  Herausgebers  überlassen  bleiben,  wie  auch 
die  Möglichkeit,  zu  große  Abschnitte  in  v^rodiaigiom  zu  zer- 
legen. Besondere  Schwierigkeiten  bereitet  den  Editoren  die 
zweckmäßige  Anlage  des  .Apparates.  Hier  verlangt  St.  eine 
Dreiteilung :  ein  Abschnitt  muß  die  Varianten  des  Textes  nam- 
haft machen,  ein  zweiter  die  benutzten  Q.uellen,  ein  dritter  die 
Stellen,  an  welchen  der  edierte  Text  zitiert  ist.  In  seiner  eigenen 
Ausgabe  des  Klemens  von  Alexandrien  haue  St.  noch  die  zweite 
und  dritte  .Abteilung  in  eine  zusammengefaßt,  hält  indes  jetzt  die 
Scheidung  für  zweckmäßiger.  Ich  möchte  dies  indes  für  die 
meisten  Fälle  verneinen.  Der  kundige  Leser  muß  von  selber 
fontes  und  testimonia  unterscheiden  können  und  wissen,  daß  z.  B.  bei 
einer  Kiemensausgabe  Homer,  Plato,  Philo  und  die  Bibel  nur 
als  Quellen,  Eusebius,  Cyrill,  Theodoret  und  Photius  nur  als 
Benutzer  in  Frage  kommen  können.  Wo  das  Verhältnis  zweifel- 
haft ist  —  wie  z.  B.  zwischen  Minucius  Felix  und  TertuUian  — 
kann  der  Editor  bei  einem  zweigliedrigen  Apparat  die  Neutralität 
wahren,  während  er  bei  einem  dreigliedrigen  dem  Leser  seine 
eigene  unter  Umständen  recht  hypothetische  Meinung  aufzwingen 
muß.  Auch  wird  es  wohl  viele  Seiten  geben,  wo  die  zweite 
oder  dritte  Abteilung  ausfallen  muß,  so  daß  doch  der  Benutzer 
erst  überlegen  muß,  ob  er  es  mit  fontes  oder  teslitnonia  zu  tun 
hat.  Ja,  ich  würde  es  bei  Texten,  die  nicht  viel  textkritisches 
Material  verlangen,  auch  für  unbedenklich  halten,  die  Zitaten- 
nachweise in  den  textkritischen  Apparat  einzufügen,  wie  ich  es 
in  meiner  Ausgabe  der  Fragmente  des  Cyrill  von  Alexandrien 
zum  Lukasevangelium,  wie  ich  glaube,  ohne  Schaden  für  die 
Übersichtlichkeit  gemacht  habe.  Wichtiger  scheint  mir  die  For- 
derung —  St.  erhebt  sie  erst  bei  Herstellung  des  Index  (S.  41)  — , 
zwischen  wirklichem  Zitat  und  freier  Anspielung  (sog.  Remi- 
niszenz) genau  zu  scheiden.  Das  einfachste  Mittel  ist,  im  ersten 
Falle  einfach  die  Stelle  zu  nennen  (z.  B.  Rom  5,  20),  im  zweiten 
Falle  dagegen  ein  „vgl."  voranzusetzen.  Im  ersten  Teile,  dem 
sog.  textkritischen  .Apparate,  —  er  kann  natürlich  auch  an  zweiter 
Stelle  stehen  —  muß  sodann  eine  allgemein  verständliche  Zeichen- 
sprache eingeführt  werden.  St.  will  (S.  55)  —  im  Gegensatz 
zu  K.  Krumbacher  —  die  lateinischen  .\bkürzungen  add,  om 
und  tratisp  aufgeben  und  dafür  die  Zeichen  +>  °"i  >  oder  ^- 
verwenden.  Ich  stimme  dem  zu  und  hege  nur  große  Bedenken 
gegen  die  Verwendung  des  fetten  Minusstriches  für  Angabe 
dessen,  was  fehlt.  Verwechslungen  mit  dem  einfachen  Gedanken- 
strich,   der  z.  B.    bei  Worien,    die    man    nicht   ganz    ausschreibt 


(vgl.  St.  36  Z.  25  f.),  oder  bei  Trennung  von  Varianten  (vgl. 
St.  37  Z.  2  f.  —  ich  würde  allerdings  die  senkrechte  Linie  |  stets 
vorziehen)  oder  als  Zeichen  für  „bis"  verwendet  wird,  hegen 
recht  nahe.  Auch  nimmt  es  sich  nicht  gut  aus,  neben  den 
dünnen  Strichen  von  -f  und  >  einen  fetten  Strich  zu  sehen. 
.Sodann  wird  es  sich  bei  der  Korrektur  nicht  immer  leicht  kon- 
trollieren lassen,  ob  wirklich  ein  fetter  Strich  gewählt  ist,  da  bei 
Bürstenabzügen  manche  Linie  dicker  ausfällt  als  beim  Reindruck. 
Aus  diesen  Gründen  würde  ich  das  z.  B.  in  den  Berliner  Kirchen- 
välerausgaben  verwendete  Zeichen  <  (bei  Eusebius  ed.  Schwanz 
aber  >)  vorziehen.  Bei  der  Wahl  der  Handschriftensigel  pflegte 
Krumbachcr  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  man  statt  I  J 
nehme,  um  die  Verwechslung  mit  dem  Zahlzeichen  zu  ver- 
meiden. Wenn  man  freilich  gezwungen  ist,  auch  die  Sigel  V, 
X,  L  usw.  zu  nehmen,  ist  man  vor  die  gleiche  Zweideutigkeit 
gestellt.  Inhaltlich  darf  der  textkritische  Apparat  nicht  mit  wert- 
losen Varianten  belastet  werden.  Datum  müssen  alle  rein 
orthographischen  Varianten  aus  ihm  verbannt  und  in  die  Hand- 
schriftenbeschreibung der  Einleitung  verpflanzt  werden. 

Von  besonderem  Interesse  ist,  daß  St.  dem  Ge- 
brauche der  Muttersprache  in  den  Einleitungen  und  Er- 
läuterungen das  Wort  redet  (S.  31):  „Was  zwingt  uns 
dazu,  Vorreden  und  Apparat  immer  noch  lateinisch  ab- 
zufassen ?  Da  Lateinisch  nicht  mehr  die  Gelehrtensprache 
ist,  sind  lateinische  Praefationes  ein  veralteter  Rest  aus 
einer  vergangenen  Periode  unserer  Wissenschaft.  Wer 
wissenschaftlich  arbeiten  will,  muß  heutzutage  Deutsch 
verstehen,  so  gut  wie  Englisch  und  Französisch.  Der 
Widerspruch,  den  die  deutschen  Einleitungen  der  Berliner 
Kirchenväterausgabe  gefunden  haben  (vgl.  Lejay  in  der 
Revue  d'histoire  et  de  litteratiire  religieuses  V  [igoo] 
S.  72  :  il  est  tres  regrettable  et  d'utie  pratiqiie  antiscienti- 
fiqtie  que  la  langiie  de  ce  reciieü  soit  l'allemand;  ähnlich 
Civiltä  Catlolica  XVIII  6  S.  581),  wird  bald  verstummen, 
wenn  die  Neuerung  allgemein  durchgeführt  wird."  Es 
mehren  sich  also  auch  im  philologischen  Lager  die  Stim- 
men derer,  die  der  Muttersprache  den  Vorzug  geben. 
Heinrich  Schrörs  konnte  in  seinem  geistreichen  Buche : 
>  Gedanken  über  zeitgemäße  Erziehung  und  Bildung  der 
Geistlichen t  (2.  Aufl.,  Paderborn  19 10,  S.  261),  wo  er 
das  Lateinische  als  Unterrichtssprache  beseitigt  wünscht, 
ebenfalls  auf  eine  philologische  Autorität,  auf  H.  Diels 
sich  berufen,  der  sagte :  „Wie  hart  muß  sogar  mit  der 
eigenen  Sprache  ein  jeder  ringen,  der  selbstverarbeitete 
Gedanken  in  Worten  ausprägen  will !  Das  Tiefste  und 
Feinste  wird  er  immer  nur  annähernd  zum  Ausdruck 
bringen.  In  einer  fremden  Sprache  —  man  müßte  sie 
denn  sich  als  zweite  Muttersprache  angeeignet  haben  — 
sein  Eigenstes  und  Bestes  zu  sagen,  ist  schlechthin  un- 
möglich." An  diesem  einfachen  Faktum  können  auch 
die  von  Ernst  Commer  (Heinrich  Schrörs'  „Gedanken 
über  zeitgemäße  Erziehung  und  Bildung  der  Geistlichen" 
im  Lichte  der  kirchlichen  Lehre  und  Gesetzgebung«  Graz 
1 9 1  I ,  S.  1 1 0 — 121)  vorgebrachten  Gegenargumente  nichts 
ändern.  Wenn  hervorragende  klassische  Philologen  sogar 
ein  non  possitnius  sprechen,  darf  von  theologischer  Seite 
doch  schwerlich  ein  höheres  Können  ernstlich  in  An- 
spruch genommen  werden.  Das  Latein  wird  da  seinen 
Platz  behaupten,  wo  die  Verhältnisse  unbedingt  dazu 
nötigen,  aber  bei  Textausgaben,  auch  wenn  sie  sich  an 
ein  internationales  wissenschaftliches  Publikum  wenden, 
ist  es  nicht  notwendig. 

Eine  andere  weitblickende  Forderung  lautet  nach  St. 
(S.  12):  „Verständigung  mit  Forschern  auf  gleichem  Ge- 
biet". „Eine  oft  nicht  berücksichtigte,  aber  m.  E.  doch 
unerläßliche  Forderung  ist  es  ferner,  sich  so  weit  als 
irgend  möglich  mit  den    noch    lebenden  Mitforschem    ins 
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Benehmen  zu  setzen.  Ausgaben  sollen  nicht  dem  Ruhm 
oder  Vorteil  der  Herausgeber,  sondern  dem  Interesse  der 
sie  benützenden  Mit-  und  Nachwelt  dienen.  Diesem 
Gesichtspunkte  müssen  egoistische  Motive,  kleinliche  Eitel- 
keit und  unschöne  Streberei  zum  Opfer  fallen."  Dieser 
durchaus  berechtigten  Mahnung  will  eine  zweite  hier  zu 
besprechende  Schrift  in  allergrößtem  Umfang  entgegen- 
kommen : 

2.  Gregory,  Caspar  Rene,  Vorschläge  für  eine  kritische 
Ausgabe  des  griechischen  Neuen  Testaments.  [Ver- 
suche und  Entwürfe  jj.  Leipzig,  Hiiirichs,  191 1  (IV,  52  S. 
8°).     M.   1,50. 

Der    Leipziger    Theologe,     dem    wir    viele    wertvolle 
Arbeiten    zur    neutest.    Te.xtkritik    verdanken,  hatte  schon 
im  J.     1007    eine    Umfrage    bei    Fachgenossen    über    die 
Bezeichnungsweise  der  neutest.  Handschriften  veranstaltet; 
ich    habe    hierüber    in    der    Theol.    Revue    VIH    (iqoq) 
Sp.   73 — 79    referiert    und    die    allgemeine  Annahme    des 
von  G.  vorgeschlagenen  S}'stems  warm  empfohlen.     Auch 
andere    Neutestamentier    haben     die    Bezeichnungen    G.s 
angenommen:  so  z.   B.  Eberhard  Nestle    in    der  3.  Aufl. 
seiner    Einführung    in    das    Griechische  N.  T.   (Göttingen 
1909),    Alexander    Souter    in    seiner    Ausgabe  des  N.  T. 
(O.xford   1910),  A.  Huck  in  der  4.   Aufl.    seiner  Synopse 
(Tübingen    19 10).      Nun    geht    G.     einen    Schritt    weiter 
und    wendet    sich    in    der  genannten  „den  Fachgenossen" 
gewidmeten    Schrift    an    alle     Lehrer    und    Forscher    auf 
neutest.    Gebiete,    um    ihnen    Vorschläge    über    eine    von 
ihm    geplante  Ausgabe    des    N.  T.    zu    unterbreiten    und 
ihren  Rat  einzuholen.     Er  beabsichtigt  nicht    etwa    einen 
Neudruck  des  Tischendorfschen  oder  Westcott-Hortschen 
Textes  zu  geben,  sondern  will  auf  Grund  der  inzwischen 
erweiterten    und     fortgeschrittenen     Kenntnisse    über    die 
Texteszeugen  einen    eigenen,    neuen  Text    herstellen    und 
diesem   den   über  Tischendorfs    Octava    critica    maior  weijt 
hinausgehenden  textkritischen   Apparat  beifügen.     Freilich 
sieht  auch    G.    schon    voraus,    daß    sein  Text  „nicht  weit 
von  Tischendorfs  und  Westcott  und  Horts  Text    entfernt 
sein  wird"  (S.   8,  ebenso  S.   12).     Ob  es  aber  dann  nicht 
besser  wäre,  G.  würde  in  der  Einleitung  zusammenstellen, 
worin    er    von    den    genannten     beiden    Textgestaltungen 
abweicht,  brächte  aber  als  Text  selbst  seine  großen  Vor- 
gänger   zum    Abdruck    und    zwar    in    der    Form,    wie  es 
Nestles  weitverbreitete  Ausgabe  gemacht  hat,   die  im  Falle 
des  Auseinandergehens  von  Tischendorf  und  Westcott-Hort 
der  Ausgabe  von  Bernhard  Weiß  den  Stichentscheid  läßt? 
Was  wir  von  der  textkritischen   Arbeit  am   N.  T.  für  die 
nächste    Zeit    erwarten,    ist   ja    nicht    so    sehr    eine  neue 
Textgestaltung    und    eine   Vermehrung    der    textkritischen 
bonovvTEq    oxW.oi    elrat,    als    vielmehr    eine    Vermehrung 
der    Texteszeugen.      Unter    diesem    Gesichtspunkt     hatte 
Hans  Lietzmann  in  der  Berliner    Philolog.  Wochenschrift 
(1909   Nr.    16)   dem   Wunsche   Ausdruck  verliehen:   „Man 
drucke  eine   Haupthandschrift,  S  oder  B  ist  ganz    gleich, 
als  Text  ab  und  kollationiere   alles  andere  dazu,  peinlich 
genau ;  derart,  daß  die  ganze  Arbeit    ein  für  allemal    ge- 
tan   ist    und    noch    nach    100  Jahren    ihren  vollen  Wert 
behält.     Alle    neuen    Entdeckungen    können    mühelos  auf 
diesen  Apparat  eingestellt  werden ;  Supplemente,  die  eine 
Bereicherung    des  Apparates    enthalten,    können  jederzeit 
erscheinen  und  ergänzen  die  erste  Ausgabe  aufs  bequemste : 
kurz,    eine    solche    Edition    kann    nie    veralten,    weil    der 
Text,  auf  den  die  Kollationen  sich  beziehen,  unveränder- 


lich ist;  sie  wird  das  Fundament  für  alle  weitere  kritische 
Arbeit  sSin  —  darf  deshalb  auch  ruhig  viel  Geld  kosten !" 
Wichtiger  ist  indes  die  Frage:  Wie  will  G.  die  Un- 
masse   neutest.    Texteszeugen     für    die     Herstellung    des 
kritischen  Apparates    bewältigen?      Daß    dies    nicht    ohne 
„großes    Aufräumen"    abgeht,    ist    von    vorneherein     klar. 
Hier  kehit  vor  allem    Stählins    Maxime:    Orthographische 
Varianten  haben  wegzubleiben,  wieder.     Natürlich  rechnet 
G.  zu  dieser  Gruppe  auch  das  v   ecpeXavany.ov    und    das 
g  beioiJro»?;  weiterhin  Homöoteleuta,  gleichgültige  Ände- 
rungen in  der  Wortstellung,  ovv  und  de,   y.al    und    de  in 
den  etwas  freier  verfahrenden  Zitaten  bei  den  christlichen 
Schriftstellern,  auch  sog.  „wilde  Lesarten",  die   nie  ernst- 
lich   in   Frage    kommen    können.      Ferner    will    G.    auch 
viele  Zeugen  nicht  auftreten  lassen  :  „Es  ist  nicht  wünschens- 
wert,   alle  Zeugen    für   eine  jede  auch  noch  so  unbedeu- 
tende Lesart  aufmarschieren  zu  lassen.     Wenn  die  Haupt- 
zeugen eine  alltägliche  Lesart  sicher  feststellen,    so  ist  es 
völlig    gleichgültig,    daß    3133.    4246    und  andere  Klein- 
schnften    dafür   sind.     Hätten    diese    eine   andere  Lesart, 
so  müßte  sie  angegeben  werden"    (S.    17).     Wie    ersicht- 
lich, wird    uns  G.  wohl    auch    hinsichtlich    des  Apparates 
eine    wesentliche    Erweiterung    und    hoffentlich    auch    die 
sehr  häufig  notwendige  Berichtigung  des  Tischendorfschen 
Apparates  bringen,  aber  abschließende  Resultate  will  und 
kann    er    nicht    erreichen:    „Ein  textkritischer  Apparat  ist 
weder    Homer,     noch     Dante,     noch    Shakespeare.      Ich 
möchte  gerade  meiner  Zeit  dienen.     Ich    habe  allein  mit 
der  Gegenwart  zu  tun.     Gott  wird  für  die  Zukunft  sorgen. 
Für    die    Theologen    vom  Jahre    1950,    die  vielleicht  das 
griechische     Diatessaron     und    den    griechischen    Irenäus, 
aber  jedenfalls    die    neuen    besseren    Ausgaben   von  allen 
frühen   griechischen    Schriftstellern    zur    Verfügung    haben 
werden,    mag    ein    neuer    kritischer    Apparat    von    einem 
ihrer  Zeitgenossen  gemacht  werden.      Kein  Verleger  druckt 
ein  Buch  in  der  Erwartung,  daß   erst    die  Nachkommen- 
schaft es  wird  kaufen  wollen.     Die  zukünftigen  Geschlechter 
werden    auf    unsern    Schultern    stehen    und  weiter  als  wir 
sehen,  wenn  wir  anders  heute  unsere  Pflicht  tun"  (S.   9). 
Obwohl  G.  viele  Einzelheiten  der  neuen  Ausgabe    bespricht, 
erwähnt  er  nicht,  wie    er    sich    die  Wahl    der  Absätze  und  klei- 
neren Abschnitte    seines  Textes    denkt.     Das    ist    ein    Punkt,    in 
welchem    der  Exeget    häufig  mit  den  benutzten  Textausgaben  in 
Widerspruch  gerät.     Ich  würde  es  begrüßen,  wenn  G.  hier  etwas 
neutraler  wäre  als  z.  ß.  Nestle,  der  häufig  Westcott-Horts  große 
Anfangsbuchstaben    und    neue    Absätze    herübernimmt,    wo    ihre 
Richtigkeit    zum    mindesten    sehr    fraglich    erscheint.     Ich  wähle 
Beispiele    aus    dem    Römerbrief:    4,  16    wäre    öia    statt    Jid    zu 
schreiben;  zwischen  7,  12  und   13  sollte  kein  Spatium  stehen  und 
mit    TÜ    statt    7'o    weitergefahren  werden;    mit  8,17  sollte  keine 
neue  Zeile  beginnen;   10,  16  würde  ich  ä'/j.'  statt  'AV.'    und    um- 
gekehrt  10,  18  'A/.'/.a  statt  a).>.ä  lesen.  —  Ws  Zeichen    für    omittit 
will  G.  (S.  22)    den    einfachen    Minusstrich  wählen.     Hiergegen 
gelten    in  verstärktem  Maße    die    oben    gegen    den    fetten  Strich 
vorgebrachten  Bedenken. 

In  der  Theol.    Revue  VIII  78    erwähnte    ich,    daß    G.  über 
die     Bezeichnungen     der     syrischen    Übersetzungen     des     N.    T. 
noch    keine    Entscheidung    getroffen    habe.      Nun    will    er    nach 
Rücksprache  mit  Theodor    Zahn,    Francis  Crawford    Burkitt   und 
Eberhard  Nestle  folgende  Sigel  wählen  (S.   33); 
sys   =  Syra  Sinaitica 
sy''  =  Syra  Curetoniana 
sydi  =  syrisches  Diatessaron 
sydi-ef  =  Efrenis  Diatessarontext 
sydi-af  =  Afraates'  Diatessarontext 
sydi-ar  ^  arabischer  Diatessarontext 
syvg  =  Peschitta 
syph  =  Philoxeniana 
syhl  .-=  Heraclensis 
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sypal  =  Palästina,  wobei  unterschieden  wird  zwischen  der 
Überlieferung  des  fortlaufenden  Textes  (sypal-txtj  und  den 
Lektionarien  (sypa'-'ect). 

Außerdem  gibt  G.  (S.  34 — 56)  noch  Nachträge  zu  seinen 
Handschriftenlisten  und  (S.  37  —  52)  ein  doppeltes  Verzeichnis 
der  Namen  der  Fachgenossen,  das  erste  nach  Orten,  das  zweite 
nach  Namen  geordnet.  G.  bezweckte  damit,  „ein  wenig  dafür 
zu  tun,  daß  die  Fachgenossen  überall  dazu  gelangen,  einander 
zu  kennen"  (S.  36).  G.  meint  selbst  (ebd.):  „Trotz  aller  Ver- 
suche, die  Namen  und  .Adressen  der  Fachgenossen  zu  erlangen, 
werden  wohl  viele  Namen  i'ehlen."  „Ich  bitte  jeden,  der  diese 
Liste  durchliest,  mir  die  Namen  und  die  Adressen  von  allen 
neutestamentlichen  Professoren  zu  schicken,  die  er  kennt,  aber 
nicht  in  der  Liste  findet.  Vielleicht  gelingt  es  mir  dann  einmal, 
die  vollständige  Liste  zu  veröffentlichen."  Diese  müßte  —  um 
hier  nur  von  den  katholischen  Fachgenossen  zu  sprechen  —  aller- 
dings sehr  erheblich  mehr  Namen  enthalten.  G.  nennt  nicht  einmal 
alle  an  staatlichen  theologischen  Fakultäten  Deutschlands  wirkenden 
Dozenten  der  neutest.  Exegese :  Bei  Münster  fehlt  Vrede ;  das  Kgl. 
Lyzeum  in  Bamberg  (Härtung,  auch  Johannes)  fällt  ganz  aus. 
Von  den  Orten,  an  denen  bischöfliche  theologische  Lehranstalten 
sich  befinden,  ist  überhaupt  nur  Eichstätt  angeführt ;  es  fehlt 
also  Paderborn  (Poggel,  auch  Herm.  Müller),  Mainz  (Jakob 
Schäfer),  Trier  (Disteldorf  und  Bares),  Fulda  (Hellen),  Pelplin 
(Rozynski),  Posen  (Hozakowski).  Von  den  österreichischen 
bischöflichen  Fakultäten  ist  nur  Olmütz  und  Salzburg  genannt. 
In  Italien  fehlt  z.  B.  der  Rektor  des  Päpstl.  Bibelinstituts,  P.  Leo- 
pold Fonck  S.  J.,  in  Holland  die  neutest.  Mitarbeiter  am  Cursus 
Scripturae  Sacrae,  die  PP.  Knabenbauer  und  Zorell  in  Valken- 
burg  usw.  Internationale  Beziehungen  setzten  G.  in  den  Stand, 
das  Verzeichnis  hinsichtlich  Amerikas  und  Großbritanniens  und 
seiner  Kolonien  reichhaltig  zu  gestalten.  Doch  enthält  es  auch 
viele  Fragezeichen. 

Von  allen  Fachgenosseii  wünscht  G.  Ratschläge  über 
die  Anlage  seiner  Ausgabe,  bzw.  Stellungnahme  zu  seinen 
Vorschlägen  zu  erhalten.  Im  wesentlichen  stehen  ihm 
freilich,  das  geht  aus  seiner  Schrift  hervor,  die  Richtlinien 
schon  fest.  Möge  die  Ausführung  des  Werkes  nicht 
mehr  allzulang  warten  lassen !  Es  wird  um  so  wertvoller 
sein,  je  reicher  das  neu  beigebrachte  textkritische  Material 
sein  wird. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Besprechung  der  Schrif- 
ten Stählins  und  Gregorys  sei  auch  auf  ein  neues  be- 
quemes Hilfsmittel  zur  Erlernung  der  griechischen  Paläo- 
graphie,  deren  gründliche  Kenntnis  ja  eine  conditio  sine 
qua  non  für  einen  Editor  griechischer  Texte  ist,  hin- 
gewiesen : 

3.  Franchi  de'  Cavalieri,  Pio,  et  Johannes  Lietzmann, 

Specimina  Codicum  graecorum  Vaticanorum.  Bonn, 
Marcus  und  Weber,  1910  (X\'I  S.  und  50  Tafeln  mit  einer 
Druckfläche  von  18, •  24  cm;.  In  biegsamem  Leinenband 
M.  6. 

Wer  bisher  griechische  paläographische  Übungen 
leitete,  war  auf  die  Scripturae  graecae  specimina  von 
W.  Wattenbach  (35  Tafeln.  3.  Aufl.  Berlin  iSqj)  an- 
gewiesen. Aber  der  relativ  hohe  Preis  (M.  16)  erschwerte 
die  Anschaffung  der  ausreichenden  Anzahl  von  E.xem- 
plaren.  Es  ist  deshalb  sehr  erfreulich,  daß  die  beiden 
Autoren  im  Verein  mit  dem  Verlage  ein  um  1 5  Tafeln 
reicheres  Werk  um  10  M.  billiger  herausgegeben  haben, 
wodurch  jedem  Studenten  die  Anschaffung  erleichtert  ist. 
Dabei  entspricht  das  neue  Werk  noch  mehr  den  Fort- 
schritten der  photomechanischen  Reproduktionstechnik. 
Während  Wattenbach  noch  zahlreiche  photolithographische 
Tafeln  enthält  i),  bieten  die  vatikanischen    Specimina    nur 


')  Auf  Tafel  XXVII  am  Schluß  der  12.  Zeile  der  Aristo- 
phanes  Randscholien  ist  sogar  ein  Zeichnungsfehler.  Es  muß 
statt  ^g/sy  tjoiEv  heißen;  das  ist  auch  in  der  Transkription  auf 
S.   12    zu    korrigieren.    —    Die  Undeutlichkeit    mancher  Watten- 


Lichtdrucktafeln,  die  durch  die  Firma  Meisenbach,  Riffarth 
&  Co.  in  Berlin-Schöneberg  hergestellt  worden  sind.  Da- 
durch kommen  die  verschiedenen  „Töne"  des  Original- 
blattes nebst  seinen  Liniierungen,  Falten,  Flecken  und 
Löchern  voll  zur  Wiedergabe.  Das  Original  wird  also  so 
gut  als  möglich  ersetzt.  Allerdings  sind  die  neuen  Tafeln 
in  kleinerem  Format  ausgeführt  worden ;  über  zwei  Drittel 
stellen  Verkleinerungen  des  Originals  dar.  Doch  hat  die 
Lesbarkeit  dadurch  nicht  erheblich  gelitten. 

Die  Beschränkung  der  Auswahl  auf  die  vatikanische 
Bibliothek  hinderte  nicht,  in  charakteristischen  Beispielen 
die  Entwicklung  der  griechischen  Schrift  vom  4.  bis  zum 
16.  Jahrh.  vor  Augen  zu  führen.  Der  enorme  Hand- 
schriftenreichtum  des  Vatikans  bot  ja  eine  unerschöpf- 
liche Quelle  von  Proben;  nur  das  Fehlen  von  leichter 
lesbaren  Papyri  wird  man  bedauern,  da  diese  doch  nach 
vielen  Seiten  hin  Lehrreiches  bieten,  i)  Bei  der  Auswahl 
stand  den  Herausgebern  der  sachkundige  Rat  des  ge- 
lehrten Skriptors  dieser  Bibliothek,  Giovanni  Mercati,  zur 
Verfügung.  Daß  imr  vatikanische  Hss  reproduziert  wur- 
den, hatte  auch  zur  Folge,  daß  in  der  neuen  Sammlung 
erheblich  mehr  theologische  (36)  als  profane  (14)  Texte 
erscheinen,  während  Wattenbach  nur  8  theologische  Texte 
geboten  hatte.  Die  neue  Ausgabe  beansprucht  also  ein 
erhöhtes  Interesse  seitens  der  Theologen. 

Hss  des  Bi  behext  es  sind  vertreten  durch  B  =  Vat.  1209 
(Tafel  i),  den  Prophetenkodex  Q.  =  Vat.  2125  (T.  4),  die  neu- 
testamentlichen  Hss  Vat.  1650  (T.  22)  und  Ottob.  381  (T.  32), 
die  Evangelienhs  S  =  Vat.  354  (T.  13)  und  den  Evangelien- 
kodex graeco-latinus  Barb.  541  (T.  38);  auch  aus  einem  neu- 
griechischen Psalterium,  Vat.  343  (T.  46),  ist  eine  Probe  ge- 
geben. 

Aus  der  altchristlichen  Literatur  ist  vertreten :  Basilius 
in  Reg.  18  (Taf.  24);  Chrysostomus  in  Vat.  2155  (T.  15), 
Urb.  20  (T.  18)  und  Pal.  259  (T.  23);  Pseudodionysius  in 
Vat.  504  (T.  28);  die  Dialoge  Gregor  des  Großen  in  griechischer 
Übersetzung  in  Vat.  1666  (T.  6);  Gregor  von  Nazianz  in 
Vat.  1675  (T.  20);  Hesychius  in  Pal.  44  (T.  7);  Johannes  Kli- 
max in  Reg.  41  (T.  25);  Pseudoklemens  in  Ottob.  426  (T.  39); 
Niketas  von  Heraklea  in  Pal.  24  (T.  29);  Nilus  in  Ottob.  25 
(T.   50). 

Aus  der  Katenenliteratur  bieten  Proben:  die  Jobkatene 
in  Vat.  749  (T.  8)  und  die  Eccles-Katene  in  Vat.  1694  (T.  34), 
sowie  die  dogmatische  Katene,  die  Doctrina  patrum  in  Vat.  2200 
(T.  5).  —  Schade,  daß  nicht  auch  die  paläographisch  inter- 
essante und  auch  datierte  Niketashs  Vat.  161 1  aufgenommen 
wurde;  eine  Probe  veröffentlichte  ich  in  der  Römischen  Quartal- 
schrift XII  (1898). 

Sammlungen  christlicher  Texte  bieten  das  Florilegium 
putriaticum  Vat.  1431  (T.  33);  der  Homilienkodex  Ottob.  422 
(T.  19);  die  Vitae  sanctorum  in  Vat.  1660  (T.  12)  und  1591 
(T.   14);  die   Canones  in  Vat.  840  (T.  42)  und  Reg.   57  (T.  43). 

.tus  der  großen  Gruppe  der  liturgischen  Hss  sind  vor- 
geführt: der  Rotulus  liturgiae,  S.  Marci  Vat.  2281  (T.  35);  die 
Evangeliarien  Borg.  copt.  109  (koptisch-griechisch;  T.  3)  und 
Vat.  2138  (T.  17);  die  Euchologien  Reg.  75  (T.  16)  und  Ottob.  344 
(T.  31);  die  Menäen  Reg.  63  (T.  56)  und  31  (T.  37)  und  das 
Meiwloyium  Basilii  Vat.    161 5   (T.   21). 

Von  den  vorgeführten  Hss  sind  38  zeitlich  und  17  auch 
örtlich  genauer  bestimmbar,  wodurch  der  Wert  der  mitgeteilten 
Proben  nicht  unwesentlich  erhöht  wird.  In  der  kurz  gefaßten 
Einleitung  geben  die  Herausgeber  eine  knappe  Beschreibung  der 
Hss,  verweisen  auf  die  Textausgaben,  in  welchen  die  mitgeteilten 
Proben  ediert  sind,  und  auf  sonstige  Literatur  und  transkribieren 
einige    besonders    schwer    lesbare    Partien    —    kurz    es    ist  alles 


bachschen  Tafeln  beklagt  auch  K.  Krumbacher,  Die  Photographie 
im  Dienste  der  Geisteswissenschaften.  Leipzig  1906  S.  44 
Anm.  I. 

")  In  diese  Lücke  ist  inzwischen  die  schöne  Edition:  Wilh. 
Schubart,  Papyri  Graecae  Berolinenses.  Bonn,  Marcus  und 
Weber,  191 1   (XLVI  S.  und  50  Tafeln,  M.  6)  getreten. 
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geschehen,  um  das  neue  Tafelwerk  so  zweckdienlich  zu  machen 
als  nur  möglich 

Schade,  daß  dieses  Werk  nicht  mehr  einem  Manne 
zu  Gesicht  gekommen  ist,  der  es  sicher  mit  der  größten 
Freude  begrüßt  hätte  —  Karl  Krumbacher.  Den  in 
diesem  Referate  besprochenen  Fragen  hatte  er  stets  das 
größte  Interesse  entgegengebracht.  In  editionstechnische 
Ratschlüge  mündeten  seine  Miscellen  zu  Romanos  (Abhandi. 
der  philos.-philol.  Klasse  der  Kgl.  bayer.  Akad.  d.  W. 
XXIV  (1909)  Abt.  III  S.  122  —  138)  aus,  und  Stählin 
kann  sich  oft  auf  den  Meister  berufen.  Die  griechische 
Paläographie  fand  ebenfalls  bei  ihm  begeisterte  Pflege. 
Das  kürzlich  erschienene  „Verzeichnis  der  Schriften  von 
Karl  Krumbacher"  von  dessen  Schüler  und  Nachfolger 
Aug.  Heisenberg  (ßyzant.  Zeitschr.  XIX  700 — 708)  weist 
viele  Publikationen  auf,  die  sich  mit  einzelnen  Hss  oder 
Hss-Sammlungen  beschäftigen.  Mit  besonderer  Vorliebe 
hat  aber  Krumbacher  in  Vorlesungen  die  griechische 
Paläographie  gepflegt.  Ich  selbst  wurde  im  Winter- 
semester 1 894/5  durch  ihn  in  dieses  Gebiet  eingeführt. 
Damals  hielt  er  die  Übungen  in  kleinem  Kreise  an  den 
Originalhss  selbst  im  Hss-Zimmer  der  Münchener  Staats- 
bibliothek ab.  Als  ich  das  letzte  Mal  mit  ihm  sprach 
—  es  war  am  15.  Okt.  1909  —  behandelte  der  Haupt- 
teil der  Unterhaltung  wieder  paläographische  Fragen.  Er 
erzählte  mir,  wie  er  sich  aus  den  früheren  bescheidenen 
Anfängen  nun  hauptsächlich  durch  photographische  Hilfs- 
mittel einen  großen  Anschauungsapparat  geschaffen  habe, 
ließ  mich  seine  Kolleghefte  durchblättern  (ich  hatte  da- 
mals ebenfalls  eine  Vorlesimg  über  griechische  Paläo- 
graphie angekündigt)  und  besprach  dann  eine  Reihe  von 
Einzelfragen,  die  auch  von  allgemeinem  Interesse  sind. 
So  lehnte  er  die  puritanische  Terminologie  Gregorys: 
Großschriften  und  Kleinschriften  zugunsten  der  herkömm- 
lichen Namen  Majuskel-  und  Minuskelhandschriften  ent- 
schieden ab.  Er  selbst  plante  für  die  nächste  Zeit  einä 
Untersuchung  über  die  Entstehung  der  Minuskelschrift, 
die  er  aus  der  Uncialkursive  ableiten,  aber  auch  mit 
äußeren  Verhältnissen  in  Zusammenhang  bringen  wollte. 
Er  vertrat  damals  die  überraschende  These:  Es  gibt  keine 
Majuskelhandschrift  mit,  und  keine  Minuskel handschrift 
ohne  Akzente.  Da  aber  die  Akzente  im  sog.  ambrosia- 
nischen  Hexateuch  saeculi  V  (F  bei  Swete)  noch  bei 
E.  Nestle  (Einführung  in  das  Griechische  Neue  Testa- 
ment*, Göttingen  1909  S.  53)  als  von  erster  Hand 
stammend  dargestellt  wurden,  hatte  Krumbacher  an  Ort 
und  Stelle  die  Hs  nochmals  untersucht  und  die  spätere 
Eintragung  der  Akzente  mit  Sicherheit  festgestellt.  Weitere 
Beweise  wollte  er  noch  sammeln.  Sein  nicht  ganz  zwei 
Monate  später  am  12.  Dez.  1909  eingetretener  Tod 
hinderte  ihn  daran.  Seine  gewaltigen  wissenschaftlichen 
Leistungen  zeigen  aber  auch  so,  wie  sich  große  und  weit- 
blickende Gedanken  in  streng  exakter  Methodik  unter 
liebevoller  Beachtung  auch  des  Kleinen  und  Äußerlichen 
mit  Erfolg  erarbeiten  und  darstellen  lassen.  Möge  das 
Vorbild  des  edlen  Gelehrten  weiter  wirken! 


Breslau. 


Joseph  Sickenberger. 


Schuster  und  Holzammer,  Handbuch  zur  Biblischen 
Geschichte.  Für  den  Unterricht  in  Kirche  und  Schule,  sowie 
zur  Selbstbelehrung.  Siebte,  neu  bearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Erster  Band:  Das  .Mte  Testament.  Bearbeitet 
von  Dr.  Jos.  Selbst,  Papstl.  Hausprälat,  Domdekan  und  Pro- 


fessor der  Theologie  atn  bischöfl.  Priesterseminar  zu  Mainz. 
Mit  112  Bildern  und  zwei  Karten.  Freiburg,  Herder,  1910 
(XXII,  1134  S.  gr.  8").  M.  12,50;  geb.  M.  15.  —  Zweiter 
Band:  Das  Neue  Testament.  Bearbeitet  von  Dr.  Jakob 
Schäfer,  Professor  der  Theologie  am  bischöfl.  Priesterseminar 
zu  Mainz.  Mit  105  Bildern  und  drei  Karten.  Ebd.  19 10 
(XXII,  920  S.  gr.  8°).     M.   10,50;  geb.  M.   13. 

Die  6.  Auflage  (vgl.  Th.  Rev.  1907,  233  ff.)  er- 
schien 1906.  Wenn  von  dem  nicht  ganz  billigen  „Hand- 
buch" schon  nach  vier  Jahren  eine  neue  Auflage  not- 
wendig war,  so  dürfte  darin  schon  ein  Beweis  für  die 
Notwendigkeit  und  Brauchbarkeit  des  Buches  liegen. 
Auch  diesmal  sind  entsprechend  den  zahlreichen  Neu- 
erscheinungen auf  dem  Gebiet  der  biblischen  Wissenschaft 
beide  Teile  wieder  „völlig  neubearbeitet  und  vielfach  er- 
weitert". Das  zeigt  sich  schon  in  der  Erweiterung  der 
Seitenzahl  um  rund  250,  womit  freilich  auch  eine  Er- 
höhung des  Preises  um  3   M.   verbunden  ist. 

Die  Verfasser  haben  im  allgemeinen  die  rechte 
Mitte  zu  halten  gesucht  zwischen  gewagten  Behauptungen 
der  Kritik  und  zu  starkem  Festhalten  in  Althergebrachtem, 
was  sich  einmal  beim  besten  Willen  nicht  halten  läßt. 
Ob  ihnen  dies  stets  gelungen  ist,  darüber  kann  man  ja 
geteilter  Meinung  sein.  Jedenfalls  muß  man  die  ganze 
Richtung  des  Werkes  als  eine  vernünftige  bezeichnen. 
Als  Probe  sei  der  Grundsatz  I,  loi  wiedergegeben:  „Die 
wissenschaftliche  Erörterung  wird  nicht  so  sehr  darauf 
den  Nachdruck  zu  legen  haben,  ob  Moses  den  ganzen 
Pentateuch,  so  wie  er  uns  vorliegt,  buchstäblich  geschrieben 
hat,  sondern  darauf,  daß  Moses  erlebt,  getan,  angeordnet 
hat,   was  von  ihm   darin   erzählt  wird." 

Ich  schließe  mich  dem  Wunsche  II,  VI  an :  „So 
möge  denn  das  Buch  mit  Gottes  Segen  seine  siebte 
Reise  antreten,  von  den  alten  Freunden  keinen  verlieren, 
viele  neue  aber  gewinnen." 

Braunsberg.  Alfons  Schulz. 

Scherer,  Dr.  Carl,  Neue  Fuldaer  Bruchstücke  der  Wein- 
gartener Prophetenhandschrift.  Sonderabdruck  aus  der 
Zeitschrift  für  die  alttestamentliche  Wissenschaft.  Gießen, 
A.  Töpelmann,  19 10  (40  S.  u.  i  Tafel  gr.  8°).  M.  1,60. 
Der  Kodex,  dessen  Fragmente  uns  vorliegen,  ge- 
hörte einstens  zur  Dombibliothek  in  Konstanz  und  wurde 
bereits  im  14.  Jahrh.  zu  buchbinderischen  Zwecken  zer- 
stört. Der  Einband  mit  den  darauf  befindlichen  Texten 
wanderte  um  1630  ins  württembergische  Benediktinerstift 
Weingarten  und  von  dort  nach  Fulda,  wo  ihn  der  Heraus- 
geber vor  kurzem  entdeckt  hat.  Es  sind  Bruchstücke 
der  Itala  und  stellen  Ezechiel  8,1  — 17,  12,2 — 6  und 
13  — 18  sowie  20,21 — 42  dar.  Dieser  Text  war  bisher 
nur  teilweise  aus  den  Zitaten  der  Väter  bekannt.  Um 
so  mehr  sind  wir  dem  glücklichen  Finder  zu  Dank  ver- 
pflichtet, da  nun  der  ganze  Wortlaut  jener  Stellen  im 
Zusammenhang  voriiegt.  Besonders  in  Kap.  8  erweist 
sich  der  Italatext  mit  dem  griechischen  Kodex  A  als  eng 
verwandt.  In  1 6  Versen  finden  sich  nicht  weniger  als 
1 2  unzweifelhafte  und  auffallende  Übereinstimmungen  mit 
dieser  Septuagintarezension. 

Leitraeritz.  A.  S  a  n  d  a. 

Caspari,  Dr.  Lic.  Wilh.,  Vorstellung  und  Wort  „Friede" 
im  Alten  Testamente.  [Beiträge  zur  Förderung  christlicher 
Theologie,  14.  Jahrgang,  4.  Heft].  Gütersloh,  C.  Bertelsmann, 
1910  (168  S.  8").     M.   3. 

Die    Broschüre     ist     ein    mustergültiges    und    darum 
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vielleicht  abschreckendes  Beispiel  eingehendster  Speziali- 
sierung, in  welche  die  Forschung  nunmehr  auch  auf 
biblischem  Gebiete  allmählich  übergeht,  wir  wollen  nicht 
sagen  ausartet.  Wir  glauben  nicht,  daß  es  viele  E.xe- 
geten  geben  wird,  welche  sich  bei  einschlägigen  Arbeiten 
das  genaue  Studium  der  vorliegenden  auf  breiter  Grund- 
lage unter  genauer  Registrierung  des  gesamten  Konkor- 
danzmaterials aufgebauten  Studie  über  das  Wort  salom 
und  seine  Wurzel  werden  angelegen  sein  lassen.  Von 
bleibendem  Wert  sind  die  Zusammenstellungen  auf 
S.  136  imd  137.  Nützlich  ist  was  die  Kap.  i — 9  über 
den  Friedensgedanken  in  der  israelitischen  und  jüdisch- 
griechischen Zeit  bieten,  doch  findet  es  sich  vielfacli»  in 
den  betreffenden  Kommentaren  verzeichnet.  Neu  ist  hier 
nur  die  Zusammenstellung. 

Wir  leben  in  der  Ära  der  Entwickelungstheorien.  Darum 
ist  es  nicht  auffallend,  wenn  der  Verf.  bei  seinem  Bemühen, 
auch  für  salom  in  den  verschiedenen  Phasen  der  israelitischen 
Geschichte  eine  Bedeutungsdifferenzierung  und  Enlwickelung  auf- 
zuweisen, einerseits  sich  in  abstrakten,  oft  in  eine  schwierige 
Darstellung  gekleideten  Erwägungen  ergeht  (z.  B.  S.  i  30  ff.)  und 
andererseits  bei  seinem  Apiiorismus  zu  weit  geht,  so  daß  er  den 
realen  Boden  unter  den  Füßen  verlien.  So  z.  B.  S.  37:  „Ob  es 
damals  (am  Anfang  des  Geschichtsverlaufes,  den  das  \.  T.  er- 
zählt) schon  ein  Wort  für  diesen  Komplex  von  (Friedens-)Vor- 
stellungen  gab  und  welches,  wird  sich  nicht  ermitteln  lassen ; 
bald  jedoch  taucht  im  .'\.  T.  ein  eigenes  Wort  für  Friede  auf, 
salom."  Darüber  können  wir  beruhigt  sein,  daß  salom  zu  allen 
Zeiten  innerhalb  des  Volkes  existierte  und  seine  Grundbedeutun- 
gen „Ganzheit,  Unversehrtheit,  Heil,  Friede"  immer  besaß.  Die 
aprioristischen  Spekulationen  konnten  den  Verf.  natürlich  nicht 
davor  bewahren,  gelegentlich  eine  fragliche  Schriftstelle  falsch 
aufzufassen,  so  2.  B.  2  Kön  9,  19  (S.  148),  wo  snlom  mit  Frage- 
partikel davor  durchaus  nicht  zur  bloßen  Begrüßung  dient,  oder 
I  Kön  2,  5  (S.  106),  wo  siilom  „als  Tauschmittel"  erscheinen  soll  ! 
Leitmeritz.  A.  Sanda. 


1.  Robertson,  A.  T.,  D.  D.,  Professor  der  neutestament- 
lichen  Exegese  am  Baptistischen  Seminar  in  Louisville,  Ky., 
Kurzgefaßte  Grammatik  des  Neutestamentlichen 
Griechisch  mit  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  und  der  /^oir»y-Forschung. 
Deutsche  .-Ausgabe  von  Hermann  Stocks,  Seminaroberlehrer 
in  Cottbus.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  191 1  (XVI,  312  S.  8"). 
M.  5. 

2.  Radermacher,  Dr.  Ludwig,  o.  Professor  an  der  Uni- 
vershät  Wien,  Neutestamentliche  Grammatik.  Das 
Griechisch  des  Neuen  Testaments  im  Zusammenhang  mit 
der  Volkssprache.  [Handbuch  zum  Neuen  Testament,  heraus- 
gegeben von  Hans  Lietzmann,  18.  Lieferung:  Bd.  I,  i  ;  Bo- 
gen 1—5].  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1911  (80  S.  gr.  8°). 
M.  1,50. 

I.  Die  englische  Ausgabe  der  Grammatik  Robertsons 
{A  Short  grammar  of  the  Greek  New  Testament.  For 
students  familiär  luith  the  elements  of  Greek.  New  York, 
A.  C.  Armstrong  6c  Son,  1908)  scheint  in  Amerika  viel 
Anklang  gefunden  zu  haben,  da  sie  dort  schon  zwei 
Neuauflagen  erlebt  hat.  Die  deutsche  Ausgabe  ist  von 
Stocks  nach  der  3.  Auflage  gefertigt  und  stellt  wenigstens 
im  2.  Teile  (Laut-  und  Formenlehre)  eine  selbständige 
Bearbeitung  der  englischen  Vorlage  dar,  während  St.  sich 
im  3.  Teile  (Syntax)  nahezu  auf  das  Übersetzen  be- 
schränkt hat. 

Die  Eigenart  dieser  Grammatik  besteht,  wie  schon 
der  Titel  der  deutschen  Ausgabe  andeutet,  in  der  aus- 
giebigen Heranziehung  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft: das  ist  ihre  Stärke  und  ihre  Schwäche  zugleich. 
Es  läßt  sich  nicht  in   Abrede  stellen,   wieviel   die  neutest. 


Grammatik  dadurch  gewinnen  kann,  daß  man  auf  die 
dort  zu  behandelnden  Erscheinungen  das  Licht  der  ver- 
gleichenden Sprachwisscn.schaft  fallen  läßt,  wie  vieles  von 
dort  aus  klar  wird,  was  sonst  rätselhaft  bleiben  muß; 
aber  der  Leser  dieser  Grammatik  wird  doch  auf  Schritt 
und  Tritt  den  Eindruck  haben,  daß  hier  das  Maß  dessen, 
wovon  ein  weniges  sicherlich  gern  und  dankbar  genommen 
worden  wäre,  weit  überschritten  ist. 

Beispielsweise  sei  auf  den  Absatz  über  den  Dual  (S.  50  f.) 
hingewiesen,  wo  wir  nicht  nur  über  dessen  Gebrauch  bei  Homer, 
Piaton  und  Xenophon,  im  Neugriechischen,  Sanskrit  und  im 
Lateinischen  unterrichtet  werden,  sondern  nebenbei  auch  hören, 
daß  das  Slowenische  und  das  Serbische  noch  heute  den  Dual 
besitzen.  Das  mag  recht  interessant  sein,  aber  in  einer  „kurz- 
gefaßten Grammatik  des  neutest.  Griechisch"  möchte  man  gern 
etwas  über  das  Vorkommen  bzw.  Nichtvorkommen  des  Dual  im 
NT  hören.  Wie  es  damit  aber  aussieht,  muß  man  zwischen  den 
Zeilen  lesen  können.  —  Anderwärts  könnten  ganze  Abschnitte 
(z.  B.  Kap.  XVI  [S.  175-178])  ohne  Schaden  für  das  Buch 
wegfallen.  Dadurch  würde  viel  Raum  für  eine  eingehendere 
Behandlung  des  Stoffes,  der  zur  Darstellung  kommen  muß,  ge- 
wonnen werden. 

Gerade  zur  Einführung  in  das  Studium  des  neutest. 
Griechisch  —  diesen  Zweck  scheint  Robertson  ja  in 
erster  Linie  im  Auge  gehabt  zu  haben  —  dürfte  sich 
das  Buch  darum  wenig  eignen :  Studenten  treten  an  das 
NT  heran  mit  der  Kenntnis  des  klassischen  Griechisch 
und  möchten  die  Unterschiede  zwischen  diesem  und  der 
y.oivrj,  bzw.  zwischen  der  Literatur-;<o(i'»;  und  der  lingua 
vulgaris,  in  der  die  Bücher  des  NT  geschrieben  sind, 
kennen  und  verstehen  lernen.  Im  übrigen  läßt  sich  nicht 
leugnen,  daß  das  mit  viel  Liebe  und  Fleiß  gearbeitete 
Buch  manche  gute,  eigene  Beobachtung  bietet,  die  es 
des  Studiums  seitens  der  Neutestamentler  wohl  wert  er- 
scheinen läßt.  Ein  ausführliches  Literaturverzeichnis  und 
ein  sorgfältiges  Stellenregister  ist  beigegeben,  ein  ebenso 
nötiges  Wortregister  fehlt  leider. 

2.  Von  der  (inzwischen  vollständig  erschienenen) 
Grammatik  Radermachers  liegen  mir  nur  die  fünf  ersten 
Bogen  vor.  Soweit  sich  danach  urteilen  läßt,  unter- 
scheidet sich  das  Buch  von  den  Grammatiken  gewöhn- 
lichen Stiles  vorteilhaft  dadurch,  daß  es  nicht  die  Fülle 
des  Stoffes  in  scharf  zugeschnittene  Kapitel  und  Para- 
graphen aufteilt,  sondern  gibt  unter  Überschriften  wie 
„Zur  Charakteristik  der  Koine",  „Einflüsse  fremder  Spra- 
chen", „Wirkende  Kräfte  der  Sprachentwicklung",  „Zur 
Aussprache  und  Rechtschreibung",  „Flexion  der  Nomina" 
usw.  eine  Reihe  von  Abhandlungen,  von  denen  jede  in 
sich  wohl  abgerundet  ist  und  doch  auch  in  dem  Ganzen  ihre 
Stellung  behauptet.  Dazu  eine  feine  Darstellungsweise, 
die  nicht,  wie  die  Mehrzahl  unserer  Grammatiken  vom 
Studium  abschreckt,  sondern  zum  Studium  anregt!  Gern 
läßt  man  sich  so  in  das  geheimnisvolle  Werden  und 
Wachsen  der  sprachlichen  Gebilde  einführen,  zumal  man 
stets  die  Empfindung  hat,  hier  einem  Meister  zu  folgen, 
der  aus  der  großen  Fülle  eigener  Beobachtung  uns  das 
zeigen  will,  wovon  am  meisten  zu  lernen  ist.  So  liest 
man  hier  vieles  Wissenswerte,  was  man  anderswo  nur 
auf  weit  mühsamerem  Wege  finden  kann.  Besonders  zu 
begrüßen  ist  es,  daß  zuweilen  ganze  Texte  des  Vulgär- 
griechisch (S.  9  f. :  Inschrift  des  Königs  Silko.  saec.  VI 
p.  Chr. ;  S.  3  1  :  Beschwerde  eines  gewissen  Nikias  [Oxyrh. 
Pap.  N.  487]  aus  d.  J.  165,  u.  a.  mehr)  mitgeteilt 
werden. 

Ist  aber  über  der  Behandlung  der  Volkssprache  nicht  das 
Griechisch  des  NT  etwas  zu  sehr  in   den  Hintergrund   getreten? 
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Um  nur  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  was  ich  auch  bei  dieser 
Grammatik  vermisse,  greife  ich  S.  63  heraus,  wo  es  heißt:  ,,Für 
das  indefinite  rK  tritt  öfters  fii  ein."  Dazu  wird  in  der  Anmer- 
l;ung  auf  Bruhn,  Rhein.  Mus.  49,  168  ff.,  Raderniacher,  Fleck- 
eisens Jahrb.  1896  S.  116,  aiictor  :tf.o'i  iii/ior;  33  S.  158,  5 
Hammer,  Strabon  C.  230  r.TJ/j'j'fiV.aro  n'a  äyü»'a  L-rjiDtov  ver- 
wiesen. Viel  näher  hätte  es  doch  wohl  gelegen,  etwa  Mk  10,  17 
>iai  ^XTtooEvofiH'OL'  avTov  et-;  oöör  jjooo^Qaitwr  nc  ani  yvvo.TFTijoa-; 
avzör  Ejitjotoju  nvTor  zu  zitieren,  wofür  Mt  19,  16  schreibt  y.ai 
iSov  sii  .-jQoaehOfor  avriS  sLisv,  während  dem  Sprachgefühl  des 
Lk  dieses  indefinite  ei;  augenscheinlich  noch  etwas  widerstrebt, 
da  er  (18,  18)  schreibt:  xai  f-Ti/yiün/osr  nj  aiVor  agjraiy  Ih/cov 
(vgl.  auch  Mt  26,51  Fk  mit  Lk  22,50  d;  ti;).  Für  solche  Er- 
scheinungen wäre  überhaupt  die  Heranziehung  der  Parallele  häu- 
fig erwünscht,  da  dadurch  einerseits  die  sprachlichen  Vorgänge 
deutlicher  werden,  andererseits  das  Interesse  des  Neutestaraentlers 
mehr  auf  seine  Rechnung  kommt. 

Die  S.  52  genannte  Form  ävwyaiov  ist  weder  Mk  14,15, 
noch  Lk  22,12  gut  bezeugt,  an  beiden  Stellen  ist  drdyawv  zu 
lesen.  Zu  S.  58:  die  ganz  singulare  Steigerung  mit  fVi  («(  lino 
für  fh'cÜTsgov,  sii  y.äiio  für  y.muuFQot')  in  der  Perikope  Mt  20,  28 
cod  D,  ist  wohl  nichts  weiteres,  als  die  im  Bezatext  oft  kon- 
statierbare (vgl.  etwa  Herrn,  von  Soden,  Die  Schriften  des  NT 
1323  fT.)  Rückübersetzung  aus  dem  Lateinischen  (d :  ailhuc 
superiiis,  adhuc  deorsum).  Die  Perikope  selbst  entstammt  dem 
griechischen  Diatessaron,  enthält  aber  auch  noch  anderes  Un- 
griechische, 2.  B.  das  Wort  8Fi:ivoyJ.i)To>Q. 

Düsseldorf.  Heinrich  Vogels. 


The  Vision  of  the  Young  Man  Menelaus  Modernist. 
Studies  of  Pentecost  and  Easter.  By  the  author  of 
,,Resurrectio  Christi".  London,  Regan  Paul,  Trench,  Trübner 
&:  Co.,   1910  (XIX,  210  S.  gr.  8°).     2  s.  6  d. 

In  arabischen  und  syrischen  Johannesakten  wird  von 
einem  Jüngling  mit  Namen  Menelaus  erzählt,  welcher 
wegen  eines  Vergehens  von  Johannes  mit  dem  Tode 
bestraft,  aber  wieder  zum  Leben  auferweckt  wird.  In  der 
Zeit  zwischen  Tod  und  Wiedererwachen  hat  der  Jüngling 
eine  Vision,  in  der  ihm  Christus  und  die  Apostel  er- 
scheinen. Dieser  Visionsbericht  sei  zusammengesetzt  aus 
den  neutest.  Traditionen  über  die  Auferstehungserschei- 
nungen, und  zwar  aus  dem  Taufauftrag  Mt  28,  19,  dem 
Markusschhiß  und  Act  l,  lo.  11.  Der  Verf.  will  zuerst 
die  Beziehungen  zwischen  den  Berichten  in  den  Evan- 
gelien und  den  Apokryphen  feststellen.  Er  gelangt  da- 
bei zu  folgendem  Resultat:  Die  Erwähnung  von  „Wind", 
„Feuer"  und  „Erdbeben"  in  Verbindung  mit  den  Neben- 
umständen zeigt,  daß  die  Auffassung  der  Autoren  bei 
dem  Berichte  über  die  Vision  des  Menelaus  eine  „Wieder- 
holung des  Pfingstereignisses"  ist.  Denn  wir  finden 
auch  bei  dieser  Vision  die  Anspielung  auf  „feurige  Zun- 
gen". Dieser  Visionsbericht  gehört  dem  Ende  des 
2.  Jahrh.  an,  er  ist  in  den  späteren  Paulus-  und  Thekla- 
akten  unterdrückt  worden.  Besonders  zeigen  die  Philippus- 
akten  dadurch,  daß  sie  mit  dem  Pf ingst vorgange  die  Er- 
scheinung Christi  bei  den  „mehr  als  fünfhundert  Brüdern" 
in  Verbindung  bringen,  daß  für  die  Auffassungen  über 
Pfingsten  zwei  Ereignisse  maßgebend  sind  i)  die  Rück- 
kehr zum  Gebirge  (nach  Mt);  2)  die  Anwesenheit  von 
fünfhundert  Brüdern.  Beweise  hierfür  finden  sich  im 
4.  Buche  der  Pistis  Sophia,  dem  syrischen  Evangelium 
der  zwölf  Apostel,  den  Fragen  des  Bartholomäus,  sowie 
den  ebionitischen  IhgioSoi  Flhqov.  Die  Menelausvision 
zeigt  nun,  daß  dieselben  Personen,  welche  die  Erschei- 
nung Christi  (bei  Mt  28,  ih  ff.)  hatten,  bei  den  Pfingst- 
erscheinungen  teilnahmen,  daß  einfach  zu  Pfingsten 
die  Matthäusvision  wiederholt  wurde.  Daraus  fol- 
gert der   Verf.:     i)   Der    ursprüngliche  Vorgang    war,    wie 


die  Wiederholung,  rein  geistig.  2)  Die  Wiederholung 
war  notwendig,  da  der  ursprüngliche  Vorgang  unvoll- 
ständig war;  der  ursprüngliche  Vorgang  war  die  Vor- 
bereitung, der  zweite  die  Vollendung. 

Mit  Hilfe  der  religionspsychologischen  Methode 
soll  bewiesen  werden  i)  daß  die  Erscheinung  bei  den 
galiläischen  Fünfhundert  ein  unvollständiger  geistiger  Vor- 
gang war;  2)  daß  dieser  Vorgang  den  Wunsch  wachrief, 
nach  Jerusalem  zu  gehen;  3)  daß  in  Jerusalem  der  Pfingst- 
vorgang  in  vollendeter  Form  des  ursprünglichen  Ein- 
druckes sich  abspielte  (S.  52 — 8g).  Die  Untersuchung, 
welche  von  den  Christophanien  „subliminal"  und  welche 
„stipra  liminal"  waren,  ist  sehr  subjektiv.  Alle  Christus- 
erscheinungen, die  bei  Paulus  erwähnt  werden,  stehen  in 
ununterbrochenem  geistigen  Zusammenhange.  Mt  nimmt 
die  „bewußte"  Erscheinung  bei  den  Fünfhundert,  Lk  die 
„unterbewußte"  an  bei  Petrus,  Jakobus  und  den  andern 
Aposteln,  Joh  20  unterscheidet  zwischen  einer  geistigen 
und  halb  realen  Erscheinung,  Joh  2 1  bringt  die  Ereig- 
nisse vom  wunderbaren  Fischfang  bei  Lk  und  dem  Ver- 
suche des  Petrus,  über  detn  Wasser  zu  wandeln  (bei 
Mt),  mit  der  Auferstehung  in  Verbindung.  In  einem 
Anhang  greift  Verf.  nochmals  auf  die  psychologischen  Vor- 
aussetzungen bei  den  Auferstehungserscheinungen   zurück. 

Wir  haben  hier  zweifellos  eine  geistreiche  Idee,  welche  die 
so  notwendigen  und  doch  wenig  beachteten  religionspsycholo- 
gischen Voraussetzungen  bei  der  Betrachtung  religiöser  Phänomene 
wertet.  In  diesem  Sinne  hat  die  interessante  Schrift  ihre  Be- 
deutung. Jedoch  stehen  groöe  Bedenken  der  Auffassung  gegen- 
über. Die  Exegese  ist  sehr  willkürlich.  Tatsachen  und  Personen 
werden  miteinander  in  Verbindung  gesetzt,  die  nur  durch  künst- 
liche Hypothesen  erreicht  werden  kann.  Es  ist  unzulässig  und 
methodisch  verfehlt,  die  Texte  nach  einem  religionspsycholo- 
gischen Schema,  dem  immer  etwas  Subjektives  anhaftet,  zu 
ordnen  und  zu  erklären.  Die  religionspsychologische  Methode 
darf  nur  in  Verbindung  mit  den  exegetischen  und  hermeneu- 
tischen  Regeln  angewendet  werden  und  soll  nur  geschichtlich 
feststehende  Vorgänge  erklären,  nicht  aber  die  Reihenfolge  dieser 
Vorgänge  bestimmen.  Die  religiösen  Erlebnisse  sind  viel  zu 
kompliziert,  als  daß  wir  sie  nach  einer  Regel  beurteilen  könnten. 
Ob  ferner  die  Vision  in  den  Johannesakten  den  Anlaß  geben 
kann  zu  den  vom  Verf.  erörterten  Problemen,  erscheint  mir  auch 
zweifelhaft.  Daß  sich  in  den  apokryphen  Apostelgeschichten 
Tatsachen  aus  den  evangelischen  Berichten  in  visionärer  Ein- 
kleidung finden,  ist  zweifellos  ;  aber  der  Verf  scheint  Reflexio- 
nen bei  den  apokryphen  Schriftstellern  anzunehmen,  die  diesen 
fern  lagen. 

Breslau.  Felix  Haase. 


Pfättisch,    P.    Joannes    Maria,    O.    S.    B.,   Subrektor  der  Kgl. 
Lateinscliule  Enal,  Der  Einfluß  Piatos  auf  die  Theologie 
Justins  des  Märtyrers.     Eine    dogmengeschichtliche  Unter- 
suchung   nebst    einem    Anhange    über    die     Komposition     der 
Apologien     Justins.      [Forschungen     zur    christl.    Literatur-    u. 
Dogmengeschichte    von    Ehrhard    u.    Kirsch.      X.    Bd.    i.    H.]. 
Paderborn,  Schöningh,   1910  (VIII,   199  S.  gr.  8°).     M.  6. 
Die  Justinliteratur  ist  in    letzten  Jahren   durch  wert- 
volle   Beiträge    bereichert    worden,    die    das    Urteil    über 
Bedeutung    und     schriftstellerische    Art    des     Apologeten 
immer    mehr    zu    klären    geeignet    sind.      Nach    der  aus- 
führlichen   Monographie    Feders    über  Justins    Lehre   von 
Jesus  Christus  (vgl.  Theol.  Revue  1909  Sp.  50  ff.)  schenkt 
uns  Pfättisch  eine  ebenso  gründliche  als  anregende  Unter- 
suchung über  die  für  das  Verständnis  Justins  unumgäng- 
liche Frage  nach  dem   Einflüsse  Piatos  auf  die  Theologie 
Justins.  —   Ausgehend  von  der  richtigen   Erkenntnis,  daß 
der    Apologet    durchweg    in    platonischen  Ideen  befangen 
ist,    sich    aber    fast    ausschließlich   an   die  sog.   e-\oterische 
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Lehre  des  Philosophen  häh,  beantwortet  \'erf.  die  Frage : 
„Wie  hat  Justin  Plato  erfaßt  ?"  und  „wie  hat  dieser  Plato, 
der  von  dem  echten  Plato  vielleicht  nur  ein  Zerrbild 
darstellt,  auf  Justin  eingewirkt  ?"  in  der  Hauptsache 
folgendermaßen : 

In  den  platonischen  Gottesbegriff  hat  Justin  wohl  schon 
als  Heide  die  Persönlichkeit  hineingetragen,  indem  er,  der  volks- 
tümlichen Darstellung  Piatos  im  Timaeus  folgend,  den  plato- 
nischen Gott  in  dem  Deraiurgen,  dem  Schöpfer  und  Vater  des 
Alls,  erkennt  und  die  bei  Plato  hvpostasierten  Ideen  ohne  wei- 
teres zu  Gedanken  Gottes  macht.  Die  bei  Justin  bis  zur  Un- 
möglichkeit jeglicher  Offenbarung  gesteigerte  Transzendenz 
des  Vaters  wird  hergeleitet  aus  der  Transzendenz  der  plato- 
nischen Ideen,  insbesondere  der  Idee  des  Guten,  die  nach  Plato 
jenseits  alles  Seins  ist,  und  des  Demiurgen,  der  sich  nach  der 
Schöpfung  ganz  zurückgezogen  und  die  Weltregierung  den  von 
ihm  gebildeten  Göttern  überläßt.  Aus  den  Mittelwesen,  die  der 
Weltbildner  benötigt,  dem  rot;,  der  in  die  Weltseele  gelegt  die 
Welt  belebt,  und  den  Göttern,  denen  die  Wcltleitung  zugeteilt 
ist,  werden  bei  Justin  der  göttliche  Logos  und  die  Engel. 
Und  so  unbefangen  folgt  er  Plato,  daß,  wie  dieser  den  mv;,  so 
er  den  Logos  kurz  vor  und  zum  Zwecke  der  Weltbildung  aus 
der  präexistenten  Materie  vom  Vater  geboren,  d.  h.  Person  wer- 
den läßt.  Auch  die  Mittlerrolle  des  platonischen  rov;  finden 
wir  bei  Justin  in  der  Unterordnung  des  Logos  unter  den  Vater 
und  in  der  Zuteilung  aller  den  Menschen  gewordenen  Offen- 
barungen an  den  Logos  wieder.  Für  den  Hl.  Geist,  für  den  bei 
Plato  das  Analogon  fehlt,  bleibt  auch  im  justinischen  System 
kein  Platz  übrig,  obwohl  der  Apologet  an  seiner  Gottheit  und 
Persönlichkeit  nicht  zweifelt.  In  freieren  Bahnen  bewegt  er  sich 
in  der  Lehre  von  der  Seele  und  dem  keimhaften  Logos ;  hier 
hat  er  sich  bewußt  und  entschieden  von  der  Stoa  und  auch  von 
Plato  freigemacht. 

Die  Aufgabe,  die  sich  Pf.  gestellt,  das  Bild  Piatos 
im  Geiste  Justins  zu  entwerfen,  ist  gewiß  schwierig  und 
die  Gefahr  subjektiver  Färbung  wohl  kaum  völlig  zu  um- 
gehen. Docli  zeugt  die  Arbeit  durchweg  von  scharf- 
sinniger Durchdringung  der  Gedankengänge  Justins  imd 
sorgfältiger  philologischer  Beobachtung ;  und  was  sie  be- 
sonders empfiehlt,  ist  die  ungezwungene  Erklärung  gerade 
der  schwierigeren  Stellen  des  Apologeten,  bei  denen  der 
Verf.  sich  nicht  mit  dem  Hinweise  auf  stilistische  oder 
logische  Mängel  der  justinischen  .Schreibweise  zufrieden 
gibt,  an  die  man  sich  fast  bis  zur  Unbilligkeit  zu  gewöh- 
nen anfing,  vielmehr  findet  er  in  ihnen  den  gewollten 
oder  unwillkürlichen  Ausdruck  der  Anschauungen  Justins, 
der  seinen  zugestutzten  Piatonismus  arglos  in  das  Christen- 
tum hineingetragen  und  so  in  manchen  Punkten  unbe- 
wußt geirrt  hat. 

Im  Anhange  von  über  70  Seiten  ist  eine  Gedanken- 
ordnung der  beiden  Apologien  versucht.  Auch  hier 
bietet  der  Verf.  sehr  beachtenswerte  Gedanken  und  zeigt, 
daß  die  scharfen  Urteile  über  Justins  Schreibart  der  Ein- 
schränkung bedürfen,  jedenfalls  nicht  die  einzig  begrün- 
deten sind. 


Coesfeld. 


F.   Emmerich. 


Kirsch,  Dr.  J.  P.,  Die  h.  Cäcilia  in  der  römischen  Kirche 
des  Altertums.  [Studien  zur  Geschichte  des  Altertums, 
hrsg.  von  E.  Dicrup,  H.  Grimme  u.  J.  P.  Kirsch.  IV.  Bd. 
2.  Heft].  Paderborn,  F.  Schöningh,  1910  (VIII,  77  S.  gr.  8°, 
init  einer  Karte).     M.  2,80. 

Die  Frage,  wie  weit  die  zu  Erbauungszwecken  ver- 
faßten römischen  Passiones,  wie  die  Legenden  überhaupt, 
für  historische  Zwecke  brauchbar  sind,  dürfte  nach  den 
Untersuchungen  von  Pio  Franchi  de'  Cavalieri,  Dufourcq, 
H.  Günter  und  besonders  nach  den  zusammenfassenden 
Darlegungen    des    Bollandisten    Dclehave    im  großen   und 


ganzen  endgültig  entschieden  sein.  Man  hat  die  Prin- 
zipien und  Methoden  theoretisch  entwickelt  und  an  ein- 
zelnen absolut  sichern  Forschungsergebnissen  zur  Evidenz 
erprobt.  Weim  diese  Methoden  in  vielen  Fällen  zu 
keinem  gesicherten  Resultat,  sondern  zu  mehr  oder  minder 
problematischen  Hypothesen  führen,  so  liegt  das  am 
Fehlen  fast  jeglicher  kontrollierender  Hilfsmittel. 

Nach  der  Absicht  des  Verf.  soll  die  angezeigte 
Untersuchung  geradezu  als  Paradigma  dartun,  in  welcher 
Weise  die  Geschichte  der  römischen  Blutzeugen  behan- 
delt werden  muß,  um  zu  kritisch  gesicherten  Resultaten 
zu  führen.  Der  Passio  S.  Caeciliae  kommt  als  Überrest 
aus  dem  5.  Jahrh.  ein  Quellenwert  nur  für  die  Angaben 
zu,  welche  sie  bezüglich  der  damals  bekannten  Grab- 
und  Kultstätten  der  Heiligen  macht  und  welche  die 
Verehrung  derselben  zur  Zeit  ihrer  Niederschrift  doku- 
mentieren. Im  übrigen  handelt  es  sich  um  einen  reli- 
giösen Roman,  nicht  uin  eine  historische  Quelle. 

Von  diesem  Standpunkt  ausgehend,  läßt  K.  die  ver- 
schiedenen Kontroversen  über  chronologische  und  histo- 
rische Fragen  aus  dem  Leben  der  h.  Cäciha,  die  noch 
im  letzten  Dezennium  auf  Grund  der  Angaben  der  Passio 
gefühlt  wurden,  unberücksichtigt.  Er  sucht  mit  Hilfe 
der  vorhandenen  Quellen  monumentalen  und  liturgischen 
Charakters  zum  Ziele  zu  kommen.  Infolge  der  Dürftig- 
keit des  Materials  bleiben  viele  Aufstellungen  recht  pro- 
blematisch, doch  war  es  immerhin  möglich,  einzelne  histo- 
risch gesicherte,  für  andere  Fragen  wenigstens  wahrschein- 
liche Ergebnisse  zu  gewinnen. 

Die  archäologische  Untersuchung  der  Grabstätte  der 
h.  Cäcilia,  die  sich  der  Hauptsache  nach  auf  die  neuesten  Unter- 
suchungen von  Wilpert  stützt  (Die  Papstgräber  und  die  Cäcilien- 
gruft  in  der  Katakombe  des  h.  Kallisius.  Freiburg  1909),  ergibt, 
daß  die  Doppelkrypta  der  Kallistus-Katakonibc  ursprünglich  als 
Begräbnisstätte  der  gens  Caecilia  bestimmt  war.  Die  Heilige  ist 
entweder  diesem  Geschlechte  entsprossen  oder  sie  hat  als  Frei- 
gelassene den  Namen  ihres  Patrons  angenommen  und  wäre 
dann,  wohl  weil  sie  Blutzeugin  Christi  geworden,  in  der  Haupt- 
gruft der  Familie  an  ehrenvoller  Stelle  beerdigt  worden.  Anlage 
und  Ausstattung  der  Gruft  ergeben  in  Verbindung  mit  Erwägun- 
gen über  die  Datierung  der  in  derselben  Katakombe  vorhandenen 
Papstgräber  die  Jahre  170 — 185  oder  202 — 211  als  die  wahrschein- 
liche Zeit  des  Martyriums. 

Die  Titelkirche  der  h.  Cäcilia  in  Trastevere  muß  be- 
reits im  4.  Jahrh.  der  Heiligen  geweiht  und  schon  damals  muß 
ihr  Fest  jährlich  am  22-  Nov.  daselbst  feierlich  begangen  w^orden 
sein.  Gerade  die  Errichtung  dieser  Kirche  dürfte  die  Ver- 
ehrung der  Heiligen,  die  vor  dem  5.  Jahrh.  nicht  besonders  her- 
vortritt, sehr  gefördert  haben.  Gesteigert  wurde  sie  durch  die 
Abfassung  und  Verbreitung  der  Passio.  Die  alten  römischen 
Sakramentarien,  das  Leuniannm,  Gelasianiun  und  Gregorioniim, 
enthalten  unter  dem  22.  Nov.  Meßformulare  für  das  Fest  der 
h.  Cäcilia.  Das  Gelasianum  bietet  außerdem  Orationen  für  die 
Vigilmesse  am  21.  Nov.  Demnach  wurde  im  7.  Jahrh.  am 
22.  Nov.  das  Fest  der  Martyrin  mit  \  igil  und  eigenen  Meß- 
formularien  gefeiert.  Dieselbe  gehört  also  zu  den  damals  ganz 
besonders  verehrten  römischen  Heiligen.  Die  Meßformulare  des 
Greyorianum  sind  bereits  teilweise  von  der  Passio  s.  Caeciliae 
stark  beeintiußt.  Da  die  Heilige  in  Rom  eine  Titelkirche  hatte, 
wurde  ihr  Name  in  den  römischen  Kanon  aufgenommen. 

Im  Martyrotogium  Hieronyniiunnm  ist  an  drei  Tagen  eine 
römische  Martyrin  Cäcilia  angeführt:  am  22.  Nov.,  am  16.  Sept. 
und  am  11.  August.  Wie  K.  auf  Grund  erwägender  Betrach- 
tungen der  .•\ngaben  des  Martyroiogiums  ausführt,  wäre  am  erst- 
genannten Tage  der  Jahrestag  der  Einweihung  der  Titelkirche 
gefeiert  w  orden ;  damit  war  die  Feier  des  Patronatsfestes  (cHes 
natalis)  verbunden.  Am  16.  Sept.  wurde  wohl  als  dem  dies 
Oepositionis  die  Feier  an  der  Grabesstätte  begangen.  Am 
II.  August  wäre  dagegen  der  Name  der  h.  Cäcilia  zu  Unrecht 
ins  Martyrologium  gekommen  und  zwar  sei  man  in  späterer 
Zeit    durch    die    Angaben    der    Passio    irregeführt    worden.      Da 
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nämlich  die  Legende  die  Heilige  mit  der  Manyrergruppe  Tibur- 
tius-Valerianus-Maximus  in  engsten  Zus.immenliang  gebracht  hat, 
die  am  genannten  Tage  im  Mariyrologium  Erwähnung  findet, 
so  habe  man  später  den  Namen  der  Martyrin  der  Gruppe  bei- 
gefügt. 

Trefflich  versteht  es  K.,  an  der  Hand  der  gesicherten 
Quellen  sowie  unter  Heranziehung  von  Parallelen  dar- 
zulegen, wie  die  Passio  zu  einzelnen  Angaben  tatsäch- 
licher Natur  und  zu  Anknüpfungspunkten  für  allerlei 
Kombinationen  gekommen  ist.  Die  Ausführungen  wirken 
meist  überzeugend.  In  den  Passiones  ist  also  doch  ein 
fester  Kern  historischer  Wahrheit  enthalten,  der  vielleicht 
weiter  geht,  als  K.  anzunehmen  geneigt  ist.  Ob  man 
nicht  insbesondere  den  in  ihnen  enthaltenen  Voikstra- 
ditionen  eine  etwas  größere  Bedeutung  beilegen  dürfte  ? 
Allerdings  wird  im  Einzelfall  die  Prüfung  der  tatsächlichen 
Angaben  einer  Legende  am  anderweitig  gesicherten  Quellen- 
material unerläßlich  sein,  da  erwiesenermaßen  zu  vieles 
auf  Entlehnung  und  Kombination  beruht.  Darum  ist 
jedenfalls  die  hier  eingeschlagene  Methode  im  großen 
und  ganzen  sicher  die  richtige. 
Münster  i.  W. 

P.  J.  Ch  ry  SOS  toni  US  Schulte,  O.   M.  Cap. 


Künstle,  Carolus,  Vita  sanctae  Genovefae  virginis.  Pari- 
siorum  patronae.  Prolegomena  conscripsit,  textum  edidit 
C.  K.  [Bibliotheca  scriptorum  medii  aevi  Teubneriana].  Lip- 
siae,  Teubner,  1910  (XLVHl,  20  S,  12°;.  M.  1,20;  geb. 
M.   1,60. 

Die  alte  lateinische  Lebensgeschichte  der  h.  Geno- 
vefa  ist  in  den  bislang  bekannt  gewordenen  Handschrifteir 
in  drei  Fassungen  überliefert,  die  man  mit  den  Siglen 
A,  B,  C  bezeichnet  hat.  A  ist  am  ausführlichsten,  zeigt 
eine  durchaus  ungeglättete  Sprache  und  Darstellungsart, 
usw.,  was  zunächst  vermuten  läßt,  A  sei  der  erste  ur- 
sprüngliche Text  der  Vita  Genovefae  (VG).  Er  enthält 
u.  a.  eine  Stelle  über  Dionysius  von  Paris,  die  nicht 
wohl  vor  dem  8.  Jahrh.  geschrieben  sein  kann.  Ist  A 
die  älteste  Fassung,  würde  die  VG  frühestens  aus  dem 
8.  Jahrh.  stammen,  aus  einer  Zeit,  die  etwa  200  Jahre 
vom  Tode  der  Heiligen  abliegt.  Das  gibt  Anlaß  zu  Be- 
denken bezüglich  der  Glaubwürdigkeit.  Die  VG  selbst  will 
nämlich  nur  etwa  ein  halbes  Menschenalter  nach  dem  Tode 
Genovefas  verfaßt  sein.  Br.  Krusch,  der  1896  die  VG 
in  der  Rezension  A  im  3.  Bande  der  Passiones  Vilaeqiie 
Sanc/onim  aevi  Merovingici  herausgab,  stützte  sich  auf 
diesen  Widerspruch  und  reihte  sie  unter  die  Sclnvindel- 
literatur  ein. 

Die  zweite  Fassung  der  Vila,  B,  hat  die  beregte 
Stelle  über  den  h.  Dionysius  nicht  und  bietet  von  dieser 
Seite  aus  keinen  Anlaß  zum  Verdacht.  Aber  B  weist 
eine  viel  lesbarere  Sprache  usw.  auf  als  A ;  auch  die  Hss 
von  B  sind  jünger  als  die  Hauptzeugen  von  A.  Beim 
Lesen  von  B  kommt  leicht  der  Gedanke  auf,  daß  man 
es  hier  mit  einem  gereinigten  und  sozusagen  gekämmten 
Texte,  nicht  mit  einem  ursprünglichen  zu  tun  habe ;  daß 
somit  B  an  Alter  und  geschichtlichem  Wert  A  nachstehen 
müsse.  Bei  weiterem  Eindringen  verdichtet  sich  aber 
dieser  Eindruck  keineswegs  zur  Gewißheit.  L.  Duchesne 
vermochte  gegenübet  Krusch  mit  schwerwiegenden  Grün- 
den darzulegen,  daß  der  Text  von  B  an  Alter  und  Wert 
A  vorgehe. 

C,  die  kürzeste  Fassung,  ist  bisher  noch  wenig  unter- 
sucht worden.     Hier  nun  greift  Künstle  in  sehr  verdienst- 


licher Weise  ein.  Die  Einleitung  gibt  in  5  Teilen  eine 
lebhaft  geschriebene  Übersicht  über  den  Stand  der  Frage ; 
berichtet  über  Ausgaben  und  Literatur;  prüft  die  An- 
schauungen verschiedener  Mitforscher,  besonders  die  von 
Krusch,  was  bereits  ein  knallendes  Echo  erregt  hat;  be- 
schreibt die  für  die  neue  Ausgabe  von  C  benützten  Hss, 
vergleicht  C  eingehend  mit  den  beiden  andern  Rezen- 
sionen usw. 

Chr.  Kohler  hält  C  für  ein  Werk  des  q.  Jahrh., 
Krusch  dagegen  brachte  das  11.  in  Vorschlag.  Beides 
ist  unzutreffend,  wie  schon  die  zwei  Hss  lehren,  auf  denen 
Künstle  seine  Ausgabe  aufgebaut  hat.  In  erster  Linie 
steht  der  Cod.  Augiensis  XXXII  in  Karlsruhe.  Er  statnmt 
aus  dem  Anfang  des  9.  Jahrh.  Demnach  muß  C  ebenso 
alt  oder  älter  sein.  Nach  Künstle  ist  C  sogar  viel  älter: 
es  ist  ein  Werk  noch  des  6.  Jahrh. 

Der  Herausgeber  stützt  diesen  überraschenden  Schluß  vorab 
mit  einer  paläographischen  Erwägung.  Der  Augiensis  bietet 
nämlich  im  Text  von  C  Schreibfehler,  die  auf  falsche  Lesung 
und  Abschrift  einer  Vorlage,  die  in  Unciale  oder  Halbunciale 
geschrieben  sein  mußte,  zurückzuführen  sind.  Künstle  legt  einen 
Beweis  hierfür  im  Detail  vor.  Der  Augiensis  liest  VG  26 
widersinnig  cum  his  statt  comis:  scissa  comis,  yenis  laiiirifn. 
Braucht  man  aber  wirklich  zur  Erklärung  eines  derartigen  Verderb - 
nisses  die  Annahme  einer  uncialen  oder  semiuncialen  Vorlage, 
die  dann  natürlich  die  Existenz  von  C  für  eine  frühere  Zeit,  wenn 
auch  noch  keineswegs  für  das  6.  Jahrh.  bezeugen  möchte? 
Schade,  daß  K.  nur  das  genannte  Beispiel  vorbringt.  Der  Re- 
ferent hat  selber  im  kritischen  Apparat  nach  weiteren  gesucht, 
aber  keine  beweiskräftigeren  gefunden.  Eher  sah  er  Dinge,  die 
es  zum  mindesten  zweifelhaft  machen,  ob  der  Augiensis  eine 
unmittelbare  Abschrift  eines  Uncialkodex  darstelle,  wie  z.  B.  in 
cap.  28  das  norerat  statt  vorerat.  Die  2.  Hs,  die  K.  für  seine 
Ausgabe  heranzog.  Cod.  Vindobonensis  420,  dem  Augiensis 
annähernd  gleichzeitig,  hat  ebenfalls  cum  his  für  comia.  Das 
gibt  wiederum  zu  denken,  wenn  inan  nicht  zum  vornherein 
geneigt  ist,  das  beim  Augiensis  angewandte  Raisonnement  auf 
den  Vindobonensis  zu  übertragen.  Die  Kraft  der  Beweisführung 
scheint  mir  also  hinter  dem  Scharfsinn  vorläufig  zurückzustehen ; 
die  Möglichkeit  aber  ist  immerhin  gegeben.  Künstle  hat  ent- 
schieden ein  wertvolles  Ergebnis  schon  dadurch  geboten,  daß  er 
das  Vorhandensein  von  C  um  800  erwiesen  hat.  So  alte  Zeugen, 
wie  für  C,  sind  dermalen  für  A  und  B  m.  W.  nicht  bekannt. 

C  hat  nicht  bloß  die  älteste  handschriftliche  Über- 
lieferung, sondern  es  ist  auch  die  älteste  Rezension 
der  VG  (Künstle  XL).  K.  stellt  das  als  ganz  sicher  hin. 
Den  Beweis  führt  er  durch  eine  sehr  eingehende  Ver- 
gleichung  des  Inhaltes  von  C  mit  A  und  B.  Dabei  er- 
gibt sich,  daß  C  nicht  nur  formell  kürzer  ist,  sondern 
auch  Dinge  vollständig  ausläßt,  die  in  A  und  B  erzählt 
werden,  und  zwar  meist  Berichte,  die  sich  im  Wortlaut 
und  Stil  nahe  mit  Sulpicius  Severus  und  Gregor  von 
Tours  berühren,  wie  K.  betont  und  hervorhebt.  Diese 
glückliche  Beobachtung  ist  für  das  Urteil  über  C  von 
ungemeinem  Belang.  Man  gewinnt  hiermit  eine  deut- 
liche Abgrenzung  gegen  A  und  B,  denen  C  zwar  bluts- 
verwandt, aber  nicht  gerade  verschwistert  ist.  Nach  K. 
steht  C  der  Original-Vita  ganz  nahe,  näher  als  A  ußd 
B,  die  aber  keineswegs  aus  C  stammen.  Damit  erhält 
C  auf  einmal  eine  hohe  geschichtliche  Bedeutung,  denn 
nach  dem  Verlust  der  Original-Vita  ist  es  für  uns  die 
reinste  Quelle  für  die  Kenntnis  des  Lebens  der  h.  Pa- 
tronin  von  Paris. 

K.  hält  es  für  eine  ausgemachte  Sache,  daß  C  die  älteste 
Fassung  sei,  und  spricht  das  sehr  entschieden  aus.  Bei  einer 
nachprüfenden  Umschau  tauchen  aber  Punkte  in  C  auf,  die  zu 
einem  leisem  Tone  raten.  Ähnlich  wie  A  zeigt  es  eine  immer- 
hin etwas  verfängliche  Bekanntschaft  mit  der  Passio  Üiuuysü. 
A  und  B  haben  im  cap.  16  ein.  dem  Patrologen  kostbares  Zitat 
aus    der    Jüngern    lateinischen  Übersetzung    des    Fastor  Hermae, 
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das  auch  in  C,  cap.  i2,  aber  ohne  Nennung  des  Autors 
und  seines  Buches  steht,  was  auch  nicht  recht  für  die  An- 
schauung K.s  sprechen  will.  Mitunter  gewinnt  man  den  Ein- 
druck, der  Herausgeber  beurteile  A  und  B  im  Gegensatz  zu  C 
allzu  ungünstig.  A  bietet  im  cap.  ly.  A  qiänto  dccimo  namque. 
usque  ad  quitiquai/ensimo  aetatis  sue  antium  a  die  dorninico  in 
quintu  feria  et  n  quinta  item  die  die  dominico  ieiunium  desoliut. 
Der  Verfasser  will  hier  augenscheinlich  die  Heilige  ob  ihres 
strengen  Fastens  preisen;  wörtlich  genommen  hat  er  aber,  wie 
K.  urteilt,  gesagt,  Genovefa  habe  gar  nicht  gefastet  (S.  XLII). 
C,  aber  ebenso  B,  hat  sich  klarer  ausgedrückt,  doch  ist  A  nicht 
mißverständlich,  geschweige  unverständlich.  Cap.  22  hat  A  mit 
B:  Fuit  Uli  (der  h.  Genovefa)  devotin,  ut  noctem  sahhati,  qiie 
lucexcit  in  prima  sahbati  .  .  .  peruigilem  diiceret,  eine  Stelle,  wo 
die  altchristliche  Idee  der  Vigilien  zum  Ausdruck  kommt.  In 
C  fehlt  que— sahbati,  in  A  und  B  sei  es  sinnlos  (S.  XLIIl). 
Man  braucht  nur  das  erste  und  zweite  sahbati  in  verschiedenem, 
gar  nicht  ungewöhnlichem  Sinn  zu  nehmen,  und  der  Anstoß  ist 
gehoben ;  vgl.  z.  B.  das  sexta  sabbati  und  das  secunda  sabbati 
im  23.  Kap.  der  Vita  Eusticolae  sive  Marciae  abbatissae  Are- 
latensis,  ed.  Krusch,  M  G  hist.  Scriptor.  rer.  Meroii:  IV  (1902) 
S.  349,   I   u.   15   sq.;  u.  bes.  Ducange,  s.  v. 

Worin  C  sowohl  A  als  B  weit  überragt,  das  ist  der  sprach- 
liche Rhythmus,  ein  erstrebter  und  geschickt  durcligetuhrter 
Cnrsus.  Da  C  nun  einmal  nach  dem  Befund  der  Hss  spätestens 
um  800  schon  bestand,  läßt  sich  die  erwähnte  Erscheinung  in 
C  fast  nur  bei  der  Annahme  eines  bedeutend  früheren  Datums 
gut  verstehen.  Entscheidend  ist  die  Sache  nicht,  aber  sie  weist 
doch  ungefähr  auf  denselben  Weg,  den  Künstle  betreten  hat ; 
sie  verlangt  und  lohnt  wohl  näheres  Studium.  Die  Vorbedin- 
gungen zu  einem  endgültigen  Urteil  über  die  Rezension  C 
scheinen  überhaupt  noch  nicht  erfüllt  zu  sein.  K.  hat  einen 
wertvollen  Beitrag  zu  deren  weiterer  Erforschung  und  zur  Lösung 
der  methodisch  und  sachlich  interessanten  Frage  gegeben.  Die 
Kürze,  der  feierliche  Stil  und  Ton,  der  regelrechte  Cursiis,  die 
Abwesenheit  aller  formellen  Zitate  usw.  rufen  die  Vermutung 
wach,  C  möchte  eine  frühe,  für  öflentliche  Lesung  bestimmte, 
sozusagen  die  liturgische  Rezension  der    ]'G  darstellen. 

K.  hat  den  gehobenen  Baustein  gut  behauen.  Die 
Ausgabe  ist  offenbar  sorgfältig;  der  kritische  Apparat 
sachentsprechend,  maßvoll  und  übersichtlich,  dabei  von 
der  Teubnerischen  Offizin  sehr  gut  gedruckt.  Die  Fehler 
der  zwei  zugrunde  gelegten  Hss  hat  K.  durchweg  mit 
Glück  verbessert. 

Im  cap.  3  brii^gt  er  indessen  eine  Korrektur  an,  zu  der  die  Zustim- 
mung weniger  leicht  wird.  Es  heißt  dort  nach  Künstle :  Adueni- 
entes  ergo  ad  ecclesiam  hora  duodecima  celebrata,  sanctns  Ger- 
manus  parentes  pariter  et  puellam  .  .  .  iussit  abire.  Beide  Hss 
lesen  nona  statt  hora,  und  weder  in  der  einen  noch  in  der 
andern  hat  die  zweite  Hand  das  nona  angetastet;  nona  duo- 
decima celebrata  ist  allerdings  etwas  hart,  aber  w-ohl  mit  mehr 
Grund  zu  halten  als  die  Abänderung  in  hora  duodecima.  .\ 
(und  B)  liest:  cursum  spiritalem  nona  atqne  duodecima  cele- 
brantes;  eine  große  Zahl  der  Hss  bieten:  c.  sp.  noiiam  atque 
dtiodecimutn  c,  wie  der  kritische  Apparat  in  Ausgabe  von  Krusch 
lehrt.  Ich  glaube,  daß  C  dasselbe  sagen  will ;  vielleicht  ist  die 
Konjunktion  ausgefallen.  Das  celebrata  statt  des  zu  erwartenden 
celebratis  macht  keine  ernstliche  Schwierigkeit.  Nona  und  Duo- 
decima konnten  als  ein  Gottesdienst  in  zwei  Teilen  angesehen 
werden,  was  den  Singular  celebrata  vollauf  verständlich  macht 
und  dabei  dem  guten  Sprachgebrauch  nicht  entgegen  steht.  Ein 
Beispiel  von  einer  derartigen  Verbindung  zweier  Hören  findet 
sich  gerade  auch  in  der  oben  angeführten  Vita  Eusticolae  cap.  23, 
1.  c.  pag.  349,  I  sq. :  ...  vesperam  .  .  .  ex  tnore  decantans,  ad- 
iuncta  etiani  duodena  (=  duodecima).  In  der  VG  hat  der  tech- 
nische liturgische  Ausdruck  Duodec.  eine  andere  Bedeutung  und 
bezeichnet  offenbar  die  Vesper,  wie  z.  B.  auch  in  der  alten 
gallischen  Regula  magistri,  cap.  34:  duodecima,  quae  dicitur 
vespera  —  die  Stelle  ist  am  bequemsten  zu  erreichen  bei  Migne 
PL  103,  904  A. 

Der  Herausgeber  hat  seine  schätzenswerte  Arbeit 
dein  hochverehrten  Meister  Alfred  Holder  zum  70.  Ge- 
burtslage gewidmet.  Mögen  K.  weitere  Funde  beschie- 
den sein. 


Beuron. 


P.   Ansei  m   Manser  O.  S.   B. 


Ziesche,  Dr.,  Privatdozent  in  Breslau,  Die  Sakramenten- 
lehre des  Wilhelm  von  Auvergne.  [Separaiabdruck  aus 
Weidenauer  Studien.  IV.  Band].  Wien,  Opitz,  191 1  (80  S. 
gr.  8°).     M.  2. 

Wilhelm  von  Auvergne  ist  deshalb  für  die  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Theologie  von  großer  Bedeutung, 
weil  er  auf  der  Grenze  zweier  Perioden  steht,  die  durch 
das  Bekanntwerden  der  Hauptschriften  des  Aristoteles 
deutlich  bezeichnet  ist.  Einerseits  bewegt  er  sich  noch 
in  den  Bahnen  der  Theologie  des  12.  Jahrh.,  arbeitet 
wesentlich  nur  mit  ihrem  Material,  anderseits  fließen 
schon  aristotelische  Gedanken  und  Begriffe  in  die  Dar- 
stellung ein,  ohne  sie  durchgreifend  zu  beherrschen.  Es 
ist  klar,  daß  gerade  ein  solcher  Mann  nur  aus  seiner 
Zeit  heraus  verstanden,  daß  seine  Lehre  nur  durch  Ver- 
gleichung  mit  den  vorangehenden  und  nachfolgenden 
Anschauungen  richtig  dargestellt  werden  kann. 

Darauf  hat  der  Verf.  leider  von  vornherein  verzichtet. 
„Die  historische  Würdigung  an  der  Hand  der  gleichzei- 
tigen Literatur  aber  ist  erst  nach  einer  Reihe  von  Einzel- 
untersuchungen und  im  größeren  Rahmen  möglich  und 
vielleicht  lohnend.  Sie  würde  sich  auch  sonst  bei  jeder 
derselben  in  vielem  wiederholen"  (S.  6).  Ich  vermag 
diese  Begründung  nicht  als  stichhaltig  anzuerkennen.  So 
unüberwindlich  sind  die  .Schwierigkeiten  einer  historischen 
Behandlung  des  Themas  denn  doch  nicht,  und  W'ieder- 
holungen  sind  bei  der  geringen  Zahl  der  Bearbeitungen 
einstweilen  leicht  zu  vermeiden.  Wenn  der  Verf.  aber, 
wie  aus  dem  „vielleicht  lohnend"  hervorzugehen  scheint, 
daran  zweifelt,  ob  sich  eine  historische  Behandlung  über- 
haupt als  fruchtbar  erweisen  wird,  so  wäre  es  vielleicht 
besser  gewesen,  auf  eine  monographische  Behandlung  des 
Wilhelm  von  Auvergne  zu  verzichten,  da  abgesehen  von 
der  historischen  Seite  eine  Vertiefung  unseres  Wissens 
über  die  Sakramente  von  der  Darstellung  des  W.  v.  A. 
wohl  kaum  zu  gewinnen  ist.  Auf  jeden  Fall  ist  ein 
wirkliches  Verständnis  der  Lehre  des  W.  v.  A.  nur  mög- 
lich durch  eine  historische  Würdigung  derselben.  Damit 
will  ich  nicht  behaupten,  daß  die  systematische  Zusammen- 
stellung und  Darstellung  der  Ansichten  des  W.  v.  A. 
nutz-  und  zwecklos  sei,  zumal  da  dieser  Autor  sehr 
weitschweifig  und  vielfach  die  richtige  Auffassung  seiner 
Lehre  nicht  eben  leicht  zu  gewinnen  ist.  •  So  wird  sich 
die  Arbeit  als  geordnete  Materialiensammlung  für  weitere 
historische  Untersuchungen  über  die  Sakramentenlehre 
des  Mittelalters  als  durchaus  brauchbar  erweisen.  Aber 
als  abgeschlossene  dogmengeschichtliche  Monographie  be- 
trachtet, genügt  sie  den  methodischen  .Anforderungen  nicht, 
Bonn.  B.  G  e  v  e  r. 


Baier,  Dr.  Herm.,  Päpstliche  Provisionen  für  niedere 
Pfründen  bis  zum  Jahre  1304.  [\'orreformationsgeschicht- 
liche  Forschungen.  Bd.  V'llj  Munster,  .•\schendorffsche  Ver- 
lagsbuchhandlung,  191 1   (VIII,  342  S.  gr.  8").     M.  8,75. 

Der  Verfasser  bedauert  selbst,  daß  es  ihm  an  Zeit 
und  Gelegenheit  fehle,  das  vatikanische  Archiv  für  seine 
Zwecke  zu  durchsuchen,  daß  er  sich  also  auf  das  Material 
beschränken  müsse,  das  in  den  gedruckten  Registern  der 
Päpste  vorliege.  Wenn  er  auch  „nicht  in  allen  ein- 
schlägigen Fragen  das  letzte  Wort  sprechen  zu  können" 
memt  (Vorwort),  so  werde  sich  das  Ergebnis  seiner  Arbeit 
doch    nicht    viel    verschieben    durch    die    Lokal forschung. 
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der  der  Verfasser  ein  weites  Gebiet  eröffnet,  deren  Be- 
deutung er  auch  an  mehreren  Stellen  anerkennt.  Eine 
Analyse  des  Werkes  ergibt : 

Kap.  I.  All  gemeine  Übersicht.  Da  die  Überlieferung 
der  einzelnen  Provisionen  bzw.  ihre  Eintragung  in  die  päpst- 
lichen Register  sehr  zu  wünschen  übrig  läßt,  weil  viele  von  den 
zweifellos  erteilten  Provisionen  verloren  gegangen  sind,  so  läßt 
sich  aus  der  Zahl  der  erhaltenen  Provisionen  kein  Schluß  ziehen 
auf  die  größere  oder  geringere  Handhabung  dieses  Rechtes 
durch  die  einzelnen  Päpste.  So  kann  man  auch  die  Bedeutung 
Innocenz'  III  für  das  Provisionswesen  nicht  so  hoch  anschlagen, 
als  dies  bisher  geschah.  Eine  Opposition  gegen  das  Provisions- 
wesen trat  nicht  ein,  auch  kam  es  unter  ihm  nicht  zu  einer  ge- 
setzlichen Regelung  (S.  15  —  2$).  Einen  „durchaus  einheitlichen 
Zug"  weisen  die  Provisionen  im  13.  Jahrh.  auf.  „Nach  wie  vor 
reserviert  der  Papst  auch  Benefizien,  die  noch  nicht  zur  Erledigung 
gekommen  sind"  (25).  Klagen  beginnen  schon  unter  Gregor  IX, 
was  nicht  zu  erklären  wäre,  wenn  „wir  uns  auf  die  Provisions- 
mandate in  den  Registern  verlassen  müßten"  (31).  Unter  Inno- 
cenz IV  wird  die  Zahl  der  Prov.  viel  erheblicher  als  unter  seinen 
Vorgängern,  was  in  der  persönlichen  Veranlagung  des  Papstes, 
besonders  aber  in  dem  kirchenpolitischen  Streite  mit  Friedrich  II 
seinen  Grund  hatte  (33).  Alexander  IV  widerrief,  um  der 
execrabilis  quorundam  anihHio  ein  Ende  zu  machen,  am  5.  April 
1255  alle  Anwartschaften,  mit  der  Bestimmung,  „daß  an  allen 
Kapiteln  nur  vier  Expektanzen  gültig  seien"  (40),  eine  Maßregel, 
die  in  der  Praxis  nicht  zur  Durchführung  kam.  Er  selbst  hat 
sehr  zahlreich  providiert,  so  daß  „der  schöne  Traum,  als  habe 
Alexander  IV  weniger  providiert  als  ein  anderer,  durch  die 
Kenntnis  des  Urbanschen  Registers  kläglich  zerrinnt"  (45). 
Klemens  IV  reservierte  1266  alle  an  der  Kurie  zur  Erledigung 
kommenden  Kirchen,  Personate,  Dignitäten  und  Benefizien,  „wenn 
man  auch  nicht  glauben  kann,  daß  unter  Klemens  die  Prov.  so 
selten  gewesen  sein  sollten,  als  es  scheinen  könnte"  (47). 
Dem  wirklichen  Umfang  der  Prov.  entspricht  nur  das  Bild,  das 
wir  über  das  dritte  Jahr  Urbans  IV  gewinnen"  (47  f.),  das  uns 
mehrere  hundert  Prov.  bringt. 

Das  II.  Kap.  behandelt  die  Legatenverleihungen.  Die 
Legaten  hatten  anfänglich  nur  generelle  Vollmachten,  ohne 
spezielle  Nennung  von  Benefizialrechten  (ein  Ausnahmefall  unter 
Innocenz  lil).  Eine  Änderung  trat  unter  Innocenz  IV  ein,  der 
wegen  des  kirchenpolitischen  Streites  besonders  viele  Kardinal- 
legaten entsandte.  Die  ihnen  immer  nur  persönlich  zugestan- 
denen Rechte  erhielten  zuweilen  Einschränkungen  „mit  Rüch- 
sicht auf  außerhalb  des  kirchlichen  Rechtes  liegende  Gründe" 
(S7).  Die  zu  Legaten  bestellten  Erzbischöfe  und  Metropoliten 
erhielten  nur  ausnahmsweise  Vollmacht  für  Benefizialsachen. 
Übergriffe  seitens  der  Legaten  kamen  vor,  da  sie  von  ihrem 
Rechte  ausgiebigen  Gebrauch  machten.  Wenn  auch  im  einzelnen 
die  von  den  Legaten  entfaltete  Tätigkeit  im  Provisionswesen 
nicht  mehr  nachzuweisen  ist,  so  müssen  wir  sie  doch  als  eine 
ausgedehnte  ansehen  (69). 

Das  umfangreiche  III.  Kap.  behandelt  die  Person  der 
Bepfründeten  (70—127).  Waren  ursprünglich  wahrscheinlich 
nur  solche  mit  Prov.  bedacht  worden,  die  zur  Kurie  in  irgend 
einer  Beziehung  standen,  so  trat  mit  Alexander  IV  eine  Schei- 
dung ein,  wobei  die  armen  Kleriker  bevorzugt  sind.  Nicht  hat 
also  Innocenz  III  zuerst  armen  Klerikern  providiert,  wenn  unter 
ihm  allerdings  auch  80  solcher  Prov.  nachweisbar  sind.  Inno- 
cenz verlangte  von  den  Providierten  auch  sittliche  und  wissen- 
schaftliche Qualifikation,  deren  Nachweis  eine  nur  für  den  ein- 
zelnen Fall  eingesetzte  Prüfungskommission  zu  führen  hatte. 
Von  großem  Nutzen  war  es  für  die  Prezisten,  wenn  sie  Ver- 
wandte oder  Bekannte  an  der  Kurie  hatten  (79).  Bei  Kurialen 
(Definition  dieses  Begriffes  S.  106  f.)  sah  man  mehr  auf  die 
Zugehörigkeit  zur  Kurie ;  ,, jedenfalls  ist  Beschäftigung  im  Amte 
mehr  Anlaß,  sie  zu  bepfrunden,  als  ihre  Eigenschaften"  (87). 
Wer  erhielt  Pfründen?  Bei  Devolution  besonders  päpstliche 
Subdiakone,  Angestellte  der  Kanzlei,  Kleriker  der  Kardinäle; 
bei  Tod  an  der  Kurie  und  Inhaberschaft  eines  Kurialen :  Ver- 
wandte des  Inhabers  oder  des  Papstes ;  bei  Beförderung  des  In- 
habers auf  einen  bischöflichen  oder  erzbischöflichen  Stuhl:  Ver- 
wandte des  Papstes  und  päpstliche  Subdiakone.  Bei  Resignation 
war  die  Vergebung  nicht  einheitlich.  Bei  Ausländern  und 
Kurialen  waren  es  entweder  Verwandte  des  Inhabers  oder  Kuriale. 
Eine  Verpflichtung  zur  Residenz  bestand,  doch  war  sie  1/1 
praxi  schwer  durchzuführen.  Eine  volle  Pfründe  erhielten  Ab- 
wesende allerdings  selten.     Auch  konnte  nur   der  an    den    (iiioti- 


dianae  disti-ihutioiics  teilnehmen,  der  an  Ort  und  Stelle  an- 
wesend war.  Ganz  bezogen  die  Pfründe  die  Kleriker  im  Dienste 
des  Papstes  oder  eines  Fürsten  (92).  Ein  Entschuldigungsgrund 
für  das  Nichthalten  der  Residenz  bildete  das  Studium  (93).  Die 
Stellung  eines  Vikars  war  seit  dem  12.  Jahrh.  gestattet;  dieser 
stellte  dann  mitunter  wieder  einen  Stellvertreter.  Stets  war  es 
notwendig,  einen  procuraior,  Verwalter,  zu  stellen  für  das  Ein- 
koinmen  der  Pfründe.  Tatsächliche  Residenz  war  möglich  bei 
den  armen  Klerikern,  nicht  wurde  sie  eingehalten  von  den  Ver- 
wandten des  Papstes  und  der  Kardinäle.  Sehr  zahlreich  waren 
die  Prov.  an  Kuriale.  „Die  Mehrzahl  der  Italiener,  die  außer- 
halb ihrer  Heimat  bepfründet  wurden,  ist  in  England  und  Frankreich 
zu  finden"  (105).  Die  Zuweisung  von  Benefizien  an  Kuriale  be- 
trachtet der  Verf.  lediglich  als  ein  „finanzielles  Auskunftsmittel" 
(105.  112.  144).  S.  112  ff.  behandelt  er  die  Frage,  ob  die 
Klage  der  Engländer,  unter  Innocenz  IV  seien  jährlich  50000  Mark 
aus  England  geschleppt  worden,  berechtigt  gewesen  sei,  und  ist 
geneigt,  diese  Angabe  für  richtig  zu  halten  (120).  Die  Ver- 
leihungen an  Verwandte  werden  besprochen  (125)  und  dabei 
konstatiert  B.  für  die  Zeit  von  Innocenz  III  bis  Innocenz  IV 
ziemlich  viel  solcher  Verleihungen ;  eine  Ausnahrne  in  der 
späteren  Zeit  macht  nur  Bonifaz  VIII. 

Kap.  IV  (Die  rechtliche  Grundlage  der  Provisionen) 
untersucht  den  Grund  für  die  Entstehung  der  Prov.  und  findet 
als  ausschlaggebend  neben  einzelnen  Anlässen,  wie  absolute 
Ordination,  Pfründenteilung,  Terminversäumnis,  Tod  an  der 
Kurie,  Resignation  usw.  die  steigende  Macht  des  Papsttums  im 
12.  Jahrh.  Im  11,  Jahrh.  wären  noch  keine  Prov.  möglich  ge- 
wesen. —  Im  Kap.  V  werden  die  einzelnen  Arten  der  ver- 
liehenen Benefizien  aufgezählt,  von  der  Behandlung  der 
Frage,  wie  „das  Provisionswesen  auf  die  Seelsorge  und  die 
gottesdienstlichen  Verrichtungen  eingewirkt"  habe,  wegen  der 
Lückenhaftigkeit  des  Materials  aber  Abstand  genommen.  Daß 
man  sich  gegen  die  Prov.,  besonders  wenn  sie  in  die  Rechte 
der  Kollatoren  einzugreifen  schienen,  auflehnte,  war  selbstver- 
ständlich, und  so  suchte  man  nach  Schutz  gegen  Provisio- 
nen (Kap.  VI).  Schutzbriefe  waren  schon  möglfch  unter 
Alexander  III,  nachweisbar  unter  Cölestin  III.  Gregor  IX  ver- 
ordnete einmal  allerdings,  daß  Privilegien  nur  beseitigt  werden 
könnten  durch  Prov.,  in  denen  auf  diese  Privilegien  ausdrücklich 
Bezug  genommen  werde  (153).  Gegen  Ende  des  13.  Jahrh, 
nach  Urban  IV  verschwinden  die  Privilegien  aus  den  Registern 
fast  völlig  (167).  Von  welchem  Nachteil  das  Provisionswesen 
sein  konnte  und  tatsächlich  war,  ersieht  man  aus  dem  Umfang 
der  erbetenen  Schutzbriefe  (170).  —  Als  Fürbitter  der  Pre- 
zisten erscheinen  hohe  kirchliche  Würdenträger,  besonders  auch 
der  Adel,  sogar  der  Kaiser  von  Konstantinopel.  Mit  dem  Voll- 
zug der  Provisionen  wurden  beauftragt  die  Monitoren,  deren 
Tätigkeil  sich  aber  vielfach  nur  darauf  beschränkte,  daß  sie  als 
Richter  urteilten  über  die  Einwände,  die  gegen  die  Person  des 
zu  Bepfründenden  vorgebracht  wurden.  Mehr  Macht  besaßen  die 
Exekutoren,  denen  sogar  die  Verhängung  von  Bann  und 
Suspension  zustand  (173  f.).  Kamen  die  ersten  Exekutoren  nicht 
zum  Ziel,  so  wurden  neue  bestellt.  Als  Exekutoren  wurden 
genonmien  Bischöfe,  Metropoliten,  Prioren  und  Äbte,  fast  immer 
Kleriker,  die  im  Bezirk  oder  in  der  Nähe  des  Ortes  der  Pfrün- 
den wohnten  (177).  Im  13.  Jahrh.  wurden  iriehr  und  mehr 
Kuriale  zu  Exekutoren  bestellt.  Subdelegation  war  möglich  und 
tatsächlich  (Kap.  VII).,—  Auf  Grund  des  Corp.  iur.  can.  schil- 
dert Kap.  VIII  die  Provisionen  und  die  kirchliche  Ge- 
setzgebung (180—185)  und  erörtert  kurz  die  Frage,  warum 
das  Provisionswesen  in  der  Hauptsache  nur  die  geistlichen 
Patrone  getroffen  habe.  Der  Grund  liege  wohl  darin,  daß  „dem 
widerspenstigen  Laien  nicht  so  leicht  beizukommen"  gewesen 
sei  (184).  Einen  besonderen  Niederschlag  in  den  literarischen 
Erscheinungen  des  13.  Jahrh.  hatte  das  Provisionswesen  nicht 
(Kap.  IX).  Daß  ein  Widerstand  eintrat,  war  selbstverständlich 
(vgl.  oben);  der  Grund  dazu  lag  vielfach  in  dem  Ärger  über 
Beschränkung  in  Rechte  und  über  die  entstandenen  Unzuträglich- 
keiten  (189).  Eine  einheitliche  Opposition  (Kap.  X)  trat 
allerdings  nur  in  England  zutage,  wo  man  unter  den  Italienern 
schwer  zu  leiden  hatte.  Eine  1231  entstandene  weitverzweigte 
Verschwörung  erreichte  allerdings  ihren  Zweck  nicht  (197  fi.). 
Später  gingen  die  Päpste  mit  scharfen  Mitteln  vor  gegen  die 
Opposition  (mit  Exkommunikation,  Suspension,  Entziehung  des 
Rechtes  der  Benefizienverleihung,  Zitation  an  die  Kurie).  Kap.  XI 
behandelt  Formatia.  Ursprünglich  war  das  Mandat  gehalten  in 
der  Form  der  dringenden  „Bitte".  Unter  Hadrian  IV,  von  dem 
wir  auch  zweite  Mandate  haben  wegen  Nichterlüllung  des  ersten, 
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enthält  das  zweite  einmal  einen  scharfen  Befehl.  Unter  Alexan- 
der III  kommt  neben  der  Bitte  fast  immer  noch  der  Befehl,  stets 
aber  wenigstens  noch  die  Mahnung  zum  Vorschein  (207).  Aus 
den  erhaltenen  Prov.  der  folgenden  Zeit  schließt  B.,  „daß  un- 
gefähr zur  Zeit  des  Lateranl<onzils  die  Freiheit  der  Bewegung 
den  Prov.  gegenüber  nicht  mehr  vorhanden  war.  Ich  glaube 
aber  an  diese  Freiheit  auch  schon  für  die  Tage  Hadrians  IV 
nicht  mehr"  (209). 

Unrichtig  ist  S.  49  Anm.  3.  Die  Stelle  steht  nicht  bei 
Isaias,  sondern  bei  Jer.  i,  10.  —  S.  184  Z.  4  muß  es  wohl 
heißen :  als  „gegenüber  den  Laien".  Die  Zitation  ist  oft  recht 
mangelhaft,  besonders  bei  der  angezogenen  Literatur.  So  steht 
S.  184:  „Haller  glaubt  .  .  ."  S.  46  konnte  .^nm.  8  auch  nach 
dem  Corp.  iur.  zitiert  werden  c.  2  in  VI"  HI,  4.  —  Umfang- 
reiche Register  schließen    die  Arbeit  (S.  227  —  342). 

Wir  möchten  wünschen,  daß  an  der  Hand  der  von 
dem  Verf.  gebotenen  wertvollen  Resultate  die  Lokal- 
forscher sich  der  Frage  des  Provisionswesens  annähmen 
und  so  das  Bild  vervollständigten  und  abrundeten. 


Essen. 


G.   B  ö  h  m  e  r. 


Sauter,  Dr.  Constantin,  Dantes  Gastmahl,  übersetzt  und 
erklärt.  Mit  2  Bildern  von  Dante  Gabriel  Rossetii.  Freiburg 
i.  Br.,  Herder,  191t  (385  S.  gr.  8°).     M.  6;  geb.  M.  7. 

Dantes  Gastmahl  —  von  Dante  wohl  nicht  Convito 
genannt,  wie  die  Mehrzahl  der  heutigen  Ausgaben  liest, 
sondern  Convivio,  wie  die  Sprechweise  vor  dem  I5.jahrh. 
lautete  —  ist  ein  merkwürdiges,  nahezu  analogienfreies 
Literaturdenkmal.  Eine  Art  bedeutsames  Vorbild  könnte 
etwa  in  Piatos  Symposion  erblickt  werden.  Vielleicht 
mochte,,  wie  Sauter  annimmt,  der  geniale  Jenseitsdichter 
den   Hymnus    O  sacrtim  convivium  nachklingen   hören. 

Dantes  Gastmahl  ist  eine  Verbindung  von  Kanzonen- 
dichtung  und  philosophischer  Gelehrsamkeit,  eine  Mischung 
von  Poesie  und  Prosa.  Gewidmet  der  zweiten  Liebe 
Dantes,  der  domia  gentile  oder  Philosophie,  zeigt  das 
Convivio  keine  Spannung  zwischen  Poesie  und  Prosa  wie 
die  vita  niiova,  sondern  Kanzonendichtung  und  schola- 
stischer Kommentar  harmonieren  und  beruhen  auf  gleichen 
Prinzipien.  Das  „Gastmahl"  ist  ein  Torso.  Die  Tafel 
eines  Gastmahls  ist  von  Dante  aufgestellt  und  gedeckt; 
14  Kanzonen  sollten  aufgetragen  werden  mit  reichen  Bei- 
gaben der  Erklärung.  Nur  drei  Lieder  fanden  ihre  Er- 
läuterung, die  zwei  ersten,  die  Liebeskanzonen,  sind  der 
domm  gentile  gewidmet,  die  dritte  oder  Adelskanzone 
bestimmt  den  Adel  als  keimhafte  Naturanlage  zur  Tugend. 
Dantes  Gastmahl  ist  der  bedeutsamste  Versuch  des 
Mittelalters,  die  Schulweisheit  in  die  Volks- 
sprache zu  übersetzen,  ein  Versuch,  nicht  frei  von 
Schwächen,  aber  wertvoll  durch  reiche  Vorzüge. 

S.  hat  die  Übersetzung  der  Traktate  mit  Nachweisen 
von  Zitaten  und  philosophischen  bzw.  historischen  An- 
merkungen begleitet.  Noch  mehr  wird  das  Verständnis 
des  Convivio  erleichtert  durch  die  gehaltvolle  und 
reichhaltige  Einführung,  die  Sauter  auf  etwa  100  Seiten 
seiner  Übersetzung  voraufgeschickt  hat.  Neben  den  be- 
deutenden Arbeiten  eines  F.  X.  Kraus  und  Karl  Voßler 
sind  ältere  und  neuere  Werke  umsichtig  verwertet.  Ein 
eigenes  Kapitel  verbleitet  sich  über  Ausgaben  und  Lite- 
ratur zu  Dantes  Convivio,  dessen  dichterische  Grundlagen 
und  philosophische  Quellen,  Entstehungsgeschichte  und 
Abfassungszeit,  Plan  und  Inhalt  ausgiebig  von  S.  geprüft 
und  dargelegt  werden.  Zwei  Bilder  „Beata  Beatrix"  und 
„La  Donna  della  Finestra"  von  Dante  Gabriel  Rossetti 
sind    dankenswerte    Beigaben.      Nicht    bloß  Dantefreunde 


und  moralphilosophisch  interessierte  Leser,  sondern  auch 
weitere  Kreise  von  Gebildeten  werden  mit  Genuß  das 
geistvolle  Buch  lesen. 

Osnabrück.  C.   Schmitt. 


Paulus,    Nikolaus,    Hexenwahn    und    Hexenprozeß    vor- 
nehmlich im  16.  Jahrhundert.     Freiburg  i.  Br.,  Herdersche 

Verlagihandiung,   1910  (VIII,  283  S.  8"j.     M.   3,40. 

Mit  diesem  Büchlein  kommt  P.  einem  mehrfach  ge- 
äußerten Wunsche  nach,  seine  zahlreichen,  in  verschiede- 
nen Zeitschriften  zerstreuten  Untersuchungen  über  He.xen- 
wahn  und  Hexenprozeß  gesammelt  herauszugeben.  Doch 
sind  die  einzelnen  Arbeiten  sorgfältig  durchgesehen  und 
verbessert  worden ;  mehrere  haben  eine  gänzliche  Um- 
arbeitung erfahren. 

In  dem  L  Aufsatze  (i — 20:  „Geiler  und  das  He.xen- 
wesen")  findet  man  eine  genaue  Kritik  der  von  Geiler 
benutzten  Quellen  sowie  eine  Darlegung  seiner  Lehre 
über  die  Hexenfahrten.  Geiler  war  im  Hexenwahn  seiner 
Zeit  ganz  und  gar  befangen.  Die  folgenden  Arbeiten 
(n — X  S.  20 — 195)  behandeln  das  Thema  Protestantis- 
mus und  Hexenfrage ;  II  und  III  die  Stellung  Luthers, 
dessen  bezügliche  Äußerungen  in  zeitlicher  Folge  aufge- 
führt werden.  Luther  ist  auf  Grund  der  Bibel  und  seiner 
eigenen  Erfahrung  in  der  Hexenfrage  noch  weit  über  das 
Mittelalter  hinausgegangen.  Sein  dogmatisches  Ansehen 
bei  den  Predigern  förderte  die  Verbreitung  des  Wahnes. 
Auch  zeigt  sich  die  Verschärfung  der  Prozeßpra.xis  zuerst 
in  Kursachsen.  In  IV  („Die  Bibel  als  Autorität  für 
protestantische  Hexenverfolgung")  wird  richtig  bemerkt, 
daß  auch  für  das  Mittelalter  der  Hexengiaube  Erbgut 
war.  Für  die  Protestanten  war  die  Bibel  die  Richtschnur, 
wofür  eine  Menge  Zeugen  zu  Worte  kommen.  Gegen- 
über dem  Bestreben,  den  württembergischen  Reformator 
Brenz  als  seiner  Zeit  in  der  Hexenfrage  weit  voraus  hin- 
zustellen, weist  P.  in  V  („Württemberger  Hexenpredigten 
aus  dem  16.  Jahrh.")  nach,  daß  Brenz  völlig  den  Hexen- 
glauben seiner  Zeit  teilte.  Bezüglich  Mecklenburgs  wird 
in  VI  bewiesen,  daß  auch  dort  erst  seit  der  Mitte  des 
16.  Jahrh.  der  Hexenwahn  auftritt  und  im  17.  Jahrh. 
seine  Blüte  erreicht.  Daß  der  sächsische  Kriminalist 
Carpzow  gegen  20  000  Todesurteile  (aber  nicht  in  Hexen- 
prozessen allein)  gefällt  haben  kann,  wird  in  VII  wahr- 
scheinlich gemacht.  VIII  handelt  über  den  Hexenwahn 
bei  den  Zwinglianern.  Auch  in  der  Schweiz  tritt  die 
Höhezeit  der  Verbrennungen  erst  nach  1570  ein.  Neben 
Zwingli  selbst  war  besonders  BuUinger  ein  extremer 
Hexengegner.  Während  nun  IX  die  Hexenschrift  des 
Kalvinisten  Lambert  Daneau  behandelt,  die  eine  weite 
Verbreitung  fand,  ist  X  dem  kalvinistischen  Prediger 
Anton  Prätorius,  einem  Bekämpfer  des  Hexenwahns,  ge- 
widmet. Die  Identität  von  Prätorius  und  Scultctus  wird 
nachgewiesen.  Die  Mahnrufe  dieses  zu  Lippstadt  geborenen 
Menschenfreundes  hatten  wenig  Erfolg.  Ein  wichtiges 
Kapitel  ist  XI :  „Die  Rolle  der  Frau  in  der  Geschichte 
des  Hexenwahns".  P.  untersucht  hier  die  Anschauungen 
vorchristlicher  Zeit  bei  Chaldäern,  Assyrern,  Arabern, 
Berbern,  Juden,  Griechen,  Römern,  Germanen.  Bei  all 
diesen  wird  das  Zauberwesen  überwiegend  den  Weibern 
nachgesagt.  Diese  Anschauungen  hat  das  Mittelalter  ge- 
fördert. Der  Hexenhammer  spielt  in  der  Frage  eine  nur 
unbedeutende   Rolle.     Für  die  Protestanten  war  weder  der 
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He.xenhammer  maßgebend,  noch  waren  es  die  mittelalter- 
lichen Anschauungen.  Von  den  beiden  letzten  Aufsätzen 
enthält  XII  eine  Untersuchung  des  Begriffes  der  Immuratio 
und  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  daß  das  Wort  ist  ^  Ein- 
sperrung, nicht  etwa  Einmauerung,  die  man  in  Italien 
nicht  kannte;  XIII  führt  die  überraschende  Tatsache, 
daß  Rom  vom  Hexenwahn  in  dessen  Blütezeit  nur  ganz 
wenig  berührt  worden  ist,  darauf  zurück,  daß  in  den 
Hexenprozessen  dort  die  Grundsätze  des  Inquisitionsver- 
fahrens zur  Anwendung  kamen,  das  für  reuige  Personen 
Gefängnis  vorsah,  während  in  Deutschland  die  Verbren- 
nung zum  Gewohnheitsrecht  wurde.  Vgl.  übrigens  jetzt  für 
dieselbe  Erscheinung  bei  der  spanischen  Inquisition  den 
Aufsatz  von  G.  Caro  in  Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Alter- 
tum usw.    191 1    Heft   I,  S.   81. 

Bei  der  Lektüre  wirkten  auf  mich  etwas  störend  vereinzelte 
Wiederholungen,  die  durch  die  Entstehungsweise  des  Buches 
veranlaßt  sind  (vgl.  über  Nider  i  ft".  20g  ff.;  über  Luther  und 
die  Bibel  44.  70.  234;  über  carcel  perpetiia  248'-'.  264;  das  Ver- 
hältnis des  Mittelalters  zu  den  Hexenprozesseii  45.  66  f.  u.  a.). 
Hiervon  abgesehen  können  diese  gesaimnelten  Auf- 
sätze, die  viel  Neues  bieten  und  auf  einer  reichen,  zum 
Teil  äußerst  seltenen  Literatur  aufgebaut  sind,  auch  nach 
der  stilistischen  Seite  als  Muster  einer  vornehm-ruhigen 
Behandlung  des  heiklen  Gegenstandes  dienen. 

Krefeld.  G.  Busch  bell. 


Die    selige  Magdalena    Sophie  Barat    und  ihre  Stiftung : 

Die  Gesellschalt  der  Ordensirauen  vom  heiligsten  Herzen. 
Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Paul  Wilhelm  von  Keppler, 
Bischof  von  Koitenburg.  Mit  18  Tafelbildern  und  einem  Auto- 
grapli.  Freiburg  i.  Er.,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung,  191 1 
(XXI,  566  S.  gr.  8°).     M.  8,  geb.  M.  9,50. 

Am  Tage  Maria  Opferung  des  J.  1800  vollzieht 
sich  in  einer  kleinen  Kapelle  zu  Paris  eine  bedeutungs- 
volle Feier.  P.  Varin  aus  der  Gesellschaft  der  Väter 
vom  Glauben  bringt  das  heilige  Opfer  dar.  Nach  der 
Wandlung  weihen  sich  vier  Jungfrauen  in  feierlicher  Weise 
dem  Herzen  Jesu.  Das  ist  die  Gründung  der  Gesell- 
schaft der  Ordensfrauen  vom  heiligsten  Herzen.  Die 
Verherrlichung  des  göttlichen  Herzens  ist  der  edle  Zweck, 
den  die  Mitglieder  durch  Selbstheiligung  und  Erziehung 
der  Jugend  zu  erreichen  streben.  Trotz  äußerer  An- 
feindungen und  innerer  Kämpfe,  die  sie  einige  Male  aufs 
tiefste  erschütterten,  verbreitete  sich  die  Kongregation 
überraschend  schnell.  Sie  entsprach  ja  gar  sehr  den 
Bedürfnissen  der  Zeit,  schon  bestehende  Klöster  schlössen 
sich  ihr  an,  die  vortrefflichen  Satzungen,  aus  denen  groß- 
mütige Liebe  zum  Erlöserheizen  flammt,  sowie  das  hell- 
leuchtende Beispiel  wahrhaft  tugendhafter  Schwestern 
übten  eine  gewaltige  Anziehutigskraft  aus.  Vor  allem 
war  es  die  Persönlichkeit  der  Stifterin,  die  die  Genossen- 
schaft zu  rascher  Blüte  brachte.  Sophie  Magdalena 
Barat,  geboren  1779  ^^  Jo'gny  in  Burgund,  gestorben 
18Ö5  zu  Paris,  mußte  auf  alle,  die  sie  näher  kennen 
lernten,  einen  mächtigen  Eindruck  machen.  Schlicht 
und  einfach  in  ihrem  ganzen  Wesen,  sanft,  starkmülig 
und  geduldig  in  der  Ausführung  ihres  großen  Werkes, 
überaus  demütig  und  bescheiden  trotz  ihrer  hohen  Ver- 
dienste, brennend  vor  Liebe,  die  sie  aus  dem  Herzen 
des  Erlö.sers  geschöpft :  so  steht  die  Selige  da  als  eine 
der  herrlichsten  Frauen  des  Jahrhunderts,  deren  stille 
Größe  Bewunderung  einflößt,  deren  zarte  Mutterliebe 
alle  Herzen  gewinnt.     In  ihrer  Eigenart  steht  Magdalena 


auch  uns  Deutschen  sehr  nahe,  wie  sie  denn  auch  unseren 
Charakter  so  wohl  verstand  und  für  Deutschland  eine 
besondere  Vorliebe  hegte.  Man  kann  daher  nur  wün- 
schen, daß  sich  auch  in  unserem  Vaterlande  der  Kreis 
ihrer  Verehrer  immer  mehr  erweitere.  Das  vorliegende 
Buch  wird  ohne  Zweifel  viel  dazu  beitragen.  Doch 
dürfen  wir  nicht  verschweigen,  daß  es  den  Anforderungen, 
die  wir  heute  an  die  Hagiographie  stellen,  nicht  ganz 
entspricht. 

Nicht  selten  kommt  es  vor,  daß  Hagiographen,  geblendet 
von  dem  Glorienschein  ihrer  Helden,  unbewußt  der  Neigung  zu 
unberechtigter  Idealisieiung  nachgeben  und  sich  infolgedessen  in 
Unrichtigkeiten  und  Widersprüche  verwickeln.  Dieser  Klippe  ist 
auch  der  Verfasser  (Verfasserin?)  nicht  immer  ausgewichen. 
Das  zeigt  sich  schon  im  i.  Kapitel.  Sophie  war  gewiß  ein 
recht  begabtes  und  frommes  Mädchen ;  aber  wie  sie,  sind  es 
manche  andere  Kinder  auch.  Unbegrenzte  Liebe  zu  den  Kindern 
ist  für  eine  fromme  Mutter  gewiß  nicht  der  „beste  Trost"  (S.  2). 
Die  in  der  Eile  erfolgte  Wahl  des  Bruders  zum  Taufpaten  der 
Kleinen  braucht  man  nicht  providentiell  zu  nennen  (S.  2).  Lud- 
wig, ihr  Bruder,  war  auch  nicht  ihr  erster  Führer  auf  dem 
Wege  zum  Himmel  (S.  2),  da  sie  ja  von  der  Mutter  die  ersten 
Gebetchen  und  Glaubenslehren  lernte  (S-  3).  Daß  die  Kleine 
in  der  Katechese  einmal  laut  das  Bekenntnis  ihrer  Sünden  be- 
gann (S.  3),  kann  man  nicht  als  Zeichen  besonderer  Erleuchtung 
ansehen.  Uebertreibung  ist  es  auch,  wenn  gesagt  wird,  daß  der 
Gedanke,  Gott  ungeteilt  anzugehören,  mit  Sophie  geboren  sei 
(S.  4).  Ebenso  macht  sich  in  der  Darstellung  ihrer  Berufung 
das  IJestreben  geltend,  die  Tatsachen  in  eine  höhere  Sphäre  zu 
rücken.  Wäre  sich  der  P.  Varin  von  Anfang  an  so  klar  gewesen 
über  den  Beruf  und  die  Bedeutung  Sophiens,  so  ist  nicht  einzu- 
sehen, warum  er  sie  nicht  zur  ersten  Oberin  der  ersten  Nieder- 
lassung bestellt  hat.  Hätte  sie  von  Anfang  an  eine  so  ent- 
scheidende Stellung  im  Kreise  der  ersten  Schwestern  eingenom- 
men, warum  wurde  sie  dann  mit  einer  Mehrheit  von  nur  einer 
Stimme  zur  ersten  Generaloberin  gewählt?  Nein,  M.  Barat  ist 
erst  in  ihre  ausschlaggebende  Bedeutung  hineingewachsen:  P. 
TourntSly  faßt  den  Plan,  eine  Frauenkongregation  zu  stiften,  sein 
Geisteserbe,  P.  Varin,  führt  den  Gedanken  aus  und  sammelt  die 
ersten  Ordensfrauen,  unter  diesen  erringt  Sophie  durch  ihre 
Geistesgaben  und  ihre  Tugend  bald  eine  solche  Stellung,  daß 
sie  mit  Recht  als  die  Stifterin  der  Genossenschaft  angesehen 
werden  kann. 

Unsere  Selige  entstammte  einer  schlichten  Familie.  Das 
gibt  dem  Verf.  Anlaß  zu  der  Bemerkung:  „Wo  der  Herr  Großes, 
Heilbringendes  wirken  will,  da  greift  er  zum  Senfkörnlein,  zum 
Geringen,  Verborgenen"  (S.  19).  Aber  viele  Stifter  und  Stifte- 
rinnen religiöser  Genossenschaften  gehörten  doch  den  besseren 
Ständen  an :  Benedictus,  Franciscus,  Dominicus,  Ignatius,  Alfons, 
Clara,  Isabella,  Francisca  von  Chantal,  Clara  Fey,  Francisca 
Schervier,  Gräfin  Chapotin,  Pauline  von  Mallinckrodt.  Viel  Auf- 
hebens wird  gemacht  von  Philippine  Duchesnes  Sendung  nach 
Nordamerika  (S.  54  ff.  87.  158)  und  doch  hören  wir  später, 
daß  sie  infolge  ihrer  Unkenntnis  der  englischen  Sprache  und  der 
Landesgebräuche  dort  wenig  Erfolg  hatte.  Zu  Lyon  wurde  die 
Selige  von  einer  Krankheit  auffallend  schnell  geheilt ;  „das  Übel 
verschwand  vollständig  und  kehrte  nie  zurück".  An  dieser  dau- 
ertiden  Heilung  zweifelt  man,  wenn  man  von  den  späteren  Er- 
krankungen Magdalenas  hört.  Die  Worte  des  .\bbe  Montaigne 
(S.  106)  braucht  man  nicht  auf  übernatürliche  Erleuchtung  zurück- 
zufühien.  Die  Bemerkung  einer  Schwester,  daß  die  Stifterin 
täglich  sieben  Stunden  detn  Gebete  gewidmet  (S.  451),  bedarf 
jedenfalls  einer  Einschränkung.  Vom  Vertrauen  der  Seligen  zur 
Gottesmutter  heißt  es,  daß  sie  immer  Erhörung  gefunden  (S.459); 
vergleiche  dagegen  S.  171  ff.  Unrichtig  ist  es,  die  Demut  als  den 
„kostbarsten  Schmuck"  im  Tugendgeschmeide  der  Seligen  zu 
preisen,  weil  „in  der  wahren  Herzensdemut  ihre  tielinnerste  Ver- 
ähnlichung  mit  dem  Herzen  des  Heilandes  liegt"  (S.  466).  Im  Kreuz- 
gang des  Klosters  Trinitä  zu  Rom  hatte  eine  Postulantin  eine 
Madonna  gemalt.  Da  aber  die  Freske  künstlerisch  nicht  be- 
deutend war,  sollte  sie  wieder  entfernt  werden  und  wurde  einst- 
weilen mit  einem  Vorhang  verdeckt.  „Als  man  denselben  lüftete, 
erstrahlte  das  Bild  in  übernatürlicher  Lieblichkeit"  (S.  325). 
Mir  fehlt  der  Glaube. 

Aus  diesen  Mängeln  ergibt  sich  von  selbst  die  Forderung: 
mehr  Kritik,  mehr  nüchterne,   lebenswahre    Erfassung 
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der  Begebenheiten!  Lehrreich  ist  es,  die  gerügten  Stellen 
bei  Baunard  (Leben  d.  ehrw.  Dienerin  Gottes  Mutter  M.  S.  Barat. 
Regensburg  i88o,  2  Bde.)  nachzulesen,  dessen  Darstellung 
manche  Punkte  aufhellt. 

Um  nun  auf  das  Seelenleben  Magdalenas  überzugehen,  so 
erheischt  zunächst  ihre  natürliche  Charakteranlage  eine  größere 
Beachtung.  Gelegentlich  erfahren  wir,  daß  Sophie  sehr  lebhaft 
und  doch  wieder  äußerst  schüchtern  war,  daß  sie  bei  allem 
idealen  Sinn  viel  Verständnis  für  die  Forderungen  des  praktischen 
Lebens  hatte.  Daraus  erklärt  sich  dann  ihre  Liebe  zum  be- 
schaulichen und  ihr  Drang  zum  tätigen  Leben,  Züge,  die 
auch  ihrer  Stiftung  aufgeprägt  sind.  Noch  mehr  Aufmerk- 
samkeit muß  der  Biograph  dem  Entwicklungsgange  ihres 
inneren  religiösen  Lebens  schenken.  Sophie  zeichnete  .sich 
schon  als  Mädchen  durch  gediegene  Frömmigkeit  und  Tugend 
aus;  eine  Heilige  aber  ist  sie  erst  nach  und  nach  geworden. 
Die  Höhe  des  christlichen  Lebens  hat  sie  jedoch  nicht  erreicht, 
ohne  Kämpfe  wider  sich  selbst  bestanden,  ohne  Fehler  begangen 
zu  haben.  Warum  wurde  ihr  Bruder,  der  jeden  Zug  im  Cha- 
rakter des  heranwachsenden  Mädchens  fein  beobachtete,  sonst 
nachdenklich?  (S.  5),  warum  sagte  er  zu  ihr,  daß  sie  nie  eine 
große  Heilige  werden  würde?  (S.  18).  Sie  vernimmt  in  ihrem 
Inneren  eine  Stimme,  die  sie  zum  vollkommenen  Leben  ruft ; 
aber  sie  widerstrebt  noch,  was  sie  später  bitter  bereute  (S.  14). 
Etwa  sechzehn  Jahre  alt,  liest  sie  in  mystischen  Büchern,  daß 
nur  langwierige  Abtötung  und  Selbstverleugnung  die  Seele  be- 
fähige, himmlische  Gnadenerweise  zu  erlangen ;  sie  meint  jedoch, 
es  sei  wohl  unnütz,  sich  mit  Dingen  zu  befassen,  die  doch  nur 
in  weiter  Ferne  stünden  (S.  15).  Noch  in  späteren  Jahren  hat 
sie  das  Widerstreben  der  Natur  empfunden.  Es  gab,  wie  sie 
selbst  einer  Schwester  einmal  gestand,  eine  Zeit,  wo  sie  viel 
zur  Ungeduld  versucht  war,  die  sie  freilich  durch  strenge  Buß- 
übungen überwand.  Vgl.  Baunard  2,  429.  Einmal  ist  auch  von 
einem  wirklichen  Fehler  die  Rede.  Sophie  hatte  bereits  Frofeß 
abgelegt  und  war  Oberin  der  ersten  Niederlassung,  da  meldete 
sich  eine  recht  beschränkte  Postulantin.  Die  Selige  weigerte 
sich,  sie  aufzunehmen ;  P.  Varin  bestand  aber  auf  der  Zulassung. 
,,So  möge  sie  kommen",  antwortete  sie,  „da  wir  gerade  neun 
sind,  brauchen  wir  freilich  eine  Null,  um  zehn  zu  werden." 
Diese  sarkastische  Bemerkung  war  offenbar  ein  Verstoß  gegen 
die  Liebe  und  trug  der  Seligen  eine  verdiente  scharfe  Zurecht- 
weisung seitens  ihres  Seelenführers  ein  (S.  47).  Hier  wird  jene 
Äußerung  freilich  ein  Spuken  des  „angeborenen  Witzes"  genannt. 
Aber  warum  sollte  man  die  Kämpfe  und  Fehler  der  Heiligen 
verschweigen,  bemänteln?  Sie  sind  ja  nicht  unvereinbar  mit 
heroischer  Tugend,  nicht  einmal  ein  Hindernis  der  Kanonisation. 
Mit  Recht  sagt  Benedikt  XIV  iDe  servorum  Dei  beatificatione  et 
bmtorum  canonizatioiie  (Prati  1840)  t.  3  1.  3  c.  39  n.  8): 
Si  etiim  aligua  pcccata  venialia  ex  surreptione,  et  aliqua  forte 
cnnsuUo  fuerint  commissa,  nee  posterior  defuerit  pro  eis  vitandis 
cautela,  et  piis  operibus  pro  eis  satisfactum  sit,  durum  et  ab- 
sonum  absque  dubio  videtur,  Dei  senmni  heroicis  i/estis  illustrem, 
ob  eam  solani  causam  a  Beatificationis  et  Ccinouizutionis  honore 
removere.  Je  armseliger  der  Mensch,  desto  herrlicher  die  Gnade. 
Virtus  in  infir/uitate  perficitur;  das  gilt  auch  hier. 

Der  Hagiograph  muß  auch  den  Einflüssen  nachspüren,  die 
auf  das  religiöse  Leben  des  Heiligen  fördernd  oder  hemmend 
einwirken.  Insbesondere  kommen  in  Betracht  Heimat,  Eltern 
und  Geschwister,  Seelenlührer,  Zeitrichtung,  natürlicher  Charakter, 
Bildung,  körperliche  und  seelische  Leiden.  Der  Biograph  unserer 
Seligen  hat  nicht  unterlassen,  auf  jene  Faktoren  gelegentlich  hin- 
zuweisen; ich  möchte  jedoch  empfehlen,  sie  im  Zusanmienhange 
eingehend  darzustellen. 

Noch  auf  einen  anderen  wichtigen  Punkt  muß  ich  hinweisen  : 
auf  die  Ängstlichkeit  der  Seligen.  Für  einen  bestimmten 
Zeitraum  ist  es  gewiß,  daß  Magdalena  unter  dem  Drucke  von 
Gewissensängsten  schwer  gelitten  hat.  Ihr  eifriger,  aber  über- 
strenger und  unkluger  Bruder,  den  sie  sich  zeitweilig  zum  Beicht- 
vater gewählt,  hielt  sie  an,  jede  Falte  ihres  Gewissens  sorgsam 
zu  durchforschen  und  zwang  sie  zu  „endlosen  Generalbeichten", 
so  daß  sich  das  arme  Mädchen,  von  Zweifeln  und  Unruhe  ge- 
quält, nur  zitternd  dem  Tische  des  Herrn  nahte.  Unter  der  milden 
Leitung  des  P.  Varin,  so  wird  uns  erzählt,  schwanden  alle 
Zweifel;  aber  bald  stellte  sich  wieder  Unruhe  ein,  weshalb  sie 
endlich  ihren  Seelenführer  um  Hilfe  bitten  mußte.  In  seiner 
Antwort  vom  28.  Dez.  1801  gibt  P.  Varin  ihr  eine  bekannte 
Regel  zur  Unterscheidung  der  Geister  an  und  sagt  unter  anderem : 
„Ist  Ihre  Seele  eingeengt,  umdüstert  von  Zweifeln,  von  Angst, 
Trauer,  Verwirrung    und  Mutlosigkeit,    so    seien  Sie  gewiß,    daß 


der  Feind  Ihres  Heiles  tätig  ist."  Auch  aus  dem  J.  1805  wird 
uns  wieder  von  Zweifeln  und  inneren  „Schwankungen"  Magda- 
lenas berichtet  (S.  6y).  Um  1832  erwählt  sie  die  Schwester 
Addolorata  de  Limminghe  zu  ihrer  persönlichen  Oberin.  Der 
Verf.  stellt  das  als  eine  Übung  der  Demut  hin;  ich  glaube  jedoch, 
daß  sie  diesen  Schritt  auch  infolge  von  Ängstlichkeit  tat.  Sie 
selbst  schrieb  ja  einige  Wochen  später  an  die  genannte  Schwester: 
„Bin  ich  im  Zweifel,  so  berate  ich  mich  innerlich  mit  Ihnen 
und  handle  dann,  wie  ich  meine,  daß  Sie  entscheiden  würden." 
Endlich  erfahren  wir,  daß  sie  jahrelang  täglich  beichtete  (S.  435); 
hätte  sie  das  nur  aus  Andacht  getan,  so  ist  nicht  einzusehen, 
warum  sie  später  bloß  alle  zwei  oder  drei  Tage  beichtete  (vgl. 
Baunard  2,459). 

Was  die  formelle  Seite  des  Buches  angeht,  so  wäre 
es  vielleicht  besser,  den  reichen  Stoff  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten (etwa:  Vorbereitung,  Lebenswerk  und  Innenleben,  Voll- 
endung) übersichtlich  zu  ordnen,  anstatt  ihn  in  fünfzig  fortlaufen- 
den Kapiteln  unterzubringen.  Die  L^berschriften  der  einzelnen 
Kapitel  sind  zum  Teil  recht  gesucht  und  bezeichnen  nicht  deut- 
lich den  Inhalt.  Das  Buch  ist  keine  selbständige  Arbeit,  sondern 
eine  geschickte  „Zusammenstellung",  die  zum  größten  Teil  die 
von  Baunard  geschriebene  Biographie  unserer  Seligen  in  freier 
Bearbeitung  bietet.  Manche  Details  des  französischen  Buches 
vermisse  ich  jedoch  nur  ungern.  Aus  der  Vorrede  und  aus 
einigen  längeren  Anmerkungen  der  deutschen  Ausgabe  sind  Stel- 
len fast  wörtlich  herübergenommen ;  vgl.  S.  5 1  —  i.XXIX;  177  ff. 
—  I,  XXXV  if.;  375  —  2,  272;  378  —  2,  278.  279;  379  —  2,  194  ; 
384  —  2,317;  397  —  i,XXII;  524  —  2,321.  Die  Darstellung 
ist  gewandt,  fließend  und  edel,  doch  nicht  frei  von  einzelnen  stili- 
stischen Unebenheiten  und  einigen  weniger  passenden  Bildern.  .So 
will  mir  die  öfters  wiederkehrende  .Anspielung  auf  die  Feuersbrunst, 
deren  Schrecken  die  Geburt  Sophiens  um  zwei  Monate  be- 
schleunigte, nicht  gefallen.  Um  eine  größere  Verbreitung  des 
Buches  zu  ermöglichen,  dürfte  sich  eine  Kürzung  empfehlen. 
Diese  ließe  sich  leicht  zustande  bringen,  wenn  manches  Neben- 
sächliche ausgeschieden  oder  gedrängter  gefaßt,  die  Raumver- 
schwendung zwischen  manchen  Kapiteln  vermieden  würde,  die 
Mottos  zu  den  einzelnen  Kapiteln  und  die  überaus  zahlreichen 
Alineas,  die  den  Text  unnötig  zerreißen,  wegfielen. 

Mögen  diese  Ausstellungen  Verfasser  und  Verleger 
von  dem  großen  Interesse  überzeugen,  mit  dem  ich  das 
überaus  lehrreiche  und  anziehende,  vornehm  ausgestattete 
Werk  durchgearbeitet  habe.  Wenige  Heiligenleben  habe 
ich  mit  einer  solchen  inneren  Anteilnahme  gelesen  wie 
dieses.  Daher  wünsche  ich  gar  sehr,  daß  sich  das  Buch 
immer  mehr  vervollkommne  und  dann  seinen  Weg  finde 
in  jede  deutsche  Familie  und  vor  allem  in  jedes  Ordens- 
haus. 


Aachen. 


P.  Gisbert  Menge,  O.  F.  M. 


Lapparent,  Alben  de,  Secretaire  perpetuel  de  l'Academie 
des  Sciences,  La  Philosophie  Minerale.  Paris,  Bloud  et 
Cie.,  1910  (316  S.   16"). 

Dieses  ansprechende  Werkchen  ist  eine  Zusammen- 
stellung von  Abhandlungen  über  Mineralogie  und  Geolo- 
gie und  gehört  zu  einer  Sammlung  religionswissenschaft- 
licher Schriften  mit  dem  Titel:  »Etudes  de  Philosophie  et 
de  Critique  Retigiettse«.  Der  bekannte  und  verdiente  Ver- 
fasser der  Abhandlungen  erklärt  den  von  den  Heraus- 
gebern gewählten  Titel  selbst  in  einer  von  ihm  gehaltenen 
und  den  E.ssais  vorgedruckten  Ansprache.  Unter  der 
Philosophie  der  Mineralien  versteht  er  zunächst  geistreich 
die  ethischen  Lehren,  die  sich  unschwer  aus  der  Be- 
trachtung der  Erscheinungen  bei  der  Krv'stallbildung 
ziehen  lassen,  der  gut  geordneten  Lagerung  der  Stoff- 
teilchen, ihrer  Tendenz  sich  möglichst  fest  zu  verbinden, 
endlich  einer  Art  Indulgenz  und  Weitherzigkeit  der  Natur, 
wenn  sie  Elemente  niederer  Struktur  gleich  Bausteinen 
zur  Herstellung  höherer  Krystallisationsformen  zuläßt  und 
verwendet.      Im  weiteren  Sinne  ist   unter  Philosophie  der 
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Mineralien  die  Bestrebung  zu  verstehen,  die  Erscheinung 
der  Krystallisation  ph\'sikaHsch  aus  ihren  letzten  Gründen 
abzuleiten  und  dabei  auch  Aufschlüsse  über  die  Natur 
des  Stoffes  und  die  letzten  Bestandteile  der  Körper  zu 
gewinnen.  Jn  noch  weiterem  Sinne  endlich  wird  der 
Titel  verstanden,  wenn  unter  ihm  auch  geologische  Er- 
örterungen, jedoch  in  einem  apologetischen  Zusammen- 
hang, gebracht  werden,  wie  es  von  den  Herausgebern 
geschieht. 

Die  Schrift  hat  2  Teile  mit  je  2  Abschnitten.  Der 
I .  Abschnitt  ist  überschrieben :  Die  Theorien  über  die 
Materie,  der  2.:  Krystallographie,  der  3.:  Die  Wandlun- 
gen in  der  vorgeschichtlichen  Zeit,  der  4. :  Das  Alter  der 
Menschheit  und  die  Gletscher. 

Aus  dem  i.  Teil  heben  wir  folgendes  aus.  Die  Radio- 
alitivität  soll  für  die  Atoratheorie  sprechen.  Lapparent  bringt  die 
Radioaktivität  mit  der  Emanation  unendlich  kleiner  Stoffteilchen 
in  Verbindung.  Diese  wären  also  die  letzten  Konstitutive  des 
Körpers.  Bemerkenswert  ist  die  Art,  wie  der  gelehrte  Mineraloge 
die  Entstehung  der  verschiedenen  Systeme  und  Formen  der 
Krystallisation  erklärt.  Sie  sollen  sich  aus  der  verschiedenen 
Gestalt  der  Molekeln,  die  immer  eine  Form  des  Parallelepidedons 
sei,  ableiten.  In  der  Molekel  hat  die  Symmetrie  ihren  Sitz,  und 
aus  der  Form  des  Krystalls  kann  man  die  Form  der  Molekel 
erkennen.  Der  Kryslall  entsteht,  indem  die  unter  sich  identischen 
Molekeln  sich  so  aneinanderlagern,  daß  die  ganze  Bildung  das 
festeste  Gleichgewicht  erhält.  Voraussetzung  eines  solchen  ge- 
ordneten Zusammentritts  der  Teile  ist  der  Ausschluß  jeder  Stö- 
rung und  das  Wirken  einer  dem  mineralischen  Stoff  eigenen  von 
Partikel  zu  Partikel  reichenden  Kraft.  Die  Partikeln  sollen  dis- 
kontinuierlich sein,  ihre  Abstände  je  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  verschieden,  in  derselben  Richtung  aber  einander 
gleich.  Daher  und  von  der  gleichen  Orientierung  der  Teile 
komme  die  netzförmige  Struktur  der  Krystalle.  Eine  stetige 
Materie  sei  undenkbar,  weil  sonst  die  Phänomene  der  Ausdeh- 
nung und  der  Zusammenziehung  der  Körper  unerklärlich  wären 
(S.  48J.  L.  behauptet  auch  eine  actio  in  distans;  die  üben  ja 
die  Krystallmolekeln  aufeinander  aus.  Der  Lehre  des  h.  Thomas 
über  die  Konstitution  der  Körper  glaubt  er  scheint's  treu  zu 
bleiben,  wenn  er  einen  neuen  Körper,  mit  neuer  Wesenstorm, 
einfach  aus  einer  neuen  Juxtaposition  von  Teilen  hervorgehen 
läßt.  Den  Eindruck  macht  wenigstens  die  Ausführung  auf  S.  121. 
Der  Verf.  scheint  übrigens  auf  experimentellem  Wege  entschei- 
dend zu  beweisen,  daß  die  Gesamtstruktur  des  Krystalls  sich  bis 
in  seine  kleinsten  und  unsichtbaren  Teile  wiederholt,  und  daß 
die  Lagerung  der  kleinsten  Elemente  je  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  verschieden  ist.  Es  scheint  mir  aber  unsicher,  daraus 
zu  folgern,  daß  die  Krystalle  aus  Atomen  bestehen  und  daß  ihre 
wahrhaft  letzten  Bestandteile  durch  Zwischenräume  voneinander 
getrennt  sind.  Was  aber  die  alte  Lehre  betrifft,  daß  es  eine 
substantiale  Form  auch  für  die  amorphen  und  krystallisierten 
Körper  gibt,  so  wären  zur  Entscheidung  über  sie  oder  wider  sie 
ganz  andere  Untersuchungen  als  die  vom  Verf.  angestellten  er- 
forderlich. 

Nun  einiges  aus  dem  2.  Teil!  L.  zeigt,  daß  sich  kein 
tertiärer  Mensch  nachweisen  läßt,  und  führt  gegen  den  Konser- 
vator des  Brüsseler  Museums,  Rutot,  stellenweise  nicht  ohne 
eine  erfrischende  Zugabe  von  Humor,  den  Beweis,  daß  die 
Eolithen  keine  künstlichen  Steinwerkzeuge,  sondern  mecha- 
nische Katurerzeugnisse  sind-  Dann  berichtet  er  uns  von  den 
geologischen  Forschungen  des  Wiener  Gelehrten  Penck  über  die 
Folge  der  Eiszeiten  und  das  erste  nachweisbare  Auftreten  des 
Menschen.  Penck  hat  definitiv  4  Eiszeiten  ermittelt.  Die  .An- 
fänge der  Menschheit  hatte  er  bis  in  die  Zwischeneiszeit,  die 
sich  zwischen  die  2.  und  3.  Eisperiode  einschaltet,  zurückverlcgt 
und  so  das  Alter  des  Menschen  sehr  hoch  eingeschätzt.  Sein 
Schüler,  Dr.  Hugo  Übermaier,  war  in  der  Lage,  dieses  Ergebnis 
zu  berichtigen.  Er  hat,  von  Sommer  1905  an,  weitere  Unter- 
suchungen vorgenommen,  zuerst  in  Südfrankreich,  an  den  Schot- 
tern im  Flußgebiet  der  Garonne.  Sein  Resultat,  das  er,  bis  zum 
J.  1906,  noch  während  der  Veröffentlichung  im  Druck,  dem 
Herrn  de  Lapparent  zur  Verfügung  stellte,  und  über  das  er  auch 
vor  kurzem  in  Bonn,  im  Dez.  1910,  einen  Vortrag  gehalten  hat 
(vgl.  Deutsche  Reichszeitung  v.  19.  Dez.^,  ist,  daß  gesicherte 
Menschenspuren  erst  in  der  warmen  letzten  Zwischeneiszeit  auf- 


treten, die  zwischen  der  5.  und  4.  Eisperiode  lag.  Älter  scheint 
nur  der  isolierte  Kieferfund  von  Mauer  bei  Heidelberg  zu  sein. 
Das  Alter  des  Menschengeschlechtes  dürfte  demnach  höher  an- 
zusetzen sein,  als  man  es  herkömmlich  angenommen,  da  4000 
Jahre  v.  Chr.  nicht  ausreichen;  es  werden  noch  ein  paar  Jahr- 
tausende mehr  zu  rechnen  sein. 


Köln-Lindenthal. 


E.  Rolfes. 


Bla.U,  Paul,  Generalsuperintendent  der  Provinz  Posen,  Geist 
und  Natur.  Versuch  einer  Darstellung  der  Grundlinien  christ- 
licher Weltanschauung.  Berlin,  Trowitzsch  &:  Sohn  (VI, 
200  S.  8").     M.   3. 

Als  Beitrag  zur  Beleuchtung  der  christlichen  Welt- 
anschauung muß  man  das  Buch  mit  Dank  entgegen- 
nehmen. Es  beantwortet  die  Frage :  wie  deutet  der 
christliche  Glaube  das  Weltbild?,  wo  unter  Weltbild  im 
Gegensatz  zu  Weltanschauung  die  Gesamtheit  der  natur- 
wissenschaftlich feststehenden  Erkenntnisse  vom  Weltall 
verstanden  wird.  Der  Verf.  geht  in  der  Beantwortung 
der  einzelnen  Fragen  immer  vom  Mittel-  und  Kernpunkt 
des  christlichen  Glaubens,  von  Christus  und  der  Erlösung 
aus,  um  von  dort  aus  den  verschiedenen  Rätseln  der 
Weltanschauung,  vor  allem  dem  Dasein  von  Übel  und 
Sünde,  einen  annehmbaren  Sinn  zu  geben.  Wir  könnten 
uns  mit  manchen  Einzelheiten  in  seinen  Behauptungen 
auseinandersetzen,  so  mit  der  Anschauung,  als  ob  man 
mit  dem  Erleben  der  Heiligkeit,  der  Liebe,  der  Weisheit 
Gottes  gewissermaßen  die  Trinität  erfahre  (S.  80),  oder 
über  den  sehr  mißverständlichen  Satz:  „Gott  hat  die 
Sünde  als  Sünde  gewollt"  (S.  102),  da  Gott  die  Sünde 
wohl  als  physischen  Akt  und  wohl  als  bewußten  freien 
Akt,  soweit  er  positiv  und  somit  gut  ist,  nicht  aber  als 
negativen,  normwidrigen  und  damit  sittlich  schlechten 
Akt  wollen  und  bewirken  kann.  Aber  auch  so  halten 
wir  das  Buch  für  sehr  lesenswert ;  es  kann  christlicher 
Wissenschaft  und  christlicher  Frömmigkeit  gleichermaßen 
dienlich  sein. 

Dagegen  müssen  wir  das  Prinzip  des  ganzen  Werkes  strikte 
ablehnen.  Verf.  begnügt  sich  nicht  damit,  die  Fundamente  der 
natürlichen  Wehanschauung  vom  christlichen  Glauben  aus  zu 
beleuchten,  er  will  die  gesamte  Weltanschauung  vom  christlichen 
Glauben  aus  aufbauen.  Aus  der  Tatsache,  daß  jede  Weltan- 
schauung etwas  Subjektives  habe,  folgert  er,  daß  eine  brauch- 
bare Weltanschauung,  um  nicht  ebenso  subjektiv  zu  sein,  vom 
Glauben  ausgehen  müsse.  „Das  Christliche  an  ihr  ist  also 
weder  das  Bild,  das  sie  deutet,  noch  die  Mittel,  mit  denen  sie 
es  deutet,  sondern  der  Standpunkt,  von  dem  aus  sie  es  deutet" 
(S.  17).  Er  unterscheidet  also  nicht  in  der  christlichen  Welt- 
anschauung einen  Teil,  auf  dem  der  Glaube  sich  harmonisch 
aufbaut,  wie  das  Dasein  Gottes,  die  Geistigkeit  der  Seele  usw., 
und  der  deshalb  dem  Glauben  in  natürlich-genetischer  Ordnung 
vorausgesetzt  werden  muß,  wenn  er  auch  aus  dem  Glauben 
nachträglich  neuft  Licht  empfangen  kann,  und  einen  anderen 
Teil,  den  nur  der  Glaube  betViedigend  erklären  kann,  wie  Dasein 
und  Zweck  von  Übel  und  Sünde.  Zwar  kennt  er  das  Wort  des 
h.  Paulus :  „Was  man  von  Gott  weiß,  ist  ihnen  offenbar  .  .  ." 
(Rom.  I,  19).  Aber  er  meint,  hier  beschränke  doch  „Paulus  die 
Erkennbarkeit  Gottes  aus  der  Natur  auf  das  .  .  .,  was  dem 
menschlichen  Bewußtsein  auf  natürlichem  Wege  zugänglich  ist" 
(S.  34).  Ganz  recht,  er  beschränkt  es  auf  das  Dasein  Gottes 
und  seine  natürlich  erkennbaren  Eigenschaften,  „nämlich  seine 
ewige  Kraft  und  Gottheit"  (Rom.  1,20).  Das  ist  aber  doch 
genau  das  Gegenteil  von  dem,  was  Blau  sagt :  „Es  ist  überhaupt 
ein  Irrtum,  als  ob  Gott  aus  der  Natur  erkannt  würde"  (S.  23). 
Ebenso  wie  es  ein  verfehltes  Unternehmen  sein  würde,  den 
christlichen  Glauben  aus  irgend  einer  Wehanschauung  heraus 
wissenschaftlich  erschließen  und  erweisen  zu  wollen, 
ebenso  ist  es  verkehrt,  aus  dem  Glauben  heraus  eine  Weltan- 
schauung in  ihren  Fundamenten  gründen  zu  wollen.  Einmal 
würde  das  voraussetzen,  daß  der  Glaube,  der  doch  etwas  eminent 
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Subjektives  und  Persönliches  und  zudem  etwas  Übernatürliches 
ist,  unmittelbar  allen  mitteilbar  wäre,  so  daß  sie  sodann  aus 
diesem  Prinzip  des  Glaubens  ihre  Weltanschauung  ableiten  könn- 
ten ;  sodann  aber  würde  es  die  Bankerott-Erklärung  jeder  wahr- 
haft wissenschaftlichen  Weltanschauung  auf  christlichem 
Standpunkt  sein.  Das  Wort  von  der  „aiiima  naturaliler  chri- 
siiana"  hat  für  denjenigen,  der  nicht  alle  Anstrengungen  christ- 
licher Apologetik  für  ein  verzweifeltes  und  nutzloses  Unterfangen 
hält,  einen  ganz  anderen  Sinn.  Der  menschliche  Geist  hat  von 
Haus  aus  in  seinen  natürlichen  Fähigkeiten  und  wegen  seiner 
Harmonie  mit  der  ganzen  Natur,  die  Anlage  und  den  Keim  zu 
einer  Anschauung  über  die  Welt,  deren  Herkunft  und  Zweck, 
auf  der  die  Gnade  und  der  Glaube  harmonisch  und  ohne  Wider- 
spruch aufbauen  kann.  Zwar  ist  diese  Mitgift  der  Natur, viel- 
fach verkümmert  und  entstellt  durch  philosophische  Falschkon- 
struktionen und  Leidenschaften.  Es  ist  daher  die  Pflicht  des 
Apologeten,  den  Wahrheitsgehalt  dieser  Grundanschauungen  des 
menschlichen  Geistes,  den  Inhalt  des  gemeinen  Menschensinnes 
(vgl.  die  Besprechung  des  Buches  von  Garrigou-Lagrange :  Le 
Seiiif  conimiin,  la  Philosophie  de  Vetre  et  les  Fonnulen  dogma- 
tigiies  in  Nr.  6  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift)  immer 
wieder  möglichst  vollkommen  zu  entwickeln  und  der  Menschheit 
vorzuhalten.  Dabei  geben  wir  gerne  zu,  daß  praktisch  der 
Glaube  vielfach  oder  sogar  meistens  da  ist,  ehe  die  vorhin  be- 
sprochene Weltanschauung  zum  klaren  wissenschaftlichen  Be- 
wußtsein kommt.  Auch  leugnen  wir  keineswegs,  daß  nach- 
träglich diese  Wehanschauung,  auch  ihrem  Fundamente  nach, 
aus  dem  Prinzip  des  Glaubens  viel  neues  Licht  und  .'■ogar  eine 
große  praktische  Stütze  erlangen  kann,  aber  wir  behaupten,  daß 
eine  Weltanschauung  sich  nicht  aufbauen  läßt  aul  dem  Glauben 
als  dem  eigentlichen  Fundament,  weil  man  den  Bau  eines  Hauses 
nicht  mit  dem  Giebel  beginnen  und  die  obersten  Sprossen  einer 
Leiter  nicht  zuerst  ersteigen  kann.  —  Freilich,  freilich,  darin 
geben  wir  dem  Verf.  zum  Schlüsse  gerne  Recht :  „Christliche 
Religion  ist  qualitativ  mehr  als  christliche  Weltan- 
schauung. Das  eben  ist  das  Unglück  vieler,  auch  in  unsern 
Tagen,  daß  sie  meinen,  jene  zu  besitzen,  wenn  sie  diese  haben. 
Als  ob  der  schon  ein  Christ  wäre,  dem  die  Realität  Gottes  .  .  . 
feststünde :  als  ob  Christentum  gleich  wäre  mit  christlicher 
Überzeugung"  (S.  7).  Denn  gewiß,  Christentum  ist  Leben,  ist 
Glauben,  Hofien,  Lieben  —  aber  auf  der  Grundlage  vernünftigen 
Erkennens. 

Bad  Meinberg.  L.  Heinrichs. 


Rehmke,  Dr.  Joh.,  o.  Ö.  Professor  der  Philosophie  zu  Greils- 
wald.  Zur  Lehre  vom  Gemüt.  Eine  ps3-chologische  Unter- 
suchung. Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  Dürr,  1911 
(Vm,  115  S.  8").     M.  3. 

Vorliegende  Schrift  behandelt  eine  der  schwierigsten 
Fragen  der  PsNchologie,  welche  in  letzter  Zeit  Gegenstand 
vieler  Untersuchungen  war,  die  Lehre  von  dem  Gemüte 
und  seinen  Äußerungen,  den  Gefühlen,  Affekten  und 
Stimmungen.  Zunächst  wendet  R.  sich  gegen  die  ,. sub- 
jektlose Psychologie",  gegen  die  Seelenlehre  ohne  Seele, 
wie  sie  heute  in  weilen  philosophischen  Kreisen  gepflegt 
wird.  Freilich  dürfte  sein  Beweis  für  die  Existenz  einer 
substantiellen  Seele  nicht  allen  einleuchten  und  von 
seinem  Standpunkte  aus  nicht  leicht  sein.  „Das  Gefühl", 
meint  er,  „ist  nicht  selber  Einzelwesen",  es  sei  etwas  Un- 
veränderliches (?)  und  darum  etwas  Allgemeines  (?)  (S.  6 
u.  IV).  Femer  „Gefühl  ist  kein  Gattungsbegriff,  sondern 
ein  Beziehungsbegriff" ;  daher  verlangt  es  ein  Einzelwesen 
als  Subjekt  der  Beziehimg  (S.  7).  R.  nimmt  also  er- 
freulicherweise eine  Seele  an;  aber  sie  ist  ihm  identisch 
mit  dem  Bewußtsein,  eine  reine  Aktualität.  „Das  Einzel- 
wesen, das  empfindet,  fühlt  und  vorstellt,  ist  nicht  etwa 
jenes  bekannte  Gegebene,  das  wir  „Mensch"  nennen  .  .  . 
Der  Mensch  ist  gar  kein  Ehizelwesen  .  .  .  sondern  nur 
die  stetige  Wirkenseinheit  der  Einzelwesen  „Leib"  und 
„Seele"  (S.  VI).  Subjekt  der  Gefühle  ist  daher  die  Seele 
allein  als  Bewußtseinswesen.     Das  Gefühl  selbst    definiert 


Verf.  als  „eine  Bestimmtheitsbesonderheit  der  Seele",  als 
Lust  oder  Unlust  (S.  13).  Es  erwächst  nicht,  wie  Leh- 
mann mit  vielen  Psychologen  annimmt,  aus  Elementar- 
gefühlen, aus  dem  angeblichen  Gefühlston  der  Wahr- 
nehmungs-  und  Vorstellungsobjekte;  es  ist  auch  nicht 
eine  bloße  Beziehung  der  Vorstellungen  zueinander,  wie 
die  Herbartianer  glauben,  sondern  es  ist  eine  positive, 
aber  einfache  Zuständlichkeit  des  Bewußtseins.  Nach  R. 
muß  man  aber  das  Gefühl  im  engern  und  weitern  Sinn 
unterscheiden.  Jenes  ist  die  „Bestiinmtheitsbesonderheit 
des  zuständlichen  Bewußtseins",  dieses  fügt  zu  dem 
zuständlichen  noch  das  gegenständliche  Bewußtsein, 
nämlich  die  Wahrnehmungs-  und  Vorstellungsobjekte, 
sowie  die  damit  verbundenen  Körpergefühle,  die  mit 
jedem  Gefühle  gegeben  sind,  so  daß  das  Gefühl  im 
weitem,  konkreten  Sinne  aus  diesen  drei  Stücken  besteht. 

Man  spricht  oft  noch  von  einer  besonderen  „Fär- 
bung" der  Gefühle  als  etwas  „Unsagbarem".  R.  glaubt 
die  Lösung  des  Rätsels  gefunden  zu  haben ;  nach  ihm 
sind  es  die  mit  dem  Gefühle  immer  verbundenen,  an 
sich  dunkelet!  Körpergefühle,  welche  diese  besondere 
Färbung  veranlassen.  Diese  Körpergefühle,  ausgehend 
von  Gehirnerregungen,  sind  auch  die  Ursache  der  Ge- 
fühle, nicht  die  V' orstellungsobjekte ;  denn,  meint  R.,  die 
Seele  als  Einzelwesen  könne  nicht  durch  ihre  Vorstellun- 
gen verändernd  auf  sich  selbst  einwirken,  dazu  bedürfte 
es  wenigstens  zweier  Einzelwesen,  also  Seele  und  Leib 
(S.  18).  Die  Vorstellungsobjekte  wirken  also  zunächst 
auf  die  leiblichen  Organe,  das  Gehirn,  und  dieses  wieder 
auf  die  Seele  und  zwar  in  der  Form  des  gegenständ- 
lichen Empfindens;  so  entstehe  das  Gefühl  im  weitem 
Sinne  des  Wortes  (S.  38  ff.). 

Auf  Grund  dieser  Natur  der  Gefühle  versucht  nun 
R.  eine  Einteilung  derselben,  gesteht  aber,  daß  es  kaum 
„je  gelingen  werde,  eine  einwandfreie  Tafel  der  Gefühle 
zu  gewinnen"  (S.  58).  Nach  der  zuständlichen  Seite 
kann  man  nach  ihm  nur  Lust  und  Unlust  unterscheiden, 
nach  der  gegenständlichen  Seite,  nach  den  Vorstellungs- 
objekten  lasse  sich  am  leichtesten  eine  Einteilung  auf- 
finden (sinnliche,  geistige,  ästhetische  usw.  Gefühle  und 
deren  Unterabteilungen) ;  allein  diese  Einteilung  vemach- 
lässige  die  so  wichtigen  Körperempfindungen.  Diese  allein 
aber  geben  auch  keinen  klaren  Einteilungsgrund,  weil  sie 
zu  unbestimmt  und  nicht  eindeutig  sind. 

Uns  scheint  immer  noch  die  Einteilung  der  alten  Schule, 
wie  sie  Gutberiet  im  «Kampt  um  die  Seele;  Altes  und  Neues 
vom  Gefühle«,  entwickelt,  die  beste  zu  sein.  Demnach  unter- 
scheidet man  qualitative  Gefühle  ihrem  Objekte  nach  (gegen- 
ständliche), formelle  ihrem  Subjekte  nach  (zuständliche),  welch 
letztere,  gemäß  der  doppelten  Seite  unseres  Strebevermögens 
lappetitits  concupiscibilis  et  irascihilis/  der  Zahl  nach  II,  auch 
die  körperliche  Seite,  die  organischen  Erregungen  (die  sthenischen 
und  asthenischen  I'iants)  in  sich  schließen  (vgl.  unsere  Inst, 
pkil.   1906  II  351   und  Phil,  moralis   1908,  S.   184). 

Was  nun  die  Ansicht  R.s  bezüglich  der  Stimmung  und  des 
Affektes  betrifft,  so  können  wir  uns  auf  Grund  der  obigen  Aus- 
führung über  die  Natur  der  Gefühle  kurz  fassen.  Die  Stim- 
mung faßt  er  auf  als  ein  Gefühl,  bei  welchem  nicht  die  Vor- 
stellung, wie  sonst,  das  „maßgebende  Gegenständliche"  ist  d.  h. 
vorwiegt,  sondern  die  Körperenipfindung,  welche  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Gefühl  nur  das  „begleitende  Gegenständliche"  ist. 
Daher  die  Unklarheit  der  Bewußtseinslage  in  der  Stimmung,  die 
mit  dem  Temperamente  nahe  verwandt  ist.  Den  Affekt  be- 
schreib: R.  als  ein  Gefühl,  bei  welchem  zwar  die  Vorstellung 
den  maßgebenden  Teil  bildet,  daneben  aber  die  Körperempfin- 
dung sehr  intensiv  wird.  Der  Affekt  ist  daher  ein  sehr  lebhaftes, 
die  Stimmung   ein    dumpfes    Gefühl.     Demnach  faßt  R    das  Ge- 
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müt  auf  als  die  besondere  Verfassung  von  Leib  und  Seele,  inso- 
fern sie  Grund  und  Bedingung  der  Gefühle  ist. 

Es  ist  keine  leichte  Arbeit,  dem  Verf.  in  seinen  Deduktionen 
zu  folgen,  die  durch  die  eigentümlichen  philosophischen  .\us- 
drücke  noch  schwieriger  werden.  In  der  Auffassung  der  Seele 
als  aktuelles  Bewußtsein,  sowie  ihrer  bloß  akzidentellen  Verbin- 
dung mit  dem  Leibe  („Wirkungseinheit")  können  wir  ihm  nicht 
zustimmen;  ebensowenig  darin,  daß  die  Gefühle  unmittelbar  aus 
Körperenipfindungen  hervorgehen  sollen,  nicht  aus  Vorstellungen. 
Diese  haben  doch  erst  körperliche  Erregungen  durch  den  sinn- 
lichen Trieb  zur  Folge,  und  es  gibt  ja  doch  auch  geistige  Ge- 
fühle. Ja  selbst  die  Stimmungen  entspringen  nicht  immer 
dumpfen  Körpergefühlen,  sondern  vielleicht  öfter  einem  freudigen 
oder  schmerzlichen  Eindruck  geistiger  Natur.  Ferner  ist  das 
Gefühl  als  solches  keine  reine  Tätigkeit  der  Seele  allein,  selbst 
nicht  das  zuständliche.  Das  Gefühl  ist  nach  der  Auffassung  der 
alten  Schule  ein  Vorgang,  bei  welchem  das  höhere  und  niedere 
Strebevermögen,  also  Leib  und  Seele  zusammenwirken,  indem 
entweder  eine  Regung  des  geistigen  solort  auch  eine  entsprechende 
des  sinnlichen  Strebens  oder  dieses  ein  geistiges  zur  Folge  hat, 
da  Leib  und  Seele  ein  Wesen  ausmachen. 

Trotz  dieser  Bedenken  wird  man  in  der  Schrift 
manche  Anregung  zum  Nachdenken  und  zur  tiefern  Er- 
fassung der  Probleme  finden. 


Trier. 


Chr.  Willems. 


Albing,  Ansgar  (Msgr.  Dr.  Paul  Baron  de  Mathies),  Epistulae 
redivivae,  Keisebriefe  eines  Konvertiten.  2.  Ausgabe.  Frei- 
burg i.  Br.,    Herder,    ohne  Jahreszahl    (XI,  310  S.  8°;. 

Die  amüsanten  Causerien  des  TiolvrooTioi  av)]o, 
der  die  alte  und  die  neue  Welt,  den  Osten  und  Westen 
durchreist  und  mit  offenem  Auge  die  Herrlichkeiten  der 
Natur,  die  Monumente  uralter  Vergangenheit,  die  Mannig- 
faltigkeit des  Lebens,  der  Kulturen  und  Religionen  ge- 
schaut hat  und  seine  Eindrücke  frisch  und  packend,  zu- 
weilen mit  nicht  immer  einwandfreier  Gelehrsamkeit,  nieder- 
geschrieben hat,  lesen  sich  sehr  angenehm :  prodesse  voliint 
et  delectare.  Leser  und  Autor  kommen  besser  weg  als 
in  manch  anderen  Schriften  des  Verf.  Für  die  Ge- 
schichte und  Psychologie  seiner  Konversion  interessant 
sind  die  Briefe  13.  14.  77;  sie  und  die  meisten  anderen 
rechtfertigen  zwar  den  Titel  ,Epistulae' :  es  sind  keine 
naive,  unreflektierle,  wirkliche  Briefe,  sondern  ,epistoIische 
Briefe'  über  religiöse,  kunst-,  kultur-,  volksgeschichtliche, 
politische  u.  a.  Fragen,  abgefaßt  „halb  oder  ganz  nach 
der  Öffentlichkeit  schielend";  aber  ich  möchte  deshalb 
nicht  das  böse  Wort  Grillparzers  auf  diese  Sorte  von 
Briefen  für  A.s  Briefe  gelten  lassen,  daß  „jeder  Brief  eine 
Lüge"  sei;  denn  z.  B.  das  Hervortreten  der  allgemeinen, 
im  katholischen  Dogma  und  Kultus  liegenden  objektiven 
Motive  bei  seiner  Konversion  gegenüber  den  subjektiven, 
spezifisch  religiösen  des  Konvertierenden  liegt  wohl  im 
Charakter  des  Verf.  begründet,  der  auch  in  der  Religion 
als  höchstes  die  Logik  und  Ästhetik  wertet. 

Über  viele  Einzelurteile  laut  sich  mit  A.  streiten,  auch  manche 
Schiefheiten  könnte  der  Kultur-  und  Religionshistoriker  anmerken; 
mir  scheint  auch  die  dogmatische  Perspektive  etwas  eng;  ich 
würde  A.  das  Prädikat  eines  Dogmatikers  so  wenig  geben  als 
er  es  S.  261  f.  Harnack  gibt.  Die  volltönenden  Kopftitel  sind 
ab  und  zu  etwas  prätenziös  verglichen  mit  dem  darunter  stehen- 
den Inhalt ;  verwerflich  und  unbegreiflich  scheint  der  Titel 
.Modernistisches'  über  einem  Brief  (5g)  a.  d.  J.  1904  (S.  218  ff.), 
der  in  12  lapidaren  Sätzen  „den  (!)  Aufklärern"  horrende  An- 
sichten imputiert,  z.  B.  „i.  Neunzehn  Jahrhunderte  kathol.  Über- 
lieferung haben  uns  gar  nichts  von  Christus  und  seiner  Lehre 
überliefert.  Wir  entdecken  jetzt  beides,  den  wahren  Christus 
und  das  Urchristentum".  Oder  „7.  Die  menschliche  Wahlfreiheit 
und  die  Unterschiede  zwischen  Gut  und  Böse  bestehen  nicht. 
Wir  handeln  also,    als    ob  alle  Ethik  , Wurst'  wäre"  :    mit  dieser 


Sorte  .Modemismus'  wäre  leicht  fertig  zu  werden  I  Es  ist  ein 
Glück,  daß  man  sich  in  Brief  61  von  diesem  kalten  Guß  wieder 
erholen  kann  1  Daß  ein  römischer  Prälat  in  der  Indizierung 
„nicht  mehr  und  nicht  weniger"  sieht  „als  eine  mütterliche 
Verwarnung  an  große  Kinder"  und  durchblicken  läßt,  daß  das 
Indexverbot  für  den,  der  ,. seine  geistige  Reife  hinreichend  be- 
weist oder  wenigstens  mit  Grund  für  geistig  reif  gilt",  kaum 
größere  Bedeutung  hat  als  daß  er  sich  die  ,,sehr  leichte  Dispens" 
davon  erwirbt,  ist  vielleicht  bemerkenswert. 


Berlin. 


Otto  Wecker. 


Keppler,  von,  Dr.  Paul  Wilhelm,  Bischof  von  Rottenburg, 
Aus  Kunst  und  Leben.  Neue  Folge.  Mit  6  Tafeln  und 
110  Abbildungen  im  Text.  Dritte,  umgearbeitete  Auflage. 
Freiburg,  Herdersche  Verlagshandlung,  ohne  Jahreszahl  (VllI, 
296  S.  gr.  8").     M.  6. 

Nachdem  K.  die  neue  Folge  seiner  unter  vorstehen- 
dem Titel  gesammelten  Aufsätze  erstmalig  igo6  veröffent- 
licht hat,  erwies  sich  jetzt  nach  Verlauf  von  vier  Jahren 
bereits  eine  3.  Auflage  als  notwendig.  Das  zeigt,  wieviel 
Anklang  diese  feinsinnigen  Studien,  die  auf  Grund  von 
Selbsterlebtem  in  flüssiger,  fesselnder  Sprache  nieder- 
geschrieben sind,  gefunden  haben.  Neu  aufgenommen 
sind  die  Aufsätze:  „Der  christlichen  Caritas  Geist  und 
Wesen",  „Familie  und  Schule",  „Pius  X".  Den  früher 
hier  niedergelegten  Aufsatz  „Mehr  Freude"  hat  der  Verf. 
inzwischen  aus  seiner  bisherigen  Umrahmung  losgelöst 
und  gesondert  erscheinen  lassen,  wodurch  er  Ungezählten 
viel  Freude  bereitet  hat.  Die  anderen  Aufsätze  sind  mit 
Verbesserungen  und  Zusätzen  versehen.  So  findet  sich 
S.  16  .im  Anschluß  an  einen  Aufsatz  von  Endres  eine 
Vertiefung  der  Deutung  des  Thomasbildes  von  Benozzo 
Gozzoli;  in  dem  Aufsatze  „Rubens  als  religiöser  Maler" 
wurden  Jakob  Burckhardts  »Erinnerungen  aus  Rubens« 
mit  Gewinn  zu  Rate  gezogen  (vgl.  auch  S.  70  —  72.  76); 
in  dem  Aufsatze  „Raffaels  Madonnen"  sind  die  feinsinnigen 
Bemerkungen  Sauers  eingehend  berücksichtigt  worden. 
So  wird  das  Buch,  dessen  Illustrationen  ebenfalls  ver- 
mehrt sind,  auch  in  der  neuen  Auflage  viel  Freude  und 
Belehrung  bringen.  —  Tadel  verdient  es,  daß  die  Ver- 
lagshandlung die  Jahreszahl  des  Erscheinens  auf  dem 
Titel  nicht  angegeben  hat.  Möchte  die  Unsitte,  die  früher 
häufig  war,  Bücher  ohne  Jahreszahl  ihres  Erscheinens 
herauszugeben,  nicht  wieder  einreißen ! 


Braunsberg. 


Jos.   K o  1  b e r g. 


Die  Kunst  dem  Volke.    Nr.  3 :  Weihnachten  in  der  Malerei. 

Herausgegeben  von  der  Allgemeinen  Vereinigung  für  christ- 
liche Kunst.  Mit  Text  von  Dr.  Joh.  Dam  rieh  und  48  Ab- 
bildungen. München,  .■\llg.  Vereinigung  für  christl.  Kunst, 
Karlstraße  33.     M.  0,80. 

Den  bisherigen  Veröffentlichungen  (Albrecht  Dürer 
von  Joh.  Damrich  und  Ludwig  Richter  von  Hyazinth 
Holland)  ist  als  dritte  die  vorstehend  genannte  angereiht. 
Ich  halte  die  Wahl  dieses  Themas  nicht  für  so  glücklich 
wie  die  der  früheren  Themata.  Derselbe  ikonographische 
Stoff  erzeugt  beim  Beschauer  leicht  Ermüdung,  besonders 
wenn  auf  die  Entwicklung  der  Ikonographie  nicht  näher 
eingegangen  wird ;  und  das  soll  nicht  Aufgabe  dieser 
Volksbücher  sein;  sie  wollen  die  Kunst  dein  Volke 
näher  bringen.  Die  kunstgeschichtliche  und  ästhetische 
Betrachtung  vermag  aber,  besonders  im  Anschluß  an  ein 
einzelnes  Bild  eines  Meisters,  dieses  Meisters  Eigenart 
nicht    so    eingehend    und    allseitig    darzulegen,    als    es  zu 
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dessen  \\'ürdigung  notwendig  wäre.  Es  läßt  sich  auch 
nicht  ohne  weiteres  eine  Anbetung  der  Könige  von 
Fiesole  mit  einer  solchen  von  Rubens  vergleichen ;  die 
kunstgeschichtlichen  Voraussetzungen  sind  hier  bereits  zu 
verschiedene.  Näher  läge  es,  einen  Vergleich  anzustellen 
zwischen  den  S.  32  wiedergegebenen  Bildern  von  Botti- 
celli  und  Veronese:  hier  ließe  sich  gut  nachweisen,  wie 
sich  der  Geschmack  vom  Quattrocento  bis  zu  dem  be- 
ginnenden Barock,  der  sich  bei  Veronese  schon  recht 
deutlich  bemerkbar  macht,  in  Anordnung  des  Bildganzen, 
in  Ordnung  der  einzelnen  Gruppen,  in  Belichtung  und 
Farbegebung  geändert  hat.  Der  Verf.  hat  freilich  diese 
Gesichtspunkte  nicht  ganz  außer  acht  gelassen :  gut  cha- 
rakterisiert er  z.  B.  S.  ^^  die  Eigenart  Veroneses,  gut 
weist  er  auch  auf  die  delikaten  Beleuchtungseffekte  des 
Tiepolobildes  S.  34  hin;  wird  er  aber  auch  von  allen 
Lesern  verstanden  werden  ?  Das  Kunstverständnis  will 
angelernt  und  anerzogen  werden,  und  es  erschließt  sich 
mehr  bei  Betrachtung  des  einzelnen  Meisters  und  der 
Verhältnisse,  aus  denen  heraus  er  sich  entwickelt  hat, 
als  durch  eine  solche  kursorische  Betrachtung,  bei  der 
wegen  der  Fülle  des  Stoffes  die  Untersuchungen  oder 
Darlegungen  nur  flüchtig  und  andeutungsweise  geschehen 
können.  So  wäre  z.  B.  auch  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  worin  das  Reizvolle  an  Rembrandts  Heiliger 
Nacht  (S.  26,  Abb.  27)  trotz  seiner  freundlich  grinsenden 
Bauern  besteht.  Ich  empfehle  für  eine  fernere  Veröffent- 
lichung das  Thema  „Rembrandt  als  religiöser  Maler". 

Der  Verfasser  hat  sein  Thema  passend  in  zwei 
Teile  zerlegt  und  behandelt  die  Geburt  Christi  upd  An- 
betung der  Hirten  einerseits  und  die  Anbetung  der 
heiligen  drei  Könige  andererseits.  Er  hat  sich  mit  Liebe 
in  seine  Aufgabe  vertieft,  und  viele  Leser  werden  aus 
seinen  trefflichen  Ausführungen  manchen  Nutzen  und 
vielfältige  Anregung  ziehen.  Die  erlesensten  Perlen  der 
christlichen  Kunst  sind  in  guten,  wenn  man  den  billigen 
Preis  berücksichtigt,  darf  man  sagen  in  sehr  guten  Ab- 
bildungen vereinigt. 

In  einzelnen  kleinen  Punkten  wird  man  anderer  Meinung 
sein  dürfen.  Wenn  er  S.  20  angesichts  des  Weihnachtsbildes 
des  Hugo  van  der  Goes  fragt :  „Wo  finden  wir  bei  den  form- 
gewandten, formschönen  Italienern  einen  so  feinen,  so  ganz  aus 
der  Tiefe  des  christlichen  Gemütes  geschöpften  Zug  (gedanken- 
schwerer WehmutJ?",  so  könnte  an  Donatellis  Madonna  aus  der 
Casa  Pazzi  und  an  Botticellis  Madonnen  erinnert  werden.  — 
Daß  Savonarola  verkannt  worden  sei  (S.  13J,  wird  man  an- 
gesichts der  Ausführungen  von  Pastor  in  seiner  Geschichte  der 
Päpste  Bd.  3  doch  nicht  so  schlankweg  behaupten  dürfen.  — 
Gewiß  weht  in  Gentiles  da  Fabriano  Anbetung  ein  anderer  Geist 
als  bei  Fiesole  (S.  30),  man  wird  aber  die  Unterschiede  doch 
nicht  allzu  sehr  betonen  dürfen.  Die  heilige  Familie  ist  auch 
bei  Gentile  allerliebst,  ich  will  sagen,  äußerst  fromm  dargestellt  ; 
und  wie  andächtig  schaut  nicht  selbst  der  Ochse  sich  die  heilige 
Szene  an! 

Braunsberg.  Jos.  Kolberg. 

Kleinere  Mitteilungen. 

Die  meisterhaften  Untersuchungen  Pierre  Batilfols  über  die 
Anfänge  der  Kirche  (L'Eglise  iiaissante,  et  le  CaOiulicisme. 
I. —  3.  Aufl.  Paris  1909),  die  in  der  Theol.  Revue  1909  Sp.  549 
— 552  näher  gewürdigt  worden  sind,  haben  durch  den  Breslauer 
Privatdozenten  Dr.  Fr.  X.  Seppelt  eine  vortretTliche  Übertragung 
ins  Deutsche  erfahren:  »Urkirche  und  Katholizismus  von 
P.  Batiffol.  Übersetzt  und  eingeleitet  von  Dr.  Fr.  X.  Sepp  eh. 
Kempten,  Kösel,  1910  (XXIX,  429  S.  gr.  8°).  ,  M.  4,50,  geb. 
M.  5,>o.i'  —  Batiffol  hat  sein  Buch  für  diese  Übersetzung  an 
mehreren  Stellen  berichtigt  und  ergänzt,  Seppelt  hat  die  Literatur- 


angaben hier  und  da  vervollständigt,  so  daß  der  Übersetzung 
ein  selbständiger  Wert  neben  dem  französischen  Original  zu- 
kommt. In  den  heftigen  Kämpfen,  denen  gerade  heute  der  An- 
spruch der  katholischen  Kirche,  sich  die  von  Jesus  gestiftete 
Kirche  zu  nennen,  ausgesetzt  ist,  gibt  kein  Buch  eine  allseitjgere 
und  gründlichere  Orientierung  als  das  vorliegende.  Der  Über- 
setzer hat  sich  ein  großes  Verdienst  dadurch  erworben,  daß  er 
dessen  Studium  den  deutschen  Interessenten  erleichtert  hat. 
Man  kann  der  deutschen  Ausgabe  nur  die  größte  Verbreitung 
unter  den  Gebildeten  wünschen. 

In  dem  Verlage  der  Aschendorffschen  Buchhandlung  zu 
Münster  beginnt  eine  neue  Sammlung  gelehrter  .•\rbeiten  zu  er- 
scheinen, deren  Titel :  »Beiträge  zur  Geschichte  des  alten 
Mönchtums  und  des  Benediktinerordens«  die  Bebauung 
eines  in  sich  zusammenhängenden,  großen  und  wichtigen  Ge- 
bietes in  Aussicht  stellt.  Wie  der  Herausgeber  P.  Ildefons  Her- 
w  egen  O.  S.  B.  in  Maria-Laach  in  dem  Vorworte  erklärt,  wird 
die  Sammlung  „grundsätzlich  nur  streng  wissenschaftlichen  .arbeiten, 
seien  es  Q,ue!lenausgaben  oder  Untersuchungen,  eine  Heimstätte 
bieten,  soweit  sie  das  orientalische  Mönchtum,  das  abendländische 
Klosterwesen  vor  dem  h.  Benedikt  und  jene  Orden  und  Kon- 
gregationen betreffen,  die  auf  dem  Boden  der  Benediktinerregel 
erwachsen  sind,  also  auch  die  Zisterzienser,  Olivetaner,  Humi- 
liaten  u.  a."  Dieses  weite  Arbeitsfeld  soll  aber  in  seinem  gan- 
zen Umfange  berücksichtigt  werden.  So  wird  für  die  schon 
jetzt  zahlreich  erscheinenden,  aber  leider  weit  zerstreuten  Studien 
zu  der  Mönchsgeschichte  eine  sehr  willkommene  Sammelstelle 
gegründet  und  jedenfalls  auch  zu  einer  noch  intensiveren  Er- 
forschung des  Gebietes  Anregung  gegeben.  Wir  wünschen  dem 
Unternehmen  den  besten  Erfolg. 

«Jessie  Pavne  Margoliouth,  Extracts  from  the  Eccle- 
siastical  History  of  John  bishop  of  Ephesus,  edited  with 
grammatical,  historical  and  geographical  notes  in  English  and 
German.  Leiden,  E.  Brill,  1909  (VIII,  109  S.  gr.  8°).  M.  3.« 
—  Von  Gottheil  und  Jastrow  wird  eine  Serie  semitischer  Texte 
herausgegeben,  die  besonders  für  Seminarübungen  geeignet  sind. 
In  der  vorliegenden  Nr.  1 3  gibt  der  Herausgeber  einen  kurzen 
Überblick  über  das  Leben  Johannes  von  Ephesus,  dann  folgen 
ausgewählte  Kapitel  aus  dem  3.  Buche  der  Kirchengcschichte. 
Jedem  Kapitel  geht  eine  kurze  (englische  und  deutsche)  Inhalts- 
angabe voraus.  Ein  Exkurs  über  diakritische  Punkte  und  ein 
Glossar  hauptsächlich  geographischen  und  historischen  Inhalts 
erleichtern  die  Übersetzung.  Diese  sorgfältigen  Textausgaben 
sind  dankbar  zu  begrüßen.  Felix  Haase. 

»Mutz,  Dr.  Franz  Xaver,  Regens  des  erzbischöflichen  Priester- 
seminars zu  St.  Peter  bei  Freiburg  i.  Br.,  Paulus  und  Johannes 
als  Pastorallehrer.  Vorträge  über  die  Briefe  an  Timotheus 
und  die  Briefe  an  die  sieben  Engel  in  der  Geheimen  Offenbarung. 
Paderborn,  F.  Schöningh,  1910  (VIII,  264  S.  12°).  M.  2,40.«  — 
In  18  Vorträgen,  entstanden  aus  Exhorten  an  die  Alumnen  des 
Freiburger  Priesterseminars,  zeichnet  der  Verf.  das  Bild  des 
Priesters  und  Seelsorgers  in  seinem  Leben  und  Wirken,  schildert 
die  Eigenschatten  und  Tugenden  des  guten  Priesters  und  warnt 
vor  den  Fehlern,  die  im  seelsorgerlichen  und  priesterlichen  .^mte 
vorkommen  können.  Jedem  Vortrag  geht  ein  entsprechender 
Abschnitt  aus  dem  i.  oder  2.  Brief  an  Timotheus  oder  aus  dem 
2.  und  3.  Kapitel  der  Geh.  Offenbarung  voraus.  Der  Stoff 
eignet  sich  vortrefflich  zu  Betrachtungen  besonders  bei  geistlichen 
Exerzitien  und  gibt  ein  treffliches  Beispiel,  wie  die  von  Regens 
Mutz  so  schön  dargestellte  »Christliche  Aszetik«  (Paderborn 
1908,  2.  Aufl.)  in  der  Praxis  zu  üben  ist.  ~ng. 

»AdlofF,  Dr.  Jos.,  Professor  am  Priesterserainar  zu  Straß- 
burg, Beichtvater  und  Seelenführer.  2.,  vermehrte  und  ver- 
besserte \ui\..  Straßburg,  F.  X.  Le  Roux  &  Co.,  191 1  (VII, 
122  S.  gr.  8°).  M.  2,60,  geb.  M.  3,80.«  —  Es  ist  sehr  erfreulich, 
daß  das  tüchtige  Buch,  dessen  i.  Aufl.  wir  in  der  Theol.  Revue 
1910,  Sp.  492  f.  zur  Anzeige  gebracht  haben,  binnen  Jahresfrist 
zum  zweitenmal  seinen  Lauf  antreten  kann.  Es  waren,  wie  der 
Verf.  bemerkt,  noch  keine  vier  Monate  seit  dem  ersten  Erschei- 
nen verstrichen,  da  mußte  schon  eine  neue  Auflage  in  Angriff 
genommen  werden.  Außer  einigen  Änderungen  weist  sie  nicht 
unbedeutende  Ergänzungen  und  Verbesserungen  auf,  indem  man- 
cher Gedanke  präziser  gefaßt  oder  ausführlicher  dargelegt  und 
eingehender  begründet  wurde.  Neu  dazu  gekommen  sind  zwei 
wertvolle  Abschnitte  über  das  Verhalten  des  Seelenfuhrers  bei 
der  Leitung  der  Gelegenheitssünder  (S.  63 — 74),  der  Gewohn- 
heitssünder und  der  Rückfälligen  (S.  74 — 82).     Wo  ruft  Augusti- 
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nus  (S.  96):  „0  felix  culpa"  aus?  Vielfach  wird  ihm  ja  das 
„ExsuJtet"  zugeschrieben,  aber  nie  ein  Grund  dafür  angegeben. 
Statt  „mit  dem  König  David"  oder  „mit  dem  Icöniglichen  Sän- 
ger" (vgl.  z.  B.  S.  43.  58.  96)  sagt  man  richtiger  „mit  dein 
Psalmisten".  S.  59  heißt  es:  „Es  gibt  nicht  selten  Christen, 
die  Sünde  auf  Sünde  häufen  direkt  ans  bösem  Willen  oder 
gar  aus  Haß  gegen  Gott"  (vom  Verf  gesperrt).  Ist  das 
wohl  richtig?  Bezieht  sich  der  Ausspruch  Pius'  V  (S.  i)  neben 
dem  Beichtvater  nicht  auch  zugleich  auf  die  Prediger?  Mögen 
dem  trefflichen  Buch  hundert  Auflagen  beschieden  sein  ! 

Anton  Koch. 

■iBastien,  Peter,  Ü.  S.  B.,  Kirchenrechtliches  Hand- 
buch für  die  religiösen  Genossenschaften  mit  einfachen 
Gelübden.  Nach  den  neuesten  Erlassen  des  Heiligen  Stuhles. 
Unter  Mitwirkung  des  Verfassers  aus  dem  Französischen  über- 
tragen von  Konrad  Elfner  O.  S.  B.  aus  der  Beuroner  Kongre- 
gation. Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandlung,  191 1  (XX, 
456  S.  8").  M.  4,50,  geb.  M.  5,30.«  —  Bastiens  Dlrectoire 
canonique  ('1911)  hat  verdientermaßen  seinen  Weg  schon  ge- 
funden. Es  wird  in  dieser  guten  deutschen  Übersetzung  nicht 
nur  in  den  Händen  der  geistlichen  Behörden,  sondern  insbesondere 
der  Vorstände  von  männlichen  und  weiblichen  Ürdensgemein- 
schaften  mit  einfachem  Gelübde  sehr  gute  Dienste  leisten. 
Orientiert  es  doch  in  klarer  und  umfassender  Darstellung  über 
alle  die  religiösen  Gemeinschaften  mit  einfachen  Gelübden  be- 
treffenden Rechtsnormen,  die  neuestens  bekanntlich  durch  eine 
Reihe  von  Dekreten  kodifiziert  wurden.  Die  Übersetzung  ent- 
hält gegenüber  dem  Original  keine  Bereicherung  und  berück- 
sichtigt die  staatliche  Gesetzgebung  ebensowenig  wie  diese;  der 
Abschnitt  über  weibliche  „Orden  mit  feierlichen  Gelübden,  die 
gegenwärtig  nur  einfache  Gelübde  ablegen",  konnte,  weil  haupt- 
sächlich romanische  Länder  betreffend,  entfallen. 

K.  Hilgenreiner. 

»Lehmkuhl,  Augustin,  S.  J.,  Das  Bürgerliche  Gesetzbuch 

des  Deutschen  Reiches  nebst  Einführungsgeseiz.  Unter  Bezug- 
nahme auf  das  natürliche  und  göttliche  Recht,  insbesondere  für 
den  Gebrauch  des  Seelsorgers  erläutert.  Sechste  und  siebte, 
neu  durchgesehene  und  verbesserte  Auflage.  Freiburg  i.  Br., 
Herdersche  \"erlagshandlung,  191 1  (XX,  748  S.  8").  M.  6,50, 
geb.  M.  7,50.«  —  Ein  alter  Bekannter  in  deutschen  Theologen- 
und  Seelsorgerkreisen.  Die  neue  Auflage  fügte  nur  da  und  dort 
eine  erklärende  Bemerkung  hinzu,  ließ  aber  sonst  den  beliebten 
Kommentar  unverändert.  K.  H.     • 

»Der  selige  Hartmann,  Bischof  von  Brixen  und  Gründer 
des  Chorherrenstiftes  Neustift.  Kurzes  Lebensbild  nach  bewähr- 
ten Quellen,  dargestellt  für  das  katholische  Volk  von  Anselm 
Sparber  O.  S.  A.,  later.  Chorherrn  von  Neustift.  Mit  vier 
Illustrationen  in  Kunstdruck.   Brixen,  Tyrolia  (96  S.  8°).  M.  1,20.« 

—  Der  selige  Hartmann,  der  im  J.  1164  als  Bischof  von  Brixen 
starb,  war  durch  hohe  persönliche  Tugend,  edle  Wohltätigkeit, 
regen  Eifer  in  der  Förderung  und  Pflege  echt  kirchlichen  Geistes, 
unerschrockenen  Mut  in  der  Verteidigung  der  kirchlichen  Rechte 
eine  Zierde  und  Stütze  der  Kirche  in  schwerer  Zeit.  Daher  ist 
es  sehr  zu  bedauern,  daß  wir  über  ihn  so  spärliche  Nachrichten 
besitzen.  Was  sich  indes  aus  guten  Qiiellen  schöpfen  läßt,  hat 
P.  Sparber  gesammelt  und  zu  einem  Büchlein  vereinigt,  das 
geeignet  ist,  die  Verehrung  des  Seligen  namentlich  an  den 
Stätten  seiner  V.'irksamkeit  zu  beleben.  Und  das  erstrebt  der 
Verfasser.  G.  M. 

»Tugenden  und  Lehren  des  heiligen  Vinzenz  von 
Paul.  Von  Maynard,  Ehiendomherrn  von  Poitiers.  Mit  Ge- 
nehmigung des  X'erfassers  aus  dem  Französischen  übersetzt. 
Zweite,  durchgesehene  und  verbesserte  Auflage  von  Edmund 
Heger,  Missionspriester.     (476  S.  8").     M.  2,50,  geb.  M.  3,50.« 

—  In  23  Kapiteln  entrollt  der  bekannte  Verf.  das  innere  Leben 
des  h.  Vinzenz  von  Paul  und  teilt  Unterweisungen  des  Heiligen 
über  die  behandelten  Tugenden  mit.  So  ^bietet  das  Buch,  das 
im  J.  1879  zum  ersten  Male  in  deutscher  Übersetzung  erschien, 
eine  Fülle  der  Belehrung  und  Erbauung.  G.  M. 

»Dor,  Franz,  Heinrich  Bernard  v.  Andlaw,  ein  badischer 
Politiker  und  Vorkämpfer  des  Katholizismus,  in  seinem  Leben 
und  Wirken  geschildert.  Mit  einem  Geleitswort  von  Freiherrn 
Albrecht  von  Stotzingen.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910  (IX, 
220  S.  8°).  M.  2,60,  geb.  M.  3,20.«  —  Heinrich  B.  v.  Andlaw 
(geb.  20.  Aug.  1802,  gest.  3.  März  1871),  einem  altadligen  Ge- 
schlechte entsprossen,  nimmt  im  zweiten  Drittel  des    19.    Jahrh. 


im  öffentlichen  Leben  des  Großherzogtums  Baden  einen  hervor- 
ragenden Ehrenplatz  ein.  Es  ist  darum  nur  zu  begrüßen,  wenn 
Franz  Dor  es  unternommen  hat,  ein  Lebens-  und  Charakterbild 
des  überzeugungstreuen  Katholiken  und  ausgezeichneten  Politikers 
zu  zeichnen.  In  kurzen  Zügen  schildert  er  seine  ersten  Jugend- 
jahre (S.  2  —  I))  und  gibt  einen  Überblick  über  die  damalige 
kirchenpolitische  Lage  Badens  (15  ft".),  um  dann  in  etwas  aus- 
führlicherer Weise  Andlaws  öffentliche  Tätigkeit  im  badischen 
Parlament  (52  ff.),  im  Kampfe  gegen  die  Revolution  (86  ff'.), 
als  Leiter  und  Redner  bei  den  Katholikenversammlungen  (95  ff.) 
darzustellen.  Der  übrige  Teil  des  Buches  zeigt  v.  Andlaw  in 
der  Zurückgezogenheit  des  Privatlebens,  als  Schriftsteller  und 
Friedensvermittler,  als  Mitbegründer  der  katholischen  Volkspartei 
und  des  Bonifatiusvereins  für  die  Freiburger  Erzdiözese,  in  seiner 
karitativen  Tätigkeit  und  im  Kampfe  für  die  christliche  Schule. 
Im  Schlußwort  (204 — 220)  entwirft  der  Verf.  ein  Gesamt- 
charakterbild des  Edelmannes,  von  dem  man  kurz  sagen  kann : 
„er  war  ein  treuer  Vater  seiner  Familie,  ein  treuer  Sohn  seiner 
Kirche,  ein  furchtloser  und  unverzagter  Bürger  seines  Vaterlandes, 
ein  Charakter  wie  aus  Erz  gegossen,  ein  Mann,  der  zugleich  ein 
weiches  Gemüt  im  Busen  trug,  das  mit  jeder  Not  und  jedem 
Leid  des  geringsten  seiner  Mitmenschen  Mitleid  empfand"  (220). 
—  Das  Buch  wird  die  Erinnerung  an  den  nun  fast  Vergessenen 
wieder  auffrischen.  Es  bietet  einen  Ersatz  für  die  bald  nach 
seinem  Tode  von  seinem  langjährigen  Freund  Ritter  v.  Büß 
unternommene  Lebensbeschreibung,  von  der  bereits  die  ersten 
Druckbogen  fertig  vorlagen,  die  aber  aus  gewissen  Gründen  nicht 
veröffentlicht  und  auch  nicht  vollendet  wurde.  Die  von  Dor 
verfaßte  Biographie  hätte  vielleicht  nach  einigen  Seiten  hin,  z.  B. 
in  betreff  der  politisch  schriftstellerischen  Tätigkeit  v.  Andlaws 
noch  vollständiger  sein  können,  immerhin  ist  dieses  Lebensbild, 
so  wie  es  hier  geboten  wird,  ein  sehr  anziehendes.  Es  bietet 
einen  willkommenen  Beitrag  zur  Geschichte  der  katholischen 
Bewegung  in  Baden  im   19.  Jahrhundert.  G.  A. 

In  der  von  der  Herderschen  Verlagshandlung  (Freiburg  i.  Br.) 
veröffentlichten  »Aszetischen  Bibliothek«  sind  in  neuer  .Auflage 
erschienen:  i.  Anleitung  für  fromme  Seelen  zur  Lösung 
der  Zweifel  im  geistlichen  Leben.  Von  P.  Karl  Jos.  Qua- 
drupani,  Barnabit.  Deutsch  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Dr.  Ewald  Bierbaum.  9.  Aufl.,  hrsg.  von  einem 
Priester  des  Franziskanerordens  (XII,  184  S.  12°).  M.  1,50; 
geb.  M.  2.  Die  neue  Auflage  weist  nur  kleinere  unbedeutende 
Änderungen  auf.  In  Übereinstimmung  mit  den  neueren  römischen 
Dekreten  wurden  S.  69  f.  die  Grundsätze  über  den  Empfang  der 
täglichen  h.  Kommunion  neu  dargestellt.  Das  Büchlein,  das 
schon  so  vielen  ängstlichen  Seelen  „zur  Lösung  der  Zweifel  im 
geistlichen  Leben"  geholfen,  wird  auch  fernerhin  viel  Gutes 
wirken.  —  2.  Der  h.  Gertrud  der  Großen  Gesandter  der 
göttlichen  Liebe.  Nach  der  Ausgabe  der  Benediktiner  von 
Solesmes  von  Job.  Weißbrodt.  5.  Aufl.  (XVI,  620  S.  12"). 
M.  4,20;  geb.  M.  5.  Die  neue  .Auflage  des  von  inniger  Fröm- 
migkeit durchdrungenen  schönen  Buches  ist  ein  durchwegs  un- 
veränderter .■Abdruck  der  2.  .Auflage. 

Neu  sind  in  derselben  Sammlung  erschienen:  i.  Das  be- 
trachtende Gebet.  Unterweisungen  über  die  verschiedenen 
Arten  der  Betrachtung.  Von  Rene  von  Maumigny  (XVI, 
236  S.  12").  M.  1,80;  geb.  M.  2,40.  Joseph,  Graf  von  Mont- 
gelas  bietet  eine  vortreffliche  Übersetzung  des  von  P.  de  Mau- 
migny verfaßten  Werkes  nüe  l'Oraison  mentale".  Dieses  Werk 
schildert  die  Erhabenheit  und  den  Vorzug  des  betrachtenden  Ge- 
betes und  die  dazu  gehörenden  wichtigsten  .\kte  und  Handlungen. 
In  den  letzten  Abschnitten  werden  die  Schwierigkeiten  des  be- 
trachtenden Gebetes  (Zerstreuungen,  Trockenheit,  Langeweile, 
Entmutigung  usw.),  sowie  die,  verschiedenen  Gebetsmethoden 
und  -Arten  nach  den  geistlichen  Übungen  des  h  Ignatius  erörtert. 
Für  solche,  welche  ihrem  Stande  und  Lebensberufe  nach  sich 
dem  betrachtenden  Gebet  widmen,  besonders  für  Priester  und 
Ordensleute,  enthält  das  Büchlein  viel  Beherzenswertes.  — 
2.  Die  Demut  nach  der  Lehre  des  h.  Benediktus.  In 
zwanglosen  Erwägungen  dargestellt  von  einem  Benediktiner  des 
Klosters  Ettal.  (VI,  166  S.  12°).  M.  1,50;  geb.  M.  2.  —  In 
überarbeiteter  und  erweiterter  Form  bietet  der  ungenannte  Ver- 
fasser eine  Reihe  von  Erwägungen  und  Betrachtungen  über  die 
Demut,  die  zuerst  in  den  Bervediktus-Stimmen  1906  und  1907 
erschienen.  Das  7.  Kapitel  der  Regel  des  h.  Benedikt  ist  eines 
der  umfangreichsten  und  zweifellos  auch  eines  der  wichtigsten. 
Es  handelt  von  der  Demut.  Die  Lehre  des  Ordensgründers  über 
diese    christliche  Tugend  eingehend  darzustellen   und  zu  erklären, 
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ist  der  Zweck  vorliegenden  Buches,  das  jedem  Ordensangehörigen 
wie  überhaupt  jedem  nach  wahrer,  innerer  Vollkommenheit  stre- 
benden Christen  nützliche  Anregungen  bieten  wird.  —  ng. 

»Heinricli  Mohr,  Das  Dorf  in  der  Himmelssonne. 
Freiburg,  Herder,  191 1  (IV,  237  S.  12°).  M.  1,50,  geb.  M.  2.« 
—  Schlichten  Leuten  widmet  Heinrich  Mohr,  vorteilhaft  bekannt 
durch  seine  Schwanksammlung  »Der  Narrenbaum«,  diese  72 
Sonn-  und  Festtagslesungen.  Hat  man  an  dem  »Narrenbaum« 
gerühmt,  er  sei  ein  Gegenstück  zu  Hebels  »Schatzkästlein«,  so 
kann  man  dieses  Sonntagsbüchlein  des  badischen  Geistlichen 
ruhig  den  volkstümlichen  Schriften  seines  Landsmannes  .\lban 
Stolz  zugesellen.  Inhalt  und  Form,  Psychologie  und  sprachliche 
Diktion  stehen  in  bestem  Einklang.  Mohr  ist  ein  packender 
Erzähler,  der  zum  Herzen  spricht  und  die  Sprache  meistert. 
Keine  Künstelei  und  keine  Derbheit,  aber  schmackhafte  Haus- 
mannskost ist  hier  zu  finden.  Wie  ergreifend  sind  z.  B.  die 
Lesungen  „Das  Herz  Gottes"  (4.  Adventssonntag)  und  „Sieben 
Schwerter"  (Sieben  Schmerzen  Maria) !  Doch  sind  diese  Num- 
mern keine  Ausnahmen,  sondern  nur  Beispiele  der  nie  erlahmen- 
den Erzählungs-  und  Anwendungskraft  Mohrs.  Das  Buch  — 
eine  wirkliche  Bereicherung  unserer  volkstümlich-schönen  Lite- 
ratur —  sollte  in  weite  Kreise  nicht  nur  des  schlichten  Volkes, 
sondern  auch  der  Gebildeten  Eingang  finden.  C.  S. 
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Warneck,   191 1   (501   S.  m.   16  Taf.  gr.  8°).     M.  2,50. 

Macabiau,  C,  Ecole  laique,  icole  neutre,  ecole  confessionelle. 
—  Quelques  notions  de  droit  naturel  (Etudes  191 1  juin  20, 
p.  790 — 808;  juill.  5,  p.  67  —  90). 

Eichelsbacher,  F.,  Der  Zwang  zu  relig.  Betätigung  in  Familie 
u.  Schule.  Eine  Studie  aus  dem  bayer.  Staatskirchenrecht. 
Würzburg,  Memminger,   191 1   (VIII,  75   S.  8°).     M.   1,50. 

Passmann,  H.,  Ein  ernstes  Wort  zum  Religionsunterricht  in  der 
Fortbildungsschule  (Münst.  Pastoralbl.  191 1  Aug.,  S.  120-126). 

Klose,  R.,  Erklärung  des  römisch-kath.  Katechismus  in  aus- 
führlichen Katechesen.  5.,  verm.  u.  verb.  .'\ufi.  Habel- 
schwerdt,  Franke,   191 1   (XII,  427  S.  8°).     M.  3,70. 

Stieglitz,  H.,  Ausgewählte  Katechesen  über  die  kath.  Gnaden- 
lehre. I.  Tl.  4.,  verb.  Aufl.  Kempten,  Kösel,  1911  (Vlll, 
269  S.  8").     M.  2,80. 

Hüls,  P.,  Predigtwinke  von  höchster  Warte  (Münst.  Pastoralbl. 
1911,  6  —  8,  S.  81—84.  97—100.   113  — 116). 

Wermelskirchen,  C.  M.,  Katechetische  Predigten,  i.  Bd.: 
Vom  Glauben.  6.-7.  Aufl.  Limburg,  Limburger  .\nti- 
quariat  &  Verlag,   1911   (VIII,  619  S.  gr.  8°).     M.  6. 

,  Das  bittere  Leiden    Jesu  Christi,    eine  Tugendschule  f.  den 

Christen.  Fastenpredigten.  5.  Aufl.  Ebd,  191 1  (IV,  75  S. 
gr.  8").     M.   I. 

Puschmann,  H.,  Requiescant  in  pace !  100  Grabreden  nebst 
einer  Allerseelenpredigt.  Breslau,  Goerlich  S;  Goch,  191 1 
(VII,  211   S.  Lex.  8").     M.   5,20. 

Wibbelt,  A.,  Das  Buch  v.  den  vier  Q.uellen.  6.— 12.  Taus. 
Warendorf,  Schnell,   igii   (206  S.  8°).     Geb.  M.  2. 

Boudinhon,  \.,  La  reduction  des  fetes  d'obligation  (Canon, 
conterap.   191 1   juill.-aoüt,  p.  402—407). 

— ,  Sur  les  initia  des  ^pitres  de  s.  Paul  (Ebd.  p.  408  —  411). 


Arnaud,  L.,  .\  propos  de  la  cuiller  liturgique  chez  les  Grecs 
(Echos  d'Orient   191 1  juill.,  p.  209—211). 

Guidi,  J.,  Due  antiche  preghiere  nel  Rit;:ale  abissino  dei  De- 
fonti  (Oriens  Christ.   191 1,   i,  S.  20 — 25). 

Huszar,  E.,  Gehört  die  Messe  für  den  Verstorbenen  zum  vollen 
Begriff  des  kirchl.  Begräbnisses?  (Arch.  f.  kath.  Kirchenrecht 
191 1,  5,  S.  482—483). 

Weingartner,  J.,  Kirchliche  Kunstfragen.  3  Vorträge.  Inns- 
bruck, Buchh.  Tyrolia,   191 1   (56  S.  8°).     M.  0,70. 

M  ans  köpf,  J.,  Religiöse  Kunst  (Studierstube  191 1  Juli,  S.  355 
—  359;  Aug ,  S.  42!— 428). 

Bredt,  E.  W.,  Sittliche  od.  unsittliche  Kunst?  Eine  histor. 
Revision.  15.  — 24.  Taus.  Erweitert  u.  durch  e.  Nachtrag 
ergänzt.  München,  Piper,  1911  (VIII,  122  S.  m.  76  Abbild, 
gr.  8°).     M.   1,80. 

Strzygowski,  J.,  Der  algerische  Danielkamm  (Oriens  Christ. 
1911,   I,  S.  83-87). 

Deimel,  Th.,  Christliche  Römerfunde  in  Carnuntum.  Kirchen- 
geschichtlich-archäologische Studie.  Ein  Beitrag  zur  Erfor- 
schung der  ältesten  kirchengeschichtl.  Periode  Niederösterreichs 
zur  Zeit  der  Römerherrschaft.  Wien,  Mayer  &  Co.,  1911 
(VIII,  60  S.  gr.  8°).     M.   1,20. 

Laven,  H,  Der  Trierer  Dom  u.  seine  Vergangenheit.  Zur  Er- 
weckung des  Kunstverständnisses.  2.  Ausg.  Trier,  Lintz, 
1911  (76  S.  m.  Abbild.  8").     M.  0,75. 

Vischer,  E.,  Die  Schloß-(Stifts-)Kirche  zum  h.  Michael  in 
Pforzheim.  Straßbuig,  Heitz,  igii  (VIII,  97  S.  Lex.  8°  m. 
II   Lichtdr.-Taf.).     M.  5. 

Burkhardt-Biedermann,  Th.,  Nochmals  die  Basler  Toten- 
tänze (Basler  Z.  f.  Gesch.  u.  Alt.  Bd.  10,  2,  S.  197-259). 

Jansen,  J.  E.,  La  peinture  ä  l'abbaye  du  Parc  et  catalogue 
historique  et  descriptif  des  tableaux  (avec  planches)  (Ann. 
d.  l'Acad.  Roy.  d'Archeol.  d.  Belg.  Ser.  VI,  tom.  111,  livr.  11, 
p.   115  — 261). 

Kreuzberg,  J.,  Franz  Ittenbach.  Des  Meisters  Leben  u.  Kunst. 
.M.-Gladbach,  Kühlen,  1911  (23  S.  m.  Abbild.  Lex.  8", 
50  Taf.).     Geb.  M.  5. 


Ein  vorzügliches  Werk  über  den  Rosenkranz. 

In  unserm  Verlage  erschien  soeben  wiederum  in  neuer  Auflage: 

r^Qt»     Rr»CQr»L'r  an  "^       eine  Fundgrube  für  Prediger  und  Katecheten, 
UtJI       rXUoeilKl  dllZ,     ein  Erbauungsbuch  für  kath.  Christen.     Von 

Dr.   Philipp  Hammer.    Mit  kirchlicher  .Approbation.    2.  —  5.  Aufl.    4  Bände. 

1738    Seiten    8".      Preis    brosch.    Mk.    14,20;    geb.     in     Original-Halbfranz 

Mk.  ..19,80. 

„Über  den  Rosenkranz  sind  schon  außerordentlich  viele  vortreffliche 
Bücher  geschrieben  worden,  unter  allen  aber  ist  Hammers  Erbauungsbuch  eine 
wirkliche  Perle.  Da  redet  tiefer  Glaube,  innige  Frömmigkeit,  da  erklingt 
edle  Poesie;  da  zeigt  sich  bedeutende  Geschichtskenntnis,  reiche  Lebenserfah- 
rung ;  da  schildert  ein  Kenner  der  Kunst,  der  sich  schon  weit  in  der  Welt 
umgesehen.     Es    gehört    dies  Buch    zu    den  wenigen,    die  man  in  einem  Zuge 

genießen  möchte "  „Marien-Blüten." 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Paderborn. 


Bonifacius-Druckerei, 

Druckerei  des  Heil.  Apost.  Stuhles. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.  W. 
Zeitschrift  für  Missionswissenschaft. 

In  Verbindung   mit  zahlreichen  Gelehrten   und   Ordensgenossenschaften 

herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Schmidlin-Munster. 

Jährlich  4  Hefte  von  je  5  — 6  Bogen.    8°.     Preis  pro  Jahr  6.—  M.,  Einzelheft   1,80  M. 

Unlängst  erschien  das   3.  Heft.     80  S. 

Inhalt:  Henninghaus:  Die  schriftstellerische  Tätigkeit  der  katholischen  Mission 
in  China;  Schmidlin:  Katholische  Missionstheoietiker  des  16.  und  17.  Jahrhunderts; 
Döller:  Proselytenbilder  aus  davidischer  Zeit;  .Missionsrundschau:  Japan  und  Korea 
(Schwager)  ;  ."Kus  dem  heimatlichen  Missionsleben  (Schmidlin)  ;  Besprechungen;  Missions- 
bibliographischer Bericht  (Streitj. 

ttf    Probeseiten  gratis.     ~j9M 
Bezug  durch  Buchhandlung  oder  Post  (Postzeit.-Liste  5.  Nachtr.). 


In  meinem  Verlage  ist  soeben  er- 
schienen : 

Paulus  und  die 
Sklaven  zu  Korinth 

1.  Kor.  7,  21  aufs  neue  untersucht 

von 

rrofessur  Dr.  Alphons  Steinmann. 

M.  1,50. 

Die  Schrift  gibt  einen  kritischen  Über- 
blick über  die  bisherigen  Auslegungen  zu 
Kor.  7,21  mit  dem  Resultat,  daß  die  Er- 
klärung auf  einem  toten  Punkte  angelangt 
ist.  Durch  die  leitenden  Gesichtspunkte 
„AV'oios  und  biwhig'' ,  sowie  „die  Liebe, 
ihre  Bestätigung  und  ihr  Wert"  will  sie 
neues  Licht  auf  die  behandelten  Stellen 
werfen. 

Braunsberg,  Ostpr. 

Benders  Buchhandlung 

Hans  Grimme. 


AsclieiKlorgsclieYerlagsliücliliciüdlüag.Miiiisteri.W. 

Der  andächtige 
Meßdiener 

das   ist: 

Regeln  und  Vorschriften  für  das 

andächtige      Meßdienen       nebst 

einer     Unterweisung     über    die 

Wichtigl<eit  dieses  Dienstes. 

7.  Auflage.     64  S.     geh.   i;   Pfg. 
Bezug  durch  alle  Buchhändlungen. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezichen.  NCUe     ErSChelnUngeil.  Ourch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Das  Missale  als  Betrachtungsbuch 

Vorträge  über  die  Meßf  rmularien 

Von  Dr.  F.  X.  Reck. 

I.  Band:  Vom   i.  Adventssonntag  bis  zum  6.  Sonntag  nach 
Ostern.     2.  Aufl.     gr.  8°.     M.  6,—  ;   geb.    in   Kunstleder 
M.  7,20. 
II.  Band :  Vom  Pfingstsonntag   bis    zum    24.    Sonntag    nach 
Pfingsten.     2.  .Aufl.     M.  4,80 ;  geb.  M.  6, — . 

III.  Band:  Das  Commune  Sanctorum.   —  Auswahl    aus  dem 
Proprium  Sanctorum.     2.   Aufl.     M.  7, —  ;    geb.  M.  8,20. 

IV.  Band:  Feste  und  Ferien,     i.  u.  2.  Aufl.     M.  7, — ;   geb. 
M.  8,20. 

(Ein  V.  Band,  über  die  Fastenferialmessen,  ist  in  Vorbereitung). 

„.  .  .  Wir  kennen  in  der  aszetischen  Literatur  der  Neu- 
zeit kein  Buch,  das  die  Ideale  und  die  Pflichten,  die  Seg- 
nungen und  die  Priifungen  des  Priesterberufes  in  so  klarer, 
ernster,  anregender  und  begeisternder  Sprache  predigt  wie 
dieses  Betrachtungsbuch.  Es  muß  deshalb  in  der  asze- 
tischen Bibliothek  des  Priesters  an  erster  Stelle 
stehen." 

(Katechetische  Monatsschrift,  Münster  1910,  Nr.  4). 


Ein  großes  musikhistorisches  Werk  vollendet: 

Das  kathol.  deutsche  Kirchenlied 

in  seinen  Singweisen 

Vierter  und  letzter  Band. 

Mit  Nachträgen  zu  den  drei  ersten  Binden.     .Auf  Grund  hand- 
schriftlicher und   gedruckter  Quellen    bearbeitet    von    Dr.  W. 
Bäumker.     Nach  dem    Tode    des  Verfassers    herausgegeben 
von  J.  Götzen,     gr.  8°  (XVI  u.  854).      M.    I),— ;    geb.    in 
Halbsaffian  M.  18,-. 
Der  IV.  Band  (Kirchenlied  im   ig.  Jahrhundert)    bietet 
mit    der    bekannten  Gründlichkeit    und  Zuverlässigkeit  wieder 
eine    Masse    von  Material.     An    der    Hand    des  nunmehr  ab- 
geschlossenen    Bäurakerschen    Werkes     ist    es    möglich,    die 
Entwicklung    des    katholisch\:n    deutschen    Kirchenliedes     von 
der  ältesten  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  zu  verfolgen. 
Früher  sind  erschienen : 
I.  Band:|  Von  den  frühesten  Zeiten  bis  (M.  9,  — ;geb.  M.  11,50 
II.  Band:(  gegen  Ende  des    17.  Jahrh.  \M.  6,— ;geb.  M.    8.50 
III.  Band:   18.  Jahrhundert.     M.  8,—  ;  geb.  M.   10,  —  . 


Verlag  von  Mayer  u.  Comp.,  Wien  I,  Singerstr.  7. 

Soeben  erschienen  und  sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Deiiiiel,  Tlieod.,  Gymn.-Prof.,  Christliche  Römerfunde  in  Car- 
nuntUQl.  Kirchengesch.-archäologische  Studie.  [Studien  u.  Mitt.  a.  d. 
kirchengesch.  Seminar  der  Univers.  Wien.  8.  Heft].  1911.  gr.  8°.  VIII 
u.  60  S.  Mk.   1,20. 

Solllösl.    Nivard,  O.  eist.,  o.  Ö.  Prof.  a.  d.  Univers.  Wien,     Die    Bücher 

der  Könige  —  Die  Bücher  der  Chronik    übersetzt    und 

erklärt.  [Kurzgef.  wissenschaftl.  Kommentar  zu  den  hl.  Schriften  des 
.\lten  Testamentes,  hrsg.  von  Dr.  Bernh.  Schäfer.  Abt.  I,  Bd.  3,  II.  Hälfte]. 
191 1.     gr.  8°.     XVIII,   341;  IX,  240  und   35*  S.  Mk.   14,  —  . 

Schmidt.  Leop.,  o.  Cist ,  Der   hl.    Ivo,    Bischof  von    Chartres. 

[Studien  u.  Mitt.  a.  d.  kirchengesch.  Seminar  d.  Univers.  Wien.  7.  Hell]. 
1911.     gr.  8°.     VII  u.   129  S.  m.  Bild.  M.  2,—  . 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  in  Westf. 

Soeben  begann  zu  erscheinen: 

Exegetisches  Handbuch  zum  Alten  Testament. 

In   Verbindung    mit    Fachgelehrten    herausgegeben    von    Dr.    Johannes    Xikel,    ord. 
Professor  der  Theologie  in  Breslau. 

9.  Band: 

Dr.   A.   Sanda,  Professor  der  Theologie  am  Priesterseminar  zu  Leitraeritz  in  Böhmen, 
Die    Bücher   der   Könige,      übersetzt  und  erklärt.    1.  Halbband:  Das  erste 
Buch  der  König:e.     (XLVIII  u.  510  S.  gr.  8°).     M.  8,  geb.    in  Leinw.    .M.    9,20. 
\\"eitere  Bände  folgen  rasch. 


Paul  Maria  Baumgarteii.  Die  Vulgata  Sixtina  von  1590   und   ihre 

Einführungsbulle.      Aktenstücke  und  Untersuchungen.    (XX  u.  170  S.  gr.  8"). 

Geh.  M,  4,80. 

(.^htestamentliche  Abhandlungen,  hrsg.  von  Prof.  Dr.  Nikel.     Band  III,  Heft  2). 

Dr.    (Joltfried    Eder.    Die    Reformvorschläge    Kaiser  Ferdinand  I 
auf  dem  Konzil  von  Trient.     i.  Teil.    (Xll  u.  260  S.  gr.  8°).    M.  6,80. 

(Reformationsgeschichtl.  Studien  u.  Texte,  hrsg.  von  Prof.  Greving.     Heft   18/19). 

Diese    Nummer    enthält    Beilagen    der    Firmen    J.    C.    B.    Mohr    (Paul 
Siebefk>   in  Tiibing-eii  und  der   .\scheudorffseheu  Aeiiagsbuchhandlniig-  in 
Münster  i.  W. 


Homiletische  Predigten 


Soeben  erschien  in  neuer  .Auflage; 
über 
die 
sonn-  und  festtäglichen  Evan- 
gelien von  .\.  l'erL-'cr.  Priester  der 
Gesellschaft  Jesu.  Mit  kirchl.  .Appro- 
bation. Erster  Band:  Homiletische 
Predisten  über  die  sonntägliclien 
Evangelien.  4.  .Auflage.  XXVI  u. 
468  S.  gr.  8°.  Preis  brosch.  4,80  .Mk. ; 
geb.  in  Halbfranz  6,50  Mk.  Zweiter 
Band:  Homiletische  Predigten 
über  die  festtäglichen  Evange- 
lien. 3.  Aufl.  XVI  u.  332  S.  gr.  8°. 
Preis  brosch.  3,60  .Mk  ,  geb.  in  Halb- 
franz 5,20  Mk. 

Im  vorgenannten  Werke,  welches 
zwei  Bände  umfaßt,  ist  der  Versuch  ge- 
macht, die  regelmäßige  Gliederung  und 
Einheit  der  Predigt  und  der  allseitigen 
Erklärung  der  eigentlichen  Homilie  in 
wenigstens  so  weit  zu  verbinden,  daß 
keine  dunkle  Stelle  der  evangelischen 
Perikope  unberührt  blieb.  Den  Predig- 
ten liegen  meistens  Vorträge  zugrunde, 
wie  der  Herr  Verfasser  sie  seit  etw^a 
■17  Jahren  in  fremdem  Lande  und  frem- 
der Sprache  vor  einer  mit  protestantischen 
Elementen  untermischten  Zuhörerschaft 
gehalten  hat.  Dieses  hat  denn  auch 
dazu  beigetragen,  daß  das  belehrende 
und  speziell  das  apologetische  Moment 
vom  Verfasser  in  den  Vordergrund  ge- 
drängt wurde  —  ein  Umstand,  welcher 
die  Brauchbarkeit  des  Buches  wohl  noch 
vermehren  dürfte.  Die  über  die  erste- 
ren  Auflagen  vorliegenden  Rezensionen 
sind  voll  des  Lobes  über  die  Gediegen- 
heit und  Brauchbarkeit  der  Predigten. 
So  u.  a.  die  des  „Literarischen  Hand- 
weiser", „Prediger  u.  Katechet",  „Theol. 
prakt.  Quartalschrift",  „Niederrheinische 
Volksz.",  „Priester-Konferenz-Blatt"  etc. 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 

Paderitorn.     Boiiifacius-Druckerei. 


Druck  der  Aschend  orff  sehen  Buchdruckerei  in  Münster  i.  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu   Münster   und   unter   Mitwirkung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Halbjährlich  10  Nummern 
von  mindestens  12-16  Seiten. 

Za  beziehen 

durch  alle  Buchhandlungen 

und  Postanstalten. 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

Aschendorffsche   Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 


Bezugspreis 

halbjährlich  5  M. 

Inserate 

2h  Pf.  für  die  dreimal 

gespaltene  Petitzeile  oder 

deren  Raum. 


Nr.  16. 


10.  Oktober  1911. 


10.  Jahrgang. 


Zur   fernöstlirhen  Religionsgeschichte. 
I.  Werke  allgemeinen  Inhalts: 
Lowell,     Die     Seele     .les     fernen     Ostens. 

Uehersetzt  von  Franzos 
V.  Orelli,  -Mlgemeine  Religionsgeschichte. 

2.  .\ufl.     1.  Keligion  der  Chinesen 
Underwood,    The    Heligions     of    Eastern 
.\sia  (Wecker). 

Guthe,  Dibelatlas  (Meinertz). 

Ma  uren  >t  recher,  Von  Xazareth  nach  Gol- 
gatha (Meinertz). 

Pfüttisch,    Die     Datier     der     Lehrtätigkeit 
.(esu  (Daasch). 

.Schäfer.    Die    Evangelien    nnd     die    Evan- 
gelienkritik.   2.  AuH.  (.\dalb.  Schulte). 


Louis.  Philon  le  .luif  (Adalb.  Schulte). 

Les  Peres  apostoliques.  Vol.  I— IIL  Par 
Hemmer  et  Lelong  (Rauschen). 

Bardy,  Didyme  l'Aveugle  (Lauchert). 

Elter,  Itinerarstudien  (Baumstark). 

Traube.  Textgescbichte  der  Regula  S.  Bene- 
dicti.    2.  Aufl.  hrsg.  V.    Plenkers    (Albers). 

Peitz,  Das  Originalregister  Gregors  VII 
(Lange). 

Göller,  Die  päpstliche  Pönitentiarie  von 
ihrem  Ursprung  bis  zu  ihrer  Umgestaltung 
unter  Pius  V.  2.  Bd.  1.  u.  2.  Teil  (Baum- 
garten). 

Spra  n  ger,  r.  G.  Fichte:  Deduzierter  Plan 
einer  zu  Berlin  zu  errichtenden  höheren 
Lehranstalt  usw.  (Willmann). 


Foerster,  Autorität  und  Freiheit  (Margreth). 

Wurm,  Autorität  und  Subjektivismus  (Mar- 
greth). 

Reifes,    Aristoteles'    Nikomachische    Ethik. 

2.   Aufl.  (Dyroff). 
W^agner,  Das  natürliche  Sittengesetz  nach 

der  Lehre  des  h.  Thomas  von  Aquin(Adloff). 
Hedley,    Lex    Levitarum.     Uebersetzt    von 

Stark  (Adlofif). 
Kleinere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschrifteuschau, 


•   Zur  fernöstlichen  Religionsgeschichte. 

I.   Werke  allgemeinen  Inhalts. 

I.  Lowell,  Perciv.ai,  Die  Seele  des  fernen  Ostens.  Übers, 
von  Berta  Franzos.  Jena,  Eugen  Diederichs,  ohne  Jahr 
(177  S.  8").     M.  3,  geb.  M.  4. 

-.   Orelli,   Conrad    von,    Allgemeine    Religionsgeschichte. 

Zweite  .•\uflage  in  zwei  Bänden.  Ersten  Bandes  i.  Lieferung: 
Einleitung.  A.  Turanische  Gruppe.  I.  Religion  der  Chi- 
nesen. Bonn,  .\.  Marcus  u.  E.  Weber,  191 1  (96  S.  gr.  8"). 
M.  2.  . 

3.  Underwood,  Horace  Gram,  D.  D.,  The  Religions  of 
Eastern  Asia.  New  York,  Macmillan,  1910  (IX,  267  p.  8°). 
Geb.  6  s.  6  d. 

I .  Zur  Einführung  in  die  Psyche  des  fernen  Ostens 
weiß  ich  kein  feinsinnigeres"  Buch.  Lowell,  der  bekannte 
amerikanische  Marsforscher,  geht  jenem  letzten  Etwas 
nach,  das  dem  einzelnen,  der  Familie,  dem  Volk  in 
Japan,  Korea  und  China  seinen  eigenartigen  Stempel 
aufdrückt,  das  sich  manifestiert  im  Denken,  in  der  Sprache, 
in  der  Naturbetrachtung,  Kunst,  Wissenschaft,  Religion. 
Er  definiert  dieses  Etwas  als  Unpersönlichkeit,  als  Mangel 
an  Individualität,  hervorgehend  aus  dem  Mangel  an  Ein- 
bildungskraft, die,  als  Mutter  aller  geistigen  Individuali- 
sierung, beim  Okzidentalen  die  Triebkraft  alles  Fortschrittes 
geworden  sei.  Die  unmittelbare  Folge  dieser  „Unper- 
sönlichkeit" wird  die  Vernichtung  sein;  die  fernöstliche 
Kultur  ist  wie  die  dortige  Baumblüte,  deren  Los  es  ist, 
nie  Früchte  zu  tragen ;  ahnungsvoll  nennen  die  Fern- 
orientalen selbst  ihr  Land  das  Land  des  Tagesanbruchs 
und  der  —  Morgenruhe.  —  Originelle  Gedanken,  glän- 
zende Diktion,  die  in  der  vortrefflichen  Übersetzung  rest- 
los wiedergegeben  ist,  weite  Horizonte  machen  die  Lektüre 
genuß-  und  lehrreich.  Der  Grundgedanke  des  Buches 
scheint  unbestreitbar. 

Gegen  verallgemeinernde  .Aufstellungen  im  einzelnen  müßte 
man  oft  Protest  einlegen,  speziell  in  dem  Kap.  über  die  Religion: 
durch  einen  —  ungerechtfertigten  —  ,, Prozeß  der  Ausschaltungen" 
macht  L.  den  Buddhismus  zu  „der"  Religion  des  fernen  Ostens, 


und  der  Buddhismus,  dessen  Geist  er  S.  134  ff.  schildert,  ist 
dem  Ideal  des  ältesten  Buddhismus  näher  verwandt  als  dem 
Jahrhunderte  später  nach  China  und  Japan  importierten  oder 
gar  dem  heute  im  far  East  herrschenden.  Hier  zeigt  sich  der 
dilettantenhafte  Charakter  des  Buches  von  der  Seite,  wo  er  ein 
Minus  gegenüber  der  rein  wissenschaftlichen  Behandlung  bedeutet. 
So  bestrickend  eine  Reihe  von  Ausführungen  L.s  sind,  die  nüch- 
terne Wissenschaft  wird  oft  trotzdem  sagen  müssen:  objektive 
Gültigkeit  haben  sie  nicht,  denn  sie  sind  so  persönlich  und  sub- 
jektiv geformt,  daß  man  in  der  augenfälligen  Polarität  der  see- 
lischen Sn-uktur  L.s  und  der  Fernorientalen  —  ein  Maximum 
und  ein  Minimum  von  Persönlichkeitsgefühl  —  wohl  nicht  zu 
Unrecht  eine  Fehlerquelle  sehen  darf.  —  Die  splendide  Aus- 
stattung durch  den  Diederichsschen  Verlag  entspricht  seinem 
alten  Ruhm. 

2.  Über  die  in  zwei  Bänden  zu  je  fünf  Lieferungen 
geplante  Neuauflage  der  Orellischen  Religionsgeschichte 
wird  seinerzeit  berichtet  werden,  wenn  sich  ein  Gesamt- 
urteil einmal  geben  läßt.  Die  ziemlich  eingehende  Dar- 
stellung der  Religion  der  Chinesen  in  der  vorliegenden 
I.  Lieferung  des  I.  Bandes  (S.  30 — 89)  rechtfertigt  aber 
doch  eine  kurze  Besprechung  in  diesem  Sammelreferat 
und  die  Bedeutung  des  Werkes  verdient  einen  Hinweis 
auf  das  neue  Erscheinen,  zumal  die  Ausgabe  in  Liefe- 
rungen Rücksicht  nehmen  will  auf  „solche  Kreise,  die 
die  Anschaffung    des   ganzen  Werkes    ablehnen    müßten". 

Die  Neuauflage  führt  sich  mit  dieser  Lieferung  recht 
vorteilhaft  ein.  O.  schickt  der  eigentlichen  Religions- 
geschichte Chinas  eine  gute  geschichtliche  und  geogra- 
phische Einleitung  voraus,  die  mit  dein  Erwachen  der 
neuen  Tendenzen  in  China  ab.schließt  (S.  30—38),  ein 
Abschnitt,  der  täglich  jetzt  Ergänzungen  und  Umgestal- 
tungen erfahren  wird.  In  den  gut  ergänzten  Literatur- 
angaben vermißt  man  einige  wichtige  Werke  von  W. 
Grube ;  S.  4 1  ^  findet  man  die  linguistisch  bedeutsame 
lateinische  Ausgabe  der  chinesischen  Klassiker  durch  die 
katholischen  Missionäre  von  Nanking  (Chang-Hai  187g  ff.), 
die  merkwürdig  oft  ignoriert  wird,  lobend  erwähnt.  S.  60 
bzw.  65  sind  die  neuesten  Übersetzungen  des  Laotse 
und  des  Kongtse  durch  R.  Wilhelm  (Jena  191 1)  nach- 
zutragen. 
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Hinter  manche  Einzelheiten  der  O. sehen  Darstellung  läßt 
sich  ein  Fragezeichen  setzen,  z.  B.  hinter  die  Behauptung  S.  51, 
daß  der  chinesischen  Religion  Menschenopfer  fremd  waren, 
hinter  die  Bezeichnung  der  Lehre  des  Kongtse  als  „Religion" 
(S.  87  f.),  was  aber  schon  durch  die  Ausführungen  S.  69  ff. 
wesentlich  modifiziert  ist.  S.  74  dürfte  auf  die  Reaktion  gegen 
Kongtse  im  3.  Jahrh.  deutlicher  Bezug  genommen  sein;  zu  den 
etwas  sp.irlichen  Ausführungen  des  .'\bschnittes  5  über  die  heutige 
Volksreligion  (S  83  ff.)  wird  de  Groots  Darstellung  in  Chantepie 
de  la  Saussayes  3.  Aufi.  zur  Ergänzung  beizuziehen  sein.  Der 
Umschlag  des  alten  reinen  Taoismus  in  den  vom  Tiefsinn  zum 
Unsinn  gewordenen  Taoismus  der  Taosse  ist  vielleicht  erklärlich, 
ohne  daß  man  mit  A.  Conrady  (ZDMG  60  [1906]  S.  '355  ff.) 
indische  Einflüsse  annimmt.  Eine  eingehendere  Würdigung  der 
inneren  Beziehungen  zwischen  dem  Tao-te-king  und  dem  Neuen 
Testament  wäre  S.  62  nicht  unerwünscht,  entspräche  jedenfalls  der 
sonstigen  Gepflogenheit  (z.  B.  S.  64)  des  Verf.,  Werturteile  über 
die  chinesische  Religion  mit  dem  Maßstab  der  üffenbarungs- 
religion  x.  l.  zu  bemessen.  Der  christlich-konservative  Stand- 
punkt des  Verf.  zeigt  sich  wohl  am  meisten  in  seiner  Annahme, 
daß  die  chinesische  Religion  ein  ursprünglicher  Theismus  (Mono- 
theismus) war  (S.  46.  57  f.)  Die  Frage  wird  bei  der  Be- 
sprechung des  Werks  von  Underwood  uns  gleich  nochmals  be- 
schäftigen. 

3.  Einer  Stiftung  von  Charles  F.  Deems  gemäß 
werden  an  der  New  Yorker  Universität  regelmäßig  seit 
1895  Vorlesungen  gehalten  über  ein  wichtiges  Problem 
der  Wissenschaft  und  Philosophie  mit  spezieller  Rücksicht 
auf  seine  Beziehung  zur  Hl.  Schrift  und  zur  theistischen 
Philosophie.  H.  G.  Underwood,  der  in  Seoul  auf  Korea 
lebt,  hat  dem  Stiftungsprogramm  zufolge  seine  Vorlesungen 
über  die  Religionen  Ostasiens  vornehmlich  unter  den  Ge- 
sichtspunkt gerückt:  welche  Begriffe  von  Gott  hatten  sie? 
und  wie  verhalten  sich  ihre  Anschauungen  zur  christ- 
Hchen  Lehre  von  der  Gottheit  ?  In  fünf  Vorlesungen 
handelt  er  kurz  und  mit  anzuerkennendem  Bestreben, 
das  den  einzelnen  Religionen  und  ihren  verschiedenen 
nationalen  Eigenformen  Eigentümliche  klar  hervorzuheben, 
über  den  Taoismus,  Shintoismus,  Shamanismus  auf  Korea, 
Konfuzianismus  und  Buddhismus,  und  in  der  sechsten 
gibt  er  „a  comparison  of  the  foregoing  Theisms  lüith  that 
of  the  Old  and  New  Testaments" .  Die  Darstellung  der 
Religionen  ist  gut  disponiert,  übersichtlich,  leicht  und 
angenehm  lesbar,  in  Einzelheiten  oft  nicht  einwandfrei. 
Letzteres  erklärt  sich  aus  seinen  literarischen  Quellen, 
die  zumeist  sekundärer  Natur  sind  und  unter  denen  z.  B. 
de  Groots  und  W.  Grubes  Werke  fehlen,  während  J.  Legge 
für  China  maßgebende  Autorität  ist.  Für  die  Darstellung 
der  heutigen  religiösen  Verhältnisse  kommt  ihm  ein  lang- 
jähriger Aufenthalt  im  Osten  und  eine  umfassende  Autopsie 
sowie  eine  glückliche  Kombinatioiisgabe  vorteilhaft  zustatten. 
Über  vielen  schönen  Partien  dieser  Art  verzeiht  man 
merkwürdige  Ungenauigkeiten  wie  die  chronologische 
Gleichsetzung  Laotses  und  Kongtses,  die  Ansetzung  der 
Geburt  Buddhas  um  500  v.  Chr.  (S.  185),  die  Ansicht 
über  das  Aufkommen  des  Bilderkults  im  Buddhismus 
(S.    195)  u.  ä. 

Wichtiger  als  diese  Details  ist  der  ganze  Standpunkt 
des  Verf.,  auf  dem  er  eine  Apologie  des  christlichen 
Gottesgedankens,  der  biblischen  Offenbarung  und  der 
Göttlichkeit  der  christlichen  Religion  ■  aus  der  geschicht- 
lichen Darstellung  der  genannten  Religionen  zu  gewinnen 
sucht. 

So  wertvoll  und  schön  diese  apologetischen  Gedanken, 
speziell  des  6.  Kapitels  im  einzelnen  sein  mögen,  so  diskutabel 
erscheint  mir  das  Schema,  in  dem  U.  die  fernöstlichen  Religio- 
nen allgemein  sich  ,, entwickeln"  läßt.  Am  deutlichsten  skizziert 
er  dies  Schema  S.  37  f.:  „Starting  from  a  pure  henolheisw,  01; 
»Hiy  tre  not  almost  say,  flow    a   pure   monotheifm,  the  tendency 


has  seemed  doivnward,  first  through  the  introductlon  of  nature- 
ivorship,  then  a  step  lower  still,  to  pure  polytheism,  with  all  its 
demoralizintj  tendencies ;  inen  have  gradiially,  to  siiit  their  oirn 
desires,  invented  lesser  gods,  and  then  loirered  their  idea  of  the 
Chief  god,  and,  ivith  hase  conceptions  of  the  deity,  there  has 
resulted  a  rauh  i/rowth  of  the  most  degenerating  and  degritding 
su/iersfitions."  U.  scheint  auch  nicht  abgeneigt  zu  sein,  in  der 
dreifachen  Bezeichnung  des  Unsichtbaren  (Ve),  Unhörbaren  (tie). 
Ungreifbaren  (Wei)  mit  V.  v.  Sirauss  u.  a.  Anklänge  an  den 
Jehovah  des  A.  T.  und  sogar  an  die  christliche  Trinitätslehre 
zu  finden  (S.  28  ff.).  Man  mag  sich  nun  grundsätzlich  auf  den 
Standpunkt  einer  vorwärts  oder  einer  rückwärts  schreitenden  Ent- 
wicklung der  Religion  stellen,  die  historische  Erforschung  des 
bis  jet'.t  vorliegenden  Materials  scheint  mir  noch  nicht  weiter 
zu  führen,  als  dazu,  daß  wir  für  die  äher.ten  Zeiten  speziell  der 
chinesischen  Religion  zwar  alle  die  Elemente  feststellen  können, 
die  in  ihrer  einseitigen  Fortentwicklung  den  Animismus,  Ahnen- 
kult, Naturreligion,  Monotheismus  konstituieren;  von  einer 
Urform  läßt  sich  auf  Grund  des  historisch  kontrollierbaren 
Materials  nicht  reden,  weder  von  Animismus,  noch  Naturismus, 
noch  Theismus ;  nicht  einmal  die  auf  den  hypothetischen  „Ur- 
zustand" zunächst  folgenden  Phasen  der  Entwicklung  sind  mit 
einiger  Deutlichkeit  zu  scheiden.  Die  Annahme  eines  ursprüng- 
lichen Monotheismus  der  Chinesen  und  Japanesen  ist  eine  Hypo- 
these von  nicht  größerer  Wahrscheinlichkeit  als  die  Hypothese 
vom  ursprünglichen  Animismus  oder  Naturkult  dieser  Völker. 
Vielleicht  ist  es  wissenschaftlicher,  statt  solcher  Isolierungshypo- 
thesen von  einer  ältesten  uns  erreichbaren  Form  jener  Religionen 
zu  reden,  in  der  bereits  alle  die  verschiedenen  Elemente  sich 
vorfanden  (Animismus,  Naturismus,  Theismus).  Die  Apologetik 
des  herkömmlichen  üfl'enbarungsbegriffs  scheint  vielleicht  auf 
den  ersten  .\nblick  durch  die  Annahme  eines  reinen  Urmono- 
theismus  und  einer  darauf  folgenden  allgemeinen  Degeneration 
zu  gewinnen,  wie  andererseits  durch  die  Annahme  einer  stetig 
vorwärts  schreitenden  Entwicklung  die  Universalität  des  christ- 
lichen Gotteshegriffs  herrlicher  sich  zeigt ;  aber  vielleicht  sind 
wir  doch  noch  nicht  so  weit,  diese  beiden  Zentralbegriffe  der 
christlichen  Religion  zusammenfassend  und  abschließend  wissen- 
schaftlich im  Lichte  der  vergleichenden  Religionsforschung  zu 
erörtern.  Es  müßte  jedenfalls  von  größeren  Gesichtspunkten  und 
mit  gründlicherer  Prüfung  des  Materials  geschehen,  als  U.  es 
für  die  östlichen  Religionen  unternommen  hat. 

Berlin.  O.  Wecker. 


Guthe,  Hermann,  Dr.  theol.  und  phil.,  Professor  an  der  Uni- 
versität Leipzig,  Bibelatlas  in  20  Haupt-  und  28  Nebenkarten. 
Mit  einem  vollständigen  Verzeichnis  der  alten  und  neuen  Orts- 
namen. Leipzig,  Wagner  und  Debes,  191 1,  Folio.  Geb.  M.  12. 
Dieser  ausgezeichnete  Bibelatlas  ist  ein  hervorragendes 
Hilfsmittel  zum  Studium  der  Hl.  Schrift.  Herausgeber 
und  Verlagshandlung  haben  offenbar  keine  Mühe  ge- 
scheut, um  etwas  Gediegenes  zu  schaffen.  Guthe  ist 
durch  seine  Arbeiten  hinlänglich  bekannt.  Sein  fort- 
schrittlicher Standpunkt  tritt  bei  manchen  Karten  deut- 
lich zutage ;  doch  wird  man  ihn  aucli  bei  anderer  Auf- 
fassung nur  selten  störend  empfinden.  Der  Löwenanteil 
des  Kartenmaterials  fällt  naturgemäß  jenen  Gebieten  zu,  die 
für  das  Alte  Testament  in  Betracht  kommen;  so  die  Karten 
von  Syrien  und  x\gypten  um  1400 — 1250  vor  Chr. ;  das 
assyrische  und  babylonische  Reich  im  8.  und  7.  Jahrh.; 
das  persische  Reich  um  500 ;  dann  sechs  Hauptkarten 
von  Palästina,  die  die  Entwicklung  der  Besitzverhältnisse 
klar  erkennen  lassen.  Die  weiteren  sechs  Palästinakalten 
sind  für  den  Neutestamentier  bestimmt,  während  die  Karte 
des  heutigen  Palästina  beiden  zum  Vergleiche  dient.  Für 
die  apostolische  Zeit  ist  die  Karte  der  Mittelmeerländer 
im  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  von  großem  Werte. 
Sehr  dankenswert  sind  die  28  Nebenkarten,  die  wichtige 
Einzelheiten  in  größerem  Maßstabe  bieten. 

Gerade    für    die    zuletzt    genannte    große  Karte    der 
Mittelmeerländer  wird  jeder  Neutestaraentler  dem  Heraus- 
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geber  dankbar  sein.  Hier  hat  er  das  ganze  Gebiet  der 
paulinischen  Mission  im  Zusammenhange  vor  sich.  Wenn 
ich  für  eine  weitere  Auflage  einen  Wunsch  aussprechen 
darf,  so  ist  es  der,  daß  von  Kleinasien  noch  eine  eigene 
Karte  hergestellt  werde.  Denn  im  Zusammenhange  des 
Ganzen  fällt  auf  dieses  wichtige  paulinische  Missions- 
gebiet ein  zu  knapper  Raum,  als  daß  die  Einzelheiten 
deutlich  genug  hervortreten  könnten.  Zur  Ergänzung  wird 
man   immer  noch    Ramsavs   Karten  brauchen   müssen. 

Wesentlich  erhöht  wird  der  Wert  des  Atlas  durch 
das  überaus  reichhaltige  und  sorgfältige  alphabetische 
Namenverzeichnis.  Ich  zweifle  nicht,  daß  der  Atlas  in 
weiten  Kreisen  dankbar  benutzt  werden  wird. 

Münster  i.  W.  M.  Meinertz. 


Maurenbrecher,   Max,    Von    Nazareth    nach  Golgatha. 

Untersuchungen  über  die  weltgeschichtlichen  Zusammenhänge 
des  Urchristentums.  Berlin-Schöneberg,  Verlag  der  „Hilfe", 
1909  (275  S.  8"). 

Die  sozialdemokratische  Wissenschaft  hat  oft  genug 
am  Leben  Jesu  im  Stile  des  Pamphlets  gearbeitet.  Davon 
sticht  dieses  Buch  vorteilhaft  ab.  Der  Verf.  hat  sich 
gründlich  mit  den  Problemen  vertraut  gemacht  und  bietet 
nach  der  formellen  Seite  hin  einen  glänzend  geschriebenen 
Essay.  Sachlich  kann  man  das  Buch  allerdings  nur  einen 
Roman  nennen.  Die  Gewährsmänner  des  Verf.  sind  die 
liberalen  Theologen,  an  wichtigen  Punkten  die  allerradi- 
kalsten,  wie  W.  Wrede.  Über  sie  schreitet  er  aber  oft 
genug  weit  hinaus,  wendet  freilich  ihre  eigene  Methode, 
nur  unter  proletarischem  Gesichtswinkel,  auf  die  Quellen- 
kritik an.  An  manchen  Stellen  scheint  sogar  wissen- 
schaftliche Unbefangenheit  hervorzutreten,  so  wenn  die 
Apg  in  den  Anfang  der  60er  Jahre  gesetzt  und  die 
These  der  radikalsten  Christusleugner  abgewiesen  wird. 
Daneben  stehen  aber  die  endlosen  Vergewaltigungen  der- 
biblischen  Quellen,  die  dann  mit  einem  zusammenge- 
würfelten religionsgeschichtlichen  Material  zu  einem  sonder- 
baren Ragout  vermischt  werden.  Die  Anerkennung  der 
E.xistenz  Jesu  hat  keine  erhebliche  Bedeutung  für  die 
Entstehung  des  Christentums.  Jesus  selbst  hat  sich  nie 
als  Messias  gedacht,  er  hat  sich  nur  von  seinen  prole- 
tarischen Instinkten  leiten  lassen  und  ist  schließlich  jammer- 
voll als  gebrochener  Mensch  in  Verzweiflung  geendet. 
Erst  die  spätere  Verquickung  des  allgemein  bekannten 
Erlösungsgedankens  mit  der  vergöttlichten  Person  Jesu 
durch  die  Jünger,  als  sie  sich  wiedergefunden  hatten  — 
die  Erhebung  aus  der  Enttäuschung  soll  das  Gewöhn- 
liche bei  den  Juden  gewesen  sein  —  hat  das  Christen- 
tum  begründen   können. 

Wenn  man  all  die  willkürlichen  Urteile,  Einfälle  und 
Phrasen  zusammenstellen  wollte,  könnte  man  Spalten 
füllen.  Das  Leben  Jesu  ist  kein  geeigneter  Stoff,  aus 
dem  man,  wenn  auch  mit  Geist  und  Gelehrsamkeit,  eine 
romanhafte  Dichtung  schaffen  darf. 

Münster  i.  W.  M.   Meinertz. 


Pfättisch,  Joannes  Mari«,  O.  S.  B.,  Die  Dauer  der  Lehr- 
tätigkeit Jesu.  Nach  dem  Evangelium  des  h.  Johannes. 
[Biblische  Studien,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Bardenhewer. 
.\V1.  Bd.  3.  u.  4.  Hefi].  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191 1  (V, 
184  S.  gr.  8°).     M.  s. 

In    der    Tübinger    Theol.     Quartalschrift     (1911,    2, 


S.  285)  rügt  ein  temperamentvoller  Vorkämpfer  der  ein- 
jährigen öffentlichen  Wirksamkeit  Jesu  in  der  Anzeige 
einer  auch  in  der  Theol.  Revue  Nr.  3  lauf.  Jahrgangs 
besprochenen  Schrift  von  Fr.  Romuald  Peeters  „die 
Leidenschaft,  mit  welcher  gewisse  Leute  in  Hörsälen  und 
Zeitschriften  (gegen  die  Einjahrtheorie)  toben"  (sie) ! 
Sollte  es  wirklich  solche  arge  Sünder  geben,  dann,  fürchte 
ich,  werden  sie  durch  vorliegende  Schrift  noch  mehr 
verstockt.  Ganz  dem  Stande  der  Kontroverse  sich  an- 
passend, hat  P.  das  Johannesevangelium,  das  bisher 
die  Hauptstütze  der  mehrjährigen  Wirksamkeit  Jesu  war, 
in  der  neuesten  Zeit  aber  als  Tragbalken  der  Einjahr- 
theorie gilt,  zum  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  seiner  Unter- 
suchungen erhoben. 

Der  I.  Teil  seiner  Schrift  sichert  die  Echtheit 
des  Osterfestes  Joh.  6,4,  dieses  Zankapfels  der  Parteien. 

Gegen  das  einstimmige  Zeugnis  der  Handschriften 
und  Übersetztmgen  können,  wie  P.  in  überaus  mühsamen 
philologischen  Deduktionen  zeigt,  die  dunklen,  zweifel- 
haften Stimmen  einiger  hervorragender  altchristlicher  Zeu- 
gen, des  Irenäus,  Origenes,  Cyrillus  von  Alexandrien,  der 
Aloger,  der  altchristlichen  Vertreter  der  Einjahrtheorie 
nicht  aufkommen.  Gewiß  bleiben  bei  der  Wegräumung 
dieser  Fußangeln  Bedenken,  aber  wer  nicht  jene  schwie- 
rigen Stellen  als  Rätsel  ewig  fortschleppen  will,  wird  sich 
auch  durch  mehr  oder  minder  künstliche  Hypothesen  — 
so  läßt  auch  P.  eyyvi;  (Joh.  6, 4)  von  Irenäus  und  Cy- 
rillus in  der  Bedeutung:  nahe  vorbei,  eben  vorbei  nehmen 
—  nicht  abschrecken  lassen.  Jedenfalls  hat  Verf.  alle 
bisher  geäußerten  Erklärungsversuche  fleißig  durchmustert 
und  sich  mit  allen  Gegnern  ernsthaft  auseinandergesetzt. 
Den  Echtheitsbeweis  schließt  Verf.  ab  mit  der  Prüfung 
des  Sprachgebrauchs  der  von  den  Modernen  bestrittenen 
Lesart  (Joh.   6, 4)  ab. 

Der  2.  Teil  der  Arbeit  will  exegetisch  das  Ziel 
und  die  Bedeutung  von  Joh.  6,4  im  Gesamträhmen 
des  4.  Evangeliums  erforschen. 

Mit  Geschick  und  Glück  wendet  sich  P.  hier  gegen 
die  ja  selten  ernstgenommenen,  aber  noch  nie  mit  dieser 
Gelehrtengeduld  zurückgewiesenen  Versuche  der  Einjahr- 
theoretiker, die  Johanneischen  Berichte  über  die  Hochzeit 
zu  Kana,  über  das  Osterfest  Joh.  2,  23,  die  Wirksamkeit 
Jesu  in  Judäa  und  seine  Rückkehr  nach  Galiläa,  über 
das  Fest  Joh.  5,  i,  über  die  Brotvermehrung  Joh.  c.  6 
und  über  das  letzte  Lehrjahr  Jesu  in  den  Dienst  der 
Einjahrtheorie  zu  stellen. 

Überzeugend  wird  hier  begründet,  daß  Jesus  Ostern 
28  zum  erstenmal  als  Messias  in  Jerusalem  auftrat,  2 
Jahre  sodann  als  Lehrer  und  W'undertäter  wirkte  und 
im  Osterfest  des  Jahres  30  (7.  April)  sein  großes  Werk 
mit  dem  Tode  besiegelte.  Ein  Blick  auf  die  Synoptiker 
löst  schließlich  auch  die  aus  den  Synoptikern  genomme- 
nen Einwürfe.  Es  wird  gezeigt,  wie  das  15.  Jahr  des 
Tiberius  nach  der  Konsulardatierung  mit  dem  i.  Januar  28 
begann  und  auch  der  zweiterste  Sabbat  Luk.  6,  i 
nicht  ein  3.  Jahr  der  öffentlichen  Wirksamkeit  Jesu 
nötig  macht. 

Beweisgang  und  Resultate  lassen  die  Schrift  als  Förderung 
des  Problems  erscheinen.  Joh,  i,  11  würde  ich  nicht  auf  Judäa 
und  Jerusalem  beschränken  (S.  69).  Schwer  begreiflich  ist,  daß 
die  Zeitangabe  Joh.  6,4  auf  das  Purimfest  (Joh.  5,1)  zurück- 
weisen soll  (S.  I47>.  Die  Diener  legten  nicht  des  VV'ochen- 
sabbates  wegen,  sondern  infolge  des  tiefen  Eindrucks,  den  Jesus 
auf  sie  machte,  nicht  Hand  an  ihn  (S.  154).     Über  eine  weniger 
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als  einjährige  Wirksamlieit  Jesu  siehe  neuestens  Windisch,  Zeitschr. 
für  die  neutest.  Wissenschaft  191 1,  Heft  2/3. 

Dillingen.  Daus  eh. 


Schäfer,  Dr.  Jakob,  Professor  der  Theologie  am  Priester- 
seminar in  Mainz,  Die  Evangelien  und  die  Evangelien- 
kritik. Der  akademischen  Jugend  und  den  Gebildeten  aller 
•Stände  gewidmet.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandlung,  191 1  (VII,  152  S. 
8°).     M.  1,60. 

Es  war  seinerzeit  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  des 
Verf.,  die  Einleitung  zum  2.  Teile  des  umfangreichen 
Schuster-Holzatnmerschen  >  Handbuches  zur  Biblischen 
Geschichte«  als  besondere  Schrift  herauszugeben,  da  in 
den  Kreisen  der  gebildeten  Laien  das  Verlangen,  sich 
über  neutest.  Fragen  rasch  und  doch  gründlich  zu  orien- 
tieren, erfreulicherweise  immer  größer  wird.  Dieser  Sonder- 
abdruck ist  jetzt,  vermehrt  und  vertieft,  in  2.  Auflage 
erschienen. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen  verbreiten  sich  über 
Evangelium  und  Evangelien,  die  Evangelistensymbole, 
die  Ursprache  der  Evangelien,  die  ältesten  Übersetzungen, 
kurze  Geschichte  des  griechischen  Textes,  dogmatische 
Integrität,  die  Textkritik  und  die  Echtheit  der  vier  Evan- 
gelien im  allgemeinen.  Sodann  werden  von  den  einzelnen 
Evangelien  die  Persönlichkeit  der  Verfasser,  die  Echtheit 
im  einzelnen,  Zeit  und  Ort  der  Entstehung,  die  rationa- 
listische Kritik,  Leserkreis  und  Zweck  des  Evangeliums 
eingehend  behandelt.  Das  5.  Kap.  bespricht  das  Ver- 
hältnis der  synoptischen  Ex-angelien  zueinander,  während 
das  7.  Kap.  die  Glaubwürdigkeit  der  Evangelien  und  ihre 
Bestreitung  zum  Gegenstand  hat. 

In  ruhiger,  klarer  und  recht  verständlicher  Sprache 
liefert  dieses  Büchlein  so  einen  kleinen  Abschnitt  aus  der 
Apologetik.  Möge  es  recht  viele  aufmerksame  Leser 
finden. 

Christfelde,  Westpr.  Ad  albert  Schulte. 


Louis,  M.,  Professeur  au  Grand  Seminaire  de  Meaux,  Philon 
le  Juif.  [Philosophes,  et  Penseurs].  Paris,  Bloud  et  Cie., 
191 1   (63  S.  16').     Fr.  0,60. 

Die  Schriften  Philos  haben  schon  mehrfach  zu  einer 
eingehenden  Untersuchung  angeregt;  steht  er  doch  auf 
der  Grenzscheide  des  Juden-  und  Christentums,  ein  ge- 
lehrter Gesetzeskundiger,  der  strenge  an  der  Offenbarung 
des  A.  Test,  festhalten  will  und  zugleich  in  der  grie- 
chisch-heidnischen Philosophie  durchaus  bewandert  ist. 
Vorliegendes  Heft  bietet  —  ohne  Zitate  —  eine  gute 
Übersicht  über  die  Wirksamkeit  und  die  hauptsächlichsten 
Lehren   Philos. 

Was  zunächst  die  Peison  dieses  Alexandriners  an- 
geht, so  haben  wir  ihn  uns  als  einen  bibelgläubigen  Juden 
vorzustellen,  der  ernstlich  nach  der  Wahrheit  strebte  und 
in  dieser  Beschäftigung  seine  innere  Befriedigung  fand. 
Nicht  äußerlich  suchte  er  die  alttest.  Gedanken  mit  den 
Spekulationen  der  Philosophen  zu  verehien,  sondern  es 
war  seine  innere  Überzeugung,  daß  wie  die  mosaische 
Religion  auf  C)ffenbarung  Gottes  beruhe,  so  die  Wahr- 
heitsgedanken der  Griechen  auf  die  von  Gott  erleuchtete 
Vernunft  zurückzuführen  seien.  Darum  könne  zwischen 
beiden  kein  Widerspruch  bestehen.  Um  nun  einen  Aus- 
gleich   zwischen    beiden    zu    schaffen,    wendet   er  bei   der 


Erklärung  alttest.  Stellen  die  Allegorie  an  und  ist  von 
der  Richtigkeit  seiner  Erklärungsweise  so  fest  überzeugt, 
daß  er  sie  selbst  auf  eine  Offenbarung  Gottes  zurückführt. 
Uns  ist  diese  allegorische  Deutung  des  Schriftsinns  aller- 
dings ein  willkürliches  Hineintragen,  von  Philo  aber  wurde 
dieses  Willkürliche  nicht  einmal  geahnt,  da  er  in  dieser 
Gedankenwelt  aufgewachsen  war.  Ja  er  schreibt  sich 
selbst  eine  Art  Inspiration  zu  (De  Cherub,  p.  205  :  ijxovaa 
de  noze  yal  anovöaioiifiov  köyov  nagä   yv/jjg  ififj?)- 

Was  sein  philosophisches  System  angeht,  sf)  be- 
zeichnet er  als  das  Ziel  des  Lebens,  Gott  zu  erkennen. 
Dazu  kann  der  Mensch  auf  zweifache  Weise  gelangen : 
durch  Schlüsse  von  den  Werken  auf  den  Urheber  und 
durch  das  Schauen  der  Seele,  wobei  aber  Gott  selbst 
mitwirken  muß;  es  ist  dies  ein  innerliches  Sichversenken 
in  Gott,  ein  Erkennen  Gottes  durch  Gott  selbst  (hnnov 
(piyyoi  on<  <)i  abrov  fiövo%'  iJeüJonrni :  De  praemiis  ac 
poenis).  Als  Typus  hierfür  gilt  ihm  Jakob,  der  darum 
den  Namen  Israel  (is-ra-el  =  ävdgojTiog  6qö)v  deov) 
erhielt.  Von  Gott  wissen  wir  zwar,  daß  er  ist,  aber  wir 
begreifen  nicht,  wie  er  ist:  das  unendliche  Wesen  kann 
nur  sich  selbst  begreifen.  Unsere  Gedanken  reichen  nicht 
an  ihn  heran  und  andererseits  ist  unsere  Sprache  nicht 
imstande,  unsere  Gedanken  adäquat  zum  Au.sdruck  zu 
bringen.  Daher  stammen  die  an  sich  falschen  Aussagen 
über  Gott:  daß  er  überlege,  bereue  u.  dgl.  Als  transzen- 
dentes Wesen  ist  Gott  das  rein  Seiende,  daher  kann 
selbst  Gott  nichts  weiter  von  sich  aussagen  als  lyco  eliii 
6  üjv.  Dieses  abstrakte  Sein  macht  sich  gegenständlich, 
wird  ein  in  sich  lebendiger  Geist  in  dem  Logos  (6  öelog 
2.6yog,  6  lov  §eov  koyog,  jrgcjToyoi'OS  viög,  tlxon'  §eov, 
övo/ua  i)eov).  Dieser  ist  die  göttliche  Vernunft,  in  der 
die  Ideen  als  nagnödy /.ima  alles  Seienden  leben  und 
weiterhin  die  ganze  sinnliche  Welt  erschaffen  worden  ist. 
Denn  wie  es  im  Menschen  eine  im  Innern  ruhende  Ge- 
dankenwelt (eröiädETog)  und  zugleich  eine  durch  die 
Sprache  sich  äußernde  (noorpoQixög)  gibt,  so  auch  im 
Logos.  Durch  ihn  ist  die  Welt  und  durch  die  Welt  die 
Zeit  ins  Dasein  getreten  und  zwar  äjjia  yäg  Ttävta  öoäv 
elxög  §eov,  die  Sechszahl  der  Tage  weist  nur  auf  das 
Ordnungsmäßige  hin,  da  diese  Zahl  die  \'ollkommenste 
ist.  Wie  die  Welt  nun  durch  den  göttlichen  Logos  ins 
Dasein  getreten  ist,  so  wird  sie  auch  von  diesem  erfüllt 
und  durchdrungen  und  erhält  dadurch  Bestand  und 
Festigkeit ;  darum  wird  auch  keins  der  Elemente  dem 
andern  störend  entgegenwirken,  sondern  alles  lebt  fiir- 
und  durcheinander,  das  eine  bedarf  des  andern  und 
schließt  dienend  dem  andern  sich  an,  und  so  erscheint 
das  Ganze  als  ein  kunstvoll  gebildeter  Organismus.  Diese 
Harmonie  bezeichnet  er  als  die  Güte  und  Gnade  Gottes 
(äg/xovia  nävxcov  eaiiv  fj  ayadÖDjg  xal  iXedig  dvvafug 
Tov  deov),  denn  die  göttliche  Liebe  ist  es,  die  das  Uni- 
versum  leitet   und   zusammenhält. 

Da  über  den  großen  ale.xandrinischen  Denker  noch 
vielfach  irrige  Meinungen  bestehen,  ist  dieses  Referat 
etwas  länger  wie  üblich  geworden. 

Christfelde,   Westpr.  Adalbert  Schulte. 


Les  Peres  apostoliques.  Texte  grec,  traduction  tran^aise, 
introduction  et  index.  1.  Doctrine  des  apötres,  Epitre 
de  Barnabe  par  Hippolyte  Hemmer,  Gabriel  Oger  et  A.  Lau- 
rent. II.  Clement  de  Rome,  Epitre  aux  Corinthiens,  Ho- 
melie    du    W'^   siede,    par    Hippolyte    Hemmer.      III.    Ignace 
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d'Anlioche  et  Polycarpe  de  Smyrne,  Epitres,  Martyre 
de  Polycarpe,  par  Auguste  Lelong,  agrege  de  l'universiKi. 
[Textes  et  documems  pour  l'etude  hislorique  du  christianisme 
publiees  sous  la  direction  de  Hippolyte  Hemmer  et  Paul  Lejay]. 
Paris,  Alphonse  Picard  et  tils,  1907,  1909  u.  1910  (CXVI, 
122;  LXXIV,  204;  LXXX,   187  p.  8°).     Fr.  2,50;   3;  3. 

Die  neue  französische  Kirchenväterausgabe  in  Klein- 
format unter  der  sachkundigen  Leitung  von  Hemmer  und 
Lejay  schreitet  rüstig  vorwärts;  erschienen  sind  bis  jetzt, 
außer  den  oben  genannten  drei  Bändchen,  Justins  Apo- 
logien und  Dialog,  Eusebius'  Kirchengeschichte  Buch  1-4, 
Tertullians  De  paeniteutia,  De  pudicitia  xxnd  De  praescriptione, 
Gregors  von  Nazianz  Leichenreden  auf  Cäsarius  und  Ba- 
silius,  Gregors  von  Nvssa  Oratio  catechetica  und  Philons 
Allegorischer  Kommentar  zum  mosaischen  Gesetze.  Jedes 
Bändchen  enthält  außer  dem  Urtexte  eine  ausführliche 
Einleitung,  die  französische  Übersetzung,  erklärende  An- 
merkungen und  Indices ;  die  Einleitung  bringt  außer  den 
üblichen  Bemerkungen  über  Leben  des  Schriftstellers, 
Handschriften  und  Ausgaben  auch  eine  Analyse  des  In- 
haltes und  eine  dogmengeschichtliche  Würdigung  (Contenu 
doctrinal)  der  Schriften.  Der  griechische  Te.xt  der  Apo- 
stolischen Väter  ist  ein  Abdruck  aus  Funks  großer  Aus- 
gabe (i  901);  auch  die  Anmerkungen  enthalten  nur  wenig 
Te.xtkritisches.  Für  den  Index  verbornm  der  einzelnen 
Apostolischen  Väter  ist  Goodspeed,  Index  patristicus 
(IQ07)  benutzt. 

Die  Ausgabe  verdient  im  allgemeinen  hohes 
Lob.  Die  Te.xte  sind  korrekt  abgedruckt;  die  Einlei- 
tungen und  Anmerkungen  zeugen  von  kritischem  Sinn 
und  großer  Sorgfalt ;  auch  die  Preise  sind  nicht  zu  hoch. 
Die  Anmerkungen  des  i.  Bändchens  der  Apost.  Väter 
stehen  leider  nicht  unter  dem  Text,  sondern  gesammelt 
hinter  der  Einleitung;  im  2.  u.  3.  Bändchen  ist  das 
glücklicherweise  geändert.  Die  Lesung  der  griechischen 
Texte  ist  gestört  durch  die  Einfügung  der  Quellenbelege. 
Die  Anmerkungen  sind  kurz,  aber  ausreichend.  Dem 
Herausgeber  des  Martyrium  Potycarpi  ist  leidet  die  schöne 
Schrift  von  Hermann  Müller:  '>Aus  der  Überlieferungs- 
geschichte  des  Polykarp-Martyriumsa  (Paderborn  igo8, 
Beigabe  des  Vorlesungsverzeichnisses)  unbekannt  geblieben. 
Im  übrigen  ist  die  deutsche  Literatur  genügend  berück- 
sichtigt. 

Bonn.  Gerhard   Rauschen. 


Bardy,  Gustave,  Docteur  en  Theologie,    Didyme  l'Aveugle. 

[Etudes  de  Theologie  historique  publikes  sous  la  direction  des 
Professeurs  de  Theologie  ä  l'Institut  Catholique  de  Paris.  I]. 
Paris,  Gabriel  Beauchesne  &  Cie.,  1910  (XII,  279  S.  gr.  8°). 
Fr.  6. 

Bei  voller  Anerkennung  der  grundlegenden  Ver- 
dienste der  Monographie  von  J.  Leipoldt,  auf  die  er 
selbst  sich  in  weitgehendem  Maße  stützt,  hat  der  Verf. 
des  vorliegenden  Buches  es  nicht  für  überflüssig  gehalten, 
„d'essayer  ä  nouveau  de  fixer  le  röte  de  Didyme  dans  ta 
derniere  phase  de  la  controverse  arienne  et  dans  la  theologie 
du  IVe  siede"  (S.  IV).  Die  Darstellung  des  Lebens 
des  Didymus  in  Kap.  I  (S.  i  ff.)  ruht  im  wesentlichen 
auf  Leipoldt,  nur  erweitert  durch  eine  aus  Zügen  aus 
den  Schriften  des  Didymus  zusammengestellte  Charakte- 
ristik desselben.  Die  Übersicht  der  Werke  des  Didv- 
mus  in  Kap.  II  (S.  1 6  ff.)  steht  ebenfalls  auf  der  Grund- 
lage der  von  Leipoldt  gemachten  Zusammenstellung,  dessen 
Anordnung  auch  im  allgemeinen  beibehalten  wird,  aber 
mit  Vervollständigung  luid  weiterer  kritischer  Beleuchtung 


verschiedener  Punkte.  Die  Zuweisung  des  unter  dem 
Namen  des  h.  Gregor  von  Nyssa  überlieferten  Aoyog 
xaid  ''Agsiov  xal  Saßtlliov  an  Didymus,  die  Leipoldt 
mit  HoU  annimmt,  lehnt  Bardy  ab  (S.  17  f.  72  f.). 
Dagegen  schließt  er  sich  in  näherer  Untersuchung  der 
für  und  gegen  angeführten  Argumente  der  von  Leipoldt 
abgelehnten  Annahme  Funks  an,  daß  die  beiden  letzten 
Bücher  der  Schrift  Basilius  des  Großen  gegen  Eunomins 
Didymus  angehören.  Funks  Verteidigung  seiner  These 
gegen  Leipoldt  in  seinen  Kirchengeschichtlichen  Abhand- 
lungen und  Untersuchungen  III  (1907),  S.  315 — 323 
kennt  Bard\-  nicht.  Dräsekes  Hypothese,  daß  die  unter 
den  Werken  des  h.  Athanasius  stehenden  zwei  Bücher 
Contra  Apollinariiim  teils  von  Didymus,  teils  von  einem 
Schüler  desselben  herrühren,  lehnt  er  S.  39 — 42  ab, 
hält  dagegen  für  erwiesen,  daß  die  beiden  Bücher  nicht 
von  Athanasius  herrühren. 

Ich  muß  nach  wie  vor  betonen,  daß  weder  Dräseke  noch 
nach  ihm  Stülcken  und  Hoß  dies  bewiesen  haben.  Das  Haupt- 
argument gegen  die  Echtheit  ist  eine  nicht  nur  unbewiesene, 
sondern  geradezu  absurde,  wenn  auch  in  der  Harnackschen 
Schule  schon  zum  Dogma  gewordene  dogmengeschichtliche 
Voraussetzung  über  die  Christologie  des  h.  Athanasius  (vgl. 
dazu  mein  191 1  in  Köln  erscheinendes  Leben  des  h.  Athanasius), 
während  die  nebensächlicheren  Argumente  für  sich  allein  nichts 
beweisen.  Die  dogmengeschichtliche  Voraussetzung  lehnt  übrigens 
auch  Bardy  S.  11 1  f.  115  ab ;  im  übrigen  hätte  es  wohl  nichts 
schaden  können,  wenn  er  neben  seiner  genauen  Kenntnis  der 
deutschen  protestantischen  Literatur  über  den  h.  Athanasius  nicht 
die  deutsche  katholische  Literatur  über  denselben  so  vollständig 
ignoriert  hätte. 

Der  Abschnitt  über  die  exegetischen  Schriften  (S.  43  ff.) 
gibt  zwar  im  wesentliclien  die  Zusammenstellung  von 
Leipoldt  wieder,  ergänzt  dieselbe  aber  mit  einigen  An- 
gaben aus  der  ■  von  Bardy  vollständiger  herangezogenen 
gedruckten  Katenen-Literatur ;  eine  Vermehrung  des  Ma- 
terials aus  Katenenhandschriften  hat  er  dagegen  so  wenig 
wie  Leipoldt  angestrebt. 

Diese  beiden  ersten  Kapitel  des  Werkes  wollen  nur 
eine  Einleitung  zu  der  folgenden  Darstellung  der  Theo- 
logie und  Lehre  des  Didymus  sein.  Auch  darin  wird 
das,  was  Leipoldt  grundlegend  geleistet  hat,  besonders 
die  sorgfältigen  Zusammenstellungen  über  die  Termino- 
logie, dankbar  benutzt,  während  dessen  schiefe  Auf- 
fassungen und  Folgerungen  ihre  Korrektur  finden.  In 
der  Trinitätslehre  (Kap.  III,  S.  59  ff.)  verliert  die 
von  Leipoldt  hypothetisch  vorgetragene  Ansicht  ihre 
Stütze,  die  Formel  /<{'a  ovniu,  TQEig  vjiooiäaeig  könne 
Didymus  als  Urheber  haben,  wenn  dieser  nicht  als  Ver- 
fasser der  Schrift  Contra  Arium  et  Sabellium  anerkamit 
wird ;  denn  das  häufige  Vorkommen  der  Formel  in  De 
Trinitate  beweist  nichts  mehr,  da  dieselbe  zu  dieser  Zeit 
eben  schon  Gemeingut  war  (S.  72  f.  74  f.).  Kap.  IV 
(S.  HO — 144)  behandelt  die  Christologie  und  Er- 
lösungslehre. Mit  Recht  wird  hier  die  von  Leipoldt 
vertretene  gänzlich  unbegründete  Ansicht  abgelehnt,  daß 
Didymus  von  einer  anfänglichen  Berührung  mit  der 
arianischen  Christologie  (die  nach  der  oben  erwähnten 
modernen  Schulansicht  auch  die  athanasianische  gewesen 
sein  sollte)  sich  erst  später  zu  klarer  Ablehnung  der 
arianischen  und  apollinaristischen  Anschauung  durch- 
gerungen habe.  Bei  der  Darstellung  der  Erlösungslehre 
(S.  129  ff.),  wo  das  aus  den  erhaltenen  Schriften  des 
Didymus  zu  gewinnende  Material  allerdings  ziemlich  dürf- 
tig ist,  hätten  eben  mit  Rücksicht  auf  die  Ausführungen 
von  Leipoldt  die  Zusammenhänge  mit  Irenäus,  Origenes, 
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Athanasius,  auf  die  mehrfach  hingewiesen  wird,  tiefer 
eindringend  behandelt  werden  dürfen.  Kap.  V :  L'Eglise 
et  la  vie  chretienne  (S.  145  ff.)  handelt  über  des  Didymus 
Lehre  von  der  Kirche,  Taufe,  Eucharistie,  vom  mora- 
lischen Leben,  vom  künftigen  Leben  (unbestreitbar  orige- 
nistische  Eschatologie)  und  von  der  unsichtbaren  Welt. 
Wertvolle  Zusammenstellungen  über  „Didymus  untl  die 
Bibel"  bietet  Kap.  VI  (S.    178  ff.). 

Zunächst  wird  dargestellt  seine  Anschauung  von  der  Inspi- 
ration (starke  Betonung  der  Tatsache  derselben,  ohne  bestimm- 
tere Äußerungen  über  ihr  Wesen  und  ihre  Tragweite),  vom 
Verhältnis  des  Alten  Testaments  zum  Neuen,  vom  Kanon,  der 
auch  die  deuterokanonischen  Bücher  umfaßt  (ungleichmäßig  ist 
sein  Verhalten  zum  2.  Petrusbrief).  Im  Anschluß  daran  werden 
S.  184  ff.  eine  Reihe  von  „Agrapha"  zusammengestellt,  die  sich 
in  den  Schriften  des  Didymus  finden.  Die  darunter  angeführte 
Formel  £(^  y.voioc,  ^Jtjoov^  XQiorog  Eig  öö^av  Oeou  ^rarotk  ist  aber 
doch  wohl  nur  ein  ungenaues  Zitat  von  Phil.  2,  11,  vielleicht  im 
Gedächtnis  kombiniert  mit  i  Kor.  8, 6.  Eingehender  wird 
S.  186  ff.  über  den  Bibeltext  des  Didymus  gehandelt.  Sein 
alttest.  Text  ist  der  der  LXX,  wozu  er  aber  gelegentlich  die 
anderen  griechischen  Übersetzungen,  besonders  die  des  Symma- 
chus  heranzieht  (Zusammenstellung  187  f.).  Auch  zum  neutest. 
Text  macht  er  gelegentlich  textkriiische  Bemerkungen  (S.  188  ff.). 
Unter  der  Voraussetzung,  daß  der  im  4.  Jahrh.  in  Ägypten  ge- 
bräuchliche Bibeltext  die  Rezension  des  Hesychius  war,  wäre 
Didymus  ein  sehr  wichtiger  Zeuge  für  die  Kenntnis  dieser  Re- 
zension (S.  191  f.).  Durch  Zusammenstellung  einer  .'\usvvahl 
von  Beispielen  (S.  193  ff'.)  wird  der  altiest.  Bibeltext  des  Didy- 
mus im  Verhältnis  zu  den  Handschriften  charakterisiert.  Als 
Beitrag  zur  Kenntnis  seines  neutest.  Textes  werden  in  einem 
Anhang  zu  diesem  Kapitel  (S.  210  ff.)  die  im  I.  Buch  De  Trini- 
tate  enthaltenen  Zitate  aus  den  neutest.  Briefen  mit  Beifügung 
eines  textkritischen  Apparates  zusammengestellt,  während  für  den 
Evangelientext  auf  die  Untersuchung  desselben  bei  von  Soden, 
Die  Schriften  des  N.  Test.  I,  2  hingewiesen  wird.  Zuletzt  wird 
die  Exegese  des  Didymus  betrachtet  (S.  201  ff.),  worüber 
Neues  nicht  zu  sagen  war.  Es  ist  vorwii^end  allegorische 
Auslegung;  dabei  wird  aber  auch  in  manchen  Fällen,  besonders 
in  der  Erklärung  des  N.  Test  ,  zumal  in  der  Kontroverse  gegen 
die  Arianer,  Gewicht  auf  die  genaue  Feststellung  des  Literal- 
sinnes  gelegt. 

Das  folgende  Kap.  VII  (S.  218  ff.),  über  die  Ge- 
lehrsamkeit des  Didymus,  basiert  im  ersten  Teil, 
soweit  es  sich  um  seine  Bildung  in  den  profanen  Wissen- 
schaften handelt,  im  ganzen  auf  den  Zusammenstellungen 
von  Leipoldt,  mit  einigen  Zusätzen,  die  das  Gesamtbild 
nicht  ändern.  Ausführlicher  als  bei  diesem  Vorgänger 
wird  dagegen  seine  Kenntnis  christlicher  Quellen  behan- 
delt (S.  229  ff.),  sowohl  orthodoxer  Quellen  als  der 
Schriften  der  Häretiker.  Abschließende  Vollständigkeit 
kann  hier  schwer  erreicht  werden,  da  Didymus  seine  be- 
nutzten Quellen  in  der  Regel  nicht  nennt.  Das  Schluß- 
kapitel endlich  (VIII,  S.  243  ff.),  handelt  über  Didy- 
mus und  die  origenistischen  Streitigkeiten;  zuerst 
über  das  wechselnde  Verhältnis  des  h.  Hieronymus  zu 
ihm,  in  dessen  Streit  mit  Rufinus  er  zuerst  in  den  Kampf 
um  Origenes  hereingezogen  wird.  Im  5.  Jahrh.  genoß 
er  ein  ungetrübtes  Ansehen;  Augustinus  und  Cyrillus  von 
Alexandrien  haben  in  der  Trinitätslehre  und  Christologie, 
wo  seine  Orthodoxie  tadellos  ist,  unbeanstandet  von  ihm 
gelernt.  Hauptsächlich  nach  Diekamp,  Die  origenistischen 
Streitigkeiten,  wird  dann  die  Frage  seiner  Verurteilung 
mit  Origenes  durch  das  5.  allgemeine  Konzil  von  553 
eingehend  behandelt. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Leipoldt  und  Bardy 
wird  die  Stellung  des  Didymus  in  der  Geschichte  der 
allkirchlichen  Literatur  wohl  endgültig  klargelegt  sein. 
Auch  Bardy  sucht  seine  Bedeutung  gegenüber  übertrei- 
bender Hochstellung  mit  maßvoller  Kritik  auf  das  richtige 


Maß  zu  beschränken,  läßt  ihm  aber  in  manchen  Einzel- 
heiten mehr  Gerechtigkeit  wideifahren  als  Leipoldt.  Didy- 
mus ist  kein  origineller  Geist  und  kein  Theohjge  ersten 
Ranges,  der  auf  eine  Stufe  mit  den  großen  Kirchen- 
vätern seiner  Zeit  gestellt  werden  dürfte;  er  ist  aber  als 
fruchtbarer  und  einflußreicher  Schriftsteller  und  schon  in 
seiner  Stellung  als  Vorsteher  der  alexandrinischen  Kate- 
chetenschule ein  wichtiger  Zeuge  für  die  alexandrinische 
Theologie  seiner  Zeit.  Das  Buch  von  Bardy,  das  unter 
Voraussetzung  der  Untersuchungen  Leipoldts  die  Kenntnis 
der  Theologie  des  Didymus  wesentlich  weiter  gefördert 
hat,  stellt  in  übersichdicher  und  klarer  Darstellung  und 
mit  derjenigen  Vollständigkeit,  die  auf  Grund  des  vor- 
liegenden Materials  zurzeit  erreichbar  ist,  alles  zusammen, 
was  wir  über  Didymus  wissen  können. 

Aachen.  F.  Lauch  er  t. 


Elter,    Anton,    Itinerarstudien.      Bonn,     Carl    Georgi,    1908 
(76  S.  4°). 

Die  als  Prugrammschrift  der  Rheinischen  Friedrich- 
Wilhelms-Universität  zum  Geburtstage  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  und  Königs  erschienene  •  schöne  Arbeit  eines 
Philologen  ist  letzten  Grundes  durch  den  Gedanken  ge- 
leitet, daß  in  den  zu  Unrecht  mißachteten  spätantiken 
Itinerarien  uns  „Dokumente  ersten  Ranges  für  die  antike 
Geographie  und  Kartographie"  erhalten  seien,  die  als 
Bausteine  einer  „Geschichte  der  exakten  Wissenschaft 
des  Altertums  allmählich  der  unverdienten  Vernachlässi- 
gung entrissen"  werden  müßten  (S.  75).  Sie  verdient 
alle  Beachtung  aber  auch  von  theologischer  Seite, 
weil  sie  indirekt  einen  wertvollen  Beitrag  zur  richtigen 
Bewertung  der  kirchlich-kulturgeschichtlichen  Stellung 
des  frühchristlichen  Palästina  bedeutet.  Ihren  Gegen- 
stand bildet  das  sog.  Itinerarütm  Antonini  (Ausgabe  von 
Parthey-Pinder.  Berlin  1848).  In  überzeugender,  auf 
einer  Fülle  entsagungsreicher  Kleinarbeit  ruhender  Dar- 
legung gelangt  der  Verf.  zu  dem  überraschenden  Ergeb- 
nis, daß  dieses  „in  seiner  jetzigen  Gestalt",  obwohl  der 
Name  Jerusalems  in  ihm  nicht  genannt  wird  und  an 
einem  zugrundeliegenden  ,.alten  Text  kein  Wort  ins  Christ- 
liche verändert  und  nichts  Christliches  hinzugefügt  ist", 
eine  planmäßige  Zusammenstellung  von  Reiserouten  für 
den  Pilgerverkehr  nach  dem  Heiligen  Lande,  ein  echtes 
„Itineraritim  Hierosolymitamim"  darstellt  (S.  17).  Als 
Entstehungsort  eines  solchen  —  man  möchte  sagen  ■ — 
Reichskursbuches  für  Jerusalempilger  komme  vor  allem 
Mailand  in  Betracht,  „im  4.  Jahrhundert  vornehmlich  der 
Sitz  der  kaiserlichen  Hofhaltung"  des  Westens,  „wo  die 
Pilger  aus  aller  Welt  zusammenkamen"  (S.   54). 

Auf  den  verschiedensten  Forschungsgebieten  wird 
man  gut  tun  Ergebnisse,  wie  dieses  recht  sehr  auf  sich 
wirken  zu  lassen.  Sie  beleuchten  so  hell  als  möglich  die 
kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Palästinawallfahrt  für 
die  frühchristliche  und  frühmittelalterliche  Welt,  die  ich 
in  meiner  Schrift  über  > Abendländische  Palästinapilger 
des  ersten  Jahrtausends  und  ihre  Berichte«  (Köln  1906) 
herauszustellen  versucht  habe.  In  ihrer  Beleuditung  die 
Dinge  sehend,  wird  beispielsweise  der  Liturgiehistoriker 
gewissermaßen  a  priori  sich  zu  sagen  vermögen,  was  er 
davon  zu  halten  hat,  wenn  man,  wie  es  K.  Lübeck  in 
der  ■> Wissenschaf tl.  Beilage  zur  Germania <  igio  S.  385 
getan  hat,  den  für  jedes  unverblendete  Auge  offen  zutag 
liegenden     beherrschenden     Einfluß    Jerusalems     auf     die 
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Liturgie  des  4.  etwa  bis  8.  Jalirh.  herabzudrücken  sucht. 
Und  nicht  minder  wird  der  christliche  Archäologe  und 
Kunsthistoriker  im  Lichte  des  Pilgerverkehrs,  dem  das 
Antoninus-Itinerar  zu  dienen  bestimmt  war,  „eine  Über- 
tragung" ikonographischer  „Typen  von  Palästina  nach 
der"  byzantinischen  „Hauptstadt"  kaum  mehr  so  seltsam 
finden,  wie  A.  Heisenberg,  der  »Grabeskirche  und  Apostel- 
kirche« n  S.  272  geradezu  die  Dinge  auf  den  Kopf 
stellt,  indem  er  unter  gründlicher  Nichtbeachtung  der 
kulturgeschichtlichen  Gcsamtlage  meint,  daß  „das  allge- 
meine politische  und  theologische  Verhältnis  durchaus" 
gegen  eine  solche  spreche. 

Achern  (Grhgt.  Baden).  A.  Baumstark. 


Traube,  L,,    Textgeschichte    der    Regula    S.    Benedict!. 

Zweite  Auflage,  hrsg.  von  H.  Pienkers.  Mit  4  Tafeln.  [Ab- 
handlungen der  Kgl.  Bayrischen  .Akademie  der  Wissenschaften. 
Philosoph. -philologische  und  historische  Klasse.  XXV.  Bd. 
2.  Abhandlung].  München,  in  Kommission  des  G.  Franzschen 
Verlags  (J.  Roth),   1910  (127  S.  4°).     M.  6. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  den  Wert  und 
die  Schätzung,  welche  man  der  Regula  S.  Benedicli  ent- 
gegenbringt, daß  eine  Neuauflage  der  trefflichen  Unter- 
suchung Traubes  über  diesen  Gesetzeskodex  notwendig 
geworden  ist.  Auch  hätte  mit  der  Neuausgabe  wohl 
keiner  besser  betraut  werden  können  als  H.  Pienkers, 
der  in  »Quellen  und  Untersuchungen  zur  Überlief erungs- 
geschichte  der  ältesten  lateinischen  Mönchsregeln«  (^  QU.) 
ebenfalls  diesem  Gegenstande  nähergetreten  war  und  ihn 
auch  über  Traube  hinaus  gefördert  hatte.  Um  so  mehr 
bedauert  Referent,  daß  die  Neuausgabe  der  T.schen 
Untersuchung  keine  Neubearbeitung  geworden  ist.  PI. 
gibt  pietätsvoll  die  Arbeit  T.s  neu  heraus,  und  beschränkt 
sich  nur  auf  einige  Anmerkungen  bzw.  Bemerkungen, 
welche  teils  von  ihm  selbst  herrühren,  mehr  aber  nocli 
den  Aufzeichnungen  T.s  entnommen  sind.  Ob  damit 
dem  Wunsche  und  Gedanken  von  T.  entsprochen  wurde, 
weiß  ich  nicht ;  mir  scheint  vielmehr,  daß  T.  selbst,  wenn 
er  dem  kleinen  Abschnitte :  „Bücherliebe  Karls  des  Großen" 
selbst  hinzufügt :  ,',Besser  aus  meinen  Papieren  zu  er- 
gänzen und  Neues  herauszuarbeiten  aus  den  Hss  mit 
Widmungsbriefen.  S.  die  Epislulae-'üdimraXvcag  der  MG. 
und  z.  B.  Hampes  Reisebericht  N.  Archiv  XXH,  607 
— 699",  deutlich  zu  erkennen  gegeben  hat,  wie  er  sich 
eine  Neuausgabe  der  Textgeschichte  dachte.  Auch  in 
den  Literatumachträgen  von  Pl.s  Hand  ist  noch  manches 
zu  ergänzen,  so  fehlt  z.  B.  S.  74  bzw.  122  die  Arbeit 
von  Stapper,  Karls  des  Gr.  Römisches  Meßbuch.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Sacramentarium  Gregorianuni. 
Leipzig  1908.  Auch  sonst  hätten  einige  Fragen  oder 
Probleme  weiter  ausgebaut  werden  können.  So  hat  z.  B. 
die  Frage,  wer  die  kontaminierte  Regelhandschrift  ver- 
breitet hat,  ein  großes  Interesse.  Dürfen  wir  etwa  Gregor 
d.  Gr.  hier  in  Mitleidenschaft  ziehen?  Im  Frankenreiche 
und  in  England  findet  sich  von  dem  Urexemplar  keine 
Spur.  Nach  T.s  Ausführungen  scheint  Papst  Zacharias 
das  Urexemplar  der  Regelhandschrift  vor  seinem  Ponti- 
fikate  an  die  Cassinesen  zurückgegeben  zu  haben,  aber 
wie  konnte  Zacharias  zu  dem  Kodex  kommen  ?  War  er 
etwa  Abt  des  Lateranklosters  ?  Der  Text  bei  Paulus 
Diaconus  (Hist.  Langob.  6, 40)  gibt  aber  für  eine  solche 
Annahme  keinen  Anlaß.  Die  Anmerkung  S.  47  wäre 
wohl  besser  in  den  Text  verwoben  worden ;  T.  hat  ja 
durch  seine  Aufzeichnung  selbst  Anregung  dazu  gegeben. 


Gegen  T.s  Anregung,  eine  EdUio  princeps  des  Simplicius 
(=  2)  herzustellen,  nimmt  Fl.  in  einer  Anmerkung  unter  Hin- 
weis auf  seine  Arbeit  in  den  QU.  III,  i,  S.  47  ff.  Stellung.  Ich 
habe  die  betreffenden  Seiten  nochmals  einer  Prüfung  unterzogen, 
kann  mich  aber  nicht  entschließen,  der  Ansicht  Pl.s  gegen  T. 
beizutreten,  daß  kein  Nornialexemplar  von  J'  mehr  aufzutreiben 
sei.  Nach  PI.  ist  2",  wie  es  jetzt  vorliegt,  ganz  allmählich  ent- 
standen, da  müssen  wir  zustimmen.  Aber  zeigen  nicht  gerade 
die  vielen  Vaiianten  an  ganz  bestimmten  Stellen,  daß  die  ur- 
sprüngliche Lesart  von  .T  diejenige  des  Urexemplars  gewesen 
ist?  Nehmen  wir  die  von  PI.  S.  47  loc.  cit.  angeführten  Bei- 
spiele. In  cap.  57  liest  das  Urexemplar:  erigatur,  die  Varianten 
bei  i':  egrediatur,  elegalur,  erellatitr,  toUatur,  suspendatur, 
arguatur.  Können  diese  Lesarten  anders  als  aus  dem  schwerer 
verständlichen  und  weniger  bekannten  erigatur  entstanden  sein? 
Der  Urtext  liest  in  cap.  64:  ut  sit  et  quod  fortes  ctipiant,  Z  hat: 
ut  et  forte  sit;  ut  et  fortes  sint;  ut  et  fortis  sit;  woher  diese 
Verbesserungsversuche,  wenn  nicht  aus  dem  schwerer  verständ- 
lichen Urtext.  Wenn  PI.  also  sagt :  „in  diesen  Fällen  dürfte 
nicht  zu  entscheiden  sein,  wie  2"  den  Text  von  '/'  (=  Urtext) 
geändert  hat,  oder  ob  es  ihn  überhaupt  änderte",  so  dürfen  wir 
wohl  in  den  meisten  Fällen  ruhig  annehmen,  daß  Jf  eben  wie  '/' 
las  und  darum  später  so  viele  Versuche  gemacht  wurden,  den  Text 
bei  S  zu  glätten.  Allein  ich  glaube,  wir  dürfen  noch  weiter  gehen 
und  sagen,  daß  ein  reines  Exemplar  von  —  noch  erhalten  ist. 
S.  103  zitiert  T.  den  Cod.  Barb.  XI,  64,  der  jetzt  in  die  Vati- 
cana  gewandert  ist  und  dort  die  Bezeichnung  Cod.  lat.  Vat. 
Barb.  421  führt.  C.  Butler  hat,  wie  PI.  selbst  angibt,  im  vorigen 
Jahre  in  dem  Journal  nf  Theol.  Stndies  p.  279  den  Beweis  da- 
für angetreten,  daß  Cod.  Vat.  lat.  Barb.  421  und  Cod.  Casin.  175 
von  demselben  Urtext  abstammen. 

Trotzdem  nun  Cod.  lat.  Vat.  Barb.  421  (=  Barb.)  zur 
^-Klasse  gehört,  müssen  wir  doch  sagen,  daß  er  hier  einen 
reineren,  '/'  sich  stark  nähernden  Text  aufweist.  So  hat  er  den 
Prolog  ganz,  was  bei  J'  sonst  nicht  der  Fall  ist,  und  auch  im 
übrigen  stimmt  er  bis  auf  Kleinigkeiten  häufig  mit  '/'.  Ein  Bei- 
spiel: cap.  7  hat  die  2"-Klasse  ab  angelis  nohis  deputatis  cotiilie 
die  noctiique  domitio  factori  nostro  opera  nostra  nuntiantur. 
Barb.  liest  mit  '/'  unter  Auslassung  von  nobis:  ab  angelis  depu- 
tatis  cotidie  die  nociuqiie  domino  factoruni  nostrorum  opera 
tinntiantiir.  Barb.  stammt  aus  dem  10.  Jahrb.;  er  scheint  mir 
den  ursprünglichen  Simpliciustext  wiederzugeben  und  eine  ein- 
gehendere Untersuchung  hierüber  dürfte  dieses  Resultat  bestimmt 
zutage  fördern. 

Hoffentlich  beschert  uns  Pienkers  recht  bald  eine 
kritische  allen  Anforderungen  gerecht  werdende  Aus- 
gabe der  Regula  S.  Benedicli,  der  Dank  aller  dafür  darf 
ihm  gewiß  sein. 


Monte  Cassino. 


Bruno  Albers  O.  S.   B. 


PeitZ,   Wilh.  M.,  S.  J.,  Das  Originalregister    Gregors  VII 

im  Vatik.  Archiv  (Reg.  Vat.   2)  nebst   Beiträgen    zur    Kenntnis 

der  Originalregister  Innozenz'  III  und  Honorius'  III  (Reg. 

Vat.  4 — 11).     (Mit  8  Lichtdrucktafeln).     Wien,  in  Komm,  bei 

Alfred  Holder,   1911  (354  S.  8°).     M.  9,20. 

Die  Abhandlung,  in  den  Sitzungsberichten  der  Kais. 
Akad.  der  Wissenschaften  in  Wien  (Phil. -hist.  Kl.  165.  V) 
veröffentlicht,  verdient  ohne  Frage  einen  hervorragenden 
Platz  in  der  Geschichte  der  päpstlichen  Regestenforschung. 
Die  im  Vatik.  Archiv  als  Regislriim  Gregorii  VII  auf- 
bewahrte Handschrift  wurde  seit  Giesebrecht  und  Jaffe 
als  eine  mit  Benutzung  des  Originals  angefertigte  Samm- 
lung angesehen.  Nach  eingehendstem  Studium  dieser  Hs 
führt  P.  den  überraschend  einleuchtenden  Beweis,  daß  in 
dem  Bande  Reg.  Vat.  2  das  in  Gregors  Kanzlei 
fortlaufend  geführte  Originalregister  vorliegt.  (Jaffe 
III  12  ff.  u.  Buch  IX — XI  bilden  jedoch  nachträglich 
registrierte  Partien).  Der  Beweis  stützt  sich  vor  allem 
auf  die  Art  des  Schriftwechsels  und  Neuansatzes,  sowie 
auf  die  Nachträge,  Korrekturen,  Auslassungen,  Register- 
und Schreibervermerke.  Dank  den  prächtigen  8  Licht- 
drucktafeln,   mit    denen    die    Kais.    Akademie    die  Studie 
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ihrer  großen  Bedeutung  entsprechend  würdig  ausgestattet 
hat,  kann  jeder  die  vorgelegten  Beweise  leicht  nachprüfen. 
Das  wichtige  Resultat  der  Arbeit  P.s  dürfte  als  viillig 
gesichert  zu  betrachten  sein.  Daß  die  entgegengesetzte 
Ansicht  so  lange  und  von  .so  hervorragenden  Gelehrten 
wie  Giesebrecht,  Jaffe,  Löwenfeld,  Mejer  v.  Knonau,  Kard. 
Pitra,  Denifle  vertreten  werden  konnte,  erklärt  sich  nur 
daraus,  daß  die  fragliche  Hs  entweder  gar  nicht  persön- 
lich eingesehen  oder  doch  wegen  vorgefaßter  Meinungen 
nicht  gründlich  genug  auf  ihren  Ursprung  untersucht 
w-urde.  Die  Gründe  gegen  die  Ur.sprünglichkeit  d^s  Re- 
gisters vermag  F.  mit  Leichtigkeit  zu  widerlegen. 

In  der  Absicht,  eine  Gegenprobe  vorzunehmen,  unter- 
zog P.  auch  die  allgemein  für  Kopien  gehaltenen  Re- 
gister Innozenz'  III  und  Honorius'  III  einer  Prü- 
fung, und  zu  seiner  Überraschung  fand  er  auch  da  die 
zwingendsten  Bew^eise  für  die  Ursprünglichkeit.  Also  auch 
Reg.  Fat.  6,  das  berühmte  Spezialregister  Innozenz'  III 
super  negotio  imperii,  ist  Original !  Bei  offenbaren  Kopien 
dagegen,  wie  Reg.  Vai.  i  (Johann  VIII)  oder  ()2  (Kle- 
mens  V  usw.)  fehlten  völlig  die  Kriterien,  aus  denen  P. 
für  die  andern   Bände  die  Originalität  erschloß. 

Die  Bedeutsamkeit  der  P.schen  Forschungsergeb- 
nisse liegt  auf  der  Hand.  In  den  im  Vat.  Archiv  vor- 
handenen Originalregistern  —  jedenfalls  werden  viele  noch 
nicht  gepiüfte  Bände  des  13.  Jahrh.  auch  dazu  gehören 
—  liegt  das  vorzüglichste  Material  \ür,  um  in  die  Tätig- 
keit und  den  Geschäftsgang  der  päpstlichen  Kanzlei  des 
Mittelalters  Licht  zu  bringen.  Speziell  das  Original- 
register Gregors  VII  steht  ganz  einzigartig  da  uüd  ist 
nicht  nur  für  die  Registerforschung  sondern  auch  für  die 
Urkundenlehre  von  unvergleichlicliem  Werte.  Noch 
einige  Folgerungen  aus  der  erkannten  Tatsache: 
Die  Datierung  muß  durchweg  als  richtig  festgehalten 
werden,  die  von  Jaffe  und  andern  vorgenommenen  Um- 
stellungen sind  aufzugeben.  Der  Coinmeniarius  electionis 
ist  als  das  ursprüngliche,  offizielle  Wahlprotokoll  anzu- 
sehen. Der  berühmte  Dictatus  Papae  (J  II  55")  rührt 
unzweifelhaft  von  Gregor  selbst  her;  P.  vermutet,  er  sei 
eine  scharfe  Formulierung  der  Primatialrechte  gegenüber 
einer  bis  jetzt  unbekannten  kanonistischen  Sammlung. 
Endlich  erleidet  die  hergebrachte  Auffassung  von  der 
Reihenfolge  und  Verkettung  der  Ereignisse  der  Jahre 
1081  — 1084  verschiedene  Modifikationen.  P.  bietet  einst- 
weilen eine  kurze  annalistische  Übersicht  über  die  vier 
Jahre  und  stellt  eine  eingehendere  Begründung  und  Dar- 
stellung für  später  in  Aussicht.  Möge  die  angegriffene 
Gesundheit  des  gelehrten  Forschers  bald  völlig  wieder- 
hergestellt sein,  damit  er  seine  so  glücklich  begonnenen 
und  für  die  Zukunft  so  viel  versprechenden  Untersuchungen 
auf  dem  wichtigen  Gebiete  der  päpstlichen  Regestenfor- 
schung im  vollen  Umfange  wieder  aufnelimen  und  durch- 
führen könne. 


Valkenburs:. 


H.  Lange    S.  J. 


GöUer,  Emil,    Die    päpstliche    Pönitentiarie    von    ihrem 
Ursprung    bis    zu    ihrer    Umgestaltung    unter    Pius  V. 

Zweiter  Band ;  Die  päpstliche  Pönitentiarie  von  Eugen  I\'  bis 
Pius  V.  Erster  Teil:  Darstellung  (XII,  217  S.).  Zweiter  Teil: 
duellen  CVIIl,  210  S.).  [Bibl.  des  Kgl.  Preuß.  Hist.  Instituts 
in  Rom,  Bd.  VIII].     Rom,  Loescher,   1911,  gx.  8°. 

Mit    dem    vorliegenden    Bande    schließt  Göller  seine 
Studien  über  die  Pönitentiarie  ab.      Die   Darstellung,    der 


die  entsprechenden  Urkunden  und  Akten  im  2.  Teile 
parallel  laufen,  umfaßt  zwei  Abschnitte:  i.  Die  Organi- 
sation und  Geschäftspraxis  (a.  die  Beamten:  Groß- 
pönitentiare,  poenitentiarii  minores,  regeiis,  audilor,  magister 
in  theologia,  doctor  in  decretis,  distribuior  literartim,  scripta- 
res,  correclores,  sigillator,  clerici  officii  minoris,  procura- 
tores  sive  sollicitatores,  referendarii,  revisor,  datarius;  b.  Ge- 
schäftsgang und  Ausfertigung  der  Briefe;  c.  die  Pöniten- 
tiarie und  die  kirchliche  Reformbewegung)  und  2.  Das 
Ta.xwesen  der  Pönitentiarie  (a.  E.xpeditionstaxen : 
b.  Kompositionen).  Die  Vorbemerkungen  erörtern  die 
Literatur  und  die  Quellen,  während  im  Anhang  die  Pro- 
cessus generaks  der  Päpste  von  Eugen  IV  bis  Paul  III 
(bulta  in  caena  Doniini)  untersucht  werden.  Die  umfang- 
reichen Nachträge  bringen  wichtige  Ergänzungen.  Die 
Quellen  sind  unter  sieben  Abschnitte  eingeordnet :  i.  Die 
Fakultäten  der  Großpönitentiare ;  2.  Quellen  zur  Ge- 
schichte des  Geschäftsganges;  3.  Dekrete  und  Verord- 
nungen der  Großpönitentiare;  4.  Urkunden  und  Regesten 
zur  Geschichte  der  Pönitentiarie ;  5.  Vorschläge  und  Gut- 
achten über  die  Reform;  6.  Aufzeichnungen  über  die 
poenitentiarii  minores  imd  die  scriptores;  7.  Taxlisten. 
Im  Nachtrag  werden  noch  sechs  Urkunden  beigestellt. 
Für  die  Quellenabteilungen  der  beiden  Bände  liegt  ein 
I  Namen-  und  Ortsverzeichnis  vor,  während  die  Darstel- 
lung sich  mit  einem  kleinen  Verzeichnis  der  Papstnamen 
begnügen  muß.  Die  Begründung  dieses  Vorgehens  S.  VI 
ist  nicht  stichhaltig.  Methodisch  richtig  wäre  es  gewesen, 
entweder  ein  Gesamtregister  für  beide  Bände  oder  je  ein 
Register  für  den  Gesamtinhalt  jedes  der  beiden  Bände 
zu  geben.  Das  Register  zu  den  Quellen  entbehrt  man 
auf  jeden  Fall  viel  lieber,  als  das  Register  zur  Darstellung. 
Die  hochbedeutsame  üntersuchimg  hat  unsere  Kennt- 
nis von  einer  der  w-ichtigsten  kurialen  Behörden  in  der 
umfangreichsten  Weise  gefordert.  Wenngleich  wir  die 
Aufhellung  der  Organisation  der  Pönitentiarie  im  15.  und 
lü.  Jahrh.  mit  großem  Danke  anerkennen,  so  liegt  doch 
der  Schweipunkt  der  Göllerschen  Arbeiten  in  den  Ab- 
schnitten, die  über  die  Reform  der  Pönitentiarie,  ihre 
Taxen  und  Kompositionen  handelt.  Wer  einigermaßen 
mit  der  Literatur  über  das  Taxwesen  der  Pönitentiarie 
vertraut  ist,  mußte  sich  sagen,  daß  zur  Klarstellung  dieser 
verwickelten  und  scliwierigen  Frage  nur  ein  katholischer 
Kanonist  und  Historiker  in  Frage  kommen  konnte.  Die 
theologischen,  rechtlichen  und  geschichtlichen  Kenntnisse 
sind  eben  bei  keinem  anderen  in  dieser  glücklichen 
Mischung  vereinigt,  um  alle  die  zahlreichen  Knoten  zu 
entwirren,  die  von  jeher  zwar  zur  Erörterung  der  Frage 
gereizt,  aber  keine  einwandfreien  Ergebnisse  gezeitigt 
haben.  Die  Woker  und  Genossen  haben  von  ihrem 
sektiererischen  Standpunkte  aus  in  der  unverantwortlichsten 
Weise  die  Geschichte  und  das  Wesen  der  Pönitentiarietaxen 
gefälscht  und  da  galt  es  nun,  in  sachlicher,  wohlbegrün- 
deter, methodisch  richtiger  Untersuchung  die  geschicht- 
liche Wahrheit  herauszustellen.  Das  hat  G.  in  scharf- 
sinniger Beweisführung  in  abschließender  Weise  getan.  Durch 
Heranziehung  ähnlicher  Vorgänge  in  der  apostolischen 
Kanzlei  wurde  die  Herkunft  der  Einrichtungen  in  der 
Pönitentiarie  in  vielen  Fällen  festgestellt  und  damit  auch 
der  eigentliche  Sinn  und  Zweck  genau  umschrieben.  Bei 
den  Kompositionen  gelang  es  dem  Verf.  mit  dem  besten 
Erfolge,  die  historischen  und  sachlichen  Zusammenhänge 
aufzudecken,    womit    eine   Anzahl   weiterer    törichter    An- 
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klagen  gegen  die  Pönitentiarie  entfiel.  In  dankenswerter 
und  freimütiger  Weise  schildert  er  uns  den  Verfall  des 
Institutes,  die  eingerissenen  Mißbräuche,  die  oft  vergeb- 
lichen Versuche  der  Besserung,  bis  es  dann  langsam 
unter  dem  Einflüsse  der  Trienter  Beschlüsse  besser  wurde 
und  es  Pius  V  gelang,  aller  Mißbräuche  durch  ein  radi- 
kales Vorgehen  Herr  zu  werden.  Da  aber  G.  die  Dinge 
stets  vom  Standpunkte  der  damaligen  Zeiten  aus  scharf 
beleuchtet,  so  erkennen  wir  bei  diesen  Reformversuchen 
auch  die  großen  Schwierigkeiten,  die  sich  jeweils  den 
einzelnen  Päpsten  entgegenstellten.  Wenn  wir  von  man- 
chen rein  formalen  Schwächen  der  Darstellung  absehen, 
so  kann  das  Gesamturteil  nur  dahin  lauten,  daß  die 
Geschichte  der  päpstlichen  Pönitentiarie  von  ihrem  Ur- 
spnmge  bis  auf  Pius  V  in  ihrem  Wesen  jetzt  durchaus 
klargestellt  ist.  Daß  G.  selbst  auf  einzelne  Lücken  auf- 
merksam macht,  zeigt,  daß  entweder  das  Material  zur 
Ausfüllung  derselben  unwiederbringlich  verloren  ist,  oder 
noch  nicht  hat  aufgefunden  werden  können.  Bei  der 
tiefgrabenden  Arbeit  Göllers  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
daß  noch  viel  wichtiges  Material  unbemerkt  liegen  ge- 
blieben sei. 

Ich  habe  an  dem  Fortschreiten  des  Werkes  stets  den  leb- 
haftesten .\nteil  genommen  und  bei  meinen  ausgedehnten  Archiv- 
reiseii  auch  darauf  geachtet,  Pönitentiarieurkunden  aller  Art  auf- 
zustöbern. Daß  manche  meiner  kleinen  Funde  diesem  grund- 
legenden Werke  von  Nutzen  sein  konnten,  freut  mich  darum 
doppelt. 

Auf  S.  84  am  Ende  des  letzten  Absatzes  ist  zu  lesen :  das 
Wappen  des  päpstlichen  Stuhles,  statt  das  päpstliche 
W"appen.  Bei  der  Schilderung  des  Geschäftsganges,  S.  85,  ver- 
misse ich  die  Angabe  des  Zeitpunktes,  wann  das  Datum  auf  die 
Originalbriefe  gesetzt  wurde.  Die  ersten  Taxvernierke  auf  Original- 
bullen {s.  S.  154)  treten  nicht  erst  unter  Alexander  IV  auf,  son- 
dern kommen  schon  unter  Innozenz  IV  vor.  Der  Beweis,  daß 
es  vor  Benedikt  XII  keine  eigentliche  amtliche  Taxliste  ge- 
geben haben  kann  (S.  158),  erscheint  mir  nicht  ganz  schlüssig. 
S.  141  fünfte  Textzeile  v.  u.  lies  Umfang  (oder  ähnlich),  statt 
Höhe,  ein  Wort,  das  in  dem  dortigen  Zusammenhang  nicht  ge- 
braucht werden  kann.  Urkunde  N.  18  auf  S.  90  (Quellen)  is\ 
Ad  perpelnam  rei  meinorinm  erlassen.  Ein  Original  der  Urkunde 
N.  28  (S.  98)  befindet  sich  im  vatikanischen  Geheimarchiv  im 
Dominikanerfonds  C. 

In  der  Vorrede  eines  meiner  Bücher  sage  ich  einmal,  daß 
die  Abkürzungen  keinen  Kaum  sparen,  sondern  lediglich  der  Be- 
quemlichkeit der  Schriftsteller  dienen  und  den  Leser  ärgern.  Die 
umfangreiche  Verwendung  von  nicht  inmier  leicht  aufzulösenden 
Abkürzungen  macht  die  Lesung  dieses  Buches  an  manchen  Stel- 
len zu  einer  nicht  immer  ganz  erfreulichen.  Solche  Dinge 
wären  besser  vermieden  worden. 

Schließlich  gebe  ich  meiner  lebhaften  Freude  darüber 
Ausdruck,  daß  diese  ausgezeichnete  Untersuchung  in  der 
Bibliothek  des  Kgl.  Preußischen  Historischeii  Institutes 
in  Rom  erschienen  ist,  dessen  Mitglied  der  Verfasser 
lange  Jahre  hindurch  war.  Die  vorzüglich  geleitete  An- 
stalt wird  mit  diesen  beiden  Bänden  überall  große  Ehre 
einlegen. 


Rom. 


Paul   Maria   Baumgarten. 


Spranger,  Eduard,  J.  G.  Fichte,  Deduzierter  Plan  einer 
zu  Berlin  zu  errichtenden  höheren  Lehranstalt.  - 
F.  Schleiermacher,  Gelegentliche  Gedanken  über  Uni- 
versitäten in  deutschem  Sinne.  —  H.  Steffens,  Über 
die  Idee  der  Universitäten.  [Philosophische  Bibliothek 
120J.  Leipzig,  Dürr,  1910  (XLIII,  291  S.  8°).  M.  4,  geb. 
M.  4,50. 

Die  Gründung  der  Berliner  Universität  hat  einen 
zeitgeschichtlichen  Hintergrund  von  großem  Interesse;  die 
Anläufe    dazu    gehören   verschiedenen   Perioden    an,    aber 


sie  haben  das  Gemeinsame,  daß  die  Neugründung  eine 
vorbildliche  Bedeutung  haben  sollte.  Den  ersten  Anlauf 
bildete  ein  Plan  des  Aufklärungsphilosophen  Engel  von 
1 799,  der  „ein  weltmännisch  gerichtetes  Institut"  schaffen 
wollte,  welches  Fachschulen  für  Arzte,  Juristen  und  Volks- 
lehrer  zu  umfassen  hätte.  Der  zweite  Anlauf  fällt  1807 
in  die  Zeit,  wo  Preußen,  wie  König  Friedrich  Wilhelm 
sagte,  „durch  geistige  Kräfte  ersetzen  sollte,  was  es  an 
physischen  verloren  hatte".  Die  Wortführer  dieses  Planes, 
Fichte  und  Steffens  \'erwarfen  den  Utilitarismus  der  Auf- 
klärung und  forderten,  daß  der  Aufgabe  eine  spekulative 
Weltanschauung  und  Bewertung  des  Wissens  zugrunde 
gelegt  werde,  welche  sie  in  der  konstruktiven  Philosophie 
erblickten.  Die  in  Wilh.  v.  Humboldts  Hand  gelegte 
Durchführung  des  Planes,  welcher  Schleiermachers  Gut- 
achten präludierte,  geht  von  der  organischen  Auffassung 
der  Wissenschaft  im  Geiste  der  Alten  aus  und  gewährt 
der  von  den  beiden  früheren  Plänen  ganz  beiseite  ge- 
setzten historischen  Tradition  eine  Stelle.  Man  kann  sich 
beglückwünschen,  daß  bei  der  Ausführung  eine  so  be- 
sonnene Auffassung  maßgebend  war.  Fichte,  „der 
Vernunftautokrat",  wie  ihn  Fr.  Paulsen  nennt,  verlangte 
„eine  Kunstschule  des  wissenschaftlichen  Verstandes- 
gebrauches", deren  Leitlinien  seine  von  Jahr  zu  Jahr 
wechselnde  „Wissenschaftslehre"  geben  sollte,  der  er  auch 
zusprach,  die  Religion  und  Theologie  zu  ersetzen,  die 
beide  jeden  „Anspruch  auf  Geheimnis"  aufzugeben  hätten 
(S.  40).  Steffens,  der  Vertreter  der  „naturwissenschaft- 
lichen Mystik"  im  Geiste  Schellings,  weist  der  Religion 
die  Aufgabe  zu,  „das  innere  geschichtliche  Leben  im 
Staate,  den  eigentlichen  Geist  des  Staates  festzuhalten" 
(S.  271):  „Christus  im  Staate,  jvir  in  ihm,  auf  daß  wir 
vollkommen  eins  sind  in  ewiger  Liebe"  (S.  27g).  Treffend 
bemerkt  Spranger:  „Wie  Spielbälle  werden  die  Identitäten 
durcheinander  gemischt  und  die  schmerzlichen  Probleme 
des  Lebens  durch  eine  im  leichten  Reiche  des  Gedankens 
vollzogene  Harmonie  zwischen  Freiheit  und  Notwendig- 
keit ausgewischt"  (S.  XXXVIII). 

Demgegenüber  berühren  die  Darlegungen  Schleier- 
machers wohltuend,  obwohl  auch  er  im  Bannkreise  der 
konstruierenden  Philosophie  steht.  Beruht  auch  bei  ihm 
die  Kirche  nur  auf  einer  Gemeinschaft  des  Gefühls,  so 
erhält  sie  doch  ihre  Stellung  neben  dem  Staate,  wie  die 
Theologie  die  ihrige  neben  den  andern  Wissenschaften. 
„Die  theologische  Fakultät  hat  sich  in  der  Kirche  gebildet, 
um  die  Weisheit  der  Väter  zu  erhalten,  uni,  was  schon 
früher  geschelien  war,  Wahrheit  und  Irrtum  zu  sondern, 
um  der  weiteren  Fortbildung  der  Lehre  und  der  Kirche 
eine  historische  Basis,  eine  sichere  bestimmte  Richtung 
und  einen  gemeinsamen  Geist  zu  geben ;  und  wie  der 
Staat  sich  näher  mit  der  Kirche  verband,  mußte  er  auch 
diese  Anstalten  sanktionieren  und  unter  seine  Obhut 
nehmen"  (S.  148).  Wenn  Schi,  dringend  fordert,  daß 
die  Philosophie  die  gemeinsame  Grundlage  aller  Fach- 
studien sein  müsse,  so  erneuert  er  das  scholastische: 
Universitas  fiindatur  in  artibus.  Auch  die  Philosophie 
faßt  der  feinsinnige  Kenner  Piatos  in  stabilerem  Sinne 
als  die  beiden  anderen  Wortführer.  Auch  W.  v.  Hum- 
boldt war  von  dem  Geiste  der  Alten  erfüllt  und  würdigte 
die  Kontinuität  der  Geistesarbeit;  von  den  gefeierten 
Lehrern  seiner  Schöpfung  haben  Aug.  Boeckh  und  Adolf 
Trendelenburg  diese  Denkweise  am  meisten  bewahrt. 

Die  Au.sgabe  der  drei  Gutachten  von  Fichte,  Schleier- 
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macher  und  Steffens  durch  Spranger  war  ein  glücklicher 
Griff,  doch  hätten  wir  Schleiermacher  lieber  die  Reihe 
abschließend  gesehen  und  Humboldts  Wirken  näher 
charakterisiert  gewünscht.  Indes  konnte  Spr.  dieserhalb 
auf  sein  Buch  »W.  v.  H.  und  die  Humanitätsidee'  (igog), 
verweisen. 

Leitmeritz.  O.  Willm:nin. 


Lüdemann,  D.  Dr.  H.,  o.  Prof.  der  Theologie  an  der  Uni- 
versität Bern,  Das  Erkennen  und  die  Werturteile.-  Leip- 
zig, M.  Heinsius  Nacht'.,   1910  (VIII,  231   S.  gr.  8").     M.  6. 

Der  theologische  Verf.  kämpft  im  vorliegenden  Werk 
gegen  zwei  Fronten :  Den  Hauptanstoß  zu  seiner  Studie 
gab  ihm  die  Halbheit  der  Schule  Ritsclils,  die  den  durch 
die  kantische  Philosophie  inaugurierten  Agnostizismus  in 
metaph\sischen  Fragen  durch  eine  „Erkenntnistheorie  der 
Werturteile"  zu  überwinden  suchte.  Der  zweite  Gegner 
ist  der  auch  an  Kant  orientierte  philosophische  Positi- 
vismus der  Gegenwart,  der  „meist  ausgesprochenermaßen 
im  Dienst  der  Verwerfung  aller  Metaphysik"  (3)  „der 
Philosophie  als  „Wissenschaft"  nur  das  Gebiet  der  Er- 
kenntnistheorie und  Wissenschaftslehre  lassen  will,  im 
übrigen  sie  aber  als  „praktische  Philosophie"  .  .  .  darauf 
verweist,  zum  Gegenstand  ihrer  Betrachtung  die  „Welt 
geistiger  Werte"  zu  machen,  welche  wir  in  unserm  Be- 
wußtseinsleben ...  als  gegeben  vorfinden"  (i   f.). 

Das  in  dem  Werke  zu  behandelnde  Problem  ist 
dementsprechend  ein  doppeltes :  Es  besteht  der  Philo- 
sophie gegenüber  in  „der  Frage,  ob  bloße  „Wertwissen- 
schaften" ohne  eine  grundlegende  Seinserkenntnis  überhaupt 
möglich  seien",  während  der  Theologie  gegenüber  die 
Frage  zu  beantworten  ist,  „ob  individuell  bedingte  Weit- 
urteile das  Recht  geben  können,  allgemeingültige  Seins- 
urteile   in    ihnen    zu    finden    oder    aus    ihnen  abzuleiten" 

(vgl.   5). 

Im  „ersten  positiven  Teil"  (6 — 70)  wird  in  einer 
scharfsinnigen  psychologischen  Analyse  die  Rolle  des 
Werturteils  beim  bloßen  Werterkennen  und  beim  Seins- 
erkennen  genauer  dargelegt:  Der  Wertbegriff  präsentiert 
sich  zunächst  als  Relationsbegriff  und  zwar  als  „Ausdiuck 
einer  Beziehung,  welche  besteht  zwischen  dem  Subjekt 
und  dem  sowohl  zuständlichen  als  gegenstäiidlichen  In- 
halt seines  Bewußtseins"  (7).  „Die  vom  Subjekt  zunächst 
konstatierten  Werte  sind  .  .  .  subjektive  ßedürfniswerte" 
(13).  „Das  Bedürfnis  des  Subjektes"  ist  deshalb  auch 
für  das  Werturteil  maßgebend  (lö).  Wie  weit  kann 
nun  das  Bedürfniswerturteil,  neben  seiner  Geltung  für 
das  urteilende  Subjekt  „auch  einen  weiter  reichenden,  ja 
sogar  allgemeingültigen,  objektiven  Wahrheitsgehalt  haben  ?" 
(2 1 ).  Eme  von  allen  anzuerkennende  „Skala  der  Be- 
dürfnisse" kann  nur  festgesetzt  werden,  wenn  man  be- 
stimmte „Normen"  als  Wertmaßstab  einführt  (vgl.  24  f.). 
Wirkliche  Befriedigung  findet  der  Mensch  nur  in  Norm- 
werturteilen (30).  Nicht  auf  einen  „bloß  vom  empirisch- 
psychischen Ich  dargebotenen  Apriorismus"  der  Bedürf- 
nisse, sondern  auf  dem  „im  empirischen  Ich  zwar  gleich- 
falls wirksamen,  transzendentalen,  schlechthin  allgemein- 
gültigen Apriorismus"  der  Normen  gründen  sich  „Wert- 
urteile von  wissenschaftlichem  Erkenntniswert"  (38).  Es 
bleibt  noch  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  „Wert- 
urteils zur  Seinserkenntnis"  (39  ff.).  Zunächst  wird  kurz, 
aber    einleuchtend    gezeigt,     daß    „Bedürfnis-Werturteile" 


nicht  „zu  richtigen  resp.  zuverlässigen  Seinsurteilen  führen 
können"  (43).  Aber  auch  das  „Normwerturteil",  das 
nach  dem  Bisherigen  allein  „das  sachlich  berechtigte,  all- 
gemeine Anerkennung  beanspruchen  dürfende  Werturteil" 
ist  (45),  kann  nicht  Seinserkenntnis  bedingen,  es  setzt  sie 
vielmehr  voraus,  mag  es  nun  aprioristischer  oder  aposte- 
riorischer Art  sein  (52).  Das  gilt  nicht  nur  bei  der  Be- 
wertung „real"  oder  „anschaulich  gegebener"  Gegenstände : 
auch  bei  der  Beurteilung  rein  vorgestellter  Gegenstände 
ist  das  „Werturteil"  „nur  ein  Ergebnis  aus  der  auf  die 
eine  oder  andere  Weise  entstandenen  Vorstellung"  (57). 
Allgemein  liegt  also  „Seinserkenntnis  der  Werterkenntnis 
zugrunde"  (O4).  Es  ist  deshalb  „überhaupt  unmöglich, 
aus  Werturteilen  gültige  Existenzurteile  erst  abzuleiten" 
(69).  Dem  Einwand  gegenüber,  daß  die  Existenz  all- 
gemeingültiger Normen  aus  dem  Normbedürfnis  abge- 
leitet sei  (64),  verweist  er  auf  den  „transzendentalen  Ge- 
halt dieses  Bedürfnisses"  (66).  Er  ist  eben  überzeugt, 
daß  wir  „in  unserer  Selbstanschauung"  die  geistige  Reali- 
tät und  ihren  transzendentalen  Charakter  „adäquat  er- 
fassen"  (vgl.    106.    114). 

Die  ausführliche  Charakteristik  des  i.  Teils,  in  dem 
der  Autor  für  die  kritischen  Auseinandersetzungen  des 
2.  Teils  (71 — 231)  ein  solides  Fundament  errichtet,  hat 
uns  mit  der  Eigenart  seiner  Denkweise  zur  Genüge  ver- 
traut gemacht.  Wir  können  uns  deshalb  bezüglich  des 
2.  Teiles  ganz  kurz  fassen.  Das  Fazit  der  Untersuchun- 
gen des  I.  Teils,  das  zugleich  den  Standpunkt  seiner 
kritischen  Ausführungen  bestimmt,  zeichnet  er  in  folgender 
Weise  (74):  Den  Philosophen  „entgeht,  daß  sie  mit  der 
Erörterung  der  absoluten  Werte  bereits  in  metaphysischer 
Seinserkenntnis  begiiffen  sind,  während  es  den  Theologen 
entgeht,  daß  sich  aus  Bedürfniswerturteilen  Seinserkenntnis 
überhaupt  nicht  und  auch  aus  Normwerturteilen  nur 
scheinbar  ableiten  läßt".  L.  bietet  hierauf  eine  gründ- 
liche und  sachliche  Besprechung  und  eine  zum  Teil  bis 
ins  einzelnste  vordringende  Beurteilung  des  Wertbegriffs 
namhafter  Philosophen  (Windelband,  Rickert,  Groos,  Riehl) 
sowie  der  apologetischen  Verwendung  der  Werterkenntnis 
bei  einer  Anzahl  protestantischer  Theologen  (Ritschi, 
Lipsius,  Scheibe,   Hermann,  Reischle,  Haering). 

Einzelne  Ausführungen  des  Werkes  können  wohl 
mit  Recht  beanstandet  werden.  So  möchten  wir  eine 
genauere  Definition  des  „Bedürfnisses"  (7  f.)  und  eine 
tieferdringende  Abgrenzung  des  Bedürfni^es  von  den  ihm 
zugrunde  liegenden  Gefühlen  (9  f.)  wünschen.  Als  Gan- 
zes erscheint  uns  aber  die  Arbeit  L.s  als  ein  überaus 
wertvoller  Beitrag  zur  Überwindung  der  „individualistischen 
Religionisierung  der  Theologie"  (5)  und  als  ein  wohl- 
gelungener Beweis  für  die  Unentbehrlichkeit  einer  auf 
ihre  intellektualistischen  W'urzeln  sich  besinnende  Meta- 
physik für  Religion  und  Theologie. 

Braunsberg,  Ostpr.  W.  S  w  i  t  a  I  s  k  i. 


1.  Foerster,  Fr.  W.,  Autorität  und  Freiheit.  Betrach- 
tungen zum  Kulturproblem  der  Kirche.  Kempten,  Kösel, 
1910  (XVI,  191  S.  8°).     M.  2,50,  geb.  M.  3,25. 

2.  Wurm,    Dr.    Alois,    Autorität    und    Subjektivismus. 

Eine  ..\useinandersetzung  mit  Foersters  Buch :    „.Autorität  und 
Freiheit".    Regensburg,  Friedr.  Pustet,  1910(595.8°).  M.  0,60. 

I.    Foerster    schickt    der    3.     Auflage    vorliegenden 
Werkes  (191 1)  ein  Vorwort  an  seine  Kritiker  voraus,  das 
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mit  den  Worten  beginnt:  „Da.s  vorliegende  Buch  liat  von 
allen  Seiten  lebhaften  Widerspruch  erfahren.  Den  Frei- 
denkern mußte  der  erste,  den  Protestanten  der  zweite, 
den  Katholiken  der  dritte  Teil  mißfallen."  In  der  Tat 
richten  sich  die  Ausstellungen  von  katholischer  Seite  vor- 
wiegend gegen  den  dritten  Teil  des  Buches,  besonders 
gegen  manches  dort  gefällte  Einzelurteil.  Aber  der  letzte 
Grund  dieser  Kritik  geht  m.  E.  tiefer;  ich  hege  gnmd- 
sätzliche  Bedenken  gerade  auch  gegen  den  ersten  Teil, 
vor  allem  wegen  des  dort  entwickelten  Begriffs  der  Autori- 
tät. Dieser  Begriff  ist  es,  der  uns  letzthin  trennt.  F. 
ist  kein  \'orkämpfer  für  kirchliche  Autorität,  weil  sein 
Begriff  der  Autorität  von  der  Autoritätsidee  der  Kirche 
ganz  verschieden  ist.  Es  wird  darum  in  seiner  Darstel- 
lung das  eigentliche  Problem  nicht  behandelt.  Der  tiefste 
Grund  für  die  Anerkennung  einer  Autorität  liegt  ihm  in 
der  Rangordnung  der  Seelen,  in  der  Unterwerfung  des 
Verstandes  unter  auserwählte,  erleuchtete  Persönlichkeiten. 
Höchste  religiöse  Autorität  ist  Christus  mit  seiner  er- 
habensten Übersicht  über  das  Leben.  Ihm  schließen 
sich  seine  größten  Nachfolger  an,  die  Träger  der  religiösen 
Tradition  mit  den  festen  Glaubensnormen  und  Traditionen, 
die  maßgebenden  Bekenner  Christi.  Christus  darf  nicht 
dem  individuellen  Urteil  ausgeliefert  werden.  Das  weiß 
F.  mit  der  ihm  eigenen  Begeisterung  in  edler  Sprache 
darzustellen ;  er  gibt  manche  treffende  Ausführungen. 
Aber  das  Wesen  der  Autorität  hat  er  nicht  erfaßt.  Auch 
bei  Ausschaltung  der  theologischen  Betrachtung  (F.  legt 
hierauf  wiederholt  großen  Wert)  bleibt  immer  zu  betonen, 
daß  selbst  in  der  rein  natürlichen  Ordnung  jede,  auch 
die  geringste  Autorität  nur  in  Gott  sich  gründen  kann. 
Der  Satz :  „Es  gibt  keine  Gewalt  außer  von  Gott" 
(Rom.  13,1)  gilt  nach  der  wohlbegründeten  Lehre  der 
Alten  für  jegliche  Autorität.  So  edel  und  groß  ist  jedes 
Menschen  Seele,  daß  sie  nur  einen  Souverän  über  sich 
erkennen  kann :  Gott,  der  sie  als  sein  Ebenbild  schuf,; 
nur  im  Namen  dieses  Gottes  können  Menschen  für 
Menschen  Autorität  werden.  Nur  von  Gott  leitet  jede 
Autorität  ihre  Kraft  her.  Diese  Auffassung  der  Autorität 
adelt  den  Menschen  in  doppelter  Weise:  sie  zeigt  die 
geistige  Verbindung  des  Menschen  mit  Gott  und  betont 
die  innere  Würde  und  persönliche  Freiheit  jeder  Menschen- 
seele, die  im  letzten  Grund  stets  Gott  folgt.  Und  darum 
birgt  sich  in  ihr  weit  größerer  ethischer  Idealismus,  als 
in  der  Theorie  F.S  von  der  Macht  auseriesener  Seelen, 
die  andern  Führer  werden.  Woher  stammt  das  Recht 
dieser  Seelen  ?  Wer  soll  bestimmen,  welches  diese  be- 
vorzugten Geister  sind  ?  Und  vor  allem :  wie  will  man 
es  jemandem  nachweisen,  daß  er  nicht  dieser  Geistesaristo- 
kratie angehört?  Welches  geistige  Heroldsamt  hat  diese 
Befugnis  ?  Die  Autorität,  wie  F.  sie  faßt,  leidet  an  einem 
doppelten  Mangel :  weil  sie  nicht  von  Gott  hergeleitet 
ist,  wird  in  ihr  der  Mensch  dem  Menschen  unterworfen ; 
und  weil  der  Menschen  Meinungen  vielgestaltig  sind,  ist 
das  Ende  auch  hier  nicht  Einheit,  sondern  Vielheit.  Die 
eine  Autorität  wird  durch  die  andere  vernichtet.  Auc:h 
der  Unglaube  hat  seine  Autoritäten. 

Es  ist  möglich,  mir  aber  keineswegs  sicher,  daß  auch 
F.  die  Autorität  auf  Gott  zurückgeführt  und  nur  aus 
psychologisch-pädagogischen  Gründen  ein  niederes  Moment 
der  Autorität  voranstellt,  um  auf  diesem  Wege  zur  An- 
erkennung der  vollen  Wahrheit  zu  führen.  War  dies  F.s 
Absicht    (was    ich    aber    bezweifle),    dann  wäre   sein  Ver- 


fahren doch  nicht  richtig,  am  wenigsten  dort,  wo  er  von 
seinem  Autoritätsbegriff  aus  die  Art  des  Autoritätsgebrauchs 
in  der  Kirche  kritisiert.  Der  Autoritätsbegriff  der  Kirche 
ist  nun  einmal  wesentlich  verschieden  von  jenem,  den  F. 
entwickelt;  F.  kann  mit  seinem  unentwickelten  Begriff 
das  große  Problem  „Autorität  und  Freiheit"   nicht    lösen. 

Das  ist  mein  grundsätzliches  Bedenken  gegen  Foersters 
Buch.  Auf  Einzelheiten  gehe  ich  mit  voller  Absicht  nicht 
ein,  weil  eine  Aussprache  darüber  vor  der  Verständigung 
über  die  leitende  Idee  zwecklos  ist.  Darin  wird  F.  mir 
sicher  zustimmen. 

Nur  einen  Punkt,  der  gleichfalls  grundsätzliche  Bedeutung 
hat,  muß  ich  noch  andeuten.  F.  sagt,  gleichfalls  im  Vorwort 
zur  3.  Auflage:  „Nur  wenige  Menschen  scheinen  heute  fähig, 
ohne  vorgefaßte  Meinung  ein  Buch  zu  lesen,  das  zwar  in  die 
brennendsten  Streitfragen  der  Gegenwart  eingreift,  aber  doch 
von  einem  Standpunkt  geschrieben  ist,  der  über  den  Parteien 
liegt.  .  .  .  Der  vorurteilslose  Leser  mußte  sofort  merken,  daß 
meine  Darlegung  keineswegs  eine  vollständige  und  entscheidende 
Lösung  geben,  geschweige  ein  parteiisches  Wort  im  Streite  der 
verschiedenen  Meinungen  sprechen  wollte."  Auch  an  andern 
Stellen  macht  sich  das  Bestreben  des  Verf.  bemerkbar,  „unpar- 
teiisch" zu  bleiben.  Aber  macht  nicht  gerade  dies  Streben 
„parteiisch",  bindet  nicht  gerade  diese  Absicht  die  Erkenntnis? 
Wer  ist  frei  im  Denken :  der  Unparteiische,  der  Licht  und 
Schatten  nach  rechts  und  links  verteilt,  der  über  den  Parteien 
stehen  will  und  darum  keiner  Partei  völlig  zustimmt,  oder  der- 
jenige, der  einfachhin  die  Wahrheit  sucht?  Mir  scheint  der 
Ausdruck  „Partei"  besser  dort  bleiben  zu  sollen,  wo  er  sein 
Hausrecht  hat,  auf  dem  Kampfesplatz  der  politischen  Streitig- 
keiten ;  für  die  Wissenschaft  gilt  das  Streben  nach  Wahrheit, 
der  Kampf,  nicht  der  Parteien,  sondern  der  Meinungen,  die  vor- 
urteilslos untersucht  werden.  iMit  wissenschaftlichen  Gründen 
entscheidet  sich  der  Forscher  für  eine  Meinung  und  erhebt  diese 
zum  Rang  einer  wissenschaftlichen  Wahrheit.  Und  ist  F.  „über 
den  Parteien"  geblieben?  Ja,  in  dem  Sinne,  daß  er  weder 
Katholik,  noch  Protestant  (im  Sinne  eines  bestimmten  Bekennt- 
nisses) ist.  Er  bildet  eben  für  sich  eine  Partei,  deren  Programm 
sich  in  großen  Grundzügen  angeben  läßt;  bei  bestimmten  Fragen 
nimmt  er  deutlich  und  entschieden  Stellung. 

Diese  Kritik  will  nur  das  Grundsätzliche  hervor- 
heben; darum  sage  ich,  wie  schon  hervorgehoben,  nichts 
von  dem,  was  ich  im  einzelnen  auszusetzen  habe  und 
konsequenterweise  auch  nichts  \on  dem,  was  in  Foersters 
Werk  lehrreich  und  anziehend  ist. 

2.  Wurms  Werk  bietet  eine  gute  Darlegung  und 
verständige  Kritik  der  Gedanken  Foersters.  Wurm  zeigt 
bei  aller  Anerkennung  der  edlen  Absichten  Foersters, 
was  ihn  von  uns  trennt.  Ich  schließe  mich  vollständig 
seinem  Schlußurteil  an :  „So  kranken  denn  die  Gedanken 
Foersters  über  die  Kirche  und  ihre  Reform  trotz  maitches 
Zutreffenden  im  Kern  docli  an  einer  unzulänglichen  Auf- 
fassung der  Kirche  und  einem  übermäßigen  Subjektivismus. 
Das  ist  dieselbe  Macht,  der,  wie  wir  sahen,  auch  die 
Autorität  und  die  Wissenschaft  erlegen  sind.  Im  Grunde 
triumphiert  also  bei  Foerster  doch  die  Freiheit." 

Mainz.  Jakob  Margreth. 


Rolfes,  Rügen,  Dr.  theol.,  Aristoteles'  Nikomachische 
Ethik.  2.  Auflage,  der  neuen  Übersetzung  i.  Auflage.  Über- 
setzt und  mit  einer  Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen 
versehen.  [Philosophische  Bibliothek.  Bd.  5].  Leipzig,  Felix 
Meiner,  191 1  (XXIV,  274  S.  8").     M.  5,20. 

Wer  Aristoteles  zuerst  von  seiner  angenehmeren 
Seite  kennen  lernen  will,  tut  gut,  mit  der  leichter  ge- 
schriebenen, durch  viele  Zitate  gewürzten  Nikomachischen 
Ethik  zu  beginnen.  Der  rühmlich  bekannte  Über- 
setzer  der    P.s)'chologie    und   der    Metaph)sik  des  großen 
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Griechen  hat  nun  auch  die  Ethik  weiteren  Kreisen  zu- 
gängUch  gemacht.  Ich  muß  gestehen,  nach  den  Proben, 
die  ich  nahm,  ist  diese  neue  Übersetzung  nicht  so  sorg- 
sam wie  die  beiden  früheren,  und  wenn  von  den  Druck- 
fehlern (z.  B.  S.  19  f.  21.  2^)  auf  eine  gewisse  Hast 
beim  Drucklegen,  so  darf  von  da  vielleicht  auf  eine  ge- 
wisse Hast  beim  Übersetzen  geschlossen  werden :  Hat 
etwa  der  Druck  des  Verlegers,  der  zur  Eile  drängte,  diese 
Hast  verschuldet,  wie  die  Hast  den  weniger  sorgfältigen 
Druck  ? 

Als  Beleg  führe  ich  an:  I  s,  1097  b,  15  iii/Herui  nvVü  = 
„was  .  .  .  keines  weiteren  bedarf"  statt  „was  das  Leben  zu  einem 
mangellosen  macht".  —  1097  a,  26  f.  läßt  R.  ohne  Bemerkung 
das  Beispiel  oTov  Tif.ovrov  avlov^  xai  öV.toj  la  äoyura  aus.  — 
ueraßatrwv  .  .  .,  „auf  diesem  Wege",  ist  mir  fraglich.  Ebenso 
II  2,  1105  a,  10  na'i  ro  Ev  ßslxior  Iv  rninro  ^=  „und  durch  dieses 
wird  das  Gute  zum  Besseren"  (doch  wohl  eher  nach  dem  Sinn 
von  1098  a,  12  zu  übersetzen).  Mit  Stahrs  Übersetzung  ver- 
glichen bedeutet  die  von  Rolfes  einen  Fortschritt;  noch  besser 
aber  scheint  mir  die  von  Lasson  zu  sein.  Die  Anmerkungen 
sind  wie  die  Einleitung  sehr  dankenswert ;  ich  möchte  annehmen, 
daß  ihre  Anzahl  nicht  durch  Schuld  des  Übersetzers  etwas  ge- 
ring (S.  VIII)  ist.  (Wegen  A.nm.  6  zu  II  ist  Diels  Vorso- 
kratiker,  Vorrede  I "  zu  vergleichen). 

Bonn.  Adolf  Dyroff. 

Wagner,  Dr.  Friedrich,  Das  natürliche  Sittengesetz  nach 
der  Lehre  des  h.  Thomas  von  Aquin.  Freiburg,  Herder, 
191 1   (VIII,   120  S.  gr.  8°).     M.  2,50. 

In  welchen  Verirrungen  die  heutigen  Vertreter  der 
von  Gott  losgelösten  Moral  sich  verstrickt  haben,  ist  satt- 
.sam  bekannt.  Nicht  nur  ist  es  ihnen  nicht  gelungert,  ein 
unanfechtbares  Moralprinzip  und  eine  feste  Begründung 
der  Verpflichtung  des  Sittengesetzes  aufzustellen,  sie  schrei- 
ten vielfach  auf  der  abschüssigen  Bahn  weiter  und  leugnen 
mehr  oder  weniger  ausdrücklich  die  Existenz  eines  all- 
gemein gültigen  Sittengesetzes,  was  eigentlich  nichts  anderes 
bedeutet  als  eine  xöllige  Auflösung  jeglicher  Moral.  Dieser 
zersetzenden  Richtung  gegenüber  hat  es  nun  der  Sohn 
des  bekannten  Nationalökonomen  Adolph  Wagner  unter- 
nommen, in  einer  Monographie  die  Lehre  des  h.  Thomas 
über  das  natürliche  Sittengesetz  zu  schildern. 

Zunächst  entwickelt  er,  dem  Aquinaten  folgend,  den  Begriff 
des  natürlichen  Sittengesetzes  und  erbringt  den  Beweis  für  dessen 
Existenz.  Der  2.  Abschnitt  befaßt  sich  mit  dem  Inhalte  dieses 
Gesetzes  und  behandelt  folgende  Fragen:  i.  das  oberste  Prinzip 
des  Naturgesetzes ;  2.  das  Tugendleben  als  Gegenstand  des 
Naturgesetzes;  3.  der  Dekalog  und  das  Naturgesetz;  4.  das  Ver- 
hältnis des  Naturgesetzes  zum  positiven  Gesetz.  Im  3.  Abschnitt 
kommen  die  Eigenschaften  des  natürlichen  Sittengesetzes  zur 
Darstellung,  nämlich:  i.  Erfüllbarkeit  des  Naturgesetzes;  2.  Ein- 
heit und  Allgemeingültigkeit;  3.  Unveränderlichkeit ;  4.  ünaus- 
tilgbarkeit  der  Kenntnis  des  Naturgesetzes.  Der  letzte  Abschnitt 
handelt  von  der  Sanktion  des  natürlichen  Sittengesetzes,  nämlich 
von  ihrer  Wirklichkeit  und  ihrem  Wesen. 

Der  Verf.  hat  alle  wesentlichen,  auf  das  Thema 
bezüglichen  Stellen  des  englischen  Lehrers  zu  Rate  ge- 
zogen und  richtig  interpretiert  und  so  ein  wahrheits- 
getreues Bild  von  der  Lehre  des  h.  Thomas  über  diesen 
Punkt  entworfen.  Die  Darstellung  ist  logisch  aufgebaut, 
klar  und  übersichtlich   ausgeführt. 

Straßburg  i.   Eis.  Jos.   A  d  1  o f  f. 


Hedley,  John  Cuthbert,  O.  S.  B.,  Lex  Levitarura  oder  Vor- 
bereitung aut  die  Seelsorge.  Autorisierte  Übersetzung  aus  dem 
Englischen  von  P.  Odilo  Stark,  O.  S.  B.  Paderborn,  Boni- 
faciusdruckerei,   1911   (IV,  255  S.   12").     M.  2,60. 

Dieses  Buch  besteht  aus  Konferenzen,  die  der  Bischof 


Hedley  von  Newport  in  England  den  Studenten  der 
Philosophie  und  der  Theologie  itn  St.  Cuthbert-Kolleg, 
Ushaw  gehalten  hat.  Als  (jrundlagc  der  Ausführungen 
dienen  einige  der  tiefsten  und  der  fruchtbarsten  Anschau- 
ungen und  Grundsätze  der  Regula  pastoralis  Gregors  des 
Großen,  die  der  Hochwürdigste  Verfasser  mit  tiefer  Seelen- 
kenntni.s,  feiner  Beobachtungsgabe  und  richtigem  Ver- 
ständnis für  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  weiter  entwickelt 
und  erläutert. 

Es  kommen  in  elf  Kapiteln  folgende  Themata  zum  Vortrag: 
I.  Der  Beruf.  2.  Kann  man  als  Priester  wahre  Tugend  erlangen, 
wenn  man  sie  nicht  schon  vor  der  Ordination  erlangt  hat?  3.  Die 
Seelenreinheit.  4,  Die  Liebe  zu  den  Seelen.  5.  Das  Seminar- 
leben. 6.  Grundsätze  des  Studiums.  7.  Das  Studium  der  Philo- 
sophie. 8.  Das  Studium  der  Literatur.  9.  St.  Gregors  An- 
schauung über  die  Gelehrsamkeit  des  Seelenhirten.  10.  Das 
Studium  der  h.  Schrift.  11.  Die  Wissenschaft  und  das  Priester- 
amt. Dem  Rezensenten  haben  besonders  die  Ausführungen  des 
2.,  3.  und  4.  Kapitels  gefallen.  Den  Konferenzen  gehen  zwei 
Lobreden  auf  den  h.  Gregor  voraus,  die  Bischof  Hedley  in  der 
Westminster  Kathedrale  am  12.  März  1904  und  zu  Downside 
am  I.  Sept.  1890  gehalten  hat.  In  der  ersten  feiert  er  das 
Wirken  und  die  Seelengröße  des  h.  Papstes,  in  der  zweiten  feiert 
er  ihn  als  Mönch.  Daß  er  dabei  den  Dankestribut,  den  die 
Kirche  Englands  diesem  Nachfolger  Petri  schuldet,  nicht  vergaß, 
ist  selbstverständlich. 

Wenn  auch  das  Buch  zunächst  für  Seminaristen  ge- 
schrieben ist,  so  werden  es  doch  auch  die  Priester  mit 
großem  Nutzen  lesen  und  betrachten  und  viel  Anregung 
und  Aneiferung  in  demselben  finden.  —  Der  Übersetzer 
hat  es  verstanden,  das  englische  Original  in  fließender 
Sprache   wiederzugeben. 

Dionysius  Exiguus  lebte  nicht  um  das  Jahr  329  (S.  127), 
sondern  um  das  Jahr  500.  Leo  der  Große  schrieb  nicht  an 
Flavius  (S.   127),  sondern  an  Flavian. 

Straßburg  i.  Eis.  Jos.   Adloff. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»V.  Zapletal,  O.  P.,  E.\egeseos  Vet.  Test,  in  Universitate 
Friburgensi  (Helv.)  Professor  Ordinarius,  Grammatica  linguae 
hebraicae  cum  exercitiis  et  glossario  studiis  academicis  accomo 
data.  Editio  altera  eraendata.  Paderborn,  F.  Schoeningh,  1910 
(IV,  142  S.  8°).«  —  Die  2.  Auflage  dieser  Grammatik  bot  dem 
Verf.  die  gewünschte  Gelegenheit,  die  in  der  i.  Aufl.  stehen 
gebliebenen  Druckfehler  und  Verschen  zu  verbessern.  Hie  und 
da  bemerkt  man  auch  sonst  die  verbessernde  Hand.  Neu  hin- 
zugekommen sind  in  den  Übungsstücken  einige  poetische  Ab- 
schnitte. Zu  bedauern  ist,  daß  die  schönen  hebräischen  Typen 
der  Paradigmata  und  der  Übersetzungsstücke  nicht  auch  in  der 
eigentlichen  Grammatik  zur  Anwendung  gekommen  sind.  Die 
übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  wie  die  präzise  Ausdrucks- 
weise lassen  die  Grammatik  zum  Gebrauch  für  .Anfänger  durch- 
aus geeignet  erscheinen.  Adalbert  Schulte. 

»Michel,  Gh.,  Correspondant  de  l'institut,  professeur  ä 
l'universite  de  Liege,  Protövangile  de  Jacques,  Pseudo- 
Matthieu,  Evangile  de  Thomas.  Textes  annotes  et  traduits. 
—  Peeters,  P.,  Bollandiste,  Histoire  de  Joseph  le  char- 
pentier.  Rcdactions  copte  et  arabe  traduites  et  annotees.  [Textes 
et  dücuments  pour  l'etude  historique  du  christianisme  publiees 
sous  l.i  direction  de  Hippolyte  Hemmer  et  Paul  Lejai.  Evan- 
giles  apocryphes  IJ.  Paris,  Picard  et  fils,  191 1  (XL,  255  p. 
12°).  Fr.  3.«  —  Erst  vor  kurzem  sind  in  Frankreich  das  trot- 
evangelium  Jacnbi  und  das  Evangeliniti  Psetido-Matlhaei  von 
Amann  herausgegeben  worden  (vgl.  Theol.  Revue  i9io,Sp.  335  ff.). 
Das  neue  Heft  der  Sammlung  Textes  et  docuinents  bietet  nach 
knappen  und  sorgfältigen  Einleitungsworten  den  Tischendorfschen 
Text  der  Kindheitsevangelien  nebst  guter  französischer  Über- 
setzung. Ein  ganz  kurzer  Kommentar  ist  in  Anmerkungen  bei- 
gegeben. Der  Text  ist,  soweit  ich  sehe,  genau  gedruckt,  nur 
stören  die  im  Texte  befindlichen  Hinweise  auf  die  Hl.  Schrift. 
Sie  wären  auch  besser  in  Anmerkungen  untergebracht  worden. 
Wertvoll    ist    die    Übersetzung    der    koptischen    und     arabischen 
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Rezension  der  „Geschichte  Josephs  des  Zimmermanns",  die  der 
Bollandist  Peeters  geboten  hat.  Für  seminaristische  Übungen 
ist  die  Ausgabe,  der  wir  l;eine  aus  Deutschland  an  die  Seite 
stellen  können,  sehr  brauchbar.  M.  Meinertz. 

In  der  Theol.  Literaturzeitung  Nr.  19  Sp.  605  macht  .•\. 
Harnack  die  überraschende  Mitteilung,  daß  von  dem  Kommen- 
tar des  Origenes  zur  Apokalypse,  der  bisher  völlig  unbe- 
kannt, von  dem  großen  Exegeten  selbst  aber  Cniiim.  ser.  in 
Matth.  49  in  Aussicht  gestellt  war,  die  größere  Hälfte  (bis  c.  14,  4) 
wieder  aufgefunden  ist.  Privatdozent  Konstantin  Diobuniotis 
in  Athen  entdeckte  in  einer  Hs  saec.  X  aus  dem  Meteoron- 
Kloster  den  Text  der  Apokalypse  bis  14,  4  samt  einem  Kom- 
mentare in  Schollen.  Während  Diobuniotis  vermutete,  Hippolvt 
sei  der  Verfasser,  ist  Harnack  überzeugt,  daß  die  Arbeit  Origenes 
zuzuschreiben  ist.  Noch  im  Laute  des  Winters  soll  der  bedeut- 
same Fund  veröffentlicht  werden. 

»Lateinische  altkirchliche  Poesie.  Ausgewählt  von 
Dr.  Hans  Lietzmann,  o.  Professor  in  Jena.  [Kleine  Texte  für 
theologische  und  philologische  Vorlesungen  und  Übungen,  heraus- 
gegeben von  Hans  Lietzmann,  Nr.  47/49J.  Bonn,  A.  Marcus 
und  E.  Weber,  1910  (64  S  8").  M.  1,50.«  —  Im  Umfang  von 
drei  normalen  Nummern  der  »Kleinen  Texte«  bietet  die  an- 
spruchslose Gabe  des  verdienten  Herausgebers  dieser  ganz  vor- 
züglichen Sammlung  das  nötige  Material,  um  „wenigstens  die 
bedeutsamsten  lateinischen  Dichter"  der  altchristlichen  Zeit  ,,den 
Studenten  in  einigen  Proben  zugänglich  zu  machen".  Von 
Hilarius  sind  die  durch  Gamurrini  in  Arezzo  gefundenen  Stücke, 
von  Ambrosius  die  Nummern  4 — 17  bei  Dreves,  von  Frudentius 
die  Praefatio,  Catbemerinoii  I,  II,  X,  IX,  XI  und  Peristephanon  II, 
von  Augustinus  die  zwei  ersten  Strophen  des  Psahiiiis  contra 
partem  Dinati,  und  von  Commodianus  nebst  zahlreichen  klei- 
neren Abschnitten  aus  den  Instructiones  und  zwei  solchen  aus 
dem  Carmen  apologeticum  aus  dem  letzteren  die  Verse  764 — 1060 
(ed.  Pitra)  aufgenommen.  Zehn  damasianische  und  ebenso  viele 
nichtzömeteriale  Bauinschriften  des  4  und  5.  Jahrh.  treten  er- 
gänzend hinzu.  Dafür,  daß  die  Art,  wie  das  .Aufgenommene 
gegeben  ist,  allen  an  eine  derartige  Publikation  zu  stellenden 
Anforderungen  entspricht,  leistet  der  bloße  Name  Lietzinanns 
schon  die  weitgehendste  Bürgschaft.  —  Bald  einen  etwas  größe- 
ren oder  etwas  kleineren  umfang,  bald  eine  etwas  andere  Aus- 
wahl des  Stoffes  würde  bei  solchen  Florilegien  stets  der  eine 
oder  andere  Rezensent  gewünscht  haben.  Darüber,  daß  L.,  wie 
er  in  einer  \'orbemerkung  anführt,  sich  nicht  entschließen  konnte, 
zugunsten  kleinerer  Proben  auch  aus  Juvencus,  Paulinus,  Prospet, 
Ennodius  und  anderen  Prudentius  und  Commodianus  zu  be- 
schränken, wird  man  sich  unschwer  mit  dem  Herausgeber  ver- 
ständigen. Fraglicher  ist  mir,  ob  nicht  auf  Kosten  der  letzteren 
wenigstens  für  eine  charakteristische  Stelle  aus  einer  der  Lehr- 
dichtungen des  Prudentius  hätte  Rauin  geschafft  werden  sollen. 
Die  Dichterpersönlichkeit  des  Spaniers  wird  durch  diese  doch 
ganz  wesentlich,  wenn  auch  nicht  gerade  von  der  vorteilhaftesten 
Seite  mitbestimmt.  Nachdem  sodann  aus  Perhiephanon  der 
Laurentiushymnus  (Ilj  statt  des  unter  mehreren  Gesichtspunkten 
vielleicht  empfehlenswerten  Hippolytusgedichtes  (XI)  zur  Mit- 
teilung gewählt  war,  hätte  doch  wohl  entsprechend  unter  den 
aufzunehmenden  Damasusepigrammen  das  allerdings  nur  hand- 
schriftlich überlieferte  der  Laurentiusgruft  („Verheru,  farnificen" 
usw.)  eine  Stelle  finden  sollen.  Jedenfalls  scheint  mir  aber  in 
seiner  Gesamtheit  das  Gebotene  der  überragenden  Bedeututig 
des  eschatologischen  Elements  für  das  altchristliche  Geistesleben 
zu  wenig  gerecht  zu  werden.  Statt  des  etwas  schleppenden 
Hymnus  omnis  horae  (IX  =  Nr.  52)  würde  ich  aus  Prudentius 
Cathemerinon  lieber  das  schöne  Begräbnislied  (X)  und  ich  würde 
neben  den  Monumentalepigrammen  von  Martyrergrüften,  Basiliken 
und  Baptisterien  gerne  auch  einige  nichidamasianische  Proben 
der  jetzt  nur  durch  die  zwei  Damasusnummern  19  f.  vertretenen 
privaten  Epitaphiendichtung  gesehen  haben.  In  der  letzteren 
Richtung  hätten  sich  z.  ß.  trotz  ihrer  fragmentarischen  Erhaltung 
schon  wegen  ihres  Alters  die  wohl  gewiß  noch  ins  3.  Jahrh. 
hinaufreichende  Grabinschrift  der  Agape  aus  S.  Priscilla  I „Kitcha- 
ris  est  mater"  usw.  bzw.  „Dirit  et  hoc"  usvi.)  und  wieder  mit 
Rücksicht  aut  Peristephannn  II  diejenige  des  Archidiakons  Sabi- 
nus   aus  S.  Lorenzo  („Altaris  primiis"  usw.)  empfohlen. 

.A.  Bauinstark. 

•  Die  Bibliothek  des  Priesters.  Von  Dr.  Max  Heim- 
bucher.  6.  Aurt.  Regenshurg,  J.  Manz,  191 1  (VIII,  368  S.). 
M.  3,60.«  —  In  Reichhaltigkeit,  Zuverlässigkeit  der  Literatur-Zu- 
sammenstellung   steht    Hcinibuchers    »Bibliothek«    groß  da.     Die 


praktische  .Ausnützbarkeit  würde  m.  E.  aber  erheblich  wachsen, 
svenn  H.  nur  die  wichtigeren  Autoren  nannte  und  dafür  ein 
kurzes  Wort  über  die  Spezial-Bedeutung  der  einzelnen  Bücher 
beilügte,  etwa  in  der  Art  des  vom  „Volksverein"  herausgegebenen 
Verzeichnisses  sozialer  Literatur.  Zum  Teil  ist  das  jetzt  schon 
geschehen,  aber  bei  weitem  nicht  ausreichend  genug  und  viele 
minder  wichtige  Titel  nehmen  unnützen  Platz  weg.  Auch  könnte 
die  Trennung  der  Zeitschriften  und  Sammelwerke  von  den 
Büchern,  der  grundlegenden  von  den  weiterführenden  Büchern 
noch  erheblich  schärfer  durchgeführt  werden.  Übersichtlichkeit 
ist  bei  solchen  Werken  doch  eine  der  wesentlichsten  Forderun- 
gen. Im  übrigen  erkenne  ich  die  Schwierigkeit  der  .Ausführung 
voll  an.  W.  Liese. 

»Die  soziale  Bedeutung  der  Taubstummenbildung. 
Ein  Beitrag  zur  richtigen  Bewertung  des  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft wiedergegebenen  sprechenden  Tauben.  Von  Jak. 
Huschens.  Trier,  Paulinus-Druckerei,  191 1  (120  S.  gr.  8°). 
M.  2.«  —  Direktor  H.  hat  in  der  Taubstummen-Literatur  einen 
guten  Namen.  Sein  neuestes  Werk  ist  als  ein  kleines  Handbuch 
der  Taubstuminen-Fürsorge  und  -Bildung  zu  bezeichnen,  aus 
dem  weitere  Kreise  sich  schnell  über  deren  Bedeutung  und  Ent- 
wicklung orientieren  können ;  besonders  interessant  dürfte  für  die 
meisten  die  eingehende  Darstellung  über  das  .Ablesen  und 
Sprechen  der  Taubstummen  sein  und  die  Anleitung  zum  Ver- 
kehr mit  ihnen;  wissen  doch  nur  wenige  so  Genaues  darüber, 
daß  sie  in  rechter  Weise  mit  solch  armen  Menschen  umzugehen 
vermöchten.  Spezielles  Interesse  dürften  die  .'\ngehorigen  von 
Taubstummen  dem  Buche  entgegenbringen.  Der  Titel  ist  zu 
eng  gefaßt.  W.  Liese. 

Unter  Bezugnahme  auf  die  in  der  Theol.  Revue  Jahrg.  1910 
Nr.  6 — 8  und  Jahrg.  191 1  Nr.  ö  Sp.  1S9  über  das  katholische 
Missionswesen  erschienenen  .'\ufsatze  und  Mitteilungen  kann  hier 
eine  neue  darauf  bezügliche  Publikation  angezeigt  werden.  Sie 
betitelt  sich  »Aus  allen  Zonen«.  Unter  diesem  Gesamttitel 
sollen  auf  wissenschaftlicher  Grundlage,  aber  doch  in  leicht  faß- 
licher Form  abgeschlossene  Einzeldarstellungen  aus  der  700jähri- 
gen  Missionsgeschichte  des  Franziskanerordens  von  Mitgliedern 
dieses  Ordens  selbst  herausgegeben  werden.  Als  Redakteur 
dieser  in  zwanglosen  Bändchen  in  der  Paulinusdruckerei  zu 
Trier  erscheinenden  Publikation  zeichnet  P.  Autbert  Groeteken, 
der  auch  Mitarbeiter  an  der  neugegründeten  Zeitschrift  für  Missions- 
wissenschaft ist.  Seit  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  sind  be- 
reits vier  Bändchen  (ä  M.  0,50  broschiert  und  M.  0,80  in  eleg. 
Leinwandband)  erschienen,  und  zwar  i.  Quer  durch  Afrika 
(Reisen  und  Abenteuer  des  Franziskanerbruders  Peter  Farde  von 
Gent  in  den  Jahren  1686—1690)  von  P.  Cajetan  Schmitz); 
2,  Mongolenfahrten  der  Franziskaner  im  13.  Jahrh. 
von  P.  Patricius  Schlager;  3,  Die  Missionsarbeit  der 
Franziskaner  in  der  Gegenwart  von  P.  Autbert  Groeteken; 
4,  P.  Viktorin  Delbrouck  als  Blutzeuge  des  Franziskaner- 
Ordens  aus  unsern  Tagen  von  P.  Rembert  Wegen  er.  Bei  dem, 
wenn  auch  nicht  immer  gleich  hohen,  Interesse,  das  diese 
Bändchen  bieten,  und  bei  ihrem  billigen  Preise  ist  es  ebenso  zu 
hoffen  wie  zu  wünschen,  daß  sie  einen  recht  großen  Leserkreis 
finden  mögen. 

»Pontoppidan,  Morten,  Elise  Hoskier.  Ein  christlicher 
Frauencharakter.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  Joh.  Gustav 
Haas.  Mit  zwei  Bildern.  [Frauenbilder.  Bd.  2].  Freiburg  i.  Br., 
Herder,  1910  (X,  180  'S.  8").  M.  1,80,  geb.  M.  2,50.«  —  Elise 
Hoskier,  geb.  Weger,  erblickte  das  Licht  der  Welt  zu  Moskau 
am  21.  Juni  1836.  Im  Alter  von  14  Jahren  folgte  sie  ihrer 
Mutter  und  sonstigen  Familienmitgliedern  nach  Paris,  wo  sie  am 
II.  Mai  1855  mit  Emil  Hoskier,  dem  Sohn  des  algerischen 
Konsuls,  sich  vermählte.  Ihre  Mutter  war  katholisch,  während 
der  Vater  in  Rußland  sich  dem  griechisch-orthodoxen  Bekenntnis 
angeschlossen  hatte,  dem  auch  die  Tochter  angehörte.  Nach 
ernstem  inneren  Ringen  und  Beten  legte  Frau  Hoskier  am 
2.  Febr.  1859  das  römisch-katholische  Glaubensbekenntnis  ab 
vor  dem  berühmten  Kanzelredner  P.  Ravignan.  Ihr  Leben  wid- 
mete sie  ganz  dem  innerlichen  Gebete  und  der  Nächstenliebe, 
in  deren  Ausübung  sie  mit  ihrer  zweiten  Tochter,  der  38jährigen 
Frau  Roland-Gosselin  am  4.  Mai  1S97  bei  dem  Brande  des 
Wohltätigkeitsbazars  zu  Paris  mit  noch  so  vielen  anderen  wohl- 
tätigen Frauen  den  Tod  fand.  Sie  hatte  seit  längerer  Zeit  all- 
morgenlich  .Aufzeichnungen  über  ihr  inneres  Seelenleben  ge- 
macht, welche  ihr  Gemahl  unter  dem  Titel ;  ,, Gedanken,  Er- 
innerungen und  Betrachtungen"  herausgab.  Das  Buch,  anfangs 
nur    für  Freundeskreise    bestimmt,    fand    schließlich  viele    Leser, 


499 


10.  Oktober.     THEOLOGISCHE   ReVUE.       1911.     Nr.   16. 


500 


so  daß  trotz  des  Umfanges  von  720  Seiten  bald  eine  2.  Auflage 
notwendig  wurde.  Nach  diesen  Aufzeichnungen  hat  der  dänische 
Geistliche  Pontoppidan  diesen  christlichen  Frauencharakter  ge- 
zeichnet. Obwohl  protestantischen  Bekenntnisses  und  zunächst 
nur  für  seine  protestantischen  Landsleute  schreibend,  hat  er  es 
verstanden,  ruhig  und  objektiv  dieses  Charakterbild  zu  entwerfen. 
Man  wird  dem  Übersetzer  dafür  Dank  wissen,  daß  er  diese 
schöne  Charakterzeichnung  dem  deutschen  Lesepublikum  zu- 
gänglich gemacht  hat.  — ng. 

Zwei  in  ihrer  .^rt  klassische  Werke,  die  in  ihren  neuen 
Auflagen  längst  keine  Veränderung  mehr  erfahren  und  keiner 
Empfehlung  mehr  bedürfen,  sind  bei  Herder  in  Freiburg  wiederum 
neu  ausgegeben  worden :  das  eine  ein  echtes  und  rechtes  christ- 
liches Volksbuch,  eines  der  schönsten  und  nützlichsten,  die  wir 
besitzen,  das  andere  speziell  für  studierende  Jünglinge  bestimmt, 
denen  es  den  Segen  und  das  Glück  einer  unentweiliten  Jugend- 
zeit erhalten  oder  den  Weg  zur  Umkehr  zeigen  will.  Es  genügt 
die  Titel  herzusetzen:  ».Mban  Stolz,  Die  heilige  Elisabeth. 
Billige  Volksausgabe.  17.  Auflage  ("ohne  Jahr!  \TI1,  591  S. 
12°.  Geb.  M.  '2)«  und  »Adolf  von  Doß,  S.  J.,  Gedanken 
und  Ratschläge,  gebildeten  Jünglingen  zur  Beherzigung.  19. 
Auflage  (ohne  Jahr!  XX,  560  S.  12°.  M.  2,60;  geb.  M.  3,20 
u.  höher).« 

Personalien.  Die  durch  die  Ernennung  Prof.  Kiefls  zum 
Domkapitular  in  Regensburg  erledigte  ord.  Professur  der  Dogma- 
tik  in  der  theol.  Fakultät  der  Univ.  Würzburg  ist  dem  Regens 
des  dortigen  Priesterseniinars  Dr.  Joseph  Zahn  übertragen  worden. 
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verf.  in  Veranlassung  des  Falles  Heydorn  bzw.  des  Falles 
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Arens,  A.,  Lebensanschauungen  u.  pädagog.  Ströinungen  der 
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Responsabilite  morale  des  enfants,  ä  qui  sont  les  entants? 
la  premiere  communion,  la  question  scolaire.  Paris,  Lethiel- 
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Cimet,  P.  B.,  Der  Priester  u.  der  heiligste  Name  Jesus.  Im 
Geiste  des  h.  Bernhardin  v.  Siena  dargestellt.  Deutsch  bearb. 
v.  A.  Götzelmann.  Dülmen,  Laumann,  1911  (187  S.  16"). 
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Sein  Lieben  und 
seine  Werke 


bufher 


H.  Grisar  S.  J, 


II.   Bd. 


In  drei  Bänden. 

Auf  der  Höhe  des  LebenSv 


Erste  und  zweite   Auflage. 
I.  bis  6.  Tau.send. 
Lex.-8°.     M.  14,40;  geb.  M.   16,—. 
Früher  ist  erschienen:  I:  Luthers   Werden      Grundlegung  der 
Spaltung    bis    1530.     2.  Aufl.     4.-6.  Taus.     M.   12, — ;  geb. 
M.   13,60.     Band  IIl  erscheint  Ende   191 1. 
Mit    gespanntestem  Interesse  wird    allseits    der  soeben 
erschienene  II.  Band  erwartet.     Nachdem  in  Band  I  die  Gene- 
sis   des  werdenden  Bruches    zur  Darstellung    kam,    behandelt 
der    II.  Band    die  Ereignisse  und    die  Person  Luthers  auf  der 
Höhe  seines  Lebens.    Diesei  Band  ist  an  Inhalt  noch  reicher 
und    wechselvoller    als    der    erste.      Er   zeigt,    wie  der 
Fortschritt     des     riesig     angewachsenen     Unternehmens     der 
Kirchentrennung  die  gewaltigsten  Bewegungen  in  der  deutschen 
Geschichte  wie  auch  im  Seelenleben  Luthers  zur  Folge  hatte. 
Immer    kräftiger,    faßbarer    hebt  sich  die  Ge- 
stalt   Luthers    in    Grisars     mit    vornehmer     und    wahrhaft 
historischer  Ruhe  entworfenem   Bilde  ab. 


6oefhe 


Von 

A.  Baumgartner  S.  J. 

Dritte,    neu    bearbeitete   .\uflage.      1.-4.   Tausend. 
Besorgt  von 

A.  Stockmann  S.  J. 

I.    B,ind: 

Jugend-,  Lehr-  und  Wanderjahre 
(1749—1790). 

gr,  a".  M.  10, — ;  geb.  M.  12,  —  . 
Der  zweite,  bald  folgende  Band  beschließt  das  Werk. 
Goethe  wie  er  in  Wahrheit  als  Dichter,  Denker,  For- 
scher, Mensch  war.  Ein  glänzendes,  lebensvolles  Gesamtbild 
Goethes  ohne  Heroenkult,  aber  auch  ohne  Gegnerschaft. 
Das  ganze  ungeheuere  Material  der  i2obändigen  eben  vollen- 
deten Weimarer  Goetheausgabe  ist  —  wie  auch  die  neuesten 
Forschungsresultate     -    verwertet. 


Aschendorifsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.  W. 

Brück,    Dr.  Heinrich,    weil.  Bischof  von  Mainz,  Lchrbuch    der    Kirchen- 

gescnicnte,  lür  akademische  Vorlesungen  und  zum  Selbststudium.  Herausgeg. 
von  Dr.  Jakob  Schmidt,  Professor  der  Theologie  am  bischöfl.  Priesterserainar  zu 
Mainz.  Neunte  Aufl.  gr.  8"  XVI  u.  944  S.  Preis  brosch.  11  M.;  geb.  13  M. 
Stimmen  aus  Maria-Laach.  71.  Band  1906,  S.  225:  „Zu  den  Vorzügen 
des  Buches  gehört  vor  allem  die  Vollständigkeit,  so  daß  eine  größere  Reichhaltigkeit 
bei  einem  Kompendium  von  so  bemessenem  Umfange  gar  nicht  erwartet  werden 
konnte.  Nicht  minder  zu  rühmen  war  die  gründliche  Wissenschaft  und  ernste  Arbeit, 
von  welcher  jeder  Abschnitt  Zeugnis  gab,  endlich  ein  tiefes  Verständnis  für  kirchliche 
Fragen  und  Verhältnisse.  Der  neue  Herausgeber  war  bemüht,  diese  Vorzüge  zu  er- 
halten, zugleich  aber  die  äußere  Erscheinung  des  Lehrbuchs  vorteilhaft  zu  heben, 
namentlich  durch  Anwendung  verschiedener  Typen  und  durch  Lichtung  der  stellen- 
weise stark  gehäuften  Anmerkungen."  .  .  .  „Durch  leichten  Fluß  der  Sprache  und 
größere  Lebhaftigkeit  der  Farben  sucht  der  Herausgeber  die  Lesung  anziehender  zu 
machen,  das,  was  im  sorglich  durchdachten  Text  des  Autors  an  Gehalt  angehäuft 
oder  nur  knapp  angedeutet  war,  etwas  ausführlicher  zu  entwickeln.  Auch  sachlich  ist 
vieles  nachgetragen  worden,  nicht  nur  an  neuesten  Literaturangaben,  sondern  auch 
was  sich  sonst  lür  die  Geschichte  der  Kirche  Bemerkenswertes  bot.  Alles  in  allem 
hat  man  wirklich  das  alte,  gediegene  und  reichhaltige  Brücksche  Lehrbuch  vor  sich, 
das  durch  die  fleißige  Neubearbeitung  seine  Brauchbarkeit  auch  fernerhin  bewähren  wird." 
Zeitschrift  für  katholische  Theologie,  Innsbruck,  30.  Jahrg.,  1906, 
S.  562;  „Um  so  größer  war  die  Genugtuung,  die  uns  bei  Durchsicht  der  soeben  er- 
schienenen neunten  Auflage  des  Brückschen  Lehrbuches  erfüllen  mußte  .  .  .  Der  glück- 
liche Erfolg  hat  seine  (des  Herausgebers)  Hingebung  augenscheinlich  belohnt.  Schon 
nach  dieser  ersten  Erneuerung  kann  man  zuversichtlich  sagen,  daß  das  Buch  seinen 
Platz  auch  ferner  behaupten,  wird,  und  die  ganze  Art  und  Weise,  in  der  die  Erneue- 
rung geschah,  gibt  die  Gewähr  dafür,  dab  sich  die  folgenden  Auflagen  mustergültig 
gestalten  werden."  .  .  .  „Jetzt  steht,  wenigstens  in  den  allermeisten  Fällen,  was  in  den 
Text  gehört,  auch  wirklich  an  seiner  Stelle.  Die  ungelenken  Perioden  haben  kürzeren, 
gutgebauten  Satzgefügen  weichen  müssen.  Die  vielen  kleinen  Absätze  sind  geschickt 
in  größere  zusammengezogen  w-orden.  Eine  Anzahl  Paragraphen  hat  nicht  bloß  for- 
melle, sondern  auch  sachliche  Verbesserungen  bzw.  Ergänzungen  erfahren,  wobei  die 
neuere  Forschung  in  angemessener  Weise  berücksichtigt  ist.  Der  größern  Übersicht- 
lichkeit dient  die  in  allen  Paragraphen  mit  vielem  Verständnis  durchgeführte  Sperrung 
der  Schlagworte."  Die  Rezension  von  P.  Kirch  S.  J.  schließt  S.  365:  ,,Was  wir  zu 
Anfang  sagten,  soll  zum  Schlüsse  wiederholt  werden:  Das  Buch  wird  in  der  neuen 
Bearbeitutig  seinen  Platz  behaupten,  und  wenn  ihm,  was  nicht  zu  bezweifeln  ist,  sein 
Herausgeber  auch  ferner  die  gleiche  Sorge  zuwendet,  ein  mustergültiges  Lehrbuch 
werden." 


=  Soeben  erschien :  i 

I  Hirtenbriefe  des  [ 
I  deutschen  Episkopats  i 

1       anläßlich  der  Fastenzeit  1911.        E 

=  Mit  einem  ausführlichen  Sachregister  E 
=  7  Bogen  gr.  8°.  Kartoniert  M.  i, — .  E 
5  Auch  die  neue  Folge  der  Hirtenbriefe  i 
=  bietet  einen  wertvollen  Einblick  in  die  E 
E  rastlose  Tätigkeit  unserer  für  das  Wohl  E 
E  ihrer  Diözesanen  besorgten  Bischöfe,  E 
E  und  wir  möchten  alle  Priester  auf  diese  E 
E  Predigtsammlung  als  auf  eine  der  besten  E 
E  und  vor  allem  zweckmäßigsten  hin-  E 
E  weisen.  Das  sind  nicht  Predigten  im  E 
E  gewöhnlichen  Sinne,  nicht  Predigtmuster ;  E 
E  es  sind  Hirtenworte  aus  berufenstem  E 
1  Munde,  die  wohl  verdienen,  auch  als  E 
E  duelle  für  Predigt  und  Vortrag  benutzt  E 
E  zu  werden.  E 
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Eerdmanns,  Alttestamentliche  Studien  III: 
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Literatur  (Rauschen). 

Snopek,  Konstantin us-Cyrillus  und  Metho- 
dius,  die  .Slavenapostel  (Lübeck). 

Koeniger,  Drei  „elende'*   Heilige    (Lübeck). 

Seppelt,  .Studien  zum  Pontifikat  Papst 
Cdlestins  V  (Eubel). 

Bougaud,  Die  h.  Johanna  Franziska  von 
Chantal  und  der  Ursprung  des  Ordens  von 
der  Heimsuchung.  Deutsch  bearb.  von 
Pflumm.    2   Aufl.  (Allmang). 


che  Tätigkeit  der 
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Haase,  Die  schrittstelle 
Breslauer  theologisch 
1811—1911  (Lnx). 

Switalski,     Der     Wahrheitsbegriff     nach 
William  James  (Rolfes). 

Weingftrtner,   Das    UnterhewuStsein   (Sa- 

wicki). 
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Zur  fernöstlichen  Religionsgeschichte. 

II.   Lao-tse  und  das  Tao-te-king. 

4.  Grill,  Julius,  Dr.  der  Theol.  u.  der  Philos.,  ord,  Prof.  der 
Theol.  in  Tübingen,  LaoTszes  Buch  vorn  höchsten 
Wesen  und  vom  höchsten  Gut  (TaotO-king).     Aus  dem 

Chinesisclien  übersetzt,  tnit  Einleitung  versehen  und  erläutert. 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (P.  Siebeck),  1910  (XII,  208  S.  gr. 
8").     M.  4,50,  geb.  M.  6. 

5-  Wilhelm,  Richard  [TsingtauJ,  Laotse:  Tao  te  King. 
Das  Buch  des  Alten  vom  Sinn  und  Leben.     Aus    dem 

Chinesischen  verdeutscht  und  erläutert.  Jena.  E.  Diederichs, 
191 1   (XXXII,   118  S.  gr.  8°;.     M.  3,  geb.  M.  4. 

Der  im  Vergleich  mit  Konfuzius  viel  weniger  chine- 
sische Lao-tse  fängt  an,  in  die  europäische  Kulturwelt 
einzutreten.  Man  denkt  angesichts  der  jüngsten  zahl- 
reichen Lao-tse-Literatur  skeptisch  an  das  Wort  Goethes : 
„Möge  das  Studium  des  griechischen  und  römischen 
Altertums  immerfort  die  Basis  der  höheren  Bildung  blei- 
ben. Chinesische,  indische,  ägyptische  Altertümer  sind 
immer  nur  Kuriositäten;  es  ist  wohlgetan,  sich  und  die 
Welt  damit  bekannt  zu  machen;  zu  sittlicher  und  ästhe- 
tischer Bildung  aber  werden  sie  uns  wenig  fruchten." 
Heute  würde  Goethe  kaum  mehr  so  reden.  Die  zu  seiner 
Zeit  vorliegende  einzige  (lateinische)  Übersetzung  des 
Tao-te-king  von  einem  Jesuitenmissionär  macht  Goethes 
Unkenntnis  begreiflich.  Inzwischen  ist  vieles  anders  ge- 
worden. 1820  wies  Abel  Remusat  hin  auf  die  philo- 
sophische Bedeutung  Lao-tses;  seinem  berühmten  Schüler 
Stan.  Julien  verdanken  wir  die  erste  Textausgabe  mit 
Übersetzung  und  Kommentar  (1842).  In  der  2.  Hälfte 
des  19.  Jahrh.  folgte  eine  Reihe  weiterer  Übersetzun- 
gen, philologisch  und  philosophisch  bedeutsam  die  von 
V.  V.  Strauss  (1870),  de  Harlez  (1891),  J.  Legge  (SBE 
1891),  H.  Borel  (1897).  Das  Jahr  1908  brachte  noch 
eine  gereimte  (!)  von  Joseph  Kohler  mit  dem  Titel  „Des 
Murgenlandes  größte  Weisheit" ;  an  sog.  „freien"  Um- 
und  Nachdichtungen  soll  es  weder  in  der  deutschen  noch 
englischen  Literatur  fehlen. 

Beide     Neuübersetzungen     rechtfertigen     sich    damit, 


daß  endlich  der  „alte  Chinese"  selbst  wieder  das  Wort 
erhalten  solle.  Wilhelm  will  zunächst  den  europäischen 
Interpreten  gegenüber  den  chinesischen  eine  sekundäre 
Stelle  zuweisen ;  Grill  schreitet  auch  über  die  chinesischen 
Erklärer  an  wichtigen  Stellen  weg,  um  den  Laotse  so- 
weit als  möglich  aus  sich  selbst  zu  erklären,  und  nimmt 
damit  einen  Grundsatz  von  de  Harlez  wieder  auf,  der 
bei  der  notorischen  Ratlosigkeit,  mit  der  auch  chinesische 
Kommentatoren  oft  dem  Laotse  gegenüber  stehen,  sicher 
berechtigt  ist. 

Die  Übersetzungen  weichen  zum  Teil  beträchtlich 
voneinander  ab,  was  bei  der  textlich  oft  unsicheren  Über- 
lieferung und  bei  der  außerordentlichen  Schwierigkeit,  in 
die  aphoristischen  Sätze  Zusammenhang  zu  bringen,  die 
Zitate,  Glossen  auszuscheiden  usw.,  nicht  verwunderlich 
ist,  worüber  ich  aber  als  Nichtsinologe  nicht  urteilen  kann. 
Schon  die  Titel  zeigen  diese  Differenz;  dann  auch  die 
sprachliche  Form:  Grill  verzichtet  auf  jedes  poetische 
Mittel,  speziell  den  Reim,  auch  in  den  poetischen  Stücken 
des  Originals ;  er  will  sinngetreu  und  wo  immer  möglich 
auch  wortgetreu  übersetzen.  W.  übersetzt  freier,  gibt 
eigene,  sehr  modern  klingende  Kapitelüberschriften,  er- 
weckt schon  durch  den  Druck  die  Vorstellung  einer  kunst- 
mäßig geformten  Sprache;  beide  aber  kommen  darin 
überein,  daß  sie  mit  den  schärferen  Begriffen  unserer 
Terminologie  manche  vagen  Worte  Laotses  in  seinem 
Sinn  wiederzugeben  suchen.  In  den  Anmerkungen  wird 
die  Sonderauffassung  meist  kurz  begründet. 

In  der  Einleitung  macht  Wilhelm  den  Leser  in 
ansprechender  Form  mit  L.s  Persönlichkeit,  seinem  Werk 
und  dessen  Kommentatoren  bekannt,  verbreitet  sich  ein- 
gehend über  die  historische  Stellung  des  Tao-te-king,  mit 
glücklichen  Ausblicken  auf  die  bleibende  Bedeutung  dieses 
Werkes  für  die  Geschichte  Chinas  und  der  Menschheit, 
und  analysiert  dann  das  Buch  nach  seiner  philosophisch- 
metaphysischen Seite,  während  Dr.  Harald  Gutherz 
L.  als  Soziologen  würdigt.  —  Grills  Einleitung  ist  aus- 
führlicher und  mit  dem  Rüstzeug  schwerer  Wissenschaft 
ausgestattet:  über  L.  (S.  3 — 6)  und  das  T.  (S.  7  —  72). 
Den   Namen  T.  erhielt  das  Bucli   erst  in  der  Zeit  Sse-ina- 
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tsiens  (i.  Jahrh.  v.  Chr.).  Die  Inhaltsangabe  erweitert 
sich  zu  einer  gedrungenen,  aber  meisterhaften  Skizze  der 
Grundzüge  der  Weltanschauung  L.s  (S.  14 — 27),  dann 
prüft  er  die  Entstehung  des  T.  (S.  27—43),  die  an  das 
Werden  der  Pensees  von  Bl.  Pascal  erinnern  könnte  (das 
heutige  T.  ist  das  Ergebnis  einer  von  Späteren  veran- 
stalteten Sammlung  von  Sprüchen  und  Bekenntnissen  L.s, 
S.  37).  Endlich  bespricht  er  die  Ausgaben,  Erklärungen 
und  Übersetzungen,  um  aus  der  Feststellung  ihrer  Vor- 
züge und  Mängel  die  Grundsätze  und  die  Berechtigung 
für  seine  eigene   Übersetzung  abzuleiten. 

In  den  Anmerkungen  gibt  W.  spärlichere,  G.  aus- 
führlichere Erklärungen  schwieriger  Stellen,  G.  oft  mit 
ruhiger,  meist  überzeugender  Polemik  gegen  andere  Auf- 
fassungen, beide  verweisen  auf  Parallelen  in  andern  chi- 
nesischen Werken  und  —  in  der  christlichen  Bibel. 
Letztere  sind  so  merkwürdig,  daß  eine  umfangreichere 
Besprechung  in  der  Theol.   Revue  angezeigt  erscheint. 

G.  stellt  in  einem  Anhang  S.  203  neutest.  Parallelen  zu- 
sammen, die  sich  fast  zu  jedem  Kapitel  reichlich  vermehren 
ließen.  Schon  de  Harlez  hatte  in  seiner  Ausgabe  (Ann.  du  Mus. 
Gnimet  XX,  p.  25)  gesagt:  „Mainte  fois  il  se  remontre  avee  les 
docti-ines  i'vangHiqiie.i  et  Von  croirait  souveni,  en  parcotirant  le 
Tuo-te-kiny,  (iroir  ourert  quelque  livre  de  nos  ascHes." 

Die  Parallelenfrage    hat    in    der  neueren  Religionsgeschichte 
eine  Rolle  gespielt,    die    sie  allgemach    zum    enfant   lerrible  der 
ernsteren  Forscher  gemacht  hat.     Wenn  einmal,  so    ist    mir    bei 
der  Lektüre    des  T.  die  Überzeugung    gekommen,    daß  wir    hier 
die  Art  von  „Parallelen"  vor  uns  haben,   deren  Erforschung   un- 
mittelbar fruchtbringend  ist  und  deren  richtige  Bewertung  als  das 
Ziel    aller  vergleichenden    Religionsforschung    gelten    muß:    hier 
treten  nicht  einzelne  Legenden,  Mythen,  Fakta  neben  solche  eines 
anderen  Kreises,  sondern  Ideen,   der    zeitgeschichtlichen  Bedingt- 
heit ledig,  treten  neben  Ideen,  Ideen  von  den  letzten  Weltgründen 
und    höchsten    Lebenszielen,    denen    man    keine    nationale    Enge 
mehr  ansieht.     Es    ist    bezeichnend    genug,    daß  dem  L.,  seit  er 
anfängt,  in  Europa  „Mode    zu  werden",    die  Ehre    geworden  ist, 
neben  Schelling    und    Hegel,    Rousseau    und    Darwin,    Emerson, 
Tolstoi,  Eucken,  Hilty,    ja  Nietzsche    als    Geistesverwandter    ge- 
nannt zu  werden ;  selbst  neben  und  über  Buddha,  Piaton  und  die 
alttest.  Propheten  stellte  man  ihn,  direkt  neben  Christus  !     Auch 
G.    anerkennt    als  Tatsache    „eine    große    eigenartige  Verwandt- 
schaft der  beiden  Männer",  „eine  in  ihrer   gleichartigen  Gemuts- 
anlage    begründete     wundersame     Übereinstimmung     des    philo- 
sophischen Geistes    im    einen,    mit    dem    religiösen  im  andern". 
Die  metaphysische  Voraussetzung  ist  bei  beiden  gewiß  eine  sehr 
verschiedene:  Christus  geht  von  einem  historischen  und  deshalb 
persönlichen  GottesbegrifT  aus,  L.  von  der   philosophischen  Vor- 
stellung des  schlechthin  Absoluten,  das  deshalb  unpersönlich  ge- 
dacht ist.     Merkwürdig  aber  ist,  daß  sich  bei  L.  mit  dem  philo- 
sophischen Gedanken  des  höchsten  Wesens  (tiio)  „ein  tiefes  und 
lebhaftes    Gefühl    der    Ehrfurcht,    der    Liebe    und  der  Erhebung, 
eine  Wärme    der  Empfindung"  verbindet,    die   „kaum    hinter  der 
zurückbleibt,  welche  in   der  Religion    durch    die  Vorstellung    der 
Persönlichkeit     des    höchsten    Prinzips     erreicht    wird"    (,S.    VII, 
vgl.    Tao-te-king  I,   34).     L.    nannte    dieses  höchste  Prinzip  tao; 
G.  übersetzt  „das  höchste  Wesen",  W.  (im  Anschluß  an  Jo  i,  i 
im  Faust  I)  „Sinn"  (/.oyo?).     Entscheiden  mag    darüber   der  per- 
sönliche Geschmack,    denn    auch    für  L.  war  das  eigentliche  tao 
unbenennbar    (I,   i.  25.   32  u.  o.),    und    das  Wort    tao  war  auch 
bloß    „ein    algebraisches  Zeichen    für    etwas  Unaussprechliches". 
Das  tao  ist    das    reine    Sein,    aber    nicht    tot  und  starr,  sondern 
absolute  Potenz,  das  Prinzip  alles  Daseins  und  Soseins,  das  auch 
im  Menschen    alles    Sein,    Erkennen,    Handeln    bewirkt    dadurch, 
daß    es    in    ihm  vorhanden  ist,    lebt  (hier  zeigt  sich  die  anthro- 
pologische   Orientierung     der    Erkenntnislehre     und     der   ganzen 
Weltanschauung  L.s).     Als  solches  „Leben"  ist  es  te.     W.  über- 
setzt   te    direkt    mit    Leben    (wieder    im    Anschluß    an  Jo   1,4), 
während  G.  te  wiedergibt  mit  „das  höchste  Gut";  denn  das  tao 
lebt  als  Prinzip  der  sittlichen  Weltordnung,  als  Ur-  und  Vorbild 
der  Sittlichkeit,  als  Heilsprinzip  und  -gut  (S.  16  ff.).     Das  Wesen 
des    ethischen    («0- Begriffes    ist     selbstlose     Liebe     zur    Welt 
(c.   34.  51   vgl.  Mt  5,45),  und  wo  es    in    einem  Menschen  wirk- 
sam ist,  erhebt    sich    dessen  Sittlichkeit    zu    einer   auOerh.ilb  des 


Christentums  weder    theoretisch    geforderten    noch    praktisch  er- 
reichten   Höhe.      Die    Forderungen    der    selbstlosen  Liebe  (auch 
zum    Feind),    der    wahren,    von    Schein,    Eigen-    und  Lohnsucht 
freien  Tugend,  des  Werdens  wie  die  Kinder,    des  Strebens    nach 
den  unverlierbaren  Schätzen  und  Gütern  (Tao-te-king  c.  7.  8.  10. 
16.   19.  29.  30.   33.   34.   38.  42.  44.  49  u.  a.)    erinnern    jeden    an 
die  für  die  christliche  Ethik  grundlegenden  Stellen  wie  Mt  5   und 
6;   13,52;   16,25   u.  a.;    andere  Stellen    (c.  7.    16.    33.  44  u.  a.) 
ebenso    frappant    an    religiös-mystische  Begriffe,    wie    sie  in  der 
Johanneischen    i:o)i'i    ihren    Höhepunkt    finden.      Der    Begriff    des 
Sheng-Jen,  des  Idealmenschen,  könnte  m.  E.  in  den  bekannten 
Debatten    um    den  , vorchristlichen    Jesus'    wertvollere    Gesichts- 
punkte geben  als  mancher  .Christus'  vorderasiatischer  oder  helle- 
nistischer   Provenienz.      Es    wäre    auch    interessant,    die  inneren 
Verbindungslinien  zum  stoischen  007  ik  zu  ziehen    und  überhaupt 
die  Stoa  mehr  zu  den  „Parallelen"  heranzuziehen,    speziell    auch 
für  die  soziologischen  Ideen  und  sozialethischen  Forderungen  L.s. 
Alles    in    allem    pflichte  ich   G.   bei,    daß   wir    bei   L. 
vor    einer    der  merkwürdigsten  Tatsachen    der  Geschichte 
des  menschlichen  Geistes   stehen.      Eine    Laotsegemeinde 
wird    der    „gute    Alte"    freilich    sich     heute     ebensowenig 
schaffen     als    vor     2500    Jahren;     aber    die    europäische 
Wissenschaft    hat    eme    Ehrenschuld    an    ihn    abzutragen 
nach   jahrhundertelanger    Ignorierung,    vor   allem  die  Ge- 
schichte   der    Ethik    und   Metaphysik,    aber  auch  die  Ge- 
schichte   der    Religionen    (Dvofäks    Monographie    Lao-ts'i 
in  Aschendorffs  „Darstellungen  a.  d.  Geb.  der  nicht-christl. 
Rg."   [1903],  ist  immer  noch  die  beste  zusammenfassende 
Arbeit);    und  G.,    der  Neutestamentier,    ist    der    Ansicht, 
daß  sich  auch  der  christliche  Theologe   zu  erneuter  Prü- 
fung   seines  Offenbarungsbegriffs  veranlaßt    sehen    könnte. 
L.  selbst  hätte    an    solcher    Ignorierung    nicht  schwer  ge- 
tragen, wenn    er    sie  vorausgesehen    hätte;    „sein  Streben 
war,  sich  selbst  zu  verbergen  und  ohne  Namen  zu    blei- 
ben"  sagt  Sse-ma-tsien  von  ihm.      Wenn  der  sog.  Taois- 
mus    in    China    ein    canis    a    iion    camitdo   geworden    ist, 
weil    L.s    hohe    Gedanken    für    die    Masse    seines  Volkes 
unverständlich    waren,     so     scheint     er    sich    zum    voraus 
darauf    gefaßt    gemacht    zu    haben    und    sich   getröstet  zu 
haben  mit  einem  Wort,  das  an    das  Wort    des  Größeren 
anklingt  (Jo  5,1g;  8,40.  47):   „Die  Worte  kommen  von 
einem    ehrfurchtgebietenden    Vater,    die    Werke    kommen 
vom  Herrn ;    nur    darum,  weil    er   nicht  verstanden  wird, 
versteht     man     mich     nicht"    (c.     70).       Vgl.    c.    41     und 
Mt    13,2   ff. 

In  beiden  Übersetzungen  spürt  man  die  warme  Be- 
geisterung und  Liebe,  die  den  Verfassern  schöne  Stunden 
stillen  Schauens  in  der  Beschäftigung  mit  L.  gebracht 
hat.  Wegen  des  Wertes,  der  dem  Tao-te-king  innewohnt, 
wird  mancher,  der  nicht  spezielle  wissenschaftliche  Inter- 
essen hat,  zu  einer  dieser  neuen  Übersetzungen  greifen,  und 
es  scheint  mir,  der  Gewinn  wird  nicht  geringer  sein 
als  bei  der  Lektüre  eines  der  Modephilosophen,  denen 
L.  schon  an  die  Seite  gestellt  worden  ist. 

Ein  Desideriuin  ist  die  Schaffung  einer  einheitlichen 
Transkription  der  chinesischen  Wörter ;  wenn  die  deutsche 
Schule  in  Tsingtau  dieses  Problem  bald  lösen  könnte, 
wäre  ihr  der  Dank  des  Vaterlandes  .sicher. 


Berlin. 


Otto  Wecker. 


Eerdmanns,  B.  D.,  ordentlicher  Professor   der  Theologie    in 
Leiden,  Alttestamentliche  Studien  III.     Das   Buch  Exo- 
dus.    Gießen,  Alfred  Töpelmann,   1910  (147  S.  gr.  8°).    iM.  4. 
Die    beiden    ersten    Hefte    („Die    Komposition    der 
Genesis"    und    „Die    Vorgeschichte    Israels")   sind  in  der 
Theol.     Revue     1909,     107    ff.    angezeigt    worden.       Hier 
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wird  besonders  die  Untersuchung  des  i.  Heftes  fort- 
gesetzt, und  zwar  in  demselben  Sinne.  „Wie  Genesis 
so  ist  auch  Exodus  ein  Sammelwerk"  (147).  Dem  Buche 
liegen  kürzere  Erzählungen  zugrunde,  die  durch  größere 
oder  kleinere  Abschnitte  aus  anderen  Geschichtsbüchern, 
Zusätze,  Kommentare,  Gesetze  u.  dgl.  in  der  mannig- 
faltigsten  Weise   erweitert  wurden. 

So  bilden  z.  B.  den  Grundstock  von  Kap.  32  die 
Verse  1—6.  15—24.  30—33.  35.  V.  7  —  14  erklärt, 
„wie  es  möglich  ist,  daß  die  Israeliten  nicht  sofort  von 
Jahwe  vernichtet  wurden.  Sie  verdanken  dies  der  Für- 
bitte des  Moses.  Die  Verse  sind  also  Kommentar.  Auch 
die  Verse  25 — 2q  sind  spätere  Erklärung",  die  „vom 
Standpunkte  der  jerusalemischen  Priesterschaft  reden" 
(7ö)-  V.  34  ist  wieder  eine  Glosse  der  Soferim,  die 
erklären  soll,  wie  es  gekommen  sei,  daß  die  Sünder 
nicht  sofort  aus  dem  Lebensbuche  getilgt  wurden  (V.  33). 
Eine  ganze  Menge  von  Fragen,  zu  denen  ja  Ex 
reichlich  Gelegenheit  gibt,  wird  von  E.  aufgeworfen.  Zu 
allen  diesen  Fragen  ausführlich  Stellung  nehmen,  hieße 
ein  dickes  Buch  schreiben.  Wer  sich  mit  der  Zusammen- 
setzung von  Ex  befassen  will,  muß  daher  schon  auf  E.s 
Schrift  .selbst  verwiesen  werden. 

Wohltuend  berührt  die  entschiedene  Zurückweisung 
gewisser  „Dogmen"  der  Schule  Wellhausens.  „Auch  die 
vorexilische  Zeit  hat  eine  priesterliche  Hierarchie  gekannt, 
und  die  hervorragende  Stellung,  die  Aaron  als  Haupt- 
priester Ex  29  einnimmt,  steht  mit  vorexilischen  Verhält- 
nissen nicht  im  Widerspruch"  (110).  —  Das  Bundes- 
buch kann  abgesehen  von  einigen  deuteronomischen  Zu- 
sätzen ganz  gut  mosaischen  Ursprungs  sein  (121  ff.).  — 
Die  sittlichen  Anschauungen  der  ältesten  Propheten  sind 
nicht   deren   Errungenschaft,  sondern   viel   älter  (i2ti). 

Selbstverständlich  wird  nicht  alles,  was  er  gegen  die  neuere 
Urkundenhypothesc  und  zugunsten  seiner  Ansicht  vorbringt,  all- 
gemeinen Beifall  finden.  Man  könnte  ihn  manchmal  fast  mit 
seinen  cioenen  Waffen  schlagen.  So  erscheint  ihm  der  für 
Ex  25  ff.  angenommene  Grundstock  zu  gering  für  dessen  selb- 
ständige Existenz.  Er  nimmt  an,  ,,daß  dieser  angebliche  Grund- 
stock nur  die  Reste  einer  mehr  ausführlichen  vorexilischen  Be- 
schreibung des  Heiligtums  enthält,  die  durch  nachexilische  Ab- 
schnitte  verdrängt  wurde"  (114;.  Allein  auf  S.  6  f.  hat  er  gegen 
die  P-Theorie  von  Ex  1  —  2  angeführt,  daß  die  für  Pausge- 
schiedenen Stücke  unverständlich  seien.  Warum  sollen  denn 
hier  nicht  auch  nur  „Reste  einer  mehr  ausführlichen"  P-Erzäh- 
lung  vorhanden  sein? 

Das    nächste    Heft    soll  über  Levitikus  und  Numeri  handeln. 

Braunsberg.  Alfons  Schulz. 


Wieland,  Konstantin,  Hat  Jesus  geirrt?  Ein  Lösungs- 
versuch zur  Parusiefrage.  Dillingen,  Reller,  1910  (IV,  64  S. 
8°).     M.   I. 

Der  Verf.  bespricht  im  i.  Abschnitt  (5  —  2^)  seiner 
populären  Schrift  die  eschatologische  Rede  bei  Matth.  24. 
Das  Resultat  ist  die  Übersetzung  des  V.  34  in  folgender 
Weise:  „Wahrlich,  ich  sage  euch,  dieser  Äon  (d.  h.  die 
jetzige  Weltzeit,  Weltperiode)  wird  nicht  vergehen,  bis 
dieses  alles  (d.  i.  die  Vorzeichen,  Matth.  24,29 — 31) 
geschehen  ist"  {22).  Im  2.  Abschnitt  (24 — 50)  werden 
Matth.  10,5  —  7.  17  f.  21 — 26  besprochen:  „Die  Auf- 
erstehung war  im  vollsten  Sinne  das  Kommen  des  Messias 
in  seiner  Macht"  (32).  Joh.  13,1.  3.  33.  36;  14,2—4. 
12.  18  —  23.  28—30;  16,5  —  7.  16-  19—23.  25  f.  28; 
I7i '•  3-  5-  II-  13-  15-  19:  Jesus  versteht  unter  seinem 
Hingang  zum  Vater  nicht  die  Hinunelfahrt,  sondern  seinen 


Todesgang  (38).  Die  Andeutungen,  daß  die  Welt  ihn 
in  kurzer  Zeit  niclit  mehr  sehen  werde,  während  die 
Apostel  allein  ihn  sehen  sollen,  beziehen  sich  auf  die 
40  Tage  zwischen  Ostern  und  Himmelfahrt.  Ebenso  ist 
die  kleine  Weile  nicht  auf  die  endgeschichtliche  Parusie, 
sondern  auf  die  kleine  Weile  bis  zum  Tod  und  dann 
wieder  bis  zur  Auferstehung,  also  auf  die  Zeit  der  Grabes- 
ruhe zu  beziehen.  Darnach  versteht  sich  Matth.  16,28 
(Matth.  10,23):  das  Kommen  im  Reiche  oder  das 
Kommen  mit  Macht.  Die  einigen  unter  den  Umstehen- 
den sind  Apostel  und  Jünger,  denen  sich  der  Herr  in 
seinem  Osterlichte  offenbarte.  Stellen  wie  Matth.  26,64 
(26,29),  Joh-  20,17  deutet  der  Verf.  in  seiner  Weise. 
Der  3.  Abschnitt  (51—62)  „ist  der  Weltanschauungs- 
weise der  gottmenschlichen  Person  Jesu  Christi  gewidmet" 
(4)  d.  h.  der  Erwägung,  daß  für  Gott  und  Gottes  An- 
schauungsweise das  Weltende  absolute  Gegenwart  ist, 
ebenso  wie  die  Weltentstehung  und  alle  Weltereignisse 
vor  ihm  ewig  bleibende,  unveränderliche  Gegenwart 
sind  (55). 

Der  Lösungsversuch  des  Verf.  ist  hervorgegangen 
aus  dem  berechtigten  und  löblichen  Bestreben,  sich  selber 
über  Jesus,  seine  Irrtumslosigkeit  oder  Irrtumsfähigkeit 
klar  zu  werden.  So  gut  das  an  sich  ist,  so  muß  doch 
vor  der  Meinung  gewarnt  werden,  als  seien  Probleme, 
an  denen  sich  bislang  die  gesamte  Theologie  abgequält 
hat,  im  Handumdrehen  zu  lösen.  Wir  befinden  uns 
angesichts  der  Hochflut  aller  möglichen  theologischen 
Schriften  in  einer  Ära,  auf  die  das  Wort  der  Vulgata 
(Eccl  12,11)  Anwendung  findet:  Viel  Büchermachens  ist 
kein  Ende.  Wenn  nur  etwas  Greifbares  dabei  heraus- 
käme! Und  in  dieser  Hinsicht  fehlt  mir  der  Glaube, 
auch  für  den  Erfolg  der  voriiegendcn  Arbeit,  die  der 
Waschzettel  als  eine  „Tat"  preist. 

Braunsberg,  Ostpr.  Alfons  St  ein  mann. 


Frey,  Mag.  theol.  Johannes,  Privatdozent  an  der  Universität 
Dorpai,  Der  slavische  Josephusbericht  über  die  ur- 
christliche Geschichte  nebst  seinen  Parallelen  kritisch  unter- 
sucht. Dorpat  (Leipzig,  DeichertJ,  1908  (IV,  281  S.  gr.  8°). 
M.  5. 

Der  Verf.  hat  als  Neutestamentier  „vor  allem  das 
Interesse  gehabt,  zu  untersuchen,  inwieweit  diese  slavischen 
Jüsephusstücke  jetzt  schon  für  die  Erforschung  der  Ent- 
wicklung der  Überlieferung  in  der  urchristlichen  Zeit  von 
Bedeutung  erscheinen"  (Vorwort  I).  Es  handelt  sich  im 
ganzen  um  8  Interpolationen  des  Bellum  iudaiciim,  die 
S.  I — 8  mitgeteilt  werden.  „Die  Interpolationen  stehen 
in  einem  Text  des  Bellum  iudaicum  des  Josephus,  der 
von  dem  uns  bekannten  griechischen  Text  nicht  un- 
wesentlich abweicht"  (258).  Diese  Abweichungen  sind 
aber  nicht  etwa  willküriiche  Abänderungen  unseres  be- 
kannten griechischen  Textes,  auch  hat  der  Interpolator 
sie  nicht  in  den  uns  vorliegenden  griechischen  Text 
hineingebracht,  vielmehr  hat  ihm  bereits  ein  solcher 
abweichender  Text  vorgelegen.  „Da  nun  dieser 
Text  nicht  eine  Korruption  des  überlieferten  griechischen 
Textes  darstellen  kann,  so  ist  der  Schluß  unausweislich, 
daß  er  mit  dem  ursprünglichen  aramäischen  Werk  des 
Josephus  identisch  ist"  (258).  Für  den  Interpolator 
kommen  nun  zwei  Möglichkeiten,  seinen  Zusätzen  Geltung  zu 
verschaffen,  in  Betracht.  Entweder  hat  er  sie  aramäisch 
abgefaßt    und    in    das    aramäische  Originalwerk  hineiiige- 
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schmuggelt,  —  in  diesem  Falle  wären  sie  zusammen  mit 
dem  Original  werk  ins  Griechische  übersetzt,  —  u  der  er 
hat  sie  griechisch  abgefaßt  und  in  die  griechische  Über- 
setzung des  Bellum  iiidaicum  hineingefügt.  Josephus  hat 
dann  selbst  eine  griechische  Übersetzung  seines  Werkes 
herausgegeben,  bei  der  er  seinen  aramäischen  Text  wesent- 
lich anders  wiedergab,  bzw.  geradezu  änderte.  Diese 
griechische  Edition  des  Josephus  verdrängte  dann  in  der 
Folgezeit  die  bereits  vorhandene  griechische  Übersetzung. 
Wollte  nun  der  Interpolator  mit  seinen  Zusätzen  Glück 
haben,  so  hätte  er  sie  in  die  griechische  Übersetzung 
des  Josephus  hineinlancieren  müssen.  Da  er  das  nicht 
getan  hat,  so  folgt,  daß  seine  Interpolationen  schon  vor 
Erscheinen  der  eigenen  Josephusausgabe  im  Umlauf  waren 
d.  h.  „etwa  im  ersten  Jahrzehnt  nach  73  (der  Text  setzt 
"  die  Zerstörung  Jerusalems  wie  auch  die  Eroberung  von 
Massada  voraus),  spätestens  vor  Ablauf  des  ersten  Jahr- 
hunderts" (25g).  Im  Orient  entstanden  sind  sie  zu  den 
Slaven  gekommen,  „ehe  Byzanz  oder  der  Westen  ihnen 
die  griechische  Originalausgabe  zubrachte"  (260).  Daß 
der  Slave  nach  einer  griechischen  Vorlage  arbeitete,  be- 
weisen die  ins  Slavische  übernommenen  griechischen 
Worte  (16). 

Der  Inhalt  des  slavischen  Josephusberichtes  grup- 
piert sich  im  wesentlichen  um  zwei  Personen:  den 
Täufer  und  Jesus. 

Wir  erfahren  Angaben  über  die  Zeit  des  Auftretens  des 
Täufers  (unter  Archelaus),  über  seine  Gestalt  (,,aber  dem  Ge- 
sicht nach  war  er  gleich  wie  ein  Wilder  .  .  .  aus  dem  Walde 
gekommen  wie  ein  Tier"),  über  seine  Wirksamkeit,  die  politisch 
gefärbt  war,  über  seinen  Erfolg,  dessen  Schilderung  stark  an 
Mt  3,  5  anklingt  (39),  über  das  Verhör  vor  Archelaus,  von  dem 
die  Synoptiker  nichts  wissen,  über  einen  Essäer  Simon,  der 
gegen  den  Täufer  opponiert  habe,  über  das  „Geheimnis"  in  der 
Predigt  des  Täufers,  welches  Christus  ist  (51),  über  den  Auf- 
enthalt des  Täufers  im  Ostjordanland,  über  den  Traum  des 
Philippus,  in  welchem  ein  Adler  ihm  beide  .'\ugen  ausriß.  Kein 
Mensch  kann  ihn  deuten  außer  Johannes.  Und  die  Deutung 
lautet:  „Der  Adler  —  das  ist  deine  Bestechlichkeit  .  .  .  Und 
jene  Sünde  wird  hinwegnehmen  deine  Augen,  welches  sind  deine 
Gewalt  und  dein  Weib."  Wir  erhalten  eine  Mitteilung  über  die 
Ehe  des  Herodes.  Hiernach  war  Herodias  die  Witwe  des 
Philippus.  Aus  dieser  Ehe  waren  vier  Kinder  hervorgegangen. 
Mithin  wendet  sich  die  Strafrede  des  Täufers  gegen  die  neue 
Heirat  als  eine  Heirat  im  verbotenen  Grade.  Das  Verhalten  des 
Herodes  gegen  Johannes  wird  anders  dargestellt  als  bei  den 
Synoptikern.  Herodes  läßt  den  Täufer  nur  züchtigen  und  davon- 
jagen. Erst  nachdem  Johannes  keine  Ruhe  gegeben  hat,  erfolgt 
der  Mordbefehl  (69).  —  Aus  dem  Christuszeugnis  möge  folgende 
Stelle  mitgeteilt  werden:  „Damals  trat  ein  [Mann]  auf,  wenn  es 
auch  geziemend  ist,  ihn  einen  Menschen  [Mann]  zu  nennen,  .  .  . 
seine  Natur  wie  seine  Gestalt  waren  menschlich,  seine  Erschei- 
nung aber  war  mehr  als  menschlich.  Seine  Werke  jedoch  .  .  . 
waren  göttlich,  und  er  wirkte  Wundertaten,  erstaunliche  und 
kräftige.  Deshalb  ist  es  mir  nicht  möglich,  ihn  einen  Menschen 
zu  nennen.  Wiederum  aber  auf  das  allgemeine  Wesen  sehend, 
werde  ich  (ihn)  auch  nicht  einen  Engel  nennen"  (4  vgl.  86). 
Der  Prozeß  Jesu  wird  veranlaßt  durch  einen  Aufruhrplan  des 
Volkes.  Dadurch  erscheinen  die  Synedristen  stark  entlastet. 
Sodann  unterscheidet  der  Interpolator  zwei  Prozeßverhandlungen 
vor  Pilatus.  Die  erste  endete  mit  einem  Freispruch,  die  zweite 
mit  der  Kreuzigung  Jesu  (123  f.).  D.is  Motiv  zu  dem  Freispruch 
gibt  der  Interpolator  mit  den  Worten  an:  „Er  (Jesu)  hatte  näm- 
lich sein  (des  Pilatus)  sterbendes  Weib  geheilt"  (5  vgl.  128). 
Der  Ausgang  der  zweiten  Prozeßverhandlung  wird  herbeigeführt 
durch  den  Neid  der  Gesetzeslehrer  und  ihre  Bestechung  des 
Pilatus :  sie  „gaben  dreißig  Talente  dem  Pilatus,  damit  er  ihn 
löte".  Von  Interesse  ist  auch  jene  Tempelinschrift,  welche  die 
Begründung  des  über  Jesus  gefällten  Todesurteils  enthält:  „er 
sei  gekreuzigt  von  den  Juden,  weil  er  verkündigte  die  Zerstörung 
der  Stadt  und  die  Verödung  des  Tempels"  (7  vgl.  164).  Über 
den    zerrissenen  Vorhang  weiß    der  Slave    folgendes  zu  melden: 


„Er  war  tiämlich  plötzlich  zerrissen  von  oben  an  bis  zum  Boden, 
als  sie  den  Wohltäter,  den  Menschen  (Mann)  und  den,  der 
durch  sein  Tun  kein  Mensch  (Mann)  war,  durch  Bestechung 
dem  Tode  auslieferten."  Bezüglich  des  leeren  Grabes  referiert 
der  Verf.  die  beiden  Varianten:  ,,Die  einen  nun  geben  vor,  er 
(der  Gekreuzigte)  sei  auferstanden,  die  anderen  aber,  daß  er  ge- 
stohlen sei  von  seinen  Freunden  Ich  weiß  aber  nicht,  welche 
richtiger  sprechen"  (7).  Wir  erfahren  dann  noch,  daß  die  Grabes- 
wache von   30  Römern  und   1000  Juden  gehalten  wurde. 

Es  ist  nun  unmittelbar  evident,  daß  diesen  Zusätzen 
ein  nicht  geringer  Wert  —  man  vergegenwärtige  sich  imr 
das  Urteil  über  Jesus  —  zukäme,  wenn  Frey  mit  seiner 
Meinung  das  Richtige  träfe,  die  Interpolationen  stammten 
aus  einer  und  zwar  einer  jüdischen  Feder  (vgl.  beson- 
ders S.  83),  deren  Besitzer  sich  über  die  christliche  Be- 
wegung seiner  Zeit  seine  eigenen  Gedanken  gemacht 
habe.  Aber  so  sehr  sich  auch  der  Verf.  abmüht,  diesen 
Beweis  zu  führen,  er  ist  ihm  nicht  gelungen. 

Daran  ändert  der  Hinweis  auf  das  Wort  des  .^grippa:  es 
fehlt  nicht  viel  .  .  .  daß  ich  „ein  Christ  würde",  gar  nichts. 
Dieses  Wort  soll  „von  vielen  seiner  Volksgenossen  gegolten 
haben"  (15).  Es  steht  aber  nicht  einmal  der  einwandfreie  Sinn 
jenes  Fürstenwortes  fest,  wie  ein  Blick  in  die  Kommentare  lehrt. 
Es  fehlt  nicht  an  solchen,  die  meinen,  Agrippa  habe  mit  diesem 
halb  scherzhaften  VX'orte  die  für  ihn  unbequem  werdende  Unter- 
redung abgebrochen.  Der  Judenkönig  dachte  ja  gar  nicht  daran, 
Christ  zu  werden.  Wie  dem  aber  auch  sei,  auf  jeden  Fall  ist 
die  .■\usdehnung  der  Gesinnung  des  Königs  auf  viele  seiner 
Volksgenossen  durch  nichts  gerechtfertigt.  Die  Begründung  :  „Es 
ist  eine  unvollziehbare  Vorstellung,  daß  die  gesamten  Volks- 
massen, die  einst  Jesu  nachgelaufen  waren,  in  dem  Moment, 
wo  Jesu  Schicksal  sich  wandte,  nun  auch  völlig  und  bis  auf  den 
letzten  Mann  von  ihm  abgefallen  sein  sollten"  (211),  schlägt  in 
keiner  Weise  durch.  Vielmehr  hat  Hoennicke  in  seinem  vor- 
trefTlichen  Buche:  Das  Judenchristentum  im  i.  und  2.  Jahrhundert. 
Berlin  1908  243  IT.  vgl.  381  ff.  (siehe  dazu  mein  Referat  in 
dieser  Zeitschrift  1909,  329 — 333)  bewiesen,  daß  zumal  seit  der 
Eroberung  und  Zerstörung  Jerusalems  der  Bruch  zwischen  Juden- 
tum und  Christentum  unheilbar  wurde.  Die  Verbreitung  des 
Christentums  unter  den  Juden  war  nicht  bedeutend.  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  schwer  glaublich,  daß  sich  ein  solch  vorurteils- 
freier Geist  gefunden  habe,  der  vom  Standpunkt  des  Judenturas 
aus  der  christlichen  Bewegung  gerecht  zu  werden  sich  bemüht 
habe.  Endlich  aber  klingt  trotz  aller  entgegengesetzten  .Ausfüh- 
rungen des  Verf.  (84 — 94)  das  Christuszeugnis  viel  zu  christlich, 
um  jüdisch  sein  zu  können.  Da  nun  Frey  mit  aller  Entschieden- 
heit darauf  besteht,  daß  sämtliche  Stücke  des  Slaven  aus  einer 
Feder  herrührten,  so  wäre  damit  dem  gesamten  Bericht  das 
Urteil  gesprochen.  Wir  hätten  es  etwa  mit  einer  christlichen 
Propaganda.irbeit  unter  jüdischer  Maske  zu  tun. 

Über  den  geschichtlichen  Wert  der  Interpola- 
tionen ist  mit  dem  obigen  Urteil  noch  nicht  das  letzte 
Wort  gesprochen.  „Denn  selbst  eine  völlig  unglaubwür- 
dige Tendenzdichtung  kann,  wenn  sie  den  Anspruch  er- 
hebt, Geschichte  zu  berichten,  hier  und  da  auf  einer 
Grundlage  ruhen,  die  ihr  in  manchen  Einzelheiten 
einen  nicht  unbedeutenden  geschichtlichen  Quellenwert 
zukommen  läßt"  (122).  So  richtig  das  an  sich  ist,  so 
scheint  mir  der  Verf.  den  Geschichtswert  der  einzelnen 
Stücke  doch  viel  zu  hoch  zu  taxieren. 

Das  gilt  gleich  von  seiner  Schätzung  des  ersten  Täufer- 
stückes. Er  weist  nachdrücklich  hin  auf  die  Schilderung  der 
äußeren  Erscheinung  des  Täufers.  „Für  solche  Bemerkungen 
hatte  eine  jüngere,  nachgeborene  Generation  kaum  mehr  ein 
Interesse"  (56).  Dasselbe  könnte  man  vom  Protevangeliuni  des 
Jakobus  sagen  und  würde  doch  durch  die  Resultate  moderner 
Forschung  des  Irrtums  überführt.  Darum  halte  ich  es  auch  für 
verfehlt,  überall  nach  Traditionen  auszuspähen.  Es  geht  hier 
wie  sonst:  „Überm  bemoosten  Stein  träumt  die  Geschichte, 
webet  das  Immergrün  seine  Gedichte."  Darin  ferner  scheint 
mir  der  Verf.  zu  weit  zu  gehen,  daß  er  überall  eine  Abhängig- 
keit von  den  kanonischen  Evangelien  in  .Abrede  zu  stellen  krampf- 
haft sich  bemüht.  Man  vergleiche  nur  S.  130  ff.  Es  handelt 
sich  um  die  Bestechung  des  Pilatus,  das    kanonische  Gegenstück 
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ist  der  Verrätersold  des  Judas.  .\\i  Motiv  der  SN'nedristen  wird 
beide  Male  „Neid"  genannt.  „Dennoch  ist  eine  Abhängigkeit 
von  den  Evangelien  nicht  zu  beweisen"  (131).  Bei  dem  Bericht 
über  den  zerrissenen  Vorhang  versteht  sich  der  Verf.  doch  dazu, 
eine  Berührung  mit  den  kanonischen  Evangelien  zuzugeben  (171). 
Selbst  wo  die  Übereinstimmung  des  Slaven  mit  Apg.  5,  38  f. 
„bis  zu  einer  fast  wörtlichen  Berührung"  geht  (229),  wird  eine 
Benutzung  der  .■\kten  in  .abrede  gestellt.  Wieder  wird  das 
Paradepferd  „volkstümlicher  Traditionen"  (241)  vorgeführt. 
Übrigens  konstatieren  die  „Nachträge  und  Berichtigungen"  wenig- 
stens für  den  Satz  des  Slaven  im  Cod.  Kas.:  „und  es  ging  ihm 
nach  ganz  Judäa  und  was  im  Uinkreise  von  Jerusalem  liegt", 
einen  deutlichen  Anklang  an  Maith.  3,  5  (261).  —  Für  nicht 
ganz  wertlos  halte  ich  die  Notiz  des  Slaven,  wonach  sich 
römische  Soldaten  an  der  Verhaftung  Jesu  beteiligt  haben  (124  f.). 
—  Daß  der  Josephushericht  an  der  Bestechung  des  Pilatus  mit 
30  Talenten  den  Matthäustext  mit  der  Judasgeschichte  umgestoßen 
habe  (157),  wird  wohl  außer  dem  Verl.  niemand  für  bewiesen 
halten.  —  Höher  werte  ich  die  mitgeteilte  Tempclinschrift,  wo- 
nach Jesus  getötet  sei,  weil  er  die  Zerstörung  der  Stadt  und  die 
Verödung  des  Tempels  verkündigt  habe.  Übrigens  berührt  sie 
sich  inhaltlich  mit  Mark.  14,  58.  Das  mißverstandene  und  bös- 
willig ausgelegte  Wort  des  Herrn  dürfte  wohl  den  Schlüssel 
bilden  zu  der  total  umgeschlagenen  Volksstimmung.  Einer,  der 
sich  gegen  das  Nationalheiligtum  des  Volkes  versündigte,  ver- 
diente keine  weitere  Sympathie.  —  Auch  die  Mitteilung  des 
Slaven  über  das  konnivente  Verhalten  der  römischen  Obrigkeit 
gegen  das  Synedrium  ist  nicht  zu  verachten.  ,,Wenn  die  Römer 
sich  auch  in  dieser  Sache  (Verfolgung  der  Christen)  nicht  viel 
uin  das  Treiben  der  Juden  gekümmert  haben  werden,  so  ist  es 
doch  undenkbar,  daß  sie  den  Juden  völlig  freie  Hand  gelassen 
haben  und  auch  bei  einer  solchen  Kompetenzüberschreitung,  wie 
es  die  Steinigung  des  Stephanus  notorisch  war,  nicht  einge- 
'  schritten  sein  sollten.  Auch  wenn  es  sich  hier  um  einen  Akt 
.tumultuarischer  Lynchjustiz  gehandelt  haben  sollte,  bleibt  das 
Schweigen  der  Akten  über  die  Römer  rätselhaft.  Sind  doch  die 
Römer  in  einem  andern  ähnlichen  Fall  nach  dem  Bericht  der- 
selben Akten  recht  rasch  bei  der  Hand  (Act.  21,51).  —  Man 
mag  zur  Erklärung  des  Stephanusfalles  auf  die  Wirren  gegen 
Ende  der  Prokuratur  des  Pilatus  verweisen.  Damit  ist  aber  noch 
keineswegs  sichergestellt,  daß  die  Passivität  der  Römer  sich 
daraus  erkläre,  daß  sie  damals  wegen  jener  Wirren  nicht 
eingreifen  konnten.  Der  slavische  Bericht  läßt  eine  wahr- 
scheinlichere Erklärung  geben:  daß  die  Römer  zeitweise  nicht 
eingreifen  wollten"  (251).  .^us  ähnlichen  Überlegungen  heraus- 
habe ich  die  Steinigung  des  Stephanus  unter  Vitellius  an- 
gesetzt. (Siehe  meine  Schrift,  Die  Abfassungszeit  des  Galater- 
briefes.  Münster  igo6,  19  ff.).  Damit  ist  für  die  Bekehrung 
des  Paulus  die  Ansetzung  eines  terminus  a  quo  ermöglicht. 

Aber  alle  diese  und  ähnliche  nicht  wertlosen  Be- 
merkungen des  Slaven  dürfen  uns  nicht  die  Erkenntnis 
verdunkeln,  daß  wir  es  im  großen  und  ganzen  mit  einem 
apokryphen  Machwerk  zutun  haben.  Es  ist  dankens- 
wert, daß  der  Verf.  der  Untersuchung  dieses  Machwerkes 
soviel  Zeit,  Fleiß  und  Scharfsinn  gewidmet  hat.  Hätte 
er  seine  Mühe  nicht  auf  eine  mehr  unverdrossene  als 
fruchtbare  Apologie  des  Slaven  verwandt,  so  würde  viel- 
leicht ein  Gesamtresultat  erzielt  sein,  welches  annehm- 
barer gewesen  wäre,  als  das  eingangs  mitgeteilte. 

Braunsberg,  Ostpr.  Alfons  Steinmann. 


Jordan,  Hermann,  Lic,  Professor  an  der  Universität  Erlangen, 
Geschichte  der  altchristlichen  Literatur.  Leipzig,  Quelle 
und    Meyer,    191 1     (XVI,   521   S.  gr.  8°).     M.   16,  geb.  M.   17. 

Diese  neue  christliche  Literaturgeschichte  ist  von  den 
früheren  sehr  verschieden.  Diese  (z.  B.  die  von  Barden- 
hewer  und  Harnack)  wollten  eine  Quellenkunde  der  christ- 
lichen Literatur,  etwa  nach  Art  der  Einleitungen  in  die 
h.  Schrift,  liefern,  und  behandelten  daher  die  einzelnen 
kirchlichen  Schriftsteller  als  eine  Einheit,  wenn  sie  sich 
auch  in  ganz  verschiedenen  Literaturgattungen  betätigt 
hatten.     Harnack  z.  B.  teilt  den  Stoff  in  der  Weise,  daß 


die  zwei  ersten  Bände  seiner  Geschichte  der  altchristlichen 
Literatur  bis  Eusebius  „die  Überlieferung  und  den  Be- 
stand", die  zwei  letzten  j,die  Chronologie"  der  einzelnen 
Schriften  behandeln,  ohne  daß  dieselben  in  Beziehung 
zueinander  gesetzt  werden.  Jordan  dagegen  betrachtet 
die  Formen  der  altchristlichen  Literatur  vom  Standpunkte 
der  allgemeinen  Kulturgeschichte;  er  stellt  sich  die  Frage 
(Einl.  S.  8):  „Wie  haben  die  christlichen  Schriftsteller 
der  ersten  sechs  Jahrhunderte  ihren  religiösen  Gefühlen 
und  theologischen  Gedanken  schriftlich  die  Form  gegeben, 
woher  haben  sie  diese  Formen  genommen,  haben  sie 
selbständige  Formen  gebildet  und  wie  haben  sich  diese 
Formen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  entwickelt?"  Das 
ist  etwas  ganz  Neues  und  doch  eigentlich  Selbstverständ- 
liches. Wenn  man  das  Buch  liest  und  sieht,  wie  manch 
neues  Licht  durch  diese  Betrachtungsweise  auf  viele 
Väterschriften  fällt,  wundert  man  sich,  daß  der  (iedanke 
des  Verf.  nicht  schon  früher  zur  Ausführung  gekommen 
ist.  „Mir  selbst",  .sagt  er  am  Schlüsse  (S.  501),  ,,sind 
gerade  durch  solche  Fragestellung  Probleme  auf  Probleme 
aufgetaucht,  die  hinausführten  über  die  Erkenntnis  von 
Namen,  Daten  und  Tatsächlichkeiten  und  die  wahren 
historischen  Zusammenhänge  auch  hier  ahnen  ließen. 
Und  ich  meine,  daß  eine  literarische  Geschichte,  an  deren 
Anfang  die  neutest.  Schriften  stehen  und  in  deren  Mitte 
Augustins  Bekenntnisse  sich  erheben,  immer  wieder  den 
Forscher  ergreifen  muß,  den  das  Problem  bewegt,  wie 
ein  ewiger  Inhalt  die  Formen  geistiger  Vermittlung  ge- 
funden hat." 

Nicht  so  ganz  bin  iclr  mit  der  Einteilung  des 
Buches  einverstanden.  Es  zerfällt  in  vier  Teile:  a)  Ein- 
leitung (S.  I — 26).  b)  Die  die  Entwickelung  der  alt- 
christlichen Literatur  beeinflussenden  Elemente  (S.  27 — 68). 

c)  Die  Entwickelung  der  einzelnen  Formen  (S.  69 — 494). 

d)  Schluß  (S.  495 — 501);  es  folgen  dann  noch  Nach- 
träge und  Berichtigungen  (S.  502 — 503)  und  das  Re- 
gister (S.  504 — 521).  Schon  die  ganz  verschiedene 
Länge  dieser  Teile  fällt  auf;  es  kommt  noch  hinzu,  daß 
im  zweiten  Teile  auch  Dinge  zur  Sprache  kommen,  welche 
gar  nicht  die  altchristliche  Literatur  beeinflußt  haben, 
wie  die  verschiedenen  Sprachen  und  die  Einteilung  in 
Volks-  und  Kunstliteratur.  Ich  würde  es  daher  vor- 
ziehen, die  zwei  ersten  Teile  zusammenzuziehen  unter 
dem  Titel :  „Die  altchristliche  Literatur  in  ihrer  Gesamt- 
heit" ;  der  zweite  Teil  würde,  wie  jetzt,  lauten :  „Die 
Entwickelung  der  einzelnen  Formen" ;  den  Schluß  würde 
ich  nicht  als  besonderen  Teil  zählen ;  die  zwei  ersten 
Paragraphen  „Begriff-  der  Literatur"  und  „Geschichte  der 
Literatur"  würde  ich  zur  Einleitung  machen.  Bei  dieser 
Gliederung  des  Buches  würde  der  erste  Teil  in  folgende 
Abschnitte  zerfallen:  i.  Umfang  der  altchristlichen  Lite- 
ratur (einschließlich  der  h.  Schrift  und  der  Apokryphen). 
2.  Geschichte  derselben.     3.  Quellen  und   Bearbeitungen. 

4.  Beeinflussung  a)  'durch  die  israelitisch-jüdische  Lite- 
ratur, b)  durch  die  antike  und  hellenistische  Literatur, 
c)  durch  die  Innern  religiösen  Werte  und  praktischen 
Bedürfnisse    des    Christentums,   d)  durch   Persönlichkeiten. 

5.  Sprachen.  6.  Einteilung  in  Volks-  und  Kunstliteratur. 
—  Der  zweite  Teil  gliedert  sich  beim  Verf.  in  Prosa 
und  Poesie;  zur  Prosa  gehören  i.  Erzählungen  und  Ge- 
schichtsbücher, 2.  Briefe,  3.  Apokalypsen,  4.  Reden  und 
Predigten,  5.  Apologien,  6.  Dialoge,  7.  Streitschriften, 
8.   Abhandlungen,  9.  Kirchenordnungen,    10.  Symbole  und 
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Glaubensregeln,  ii.  Die  Formen  hermeneutischer  und 
kritischer  Literatur,  12.  Übersetzungs-  und  Überlieferungs- 
literatur, 13.  Sentenzen,  14.  In.schriften.  Die  Poesie  teilt 
sich  in  das  religiöse  und  kirchliche  Lied  einerseits  und 
in  die  übrigen  Dichtungsformen  anderseits. 

Jordans  Geschichte  der  altchristlichen  Literatur  ver- 
dient nach  Plan  und  Ausführung  hohes  Lob;  sie 
ist  für  jeden,  der  in  die  patristische  Literatur  tiefer  ein- 
dringen und  an  ihrer  Schönheit  sich  erfreuen  will,  ein 
wichtiges  Hilfsmittel.  Der  Verf.  hat  sich  mit  den  Resul- 
taten der  patrologischen  Wissenschaft  genau  bekannt  ge- 
macht, hat  aber  auch  nach  eigenem  Studium  der  Väter- 
schriften weitergebaut  und  zeigt  allenthalben  in  seiner 
Schrift  ein  zutreffendes  und  unparteiisches  Urteil.  Druck- 
fehler finden  sich  in  dem  Buche  nur  wenige  und  sie 
sind,  soweit  ich  sehe,  alle  auf  S.  503  schon  vom  Verf. 
berichtigt  (S.  390  Z.  2  v.  unten  ist  aber  nicht  statt 
e^nrj/uegov  zu  schreiben  i^arjiiegov,  sondern  t-^miiitoov). 

Noch  folgende  Einzelheiten  seien  vermerkt:  Wiederholt 
lobt  der  Verf.  das  Werk  von  Georg  Misch :  Geschichte  der  Auto- 
biographie, I.  Bd.  Das  .'\ltertum,  Leipzig  1907;  so  sagt  er  S.  114: 
„Wir  haben  jetzt  das  glänzende  Werk  von  Misch,  ein  Muster 
einer  Darstellung,  wie  sie  mir  für  viele  Zweige  auch  der  christ- 
lichen Literatur  als  notwendig  vorschwebt."  —  S.  129  fi.  setzt 
er  den  Jakobusbrief  ins  5.  Jahrzehnt  des  i.  Jahrh.,  hält  aber  den 
zweiten  Petrusbrief  für  durchaus  unecht.  —  Die  Ansicht,  daß 
die  cc.  II  und  12  des  Diognetbriefes  ein  Stück  einer  fremden 
Schrift,  etwa  des  Hippolyt,  seien,  wird  (S.  158)  abgelehnt  mit 
der  Begründung,  daß  sie  inhaltlich  sehr  wohl  an  den  ganzen 
Brief  angepaßt  sind ;  sie  seien,  so  meint  der  Verf.,  „ein  extra 
zur  Fortsetzung  des  Briefes  abgefaßtes  Stück".  Ich  halte  das  für 
nicht  zutreffend.  —  Die  zuerst  von  BatifTol  veröffentlichten  20 
Tractatus  Urigenis,  die  jetzt  gewöhnlich  ins  5.  Jahrh.  gesetzt 
werden,  weist  der  Verf.  (S.  194)  wieder,  wie  einst  Weyman, 
dem  Novatian  zu,  allerdings  mit  dem  Beifügen,  daß  sie  später 
Veränderungen  erlitten  hätten.  —  Die  Schrift  Tertullians  De 
praescriptione  beurteilt  der  Verf.  (S.  273)  günstiger,  als  es  die 
Protestanten  gewöhnlich  tun;  „es  ist  doch",  sagt  er,  „trotz  aller 
Überspannung  der  Gegensätze,  trotz  aller  Ungerechtigkeit  gegen 
die  Häresie  ein  ganz  gewaltiges  Buch".  —  Die  Entstehung  des 
Symbolum  Athanasiaimm  wird  wieder  {S.  373)  gegen  Brewer 
in  die  Zeit  von  450 — 600  verlegt  (?J. 

Bonn.  Gerhard   Rauschen. 


Snopek,    Fr.,    Priester    der    Olmützer    Erzdiözese,    Konstan- 
tinus-Cyrillus  und  Methodius,    die  Slavenapostel.      Ein 

Wort  zur  Abwehr  für  die  Freunde  historischer  Wahrheit. 
[Operum  Academiae  Velehradensis  tom.  II].  Kremsier,  Aca- 
demia  Velehradensis,  191 1  (III,  471  S.  gr    8°).     K.  10. 

Die  Schrift  ist  in  der  Hauptsache  (S.  6 — 327)  eine 
breit  angelegte  Polemik  gegen  die  Abhandlung  des  Ber- 
liner Slavisten  A.  Brückner:  »Thesen  zur  Cyrillo-Metho- 
dianischen  Frage"  im  Archiv  für  slavische  Philologie 
igoö  XXVHL  S.  hält  es  für  seine  Ehren-  und  Ge- 
wissenspflicht (S.  3  f.),  den  in  dieser  Abhandlung  auf- 
gestellten Behauptungen  entgegenzutreten,  welche  die 
beiden  Slavenapostel  im  unangenehmsten  Lichte  (Lügner, 
Heuchler,  Photianer  usw.)  erscheinen  ließen.  Gerne  gibt 
er  (S.  10  f.  313)  zu,  daß  B.s  Thesen  einen  verdienst- 
lichen Fortschritt  in  der  Erforschung  und  Bewertung  der 
Cyrilio-Methodianischen  Geschichtsquellen  bedeuten,  inso- 
fern sie  nämlich  erstmals  im  Okzident  (S.  2 ;  vgl.  dazu 
jedoch  S.  11)  die  pannonischen  Legenden  als  ausge- 
sprochene Tendenzschriften  bezeichneten  imd  erwiesen. 
Aber  er  bestreitet  es  auf  das  entschiedenste,  daß  Metho- 
dius selbst  der  Verfasser  bzw.  Inspirator  dieser  Mach- 
werke gewesen   .-iei,    und    bekämpft   daher    auf    das    nach- 


drücklichste die  ungünstige  Charakteristik,  welche  B.  auf 
Grund  eben  dieser  Aufstellung  von  den  beiden  Heiligen 
entworfen  hatte.  Auf  die  vielen  Kontroverspunkte  einzeln 
einzugehen,  ist  hier  leider  nicht  möglich.  Aber  offen 
ausgesprochen  soll  es  werden,  daß  u.  E.  zweifellos  S.  als 
Sieger  aus  der  literarischen  Fehde  hervorgeht.  Schon 
seit  30  Jahren  mit  Studien  über  die  Slavenapostel  be- 
schäftigt, verfügt  er  nicht  nur  über  eine  sehr  genaue 
Detailkenntnis  des  gesamten  Quellenmateriales,  sondern 
auch  über  ein  ruhiges,  vorsichtiges  und  abgeklärtes  Urteil, 
welches  ihm  einerseits  eine  sichere  Inteqjretation  und 
glückliche  Kombination  der  Quellen  verstattet,  anderer- 
seits ihn  alle  Willkür,  Inkonsequenz  und  Ungenauigkcit 
B.s  aufzeigen  läßt.  Glücklich  und  erfolgreich  sind  auch 
seine  Ausführungen  (S.  328 — 390)  gegen  L.  K.  Goetz 
(Geschichte  der  Slavenapostel,  Gotha  1897,  S.  59  f.) 
lind  F.  Hybl  (Slovanskä  liturgie  na  Moravg  v  IX  vgku: 
Gesky  casopis  historicky  1908  XIV),  welche  die  Echtheit 
des  Briefes  Papst  Johann  VIII  „Indttslriae  fiiae"  bestritten 
hatten.  Einen  nicht-polemischen  Charakter  in  S.s  Werk 
tragen  eigentlich  nur  die  beiden  letzten  Aufsätze.  Im 
ersten  derselben  (S.  391  ff.)  sucht  S.  die  schon  von 
A.  N.  Popov  und  W.  Vondräk  ausgesprochene  Ansicht 
besser  zu  begründen,  daß  die  beiden  Abhandlungen 
„Oratio  in  natalitia  Christi"  und  „Lectio  in  baptisma  Do- 
mini" den  Bulgarenbischof  Chrabr-Klemens  —  eine  von 
Methodius'  Schüler  Klemens  streng  zu  unterscheidende 
Persönlichkeit  —  zum  Verfasser  haben.  Im  zweiten 
(S.  424 — 454)  übersetzt  und  bespricht  er  die  unlängst 
von  dem  Russen  A.  Lavrov  und  dem  Bulgaren  J.  Ivanov 
entdeckte  und  veröffentlichte  Vita  Sancti  Naum  Achridani. 
Sie  ist  ihm  mit  Recht  ein  Beleg  dafür,  daß  die  Abnei- 
gung und  Abwendung  der  griechischen  Kirche  von  Rom 
im  Zeitalter  des  Michael  Cärularius  nicht  so  rasch  und 
vollständig  sich  vollzog,  als  gewöhnlich  behauptet  wird 
(S.  454).  Als  Ganzes  betrachtet  ist  S.s  Schrift  ein  rühm- 
liches Erzeugnis  des  Fleißes  und  der  Wissenschaftlichkeit 
ihres  Verfassers  sowie  eine  tüchtige  Ehrenrettung  der  von 
Brückner  geschmähten  Slavenapostel  Cyrillus  und  Methodius. 
Möchte  es  der  „Academia  Velehradensis",  der  „docta 
societas  ad  studio  ecclesiae  orientalis  (graecoslavicae)  con- 
celebranda  instituta",  gelingen,  durch  die  Herausgabe  zahl- 
reicher und  gediegener  Werke  recht  viel  Licht  über  die 
noch  dunkle  gräcoslavische  Kirchen-,  Kultur-  und  Rechts- 
geschichte zu  verbreiten. 

Fulda.  K.   Lübeck. 


Koeniger,  Albert  Mich.,  Dr.,  Privatdozem  für  Kirchenge- 
schichte an  der  Universität  München,  Drei  „elende"  Heilige. 
Eine  kritische  Studie.  [Veröffentlichungen  aus  dem  Kirchenhist. 
Seminar  München.  III.  Reihe  Nr.  12J.  München,  Lentner 
(E.  Stahl),   191 1  (40  S.  8°).     M.  0,90;  Subskripi.-Preis  M.  0,75. 

F.  Vollmer,  Prof.  der  klassischen  Philologie  in  Mün- 
chen und  Mitglied  der  k.  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften,  hatte  sich  in  der  14.  Abhandlung  der 
Sitzungsberichte  der  Münchener  Akademie  (phil.-hist.  Klasse,  _ 
19 10)  mit  den  zu  Etting  bei  Ingolstadt  (Diözese  Eich- 
stätt)  verehrten  „elenden"  (=  fremden)  Heiligen  Archus, 
Herenneus  und  Guardanus  befaßt.  Auf  Grund  der  In- 
schrift eines  Römersteines,  welcher  als  Grabplatte  ver- 
wendet worden  war,  glaubte  er  die  Entstehung  des  Kultes 
jener  Heiligen  ins  15.  oder  1 6.  Jahrh.  verlegen  zu  sollen. 
Gegen  diese  Aufstellung  wendet  sich  K.  in  der  vorliegen- 
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den  Studie.  Nach  einer  kurzen  Einführung  in  die  strit- 
tige Frage  (S.  7  ff.)  weist  er  (S.  14  ff.)  zunächst  die 
innere  Schwäche  und  Unwahrscheinlichkeit  der  V.schen 
These  nach,  um  dann  (S.  24  ff.)  an  der  Hand  einer 
Artikelserie  des  1888  verstorbenen  Dompropstes  und 
Generalvikares  J.  G.  Suttner  im  Eichstätter  Pastoralblatt 
1861  VIII  Nr.  12 — 23,  welche  V.  unbekannt  geblieben 
war  (!),  deren  völlige  Unhaltbarkeit  darzutun.  K.s  Argumen- 
tation ist  klar,  einwandfrei  und  überzeugend ;  V.s  Ansicht, 
welche  allerdings  nicht  „schöpferischer  Intuition"  (so  eigen- 
tümlicherweise K.  S.  15),  sondern  kühner  Phantasterei 
entsprang,  ist  nicht  zu  halten.  Die  kleine  Schrift  ver- 
dient wegen  ihrer  kritischen  E.xaktheit  gutes  Lob. 
Fulda.  K.  Lübeck. 

Seppelt,  Dr.  Fr.  X.,  Studien  zum  Pontifikat  Papst 
Cölestins  V.  [.^bhandl.  z.  mittl.  u.  n.  Gesch.,  herausg.  von 
Below,  Finke,  Mc-inecke ;  Heft  27].  Berlin  u.  Leipzig,  Dr.  W. 
Rothschild,  191 1  (VIII,  57  S.  gr.  8°;.     M.  1. 

Diese  Studien  sind  eine  als  Habilitationsschrift  die- 
nende Vorarbeit  zu  einem  auf  zwei  Bände  berechneten 
Werke  über  Cölestin  V,  der,  von  der  stillen  Mönchszelle 
auf  den  päpstlichen  Stuhl  erhoben,  es  nach  kurzer  Re- 
gierung vorzog,  wieder  in  die  Einsamkeit  sich  zurück- 
zuziehen, wenn  sie  nun  auch  mehr  den  Charakter  einer 
ehrenvollen  Einschließung  hatte.  Sie  behandeln  die 
schwierigeren,  bisher  noch  nicht  genug  geklärten  Punkte 
in  diesem  Pontifikate.  Es  sind  dies  die  Wahl  Cölestins 
selbst,  dann  die  zu  seiner  Abdankung  und  zur  Wahl  von 
Bonifaz  VIII  führenden  Vorgänge  und  die  an  jene  Ab- 
dankung anknüpfende  literarische  Kontroverse. 

Was  die  Wahl  betrifft,  so  war  vor  allem  gegen  die 
divergierenden  Ansichten  auch  noch  neuerer  Gelehrter, 
wie  Schulz,  Finke,  Haug,  Stellung  zu  nehmen.  Durch 
größere  Berücksichtigung  von  zwei  in  die  Jahre  1892 
bzw.  1890  fallenden  italienischen  Publikationen,  dqn 
»Cenni  slorici-biograßci  risgiiardanti  S.  Pier  Celestino«. 
von  Biagio  Cantera  und  der  Biographie  über  »Carlo 
Martello«  von  M.  Schipa,  glaubte  Verf.,  und  wohl  mit 
Recht,  zu  einem  unanfechtbaren  Resultate  gelangen  zu 
können.  In  Anbetracht,  daß  Schipa  ein  Itinerar  von 
Carlo  Martellos  Vater,  König  Karl  II  von  Sizilien  (Neapel), 
veröffentlichte,  wonach  dieser  vom  21.  bis  29.  März  1294 
zu  Perugia,  dem  damaligen  Aufenthaltsorte  des  nach  fast 
zweijähriger  Sedisvakanz  über  die  Wahl  eines  neuen 
Papstes  immer  noch  nicht  einigen  Kardinalskollegiums, 
verweilte  und  auf  der  Rückkehr  in  sein  Königreich  am 
6.  und  7.  April  zu  Sulmona  Rast  machte,  hier  aber  nach 
Cantera  an  ersterem  Tage  eine  Urkunde  ausstellte,  wo- 
durch der  im  Bau  befindlichen  Abtei  S.  Spirito  von  der 
Kongregation  des  Petrus  Murrone  und  nachmaligen  Papstes 
Cölestin  V  eine  bedeutende  Unterstützung  zugewiesen 
wurde,  hält  S.  die  Fäden,  die  bezüglich  dieser  Papstwahl 
gesponnen  wurden,  ziemlich  bloßgelegt.  Wie  fast  mit 
Sicherheit  anzunehmen  ist,  daß  Karl  II  schon  zu  Perugia 
mit  dem  Dekan  des  Kardinalskollegiums,  dem  Bischof 
Latinus  Frangipani  von  Ostia  über  den  von  diesem  in 
der  Person  des  Petrus  von  Murrone  vorgeschlagenen 
Papstkandidaten  sich  einigte,  so  liegt  es  nach  S.,  und 
wohl  mit  Recht,  auch  nahe,  daß  er  während  seines  Auf- 
enthaltes zu  Sulmona  mit  diesem  persönlich  zusammen- 
traf imd  ihn  zur  Annahme  der  in  Aussicht  stehenden 
Wahl,  die  am   5.  Juli  auch  wirklich  stattfand,  bewog. 


Doch  schon  nach  wenig  mehr  als  5  Monaten  dankte 
Cölestin  V  wieder  ab.  Ob  er  dies  aber  aus  eigener 
Initiati\e  tat  oder  ob  von  außen  her,  namentlich  vom 
Kardinal  Benedikt  Gaetani,  der  als  Bonifaz  VIII  sein 
unmittelbarer  Nachfolger  werden  sollte,  in  diesem  Sinne 
auf  ihn  eingewirkt  wurde,  war  bisher  noch  ziemlich 
kontrovers,  obwohl  sich  in  neuerer  Zeit  schon  ein  be- 
deutender Umschwung  und  zwar  im  Sinne  der  aus  eigener 
Initiative  hervorgegangenen  Abdankung  bemerkbar  machte. 
S.  weiß  diese  Ansicht  noch  mit  weiteren  Argumenten  zu 
stützen.  —  Über  die  Wahl  Bonifaz'  VIII  lauten  die 
Quellen  wiederum  verschieden.  Der  Angabe  des  thürin- 
gischen Chronisten  Siegfried  von  Ballhausen,  daß  der 
Kardinal  Matteo  Rosso  Orsini,  der  Senior  des  Kardinals- 
kollegiums, im  ersten  Skrutinium  gewählt  worden  sei,  aber 
die  Wahl  nicht  angenommen  habe,  und  daß  dann  erst 
im  dritten  Skrutinium  Bonifaz  VIII  die  absolute  Majorität 
der  Stimmen  erhalten  habe,  stehen  die  beiden  andern 
Hauptquellen,  das  Carmen  metricuin  de  coronaüone  Boni- 
facii  VIII  des  Kardinals  Jakob  Stefaneschi  und  die  gegen 
die  Colonna  gerichtete  Denkschrift  der  Kardinäle,  wonach 
Bonifaz  VIII  schon  im  ersten  Skrutinium  gewählt  wurde, 
entgegen.  S.  gibt  diesen  beiden  Quellen  den  verdienten 
Vorzug. 

Daß  sich  an  die  Abdankung  Cölestins  eine  litera- 
rische Kontroverse  knüpfte,  kann  bei  der  Außerordentlich- 
keit des  Falles  nicht  auffallen.  S.  bespricht  mit  kritischem 
Geschick  die  wichtigeren  derartigen  Erzeugnisse,  und 
zwar  zunächst  die  im  bejahenden  Sinne  ausgefallene  Er- 
örterung des  Minoriten  Petrus  Johannis  Olivi,  sodann  die 
auf  entgegengesetztem  Standpunkt  stehenden,  ganz  par- 
teiischen Anschauungen  der  Colonna  und  der  französischen 
Kronjuristen,  sodann  die  Verteidigung  der  renimtiatio 
papae  durch  Agidius  Colonna  und  schließlich  die  angeb- 
lichen früheren  Abdankungen  der  Päpste  in  der  Literatur 
über  die  remintiatio  papae. 

Einen  bisher  meist  unrichtig  dargestellten  .Akt  im  Pontifikat 
Cölestins  V  hat  S.  in  seinen  ergebnisreichen  Studien  zu  dem- 
selben nicht  beriihrt,  das  ist  dessen  Kardinalspromotion.  Er  er- 
nannte am  18.  Sept.  1294  zwölf  Kardinäle,  darunter  auch  den 
seiner  Ordenskongregation  angehörigen  Franciscus  Ronci,  der 
aber  schon  25  Tage  später  starb,  worauf  alsbald  der  Erzbischof 
von  Benevent,  Johannes  de  Castrocoeli,  jene  Zwölfzahl  auszu- 
füllen berufen  wurde.  Wegen  der  kurzen  Dauer  seines  Kardinalats 
wird  nun  Ronci  von  den  über  die  Kardinalskreationen  handelnden 
Schriftstellern  gewöhnlich  übergangen,  dafür  aber  noch  Benedikt 
Gaetani  d.  j.,  Neffe  Bonifaz'  VIII,  als  von  Cölestin  V  ernannt 
aufgeführt,  während  dieser  doch  als  der  erste  der  von  seinem 
Onkel  ernannten  Kardinäle  anzusehen  ist.  Auch  der  Unter- 
zeichnete ist  diesem  Irrtum  in  der  i.  Aufl.  des  i.  Bandes  seiner 
Hierarchia  catholica  meclii  aevt  gefolgt,  hat  ihn  aber  in  der  be- 
reits unter  der  Presse  befindlichen  2.  Aufl.  berichtigt. 

Würzburg.  Konrad  Eubel. 


Bougaud,  Emil,  Bischof  von  Laval,  Die  h.  Johanna  Fran- 
ziska von  Chantal  und  der  Ursprung  des  Ordens  von 
der  Heimsuchung.  Deutsch  bearbeitet  von  P.  Plazidus 
Pflunim  O.  S.  B.  2  Bände.  2.,  durchgesehene  Auflage. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910  (LV,  476;  547  S.  8°).  Zu- 
sammen M.  7,  geb.  M.  9. 

Das  von  dem  verstorbenen  Bischöfe  von  Laval,  der 
damals  noch  einfacher  Priester  war,  verfaßte  Leben  der 
h.  Johanna  Franziska  erschien  zum  ersten  Male  vor  bei- 
nahe fünfzig  Jahren.  Der  2.  französischen  Auflage  schickte 
Bischof  Dupanloup  von  Orleans  einen  bemerkenswerten 
Brief    als  Vorrede  vorauf,    worin    er    sich    „über   die  Art 
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und  Weise,  das  Leben  der  Heiligen  zu  beschreiben"  ver- 
breitet. Als  Vorbedingung  zu  einer  Heiligenbiographie 
verlangt  er  Liebe  zu  dem  Heiligen,  dessen  Leben  man 
schreiben  will,  sodann  „tiefes  Studium  seiner  Seele  und 
seines  Lebens  aus  den  Quellen  und  gleichzeitigen  Ur- 
kunden". Hierauf  soll  erst  die  Schilderung  dieser  Seele 
und  ihrer  Kämpfe  und  dessen,  was  ihr  von  Natur  war 
und  die  Gnade  in  ihr  wirkte,  folgen.  Alles  soll  mit  Ein- 
fachheit und  Wahrheit,  mit  lebendigen  Einzelheiten  dar- 
gestellt werden,  doch  so,  daß  der  Heilige  nicht  durch 
Anhäufung  von  Nebenumständen  der  Geschichte  ver- 
schwinde; „die  Tatsachen  seien  wahr,  verbürgt,  genau, 
zahlreich,  mit  Kunst  und  in  weiser  Ordnung  zusammen- 
gestellt". Diese  Ratschläge  und  Grundsätze  hat  Bougaud 
in  seiner  Darstellung  genau  befolgt.  Jahrelang  durch- 
forschte er  die  verschiedenen  Archive  des  Ordens  der 
Heimsuchung,  um  das  Material  für  sein  Werk  zu  schaffen. 
Nach  diesen  mühsamen  Vorarbeiten  kam  endlich  die 
schöne  Lebensbeschreibung  zustande,  die  seither  ihren 
ersten  Erfolg  stets  behauptet  hat.  In  den  zahlreichen 
aufeinanderfolgenden  Auflagen  sind  kaum  noch  nennens- 
werte Änderungen  vorgenommen  worden.  Der  Verf. 
hat  es  verstanden,  ein  getreues  lebendiges  Bild  der  h. 
Franziska  zu  zeichnen  und  auch  jenen  Fehler  vermieden, 
in  den  nach  Bischof  Dupanloup  die  deutschen  Biographen 
von  Heiligen  „fast  allgemein"  verfallen  —  inwieweit  dieser 
Vorwurf  berechtigt  ist  oder  nicht,  wenigstens  für  die  da- 
malige Zeit,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden  — , 
nämlich :  „Gewöhnlich  sind  sie  zu  gelehrt  und  gehen  vom 
Gesichtspunkte  der  Gelehrsamkeit,  nicht  von  dem  Gesichts- 
punkte der  Seele  aus.  In  ihre  Bücher  findet  alles  mög- 
liche Eingang ;  wohl  muß  die  gleichzeitige  Geschichte 
einen  Platz  (in  der  Biographie)  finden,  aber  mit  einer 
gewissen  Beschränkung,  da  der  Heilige  immer  alles  be- 
herrschen muß."  B.  gewährt  dem  Leser  einen  Einblick 
in  die  Zeit  und  die  Gesellschaft,  in  welcher  die  Heilige 
lebte,  aber  srj,  daß  diese  stets  der  Mittelpunkt  des  Bildes 
bleibt  und  nicht  zum  Rahmen  herabsinkt.  Die  deutsche 
Neubearbeitung  richtet  sich  nach  der  13.  Aufl.  des  fran- 
zösischen Originals.  Es  ist  gewiß  nur  herzlich  zu  be- 
grüßen, daß  eine  neue  Ausgabe  der  längst  vergriffenen 
ersten  deutschen  Übersetzung  zustande  gekommen  ist. 
Die  Biographie  der  h.  Johanna  Franziska,  die  in  der  Welt 
als  hochangesehene  Ehefrau  und  Witwe  und  sodann  im 
Kloster  als  demütige  Ordensfrau  lebte,  ist  eine  für  die 
weitesten  Kreise  empfehlenswerte  Lektüre. 

Straßburg  i.  E.  G.   A 1 1  m  a  n  g. 


Haase,  Felix,  Dr.  theo!.,  Die  schriftstellerische  Tätigkeit 
der  Breslauer  theologischen  Fakultäten  von  1811— 1911. 

Festschrift  zur  Hundertj.ihrrcier  der  Universität  Breslau.  Breslau, 
Goerlich  &  Goch,   191 1   (VI,  306  S.  gr.  ü").     M.  5,75. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Verf.,  zur 
Hundertjahrfeier  der  Breslauer  Universität  gleichsam  als 
Dank  der  ehemaligen  Theologiestudierenden  gegen  die 
Dozenten  der  Theologie  eine  besondere  Festschrift  über 
die  literarischen  Leistungen  der  beiden  theologischen 
Fakultäten  zu  veröffentlichen.  Bei  der  heutigen  schnell- 
lebenden Generation  verschwindet  der  Eindruck  schrift- 
stellerischer Leistungen  leider  oft  zu  schnell,  was  heute 
aktuell  ist,  wird  morgen  nicht  selten  schon  beiseite  gelegt. 
Ein  um  so  erfreulicheres  Bild  gewährt  es,  mit  dem  Verf. 


die  Gesamtleistungen  der  Breslauer  Theologen  eines  ganzen 
Jahrhunderts  wenn  auch  nur  in  ihren  Haujjtzügen  zu 
überblicken,  hier  empfängt  manche  längst  vergessene 
Schrift  neues  Leben,  hier  gewinnen  vor  allem  auch  außer- 
halb der  akademischen  Welt  Stehende  die  Basis  für  die 
gerechte  Würdigung  theologischer  Gelehrtenarbeit.  Die 
Schrift  hat  bleibenden  bibliographischen  Wert,  sie  läßt 
sämtliche  theologische  Dozenten  mit  ihrem  Lebensgange, 
generellem  Schriftenverzeichnis  und  Inhaltsangabe  ihrer 
Hauptwerke  Revue  passieren.  Der  noch  jugendliche  Verf. 
hat  es  geschickt  verstanden,  sich  eines  persönlichen  Urteils 
über  die  Leistungen  der  einzelnen  Dozenten  möglichst 
zu  enthalten,  er  läßt  mehr  in  referierendem  Tone  Kritiken 
theologischer  Zeitschriften  sprechen.  Im  allgemeinen  sind 
auch  gerade  diejenigen  Schriften  ausführlicher  besprochen 
worden,  welche  für  die  Denkweise  und  Studienrichtung 
der  betieffenden  Theologen  charakteristisch  sind.  Die 
Arbeit  ist  mit  großem  Fleiß  angefertigt,  freilich  hätten 
die  biographischen  Notizen  stellenweise  vollständiger  ge- 
geben werden  können  und  müssen. 

Münster  i.  W.  Karl  Lux. 


Switalski,  W.,  Der  Wahrheitsbegriff  nach  William 
James.  Eine  erkenntniskritische  Studie.  Braunsberg,  Benders 
Buchhandlung  (Hans  Grimme),   1910  (58   S.  8°).     M.   i. 

Dieser  Essai  legt  das  Verfehlte  und  Mangelhafte 
in  den  noetischen  Ansichten  des  amerikanischen  Philo- 
sophen dar  und  nimmt  gegen  ihn  die  ewig  gültigen  Grund- 
sätze über  Wahrheit  und   Erkenntnis  in  Schutz. 

Das  System  James'  wird  von  diesem  selbst  als 
Pragmatismus  bezeichnet.  Die  praktische  Verwendung 
und  Verwertung  soll  nach  ihm  das  Prinzip  und  das  Maß 
der  Wahrheit  sein,  oder  auch,  uns  Menschen  soll  für 
wahr  gelten,  was  wir  aus  praktischen  Interessen  dafür  zu 
halten  gewillt  und  geneigt  sind.  So  steht  seine  Auffassung 
dem  Intellektualismus  zunächst  als  Voluntarismus  gegen- 
über ;  insofern  sie  aber  die  Wahrheit  ihrer  objektiven 
und  absoluten  Geltung  entkleidet  und  die  Entscheidung 
über  sie  der  subjektiven  Erfahrung  und  Erprobung  an- 
heimgibt, bekundet  sie  sich  als  Empirismus,  und  das  wird 
auch  durch  die  besondere  Gestalt  der  Jamesschen  Doktrin 
bestätigt. 

Der  Verf.  legt  zuerst  (bis  S.  3Ö)  den  Wahrheits- 
begriff des  Philosophen  aus  den  Quellen  ausführlich  vor. 
Sein  Hauptfundort  ist  die  Schrift  James':  »Der  Pragma- 
tismus, ein  neuer  Name  für  alte  Denkmethoden«.  Dann 
folgt  im  2.  Teil  die  Kritik  und  die  Dariegung  der  richtigen 
Prinzipien  über  die  Wahrheit.  Die  Aufstellungen  James' 
sind  unbefriedigend,  sie  sind  einseitig  und  zweideutig  und 
lassen  das  letzte  Wort  über  die  Bedeutung  der  Wahr- 
heit vermissen.  Diese  Bedeutung  ist  dahin  zu  bestimmen, 
daß  die  Wahrheit  eine  absolute,  objektive  und  notwendige 
Geltung  hat:  sie  ist  ein  ideales  Gesetz,  mit  dem  sich 
unser  Denken,  um  einen  Sinn  zu  haben,  naturgemäß  in 
Übereinstimmung   bringen   muß. 

Wir  geben  der  vorliegenden  Studie  gerne  das  Zeug- 
nis, daß  sie  vortrefflich  ausgearbeitet  ist,  die  richtigen 
Gesichtspunkte  im  Geiste  der  wissenschaftlichen  Über- 
lieferung klar  und  kräftig  hervorhebt  und  das  Verdienst 
beanspruchen  kann,  einer  gefährlichen  und  weitverbreiteten 
Richtung  des  Denkens  für  ihren  Teil  wirksam  entgegen- 
zutreten. 
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Nur  in  bezug  auf  einen  Satz  haben  wir  Bedenken.  S.  54 
lesen  wir:  „Die  transzendente  Welt  wird  nicht  unmittelbar  er- 
kannt, sondern  erschlossen.  In  dieser  transzendenten  Welt  haben 
wir  außer  der  Welt  der  Dinge,  die  unseren  Empfindungen  zu- 
grunde liegen,  eine  Welt  idealer  Beziehungen  als  festes  Koordi 
natensystem  aller  Inhalte  konstatiert,  ein  Idealreich,  das  freilich 
nicht  dinglich  existiert,  sondern  „gilt"  (Lotze),  oder,  nach  der 
Ansicht  des  christlichen  Piatonismus,  als  Gedanke  Gottes  die 
Festigkeit  aller  Beziehungen  gewährleistet."  Hier  ist  uns  zweierlei 
aufgestoßen.  Zunächst,  daß  die  transzendente  Welt  mit  Ein- 
schluß der  sinnlichen  Dinge  von  uns  erschlossen  werden  soll. 
Nein,  die  sinnlichen  Dinge  nehmen  wir  unmittelbar  wahr,  und 
diesen  Ausdruck  „Wahrnehmung"  ziehen  wir  dem  Wort  Empfin- 
dung vor,  das  uns  auch  S.  49  begegnet:  „Die  Selbständigkeit, 
mit  der  bestinmite  Eindrücke  —  Empfindungen  —  sich  uns  auf- 
drängen, .  .  .  weist  auf  eine  für  sich  bestehende,  d.  h.  von  unse- 
rem Bewußtsein  unabhätigige  Wirklichkeit  hin."  Empfindung  ist 
subjektiv.  W'enn  ich  aber  z.  B.  die  Zeilen,  die  ich  hier  schreibe, 
ansehe,  so  ist  das  erste,  was  mir  entgegentritt,  ein  Objektives, 
das  ich  wahrnehme;  daß  ich  es  durch  die  subjektive  Empfindung 
des  Sehens  wahrnehme,  wird  mir  erst  durch  eine  nachfolgende 
Reflexion  bewußt.  Sodann  weiß  ich  auch  nicht,  ob  es  gut  ist, 
in  einer  Abhandlung,  die  doch  der  Verständigung  mit  einem 
Gegner  gilt,  die  Abhängigkeit  der  abstrakten  Wahrheit  von  dem 
göttlichen  Denken  so  zu  betonen,  wie  es  hier  und  auch  S.  44 
und  dann  wieder  S.  58,  zum  Abschluß  der  ganzen  Erörterung, 
geschieht.  Die  Begründung  der  Unwandelbarkeit  der  Wahrheit 
aus  der  göttlichen  Intelligenz  ist  schwer,  und  jedenfalls  wird 
diese  Unwandelbarkeit  selbst  leichter  von  uns  erfaßt  als  die 
Notwendigkeit  einer  sie  gewährleistenden  idealen  Gesetzgebung, 
die  erst  aus  ihr  abgeleitet  werden  soll. 

Brühl.  E.   Rolf  CS. 


Weingärtner,    D.     Dr.     Georg,    Das    Unterbewußtsein. 

Untersuchung  über  die  Verwendbarkeit  dieses  Begriffes  in  der 
Religionspsychologie.  Mainz,  Kirchheim,  191 1  (VIII,  158  S. 
gr.  8°).     M.  2,50;  geb.  M.  3,20. 

Seitdem  die  moderne  Religionspsychologie  das  Unter- 
bewußtsein als  maßgebenden  Faktor  zur  Erklärung  reli- 
giöser Phänomene  herangezogen  hat  und  zwar  in  einer 
Weise,  die  von  vornherein  Bedenken  erregen  muß,  ist 
die  gründliche  Auseinandersetzung  mit  diesem  neuen  Bß- 
griff  eine  theologische  Notwendigkeit  geworden.  Die 
systematische,  auf  eine  ausgiebige  Literaturkenntnis  ge- 
stützte Untersuchung,  die  Weingärtner  auf  Anregung 
Pohles  dem  aktuellen  Thema  gewidmet  hat,  darf  daher 
auf  ein  dankbares  Interesse  rechnen. 

Von  hohem  Wert  ist  in  W.s  Studie  besonders  die 
klare  Darlegung  der  verschiedenen  Bedeutungen,  in  denen 
der  Begriff  des  Unterbewußtseins  gebraucht  wird,  denn 
gerade  die  Vieldeutigkeit  des  Wortes  hat  bis  dahin  die 
Orientierung  sehr  erschwert.  Es  sind  nach  W.  vor  allem 
zwei  Grundbedeutungen  des  Begriffs  auseinanderzuhalten, 
innerhalb  deren  dann  noch  eine  größere  Zahl  weiterer 
Unterschiede  sich  geltend  macht.  Nach  der  einen  Auf- 
fassung ist  unterbewußt  soviel  wie  unbewußt.  Manche 
Psychologen  nehmen  ein  solches  Unbewußte  nur  in  einem 
rein  physiologischen  Sinne  an ;  was  wir  unbewußt  nennen 
wie  z.  B.  die  Bewahrung  einer  Erinnerung,  ist  nach  ihnen 
nichts  anderes  als  Nervendisposition  oder  Nervenpruzcß, 
während  alles  wirklich  Psychische  als  bewußt  gilt.  Andere 
anerkennen  auch  ein  psychisch  Unbewußtes.  Dabei 
macht  sich  noch  einmal  eine  mehrfache  Bedeutung  des 
Wortes  geltend.  So  spricht  man,  um  nur  das  Wichtigere 
hervorzuheben,  von  unbewußten  seelischen  Tätigkeiten, 
von  unbewußten  seelischen  Dispositionen,  schließlich  ver- 
steht man  utUer  dem  Unbewußten  auch  die  jenseits  aller 
bewußten  Tätigkeit  liegende  Seelensubstanz  selbst.  Zu 
dieser    ersten    tritt    eine    zweite    Bedeulungsgruppe,    nach 


der  Unterbewußtsein  soviel  ist  wie  unteres  Bewußt- 
sein. Hier  ergeben  sich  wieder  weitgehende  Unterschiede 
in  der  Auffassung.  Im  Pantheismus  wird  zuweilen  das 
göttliche  Allgemeinbewußtsein,  aus  dem  das  menschliche 
Individualbewußtsein  sich  erhebt,  als  Unterbewußtsein 
bezeichnet.  Unter  demselben  Namen  faßt  die  Psycho- 
logie vielfach  den  dunkeln  Inhalt  des  normalen  Bewußt- 
seins zusammen.  Endlich  seit  der  Mitte  der  achtziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  spricht  man  von  Unter- 
bewußtsein im  Sinne  eines  besonderen  von  dem  gewöhn- 
lichen getrennten  Bewußtseins,  des  „subliminalen  Ich", 
so  daß  ein  Doppelbewußtsein  und  ein  Doppelich  ange- 
nommen wird,  wobei  die  einen  in  diesem  Unterbewußt- 
sein eine  normale,  bei  jedem  Menschen  ausgeprägte  Er- 
scheinung sehen,  während  andere  es  für  eine  „krankhafte 
Absplitterung"  des  normalen  Bewußtseins  halten.  Ergän- 
zend wäre  hier  noch  die  modernistische  Auffassung  ein- 
zuschalten, die  W.  an  einer  späteren  Stelle  erwähnt.  Die 
Modernisten  bezeichnen  als  Unterbewußtsein  den  tiefsten 
Lebensgrund  der  Seele,  aus  dem  alles  Leben,  insbesondere 
das  religiöse  Leben  aufsteigt. 

Nachdem  der  Verf.  die  Leistungen  gekennzeichnet 
hat,  die  auf  das  Unterbewußtsein  in  seinen  verschiedenen 
Formen  zurückgeführt  werden,  behandelt  er  dann  in 
einem  eigenen  Kapitel  die  Beweise  für  die  Existenz  des 
Unterbewußtseins.  Besonders  untersucht  er  hier,  ob  wir 
wirklich  berechtigt  oder  gar  genötigt  sind,  ein  eigenes 
zweites  Bewußtsein  neben  dem  Oberbewußtsein  anzu- 
nehmen. Man  führt  eine  größere  Reihe  von  Tatsachen 
als  Beweis  für  ein  besonderes  Unterbewußtsein  an,  in 
erster  Linie  auffallende  Erscheinungen  aus  dem  anormalen 
Seelenleben.  Dahin  gehört  eine  Veränderung  des  Ge- 
dächtnisses, die  so  weit  geht,  daß  der  Mensch  sich  für 
ein  ganz  anderes  Individuum  hält.  Dahin  gehört  der 
Zustand  der  Hypnose,  in  der  sich  ein  zusammenhängendes 
Sonderbewußtsein  bildet,  das  auch  die  Vorgänge  früherer 
Hypnosen  umfaßt,  während  im  Bewußtsein  des  Erwachten 
jede  Erinnerung  daran  ausgelöscht  ist.  Zuweilen  finden 
sich  auch  direkt  nebeneinander  zwei  unabhängige  Reiheir 
seelischer  Tätigkeiten ;  so  gelingt  es,  Personen,  die  in  ein 
Gespräch  vertieft  sind,  gleichzeitig  durch  Einflüsterungen 
zum  unbewußten  Schreiben  sinngemäßer  Worte  zu  ver- 
anlassen. Der  Verf.  hält  trotz  des  großen  Beweismaterials, 
das  die  Anhänger  des  Unterbewußtseins  gesammelt  haben, 
mit  bedeutenden  Psychologen  an  der  Einheit  des  Bewußt- 
seins fest  und  sucht  zu  zeigen,  wie  auch  innerhalb  des- 
selben Bewußtseins  Raum  bleibt  für  die  Bildung  selb- 
ständiger Assoziationszentren  und  damit  für  die  oben 
genannten  Erscheinungen.  Wer  seine  kritischen  Aus- 
führungen liest,  wird  ihnen  zustimmen,  obgleich  der  Ein- 
druck bleibt,  daß  die  Psychologie  noch  keineswegs  im- 
stande ist,  alle  diese  Vorgänge  restlos  zu  erklären.  Ebenso- 
wenig beweisen  die  rätselhaften  und  noch  zu  wenig 
erforschten  Erscheinungen  des  Hellsehens,  der  Telepathie 
usw.,  die  man  gleichfalls  gern  mit  dem  Unterbewußtsein 
in  Zusammenhang  bringt.  Treffend  bemerkt  W.,  daß  die 
Einführung  des  Unterbewußtseins  in  diesen  Fällen  nur 
eine  abgekürzte  Formel  für  den  geheimnisvollen  Tat- 
bestand gibt,  ein  bequemes  Schema,  das  eigentlich  nichts 
erklärt  und  keinen   Einblick  in  die  Sache  selbst   gewährt. 

Im  letzten  Abschnitt  behandelt  W.  das  „Unter- 
bewußtsein in  der  Religionspsychologie".  Er  erörtert  zu- 
nächst   die  verschiedenen    Theorien,    die  den   Ursprung 
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der  Religion  in  das  Unterbewußtsein  verlegen  und  an- 
nehmen, daß  die  Seele  durch  das  Unterbewußtsein  mit 
dem  Göttlichen  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehe 
und  in  ihm  Gottes  Gegenwart  edebe.  Der  Verf.  unter- 
sucht hier  besonders  die  im  einzelnen  weit  auseinander- 
gehende Auffassung  der  Modernisten  und  des  Amerikaners 
James.  Dabei  beschränkt  er  sich  auf  die  Frage:  Kann 
das  Unterbewußtsein  in  seinen  verschiedenen  Formen 
letzter  Grund  der  Religion  sein?  Die  Antwort  lautet 
verneinend.  Das  Erleben  im  Unterbewußtsein  darf  nicht 
die  letzte  Stütze  der  Religion  werden,  weil  die  Religion 
sonst  ihre  vernünftige  Sicherheit  verlieren  und  leicht  als 
Produkt  einer  bloß  subjektiven,  ja  krankhaften  Einbildung 
gedeutet  werden  könnte.  Das  Unterbewußtsein  ist  auch 
tatsächlich  nicht  der  letzte  Grund  der  Religion,  dieser 
liegt  vielmehr  in  dem  kausalen  Denken,  das  von  der 
Welt  auf  Gottes  Dasein  schließt.  W.  geht  dann  noch 
auf  die  spezielle  Religionspsychologie  eines  James  imd 
Starbuck  ein,  die  einzelne  religiöse  Phänomene  wie 
die  Gebetserhörung,  die  Bekehrung,  die  Ekstase  und  die 
Besessenheit  mit  Hilfe  des  Unterbewußtseins  erklären 
möchten.    Auch  hier  ist  die  Kritik  im  allgemeinen  negativ. 

An  diesen  letzten  Teil  der  Arbeit  knüpft  sich  natur- 
gemäß das  besondere  Interesse  des  Theologen.  Man 
wird  es  deshalb  bedauern,  daß  die  Untersuchung  hier 
nicht  eingehender  und  ausführlicher  geworden  ist.  Aber 
auf  engem  Raum  war  es  dem  Verf.  allerdings  nicht  mög- 
lich, das  Thema  erschöpfend  zu  behandeln.  Dazu  wäre 
ein  größeres  Werk  notwendig,  das  Ursprung  und  Wesen 
der  Religion  genauer  analysiert,  um  dann  im  einzejnen 
festzustellen,  inwieweit  das,  was  man  im  Begriff  des 
Unterbewußtseins  zusammenfaßt,  in  der  Religion  von  Ein- 
fluß ist.  Dabei  wäre  nicht  nur  zu  fragen,  ob  das  Unter- 
bewußte der  letzte  Grund  der  Religion  sein  kann,  son- 
dern auch  eingehender  zu  prüfen,  in  welchem  Umfange 
es  sich  tatsächlich  in  der  Religion  geltend  macht.  Eine 
solche  Untersuchung  würde  wohl  ergeben,  daß  beim  Ent- 
stehen der  Religion  wie  bei  der  Begründung  religiöser 
Gewißheit  neben  dem  kausalen  Denken  „unterbewußte" 
Faktoren  doch  eine  entscheidendere  Bedeutung  haben, 
als  der  Verf.  ihnen  zugestehen  möchte. 

Im  übrigen  gebührt  der  interessanten  Studie  volle 
Anerkennung.  Sie  bietet  in  ihren  positiven  Ausführungen 
ein  reiches  Maß  von  Aufklärung  und  ist  in  ihrem  kri- 
tischen Teil  auf  dem  schwierigen  Gebiet  ein  sachkundiger 
und  zuverlässiger  Führer. 

Pelplin.  Fr.  Sawicki. 


Deimel,  Dr.  Theodor,  Religionsprofessor  am  Landes-Real- 
Obergymnasium  in  Stockerau,  Kirchengeschichtliche  Apo- 
logie. Sammlung  kirchengeschichtlicher  Kritiken,  Texte  und 
duellen  auf  apologetischer  Grundlage.  Freiburg  i.  Br.,  Herder, 
1910  (XIX,  395  S.  8°;.     M.  4,40,  geb.  M.  5. 

Ein  vollkommen  zweckentsprechendes  kirchengeschicht- 
liches Lesebuch  wäre  für  den  Religionsunterricht  an  Mittel- 
schulen nicht  allein  von  größtem  Nutzen ;  es  erweist  sich 
geradezu  als  notwendig.  Für  das  Zustandekommen  eines 
solchen  bedeutet  aber  jede  Neuerscheinung  wie  die  vor- 
liegende keine  Fc)rderung,  sie  entfernt  uns  im  Gegenteil 
wieder  um  ein  Beträchtliches  von  dem  ersehnten  Ziel. 
Dieses  wird  m.  E.  —  ich  habe  mich  darüber  schon  ein- 
mal ausgesprochen  (Histor.  Jahrbuch  1908  S.  913)  — 
wi.hl  kaum  anders  erreicht  als  durch  Arbeitsteilung;  andern- 


falls beeinträchtigt  die  mehr  oder  minder  einseitige  Aus- 
wahl des  Verf.  immer  wieder  die  Brauchbarkeit  des  Werkes. 
Deimel  entnimmt  z.  B.  seine  Te.xte  hauptsächlich  älteren 
Autoren,  die  ja  zu  ihrer  Zeit  Leuchten  der  Wissenschaft 
waren,  heute  aber  weniger  bekannt  sind ;  von  den  ent- 
schieden wertvolleren  neueren  läßt  er  nur  eine  verhältnis- 
mäßig beschränkte  Anzahl  zu  Wort  kommen ;  daß  wir 
dabei  aus  der  früheren  Zeit  oder  aus  unseren  Tagen 
auch  immer  die  gewichtigsten  Stimmen  oder  die  zutref- 
fendsten Urteile  vernehmen,  kann  man  überdies  nicht 
behaupten.  Da  hätten  ihm  die  Arbeiten  auf  protestan- 
tischer Seite,  von  denen  er  anscheinend  nur  Meltzers 
»Kirchengeschichtliches  Lesebuch <  kennt,  für  die  Aus- 
wahl der  Belege  vorzügliche  Fingerzeige  gegeben,  beson- 
ders H.  Rinn  und  J.  Jüngst  >  Kirchengeschichtliches  Lese- 
buch für  den  Unterricht  an  den  höheren  Lehranstalten« 
(Tübingen    1906). 

Im  einzelnen  glaubten  wir  folgende  Beanstandungen 
machen  zu  müssen :  Die  Te.\te,  die  aus  den  Schriften 
der  Väter  angeführt  sind,  erscheinen  in  der  Übersetzung 
der  >  Bibliothek  der  Kirchenväter«  (Kempten,  Kösel) ;  die 
dort  beigegebenen  Anmerkungen  sind  bis  auf  einige  Ab- 
striche wortwörtlich,  ja  geradezu  sklavisch  getreu  (vgl.  die 
kindische  Bemerkung  S.  28  Anm.  i)  herübergenommen; 
aber  nirgends  ist  das  fremde  Eigentum  als  solches  ge- 
kennzeichnet. Außer  den  Noten  in  den  Originalien  er- 
scheinen keine  Zusätze  Deimels,  obschon  sie  stellenweise 
wohl  angebracht  wären.  Vor  allem  wären  für  die  weniger 
bekannten  Autoren  und  Namen  kurze  Notizen  über 
Lebenszeit  und  Heimat  erwünscht  z.  B.  zu  Ozanam  Ant. 
Fred.,  Franc.  Veron. 

Ferner:  Im  Vorwort  werden  die  altchristlichen  Apo- 
logeten „die  Patristiker"  genannt.  Im  „Verzeichnis  der 
wichtigsten  zitierten  Werke"  erscheint  Ämilianus  Marcellinus 
als  Verfasser  einer  „Römischen  Geschichte";  er  selbst 
setzte  ihm  den  Titel  Res  gestae  („Geschehnisse"  —  so 
Schanz)  vor.  Brücks  Kg.  ist  noch  in  der  3.  Aufl.  (1884) 
benützt.  Zu  S.  4  :  Die  Antwort  Trajans  an  Plinius  darf 
nicht  fehlen  einmal  wegen  ihrer  Bedeutung  für  das  Ver- 
fahren gegen  die  Christen  überhaupt,  dann  aber  auch 
wegen  der  darauf  bezüglichen  Bemerkung  Tertullians,  die 
S.  1 7  angeführt  ist.  S.  i  o  Anm.  i  steht  „Jüdische  Alter- 
tümer" statt  „Bellum  iud.".  S.  69  fehlt  im  letzten  Zitat 
die  Angabe  des  Bandes  I.  S.  219:  Hurter  begann  (1814) 
und  veröffentlichte  (1834 — 42)  seine  •■>Geschichte  Papst 
Innocenz'  III  und  seiner  Zeitgenossen«  noch  als  Protestant 
(bis  1844).  S.  367  Anm.  2  kann  man  einem  Schüler 
wohl  kaum  zumuten,  daß  Franc.  Veron.  nicht  als  Fran- 
ciscus  Veronensis  sondern  Veronius  zu  lesen  ist. 

München.  Karl  G  uggenberger. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»Prof.  Dr.  J.  Trunk,  De  Basilio  Magno  sermonis  Attici 
imitatore.  (Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  des 
König!.  Gymnasiums  Ehingen  a.  D.  über  die  Schuljahre  1907,08 
und  1910,11.  Stuttgart  1911,  70  S.  4°;.«  —  Eine  sehr  fleißige 
philologische  Studie,  deren  Resultat  in  dem  Nachweise  besteht, 
daß  der  große  Kappadozier  „sermonem  suum  de  inditstria  ad 
Atticum  conformasse  eadein  fere  ratione  atqiie  atticistas  illos, 
qui  dicuiUiir  ,Die  zweite  Sophistik' "  (S.  68).  Doch  tritt,  wie 
T.  zeigt,  dieser  attizistische  Stil  nicht  in  all  dessen  Werken 
gleichmäßig  hervor:  bei  den  Briefen  besonders  in  jenen,  die  an 
hervorragende  Zeitgenossen  gerichtet  sind;  bei  den  Reden  be- 
sonders in  der  Ilgo;  rov;    veov;  Snwi  S.y  ei  e'/.'/.>pty.ü>r  oupti.ovrxo 
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/.('lytnr.  In  den  sorgfältig  ausgearbeiteten  dogmatischen  Schriften 
sind  weniger  geläufige  Attizismen  vermieden.  Nicht  einbezogen 
in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  hat  T.  wegen  deren  zweilel- 
haficr  Echtheit  den  Kommentar  zu  Isaias  sowie  die  aszetischen 
Schriften  des  Heihgen  (S.  4),  obschon  gerade  hier  eine  Unter- 
suchung die  Entscheidung  der  Echtheitsfrage  hätte  fördern  kön- 
nen.    Aber  auch  so  ist  seine  Studie  recht  verdienstlich. 

K.  Lübeck. 

In  der  Wissenschaftlichen  Beilage  zum  Jahresbericht  des 
städtischen  Gymnasiums  zu  Friedland  in  Mecklenburg  tür  das 
Schuljahr  1910/11  stellt  und  beantwortet  Oberlehrer  .Albert  Hauck 
die  Frage:  Welche  griechischen  Autoren  der  klassischen 
Zeit  kennt  und  benützt  Synesius  von  Cyrene?  (Fried- 
land i.  M.  191 1,  65  S.  4°j.  In  diesem  „Beitrag  zur  naiötla  des 
4.  Jahrh.  n.  Chr."  sind  unter  den  Autoren  der  klassischen  Zeit 
die  Vertreter  der  Litcraturperiode  bis  auf  Alexander  den  Großen 
verstanden  (S.  5).  H.  zeigt,  daß  Synesius  aus  eigener  Lektüre 
Homer,  Hesiod,  Archilochos,  Pindar,  Aristophanes,  Thukydides, 
Herodot,  Xenophon,  Lysias,  Isokrates,  Äschines,  Demosthenes, 
Plato  und  Aristoteles  kannte,  wahrscheinlich  auch  Alkaios,  Sappho, 
Anakreon  und  Euripides.  Aus  zweiter  Quelle  Theognis,  Phoky- 
lides,  Stesichoros,  Ibvkus,  Simonides,  Kratinos,  Krates,  Diphilos, 
Philemon,  Menander  sowie  die  Vertreter  der  vorsokratischen 
Philosophie.  Synesius  hat  also  die  an  den  Philosophen  gestellte 
Forderung,  mit  jedem  namhaften  Erzeugnisse  der  Literatur  be- 
kannt zu  sein  (Dio  42  B  ed.  Petav.  Paris.  161 2),  an  sich  selbst 
erfüllt.  Dies  das  Ergebnis  der  gehaltvollen  und  eindringenden 
Studie  H.s.  K.  Lübeck. 

«Wilk,  Dr.  Karl,  Der  moderne  Heilige.  Titel  und  Aus- 
stattung von  Karl  Kosten  Essen  (Ruhr),  Fredebeul  &  Koenen, 
1911  (136  S.  8°;.  M.  1,50.«  —  \'erf.  handelt  mit  jugendlichem 
Optimismus  nicht  so  sehr  über  den  „modernen  Heiligen"  Franz 
von  Assisi,  dessen  Aussprüche  und  Schriften  hie  und  da  etwas 
gewaltsam  in  die  Darstellung  verwoben  sind,  als  vielmehr  über 
das  moderne  Leben  und  läßt  sein  Büchlein,  dessen  Titel  zu  dem 
eigentlichen  Inhalt  nicht  recht  passen  will,  unter  Anwendung 
zahlreicher  Zitate  aus  modernen  Autoren  zu  einer  mit  Wärme 
geschriebenen  Apologie  der  Kirche  und  ihrer  Institutionen  aus- 
wachsen.  Kleinschmidt. 

»Öliger,  P.  Livario,  O.  F.  M.,  Due  musaici  con  S.  Fran- 
cesco dclla  chiesa  di  Aracoeli  in  Roma.  Con  11  lUustrationi. 
Estratto  del  Periodico  „Archivum  Franciscanum  Historicum". 
Quaracchi,  Tip.  del  Collegio  di  S.  Bonaventura,  191 1  (45  p. 
gr.  8").«  —  Diese  mit  einem  außergewöhnlichen  Aufwand'  \'on 
Gelehrsamkeit  geschriebene  Studie  handelt  über  zwei  Mosaiken 
mit  Darstellungen  der  Madonna  und  des  h,  Franz,  von  denen 
eines  sich  jetzt  in  dem  Palazzo  Colonna  befindet.  Beide  Bilder 
gehören  wohl  noch  dem  jetzt  mit  Vorliebe  von  den  jüngeren 
italienischen  Kunsthistorikern  behandelten  Ducenio  an  und  wer- 
den zumeist  dem  Pietro  Cavallini  zugeschrieben.  P.  Öliger  ist 
es  allerdings  weniger  darum  zu  tun,  den  Anfertiger  der  beiden 
Mosaiken,  als  vielmehr  die  gleichfalls  dargestellten  Stifter  zu 
identifizieren,  wobei  er  auf  Grund  einer  sehr  sorgfältigen  Studie 
über  die  Gewandung  der  römischen  Senatoren  im  Mittelalter  zu 
dem  Resultate  gelangt,  daß  zwei  Senatoren  aus  dem  Geschlechte 
der  Colonna  und  Capocci  die  Mosaikbilder  gestiftet  haben. 

Kleinschmidt. 

»Der  Modernismus.  Von  Dr.  Martin  Grabmann,  Prof. 
der  Dograatik  am  Bischöfl.  Lyzeum  in  Eichstätt.  Eichstätt, 
Ph.  Brönner  (24  S.  gr.  8°).  M.  0,40.«  —  Eine  in  der  »Christi. 
Schule«  2  (191 1)  Heft  4  —  6  erschienene  Artikelreihe,  die  den 
Zweck  hat,  „das  was  der  kath.  Theologe  und  Priester  ..vom 
Modernismus  wissen  und  denken  soll,  in  einer  gedrängten  Über- 
sicht zusammenzufassen",  wird  hier  in  einem  Sonderabdruck 
vorgelegt.  Der  i.  Abschnitt  orientiert  kurz  über  die  Entstehung 
des  Modernismus,  seine  Verbreitung  in  den  einzelnen  Ländern 
und  seine  Grundlagen,  die  in  dem  Kritizismus  Kants,  dem  Agno- 
stizismus Spencers,  dem  Pragmatismus  W.  James'  und  in  der 
liberalen  protestantischen  Theologie  gefunden  werden.  In  dem 
2.  Abschnitt  wird  ein  Überblick  über  die  Hauptlehren  des  Moder- 
nismus gewährt,  hauptsächlich  im  .«Anschluß  an  das  Dekret 
„LumentabiW  (Syllabus  Pius'  X;,  worauf  im  5.  .Abschnitt  die 
„Beurteilung  und  Verurteilung"  dieses  Systems  folgt.  Es  wird 
hier  treffend  dargelegt,  daß  der  Modernismus  ein  vollständiger 
Bruch  mit  dem  kath.  Glauben,  der  kath.  Theologie  und  dem 
kath.  Leben  ist  und  daß  die  Wahrheitsmomente,  die  sich  in 
diesem  wie  in  jedem  anderen  verfehlten  Systeme  finden  (nament- 


lich Betonung  des  religiösen  Gefühls,  des  Entwicklungsgedankens 
im  Christentum,  der  Unangemessenheit  unserer  Gotteserkennt- 
nis gegenüber  der  unendlichen  Größe  Gottes)  nicht  neu,  aber 
einseitig  übertrieben  und  verzerrt  sind.  —  Die  reichen  .Angaben 
über  die  modernistische  Literatur  und  die  Widerlegungsschriften 
tragen  noch  besonders  dazu  bei,  die  Broschüre  wertvoll  zu 
machen. 

»Abende  am  Genfer  See.  Grundzüge  einer  einheitlichen 
Weltanschauung.  Von  P.  Marian  Morawski  S.  J.  Genehmigte 
Übertragung  aus  dem  Polnischen  von  Jakob  Overmans  S.  J. 
5.  Auflage.  Freiburg,  Herder  (ohne  Jahreszahl !)  (XVIII,  258  S. 
8°).  M.  2,20.«  —  Bei  aller  Knappheit  doch  gründlich,  klar  und 
durch  eine  eigentümlich  reizvolle  Darstellung  ausgezeichnet,  haben 
diese  Abendunterhaltungen  einer  bunt  zusammengewürfelten  Tisch- 
gesellschaft über  eine  Reihe  der  wichtigsten  religiösen  Fragen 
schnell  ihren  Weg  zu  fast  allen  Kulturvölkern  gefunden.  In  zehn 
verschiedene  Sprachen  sind  sie  übersetzt  und  auch  die  deutsche 
Ausgabe  hat  fast  Jahr  für  Jahr  eine  neue  .Auflage  erlebt.  Der 
Text  ist  seit  der  3.  Aufl.  unverändert  geblieben,  und  das  Vor- 
wort des  Herausgebers  begründet  dies  dair.it,  daß  einerseits  in 
formeller  Hinsicht  dem  Buche  seine  literarische  Eigenart  gewahrt 
werden  soll,  andererseits  keine  sachlichen  Verbcsserungen  und 
Zusätze  mehr  nötig  geworden  sind.  Auch  dem  Modernismus 
braucht  nicht  eigens  entgegengetreten  zu  werden,  da  seine  Grund- 
lehren, die  ja  nicht  neu  sind,  durch  Morawskis  Ausführungen 
bereits  widerlegt  sind. 

»Gebt  mir  große  Gedanken!  Ein  Buch  füi  die  Krisen 
des  Lebens  von  Franz  Xaver  Kerer.  5.,  verbesserte  Auflage. 
Regensburg,  Verlagsanstalt  vorm.  Manz,  191 1  (VIII,  154  S.  8°). 
M.  1,20;  geb.  M.  1,80.«  —  Aus  der  Seichtheit  und  Oberfläch- 
lichkeit, in  der  so  viele  junge  Leute  ihre  Tage  vergeuden,  will 
der  Verf.  sie  aufrufen  zu  einem  heilig  ernsten  Verständnisse  ihrer 
Aufgabe.  Er  zeigt  der  Jugend,  wie  sie  sich  aus  dem  Jammer 
der  Alltäglichkeit  retten  und  in  großen  Gedanken  leben,  für 
große  Gedanken,  für  Ziele  von  ewigem  Werte  wirken  soll.  Eine 
Fülle  von  durchweg  treffenden,  oft  packenden  Beispielen  und 
von  Zitaten  aus  unseren  deutschen  Klassikern  würzt  die  Dar- 
stellung, deren  Wärme  und  Begeisterung  den  Leser  fühlen  läßt, 
in  welchem  Maße  es  dem  Verf.  Herzenssache  ist,  die  Jugend  in 
ihren  Kämpfen  und  Krisen  zu  beraten  und  ihrem  Leben  einen 
wahrhaft  großen  Inhalt  zu  geben. 

»Der  h.  Joseph  in  dem  Leben  Christi  und  der  Kirche 
von  Moritz  Meschler  S.  J.  Mit  einem  Stahlstich  nach  J.  Sette- 
gast  und  8  Bildern  nach  J.  Schraudolph.  5.,  verbesserte  .Auflage. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910  (XI,  159  S.  12°).  M.  1,80,  geb. 
M.  2,50.«  —  Die  Verehrung  zum  h.  Joseph  hat  seit  den  letzten 
Jahrzehnten  einen  besonderen  Aufschwung  genommen.  Es  ist 
darum  den  Verehrern  des  Heiligen  stets  willkommen,  wenn  sie 
das  Leben  des  Nährvaters  Jesu  besser  verstehen  und  würdigen 
können.  M.  zeigt  in  seinem  Buche  zunächst  das  Leben  des 
h.  Joseph  hienieden  auf  Erden,  wie  wir  es  an  der  Hand  des 
Evangeliums  kennen  lernen.  Der  zweite  Teil  des  Buches  zeigt 
den  h.  Joseph  im  Leben  der  Kirche  oder  m.  a.  W.  die  Ver- 
ehrung, welche  die  Kirche  dem  Nährvater  Jesu  entgegenbringt, 
und  das  Vorbild,  das  sie  in  ihm  ihren  Gläubigen  zeigen  will. 
Die  Verbesserungen  der  3.  Auflage  sind  nur  formeller  Natur. 

— ng. 

Als  ergänzendes  Seitenstück  zu  den  im  J.  1909  in  der 
»Aszetischen  Bibliothek«  veröfTentlichten  Erwägungen  über  die 
göttlichen  Tugenden,  erscheint  das  Bändchen:  »Sittliche 
Tugenden.  Geistliche  Erwägungen  von  Martin  Hagen  S.  J. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910  (IX,  228  S.  12°).  M.  1,60,  geb. 
M.  2,20.«  —  „Den  vier  sittlichen  Grundtugenden  oder  Kardinal- 
tugenden sind  zahlreiche  Einzeltugenden  zugeordnet,  teils  als 
Unterarten,  teils  als  Hilfstugenden,  teils  als  verwandte  Tugenden." 
Der  Verf.  konnte  nicht  alle  diese  untergeordneten  Tugenden  im 
einzelnen  behandeln,  sondern  begnügte  sich  mit  einer  Auswahl. 
Er  bespricht  demnach  die  Tugenden  der  Klugheit  (Natur  und 
Früchte,  Beispiel  in  Paulus),  des  Starkmutes  (Natur;  Hochherzig- 
keit, Geduld  und  Beharrlichkeit),  der  Mäßigkeit  (Verpflichtung; 
Sanftmut,  Demut,  Bescheidenheit)  und  der  Gerechtigkeit  (ihre 
.Aufgabe ;  Meiden  des  freventlichen  L'rteils,  Gottesverehrung, 
Gebetseifer  des  Apostels  Paulus).  — ng. 

»Watterott,  Ignaz,  O.  M.  L,  Ordensleben  und  Ordens- 
geist. 40  Vorträge  zunächst  für  Ordensschwestern.  Freiburg 
i.  Br.,  Herder,  191 1  (VIII,  598  S.  8").  M.  4,  geb.  M.  5.«  — 
Diese    Vorträge    haben    zum    Gegenstand    die    Erhabenheit   und 
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Würde  des  Ordensstandes,  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  das 
Ordensleben  verbunden  ist,  die  Pflichten,  welche  er  auferlegt, 
die  Mittel,  welche  er  an  die  Hand  gibt  zur  Erreichung  der  christ- 
lichen Vollkommenheit  (Beobachtung  der  Geliibde  und  der  Regel, 
Sakramentenempfang  usw.)  und  endlich  die  Freuden  und  Tröstun- 
gen, welche  man  in  ihm  findet.  Es  sind  einfache  Ansprachen, 
welche  die  Liebe  zum  Berufe  neu  beleben  und  in  den  Schwierig- 
keiten, die  der  Beruf  mit  sich  bringt,  Trost  und  Ermunterung 
einflößen.  Für  die  Ordenspersonen  beiderlei  Geschlechtes  selbst 
enthält  das  Buch  einen  reichen  Stoff  zur  geistlichen  Lesung  und 
zur  Betrachtung,  und  jenen  Geistlichen,  welche  mit  der  Leitung 
von  Ordensangehörigen  betraut  sind,  bietet  es  ein  wertvolles 
Material  zu  Vorträgen.  — ng. 

Berichtigung. 
In  der  Anzeige  von  Dr.  Eugen  Rolfe s'  Übersetzung  der 
.\ristotelischen  Ethik  (Theol.  Revue  Nr.  i6,  1911  Sp.  494  f.) 
Iiabe  ich  die  Frage  aufgeworfen,  ob  bei  dieser  Übersetzung  und 
bei  ihrem  Druck  etwa  eine  gewisse  Hast  obgewaltet  habe.  Herr 
Dr.  Rolfes  teilt  mir  indes  mit,  daß  die  Drucklegung  unter  un- 
gewöhnlichen Schwierigkeiten  (in  Holland)  erfolgte  ;  somit  ent- 
fallen meine  h\'pothetischen  Folgerungen  aus  den  üblen  Druck- 
fehlern, die  in  meinem  Exemplare  stehen,  aber  nach  Herrn 
Dr.  Rolfes'  Angaben  sich  zum  Teil  in  seinem  Exemplare  nicht 
finden.  Daß  mein  Satz:  ,,Mit  Stahrs  Übersetzung  verglichen, 
bedeutet  die  von  Rolfes  einen  Fortschritt"  in  den  Kleindruck 
kam,  habe  ich  nicht  veranlaßt ;  es  wäre  mir  lieber,  er  stünde 
großgedruckt  da  und  die  nebensächliche  Bemerkung  über  die 
Druckfehler  in  Kleindruck. 

Bonn.  Adolf  Dvroff. 
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Ablaßstreites.     Leipzig,  Heinsius,  191 1  (VII,  84  S.  gr.  8").  M.  2. 

Buchwald,  G.,  Joh.  S.  Egranus:  Ungedruckte  Predigten  (geh. 
in  Zwickau  u.  Joachimsthal  1519 — 1522).  Zum  erstenmal 
veröffentlicht.     Ebd.   1911   (VIII,   171   S.  8°).     M.   5,50. 

Giemen,  O.,  Handschriftenproben  aus  der  Reformationszeit. 
I.:  67  Hssproben  nach  Ürig.  d.  Zwickauer  Ratsbibliothek. 
Zwickau,  Ullmann,   191 1   (VI,  65,  XV  S.).     M.   15. 

Henniges,  D.,  Ein  interessantes  Dokument  über  die  Einführung 
des  Protestantismus  in  Osnabrück  (Past.  bonus  1911  Okt., 
S.  26—33). 

Galante,  A.,  Kulturhistorische  Bilder  aus  der  Trientiner  Kon- 
zilszeit. 2  Essays.  Deutsch  v.  E.  Spitaler.  Innsbruck, 
Wagner,   191 1   (VI,  98  S.  m.  20  Taf  8°).     M.   3. 

Eder,  G.,  Die  Reformvorschläge  Kaiser  Ferdinands  I  auf  dem 
Konzil  v.  Trient.  i.  Tl.  Münster,  Aschendorft",  191 1  (XII, 
260  S.  gr.  8°).     M.  6,80. 

Sehling,  E.,  Die  evang.  Kirchenordnungen  des  XVI.  Jahrh. 
Hrsg.  IV.  Bd.  Das  Herzogt.  Preußen.  Polen.  Die  ehemals 
poln.  Landesteile  des  Königr.  Preußen.  Das  Herzogt.  Pom- 
mern.    Leipzig,  Reisland,   191 1  (XII,  572  S.  Lex.  8°).     M.  29. 

Bauch,  G.,  Geschichte  des  Breslauer  Schulwesens  in  der  Zeit 
der  Reformation.  Breslau,  Hirt,  191 1  (XI,  402  S.  Lex.  8°). 
M.   II. 

Randolph,  B.  W.,  Confession  in  the  Church  of  England  since 
the  Reformation.     London,  Longmans,  191 1  (48  p.  8").    i  «. 

Constant,  G.,  La  transformation  du  culte  anglican  sous  Edou- 
ard VI  (Rev.  d'hist.  eccl.  1911,  i,  p.  58-81;  2,  p.  242—270; 
3.  P-  474-495)- 

Le  Kachelet,  X.  M.,  Bellarmin  et  la  Bible  Sixto-Clementine. 
Etüde  et  documents  inedits.  Paris,  Beauchesne,  191 1  (XI, 
211  p.  8"). 

Hanny,  Fr.,  Cardinalis  P.  Pazmany  Epistolae  coUectae.  Tom.  II 
(1629 — 1637).     Budapestini,  1911   (XVI,  790  p.  4°). 

Knappen,  L.,  De  verloren  schuldbekentenis  van  Moded  (Nederl. 
arch.  v.  kerkgesch.  N.  S.  8,   191 1,  3,  bl.  294 — 296). 

HuIIu,  J.  de.  De  Waalsche  kerk  van  Groede  (Ebd.  bl.  233-293). 

Eekhof,  A.,  De  draaiende  teems  en  de  draaiende  bijbel,  twe 
vormen  van  gods-vordeel  (Ebd.  bl.  205 — 232). 

Huvelin,  Ciuelques  directeurs  d'ämes  au  XVII»  siecle.  S.  Fran- 
^ois  des  Sales.  M.  Olier.  S.  Vincent  de  Paul.  L'Abbe  de 
Ranci.     Causeries.     Paris,    Gabalda,    191 1   (XII,  244  p.   18°). 

Hurter,  H.,  Nomenciator  literarius  theologiae  catholicae.  T.  V. 
Theol.  cath.  actus  recens.  P.  I:  1764 — 1869.  Ed.  3  plur. 
aucta  et  emend.  Innsbruck,  Wagner,  191 1  (VII  S.,  1422  Sp. 
gr.  8°).     M.  22. 

Calippe,  C,  L'Attitude  sociale  des  catholiques  fran^ais  au 
XIX«  si^cIe.  IL  Les  Catholiques  liberaux.  Paris,  Bloud, 
1911   (X,  302  p.   16°). 

Bacel,  P.,  Le  premier  synode  syiien  de  Charfe  i  d6c.  185}  — 
14  janv.   1854  (Echos  d'Orient  1911   oct.,  p.  293—298). 

Argen t,  N.,  Una  fase  poco  nota  della  questione  Romana  (N. 
Antologia   1911   seit,   i,  p.   131— 137). 

Systematisehe  Theologie. 

Theolog.     Jahresbericht.  Bd.      50,     1910.      Abt.    V:    Systemat. 

Theologie,     bearb.     v.  M.     (i^hr  ist  lieb,    K.    Holzhey,    A. 

Hoffmann.     Leipzig,  Heinsius,   191 1   (Vill,   185   S.  Lex.  8"). 
M.  7,90. 
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Wernle,  P.,  Einführung  in  das  thcol.  Studium.  2.,  verb.  Aufl. 
Tübingen,  Mohr,   191 1   (XV,  524  S.  gr.  8°).     M.  7. 

Cornils,  M.,  Theologie.  Einführung  in  ihre  Geschichte,  ihre 
Ergebnisse  u.  Probleme.  [Aus  Natur  u.  Geisteswelt  347]. 
Leipzig,  Teubner,   191 1   (IV,   173  S.  8°).     M.   I. 

Donat,  J.,  Die  Freiheit  der  Wissenschaft.  2.,  verb.  Aufl. 
Innsbruck,  Rauch,   1912  (XII,  520  S.  gr.  8°).     M.  4. 

Herzog,  J.,  Emerson  u.  das  Christentum  (Schluß)  (Z.  f.  Theol. 
u.  Kirche   1911,  5,  S.   327  —  379). 

Frank,  K.,  Die  Entwicklungstheorie  im  Lichte  der  Tatsachen. 
Freiburg,  Herder,   1911   (164  S.  gr.  8°  m.  48  Abbild.).     M.  3. 

Kirk,  E.  B.,  Evolution,  life  and  religion :  a  study.  London, 
J.  Clarke,  1911   (322  p.  8°).     5   s. 

Thoene,  A.  S.,  Die  Mechanik  des  Seelenlebens,  in  ihren  Grund- 
linien gezeichnet.  Bonn,  Hauptmann,  191 1  (VII,  130  S.  gr. 
8").     M.  2,50. 

Lang,  A.,  Grundzüge  der  christl.  Religionsphilosophie.  Straß- 
burg, Le  Roux,  1911   (VIII,  300  S.  gr.  8°).     M.  5. 

Busch,  K.  A.,  Religiöses  Erkennen  u.  Erkenntnistheorie  (Z.  f. 
Religionspsych.   191 1   Okt.,  S.  209—218). 

Wobbermin,  G.,  Zur  Frage  nach  der  transzendental-psychol. 
Methode  in  der  Religionswissenschaft  (Ebd.  S.  225—234). 

Rademac  her,  A.,  Die  Religionspsychologie,  ihre  Entstehungs- 
geschichte, Methode  u.  Bewertung  (Theol.  u.  Gl.  191 1,  8, 
S.  653—647). 

Pfleiderer,  O.,  Religion  u.  Religionen.  2.  Aufl.  München, 
Lehmann,  191 1   (VII,  249  S.  8°).     M    4. 

Schmöller,  L.,  Monismus  (Monatsbl  f.  d.  kath.  Rel.-Unt. 
1911,   10,  S.  296 — 305). 

Mönnichs,  Th.,  Die  Weltanschauung  des  Katholiken.  Für 
weitere  Kreise.   Cöln,  Bachem,  191 1   (152  S.  8°).  Geb.  M.  1,80. 

Skrine,  J.  H.,  Creed  and  the  creeds,  their  function  in  religion: 
being  the  Bampton,  Lectures  of  191 1.  London,  Longmans, 
1911   (250  p.  8°).     7  s.  6  d. 

Bonus,  A.,  Zur  religiösen  Krisis.  i.  Zur  Germanisierung  des 
Christentums.  (207  S.).  4.  Voin  neuen  Mythos.  Eine  Pro- 
gnose.    (125   S.).     Jena,  Diederichs,   1911,8°).    Kart,  je  M.  3. 

Zurhellen,  O.,  Jathos  Theologie  u.  die  religiöse  Krisis  der 
Gegenwart.     Tübingen,  Mohr,   1911   (loi   S.  8").     M.   i. 

Rade,  M.,  Jatho  u.  Harnack.  Ihr  Briefwechsel.  Mit  e.  Geleit- 
wort.    Ebd.   191 1   (IV,  80  S.  8").     M.   I. 

Nitzsch,  F.  A.  B.,  Lehrbuch  der  evang.  Dogmatik.  3.  Aufl., 
bearb.  v.  H.  Stephan,  i.  Tl.  Ebd.  191 1  (XV,  291  S.  gr. 
8").     M.  7. 

Kaftan,  J.,  Zur  Dogmatik  u.  Glaubenspsychologie  (Z.  f.  Theol. 
u.  K.  1911,  5,  S._  380— 393). 

Kattenbusch,  F.,  Über  den  (jedanken  des  Naturwunders  (Ebd. 
S.   394—402). 

Wendland,  J.,  Miracles  and  Christianity.  London,  Hodder 
&  S.,   191 1   (316  p.  8°).     6  s. 

Bo edder,  B.,  Theologia  naturalis  sive  philosophia  de  deo. 
Ed.  III,  aucta  et  emend.  Freiburg,  Herder,  1911  (XIV, 
415  S.  8°).     M.  4,20. 

Wal  ton,  F.  E.,  Development  of  the  Logosdoctrine  in  Greek 
and  Hebrew  thought.     London,  Simpkin,  191 1  (108  p.  8°).  4  s. 

Bsinvel,  J.  V.,  La  Devotion  au  Sacre-Coeur  de  Jesus.  Doctrine. 
Histoire.  3«  ed.,  considirablement  augmentee.  Paris,  Beau- 
chesne,  1911   (X,  498  p.   16"). 

M^n^goz,  F.,  Das  Gebetsproblem,  im  Anschluß  an  Schleier- 
machers Predigten  u.  Glaubenslehre  neu  gestellt  u.  unter- 
sucht.    Leipzig,  Hinrichs,  igii  (VIII,  66  S.  gr.  8°).     M.  1,80. 

Gspann,  J.,  Der  Mensch  ein  Abbild  des  dreieinigen  Gottes 
(Theol.  Q.uart.  191 1,  4,  S.  525—535). 

Pighi,  J.  B.,  Cursus  theologiae    moralis.     Liber  111:    De    piae- 

ceptis.     Veronae,  Cinquelli,   191 1   (VIII,   304  p.  8"). 
De  Siena,    P.,    Theologiae    moralis    epitome.      Ed.  VIII  aucta. 

Neapoli,  D'Auria,   19:2  (472  p.  8").     L.  5,50. 
NoIdin,  H.,  Summa  theologiae   moralis.     II.  De  praeceptis    dei 
et  ecclesiae.     Ed.  IX.     Innsbruck,    Rauch,    191 1    (844    S.  gr. 
8°).     M.  5,86. 

Praktische  Theologie. 

Adloff,  J.,  Über  die  Notwendigkeit  des  Berufes  zum  Ordens- 
stande (Straßb.  Diözesanbl.   191 1,  9,  S.   395—402). 

Jacquin,  M.,  Le  Frere  precheur,  autrefois  et  aujourd'hui.  Paris, 
Lethielleux,   1911   (XI,  312  p.   16°). 

Joachim,  L'Ordre  des  Carmes.  Aper.;u  general.  Paris,  Tequi, 
1910  (Xn,   341   p.  8°). 


Anglade,    J.,    Notes    sur    la  vie    de    s.    Hermentaire  (Rev.  des 

langues  Romanes   191 1   avril-aoüt,  p.  202 — 209). 
Travers,  A.,  Saint-Pol-Aurelien  et  le  Comte  Withur:  Les  Saints 

de  Bretagne.     V'annes,  impr.  Lafolye,   191 1   (34  p.  8"). 
Uberti,  C,  Praelectiones  Sacrae  Liturgiae.     Ed.  III.     Ravennae, 

Artigianelli,   191 1   (200  p.  8").     L.  2,50. 
Petrides,    S.,    Le    propre    grec    de    Jerusalem  (Echos  d'Orient 

191 1   Sept.,  p.  272  —  277). 
Ott,  K.,  L'  Allcluia  e  il  Cantus  nella  liturgia  ambrosiana  (Rass. 

Gregor.  1911,  5,  c.   161  — 174). 
Pluym,  J.,  De  Gregoriaansche  missen  (Nederl.    kath.   Stemmen 

1911   juli   15,  bl.  219  —  222). 
Kruitwagen,  B.,  Nogmaals  het  Ofl'ertorium  in  de  Requiemmis 

(Ebd.  juni   15,  bl.   143  —  149). 
Jansen,     J.     L.,    De     stille    gebeden    onder    de    H.    Mis    (Ebd. 

bl.   163-173). 
Schubert,    Fr.,    Die    Vorschläge    zur     Brevierreform     auf    dem 

V'atikanum  (Theol.  u.  Gl.   191 1,  7,  S.   563  —  572). 
Frere,  W.  H.,  and  L.  E.  G.  Brown,    The    Hereford    Breviary. 
Vol.    II.      London,    Henrv    Bradshaw    Soc,     191 1     (XXXVI, 
422  p.  8"). 
Legg,  W.  J  ,  English  Orders  for  Consecrating  Churches    in  the 

XVIIth  Cent.     Ebd.   191 1   (LXXII,  400  p.  8"). 
Wilson,    H.    .\.,    The    Pontifical    of   Magdalen   College.     Ebd. 

191 1  (XXXIi,  320  p.  8°). 
Martinucci,    P.,    Manuale    sacrarum    caeremoniarum    in    libros 
VIII    digestum.     Ed.  III,    cur.    I.    B.    M.  Menghini.     Pars  I 
pro    clero     universo    pontificalium     privilegiis    non    insignito. 
Vol.  I.     Rom,  Pustet,  1911  (XXII,  400  S.  gr.  8°).     Für  I-IV 
M.  20. 
Mittercr,  J.,  Prakt.  Leitfaden  f.  den  Unterricht  im  röra.  Choral- 
gesange.     2.,  umgearb.  Aufl.     Regensburg,    Coppenrath,   191 1 
(VIII,   168  S.  8").     M.   1,40. 
Bäumker,  W.,  Das  kath.  deutsche  Kirchenlied    in    seinen  Sing- 
weisen.    4.  u.  letzter  Band.     Mit  Nachträgen  zu  den  3  ersten 
Bdn.     Hrsg.  v.  Jos.  Götzen.     Freiburg,   Herder,   191 1   (XVI, 
833  S.  gr.  8").     M.  15. 
Hünich,  F.  A.,  Das  Fortleben  d.  älteren  Volksliedes  im  Kirchen- 
liede  des   17.  Jahrh.     Leipzig,  Voigtländer,   191 1    (VII,    44  S. 
gr.  8°).     M.   1,80. 
Forsyth,    P.    T.,    Christ    on    Parnassus:    lectures  on  art,  ethic 
and    theology.      London,    Hodder    &    S.,    191 1    (310    p.  8°). 
10  ».  6  (/. 
Weigand,    E.,    Die    Geburtskirche    v.    Bethlehem.     Eine  Unter- 
suchung   zur    christl.    Antike.     Leipzig,    Diedcrich,   191 1   (XI, 
89  S.  m.  7  Abbild,  gr.  8").     M.  3,60. 
Ober  man,  H.  F.,  De  oud-christelijke  Sarkophagen  en  hun  gods- 

dienstige  beteekenis.     's-Gravenhage,  Nijhoff,   191 1. 
Bumpus,  T.  F.,  The  Cathedrals  of   central   Italy.     lUus.     Lon- 
don, T.  W.  Laurie,   1911   (330  p.  8°).      16  s. 
Co  11  ins,    W.    W.,    Cathedral    eitles    of   Italy.     London,  Heine- 
mann, 191 1  (320  p.  8°).     16  s. 
Chigi,  S.,  II  mausoleo  di  Galla  Placidia  in  Ravenna.     Bergamo, 

Artigrafiche,   1910  (112  p.  8°).     L.  4. 
Gregorovius,  F.,  Die  Grabdenkmäler  der  Päpste.      Marksteine 
der  Geschichte  des  Papsttums.    3.,  illustr.  Aufl.  m.  73  Abbild. 
Hrsg.    V.    F.  Schill  mann.     Leipzig,  Brockhaus,  191 1   (VIII, 
120  S.  8°).     Geb.  M.  4. 
Grisar,  H.,    Pei    monti    di    Lazio.     Note    di  storia  eccles.  e  di 

archeologia  (Civ.  catt.   191 1   sett.   16,  p.  689—702). 
Preusser,  C.,  Nordmesopotamische  Baudenkmäler  altchristlicher 
u.  islamischer  Zeit.     (Text  u.  Taf.).     Leipzig,  Hinrichs,   191 1 
(V,  71  S.  m.  225   Abbild,  im  Text  u.  auf   82  Taf.).     M.  50. 
Doering,    O.,    Berühmte    Kathedralen     des    Mittelalters.      [Die 
Kunst  dem  Volke  5].     München,  AUg.  Vereinigung  f.  christl. 
Kunst,   191 1   (44  S.  m.  61   Abbildgn.).     M.  0,80. 
Hasak,  M.,  Der  Dom  des  h.  Petrus    zu  Köln    am  Rhein.     [Die 
deutschen    Dome    i],     Berlin,    H.  Walther,    191 1   (171  S.  m. 
Abbild,  u.  Taf.).     M.  27. 
Schippers,  A.,  Maria-Laach  u.  die  Kunst  im    12.  u.   13.  Jahrh. 
Trier,    Mosella-Verlag,    1911    (iii   S.  m.  Abbild.  8°).     M.  2. 
Tietze,    H.,    Die    Denkmale    des   Stiftes  Nonnberg  in  Salzburg. 
Mit     archival.     Beiträgen     v.     Reichlin-Meldegg.       Wien, 
Schroll,    1911    (CXLI,    206    S.    m.    281    Abbild,    u.  33  Taf.). 
M.  32. 
Witte,  F.,    Sammlung    Schnütgen    Cöln.     Führer.     2.,    ergänzte 
Aufl.     Düsseldorf,    Schwann,    191 !    (XI,    121    S.  m.  24  Taf. 
8°).     M.   1. 
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Neuerscheinungen 


Friedrich     Pustet 


dem    \'erlage    \ 

Regensburg: 

Missale  Romanum  in  Groß-Quart.    Ed.  XVIII.  post.  alt.  typ.   (Geb.  32 

In    stilvollen    Einbänden    von    M.    28,—    bis    über    M.    ;oo, —    inkl. 

Spezialprospekt. 
Missale  Romanum  in  Klein-Quart.     Ed.  XIX.  post  alt.  typ.    (Geb.  29>  21 

In  8  verschiedenen    Einbänden    von  M.  21,—    bis  M.   51,-     inkl.    Buch 

Spezialprospekt 


5  cm). 
h  laut 


cm), 
laut 


priesterliche 


ch    der    neue 
zahlreichen  r 


in  Ort  und  Stelle  und 

Vita  D.  N.  Jesu  Christi  auct.  J.  B.  Lohmann,  S.  J.  Latine  reddita  a 
P.  Cathrein,  S.  J.  Auf  echt  indischem  Papier  in  Rot-  und  Schwarz- 
druck mit  Bilderschmuck.  24°.  CBibliotheca  Ascetica  vol.  III).  In  Leinwand- 
band mit  Rotschnitt  M.  2,  —  ,  in  Lederband  mit  Goldschnitt  M.  3, — . 

Memoriale  Vitae  Sacerdotalis  auct.  Gl.  Arvisenet.  Auf  echt  indischem 
Papier  in  Rot-  und  Schwarzdruck  mit  Bilderschmuck.  24°.  (Bibliotheca 
.■\scetica  vol.  IV).  In  Leinwandband  mit  Rotschnitt  M.  2, — ,  in  Lederband 
mit  Goldschnitt  M.   3, — . 

Das  neue  Kommuniondekret  „Quam  singulari"  der  S.  Congr.  de  Sacr. 
vom  8.  VIII.  19 IG  über  das  Alter  der  Erslkomniunikanten,  übersetzt  und  er- 
läutert von  Dr.  F.  Eberl.     8».     80  Pfg. 

Officium  parvum   B.  M.  V.  et  Officium  Defunctorum  (Sine    cantu).     Ed.  X. 
52°.     In    Leinwandband    mit    Rotschnitt    M.    1,40, 
schnitt  M.   2,  —  . 

Vade  mecum   pii  Sacerdotis  etc.     Ed.    V.  auctj. 
band  mit  Goldschnitt  M.   1,40. 
Die   Fertigstellung  des 

,, Ideal-Brevier"  in  4  schlanken  dünnen  Bänden,  16"-Format,  muß  infolge 
unvorhergesehener  Schwierigkeiten  eine  \'erzögerung  erleiden  und  erscheint 
Ende   I  9 I I . 

Ich  bitte,  ausfuhrlichen  Prospekt  hierüber  s.  Z.  gefl.  zu  verlangen. 


Lederband    mit    Gold- 
in  biegbarem    Leder- 


Soeben  erschienen  folgende  Neuheiten: 


Auf  den  Stufen  zum 
Heiligtum. 

Geistliche  Lesungen  für 

Priester-Seminare   und   Priester 

von   M.  Kreuser. 

Mit  kirchlicher  Druckerlaubnis. 
8°.     270  Seiten.     Broschiert  2  Mark, 
gebunden  Mk.  2.75. 
In   erster  Linie  für   angehende  Priester  be- 
stimmt, wird  obiges  Buch,  das.   In  seiner 
Art   einzig    dastehend,    eine   Fülle    tiefer 
Gedanken     bei     Knappheit    des    Ausdrucks 
aufweist, auch  dem  Klerus,  namentlich  dessen 
jüngeren  Mitgliedern  willkommen  sein. 

Erhältlich  in  allen  Buchhandlungen.  Verlag  A.  LautTiann,  Dülmen  I.W. 


Helden  der  Jugend. 

Biblische  Vorbilder 

für     christliche    Jünglinge    von 

P.   Hubert  Klug,  0.  Cap. 

Mit  kirchlicher  Druckerlaubnis. 

8".      152   Seiten.     Broschiert    Mark    1.30, 

gebunden  Mk.  1.80. 

Obiges  Buch,  das  in  der  katholischen  Lite- 
ratur seinesgleichen  nicht  hat,  wird  zu- 
nächst den  Leitern  katholischer  Jugend- 
vereine will  kommcnen  Stoff  für  ihre  \"orträge 
bieten.  Anderseits  eignet  es  sich  aber  auch 
vorzüglich  zu  Geschenken  an  junge  Leute. 


Dir.  Moser  (J.  Meyerhoff),  k.  u.  k.  Hofbuchhändler,  Graz. 

Dciitl.    Exempelbuch.      Zweite   Sammlung.    M.  4, — ,  geb.  M.  5, — . 
— ,   Desinfiziert.      Anekdoten  für  anständige  Gesellschafter.     M.  1,20. 
Dominikuskalender  für  das  Jahr  1012.     M.  o,')o. 
Erzählungen  für  Jugend  und  Volk: 

Band  5:  Grüner,  Der   geheimnisvolle    Mönch.      2.    Auflage. 
Geb.  M.   1,80. 

„     19:  Schuk,  Aus  entschwundener  Zeit.     Geb.   M.    1,80. 

„     20:  Huschak,  Hamsa   Bey.     Geb.  M.   1,80. 
Kcinrad,  Entropie  —  Weltanfang  --  Gott.     M.  0,80. 
Madonnen-Blockkalender  lur  das  Jalu   1912.     M.  0,90. 


Soeben  ist  erschienen : 

Die  Psalmen 

hebräisch  und  deutsch,   mit  einem  kurzen 

wissenschaftlichen  Kommentar 
von    I>r.    >ivai-d  .Solilögi,    O.  Cist., 

o.  Universitätsprofessor  in   Wien. 
Mit  obeihirtlicher  Druckgenehmigung. 
Hochquart   (XXVII  und    255    S.).     Preis 
M.   IG, —  geb.,  in  Ganzleinen  M.  11,80. 

Dieser  Psalmenkommentar  wird  sicher 
gute  Aufnahme  finden  und  zur  Förderung 
der  alttcstamentlichen  Wissenschaft  sein 
Scherflein  beitragen,  da  der  Herausgeber  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  als  Orientalist 
längst  rühmlichst  bekannt  und  ein  genauer 
Kenner  des  hebräischen  Metrums  ist.  Der 
Zweck  des  Kommentars  ist,  soviel  als 
möglich  den  Urtext  so  herzustellen,  wie 
er  aus  der  Hand  des  Verfassers  hervorging 
und  zu  übersetzen,  wie  er  von  ihm  selbst 
verstanden  wurde.  Der  Kommentar  wird 
eine  Fundgrube  und  Anleitung  für  weitere 
Detailstudien,  namentlich  für  alttestament- 
liche  Seminarien  sein,  aber  auch  von  allen 
Studierenden,  die  sich  mit  der  Heiligen 
Schrift  eingehender  beschäftigen  wollen, 
gekauft  werden.  Dem  Klerus  aber  wird  er 
ein  willkommenes  Hilfsbuch  zum  leichteren 
Verständnis  der  Psalmen  des  Breviers  sein. 

Vei'laK'sl'uchhaiKlIunK'    ..Ktyria'- 
■11  Graz  und  Wien. 

AschenilDrMeVerlagsliiicliliandlung.MnnstEri.W. 

Zeitschrift 
für  Missionswissenschaft. 

In    Verbindung    mit    zahlreichen    Gelehrten 
und  Ordensgenossenschaften  herausgegeben 

von  Prof.  Dr.  Schmidlin-Münster. 
Jährlich  4  Hefte  von    je    $ — 6  Bogen.     8°. 

Preis  pro  Jahr  6  M.,  Einzelheft  1,80  M. 
Unlängst  erschien  das  4.  Heft.  100  Seiten. 
Inhalt:  Grendel:  Die  zentrale  Stel- 
lung des  Missionsgedankens  im  ewigen 
Heilsplane  Gottes;  Mayer:  Arztliche  Mis- 
sion bei  den  Katholiken;  Houpert:  Die 
religiöse  Propaganda  in  Indien  während 
des  19.  Jahrhunderts;  Missionsrundschau: 
Japan  und  Korea  (Schwager) ;  Aus  dem 
heimatlichen  Missionsleben  (Schmidlin); 
Besprechungen ;  Missionsbibliographischer 
Bericht  (Streit)  ;  Inhaltsverzeichnis  des  gan- 
zen Jahrganges. 

Probeseiten  gratis. 

Bezug  durch    Buchhandlung  oder  Post 

(Postzeit.-Liste  5.  Nachtr.). 

Soeben  erschien  und  ist  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Die  Synteresis 

nach  dem   h.  Thomas  von  Aquin. 
von  Dr.  Oskar  Renz. 

VIII,  240  Seiten  gr.  &".     Preis  M.  7,75. 

(Beiträge    zur    Geschichte    der    Philosophie 

des  Mittelalters,  hrsg.  von  Prof.  Dr.  Clemens 

Baeumker.     Band  X,  Heft  1/2. 

Münster  (Westf.). 

ischendorffsche  Verlagsbuchhandlung. 

Diese  Nummer  enthält  eine  Beilage  der 
Allgemeinen  Verlags-Gesellschaft  m. 
b.  H.,  Berlin,  München  und  Wien. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Boedder,  B.,  S.  J.,  Theologia  naturalis  .sive  philo- 

bophia  de  Deo.  In  usum  scholaruni.  Editio  tertia, 
aucta  et  emendata.  (Cursus  philosophicus  pars  V).  8° 
(XIV  u.  416)  M.  4.20;  geb.  in  Leinw.  M.   3.— 

Dieses  zum  wohlbekannten,  von  B.  Boedder,  V.  Catlirein, 
C.  Frick  und  H.  Haan  herausgegebenen  , Cursus  philosophicus' 
gehörige  Lehrbuch  wird,  wie  der  ganze  Zyklus,  wegen  seiner 
klaien  Disposition,  Kürze  und  Ergiebigkeit  als  vorzügliche 
Vorbereitung  für  das  theologische  Studium  gerühmt. 

P'i'ius,  V.,  S.  J.,    De  actibus  humanis.     Pars  III: 

De  formanda  conscientia.  gr.  8°  (VIII  u.  312)  M.  5.  — ; 
geb.  in  Halbfranz  M.  7.—     Früher  sind  erschienen: 

I:  De  actibus  humanis  ontologice  et  psychologice 
consideratis  M.   5.60;  geb.  M.  7.20.  —  II:  De  actibus  hu- 
manis moraliter  consideratis  M.  8.—  geb.  M.   10. — . 
Diese    eingehende    Monographie   über   eines   der  wich- 
tigsten, tief  ins  Leben  eingreifenden  moraltheologischen  Probleme 
hat  in  Fachkreisen  allgemein  hohe  Anerkennung  gefunden. 

(ilrabmaini,    Dr.   M..  Prof,  am  Bischöfl.  Lyzeum  zu  Fichstätt, 

Die  Geschichte  der  scholastischen  Methode. 

Nach  den  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen  bearbeitet. 
Drei  Bände  gr.  8". 

II:  Die  scholastische  Methode  im  12.  und  beginnen- 
den 13.  Jahrhundert.  (XIV  u.  586)  M.  9. — :  geb.  in 
Kunstleder  M.   10.40.  —    Früher  ist  erschienen: 

I:    Die  scholastische  Methode  von  ihren   ersten 
Anfängen  in  der  Väterliteratur  bis  zum  Beginn  des 
12.  Jahrhunderts.   (XIV  u.   354)    M.  5.60  geb.  M.  6.80. 
Band  III  wird  die  Vollendung   der    scholastischen  Me- 
thode in  der  Ära  der  Hochscholastik  behandeln. 

Die  Fachkritik  hat  dem  I.  Band  einstimmig  höchstes 
Lob  gespendet.  Für  Dogmatik  und  Dogmengeschichte,  für 
Geschichte  der  Philosophie,  für  theologische  Literaturgeschichte 
(auch  für  Geschichte  der  Mystik,  des  Kirchenrechts  usw.), 
lur  mittelalterliche  Philologie  und  Handschriftenkunde  dürfte 
auch  der  II.  Band  wertvolle  neue  Aufschlüsse  und  reiche 
Orientierung  geben.  Es  fällt  von  diesen  geschichtlichen 
Forschungen  auch  viel  Licht  auf  moderne  theologische  Fragen. 

(lirisar,   H.,   S.  ].,  Luther.    5  Bände.  II:  Auf  der  Höhe 

des  Lebens.    Erste  und  zweite  Auflage,   i.  bis  6.  Tausend. 

Lex.-8''  (XVIII  u.  820)  M.  14.40;  geb.  in  Buckram  M.  16.— 

Früher  ist  erschienen: 

I :  Luthers  Werden.    Grundlegung  der  Spaltung 

bis  1530.     2.  Aufl.  4.-6.  Taus.  M.  12.  — ;  geb.  .M.  15.60. 

Band  III  erscheint  Ende  191 1. 

Mit  gespanntestem  Interesse  wird  allseits  der  soeben 
erschienene  II.  Band  erwartet.  Nachdem  in  Band  I  die  Ge- 
nesis des  werdenden  Bruches  zur  Darstellung  kam,  behandelt 
der  II.  Band  die  Ereignisse  und  die  Person  Lutheis  auf  der 
Höhe  seines  Lebens.  Dieser  Band  ist  an  Inhalt  noch  reicher 
und  wechselvoller  als  der  erste.  Er  zeigt,  wie  der 
Fortschritt  des  riesig  angewachsenen  Unternehmens  der  Kir- 
chentrennung die  gewaltigsten  Bewegungen  in  der  deutschen 
Geschichte  wie  auch  im  Seelenleben  Luthers  zur  Folge  hatte. 
Immer  kräftiger,  faßbarer  hebt  sich  die  Gestalt 
Luthers  in  Grisars  mit  vornehmer  und  wahrhaft  historischer 
Ruhe  entworfenem  Bilde  ab. 

Hagemailll.Dr.G.,  weil.  Professor  in  Münster,  Elemente 
der  Philosophie.  Ein  Leitfaden  für  akademische  Vor- 
lesungen sowie  zum  Selbstunterricht,     gr.  8°. 

III.  Psychologie,  .'\chte  Auflage,  neu  bearbeitet  und 

vermehrt   von    Dr.  A.  O.vrolV,    Prof.    an    der  Univ.  Bonn. 

Mit  28  Abbild.  (XVI  u.  402 )  M. 4.80 ;  geb.  in  Halbleinw.  M.  5 .60. 

Dein    neuesten  Stand     der    psychologischen   Forschung 

angepaßt,    wird    auch    die    neue   Auflage,    dank   der   knappen 

Darstellung  und   der  Vielseitigkeit  des  Inhalts    wieder   überall 

willkommen  sein.  —  Früher  sind   erschienen: 

I:  Logik  und  Noetik.  8.  Aufl.,  bearbeitet  von 
Dr.  A.  Dvroff.  M.  340:  geb  M.  4.-.  II:  Metaphysik. 
6.  Aufl.   'M.  2.80;  geb.  M.  3.50. 


Neue    Erscheinungen.  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Hild.  Dr.  J..  Honore  Tournely  und  seine  Stellung 

zum    Jansenismus.    .Mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Stellung  der  Sorboiuie  zum  Jansenismus.     Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Jansenismus  und  der  Sorbonne.  (Frei- 
burger theol.  Studien,  5.  Heft;,    gr.  8"  (XX  u.  188)  M.  3.60. 
Diese   Darstellung    des  Lebens    und   Wirkens    des    be- 
rühmten Sorbonnisten  TourneK    gibt  zugleich  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Jansenismus,  jener  theol.  Richtung, 
die  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  ihren  Einfluß  geltend  machte. 

Jesus  Christus.  Apologetische  Vorträge  auf  dem  IL 
theologischen  Hochschulkursus  zu  Freiburg  i.  Br.  im  Ok- 
tober 1908,  gehalten  von  Dr.  K.  Braig,  Dr.  G.  Esser, 
Dr.  G.  Hoberg,  Dr.  C.  Krieg  und  Dr.  S.  Weber. 
Zweite  verbesserte  Auflage,  gr.  8"  (\'III  u.  582) 
M.  6.50;  geb.  in  Kunstleder  M.  7.70. 

Um  Christus  dreht  sich  im  tiefsten  Grunde  der  immer 
heißer  tobende  Kampf  um  den  Inhalt  der  Religion.  Die  in 
obigem  Buche  vereinigten  Vorträge  bilden  ein  Rüstzeug,  dessen 
ein  Gebildeter  sich  kaum  cntschlagen  darf.  Namentlich  auch 
der  denkenden  Jugend  gehört  das   Buch. 

Keller.  Dr.  F.,  Das  neue  Leben.    Der  Epheserbrief 

des  heiligen  Paulus  in  Homilien  für  denkende  Christen 
dargelegt.  Zweite  verbesserte  Auflage.  8°  (\'III  u. 
iio)  M.   1.50;  geb.  in  Leinwand  M.  2.— 

Des  Völkerapostels  Briefe  haben  auch  heute  noch  ihre 
elementare  Werbekraft.  F.  Kellers,  dem  Bedürfnis  der 
gebildeten  Christen  angepaßte,  formvollendete  Auslegung  des 
Epheserbriefes  („D  as  neue  Leben")  und  des  Philipperbriefes 
(„Sonnenkraft"  1910,  M.  1.60;  geb.  M.  2.—)  bildet  eine 
Handreichung  apostolischer  Lebensweisheit  zu  geistiger  Er- 
frischung in   ruhigen  Stunden. 

Lauer,  Dr.  H.,  Die  Moraltheologie  Alberts  des 

Großen  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Bezie- 
hungen zur  Lehre  des  heiligen  Thomas,  gr.  8°  (XIV  u. 
372)  M.  6. — ;  geb.  in  Leinw.  M.  7. — 

Das  Thema  betrifft  i^nen  reichhaltigen,  für  die  Ge- 
schichte der  Moraltheologie  und  des  mittelalterlichen  kirch- 
lichen. Lebens  wichtigen  Wissensstoff.  Das  Lebensbild  Alberts, 
des  berühmtesten  deutschen  Theologen,  wie  auch  dessen 
Verhältnis  zu  seinem  großen  Schüler,  dem  hl.  Thomas  von 
Aquin,  erfährt  neue  Beleuchtung. 

Rouet   de   Jouriiel,     M.    J..     S.    ].,     Enchiridion 

Patristicum.  Locos  SS.  Patrum,  Doctorum,  Scrip- 
torum  Fcciesiasticorum  in  usum  scholarum  coUegit.  8° 
(XXIV  u.  888)  M.  10.--;  geb.  in  Leinw.  M.   11. — 

Das  Werk  bildet  eine  chronologisch  geordnete,  in 
sorgfältiger  Textredaktion  gebotene,  sehr  reichhaltige,  durch 
mehrere  Register  allseits  erschlossene  Auswahl  der  wichtig- 
sten Vätertexte.  Sie  ermöglicht  einen  geschlossenen  Überblick 
über  die  gesamte  Geistesarbeit  der  Patristik  und  wird  sowohl 
Studierenden  ein  treffliches  Hilfsmittel  als  auch  den  im  Amte 
stehenden  Geistlichen  eine  Fundgrube  hoher  Lehrweisheit 
sein.  —  Es  ist  zugleich  eine  Ergänzung  zu  Denzinger-Bann- 
warts  "Enchiridion  Symbolorum«  und  zu  Kirchs  »Enchiridion 
Fontium  Hist.  eccles.  antiquae«. 

Vogels,  Dr.  H.  J..  Die  altsyrischen  Evangelien 
in  ihrem  Verhältnis  zu  Tatians  Diatessaron. 

(Bibl.  Studien  XVI,  5.)  gr.   8°  (XII  u.   1381  .M.   j.— 

Die  .Arbeit  ist  so  angelegt,  daß  sie  zugleich  einen 
Beitrag  zur  Rekonstruktion  des  Diatessarons  darstellt. 

Zapletal,  Y..  O.  Pr.,  Professor  an  der  Universität  Freiburg 
in  der  Schweiz,  Das  Buch  Kohelet  kritisch  und 
metrisch  untersucht,  übersetzt  und  erklärt.  Zweite  ver- 
besserte .Auflage,     gr.  8°  (VHI  u.  236)  .M.  4.80. 

»Auf  dem  Metrum  baut  sich  der  Kommentar  Zapletals 
auf,  der  in  der  Exegese  bedacht,  in  der  Kritik  maßvoll,  eine 
wertvolle  Bereicherung  der  exegetischen  Literatur  darstellt.« 
(Literarisches Zcntralblatt,  Leipzig  1905,  S.  15 13,  über  die  i.  .Aufl.) 


Druck  der  Aschend  orf  fscheu  Buohdrnckerei  in  Münster  i,  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu   Münster   und    unter   Mitwirkung 
vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Halbjahrlich  10  Nummern 
von  mindestens  12-16Seiten. 

Zu  beziehen 

durch  alle  Buchhandlungen 

und  Postanstalten. 


Professor  Dr,  Franz  Diekamp. 

Aschendorffsche   Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 
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halbjahrlich   5   M. 

Inserate 
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Nr.  18. 


16.  lovember  1911. 


10.  Jahrgang. 


Homiletische  Rundschau  I: 
Koch,     Rohr,    Reck,    Hefele,    Voi 
auf   dem   ersten     homiletischen    Ki: 


Rav 


Belser,    Anleitung    zur    Verwertung    der 

Jakobusepistel  in  der  Predigt 
Rieder,  Frohe  Botschaft  in  der  Dorfkirche 
Schultes,  Die  Urgeschichte    der    Mensch- 
heit nach  der  h.  .Schrift 
Derselbe,  Wunder  und  Christentum 
Derselbe,  Die  Gottheit  Christi 
Derselbe,  Die    unfehlbare    Kirche    (Hüls). 


lyer.   Das    dritte 


Xev 


Testament 


Granbury,    Outlin 
Christology  (Rohr). 

Schumacher,  Der  Diakon  Stephanus  (Rohr). 

Schröder,Desh.  Kirchenlehrers  Augustinus 

22  Bücher  über  den  Gottesstaat,  übersetzt. 

I.  Bd.  (Rauschen). 

B  althasar,  Geschichte  des  Ärmutsstreites 
im  Franziskanerordea  bis  zum  Konzil  von 
Vienne  (Seppelt). 


d'Herbigny,  Vn  Newman    Russe,   Vladimir 

Soloviev  (.Sawicki). 
Stöokl,  Grundzüge  der  Philosophie.  2.  Aufl. 

1.  u.  2.  Teil,  neu    bearb.   von    Ehrenfried 

(Steuer). 
Gründer,  De  qualitatibus    sensilibus   (Wil- 
lems). 
Van  Xoort,  Tractatus  de  Deo  Redemptore. 

Tractatns  de  Sacramentis.    Fase.  I.    Ed.  II 

(Pohle). 
Batiffol,    Histoire    du    BrÄviaire    Romain. 

Ed.  III  (Baumstark). 
Kleinere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Homiletische  Rundschau. 

I. 

I .  Koch,  Dr.  Anton,  Universitäts-Prof.  in  Tübingen,  Rohr, 
Dr.  Ignaz,  Univers.-Prof.  in  Straßburg,  Reck,  Dr.  Fr.inz  Xav., 
Domkapitular  in  Rottenburg,  HefclC,  Karl,  Stadtpl'arrer  in 
Urach,  Vorträge  auf  dem  ersten  homiletischen  Kurs 
in  Ravensburg.  Rottenburg  a.  N.,  Bader,  191 1  (V,  118  S. 
8°).     M.   1,80. 

Die  unter  (Sem  Titel  >  Homiletische  Gedanken  und 
Ratschläge«  erschienenen  Vtjrträge  Bischofs  v.  Keppiers, 
die  wohl  als  Kern  des  Ravensburger  Kurses  bezeichnet 
werden  können,  haben  wir  bereits  besprochen  (Theol. 
Revue  1910,  Sp.  601).  Aber  auch  die  übrigen  auf 
diesem  Kurse  gehaltenen  Vorträge  behandeln  wichtige 
homiletische  Fragen  und  haben  dauernden  Wert.  Im 
Vorwort  des  oben  angezeigten  Sammelbändchens  gibt 
Domkapitular  Moser  von  Rottenburg  im  Namen  des 
vorbereitenden  Ausschusses  eine  kurze  Übersicht  über 
das  Zustandekommen  und  den  Verlauf  des  Kurses.  Im 
ersten  Vortrage  behandelt  Prof.  Dr.  Anton  Koch  in 
5  Leitsätzen  die  für  die  Hebung  der  Predigt  in  unserer 
Zeit  besonders  wichtige  Frage  der  Förderung  der  Ho- 
milie  als  besondere  Predigtart.  In  klarer  und  gründ- 
licher Darstellung  wird  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  christlichen  Predigt  zur  Homilie  und  zur  thematischen 
Predigt  skizziert,  der  Unterschied  dieser  beiden  Predigt- 
arten aus  ihrem  verschiedenen  Verhältnis  zur  Verwertung 
der  h.  Schrift  dargetan,  und:  so  eine  Begriffsbestimmung 
gewonnen,  die  sogleich  zur  Beleuchtung  falscher  Auffas- 
sungen vom  Wesen  und  den  Arten  der  Homilie  ver- 
wertet wird.  Als  berechtigte  Arten  erscheinen  die  e.\e- 
getische  und  die  thematische  Homilie,  deren  Unter- 
schiede näher  erklärt  werden.  Der  4.  Leitsatz  sucht 
nicht  bloß  die  Berechtigung  der  Homilie  gegenüber  der 
streng  thematischen  Predigt  nachzuweisen,  sondern  auch 
ihren  hohen  Nutzen,  ja  ihre  Unentbehrlichkeit  für  eine 
fruchtbare  Auslegung  und  Anwendung  der  h.  Schrift  auf 
der  Kanzel  überhaupt.     Der  5.  Leitsatz  betont  die  prak- 


tische Notwendigkeit,  Homilie  und  sonstige  Predigt  neben- 
einander zu  pflegen  und  in  rechter  Abwechslung  beide 
zur  Geltung  kommen  zu  lassen.  Lauter  wertvolle  Gedan- 
ken für  das  rechte  Verständnis  und  die  rechte  Behandlung 
der  Homilie,  die  sich  einer  rasch  steigenden  Aufnahme 
auf  den  katholischen  Kanzeln  erfreut. 

Ihre  Blüte  ist  unbedingt  abhängig  von  rechtem 
Schriftverständnis  und  dieses  von  rechtem  Schriftstudium. 
Darum  war  es  ein  trefflicher  Gedanke  der  Veranstalter 
des  Ravensburger  Kurses,  durch  Fachmänner  der  Exegese 
einige  Muster  und  Vorlagen  für  die  exegetisch-homi- 
letische Behandlung  von  einigen  Perikopen  zu  geben. 
Das  beabsichtigte  Prof.  Dr.  Rohr  mit  seinem  Vortrage 
über  Mt  24,  15 — 35,  die  Perikope  des  letzten  Sonntags 
nach  Pfingsten:  Zerstörung  Jerusalems,  Wiederkom- 
men Christi,  Weltende. 

R.  bietet  hier  ein  Musterbeispiel  homiletischer 
Exegese,  nämlich  Darlegung  eines  gegebenen  Schriftab- 
schnittes zur  praktischen  Ausnützung  für  die  Predigt  als 
Homilie.  Und  R.  tut  das  an  der  im  ganzen  keineswegs 
leichten  Vorlage  so  gründlich,  daß  mir  dabei  der  Gedanke 
sich  aufdrängt,  der  schon  lange  ein  frommer  Wunsch 
sehr  vieler,  um  nicht  zu  sagen  aller  praktischen  Seelsor- 
ger und  Prediger  ist:  Wenn  doch  unsere  exegetischen 
Vorlesungen  und  Handbücher  diese  Seite  der  Schriftaus- 
legung, die  doch  am  Ende,  um  nicht  zu  sagen  die,  wenigstens 
eine  der  bedeutendsten  ist,  nämlich  die  praktische  Ver- 
wertung des  inspirierten  Gotteswortes  zum  Aufbau  des 
Gottesreiches  in  Glaube  und  Leben  durch  die  Predigt, 
mehr  als  bisher  berücksichtigen  wollten!  Ich  weiß  sehr 
wohl,  daß  das  seine  Schwierigkeiten  hat.  Aber  es  ist  fast 
unerläßlich  für  ein  volles  Wiederaufblühen  der  Homilie 
und  für  eine  wahrhaft  lebensvolle  Verwertung  der  h.  Schrift 
auf  der  Kanzel. 

Als  Beispiel  einer  durchgeführten  Texthomilie 
wird  von  Prot.  R.  in  Anlehnung  an  eine  Homilie  de» 
h.  Basilius  Lk  12,  i6 — 21  behandelt,  die  Perikope  vom 
reichen  Mann,  der  für  die  Bergung  seines  Erntesegens 
nur  auf  den  Bau  neuer  Scheuern  denkt.    Die  Behandlung 
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ist  in  ihrer  Art  meisterhaft;  nur  scheint  mir  für  die  Praxis 
der  unentbehrliche  Seitenblick  auf  die  vielen  divites  spe 
zu  fehlen,  die  unter  unsem  Kanzeln  die  Mehrzahl  der 
Zuhörer  bilden,  und  die  es  an  Seitenblicken  auf  die  paar 
divites  re,  die  vermutlich  auch  darunter  sitzen,  schwer- 
lich fehlen  lassen. 

In  drei  Vorträgen  behandelt  dann  Domkapitular 
Dr.  Reck  das  Missale  als  eine  Grundquelle  der 
Predigt  (S.  57 — 100).  Msgr.  R.,  dessen  bereits  in  2.  Aufl. 
vorliegendes  Buch  »Das  Missale  als  Betrachtungsbuch«  wir 
in  der  nächsten  Rundschau  noch  besprechen,  schöpft  in  die- 
sen Vorträgen  so  recht  aus  dem  Vollen.  In  knappen  Zügen 
zeigt  er  zuerst  die  V(jrtreffiichkeit  des  Meßbuchs  als  einer 
wahren  Grundquelle  der  Predigt  und  gibt  dann  wertvolle 
Winke  für  die  praktische  Ausbeutung.  Seine  Meisterschaft, 
brauchbare  und  packende  Gedankenreihen  und  Themata 
aus  einem  Meßformulare  herauszustellen,  wird  an  der 
reichhaltigen  Messe  für  das  Fest  der  Apostelfürsten  auf- 
gezeigt. Zu  wünschen  bleibt  ein  anderes  Beispiel  voll- 
ständig ausgeführter  Predigten  auf  Grund  der  angegebenen 
Gedanken. 

Als  Schlußvortrag  dieser  Sammlung  bietet  Stadtpfarrer 
Hefele  von  Urach  einen  Ausblick  auf  die  Geschichte 
der  Predigt,  indem  er  das  Bild  eines  Predigerfürsten  des 
15.  Jahrh.  zeichnet.  Die  Predigt  des  h.  Bernhardin 
von  Siena  (S.  103  — 118).  Das  ist  eine  fein  abgewogene, 
auf  eindringender  Arbeit  beruhende  Studie  über  den  Inhalt 
und  die  Form  der  bedeutendsten  uns  erhaltenen  Predigten 
des  großen  Bußpredigers  von  Siena,  die  auf  die  Predigt 
der  damaligen  und  unserer  Zeit  lehrreiche  Schlaglichter 
fallen  läßt.  —  Die  Vorträge  \erdienen  hingebendes  Stu- 
dium,  das  sich  reichlich   lohnen   wird. 

2.  Belser,  Dr.  Joh.  Evang.,  o.  Prof.  der  Theologie  an  der 
Universität  Tübingen,  Anleitung  zur  Verwertung  der 
Jakobusepistel    in    der    Predigt.     Freiburg,  Herder,   1911 

(III,  104  .s.  kl.  8";.    M.  1,50. 

Dem  oben  ausgesprochenen  Wunsche,  daß  die  zünf- 
tige Exegese  die  praktische  Verwertung  der  Bibel  für  die 
Zwecke  der  Predigt  mehr  berücksichtigen  möge,  ist  diese 
kleine  Schrift,  die  in  ihrem  Hauptinhalte  auf  dem  Ravens- 
burger Kurs  vorgetragen  wurde,  schon  recht  erfreulich 
entgegengekommen.  Unter  den  neueren  kath.  Schrift- 
auslegern ist  es  ja  auch  gerade  B.,  der  in  seinen  gediegenen, 
mit  Wärme  geschriebenen  Kommentaren,  zumal  in  dem 
über  den  Epheserbrief,  die  Pastoralbriefe  und  die  des 
h.  Johannes,  dem  Homileten  viel  praktische  Dienste  leistet. 
So  leicht  indessen,  wie  es  dem  gewiegten  Fachmann 
der  Exegese  scheinen  will  (Vorwort  S.  III),  ist  es  dem 
Seelsorger  in  der  Praxis,  vor  allem  dem  strebsamen  jungen 
Prediger,  auch  wenn  er  wissenschaftlich  recht  gut  in 
die  Exegese  wie  in  die  Homiletik  eingeführt  wurde,  nun 
doch  nicht,  die  h.  Schrift  ausgiebig,  fruchtbar  und  lebens- 
voll für  die  Kanzel  zu  verwerten.  Die  thematische  Pre- 
digt, und  noch  mehr  die  Homilie,  fordern  eine  Beiesen- 
heit  und  ein  Zuhausesein  in  der  ganzen  h.  Schrift,  wie 
wir  es  in  den  Homilien  der  Väter  bewundern,  und  wie  es 
sich  naturgemäß  zuerst  bei  den  Schriftauslegem  von  Fach 
und  Beruf  finden  wird.  Darum  richtet  sich  das  Auge 
des  praktischen  Seelsorgers  auf  ihn,  damit  er  Anregung, 
Winke  und  Material  dafür  gebe  aus  eigener  Fülle  heraus. 
Gerade  sulch  ein  kurzer,  kerniger,  auf  homiletische  Ver- 
wertung zielender  Kommentar,  wie  die  vorliegende  An- 
leitung, die  inhaltlich  ganz  in  die   h.  Schrift  getaucht  ist, 


und  auch  in  Stil  und  Sprache  die  durchsichtige  Klarheit, 
edle  Einfachheit  und  Natürlichkeit  der  h.  Schriften  in 
hohem  Maße  an  .sich  trägt,  läßt  jeden'  eindringenden 
Leser  empfinden:  das  ist  die  Arbeit  eines  berufenen 
Fachmannes,  dessen  Beispiel  mehr  als  Worte  dem  Pre- 
diger für  einschlägiges  Schriftstudiuin  die  rechten  Wege 
zeigt  und  vortrefflich  brauchbares  Material  bietet. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  sei  die  kräftige  Betonung  des  jen- 
seitigen Zieles  des  Christen  bei  aller  berechtigten  Berücksichti- 
gung der  Arbeit  im  Diesseits,  wie  es  die  eminent  praktische 
Richtung  des  Jakobusbriefes  nahelegt,  besonders  hervorgehoben. 
So  bilden  sich  Themata  und  Material  für  Predigten,  die  ebenso 
tief  christlich  wie  hochmodern  und  aktuell  sind.  —  Die 
Wiedergabe  des  lyv/ixo;,  animulix,  mit  „seelisch,  tierisch" 
(Jak.  3,  15 ;  S.  80)  ist  doch  unserm  Sprachgebrauche  und  -Gefühle 
fremd;  ., sinnlich"  ist  jedenfalls  verständlicher,  wenn  auch  eben- 
falls kurzer  Erläuterung  bedürftig.  —  Die  restrictio  Jacobaea 
(S.  95J  gilt  dem  von  seinem  Glauben  erfüllten  Christen  bei  all 
seinen  Zukunftspiänen  und  Vorsätzen  wohl  immer  eingeschlossen, 
wenn  sie  auch,  nicht  ausdrücklich  gedacht  oder  au.sgesprochen 
wird.  —  Die  an  das  Niederdeutsche  sich  lehnende  Ausdrucks- 
weise „Laß  es  dir  gut  gehen !"  ist  nichts  weniger  als  „tollkühn 
und  gottvergessen"  (S.  95)  gemeint.  Sie  hat  einfach  den  opta- 
tivischen Wert  „Möge  es  dir  gut  gehen !"  natürlich  mit  Gottes 
Hilfe. 

3.   Rieder,    Dr.  Karl,  Frohe  Botschaft  in  der  Dorfkirche. 

Homilien  für  Sonn-    und  Feiertage.      Freiburg,    Herder,    191 1 
(XIV,  278  S.  8°).     M.   3. 

Auch  gewissermaßen  eine  Frucht  des  Ravensburger 
Kurses,  und  zwar  eine  recht  eigenartige,  zur  Nachpflan- 
zung und  Aufzucht  lockende  Frucht.  Diese  fein  gearbei- 
teten, zum  Weiterhören  drängenden  Homilien  wurden 
vor  einer  ganz  kleinen  Dorfgemeinde  gehalten  und  auf 
eine  Anregung  des  Ravensburger  Kurses  herausgegeben 
in  der  Absicht,  die  Verwertbarkeit  der  h.  Schrift  und  der 
Homilie  auch  für  die  einfachste  Dorfkanzel  zu  zeigen. 
Dafür  war  R.  der  rechte  Älann,  wie  schon  seine  für  kath. 
Seelsorger  höchst  lehrreiche  Arbeit  »Zur  innerkirch- 
lichen Krisis  des  heutigen  Protestantismus,  eine 
Orientierung  über  moderne  Evangeliumsverkün- 
digung« (Freiburg,  Herder,  1910)  dartut,  besonders  im 
3.  Abschnitt  über  die  Anforderungen  an  die  Dorf  predigt 
in  unserer  Zeit.  Das  „Vorwort  für  die  Amtsbrüder" 
enthält  goldene  Gedanken  nicht  bloß  für  die  Benutzung 
und  das  Studium  der  hier  dargebotenen  Homilien,  sondern 
auch  für  die  rechte  Predigt  und  die  Homilie  überhaupt. 
Die  mit  großer  Schriftkenntnis  und  scharfem  Auge  für 
die  Bedürfnisse  der  Gemeinde  gewählten  Schriftabschnitte 
werden  mehr  thematisch  als  exegetisch  behandelt,  in 
biblischer  Einfachheit,  Kraft  und  Kürze,  ganz  berechnet 
auf  die  Erwartung  und  Aufnahmefähigkeit  einer  Zuhörer- 
schaft, zu  der  der  Seelsorger  wie  ein  Lehrer,  Freund 
und  Vater  spricht,  ständig  in  lebendiger  Verbindung  mit 
ihrem  Denken  und  Fühlen  und  Erwarten.  Bei  solchen 
Ansprachen  öffnen  sich  die  Herzen  der  Zuhörer,  weil  das 
Herz  des  Redners  ihnen  offen  steht,  und  die  helle  Sonne 
des  Wortes  Gottes  in  alles  Dunkel  des  Lebens  verklärend 
hineinleuchtet.  —  Auf  die  sprachliche  Seite  dieser  Ho- 
milien sei  besonders  hingewiesen,  sowohl  was  die  gewählte 
Darbietung  des  biblischen  Textes  betrifft,  als  auch  die 
ganze  Ausführung.  Hier  ist  viel  Eigenart  des  Verf.,  die 
nicht  ohne  weiteres  nachahmbar  ist,  noch  jedem  anderen 
ohne  weiteres  gut  anstehen  würde.  Aber  sie  regt  zum 
Studium  eines  Grundgeheimnisses  für  Erfolg  und  Miß- 
erfolg der  Predigt  an ;  ich  meine  das  sprachliche  Gewand, 
das  bei  imsem  Predigten,  erst  recht  bei  den  „Dorfpredigten", 
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nicht  selten  zu  wenig  gewählt  erscheint,  und  überhaupt 
in  seiner  Bedeutsamkeit  und  —  Schwierigkeit  zu  wenig 
gewürdigt  wird.  Jene  adlig-populäre  Sprache,  die  der 
Priester  zu  seiner  Gemeinde  insbesondere  auf  der  Kanzel 
reden  soll,  will  ernst  studiert  und  viel  geübt  sein.  R.  hat 
ganz  recht,  wenn  er  sagt,  daß  sie  immer  noch  am  besten 
an  den  Volksschriften  von  Alban  Stolz  zu  lernen  sei. 
Aber  auch  die  vorliegende  Arbeit  R.s  ist  ein  lehrreiches 
Beispiel,  wie  man  den  rechten  Ton  der  Volkspredigt 
gewinnen  kann.  So  sei  diese  Frohbotschaft  dem  Studium 
der  Prediger,  nicht  bloß  fürs  Dorf,  bestens  empfohlen 
und   ebenso   als  Sonntagslesung  für  unser  Volk. 

4.  Schultes,  P.  Reginald  M.,  O.  Pr.,  Die  Urgeschichte 
der  Menschheit  nach  der  h.  Schrift.  Konferenzen  ge- 
halten in  der  Hof-  und  Domkirche  zu  Graz.  Graz,  Ulr.  Moser, 
1908  (VIII,   158  S.  8").     M.   1,40. 

Derselbe,   Wunder  und  Christentum.     Ebd.  1909  (XII, 
128  S.  8°).     .M.   1,40. 

Derselbe,  Die  Gottheit  Christi.    Ebd.  1910  (XII,  148  S. 
8°).     M.  1,40. 

Derselbe,   Die  unfehlbare  Kirche.     Ebd.    191 1    (164  S. 
&').     M.  1,40. 

Gegen  gewisse  bedenkliche  Seiten  der  sog.  Konferenz- 
reden hat  Pius  X  in  einem  Anhange  de  sacra  praedicatione 
zum  Motu  proprio  vom  l.  Sept.  19 10  „Sacrorum  anti- 
sfitiim"  bedeutsame  Winke  seines  Vorgängers  Leo  XIII 
nachdrücklich  von  neuem  und  diesmal  Uröi  et  Orbi  zur 
Erwägung  gegeben.  Für  die  oben  angezeigten  Konferenzen 
des  früheren  Dompredigers  Seh.,  der  gegenwärtig  am  Col- 
legium  Angelicum  zu  Rom  wirkt,  dürfen  zuversichtlich 
die  apostolischen  Worte  in  Anspruch  genommen  werden: 
Sermones  id  geniis  [coiiferentiae]  si  apte  tractenttir,  per- 
utiles  possunt  esse  aut  eliam  necessarii.  Der  Verf.  besitzt 
auch  jene  humer i  validiores,  denen  der  Papst  die  Kon- 
ferenzen anvertraut  wissen  will,  und  er  hat  dessen 
Weisung  nicht  außer  acht  gelassen:  Opo'rtet  probandi  vis 
sacris  doctrinis  multo  plus  quam  hmnanae  sapientiae  verbis 
innitatur,  omuiaque  nervöse  dicantur  ac  dilucide.  Diese 
Predigtzyklen  Sch.s  stehen  im  Zeichen  des  Kampfes  gegen 
Glaubensseichtigkeit  und  Unglauben  und  tragen,  aber  nicht 
aufdringlich,  die  Farben  des  Abwehrkampfes  gegen  die 
österreichische  Los-von-Rom-Bewegung.  Die  Wichtigkeit 
der  behandelten  Materien  liegt  zutage.  Die  Darstellung 
ist  gedrängt  und  gediegen,  fast  zu  gedrängt  und  inhaltsvoll 
für  eine  Durchschnittszuhörerschaft.  Seh.  verzichtet  in 
seiner  Sprache  auf  das  schillernde  Gewand  französischer 
Meister  der  Konferenz.  Er  gibt  festgefügte  Gedanken- 
reihen in  einfacher,  kerniger  Sprache,  die  allerdings  weniger 
den  populären  Ton  findet.  Der  Scholastik  werden  die 
wichtigsten  Beweisgänge  entlehnt;  es  fehlt  aber  nicht  an 
Verwertung  auch  der  neueren  apologetischen  Literatur  in 
der  Berücksichtigung  moderner  Einwürfe  und  Fragen. 
Österreichische  Verhältnisse  werden  besonders  in  dem 
Zyklus  über  die  Kirche  freimütig  und  maßvoll  besprochen. 
An  die  Fassungskraft  und  Vorkenntnisse  der  Zuhörer 
stellen  Inhalt  und  Beweisgänge  dieser  Konferenzen  nicht 
gerade  gewöhnliche  Anforderungen.  Die  hie  und  da  an 
den  akademischen  Hörsaal  erinnernde  Sprache  hat  über 
dem  Ringen  nach  dialektischer  Kraft  offenbar  an  dem 
etwas  eingebüßt,  was  Jungmann  als  virtuell  dialogischen 
Charakter  bezeichnet  und  für  ein  Haupterfordernis  popu- 
lärer Darstellung  hält.  Dagegen  eignen  sich  diese  Zyklen, 
so  wie  sie  vorliegen,  trefflich  zur  belehrenden  Lesung  für 


gebildetere    Kreise    und    als    Material     für    apologetische 
Vorträge. 


Münster  i.  W. 


P.  Hüls. 


Bayer,   P.    Edmund,    O.  F.  M.,    Das    dritte    Buch    Esdras 
und  sein  Verhältnis  zu  den    Büchern    Esra— Nehemia. 

[Biblische  Studien,  hrsg.  v.  O.  Bardenhewer.  XV'I.  Bd.  i.  HeftJ. 
Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandlung,  1911  (VII,  161  S. 
gr.  8°).     M.  4,40. 

In  der  Einleitung  (S.i-io)  gibt  der  Verf.  eine  Über- 
sicht über  die  Wertung  und  Einschätzung  von  3  Esdras 
in  den  verschiedenen  Zeitperioden  von  Flavius  Josephus 
bzw.  dem  christlichen  Altertum  an  bis  auf  unsere  Zeit. 
Auf  eine  Zeit  der  Hochschätzung  folgte  mit  Hierou3'mus 
eine  solche  der  Verwerfung,  während  in  der  neueren  Zeit 
über  die  Bedeutung  des  Buches  gestritten  wird. 

Bayer  will  eine  allseitige  Untersuchung  anstellen  über 
das  Verhältnis  von  3  Esdras  (d.  i.  Esdras  a'  in  unserer 
LXX)  zu   I    Esra. 

Er  beginnt  im  i.  Abschnitt  (S.  11-86)  mit  einer 
Prüfung  des  textlichen  Verhältnisses  der  Bücher.  Die 
Untersuchung  erstreckt  sich  naturgemäß  auf  die  parallelen 
Abschnitte,  welche  3  Esdras  mit  den  Büchern  2  Chronik — 
Esra — Nehemia  gemeinschaftlich  hat.  Sie  kommt  zu  fol- 
genden Resultaten:  i)  Die  griechische  Übersetzung,  die 
als  eine  Übertragung  aus  dem  Hebräischen  und  Aramäischen 
zu  gelten  hat,  ist  einheitlich  und  zeigt  ein  und  dasselbe 
sprachliche  Gepräge.  2)  Sie  ist  eine  inhaltlich  treue 
Wiedergabe  der  Vorlage.  3)  3  Esdras  zeichnet  sich  vor 
dem  MT.  aus  durch  eine  Menge  ursprünglicher  Lesarten, 
welche  für  die  Wiederherstellung  des  Textes  von  Wichtigkeit 
sind  und  vor  allem  das  Verständnis  der  Listen  bedeutend 
fördern. 

Der  2.  Abschnitt  (S.  87-138)  behandelt  das  inhalt- 
liche Verhältnis  von  3  Esdras  zu  Esra — Nehemia.  Der 
Inhalt  von  3  Esdras  umfaßt  i.  Abschnitte,  die  zu  andern 
Büchern  parallel  sind  und   2.   Eigengut. 

I.  3  Esdras  ist  im  Vergleich  zu  Esra — Nehemia  eine 
selbständige  in  sich  geschlossene  Komposition,  die  eine 
Schilderung  der  Geschichte  des  Tempels  von  des  Königs 
Josia  Kultusrestauration  bis  zur  Gesetzesreform  des  Esra 
zum  Inhalt   hat. 

Das  Buch  hat  ein  eigenes  Thema:  Tempelgeschichte. 
Dies  zeigt  sich  in  der  Auswahl  des  Stoffes.  Die  Versamm- 
lung Neh.  8  bringt  der  Kompilator  z.  B.  in  Verbindung  mit 
dem  Tempel ;  das  ist  auch  der  Grund,  warum  er  von  i  Esra  10 
auf  Neh.  7,  73  überspringt.  Das  Thema  tritt  auch  in  der  Be- 
handlung der  Quelle  hervor,  insofern  der  Kompilator  An- 
gaben, die  sich  auf  den  Tempel  und  Kult  beziehen,  etwas  gün- 
stiger zu  färben  sucht  und  insofern  er  Einschiebsel  (3  Esd.  2,  17; 
1,21;  4,47  ff.)  machte.  3  Esdras  ist  kein  Fragment  sondern 
vollständig,  weil  'ciiawif/ßnoav  9,55  auf  die  irrtiiraliche  Le- 
sung :k;1  (statt  DVm)  zurückgeht.  B.  übersetzt  den  Schluß 
(vgl.  S.  136  A.  2);  „Sie  freuten  sich  hoch,  daß  sie  gründlich 
unterwiesen  worden  in  den  Lehren,  die  sie  empfangen  hatten, 
und  daß  sie  zusammengekommen  waren." 

Die  Chronologie  von  3  Esdras  ist  ganz  verschieden 
von  der  in  i  Esra.  3  Esdras  läßt  die  Heimkehr  des 
Serubbabel  ausdrücklich  unter  Darius  stattfinden  und 
erzählt  die  Störung  der  Bautätigkeit  durch  Rehum  (i  Esr.  4,  8) 
im   Anschluß  an  die  Rückkehr  des  Scheschbassar. 

Den  Kompilator  bewogen  folgende  Gründe,  die  Chronologie 
zu  ändern.  Er  bezog  die  Störung  durch  Rehum  auf  den  Tempel- 
bau, darum  setzte  er  sie  vor  Darius,  unter  dessen  Regierung 
der  Tempel  gebaut  und  vollendet  wurde,  und  ließ  durch  sie  die 
Tempelgründung  des  Scheschbassar  mißglückt  sein.  Da  diese 
Gründung  erst  nach  Cyrus  unter  Anaxerxes  behindert  wurde,  so 
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konnte  Serubbabel,  der  nach  dem  Scheitern  des  ersten  Ver- 
suches und  zwar  schon  im  zweiten  Jahr  der  Rückkehr  am  Tem- 
pel baute,  nicht  unter  Cyrus  heimgekehrt  sein.  Die  Rückwan- 
derung des  Serubbabel  erfolgte  also  unter  Darius.  Da  sie  nicht 
mehr  durch  das  Edikt  des  Cyrus  veranlaßt  sein  konnte,  so  läßt 
sie  der  Kompilator  durch  den  Pagenstreit  (3  Esdr.  3.  4)  moti- 
viert sein.  Er  hat  aber  aus  seiner  Chronologie  nicht  die  Kon- 
sequenzen gezogen.  Insbesondere  hat  er  die  Notiz  über  Cyrus 
3  Esdr.  5,  70  stehen  lassen.  Auch  sonst  sind  die  Daten  mit- 
einander unvereinbar. 

2.  3  Esdras  kompiliert  nicht  bloß  aus  vorhandenen 
Schriften,  es  hat  auch  E  i  g  e  n  g  u  t :  Pagenstreit  und  Dekrete 
(3,  1-5,6).  Das  Eigengut  ist  mosaikartig  aus  Esther,  Daniel 
und  Esra — Nehemia  zusammengestellt. 

Der  Pagenstreit  ist  nichts  anderes  als  der  Niederschlag  einer 
Reflexion  über  die  in  Esther  und  Daniel  erzählten  Begebenheiten 
aus  dem  persischen  Hof  leben;  dazu  kommen  wörtliche  Anklänge 
und  Entlehnungen.  Die  Dekrete  des  Darius  (3  Esdr.  4, 47  fT.) 
sind  nichts  anderes  als  ein  Konglomerat  aus  den  verschiedenen 
Verfügungen,  welche  in  i  Esr.  6.  7  und  Neh.  2  erlassen  sind, 
aber  in  modifizierter  Gestalt.  Auch  das  Gebet  3  Esdr.  4,  58  ff", 
lehnt  sich  an  die  Vorlagen  i  Esr.  7,  27  f.  und  Daniel  2,  19.  20. 
23  an.  In  den  beiden  Stammbäumen  3  Esdr.  5,  5,  die  zu 
I  Esr.  7,  I  ff.  analog  sind,  hat  sich  die  Reihenfolge  der  Namen 
stark  verschoben. 

Das  Eigengut  geht  im  ersten  Teil  und  wahrscheinlich 
auch  im  zweiten  auf  eine  aramäische  Urschrift 
zurück.  Diese  ist  das  Werk  ein  und  desselben  Ver- 
fassers. Die  Verschiedenlieit  in  der  Sprache  der  beiden 
Teile  erklärt  sich  durch  Anlehnung  an  Esther-Daniel  einer- 
und an  Esra — Nehemia  anderseits. 

Da  der  Pagenstreit  die  Bücher  Esther  und  Daniel  voraus- 
setzt, so  fällt  seine  Entstehung  in  die  nachmakkabäische  Periode. 
Dafür  spricht  auch  der  der  Targumliteratur  ver^vandie  Cha- 
rakter. Der  Pagenstreit  ist  einheitlich,  weil  sich  überall  dieselbe 
Abhängigkeit  von  Daniel  zeigt.  Der  zweite  Teil  des  Einschieb- 
sels ist  vom  Verfasser  des  ersten  Teiles  angefertigt,  denn  Eigen- 
tum des  Chronisten  kann  er  durchaus  nicht  sein. 

3.  Das  ganze  Buch  3  Esdras  ist  ursprünglich  in 
hebräisch-aramäischer  Sprache  geschrieben,  denn  auch  die 
Stellen,  welche  sich  als  Interpolationen  gegenüber 
den  in  semitischer  Sprache  verfaßten  Vorlagen  darstellen, 
sind  ursprünglich  nicht  griechisch  sondern  semitisch  ab- 
gefaßt. 3  Esdras  ist  das  Werk  eines  Kompilators;  dieser 
hat  auch  den  Pagenstreit  und  die  Dekrete  des  Darius 
verfaßt  und  eingeschoben.  Es  ist  wegen  der  Benutzung 
von  Esther  und  Daniel  in  der  Zeit  nach  den  Makka- 
bäerkämpfen  entstanden.  Die  griechische  Übersetzung 
dieses  semitischen  Originals  ist  vorchristlichen  Ur- 
sprungs. Josephus  hat  sie  in  den  Altertümern  statt  des 
kanonischen  Esra  benutzt. 

Der  3.  Abschnitt  (S.  139-146)  behandelt  das  zeit- 
liche Verhältnis  von  3  Edras  zu  i  Esra.  3  Esdras  ist 
nicht  der  Ausschnitt  aus  einer  vor  der  Endredaktion  Rabbi 
Akibas  entstandenen  Übersetzung  des  Geschichtswerkes 
Chronik — Esra — Nehemia,  deren  Anfang  und  Schluß  ver- 
loren gegangen.  Denn  die  stoffliche  Anordnung  des 
apokryphen  Buches  ist  nicht  die  primäre  und  dem  geschicht- 
lichen Verlauf  entsprechende,  sondern  ist  jünger  als  jene 
des  kanonischen  Buches.  3  Esdras  gibt  laut  Zeugnis 
dafür,  daß  zur  Zeit  seiner  Entstehung  die  inhaltliche 
Anordnung  in  Esra — Nehemia  genau  dieselbe  war,  wie 
sie  heute  ist. 

Der  4.  Abschnitt  (S.  147-161)  behandelt  das  Ver- 
hältnis zwischen  Esdras  a'  und  Esdras  ^' .  Esdras  a'  ist 
in  fließendem  Griechisch  geschrieben  und  gibt  den  Inhalt 
der  semitischen  Vorlage  treu  wieder.  Esdras  />'  folgt  Woit 
für  Wort  dem  MT.,  so  daß  seine  Sprache  semitisch  klingt. 
Esdras  ^'  zeigt  bei    manchen    hebräischen    und  bei  den  per- 


sischen Wörtern  größere  Unkenntnis  als  Esdras  «',  während 
beide  in  der  aramäischen  Sprache  gleich  unbewandert  sind.  In 
den  Listen  und  Kamen  zeigt  Esdras  {i'  gegen  Esdras  «'  eine 
weitgehende  Übereinstimmung  mit  MT. 

Während  Original  und  Übersetzung  des  apokryphen 
Buches  in  vorchristlicher  Zeit  entstanden  sind,  ist  die 
griechische  Übersetzung  Esdras  ß'  etwa  im  zweiten 
christlich  en  Jahrhundert  nicht  lange  vor  der  Fixierung 
des  MT.  entstanden. 

Sie  ist  wahrscheinlich  das  Werk  des  Theodotion.  Das  be- 
weisen ihr  Alter  und  ihre  Verwandtschaft  mit  der  Danielüber- 
setzung des  Theodotion.  Esdras  u',  entstanden  uin  die  Wende 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts,  ist  durchaus  nicht,  die 
LXX  des  chronistischen  Werkes.  Eine  gute  alte  LXX-Über- 
setzung  jenes  Werkes  scheint  nicht  existiert  zu  haben. 

Esdras  a'  hat  nicht  aus  Esdras  p'  geschöpft.  Auch 
das  Umgekehrte  ist  ausgeschlossen,  weil  Theodotion  den 
Urtext  vor  sich  hatte.  Es  scheint  auch  keine  gelegentliche 
Beeinflussung  der  einen  Übersetzung  durch  die  andere 
stattgefunden  zu  haben. 

Wenn  wir  die  Untersuchung  Bayers  als  Ganzes 
überschauen,  so  können  wir  ihre  Resultate  zusammen- 
fassen in  dem  Satze:  3  Esdras  ist  eine  ursprünglich  in 
semitischer  (hebräischer  und  aramäischer)  Sprache  abge- 
faßte, in  sich  abgeschlossene,  aus  kanonischen  Büchern 
hergestellte  und  mit  Interpolationen  durchsetzte  Kompi- 
lation, die  hterargeschichtlich  jünger  ist  als  der  im  kano- 
nischen Esra — Nehemia  geordnete  Stoff,  deren  griechische 
Übersetzung  Esdras  a'  aber  an  textkritischem  Wert  den  MT. 
in  vielen  Punkten  überragt  und  weit  älter  ist  als  Esdras  ß' 
d.  i.  die  Theodotion-Übersetzung  des  MT. 

Der  Verf.  zeigt  vorzügliche  Sachkenntnis  und  volle 
Beherrschung  des  umfangreichen  Stoffes.  Die  Wieder- 
holungen sind  nicht  seine  Schuld,  sondern  die  Folge  der 
notwendigen  Stoffeinteilung.  Die  Resultate  sind  methodisch 
gewonnen  und  gut  begründet.  Aber  ich  möchte  doch 
nicht  behaupten,  daß  nun  alle  Zweifel  gelöst  sind.  Die 
Erklärung  des  Schlusses  von  3  Esdras  y.ui  Imovviy/ß^oav 
läßt  einen  doch  etwas  unbefriedigt.  Unerklärt  bleibt  mir 
auch  noch,  daß  Origenes  Esdras  a'  in  die  LXX-Kolumne 
seiner  Hexapla  gesetzt  zu  haben  scheint.  —  Die  Herkunft 
des  Gebetes  ist  S.  120  anders  als  S.  126  angegeben. 
Angenehm  wäre  im  ersten  Abschnitt  eine  Nebeneinander- 
stellung der  parallelen  Stücke  gewesen. 

Die  besprochene  Studie,  die  sich  als  eine  bedeutende 
Förderung  der  Esra-Frage  darstellt,  möge  den  gelehrten 
Verfasser  zu  weiteren  Arbeiten  anregen. 

Bonn.  Franz  Feldmann. 


'  Granbury,  John  Cowper,  Outline  of  New  Testament 
Christology.  [Historical  and  linguistic  studies  in  literature 
related  to  the  New  Testament,  second  series  vol.  II].  Chicago, 
University  of  Chicago  Press,  1909  (127  p.  8°).     S  0,56. 

Das  Buch  von  Granbury  sucht  durch  Analyse  der 
einzelnen  Schriften  des  neutest.  Kanons  ihre  christolo- 
gischen  Anschauungen  zu  gewinnen,  zieht  jedoch  die 
apostolischen  Väter  ausgiebig  heran.  Es  muß  dies  tun, 
denn  Mt.  setzt  Gr.  z.  B.  später  an  als  den  i.  Clemens- 
brief, den  Judas-  und  2.  Petrusbrief  später  als  Ignatius, 
Polykarp,  Bamabas  usw.  Innerhalb  der  angedeuteten 
Grenzen  statuiert  er  einen  judenchristlichen,  paulinischen, 
kosmologischen,  hebräischen,  apokalyptischen,  matthäischeu, 
Johanneischen  und  ignatianischen  Typus.  Daß  es  dabei 
nicht  ohne  Willkür  abgeht,  beweist  schon  die  „originelle" 
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Chronologie,  auf  der  sich  der  ganze  Beweis  aufbaut. 
Trotzdem  ist  es  interessant,  demselben  zu  folgen,  um  so 
mehr,  als  der  Verf.  auch  in  der  deutschen  Fachliteratur 
einigermaßen  Bescheid  weiß.  Nur  wird  man,  wie  gesagt, 
sehr  oft  ein  Fragezeichen  machen  müssen  und  sich  zum 
Widerspruch  gereizt  fühlen.  Es  wäre  sogar  eine  dankens- 
werte Arbeit,  wenn  der  Widerspruch,  solid  begründet, 
Broschüren-  oder  Buchform  annähme. 

Straßburg  i.   Eis.  I.   Rohr. 


Schumacher,  Dr.  Rudolf,  Der  Diakon  Stephanus.  [Neu- 
testamentliche  Abhandlungen,  hrsg.  von  M.  Meinertz  III,  4]. 
Münster,  Aschendorff,   1910  (ij6  S.  gr.  8°).     M.  3,70. 

Als  vor  Jahren  Belser  die  Apostelgeschichte  zu  re- 
habilitieren suchte,  da  war  Spott  und  Hohn  teilweise  die 
Antwort  der  Kritik.  Als  Harnack  zu  einem  ähnlichen 
Resultat  kam  wie  Belser,  da  fing  man  da  und  dort 
wenigstens  an,  für  die  Argumente  zugunsten  der  Glaub- 
würdigkeit der  Apg.  etwas  zugänglicher  zu  werden.  Auf 
katholischer  Seite  hat  neuerdings  die  Schule  Bludaus  ein- 
zelne Partien  der  Apg.  herausgegriffen  und  teils  in  Auf- 
sätzen, teils  monographisch  behandelt.  Auch  Schumacher 
gehört  derselben  an.  Der  Behandlung  des  eigentlicheti 
Auftretens  und  der  Steinigung  des  Stephanus  geht  ein 
Paragraph  über  die  versuchten  Quellenscheidungen  und 
einer  über  die  Einsetzung  der  Siebenmänner  voran ;  ein 
solcher  über  den  Prozeß  im  Verhältnis  zum  Prozesse 
Jesu  und  über  „Stephanus  und  Paulus"  folgt  ihr.  Es 
sind  also  alle  die  Fragen  erörtert,  die  sich  an  Apg.  ö 
und  7  angliedern.  Die  Arbeit  bekundet  jene  Gewissen- 
haftigkeit in  der  Literaturbenützung,  jene  Ruhe  in  der 
Beweisführung  und  jene  Unbefangenheit  in  der  per- 
sönlichen Stellungnahme,  die  man  an  Bludaus  Schule 
gewöhnt  ist.  Damit  sind  noch  nicht  alle  Ausfüh- 
rungen des  Verf.  ohne  weiteres  gebilligt.  So  wird 
z.  B.  S.  23  polemisiert  gegen  die  Ansicht,  daß  die  Be- 
fugnisse der  Diakonen  wesentlich  dieselben  blieben,  da- 
gegen S.  25  doch  konstatiert,  daß  ihre  Aufgabe  „in  den 
Grundzügen  zunächst  dieselbe"  blieb.  Auch  hätte  ich 
der  Bekämpfung  der  Ansicht  von  der  gerichtlichen  Kom- 
jjetenz  des  Synedriums  bei  Todesurteilen  eine  einläß- 
lichere Begründung  gewünscht,  als  die  auf  S.  107  ge- 
botene. Aber  ein  vollwichtiges  specimeii  eriuiitionis  bleiljt 
die  Arbeit  trotzdem. 

Straßburg  i.  Eis.  I.  Rohr. 

Schröder,  Dr.  Alfred,  Hochschulprofessor  am  Kgl.  Lyzeum 
in  Dillingen,  Des  heiligen  Kirchenlehrers  Aurelius  Augu- 
stinus 22  Bücher  über  den  Gottesstaat.  Aus  dem  Latei- 
nischen übersetzt.  I.  Band,  Buch  I—  VIII.  [Bibliothek  der 
Kirchenväter.  Rine  Auswahl  patristischer  Werke  in  deutscher 
Übersetzung,  herausgegeben  von  O.  Bardenhewer,  Th.  Scher- 
mann, K.  Weyman].  Kempten  und  München,  Köselsche 
Buchhandlung,  191 1  (LXIII,  442  S.  8°;.    M.  3,50,  geb.  M.  4,30. 

Von  der  schon  seit  mehreren  Jahren  unter  Barden- 
hewers  Oberleitung  vorbereiteten  Neuausgabe  der  Kemp- 
tener Bibliothek  der  Kirchenväter  —  die  frühere  Ausgabe 
erschien  unter  Reithmayr  und  Thalhofers  Leitung  in 
80  Bänden  in  den  Jahren  1 869  bis  1 888  —  liegt  jetzt 
der    I .   Band   vor. 

Das  neue  Unternehmen  ist  auf  60  Bände  im  Durchschnitts- 
umfang  von  500  Seiten  berechnet  und  soll  in  6  Jahren  vollendet 
sein.     Zu  der  stattlichen  Zahl  der  Mitarbeiter  gehören  auch  Paul 


Kötschau  und  Otto  Stählin,  von  denen  der  erstere  in  der  grie- 
chischen Vätersammlung  der  Berliner  Akademie  Werke  des  Ori- 
genes,  der  zweite  die  des  Klemens  von  .Alexandrien  ediert  haben. 
Der  Subskriptionspreis  für  die  ganze  Sammlung  in  Heftform  be- 
trägt M.  160,  in  Leinwand  M  210,  in  Halbpergament  M.  240; 
die  Verlagshandlung  behält  sich  vor,  vom  August  191 3  ab  den 
Subskriptionspreis  zu  erhöhen,  und  erklärt,  nach  dem  Erscheinen 
des  letzten  Bandes  werde  der  Preis  um  mindestens  20%  höher 
sein  als  der  jetzige  Subskriptionspreis. 

In  der  Vorrede  verbreitet  sich  Geheimrat  Bardenhewer 
über  die  Bedeutung  der  Kirchenväterschriften  für  Lehre  und 
Leben  der  Kirche;  über  den  Plan  des  neuen  Übersetzungswerkes 
teilt  er  hier  folgendes  mit:  ,,Die  neue  Auflage  übernimmt  insofern 
das  Programm  der  früheren  Auflage,  als  auch  sie  das  Beste 
und  praktisch  Brauchbarste  aus  der  patristischen  Literatur  in 
treuer  und  doch  lesbarer  deutscher  Übersetzung  einem  weiteren 
Interessentenkreise  zugänglich  machen  will.  Zugleich  aber  will 
sie  eine  völlig  neu  bearbeitete  Auflage  sein.  Die  Auswahl  des 
Materials  soll  einer  durchgreifenden  Revision  unterzogen,  maiiche 
entbehrlich  erscheinende  Schriften  ausgeschaltet,  andere,  zum 
Teil  auch  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  neu  entdeckte  Schriften 
eingefügt,  die  syrischen  Kirchenväter  in  umfassenderem  Maße 
herangezogen,  aus  der  altarmenischen  Literatur,  welche  in  der 
früheren  Auflage  keine  Berücksichtigung  gefunden,  wenigstens 
einige  der  schönsten  Perlen  aufgenommen  werden.  Außerdem 
sollen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  sämtliche  aus  der  früheren 
."Auflage  beibehaltenen  Übersetzungen  auf  Grund  der  neuesten 
und  zuverlässigsten  Ausgaben  der  Originaltexte  nachgeprüft  wer- 
den. Daß  die  Verlagshandlung,  welche  die  Sorge  für  Verbrei- 
tung der  Werke  der  Kirchenväter  zu  ihren  stolzesten  Traditionen 
zählt,  auch  auf  eine  schmucke  und  würdige  Gewandung  der 
neuen  Auflage  Bedacht  genommen  hat,  dürfte  der  vorliegende 
Band  zeigen." 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  das  neue  Unter- 
nehmen mit  Augustius  De  civilate  dei,  der  bedeutend- 
sten patristischen  Leistung,  zu  beginnen.  Die  Ausgabe 
ist  auf  drei  Bände  berechnet.  In  der  Einleitung  be- 
handelt an  erster  Stelle  Prof.  Espenberger  (S.  I — LIII) 
Augustins  Leben,  Werke  und  Lehre;  namentlich  der 
dritte  Teil,  der  in  die  philosophischen  und  theologischen 
Grundanschauungen  des  Kirchenvaters  tiefer  eingeht, 
verdient  alle  Beachtung.  Wie  allerdings  der  Verf.  hier 
trotz  der  klaren  Äußerungen  des  h.  Augustinus  über  diesen 
Gegenstand  es  in  Zweifel  ziehen  kann,  daß  er  einen  nur 
partiellen  Heilswillen  Gottes  in  seiner  späteren  Zeit 
gelehrt  hat,  ist  mir  imverständlich;  desgleichen  billige  ich 
nicht,  daß  er  „Monika"  schreibt,  obschon  er  selbst  zugibt, 
daß  die  Schreibung  „Monnika"  besser  ist.  Dann  folgen 
(S.  LIV— LXHI)  aus  der  Feder  des  Übersetzers  Alfred 
Schröder  kurze  Bemerkungen  über  Augustins  „Gottes- 
staat" und  dann  (S.  i — 21)  eine  eingehende  Analyse  des 
Gedankenganges  der  ersten  acht  Bücher  dieses  Werkes. 
Die  Übersetzung  selbst  (S.  24 — 442)  ist,  wie  ich  mich 
durch  Nachprüfungen  überzeugt  habe,  musterhaft;  es  ist 
eine  genaue,  möglichst  wörtliche  Wiedergabe  des  Urtextes 
in  fließendem  Deutsch.  Die  Fußnoten  hätten  etwas  reich- 
licher sein  können,  es  sind  fast  nur  Quellenbelege.  Der 
Übersetzung  liegt  von  Buch  I — V  die  Ausgabe  Hoffinanns 
im  Wiener  Corpus,  von  Buch  VI  an  die  erst  1909  erschienene 
bessere  3.  Auflage  von  Dombart  zugrunde.  Diese  Uneben- 
heit ist  zu  bedauern,  der  Verf.  hätte  wohl  noch  seine 
Übersetzung  der  fünf  ersten  Bücher  nach  Dombarts 
Ausgabe  revidieren  können;  es  handelt  sich  allerdings 
nur  um  unwesentliche  Textvarianten. 

Die  Köselsche  Verlagshandlung  bringt  für  die  neue 
Ausgabe  ihrer  Bibliothek  der  Kirchenväter  große  Opfer; 
in  der  Vorbereitung  der  Texte,  im  Druck  und  in  der 
äußeren  Ausstattung  ist  nichts  gespart  worden.  Der  vor- 
liegende erste  Band  macht  in  jeder  Hinsicht  einen 
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guten  Eindruck.  Möchte  nun  auch  in  der  weiten 
Öffentlichkeit  dem  Unternehmen  die  verdiente  Unter- 
stütziuig  zuteil  werden!  „Die  Kirchenväter",  sagt  schön 
und  wahr  Bardenhewer  im  Vorworte,  „sind  die  Kron- 
zeugen des  allmählichen  Wachstums  der  jungen  Kirche 
und  die  beiufenen  Dolmetscher  der  Predigt  der  Apostel; 
ihre  Worte  sind  Geist  und  Leben,  sie  quellen  tief  und 
unmittelbar,  sie  ergreifen  und  erwärmen.  Hier  pulsiert 
eine  spannende  Kraft,  welche  auf  gleich  gestimmte  Herzen 
geheimnisvoll  wirkt  wie  ein  elektrisches  Fluidum.  Hier 
mögen  wir  Mut  und  Trost  und  Feuer  sammeln  zur 
Lösung  der  Aufgabe  hislatirare  omnia  in  Christo." 
Bonn.  Gerhard  Rauschen. 


Bafthasar,   P.  Dr.  Karl,    Geschichte    des  Armutsstreites 
im    Franziskanerorden    bis    zum    Konzil    von    Vienne. 

[Vorrerormationsgeschichlliche  Forschungen.  Bd.  VI].  Münster, 
AschendoriT,   191 1   (I.\,  284  S.  gr.  8°).     M.  7,50. 

Es  war  ein  guter  Gedanke,  den  Kampf  um  die 
Armutsauffassung  im  Franziskanerorden  einmal  als  Thema 
einer  zusammenfassenden  Arbeit  zu  wählen,  und  die  Freude 
über  die  Wahl  desselben  ist  um  so  mehr  berechtigt,  als 
die  Ausführung  allen  Ansprüchen  gerecht  wird.  Mit 
gründlicher  Kenntnis  des  weitschichtigen  Quellenmaterials 
ausgerüstet,  hat  der  Verf.  die  Geschichte  der  Armuts- 
streitigkeiten, die  sich  oft  zu  einer  Geschichte  des  Ordens 
ausweitet,  und  die  auch  für  die  allgemeine  Kirchen-  und  die 
politische  Geschichte  von  Bedeutung  ist,  bis  zum  Vienner 
Konzil  klar  und  übersichtlich  dargestellt.  Rühmende  Er- 
wähnung verdient  die  ruhige  Sachlichkeit  und  Unbe- 
fangenheit des  Urteils,  das  sich  von  Vertuschen  und 
Schönfärberei  gleich  fem  hält  wie  von  verständnislosem 
Aburteilen. 

Während  das  i.  Kapitel  umsichtig  und  zutreffend 
das  Armutsideal  des  h.  Franziskus  schildert,  dessen  ein- 
ziger Gedanke  die  wörtliche  Befolgung  des  Evangeliums 
ist,  zeigt  das  folgende  Kapitel,  wie  die  Kommunität  schon 
von  den  letzten  Lebensjahren  des  Heiligen  an  in  steigen- 
dem Maße  zur  Milderung  der  Auffassung  der  Armut 
kommt,  vom  ursprünglichen  Ideal  des  Stifters  sich  also 
immer  mehr  entfernt,  eine  Entwicklung,  die  unter  dem 
Zwang  der  realen  Verhältnisse,  namentlich  infolge  der 
Seelsorgstätigkeit,  unvermeidlich  war,  und  die  jeweils  durch 
die  päpstlichen  Regelerklärungen  legalisiert  wurde.  „Es 
wäre  aber  verfehlt,  auf  das  päpstliche  Eingreifen  den 
Abfall  von  der  Reinheit  des  Ideals  zurückzuführen.  Die 
päpstlichen  Erklärungen  sind  nichts  anderes  als  der  jedes- 
malige Abschluß  der  voraufgehenden  Entwicklung"  (S.  102). 
Demgegenüber  hielt  eine  kleine  Minderheit,  geführt  von 
den  ersten  Gefährten  des  Heiligen,  unentwegt  und  starr- 
sinnig an  der  ganzen  Strenge  des  Armutsideales  fest,  wie 
sie  die  Uranfänge  des  Ordens  gesehen  hatten.  Mit  diesen 
Armütseiferern  und  ihren  wechselvollen  Geschicken  und 
Kämpfen  beschäftigt  sich  der  ganze  übrige  Teil  des 
Buches  (S.  102  ff.).  Die  Geschichte  derselben  schließt 
nämlich  keineswegs  mit  dem  Tode  des  letzten  Gefährten 
ab,  gerade  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  gewinnt 
die  strengere  Richtung  erhöhte  Bedeutung  und  jetzt  be- 
ginnt der  eigentliche  erbitterte  Arniutsstreit,  der  vor  allem 
dadurch  verschärft  wurde,  daß  die  Armutsauffassung  mit 
den  joachimitischen  Ideen  verquickt  wurde.  Die  theo- 
retische Grundlage  für  diesen  Streit  lieferte  den  Armuts- 
eiferern Petrus  Joannis  Ohvi. 


Es  wäre  vielleicht  empfehlenswert  gewesen,  in  der  Einleitung 
das  Armutsideal  des  h.  Franz  mit  dem  der  Waldenser  zu  ver- 
gleichen. —  Desgleichen  wäre  es  praktisch  gewesen,  die  Zitate 
der  päpstlichen  Bullen  nach  P.  Eubels  ausgezeichneter  »liullarii 
Franciscani  ejiitome«  (Quaracchi  1908)  zu  geben,  zumal  hier 
alle  wichtigeren  Bullen  im  Wortlaut  mitgeteilt  werden,  auch 
solche,  die  bei  Sbaraglia  fehlen,  wie  z.  B.  die  Bulle  Innozenz'  IV 
vom  21.  Nov.  1254  —  Zu  S.  3 1  ff.  darf  ich  wohl  auf  den 
II.  Teil  meiner  Arbeit  »Der  Kampf  der  Bettelorden  an  der  Uni- 
versität Paris  in  der  .Mitte  des  13.  Jahrh.«'  ("Kirchengeschicht- 
liche  Abhandlungen  von  M.  Sdralek  VI,  75  ff.)  verweisen.  — 
Der  Herzog  von  Schlesien,  der  in  der  Breslauer  .Minoritenkirche 
(Jakobskloster)  beigesetzt  ist  (S.  45),  ist  Heinrich  II.  —  Die, 
wie  S.  102  '  erwähnt  ist,  von  Tocco  versprochene  Keuausgabe 
der  lli.storia  auptvm  trihiihitionum  des  Angelus  von  Clareno 
begann  1908  in  den  Riniliconti  delln  Reale  Accademia  ilei  Lincei 
vol.  XVII  zu  erscheinen.  —  Wenn  L'bertin  behauptet  (vgl.S.  139), 
daß  der  1 225  verurteilte,  leider  verloren  gegangene  Traktat  Joachims 
De  trinitiite  als  Schmähschrift  gegen  den  Lombarden  verurteilt 
wurde,  so  ist  das  nicht  unrichtig,  denn  der  Traktat,  fußend  auf 
den  Anschauungen  Gilberts  de  la  Porree,  richtete  sich  ausdrück- 
lich gegen  Petrus  Lombardus.  Vgl.  Paul  Fournier,  Etiides  sitr 
Joachim  de  Flore  et  ses  doctrines  (Paris  1909),  52  ff.  —  Was 
die  Quellen  von  Ubertins  von  Casale  Arbor  vile  vrucifixe  Jesu 
betrifft,  so  sind  jetzt  die  Nachweise  von  Callaey  in  der  Rente 
d'histoire   ecdeaifintique  XI  (1910),  495   ff.  zu  vergleichen. 

Der  Verfasser  hat  die  Darstellung  bis  zu  dem  Kon- 
zil von  Vienne  herangeführt.  Wenn  er  in  der  Einleitung 
(S.  IX)  sagt,  daß  damit  der  Grund  gelegt  sei  und  die 
vorliegende  Arbeit  sich  fortführen  lasse  „zu  einer  Be- 
handlung des  Prozesses  an  der  Kurie,  des  Streites  um 
die  Armut  Christi  und  der  Apostel  zur  Zeit  Ludwigs  d.  B. 
und  weiterhin  zu  einer  Geschichte  der  Reformen  im 
Franziskanerorden",  so  wäre  es  nur  zu  wünschen,  daß  er 
diesen  Plan  recht  bald  verwirkliche. 


Breslau. 


Franz  Xaver  Seppelt. 


Herbigny,  Michel  d',  Un  Newman  Russe,  Vladimir 
Soloviev  (1853  — 1900).  [Publications  de  la  Bibliotheque 
Slave  de  Bruxelles.  Serie  AJ.  Paris,  Beauchesne  &  Cie., 
191 1   (XVI,  336  p.  8°).     Fr.  3,50. 

Soloviev,  der  tiefsinnige  Denker,  den  seine  Heimat 
als  ihren  größten  Philosophen  verehrt,  der  „russische 
Newman",  der  geistvolle  und  unermüdliche  Vorkämpfer 
für  die  Vereinigung  Rußlands  mit  der  katholischen  Kirche, 
ist  im  europäischen  Westen  xerhältnismäßig  wenig  bekannt. 
Die  vor  kurzem  erschienene  französische  Biographie,  die 
mit  feiner  Psychologie  den  Entwicklungsgang  des  großen 
Mannes  zeichnet,  dürfte  dazu  beitragen,  auch  in  Deutsch- 
land mehr  Interesse  für  ihn  zu  wecken.  Ihr  Hauptinhalt 
sei  an  dieser  Stelle  wenigstens  skizziert. 

Soloviev  ist  frühzeitig  durch  eine  schwere  religiöse 
Krise  hindurchgegangen.  Das  Studium  des  Materialisten 
Büchner  und  der  Einfluß  der  ganzen  Umgebung  führen 
bereits  den  Knaben  zum  Atheismus.  Da  wird  Spinoza 
für  ihn,  was  Plotin  für  Augustinus  gewesen,  der  Führer 
zu  einem  neuen  Glauben  an  die  Welt  des  Geistes  und 
an  ein  göttliches  Wesen.  Doch  der  Pantheismus  Spinozas 
bedeutet  nur  eine  Etappe  für  seine  Entwicklung.  Seine 
tiefreligiös  veranlagte  Natur  und  eindringendes  Studium 
lassen  den  früh  gereiften  Jüngling  bald  den  Weg  zum 
vollen  christlichen  Gottesglauben  finden,  dessen  begeisterter 
Apostel  er  nunmehr  wird.  Seine  Vorlesungen  in  Moskau 
und  Petersburg  sowie  seine  reiche  schriftstellerische  Tätig- 
keit stehen  ganz  im  Dienste  dieses  Apostolats. 

Theandrismus  und  Theokratie,  die  beiden  Lieblingsge- 
danken S.s,  dessen  Denken  einen  starken  mystischen 
Einschlag    zeigt,    treten    als    Leitmotiv    bereits    in    seinen 
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\  ersten  Schriften  hervdr.  Als  Ziel  des  Einzellebens  wie 
der  Geschichte  gilt  S.  die  Vergöttlichung  des  Menschen, 
ein  Begriff,  bei  dem  jede  pantheistische  Deutung  aus- 
drücklich abgewehrt  wird.  Dementsprechend  bekämpft  S. 
aufs  entschiedenste  die  autonome,  religionslose  Ethik  und 
fordert  die  innigste  Verbindung  von  Sittlichkeit  und  Religion. 
Im  Zusammenhang  damit  entwickelt  sich  der  Gedanke 
eines  die  ganze  Erde  umspannenden  Gottesreiches,  in 
dem  Kirche  und  Staat  harmonisch  zusanmienwirken,  um 
die  Herrschaft  Gottes  in  der  Seele  des  Menschen  zu 
\erwirklichen.  Je  mehr  S.  sich  in  diese  Idee  vertieft, 
um  so  mehr  tritt  das  Problem  der  allgemeinen  Kirche 
in  den  Vordergrund  seines  Denkens,  und  in  demselben 
Maße  wenden  sich  seine  Studien  von  der  Philosophie  zur 
Theologie.  Der  Zwiespalt  zwischen  der  orientalischen 
und  okzidentalischen  Kirche,  der  dem  Ideal  der  Universal- 
kirche entgegensteht,  wird  bald  als  eines  der  größten  Übel 
empfunden  und  die  Notwendigkeit  einer  Wiedervereinigung 
klar  erkannt.  Aber  das  Wie  bleibt  zunächst  völlig  dunkel. 
Noch  ist  S.  ganz  befangen  in  den  traditioneilen  Vorurteilen 
der  russischen  Kirche  gegen  die  römische.  Von  hier  bis 
zur  Anerkennung  Roms  als  des  wahren  gottgesetzten  Mittel- 
punktes der  Christenheit  und  bis  zur  Anerkennung  des 
unfehlbaren  Papstes  ist  ein  weiter  Weg.  Aber  S.  ist 
ihn  gegangen.  Historische  Quellenstudien  und  ein  tieferes 
Eindringen  in  den  Geist  der  christlichen  Religion  haben 
•  ihn  von  Konsequenz  zu  Konsequenz  geführt.  Nachdem  er 
klare  Erkenntnis  gewonnen,  tritt  er  mit  unermüdlicher 
Begeisterung  für  die  Wiedervereinigung  der  Kirchen  ein 
und  sucht  in  seinem  Volke  den  Boden  dafür  zu  bereiten. 
Rußland,  so  führt  er  aus,  muß  den  Fehler  wieder  gut 
machen,  den  Byzanz  begangen  hat,  indem  es  sich  von 
Rom  lossagte.  Der  Anschluß  an  Rom  wird  Rußland 
selbst  heben,  wie  er  anderseits  für  die  Kirche  von  unge- 
heurer Bedeutung  sein  muß.  Rußland  hat  in  dieser 
Hinsicht  eine  große  providentie'le  Aufgabe  zu  erfüllen, 
mit  seiner  unerschöpflichen  Machtfülle  ist  es  berufen,  im 
Gottesstaat  der  weltliche  Arm  der  Kirche  zu  sein. 

Es  ist  S.  nicht  leicht  geworden,  seinen  Ideen  auch 
nur  die  notwendige  Verbreitung  zu  geben.  Seine  Vor- 
lesungen, die  einen  begeisterten  Hörerkreis  fanden,  wurden 
bald  untersagt.  Seine  Schriften  wurden  von  der  Zensur 
vielfach  stark  gekürzt  oder  gar  unterdrückt,  so  daß  er 
genötigt  war,  einige  davon  im  Ausland  erscheinen  zu 
lassen.  Aber  seine  Ideen  haben  doch  eine  starke  Wirkung 
gehabt,  und  sein  Ansehen  ist  heute  in  ganz  Rußland  selbst 
bei  seinen  Gegnern  außerordentlich  groß.  Nicht  zum 
wenigsten  hat  seine  edle  und  faszinierende  Persönlichkeit 
dazu  beigetragen.  Das  eigentliche  Ziel  seines  Strebens 
hat  er  allerdings  nicht  erreicht,  aber  er  hat  doch  geglaubt, 
es  wenigstens  aus  der  Ferne  grüßen  zu  dürfen.  In  seinem 
letzten  Werke  Les  Trois  Dialogttes  schildert  er  in  einem 
ergreifenden  Bilde  die  Wiedervereinigung  der  Kirchen  am 
Ende  der  Tage.  Der  Antichrist  beginnt  den  letzten  großen 
Kampf  mit  dem  Reiche  Gottes  auf  Erden,  und  er  scheint 
siegreich  auf  der  ganzen  Linie.  Aber  der  Widerstand 
bleibt  doch  nicht  aus.  Der  letzte  Papst  Petrus  II  sammelt 
um  sich  das  Häuflein  der  treu  gebliebenen  Katholiken, 
und  in  ihrer  Not  scharen  sich  um  ihn  auch  die  übrigen 
gläubigen  Christen.  Der  Vertreter  der  gläubigen  Prote- 
stanten tritt  vor  den  Papst  mit  dem  Bekenntnis:  Du  bist 
Petrus!  Und  in  der  orthodo.xen  Kirche  mahnt  der 
Patriarch  Johannes:  „Brüder,  jetzt  ist  es  Zeit,  der  letzten 


Bitte  des  Herrn,  daß  seine  Jünger  eins  seien,  zu  folgen.' ' 
„So  vollzog  sich  die  Vereinigung  der  Kirchen  in  der 
Einöde  und  in  der  Dunkelkeit.  Aber  plötzlich  erleuchtete 
ein  glänzendes  Licht  die  Nacht.  Ein  großes  Zeichen 
erschien  am  Himmel:  ein  Weib,  bekleidet  mit  der  Sonne, 
den  Mond  zu  ihren  Füßen  und  auf  dem  Haupte  einen 
Kranz  von  zwölf  Sternen.  Siehe  da  unser  Feldzeichen, 
rief  der   Papst,   lasset  ihm   uns  entgegenziehen!" 

Ob  .S.  persönlich  den  Anschluß  an  Rom  gefunden  hat, 
ist  bei  seinen  Lebzeiten  den  wenigsten  bekannt  gewesen. 
Verschiedene  Gründe  erschwerten  die  Konversion:  das 
strenge  Verbot  des  russischen  Staates,  das  Bewußtsein, 
als  Katholik  weniger  für  die  Union  wirken  zu  können, 
besonders  aber  S.s  Liebe  zum  orientalischen  Ritus,  dem 
er  treu  bleiben  wollte.  Neuere  Veröffentlichungen  bewei- 
sen, daß  S.  trotzdem  den  entscheidenden  Schritt  getan 
hat.  Ein  äußerer  Umstand  gab  den  Ausschlag  und  machte 
allem  Zögern  ein  Ende.  S.  lernte  einen  früheren  ortho- 
do.xen  Geistlichen  Nikolaus  Tolstoi  kennen,  der  sich  1893 
der  katholischen  Kirche  angeschlossen,  aber  den  altsla- 
vischen  Ritus  beibehalten  hatte.  Durch  ihn  wurde  S.  am 
1 8.  Februar  1 89Ö  zu  Moskau  in  die  katholische  Kirche 
aufgenommen. 

Pelplin.  F.  Sawicki. 


Stöckl,  Alhert,  Grundzüge  der  Philosophie.  Neubearbeitet 
von  D.  Dr.  Matthias  P3hrcnfried,  Prof.  am  Bischof).  Lyzeum 
zu  Eichstätt.  2.  .\ufl.  Erster  Hauptteil :  Theoretische  Philo- 
sophie (XXIII,  618  S.  gr.  8°).  Zweiter  Haupueil:  Praiitische 
Philosophie  (XII,  310  S.).  Mainz,  Kirchheim,  1910.  Zus. 
M.   II,    geb.  M.   15,50. 

Aus  Stöckls  (t  189Ö)  leichtfaßlichen  Werken  haben 
sich  einst  ungezählte  Scharen  von  Philosophiebeflissenen 
Rat  und  Belehrung  geholt.  Es  war  darum  angemessen, 
daß  der  Kirchheimsche  Verlag  im  J.  1905  eine  Neuauflage, 
die  achte,  des  verbreitetsten  Werkes  von  Stöckl,  seines 
»Lehrbuches  der  Philosophie«,  begann,  besorgt  von  G. 
Wohlmuth,  Prof.  der  Philosophie  in  Eichstätt.  Im  J.  19 10 
sind  nun  auch  Stöckls  »Grundzüge  der  Philosophie«,  die 
das  erste  Mal  1892  erschienen,  in  2.  Aufl.  heraus- 
gekommen, neubearbeitet  von  M.  Ehrenfried,  Prof.  der 
neutest.  Exegese  und  Apologetik  in  Eichstätt.  Die 
I.  Aufl.  der  Grundzüge  war  ein  Auszug  aus  Stöckls  drei- 
bändigem Lehrbuch;  ihre  2.  Aufl.  entbehrt  zum  größten 
Teil  einer  solchen  Anlehnung,  da  von  der  8.  Aufl.  des 
Lehrbuches  bisher  nur  die  Logik  erschienen  ist  und  von 
der  Metaphysik  nur  der  größere  Teil  der  Ontologie  dem 
Herausgeber  zur  Verfügung  stand.  Darum  sind  die 
Grundzüge  in  ihrer  2.  Aufl.  mindestens  zu  Ys  eine  durch- 
aus selbständige  Arbeit,  die  sowohl  dem  Umfange  als 
auch  der  Tiefe  des  Wissens  des  Herausgebers  ein  schönes 
Zeugnis  ausstellt.  E.  hat  den  ganzen  Stoff  in  zwei  ge- 
sonderten Bänden  behandelt.  Der  i.  Band  (S.  i — 618) 
umfaßt  die  theoretische  Philosophie,  also  Logik  (5  ff.), 
Ontologie  (146  ff.),  Kosmologie  (241  ff.),  allgemeine 
Psychologie  des  Menschen  (374  ff.)  und  Theodizee  (549  ff.). 
Der  2.  Band  (619 — 929)  enthält  die  Moralphilosophie 
im  engeren  Sinne  (621  ff.),  die  allgemeine  Rechtsphilo- 
sophie (698  ff.)  und  die  allgemeine  Gesellschaftslehre 
(792  ff.).  Ein  ausführliches  Personen-  und  Sachregister 
(897  ff.)  ermöglicht  es,  sich  den  reichen  Inhalt  des  Werkes 
bequem  nutzbar  zu  machen.  Der  Standpunkt  des  Werkes 
ist,   wie  es  sich   bei   Stoeckl   redivivus  von    selbst   versteht, 
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der  aristotelisch-thomistische.  Jedoch  gilt  dies  nur  inso- 
weit, als  sich  dieser  Standpunkt  mit  den  Ergebnissen 
der  Wissenschaft  verträgt ;  wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
trägt  E.  kein  Bedenken,  seiner  abweichenden  Meinung 
Ausdruck  zu  geben  und  sie  zu  begründen.  So  hält  er 
die  sekundären  Sinnesqualitäten  mit  Recht  nur  für  virtuell, 
nicht  wie  es  der  h.  Thomas  tut,  für  formell  reell  (loi  f.); 
zwischen  realer  Wesenheit  und  realer  Existenz  er- 
blickt er  keinen  realen  Unterschied  (i6i  — 163);  mit 
den  Scholastikern  vertritt  er  den  Hylomorphismus,  also 
eine  innere  Zusammensetzung  der  Körpersubstanz  durch 
Materie  und  Form,  vermag  aber  eine  Reihe  von  Beweisen 
der  Alten  für  diese  Lehre  nicht  anzuerkennen  (289  f.); 
S.  291  spricht  er  sich  wegen  der  Unwandelbarkeit  der 
einzelnen  Elemente  gegen  die  Annahme  einer  Urmaterie 
(materia  prima)  aus,  die  nach  den  Scholastikern  allen 
Körpern  als  Materialprinzip  innewohnen  soll ;  die  ratio- 
nellen Gründe,  die  die  Scholastiker  für  die  materia  prima 
anführen,  wideriegt  er  S.  291 — 293;  S.  253  betont  er, 
daß  auch  der  Hylomorphismus  mit  Atomen  ihrer  Entität 
und  Wirkungssphäre  nach  rechnen  müsse.  In  bezug  auf 
den  Ursprung  der  jetzt  bestehenden  Pflanzen-  und  Tier- 
arten bekennt  er  sich  zu  einer  beschränkten  Entwicklungs- 
lehre (S.  319);  S.  367 — 360  zeigt  er  die  Unmöglichkeit 
einer  ewigen  Welt. 

Die  Logik  teilt  E.  im  Anschluß  an  die  Scholastiker  in  die 
formelle  und  materielle  Logik  ein.  Als  den  Hauptgegenstand 
der  formellen  Logik  betrachtet  er  das  allgemeine  und  notwendige 
Urteil,  woraus  sich  ihm  eine  Vierteilung  der  Logik  in  die  Lehre 
vom  Urteil,  von  der  Induktion,  vom  Syllogismus  und  von  der 
wissenschaftlichen  Methode  ergibt.  Die  Lehre  vom  Begriff 
ordnet  er  hierbei  der  Lehre  vom  Urteil  unter,  weil  der  Begriff 
keine  selbständige  Form  des  wissenschaftlichen  Denkens  sei; 
S.  8  Z.  I  V.  o.  nennt  er  aber  doch  den  Begriff  eine  eigene 
Denkform.  Bei  der  Erörterung  der  Natur  des  Begriffes  (S.  6) 
müßte  durchaus  angesichts  der  Verwirrung,  die  in  der  modernen 
Philosophie  darüber  herrscht,  seine  Unsinnlichkeit  oder  Geistig- 
keit im  Gegensatz  zur  Vorstellung  betont  werden  (s.  mein  «Lehr- 
buch der  Philosophie«  I,  S.  35  —  36);  denn  darin  besteht  doch 
seine  eigentliche  Wesenheit,  nicht  aber  in  der  Allgemeinheit, 
die  nur  eine  Folge  der  Geistigkeit  ist  (vgl.  auch  Tiieol.  Revue 
1908  Sp.  54  f.).  Die  Heranziehung  der  Definition  „Der  Begriff' 
ist  das  geistige  Darstellen  einer  Sache"  ist  nur  geeignet,  das 
Verständnis  zu  erschweren ;  denn  wenn  man  von  einem  Dar- 
stellen spricht,  so  liegt  es  doch  sehr  nahe,  an  ein  Vorstellen  zu 
denken,  und  dies  ist  doch  gerade  beim  Begriff  durchaus  aus- 
zuschließen. E.  muß  S.  329  zugeben,  daß  che  Einteilung  der 
seelischen  Vorgänge  im  Menschen  in  solche,  die  sich  mit  dem 
Sinnenfälligen  und  dem  Allgemeinen  befassen,  nicht  die  Gesamtreihe 
aller  seelischen  Vorgänge  erschöpft ;  das  zeigt  am  besten,  daß  für 
„Allgemeines"  besser  „Geistiges"  zu  setzen  ist.  Auch  in  der  De- 
finition der  Induktion  ist  die  Bestimmung,  daß  sie  vom  Singu- 
lären  zum  Allgemeinen  fortschreite  (S.  5),  anfechtbar;  denn  mit 
Hilfe  der  Induktion  wird  doch  in  der  Geschichte  auch  auf  eine 
oder  mehrere  Einzeltatsachen  geschlossen ;  besser  ist  darum  die 
allgemeinere  Definition,  daß  die  Induktion  von  Beobachtetem  auf 
solches  schließt,  das  nicht  beobachtet  werden  kann,  oder  wenig- 
stens die  S.  41  und  43  angegebene:  „Fortschritt  von  der  Er- 
scheinung zur  Ursache".  S.  7  ist  bei  der  Regel  über  das  Ver- 
hältnis von  Inhalt  und  Umfang  zu  beachten,  daß  es  sich  bei 
der  Vermehrung  bzw.  Verminderung  des  Inhaltes  nur  um  seine 
grundwesentlichen  Merkmale  handeln  kann.  Die  Kenn- 
zeichnung des  negativen  Urteils  als  einer  Zerstörung  des  eigent- 
lichen Urteils  (S.  26)  kann  schwerlich  aufrecht  erhalten  werden. 
Sehr  gut  sind  in  der  Logik  behandelt  S.  16  f.  das  Verhältnis 
der  Prädikabilien  zu  den  Prädikainenten,  der  Unterschied  zwischen 
Induktion  und  Syllogismus  S.  47  f.  und  S.  52,  vor  allem  S.  68 
— 76  der  Unterschied  zwischen  der  Analyse  und  Synthese  wie 
überhaupt  die  Lehre  von  der  Methode.  Sehr  belehrend  ist 
S.  76 — 81  die  Einteilung  der  Wissenschaft.  —  In  der  formalen 
Logik  dürfte  die  S.  92  angegebene  Unterscheidung  der  einzelnen 
Arten    der  Gewißheit    zu    schwerfällig,   die  Definition  der  mora- 


lischen Gewißheit  unhaltbar  sein  (s.  mein  Lehrbuch  I,  159  —  165). 
S.  95  ist  bei  den  vier  Grundwahrheiten  für  „Kausalitätsgesetz" 
zu  setzen  „Gesetz  des  zureichenden  Grundes".  S.  148  und 
598 — 602  W'ird  der  Monismus  dem  Pantheismus  nebengeordnet, 
obgleich  der  Pantheismus  doch  eine  Art  des  .Monismus  ist. 
S.  599  ist  der  emanatistische  Pantheismus  nicht  mit  dem  trans- 
eunten  zu  identifizieren,  da  doch  auch  Anhänger  des  immanenten 
Pantheismus  z.  B.  Paulsen  eine  Transzendenz  des  Absoluten  an- 
nehmen. S.  156  ist  die  wichtige  Unterscheidung  zwischen  meta- 
physischer und  physischer  Wesenheit  unklar.  Zu  der  Behauptung 
S.  221,  daß  die  reinen  Geister  ihrem  substantiellen  Sein  nach 
keine  Veränderung  kennen,  vgl.  mein  Lehrbuch  II,  i  S.  66; 
desgl.  über  die  Instrumentalursache,  von  der  E.  S.  252  spricht, 
S.  85.  Sehr  instruktiv  ist  S.  269 — 280  über  die  körperliche 
Tätigkeit  und  lokale  Bewegung  und  über  die  Körperkräfte  ge- 
handelt. S.  279  spricht  E.  von  der  Energie  als  einer  Kraft  im 
Newtonschen  Sinne,  weist  aber  selbst  darauf  hin,  daß  dann  streng- 
genommen von  einer  Verwandlung  der  Kraft  nicht  gesprochen 
werden  könne;  in  der  Tat  faßt  die  Naturwissenschaft  die  Energie 
nicht  als  Kraft,  sondern  als  eine  Wirkung  der  Kraft  oder  als 
Arbeitsfähigkeit  auf  S.  315  Z.  17 — 19  v.  u.  muß  es  heißen: 
In  den  kambrischen  Schriften  sind  bereits  alle  Kreise  ver- 
treten mit  Ausnahme  der  Wirbeltiere.  S.  552  gibt  E.  zur  Freude 
des  Referenten  ein  sinnliches  Urteil  bei  den  Tieren  zu.  Zu 
S.  350  Z.  I — 4  V.  u.  ist  zu  bemerken,  daß  von  den  auf  der 
Erde  vorkommenden  77  Elementen  sich  auf  der  Sonne  sicher 
37  finden;  ihre  Linien  im  Sonnenspektrum  bilden  ungefähr  ',, 
der  Gesamtlinien;  die  übrigen  ',  sind  unbekannter  Herkunft. 
Vermißt  wurde  eine  ausführlichere  Besprechung  des  Energie-  und 
Entropiegesetzes ;  gar  nicht  besprochen  sind  die  flüssigen  Kristalle, 
Pragmatismus  und  Modernismus. 

Die  Darstellungsweise  E.s  bleibt  hinter  der  des 
alten  Stöckl  zurück.  Es  bedarf  anstrengender  Geistes- 
arbeit, sich  durch  das  reiche  Material  hindurchzuarbeiten. 
Das  mag  wohl  E.  selbst  gefühlt  haben,  da  er  im  Vor- 
wort schreibt :  „Die  Grundzüge  sind  kein  Lesebuch,  eher 
ein  Lernbuch,  aber  man  wird  sie  doch  lesen  können." 
Sollte  es  nicht  möglich  sein,  auch  auf  katholischer  Seite 
so  anregend  Philosophie  zu  treiben,  wie  es  z.  B.  Lieb- 
mann tut?  Oder,  wem  das  lieber  ist,  sollte  nicht  mit 
aristotelischer  Gedankentiefe  platonische  Anmut  Hand  in 
Hand  gehen  können  ?  Die  Gründlichkeit  brauchte  dar- 
unter nicht  zu  leiden. 


Posen. 


A.  Steuer. 


Gründer,  Hub.,  S.  J.,  Lector  metaphysicae  specialis,  De 
qualitatibus  sensibilibus  et  in  specie  de  coloribus  et  sonis. 
Freiburg,  Herder,   191 1   (XII,   100  S.  gr.  8°).     Geb.  M.  3,20. 

Die  alte  Frage  bezüglich  der  Objektivität  der  spezi- 
fischen Sinnesqualitäten,  insbesondere  der  Farbe  und  des 
Tones,  ist  in  letzter  Zeit  wieder  eifrig,  manchmal  etw-as 
temperamentvoll  diskutiert  worden.  Bekannt  sind  die 
Artikel  von  P.  Fröbes  S.  J.  in  den  Laacher  Stimmen 
(Bd.  73,  S.  153.  283  fL),  in  Natur  und  Offenbarung 
(1908  u.  1909),  im  Philos.  Jahrb.  (1909  S.  115  ff.),  in 
welchen  er  mit  deutlicher  Spitze  gegen  Lehmen  die 
„Wirkungstheorie"  gegenüber  der  „Abbildungstheorie"  d.  h. 
die  Subjektivität  von  Farbe,  Ton,  Härte  usw.  verteidigt. 
Ihm  trat  ausdrückHch  Boetzges  S.  J.  in  Natur  u.  Offen- 
barung (1908  S.  338  ff.;  1909  S.  129  ff.)  entgegen, 
und  auch  Lehmen  verschärfte  seinen  Standpunkt  in  der 
2.  Aufl.,  den  auch  der  Herausgeber  der  3.  Aufl.  P.  Beck 
S.  J.  (II.  Bd.  Kosmologie  u.  Psychologie,  S.  55 — 99) 
entschieden  vertritt;  ebenso  der  französische  Jesuit  Geny 
sowohl  in  den  Etudes  (191 1,  janvier  20)  als  auch  im 
Philos.  Jahrb.  22,  S.  531  ff.  Fröbes  traten  andere  zur 
Seite;  so  Balzer  in  Natur  u.  Offenbarung  1909,  S.  299; 
Eberle,  ebd.    19 10,  9.  u.  10.  Heft.     In  diesen  Streit  greift 
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nun  Gründer  ein  zugunsten  der  Ansicht  von  Frühes,  in- 
dem er  drei  Thesen  aufstellt:  Erstens,  die  Ansicht  der 
„Neuschoiastiker"  ist  kein  Idealismus ;  zweitens,  dieselbe 
ist  bezüglich  des  Tones  der  altscholastischen  durchaus 
vorzuziehen ;  drittens,  gilt  dasselbe  für  die  Farbe.  Und 
zwar  will  G.  in  erster  Linie  diese  These  aus  erkenntnis- 
theoretischen Gründen  erweisen.  Das  Hauptargument, 
auf  welches  er  immer  wieder  zuiückkommt,  ist  nämlich 
folgendes:  Wäre  der  Ton  nach  Stärke,  Höhe  und  Klang- 
farbe eine  absolute  Eigenschaft  des  tönenden  Objektes 
oder  auch  der  Luft,  so  müßte  er  von  allen  in  gleicher 
Weise  gehört  werden.  Nun  aber  ist  das  nicht  der  Fall; 
z.  B.  bei  bestimmter  Annäherung  oder  Entfernung  der 
Schallquelle  nach  dem  Dopplerschen  Gesetze.  Also  .  .  . 
Em  ähnliches  Argument  bildet  er  aus  der  Verschiedenheit 
der  Wahrnehmung  der  Farben,  z.  B.  der  durch  Inter- 
ferenz entstandenen  Farben  (Seifenblasen)  und  schließt 
dann :  Sind  aber  diese  Farben  nicht  objektiv,  wie  sie 
uns  tatsächlich  erscheinen,  dann  gilt  das  für  alle  Farben, 
wie  für  alle  Töne. 

Wir  wollen  hier  für  keine  der  strittigen  Ansichten  Stellung 
nehmen  '),  sondern  nur  zu  den  hier  vorgebrachten  Gründen.  Uns 
scheint,  daß  dieselben  die  Anhänger  der  realistischen  Ansicht 
nicht  überzeugen  werden.  Diese  werden  erwidern:  Erstens,  daß 
wir  nach  ihrer  Auflassung  die  Sinnesqualitäten  nicht  absolut 
d.  h.  abstrakt,  abgesehen  von  den  objektiven  und  subjektiven 
Bedingungen  der  Wahrnehmung  auffassen,  sondern  konkret  d.  h. 
so  wie  die  Körper  auf  die  Sinne  hie  et  nunc  einwirken,  sei  es 
in  normaler,  sei  es  in  außergewöhnlicher  Weise.  Daher  sei  es 
kein  Widerspruch,  daß  jemand  denselben  Ton  höher  oder  tiefer 
auffaßt,  denselben  Teil  des  Regenbogens,  des  Tautropfens,  in 
anderer  Farbe  erblickt,  als  ein  anderer  Zuschauer  in  anderer 
Entfernung  oder  unter  einem  andern  Winkel.  Ja,  nach  den 
objektiven  Gesetzen  der  Licht-  und  Schallwellen  müsse  das  so 
sein.  Zweitens  werden  sie  erwidern,  daß  die  „Neuscholastiker" 
genau  dieselben  Schwierigkeiten  zu  lösen  hätten  bezüglich  der 
Ausdehnung,  Gestalt  und  Bewegung  der  Körper,  die  sie  doch 
nach  der  Abbildungstheorie  für  objektiv  und  unmittelbar  erkenn- 
bar betrachten.  Ebenso  wie  der  Ton  der  Lokomotivpfeife  bei 
ihrer  schnellen  Annäherung  oder  Entfernung  höher  oder  tiefer 
erscheine,  ebenso  verändere  auch  die  bewegte  Lokomotive  nach 
den  Gesetzen  der  Perspektive  ihre  Größe.  In  der  Gesichtslinie 
erscheint  ihre  Bewegung  anders  als  von  der  Seite,  und  die  paral- 
lelen Eisenbahnschienen  nähern  sich  bis  zum  Schneiden  usw. 
Die  Konsequenz  verlange  also,  auch  die  Ausdehnung  der  Korper 
für  subjektiv  zu  halten,  .wie  dies  Kant  und  die  modernen  Idea- 
listen tun.  So  sagt  z.  B.  Volkelt,  sonst  ein  gemäßigter  Idealist 
(Die  Quelle  der  menschl.  Gewißheit,  1906,  S.  122):  „Das  trans- 
subjektive Ding,  .dieser  Baum',  müßte,  je  nachdem  sich  mein 
Auge  nah  oder  fern  von  ihm  befindet,  bald  groß,  bald  klein 
sein,  und  dasselbe  schwarze  Papierstück  müßte,  je  nachdem  ich 
es  auf  weißem  oder  grauem  Hintergrunde  sehe,  als  transsubjek- 
tives Ding  bald  dunkler,  bald  weniger  dunkel  sein.  Es  darf 
daher  der  Inhalt  der  naiv-realistischen  Gewißheit  für  die  Wissen- 
schaft ...  als  wahrheitsloser  Schein  gelten." 

Die  übrigen  Gründe,  welche  Verf.  noch  beibringt  (wie  den 
Dreifarbendruck,  den  Newtonschen  Farbendiskus,  den  Daltonis- 
mus,  subjektive  Farben  bei  anormaler  Reizung  usw.),  sind  mehr 
unwesentlicher  Natur  und  treffen  mehr  oder  weniger  auch  seine 
eigene  Auffassung.  Noch  zu  bemerken  ist,  daß  die  sog.  Spektral- 
farben von  den  Anhängern  der  realistischen  Theorie  nicht  für 
subjektive,  sondern  für  objektive  gehalten  werden  (Interferenz- 
farbenj,  die  mit  dem  Standpunkt  des  Beschauers  oder  mit  der 
Veränderung  der  Oberfläche  des  vom  Licht  bestrahlten  Körpers 
(z.  B.  des  Tautropfens)  wechseln,  zum  Unterschied  von  den 
Körperfarben,  die  den  einzelnen  Körpern  ihrer  Natur  nach  in- 
härieren.  Die  Spektralfarben  bieten  also  der  subjektiven  Theorie 
keine  Handhabe.     Auch  die  Berufung  auf   den   sensus   communis 

')  Unsere  persönliche  Auffassung  ergibt  sich  aus  der  Schrift: 
Die  Erkenntnislehre  des  modernen  Idealismus,  Trier  1906  (Fest- 
schrift zum  Bischofsjubiläum),  sowie  aus  unseren  Institutiones 
Philosophicae,  Treviris   1906,  I,  p.  178—189. 


trifft  hier  nicht  zu.  Daß  Farbe,  Ton,  Festigkeit  objektive  Eigen- 
schaften der  Körper  sind,  ist  ein  Bewußtseinsurteil  von  un- 
mittelbarer Evidenz,  nicht  eine  Wahrheit  des  sensits  communis 
d.  h.  des  Zeugnisses  des  Menschengeschlechtes  als  solchen.  Auch 
die  Definition  des  Idealismus  werden  die  Anhänger  der  rea- 
listischen Theorie  zu  eng  finden,  zu  sehr  zugeschnitten  auf  die 
Theorie  Gründers. 

Wenn  wir  nun  auch  glauben,  daß  diese  Schrift  die 
schwierige  Frage  nicht  zum  Austrag  bringt,  so  ist  ihre 
Lektüre  doch  anregend ;  sie  ist  ruhig  und  objektiv  ge- 
schrieben und  verrät  den  scharfen  Denker.  Möge  sie 
also  wenigstens  zur  Lösung  der  Frage  ein  Schritt  weiter 
sein. 

Trier.  Chr.  Willems. 


Van   Noort,   G.,    Tractatus    de    Deo    Redeniptore.      Ed. 

altera    recognita.      Amstelodami,     C.     L.    van     Langenhuysen, 
1910  (IV,  206  S.  gr.  8").     Fr.   3,25. 

,  Tractatus  de  Sacraraentis.     Fasciculus  I  de  Sacramentis 

in  Genere,  Baptismo,  Confirmatione,  ss.  Eucharistia.    Ed.  altera 
recognita.     Ebd.  1910  (IV,  412  S.).     Fr.  6,50. 

Der  Verfasser  der  beiden  angezeigten  Traktate, 
früher  Dogmatikprofessor  im  Seminar  zu  Warmund,  jetzt 
Pfarrer  in  Amsterdam,  ist  den  Lesern  der  Theol.  Revue 
aus  seinen  früheren  Veröffentlichungen  vorteilhaft  bekannt. 
Das  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  hervorgetretene  Be- 
dürfnis einer  2.  Auflage  seiner  lateinischen  Dogmatik  ist 
ein  erfreulicher  Beweis  für  die  praktische  Brauchbarkeit 
dieses  Lehrbuches  an  Anstalten,  in  denen  der  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  üblich  ist.  Die  Gediegenheit 
des  Inhalts  in  Verbindung  mit  der  Klarheit  der  Dar- 
stellung und  Übersichtlichkeit  des  Lehrstoffes  verbürgt 
dem  Werke  wohl  noch  eine  Reihe  von  Neuauflagen  in 
der  Zukunft.  Wesentliche  Änderungen  gegenüber  der 
I .  Auflage  sind,  von  dankenswerten  Literaturnachträgen 
abgesehen,  dem  Ref.  nicht  aufgefallen.  Jedoch  ist  überall 
auf  den  Modernismus  und  seine  Verurteilung  durch  Papst 
Pms  X  Rücksicht  genommen.  Wenn  wir  auch  in  man- 
chen Fragen  anderer  Ansicht  sind  als  der  gelehrte  Verf., 
.so  können  wir  doch  die  beiden  Traktate  dem  Klerus 
und  den  Studierenden  der  Theologie  nur  angelegentlichst 
empfehlen.  Druckversehen  sind  nicht  unhäufig.  Zwei 
häßliche  lapsus  calatni  sind  stehen  geblieben  in  7>.  de 
Sacramentis:  S.  79  Anm.  5 :  senttvisse  statt  sensisse  und 
S.  236  Zeile  11  von  unten:  seiiiivenoit  statt  senserunt. 
Breslau.  Jos.   Po  hie. 


Batiffol,  Pierre,  Histoire  du  Br6viaire  Romain.  Troisi^me 
edition  refondue.  Paris,  .\lph.  Picard  &  Fils  (Victor  Lecoffre), 
191 1   (X,  449  S.  8°).     Fr.  3,50. 

Batiffols  grundlegender  Versuch  einer  kritischen  Ge- 
schichte des  römischen  Breviers  erschien  erstmals  im 
J.  1893,  zwei  Jahre  bevor  das  ausführlichere  deutsche 
Werk  P.  Suitbert  Baeumers  bereits  aus  dem  Nachlasse 
seines  gelehrten  Verfassers  an  die  Öffentlichkeit  trat. 
Neben  demselben,  das  man  zum  Zwecke  ernsterer  For- 
schung heute  gleichfalls  am  besten  in  der  französischen 
Ausgabe  Dom  Birons  (Paris  1905)  benützt,  wird  er  stets 
eine  selbständige  Bedeutung  bewahren.  Man  wird  es 
daher  aufrichtigst  begrüßen  müssen,  daß,  nachdem  die 
schon  1895  erschienene  2.  Aufl.  des  Originals  seit  ge- 
raumer Zeit  vergriffen  war,  neben  Baylays  englische  Über- 
setzung   von    1898    die    voriiegende    3.   französische  Aufl. 
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getreten  ist,  die  Frucht  einer  bereits  1904  begonnenen 
und  seither  trotz  einer  vielfachen  Unterbrechung  durch 
andere  Aufgaben  und  Sorgen  mit  der  dem  Verf.  eigen- 
tümlichen peinlichen  Sorgfalt  geforderten  Arbeit.  Natürlich 
konnte  es  bei  jener  Sorgfalt  nicht  unterbleiben,  daß  im 
einzelnen  sehr  häufig  die  bessernde  Hand  angelegt  wurde. 
Doch  durften  die  maßgeblichen  Hauptlinien  des  ursprüng- 
lichen geschichtlichen  Entwicklungsbildes  durchaus  unver- 
ändert erhalten  bleiben.  Einem  die  Genesis  des  kirch- 
lichen Tagzeitengebetes  im  allgemeinen  behandelnden 
Einleitungsabschnitt  (Kap.  I  S.  1-45)  tritt  die  spezielle 
Untersuchung  der  Anfänge  und  ältesten  Entwicklung  des- 
selben in  Rom  zur  Seite  (Kap.  H  S.  46-103).  Es  folgt 
die  auf  Amalarius,  das  durch  Tomasi  bekannt  gemachte 
Antiphonar  von  St.  Peter  und  die  ältesten  rein  stadt- 
römischen Ordines  romani  gegründete  Beschreibung  des 
alten  römischen  Offiziums  etwa  der  Zeit  Karls  d.  Gr. 
(Kap.  III  S.  104-172).  Als  officium  modemmu  wird 
diesem  gegenüber  unterm  7.  Juni  1241  von  Gregor  IX 
die  liturgische  Observanz  des  späteren  Breviers  der  römi- 
schen Kurie  bezeichnet,  dessen  Entstehung,  Charakter  und 
Geschichte  nunmehr  (Kap.  IV  S.  179-265)  die  Darstellung 
sich  zuwendet,  um  schließlich  (Kap.  Vf.  S.  268-339.353- 
426)  die  wechselvolle  Geschichte  der  sich  mit  dem  Brevier 
beschäftigenden  Reformbestrebungen  und  Reformarbeiten 
vom  16.  Jahrh.  bis  auf  Benedikt  XIV  und  die  noch 
jüngeren  Reformprojekte  zu  verfolgen,  die  bis  in  die 
letzten  Regierungsjahre  Leos  XIII  herabführen.  An  um- 
fänglichen Quellenbelegen  kommen  (S.  173-178  bzw. 
266  f.)  Auszüge  aus  einem  dem  8.  Jahrh.  angehörenden 
Anonymus  Gerberts  und  den  Rubricae  novae  des  14.  Jahrh. 
sowie  (S.  340-352)  ein  wahrscheinlich  von  Leonardo  Ma- 
rini  an  Pius  V  gerichtetes  Schreiben  über  die  Arbeit  der 
vom  Tridentiner  Konzil  eingesetzten  Reformkommission, 
eine  Zusammenfassung  der  von  der  Reformkommission 
Clemens'  VIII  unter  Baronius'  Vorsitz  gemachten  Verbes- 
serungsvorschläge und  ein  Brief  des  P.  Famiano  Strada  S.  J.- 
an  UrbanVIII  in  Sachen  der  unglückseligen  Modernisierung 
der  Hymnen  des  Breviers  zum  Abdruck.  Formelle  Vor- 
züge echt  französischer  Art  w-ie  die  durchsichtige  Klarheit 
und  wohltuende  Abrundung  der  Ausführungen  B.s  lassen 
die  Fülle  exakter  Gelehrtenarbeit  kaum  ahnen,  deren 
Ergebnis  dieselben  darstellen.  Inhaltlich  sind  sie  ein 
Muster  der  objektiven  Ruhe  und  Sachlichkeit  einer  sicheren, 
sich  ihrer  Pflichten  und  Rechte  voll  bewußten  historischen 
Kritik.  Gleichwohl  vernimmt  man  —  so  namentlich  gegen 
Ende  der  Vorrede  (S.  VI-X)  und  in  der  schönen  Conchtsion 
(S.  427-431)  —  nicht  ohne  eigene  innere  Bewegung  Töne, 
die  aus  der  Tiefe  eines  warmen,  von  einer  erleuchteten 
Frömmigkeit  erfüllten  Herzens  kommen. 

Wenn  es  nicht  als  unpassend  erscheint,  einer  in  ihrer  Art 
so  ausgezeichneten  Arbeit  gegenüber  prinzipielle  .Ausstellungen 
zu  machen,  so  möchte  ich  eine  solche  dahin  formulieren,  daß 
B.  für  die  ältere  Zeit  nicht  so  sehr,  als  es  eine  Geschichte  auch  nur 
des  römischen  Breviergebetes  erfordert,  das  Auge  auf  den  Orient 
gerichtet  hält.  Zwar  beschäftigt  sich  naturgemäß  das  ganze  erste 
Kapitel  seines  Buches  wesentlich  mit  den  Dingen  des  Ostens. 
Insbesondere  ist  in  ausgedehntestem  Maße  die  Peregrhintio 
Aetheriae  berücksichtigt,  bezüglich  deren  ich  mit  Freude  B.  den 
Meisterschen  Versuch  einer  Spätdatierung  erst  ins  6.  Jahrh. 
S.  23  Anm.  I  mit  aller  nur  denkbaren  Entschiedenheit  ablehnen 
sehe.  Aber  schon  hier  finden  sich  einzelne  bedenkliche  Lücken 
und  im  Zusammenhang  damit  einzelne  nicht  ganz  unerhebliche 
Unrichtigkeiten.  So  würde  man  beispielsweise  S.  s  ein  näheres 
Eingehen  auf  den  .Aufbau  frühchristlicher  Vigilienfeiern  wünschen, 
wofür  neben  der  Karsanistags-  und  der  Liturgie  der  Quatember 


Samstage  des  römischen  (vgl.  S.  145;  Duchesne,  Origitien  du 
eulte  chretien^  S.  229),  den  /uyd/.ot  rä.TfonW  des  griechischen, 
den  .Abendmessen  des  ambrosianischen  und  der  ursprünglichen 
Liturgie  der  Osternacht  in  allen  verschiedenen  Uiteii  u.  3.  be- 
sonders das  von  Conybeare,  Hitiiule  Arnienorum  S.  507—552 
bekannt  gemachte  palästinensisch-armenische  Lektionardes  5.  Jahrh. 
und  das  syrische  Lektionar  des  jakobitischen  Patriarchen  Atha- 
nasios  V  (986/84  —  1002  03)  in  der  Hs  lirit.  Mus.  Add.  14.  485 
(vgl.  Katalog  Wright  S.  141  —  152J  wertvolle  Fingerzeige  bieten. 
S.  36  ist  die  Stelle  A  K  VIII  34  5  i,  8  übersehen,  die  es  hätte 
verbieten  müssen  zu  behaupten,  daß  abgesehen  von  dem  durch 
Ätheria  geschilderten  Gottesdienst  Jerusalems  „tierce,  sexle,  none 
ne  sont  nulle  pari  de  l'office  public  du  clerge".  Neben  der  von 
Cassianus  III  4  bezeugten  erstmaligen  Einführung  einer  Prim 
durch  die  Mönche  von  Bethlehem  ums  J.  382  (vgl.  S.  41  f.) 
und  vielleicht  noch  in  höherem  Grade  als  sie  hätte  auch  die 
von  ihm  III  6  bezeugte  Tatsache  Erwähnung  verdient,  daß  es 
sich  bei  dem  den  abendländischen  Laudes  entsprechenden  Morgen- 
offizium  des  Ostens  von  Hause  aus  um  eine  Versclbständigung 
des  Schlußteiles  der  alten  Vigilien  handelte.  Die  Sache  wirkt 
sehr  drastisch  noch  in  weit  spätcrem  kirchlichen  Tagzeitengebet 
Syriens  nach,  wie  ich  in  meinem  Buche  über  «Festbrevier  und 
Kirchenjahr  der  syrischen  jakobiten«  S.  145  f.  gezeigt  habe,  und 
ist  für  eine  richtige  Beurteilung  auch  abendländischer  Verhält- 
nisse von  Bedeutung.  Welche  wertvolle  Stütze  sodann  höchst 
zutreffende  .Äußerungen  B.s  hin  und  wieder  noch  aus  orientalischen 
Dokumenten  erhalten  könnten,  dafür  will  ich  zu  S.  3  nur  auf 
die  im  sog.  Oktoechos  des  Severus  von  Antiocheia  gelegentlich 
zu  beobachtende  Betonung  eines  Zusammenhanges  der  —  zu- 
tiächst  österlichen  —  Vigilienfeier  mit  der  Parusieerwartung 
verweisen,  die  ich  im  »Cäcilienvereinsorgan«  XLVI  S.  65  f. 
berührt  habe.  Vor  allem  muß  ich  es  aber  beklagen,  daß  B. 
es  unterlassen  hat,  das  von  ihm  so  meisterhaft  geschilderte 
altrömische  Offizium  lebensvoll  in  den  Gesamtrahmen  des 
älteren  kirchlichen  Tagzeitengebetes  hineinzustellen.  So  manche 
Erscheinungen  desselben  lassen  sich  völlig  zutreffend  eben  nur 
bei  einer  auch  den  Osten  berücksichtigenden  liiurgievergleichenden 
Betrachtungsweise  würdigen.  Ich  verweise  zu  der  S.  110  — 113 
gegebenen  Erklärung  des  „antiphoner  im  psaunie"  auf  die  Parallele 
der  Interkalation  des  griechischen  roo.-iämov  in  den  biblischen 
Gesangstext  bzw.  der  entsprechenden  Erscheinungen  in  syrischer, 
armenischer  und  koptischer  Liturgie,  zu  der  dort  S.  112  f.  be- 
rührten Erhaltung  derartiger  Antiphonierung  hochfesttäglicher 
Offizien  oder  Offiziumsteile  bis  ins  12.  Jahrh.  auf  die  äouaiixol 
eontoiro!  und  öollooi,  die  man  auf  dem  Athos  noch  heute  feiert 
(vgl.  Petits  unschätzbaren  .Artikel  Antiphone  dans  la  liturgie 
gi-ecque  in  Cabrols  Dictionnaire  d'archeoloffie  chretienne  de  litur- 
gie), und  zu  der  von  Amalarius  bezeugten  Verdoppelung  der 
römischen  Vigilien  „in  prneclarissimis  festivitatibns  sanctorum" 
(vgl.  S.  152  ff.)  auf  die  griechische  Parallelerscheinung  einer 
Juxtaposition  von  /ttagii;  und  iieya;  to:T{oivo;.  Gar  nicht  ist  B. 
denn  auch  der  Frage  näher  getreten,  w-oher  letzten  Grundes  die 
—  oft  so  wunderbaren  —  Texte  des  altrömischen  liher  respon- 
sälis  stammen,  den  er  S.  67 — 72  nach  Zerstörung  seines  „Gre- 
gorianischen" Nimbus  als  ein  allmählich  erwachsenes  Werk 
der  „magistri  sanctae  romnnae  Ecclesiae"  erweist.  Wo  man 
sich  nicht  eng  an  das  Bibelwort  hielt,  werden  nur  die  alier- 
hervorragendsten  unter  diesen  braven  „maltres  chanfeurs"  des 
7.  und  8.  Jahrh.  aus  dem  Borne  eigenster  poetisch-religiöser 
Begeisterung  geschöpft  haben.  Es  ist  nachgewiesen,  daß  aus 
ihren  Kreisen  hervorgegangene  Schöpfungen  von  epigraphischen 
Texten  abhängig  sind,  die  als  Beischriiten  tnusiven  Wand-  und 
Gewölbeschmuckes  auf  die  schola  cantorum  herabsahen.  Durch 
Y.  Delaporte  und  U.  Manucci  bzw.  P.  Ild.  Herwegen  wurden 
Rassegna  Gregoriana  IX  S.  229 — 248,  249  ff,  Katholik  1910,  I, 
S.  321  einige  sehr  instruktive  Beispiele  solcher  Abhängigkeit 
ans  Licht  gestellt.  In  noch  ungleich  weiterem  Umfange  hat 
man  sich  aber  zweifellos  von  —  auch  der  metrischen  Form 
nach  —  poetischen  Gesangstücken  der  griechischen  Liturgie  in- 
spirieren lassen,  die  vermöge  seiner  zahlreichen  mit  Orientalen 
besetzten  Klöster  im  Rom  der  .fraglichen  Jahrhunderte  fast  eben- 
bürtig neben  der  einheimischen  stand.  Einzelne  Fälle,  in  denen 
noch  heute  im  Gebrauche  der  morgenländischen  Kirche  erhaltene 
Liedstrophen  in  wörtlicher  Übersetzung  in  den  Antiphonen-  und 
Responsorienschatz  der  römischen  übergingen,  waren  schon  seit 
geraumer  Zeit  bekannt.  Ich  nenne  als  Beispiel  der  Sache  nur 
die  .Antiphon:  „Xatiritas  tun"  usw.  von  .Maria  Geburt  (:=  A.to- 
/.vriy.ior  des  Tages).  Allein  der  merkwürdige  Zusammenhang 
von    Römischem    und    Griechischem    geht    noch  weit    über  den 
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engen  Kreis  derartiger  F.ille  liinaus,  sei  es  daß  die  „magistri" 
Roms  vielfach  griechische  Texte  übersetzten,  die  aus  der  heutigen 
Liturgie  geschwunden  sind,  sei  es  daß  sie  auch  nur  in  freierer 
Weise  an  griechische  Vorbilder  sich  anlehnten.  In  der  Pader- 
bomer  »Kirchenmusik«  X  S.  153  — 160  habe  ich  in  diesem  Sinne 
auf  die  i/orf/c-.Antiphonen  des  römischen  Breviers  hingewiesen. 
Weitere  lehrreiche  Beispiele  bieten  einige  der  noch  im  heutigen 
Ritus  fortlebenden  Responsorien  in  den  Metten  des  tridiinm 
sacrum  der  Karwoche.  An  dieser  Stelle  möchte  ich  hervor- 
heben, daß  auch  von  den  vier  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlichen 
Texten,  die  B.  S.  145  f.  nach  dem  .\ntiphonar  von  St.  Peter 
mitteilt,  mindestens  drei  ganz  den  Geist  in  Jerusalem  heimischer 
altbyzantinischer  Kirchenpoesie  atmen.  Man  vergleiche  nur  das 
erste  der  drei  Stücke,  die  rührende  Marienklage:  „Vadis  pro- 
pitiatiis"  usw.  mit  einem  entsprechenden  griechischen  bei  Papa- 
dopulos-Kerameus,  \-ivi'0,Fxia  hoooo).vf.njty,rig  ^Ta^v/.oyia^  II, 
S.  157  f.,  bzw.  allgemein  mit  dem  von  mir  in  bezug  auf  »Die 
syrisch-griechische  Marienklage«  in  der  »Gottesminne«  IV  S.  208 
— 230  beigebrachten  Material. 

Das  Buch  B.s  schließt  mit  einem  Index  des  iioiiis 
propres  (S.  443-441)  und  einem  Index  des  fetes  (S.  442-446). 
Bei  der  Fülle  des  auf  einem  verhältnißmäßig  engen  Raum 
zusammengedrängten  Inhaltes  würde  es  höchst  dankenswert 
gewesen  sein,  wenn  statt  des  letzteren  ein  vollständiges 
alphabetisches  Sachregister  der  berührten  liturgischen  Er- 
scheinungen geboten  worden  wäre,  dem  er  selbst  als  Teil 
sich  eingefügt  hätte.  Bei  einer  hoffentlich  bald  notwendig 
werdenden  vierten  Auflage  krmnte  hier  ein  Übriges  ge- 
schehen. 


Acheru  (Grhgt.  Baden). 


A.  Baumstark. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Eine  neue  Übersetzung  und  Erklärung  der  Apostel- 
geschichte aus  der  Feder  von  Dr.  E.  Dentler  in  Bärenweiler 
kündigt  der  Verlag  von  C.  Ohlinger  in  Mergentheim  an.  Es 
wird,  wie  wir  der  Voranzeige  entnehmen,  eine  wissenschaftliche, 
auf  eingehenden  Studien  beruhende,  aber  nach  ihrer  Form  und 
Anlage  auf  weiteste  Kreise  berechnete  .Arbeit  sein.  Die  ziem- 
lich umfangreiche  Erklärung  ist  so  angelegt,  daß  sie  zugleich 
den  vollständigen  Inhalt  des  Textes  der  .Apg.  in  sich  aufnimn^t 
und  ohne  Unterbrechung  durch  Noten  oder  Anmerkungen  ein 
fortlaufendes,  nach  Sinnabschnitten  gegliedertes  Ganzes  ist.  Der 
Text  tolgt  gesondert  in  einer  eigens  aus  dem  griechischen  Ori- 
ginal hergestellten  deutschen  Übersetzung  nach.  Eine  ausführ- 
liche Einleitung  behandelt  die  Fragen  nach  Verfasser,  Echtheit, 
Glaubwürdigkeit,  .Abfassungszeil,  Plan,  Zweck  usw. 

Die  .Abteilung  »Kirchengeschichte«  in  dem  29.  Bande 
des  »Theologischen  Jahresberichts«,  enthaltend  die  Literatur 
des  Jahres  1909  (Leipzig,  .M.  Heinsius  Nacht'.,  1911  ;  X,  742  S. 
=  S.  303  —  1044  des  2.  Bandes,  Lex.  8".  M.  30,55)  ist  w-ieder 
um  67  S.  stärker,  als  der  vorigjährige  Bericht;  —  so  unauf- 
haltsam wächst  die  Produktion  in  den  kirchengeschichtlichen 
Disziplinen.  Der  neu  eingetretene  Mitarbeiter  Pastor  Walter 
Wendland  in  Berlin-Wilmersdorf  hat  sich  am  meisten  Beschrän- 
kung auferlegt ;  der  Raum,  den  sein  Bericht  über  die  Kirchen- 
geschichte von  1815  — 1900  einnimmt,  ist  gegen  das  Vorjahr  um 
43  S.  vermindert.  Alle  anderen  Abschnitte  sind  aber,  zum  Teil 
erheblich,  gewachsen.  Die  eingehendsten  Referate  werden  der 
Kirchengeschichte  vom  Beginn  der  Reformation  bis  1648  ge- 
widmet. Auch  die  Zahl  der  Referate  ist  in  diesem  Abschnitte 
im  Verhältnis  zu  der  Zahl  der  erschienenen  Schriften  bei  weitem 
die  größte.  Darin  und  natürlich  auch  in  der  gesamten  Beur- 
teilung der  Reformation  und  ihrer  Häupter  gibt  sich  der  pro- 
testantische Charakter  des  Jahresberichtes  kund.  Im  übrigen  ist 
es  ihm  oft  auf  weite  Strecken  nicht  anzumerken,  welches  der 
konfessionelle  Standpunkt  der  Mitarbeiter  ist.  Direkt  antikatho- 
lische Instinkte  kommen  nur  selten  zum  Durchbruch,  wie  S.  70  f. 
in  dem  Referate  über  Guigneberi,  La  prhnimtv  de  l'iirrc,  wo 
„dem  tapferen  Verfasser"  Glück  zu  diesem  Buche  gewünscht 
wird,  welches  nach  dem  Urteile  des  Referenten  das  Fundament 
der  katholischen  Dogmatik  „rettungslos  erschüttert".  Wie  leicht 
einem  protestantischen  Kritiker  ein  ungünstiges  „Vorurteil"  gegen 
die  Arbeit  eines  katholischen  Verfassers  erweckt  wird,   zeigt  das 


intere.ssante  Bekenntnis  in  der  Notiz  über  Tixeronts  Dogmen- 
geschichte (S.  50  f.).  Die  Reichhaltigkeit  und  Zuverlässigkeit 
der  bibliographischen  Angaben,  die  diesen  Teil  des  Jahres- 
berichtes für  jeden  Forscher  auf  kirchengeschichtlichem  Gebiete 
unentbehrlich  machen,  verdienen  das  höchste  Lob.  Den  Heraus- 
gebern und  Mitarbeitern  wird  für  die  überaus  mühsame  Zu- 
sammenstellung des  riesigen  Materials  der  Dank  zahlreicher  Be- 
nutzer des  Werkes  sicher  sein. 

Mit  der  8.  Abteilung,  die  das  von  Pfarrer  Gurt  Funger 
mit  größter  Akribie  bearbeitete  »Register«  enthält  (205  S.  [gegen 
178  S.  des  28.  Bandes].  M.  7,95),  kommt  der  29.  Band  zum 
Abschluß ;  die  dem  Register  vorhergehende  „Totenschau"  (S.  i 
—  9)  hat  E.  Nestle  verfaßt.  Daß  das  Inhaltsverzeichnis  aus 
Gründen  der  Raumersparnis  zahlreiche  Titel,  und  zwar  haupt- 
sächlich aus  der  kirchengeschichtlichen  Abteilung,  nicht  auf- 
nimmt, ist  zu  beklagen.  Es  büßt  dadurch  nicht  wenig  von  seinem 
Werte  ein. 

»Soziales  Leben  in  der  ersten  Kirche  von   Ed.  Vogt. 

Breslau,  Aderholz,  1911  (VIII,  160  S.  8";.  M.  i,8o.«  —  Das 
Buch  reicht  weiter,  als  der  Titel  verspricht:  Die  Stellung  der 
ersten  Christen  zum  Staatsleben,  zu  Kunst  und  Wissenschaft,  zu 
Caritas,  gewerblichem  Leben,  Schule,  alles  wird  behandelt,  je- 
doch nicht  auf  der  Grundlage  eigener  Forschungen,  sondern  mehr 
in  der  Form  von  Auszügen  aus  dem  einen  und  andern  Kata- 
kombenbuch, wobei  einzig  die  guten  Seiten  hervorgehoben  wer- 
den. Eine  öfter  angehängte  Exhortatio  verstärkt  noch  mehr  den 
Charakter  des  rein  populären  Lesebuches ;  als  solches  mag  es 
noch  seinen  Platz  finden,  wenngleich  die  Frische  und  Unmittel- 
barkeit, welche  eindringende  Studien  am  Schauplatz  des  ältesten 
Christentums  verleihen,  auch  für  populäre  Schriften  ungern  ver- 
mißt wird.  W.  Liese. 

»Frauenlos,  Frauenarbeit  in  der  Geschichte  des 
Christenturas.  Von  Prof.  Joh.  v.  Walter.  Berlin,  Trowitzsch 
&  Sohn,  191 1  (112  S.  gr.  8").  M.  2.«  —  Das  Buch  gibt  Vor- 
träge wieder,  die  1910  auf  mehreren  von  evangelischer  Seite 
veranstalteten  Kursen  (apologetischer  'Instruktionskurs  und  In- 
struktionskurs für  weibliche  Liebestäiigkeit)  gehalten  wurden. 
Daraus  erklärt  es  sich  wohl,  daß  die  Reformation  in  ihren  Ver- 
diensien um  die  Frau  ganz  ungebührlich  gefeiert  wird.  Schade 
drum !  Der  Verf.  versteht  sich  sonst  auf  wohl  abwägende  ge- 
schichtliche Darstellung;  die  Frau  bei  den  Juden,  den  Römern, 
den  alten  Deutschen  ist  hier  wohl  richtiger  geschildert,  als  bei 
manchen  andern.  Die  Darstellung  der  altchristlichen  Frau  mag 
auch  noch  angehen,  aber  je  näher  Verf.  der  Reformation  kommt, 
um  so  schärfer  tritt  die  Tendenz  hervor.  Es  hat  keinen  Zweck, 
hundertmal  widerlegte  Sachen  (besonders  Schätzung  der  Ehe 
und  Jungfräulichkeit  durch  die  Kirche)  nochmal  zu  besprechen ; 
i  nur  auf  3  Punkte  möchte  ich  hinweisen:  i)  Verf.  will  die  .Aus- 
sprüche einzelner  Kirchenväter  über  die  Frau  nur  in  despektier- 
lichem Sinne  gelten  lassen,  bei  Luther  urteilt  er  sehr  milde : 
er  habe  die  Frauen  bessern  wollen.  2)  Es  wird  oft  und  oft 
hervorgehoben,  daß  man  in  der  mittelalterlichen  Kirche  kein 
Frauenamt  gekannt  habe ;  hat  Luther  denn  ein  solches  ge- 
schaffen? Die  neueren  Diakonissen  sind,  wie  Verf.  selbst  (S.  70) 
zugesteht,  nach  katholischem  Vorbild  entstanden;  aber  auch  sie 
haben  kein  eigentliches  kirchliches  Amt.  5)  Es  wird  der  Re- 
formation gewaltig  hoch  angerechnet  (S.  61),  daß  sie  das  Pfarr- 
haus mit  der  Frau  Pfarrerin  geschaffen;  aber  demgegenüber 
wäre  doch  darauf  hinzuweisen,  daß  gerade  unter  den  bedeutend- 
sten Frauen  auf  evangelischer  Seite  (z.  B.  .Amalie  Sieveking, 
Elisabeth .  Fry,  Gräfin  Zinzendorf,  Gertrud  Reichardt)  keine  Pfarr- 
frauen sind ;  die  einzige  Katharina  Zell  kommt  dagegen  nicht 
auf.  W.  Liese. 

»Jos.  Mausbach,  Frauenbildung  und  Frauenstudium 
im  Lichte  der  Zeitbedürfnisse  und  Zeitgegensätze.  2  Vorträge. 
Münster,  Aschendorff,  1910  (39  S.  gr.  8").  M.  0,75.«  —  Prof. 
Mausbach  darf  immer  auf  ein  aufmerksames  Publikum  rechnen, 
wenn  er  über  Probleme  des  Frauenlebens  spricht  oder  schreibt, 
zumal  über  Frauenbildung,  wie  hier;  hat  er  doch  seit  Jahren 
mit  der  Pflege  des  katholischen  Frauenstudiums  in  engster  Ver- 
bindung gestanden.  Was  an  ihm  gefällt,  ist  besonders  das  Maß- 
volle, fein  Abgewogene,  das  Fehlen  alles  Phrasenhaften.  In  den 
vorliegenden  Vorträgen  (gehalten  auf  der  Katholikenversammlung 
in  Augsburg  und  beim  Jubiläum  des  kaih.  Lehrerinnenvereins  in 
Coblenz  iqio)  sucht  er  im  Hinblick  auf  die  Natur  der  Frau  und 
die  Forderungen  der  Zeit  zu  bestimmen,  inwieweit  das  Frauen- 
studium zu  befördern,  inwieweit  es  sich  anderseits  dabei  nur  um 
eine  Modesache  handelt.     Manchen  Frauen   mögen   seine  Worte 
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zu  zurückhaltend  sein,  aber  ruhiges  Voranschreiten  sichert  ann 
ersten  vor  Enttäuschungen.  Die  warme  Empfehlung  der  Frauen- 
schule unterstreiche  ich. gern;  leider  hält  die  Frauenwelt  sich 
noch  zu  sehr  zurück.  W.  Liese. 

»Th.  Mönnichs,  S.  J.,  Die  Weltanschauung  des  Katho- 
liken. Für  weitere  Kreise  älteren  und  neueren  Irrtümern  gegen- 
übergestellt. [Rüstzeug  der  Gegenwart.  Bd.  j].  Köln,  Bachern, 
1911  (152  S.  8"J.  Geb.  M.  1,80.«  —  Das  Büchlein  beliandelt 
in  20  Dialogen  die  Gegenstände  der  Apologetik  in  den  traditio- 
nellen Gedankengängen:  Gott  und  Schöpfung,  Natur  und  Über- 
nitur,  Offenbarung  und  Kirche.  Der  Verf.  will  eine  populäre 
und  doch  auch  für  die  Gebildeten  genügende  Darstellung  und 
Beleuchtung  der  modernen  Probleme.  Beides  ist  im  allgemeinen 
erreicht,  einzelnes  dürfte  nicht  ganz  genügen:  so  die  Behandlung 
des  Deismus,  der  Entwicklungslehre.  Der  Stil  ist  klar,  die  Ge- 
sprächsform nicht  ungeschickt  gehandhabt.  E. 

»Em.  Huch,  Unser  Glaube  ist  ein  vernünftiger  Glaube. 

Ein  Büchlein  für  Gläubige,  Zweifler  und  Ungläubige.  4.,  ver- 
besserte Auflage,  hinsbruck,  Kinderfreund-Anstalt  (182  S.  8°). 
Geb.  M.  1,50.«  —  Ein  Volksbüchlein,  in  ansprechenden,  warm- 
herzigen Tönen  geschrieben,  über  die  verschiedenen,  aber  alle 
wichtigsten  Fragen  der  Gegenwart  von  Gott,  Unsterblichkeit, 
Christus.  Das  Ganze  bildet  eine  recht  gute,  volksmäßige  Apo- 
logie. Die  beiden  Anhänge  wirken  ein  wenig  störend,  besonders 
der  I.  über  die  Beichte  wegen  seiner  Größe  (S.  145  —  172); 
doch  sind  auch  sie  gut  geschrieben  —  Für  Vereine  gut  geeignet. 
S.  8  wohl  ein  Versehen:  Ist  der  Glaube  also  vernünftig,  dann 
ist  er  nicht  blind.  E. 

»Die  Trennung  von  Kirche  und  Staat.  Eine  Schrift 
zur  Aufklärung  für  das  katholische  Volk  von  Redakteur  F.  Mack, 
Generalsekretär  des  Luxemburger  Katholischen  Volksvereins. 
Trier,  Paulinus-Druckerei,  1910  (IV,  224  S.  gr.  8").  M.  2.«  — 
Die  Schrift  behandelt  in  ihrem  ersten  und  längsten  Teile  (S.  5 
— 171)  die  Trennung  von  Kirche  und  Staat  in  Frankreich,  ihre 
Geschichte,  ihre  Bedeutung  und  ihre  Verurteilung  durch  den 
Papst  und  ihre  Folgen.  Mit  der  Trennung  in  anderen  Ländern 
(Nordamerika,  Brasilien,  Genf,  Basel,  Holland,  Belgien,  Italien, 
England,  Mexiko,  Ekuador,  Japan)  beschäftigt  sich  der  zweite 
Teil;  er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  „jenes  Attentat,  das 
Frankreich  mit  seinem  Trennungsgesetze  an  der  katholischen 
Kirche  begangen  hat,  ohne  Beispiel  in  allen  entwickelten  Kultur- 
ländern dasteht".  —  Das  Buch  ist  aus  Zeitungsartikeln  entstanden, 
das  merkt  man  bisweilen  an  dem  Tone  und  an  den  Wieder- 
holungen. Es  enthält  aber  eine  Fülle  wertvollen  Stoffes  und  ist 
eine  brauchbare  Hilfsquelle  für  alle,  die  sich  mit  der  in  ihm  be- 
handelten Frage  beschäftigen.  R.  \V. 

»Anreden  an  christliche  Mütter  von  Joh.  Weißbrodt. 
Aus  dem  Nachlaß  hrsg.  von  J.  Schlicker.  Kempten,  Kösel,  1909 
(XVI,  276  S.  8°J.  M.  2,40.«  —  Die  60  Anreden  —  je  5  auf 
die  Hauptvereinsfeste  —  verdienen  das  Prädikat:  schlicht  und 
nüchtern,  aber  doch  warm.  Nicht  gefühlvolle  „Mamas",  son- 
dern opferstarke  Mütter  sollen  durch  diese  Vorträge  herangebildet 
werden;  selbstverständlich  stehen  Fragen  des  Familienlebens  und 
der  Kindererziehung  an  erster  Stelle.  Die  Ansprachen  sind 
durchweg  gut  disponiert  und  daher  leicht  ausnützbar. 

W.  Liese. 

Personalien.  Ernannt  wurden  :  Privatdozent  Dr.  Albert  Koe- 
niger  an  der  theol.  Fakultät  zu  München  zum  o.  Prof.  des 
Kirchenrechts  am  Lyzeum  in  Bamberg  (als  Nachfolger  Knechts); 
Privatdozent  Dr.  Franz  X,  Eggersdorfer  an  der  theol.  Fakul- 
tät zu  München  zum  a.  o.  Prof.  für  Pädagogik  am  Lyzeum  zu 
Passau;  Seminardirektor  \V.  Seh ny der  zum  Prof.  der  Kirchen- 
geschichte an  der  theol.  Lehranstalt  in  Luzern.  —  Der  o.  Hono- 
rarprofessor an  der  kath. -theol.  Fakultät  der  Univ.  Breslau  Dom- 
kapitular  Dr.  Karl  Seitmann  ist  am  7.  Oktober  im  Alter  von 
69  Jahren  gestorben. 
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Erzählungen  des  beliebten  Jugendschriftstellers. 


Herausgeg.  mit  Erläute 
rungen  von  Dr.  Helling 
enthält    38  der   scheinst,'! 


Literarische  Geschenkwerke. 


P.  W.  Wilmers  S.  J.,  Lehrbuch  der  Religion.  '•  .:^;;'' 

v.,ü    r    Hontheim.     4   Han.le  «.1..  ;::.,l.->  M 


Über    Kosmogonie    vom    Standpunkte    christl. 
Wissenschaft  "'"  """i:^^''Tl  t'  ,1""'"'  "'"'  Vo"""  ''c"",' 

bezugl.  Philosoph  üeobaclitungen  von  J.  Braun  S.  J. 

:l     A.ili      C'b.   III   llalbfranzbd.  8,7ll  M. 


Die  Geschichte   des   Armutsstreites   im    Fran- 
ziskanerorden     bis    zum    Konzil    von    Vierine 


Exegetisches   Handbuch  zum  Alten  Testament 

m  Virbindung  mit  Faeligelelirten  heiaiisgegeben  von  Prof    Dr.  Nikel. 
Soeben  erschien  : 

Sanda,  Das  erste  Buch  der  Könige,    xlviii  u    512  Seiten. 

Oeb.  9,20  M.     (Subskr.-Preis  bei  Bezug    des    kompl.   Handbuches  R,—  M.). 
Das  Werk  ist  auf  30  l'.än.le  berechnet. 


Die    Gottesmutter    in    der    hl.   Schrift 


Gemeinverständlich  erörtert.  BlbÜSChe    Zeitfragen.  Ein  Broschürenzyklus. 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Nikel    und    Prof.    Dr.    Rohr.     Vier  Folgen  (je   12  Hefte),  jedes  Heft  a  50  oder  60  Pfg.     Bei 

Abnalime  einer  ganzen  Folge  5,40  M.,  geb.  in  Ganzleinenband  6,50  M. 
Bisher  erschienen  4  Folgen,  von  denen  einzelne  Hefte  bereits  in    dritter  .-Auflage  vorliegen.     Die  Sammlung    wird    fortgesetzt. 

Verzeichnisse  durch  jede  Buchhandlung. 
Heim   Frscheinen  der  Hefte  war  stets   die  erste   Auflage  vergiiflen.  "96 


Die  Briefe  der  Dichterin  Annette  von   Droste- 


Hülshoff,  'Pif-^, "i^j^lf "" 


.M.  III 


Der  junge  De  Spinoza,  i-b«"  ""<i  werdeg.ng  im  Lichte 

*         ^  r' ,1er    Weltphilosophie.      Von     St.     v. 

Dunin-Borkowski  S.  J.     Mit  2  Vierfarbendrucken,  13  Autotypien  u.  7  Faks. 
.\.K1V    II.  i;3ll  S.  gr.    S".     M.   1.5,  geb.  M.  17,40. 


Geschichte  der  kath.  Kirche  im 


1Q         l^hrh       V.ii  BrUck-KiBling.      .I'.aiol 

Die  ersten  4  Bände  bereits  in  2.  Auflage. 
, Unentbehrliches  Nachschlagewerk". 

(Köln.  Vztg.). 


struklioueu  un.l  religionsge.,chi.-htliche  Tatsacli. 
Von  F.  X.  Kugler  S.  J.  Mit  7  Abbildung. 
XX  u.  Di.',  .S.     .\l.  4,-,  geb.  M.  5.2.1. 


Anthropos-Bibliothek. 

Iiiteriial  S.Liiimli.ii^'  .■lliii..l.iL:i..li.'i  M.1H..-1  .[.Iiumi, 
ll.'tt  1  :  Mythen  und  Erzählungen  der  KUsten- 
bewohner  der  Gazelle-Halbinsel  1N..1  l'oiii- 
mernl.  Im  Urte.xt  aiifi;e/..-i.'hii.'t  und  ins  Deuts.-be 
übertragen  von  F.  Jos.  Meier.  :'.ii4  S.  s  .M. 
Heft  2:  L'äme  d'un  peuple  africain  Les  Bam- 
bara,  leur  vie  psychique,  ethique,  sociale, 
religieuse.  Par  l'abbe  Jos.  Henry,  an.  ien 
niissioniiaire  cbez  les  Bambara.     24K  S.   mit  zahl- 


.■hen  111 


strati. 


M. 


Religion  und  Zauberei  auf  dem  mittle- 

"      cklenburg   lBismarek-Al.■hil.el,,Sud- 


l'.  G.  Peekel. 


M. 


Aus     der     deutschen    Südsee. 


Milleilungeii  il.T  Mi-M..ii;u.'  vom  h    H.Mze 
1.   Ban.l      F.  Mathäus  J?ascher    M.    S.    ( 
Baining   (Neu-PommernI  Land  und  Leute. 
Geb.  in  Orig.  Leinen   6,—  M. 


Die    schönsten    Gedichte    von 


.M.    l.,50,  geb.    .M. 


Aschendorffs  Sammlung  auserlesener  Werke  der  Literatur. 

Bisher    erschienen    a.    75   Bande  in    dauerhaftes  Leinen   geb.  ä  75   Pfg.  und  höher.     Verzeichnisse  durch  jede  Buchhandlung. 

Viele  der  Bändchen  erschienen  bereits  in  mehrfacher  Auflage. 

Wir  heben  u.  a.  hervor:  Goethe,  Faust  51    1,50,  Aus  meinem  Leben  M    l.^SO,  Mignon  Jl.  l,2li,  Belagerung  v.  Mainz  M.  0,!lo,  Italianische  Reise  M.  2. — 

Grillparzer,  Das  goldene  VlieB  M.   l..'<o,  Bruderzwist   M.   1.20.  —    Grimmeishausen,  Simplizissimus  .M    1,4o.  —    Hebbel,  Nibelungen  M.  1,40,  Agnes 

Bernauer  .M.   1,1"    —  Immermann,  Oberhol  M,    I..M1.  —  Kleist,  Michael  Kohlhaas  ,\l..i,!i..  -   Mörike,  Gedichte  .M.1,2:.,  Novellen  u.  Märchen  M   1,.W. 

Schiller,   Demetrius   M.  ".H".   Fiesko   51,    KM.    -  Vl/ieland,   Oberen    M     l.lii. 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  NCUe    ErSCheinUDgeil.         Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


.Mescliler,  M.,  ">  J.,  Die  Gesellschaft  Jesu,  ihre 
Satzungen  und  ihre  Erfolge.    8°  (Xll  u.  508). 

M.   1,50;  geb.  M.  2, — . 

Der  Jesuitenorden  ist  der  Gegenstand  heftigsten  Kampfes. 
Allen,  mögen  sie  hüben  oder  drüben  stehen,  werden  Mesch- 
lers  durchaus  ruhige  und  sachliche  Darlegungen  dienen: 
die  einen  werden  sie  als  intimen  Einblick  in  eine  wichtige 
Organisation  in  der  katholischen  Kirche  willkommen  heißen, 
die  andern  werden  sie  lesen  aus  Gerechtigkeitssinn,  der 
auch  den  Gegner  anhört. 

Paulus,  X.,  Protestantismus  und  Toleranz  im 

16.   Jahrh.     gr.  8°    (VllI  u.    374J.      .\1.  5,40;    geb.    in 
Leinw.  M.  6,40. 

„Daß  die  Reformatoren  der  Gedankenfreiheit  zuerst 
eine  Gasse  in  der  Welt  gebahnt  haben"  (Frankfurter  Zeitung 
1910,  Xr.   168),  daß  namentlich  Luther  ein  „Vorkämpfer    für 


die  Freiheil  des  Gewissens"  gewesen  sei  (K.  Jatho  im  Pro- 
testantenblatt 1911,  Nr.  6),  wird  sowohl  in  Volksschriften 
als  in  wissenschaftlichen  Abhandlungen  fort  und  fon  behaup- 
tet. Wie  die  Begründer  des  Protestantismus  in  Wirklich- 
keit über  Toleranz  und  religiöse  Freiheit  gedacht  (und  ge- 
handelt) haben,  wird  uns  von  einer  anerkannten  .•\utoritat 
auf  dem  Gebiete  der  Reforniationsgeschichte  aus  den  zuver- 
lässigsten Quellen  in  ruhiger,  echt  wissenschaftlicher  Weise 
vorgeführt. 

Rudolf.    Dr.    F.,    Domkapitular    zu    Freiburg    i.    Br.,    Der 

Rosenkranz  des  Priesters,  ein  Mittel  zu  seiner 

Heiligung.    Geistliche  Lesungen.    8"  (X  u.  288).     M.  5,—  ; 
geb.  M.  3,80. 

Dem  täglich  den  Rosenkranz  betenden  Priester  will 
das  Buch  den  tiefen  Gehalt  aller  zugehörigen  Gebete  er- 
schließen.    Auch  der  Prediger  findet  reichen  Stoff. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i,  W. 


Neu 
erschienen : 


Der  Diakon  Stephanus 

von  Dr.  theol.  Rudolf  Schumacher. 

(Neutestamentl.    Abhandl.,    hrsg.    von     Prof.    Dr.   Meinertz,  111.  Bd.,  Heft  4). 
XII  u.   136  Seiten.     3,70  M. 

.Auszüge  aus  den  Besprechungen: 

Die  Schrift  stellt  eine  überaus  fleißige  und  sorgfältige  Arbeit  dar, 
welche  zugleich  ein  unbefangenes  selbständiges  urteil,  einen  gesunden 
kritischen  Sinn  erkennen  läßt.      Wiss.  Beil.  z.  „Germania"  Nr.  28,   191t. 

Der  Verfasser  hat  sich  liebevoll  in  seinen  schönen  Gegenstand  versenkt 
und  die  Grundlosigkeit  mancher  kritischen  Einwendungen  nach- 
gewiesen. Theol.  Literaturbericht   1911,  Xr.  6. 

In  der  Tat  hat  Seh.  niit  großem  Fleiße  und  mit  Heranziehung  der 
umfangreichen  Literatur  eine  Übersicht  über  wichtige  neuere  Anschau- 
ungen zu  verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Problemen  gegeben. 

Theo!.  Literaturzeitung  191 1,  Nr.  13. 


5jS:^S:AjrfT'rS'rS^^3^'^^£rR 


Dir.  Moser  ( J.  Meyerhoff),  k.  u.  k.  Hofbucbbändler,  Graz. 

Xeuigkpiteii  unsere«  \  erlajtes  : 

DeutI,   Exempelbuch.      Zweite  Sammlung.    M.  4, — ,  geb.  M.  5, — . 
— ,   Desinfiziert,      .\nekdoten  für  anständige  Gesellschafter.     M.  1,20. 
Dominikuskalender  für  das  Jahr  luu.     ^L  0,60. 
Erzählungen  für  Jugend  und  Volk: 

Band  5;  Grouer,  Der   geheimnisvolle    Mönch.      2.    Aufla2:e. 
Geb.  M.    !,--(.. 

„     19:  Schuk,  Aus  entschwundener  Zeit.     Geb.   M.    i,So. 

„     20:  Huschak,  Hamsa   Bey.     Geb.  M.   1,80. 
Konrad,  Entropie  —  Weltanfang  —  Gott.     M.  0,80. 
Madonnen-Blockkalender  für  das  Jahr  191 2.     M.  0,90. 


Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung.  Münster  in  Westf. 

P.  Dr.  Leouh.  Leiuineus.  ' ).  F.  M.,  Aus  ungedruckten  Franziskaner- 
briefen des  16.  Jahrhunderts.    (Xil  u.  120  s.  gr.  8°).    .\l.  5,30. 

(Reforraationsgeschichtl.  Studien  u.  Texte,  hrsg.  von  Prof.  Greving.     Heft  20). 


Asclemlorffsclie  Verlagslincll.,  MMer  in  Westf. 
Biblische  Zeitfragen 

gemeinverständlich  erörtert. 

Ein    Broschürenzyklus    herausgegeben     von 

Prof.  Dr.  Nikel  und  Prof.  Dr.  Rohr. 

Neueste  Hefte: 

IV.  Folge  8.  Heft:    Der    Streit    um 
das  Deuteronomium.    Von    Dr. 

theol.  et  phil.  Sebastian  Euringer, 
kgl.  ord.  Prof.  in  Dillingen  a.  d.  D. 
I.  u.  2.  Aufl.     32  .Seiten.     50  Pfg. 

IV.  Folge  9.  Heft :  Joseph  in  Ägyp- 
ten.    Von   Dr.   H.   J.  Heyes,  Repetent 
am     Collegium      Leoninum      in     Bonn. 
I.  u.  2.  Aufl.     40  Seiten.     50  Pfg. 
ä^"  Der  Subskriptionspreis  der  4.  Folge 
(12    Hefte)    beträgt   pro    Heft    45    Pfg.    = 
5,40  M.  für  die  ganze  Folge. 


Ferner  erschienen  soeben : 

Dr.   Karl   Cischwind,    Die   Nieder- 
fahrt Christi  in  die  Unterwelt. 

Ein  Beitrag  zur  Exegese  des  Neuen  Testa- 
mentes und  zur  Geschichte  des  Tauf- 
symbols.    (XVI  u.  256  S.  8°).     M.  6,80. 

(Keutestamentliche  Abhandlungen,  hrsg.  v. 

Prof.  Dr.  Meinertz.     II.  Band.     3.5.  Heft). 


Dr.  Andreas  Eberharter,  Professor  d. 

Theologie  in  Salzburg,     Der    Kanon 

des  Alten  Testaments  zur  Zeit 

des  Ben  Sira.  Auf  Grund  der  Be- 
ziehungen des  Sirachbuches  zu  den 
Schriften  des  A.  T.  dargestellt.  (IV  u. 
78  S.  8").  M.  2,10. 
(.\lttestaraentliche  -Abhandlungen,  hrsg.  v. 
Prof  Dr.  Xikel.     III.  Band.     3.  Heft). 

Bezug  durch  jede  Buchhandlung. 

Diese  Nummer  enthält  eine  Beilage  der 
Firma :  J.  P.  Bachern,  Verlagsbuch- 
handlung, Köln. 


Druck  .ler  Asohend  orf  isohen  ßaohdrnckerei  iu  Münster  i.  W 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung   mit   der   theologischen  Fakultät   zu   Münster   und    unter   Mitwirkung 


H:in)jiihrlich  10  Nummern 
von  mindestens  12-16  Seiten. 

Zu  beziehen 

larch  alle  Buchhandlungen 

und  Postanstalten. 


vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 


Bezugspreis 

halbjährlich  5  M. 

Inserate 

ä.5  Pf.  für  die  dreimal 

gespaltene  Petitzeile  oder 

deren  Raum. 


Nr.  19. 


4.  Dezember  1911. 


10.  Jahrgang. 


iletische  Rundschau  II: 
igner,  Vom  Christentam 
cfc,  Das    Missale    als  Betrachtungsbuch. 
AuÜ.     Bd.  1—4 

der,    Skizzen    für    Predigten    und   Vor- 
her er,  Bil.liothek    für    Prediger.    6.  Bd. 


Hedlev,  Unser  göttlicher  Erlöser. 

Ubers. 

V.  Stark 

Schäfer.  Die  Parabeln  des  Herrn. 

2.  Aufl. 

Kies,     Bie     Sonntagsevangelieu. 

•J.    Aufl. 

(Hüls). 

K  a  n  1  e  n  .  Einleitung  in  die  Hl.  Schrift.  I.  Teil. 

5.  Aufl.,  bearb.  v.  Hoberg:  (Adalb.  Schulte) 
Steinmann,    Paulus    und    die    Sklaven    zu 

Korinth  (.ileinertzj. 

Bock,  Die  Brotbitte  des  Vaterunsers  (Scher- 
mann). 

Schilling,  Die  Staats-  uud  Soziallehre  des 
h.  Augustinus  (Seipel). 

De  J o n g h ,  L'ancienne  Facult6  de  Thöologie 
de  Louvain  au  premier  si^cle  de  son  exi- 
stence  (1482—1540)  (Paulus). 


Baumann,  Joseph  Georg  von  Ehrler,  Bischof 

von  Speyer  (Allmang). 
RoUes,  Die  Wahrheit  des  Glaubens.    1.  Bd. 

Die  natürliche  Religion  (Dörholt). 
Kiefl,  Der  geschichtliche  Christus    und    die 

modorne  Philosophie  (Espenberger). 
Künzle,  Ethik  und  Ästhetik  (Mausbach). 
Hamm,     Die     Schönheit    der     katholischen 

Moral  (Renz). 
Kleinere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Homiletische  Rundschau. 

II. 

T.   Wagner,     Georg,     Domprediger,      Vom     Christentum. 

K.inzelreden,    zugleich    als    Betrachtungsbuch    für  Gottsucher. 
Augsburg,  B.  Schmid,  1910  (147  S.  8°).     M.  2. 

Das  Vorwort  bezeichnet  diese  2 1  Reden  als  ,,m(j-  - 
derne  Predigten  —  besser  gesagt,  Kanzelvorträge  —  in- 
sofern sie  auf  das  soziale  und  kulturelle  Leben  unserer 
Tage  besondere  Rücksicht  nehmen  und  die  Angriffe  der 
Gegner  christlicher  Kultur  zurückzuweisen  versuchen ;  sie 
wollten  aber  auch  die  Schönheit  und  Tiefe  der  christ- 
lichen Religion  und  ihren  Segen  für  das  Leben  des  ein- 
zelnen wie  für  das  der  Völker  zeigen,  und  zwar  im  Bilde 
der  Urkirche".  Beides  ist  recht  gut  gelungen.  Mit  liebe- 
voller Versenkung  in  die  Kulturgeschichte  wird  der  Adel 
des  Christentums  und  eine  Reihe  von  seinen  Segnungen 
für  das  äußere  und  innere  Leben  des  einzelnen  wie  der 
Gesamtheit  in  edler  Sprache  behandelt.  Dabei  bildet  die 
Darstellung  des  Urchristentums  das  Paradigma,  an  dem 
versucht  wird,  dies  nachzuweisen  als  an  einem  Grund- 
typus, der  sich  bis  auf  unsere  Tage  immer  weiter  erhält 
und  ausgestaltet. 

Es  werden  dabei  besonders  solche  Fragen  ins  Auge  gefaßt, 
wie  sie  der  Unglaube  unserer  Zeit  mit  unermüdlichem  Spürsinn 
aufstöbert  und  als  Keime  des  Zweifels  auch  in  gläubige  Kreise 
zu  tragen  eifrig  bemüht  ist.  Eine  Fülle  apologetischer  Gedanken 
über  das  Wesen,  die  Ziele,  die  Mittel,  die  Erfolge  des  Christen- 
tums in  seiner  Berührung  mit  den  Hauptwurzeln  wahrer  Kultur, 
wie  Wahrheit,  Sittlichkeit,  Kunst,  Arbeit,  Fortschritt  wird  be- 
handelt. Als  Sonntagspredigten  lehnen  sich  diese  Vorträge  an 
die  evangelischen  Perikopen,  manchmal  nur  lose,  manchmal 
überraschend  geistreich.  Auch  hier  muß  ich  wieder  sagen:  Der 
Redner  wird  seine  Zuhörer  gekannt  und  ihre  Aufnahmefähigkeit 
erwogen  haben.  Sonst  fürchte  ich,  daß  recht  manche  der  be- 
handelten Gedanken  und  die  sichtlich  gefeilte  Ausführung  man- 
chem Zuhörer  zu  fern  und  fein  erschienen  sein  mögen.  Auch 
unter  einer  Domkanzel  pflegt  die  große  Mehrzahl  der  Zuhörer 
sich  wenig  auf  Kulturgeschichte  zu  verstehen,  und  der  kleine 
Rest,  der  etwas  Gründliches  davon  weiß,  wird  ganz  gewiß  nicht 
zu  allen  Behauptungen  des  Redners  ja  sagen.  Der  Gefahr,  die 
für  alle  Konferenzen  —  und  das  sind  im  Grunde  diese  Predigten 
—  nahe  liegt,  und  die  in  den  oben  schon  erwähnten  Winken 
von  päpstlicher  Warte  an  mehr  als  einer  Stelle  berührt  wird, 
scheinen  mir  diese  Predigten  nicht  ganz   entgangen  zu  sein:    die 


Verwertung  für  das  wirkliche  Tun  und  Lassen  kommt  zu  kurz. 
Auf  die  Frage,  die  das  Herz  der  Zuhörer  stellt:  Was  sollen  wir 
nun  tun?  wird  am  Schlüsse  jedesmal  wohl  eine  Antwort  ge- 
geben ;  aber  sie  ist  meist  zu  allgemein  und  vielumfassend  und 
zu  wenig  kräftig  -dem  Willen  nahe  gebracht,  wenigstens  dem 
einfachen  Manne,  wie  mir  scheinen  will.  Dagegen  ist  anzuer- 
kennen, daß  diese  geistvollen  Betrachtungen  dem  mehr  gebildeten 
Zuhörer  manche  Belehrung  und  noch  mehr  .Anregung  zu  weite- 
rem Nachdenken  und  Forschen  geben  können,  und  zu  einem 
innigen  Glaubensleben  nach  dem  Vorbilde  des  ersten  Christen- 
tums drängen  mögen.  Freilich  ist  das  Bild  dieser  ersten  christ- 
lichen Zeit  im  ganzen  doch  wohl  etwas  zu  ideal  gezeichnet  und 
überhaupt  einzelne  Ausdrücke  im  Streben  nach  packenden  Zügen 
zu  gew-agt;  so  z.  B.  wenn  (S.  113)  die  Seele  „als  Gottes  Hauch 
ein  Stück  von  Gottes  ewigem,  heiligem  Wesen"  genannt,  und 
(S.  122)  gesagt  wird:  „Sie  (die  Gott  vollkommen  lieben)  sind 
zu  jeder  Sünde  unfähig  geworden."  Der  Drang  nach  kraftvoller 
Darstellung  führte  hie  und  da  zur  Entgleisung  des  Gedankens 
z.  B.  (S.  II}):  „Das  urgewaltige  (!)  Nichts,  das  uns  überall 
entgegengrinst,  wenn  wir  die  Körperwelt  hinwegdenken,  das 
kalte,  tote,  fürchterliche  Nichts,  das  uns  an  die  eigene  Vernich- 
tung erinnert." 

In  dem  Ganzen  sind  diese  „modernen  Predigten"  in 
ihrer  charakteristischen  Eigenart  ein  erfreuliches  Zeichen 
des  edlen  Ringens  der  Predigt  unserer  Tage,  das  alte 
Evangelium  und  die  nie  veraltende  Segenskraft  des  Christen- 
tums in  packender  Fonn  gegen  alte  und  moderne  Angriffe 
zu  verteidigen  und  die  Seelen,  die  das  Glück  haben,  im 
Lichte  des  Glaubens  zu  wandeln,  vor  dem  Todesschatten 
und  der  LInkultur  des  Unglaubens  zu  bewahren. 

ö.  Reck,  Dr.  Franz  Xav.,  Domkapitular  in  Rottenburg  a.  N., 
Das  Missale  als  Betrachtungsbuch.  Vorträge  über  die 
Meßformularien.  i.  Bd.  Vom  i.  Adventssonntag  bis 
zum  6.  Sonntag  nach  Ostern.  2.,  verb.  Aufl.  Freiburg, 
Herder,   1911   (XII,   526  S.  8").     M.  6. 

2.  Bd.  Vom  Pfingstsonntag  bis  zuin  24.  Sonntag 
nach  Pfingsten.  2.,  verb.  Aufl.  Ebd.  191 1  (VIII,  406  S. 
8").     M.  6. 

3.  Bd.  Das  Commune  Sanctorum.  —  Auswahl  aus 
dem  Proprium  Sanctorum.  2.,  verb.  Aufl.  Ebd.  191 1 
(VIII,  606  S.  8°).     M.  7. 

4.  Bd.  Feste  und  Ferien  im  Proprium  de  tempore, 
die  Ferien  der  Quadragesima  ausgenommen.  Angeschlossen 
die  Formularien  von  5  Marienfesten  und  dem  Schutzengelfest. 
Ebd.   1910  (VIII,   592  S.  8°).     M.  7. 

Unsere  Revue   lial   die    l.  Aufl.   dieses  Werkes   bereits 
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kurz    und     mehr    vom    aszetischen    Standpunkte    aus    be- 
sprochen   (1909,    Sp.'285    und    524).      Es    liegt    bereits 
fast  ganz  in  2.  Aufl.    vor   und    verdient   auch    eine  Wür- 
digung vom  homiletischen  Standpunkte.    Als  Meditations- 
buch   aus  Vorträgen    für    Kandidaten    des    Priesterstandes 
erwachsen   hat    diese  Arbeit    von    vornherein    ein     homi- 
letisches  Gepräge   lebensvoller    Unmittelbarkeit   von   Geist 
zu  Geist    und    von  Herz    zu   Herzen.     Noch    mehr    trägt 
die  Unterlage  dieser  Betrachtungen  dazu  bei,  sie  für  den 
Prediger  besonders   wertvoll    zu   machen.      Bibel    und    Li- 
turgie   bleiben    die    Hauptquellen    unserer    Predigt.      Sie 
sind  ein  wahrer  Jungbrunnen,    aus    dem   alle  Predigt  ihre 
dauernde    Kraft    wie    ihre    ständige    Erneuerung    schöpfen 
muß,  gemäß  den  wechselnden  Bedürfnissen  der  Menschen 
und    der  Zeiten.      Es    gibt    aber    kein    Buch,    worin   Bibel 
und  Liturgie    so    eng    verschmolzen    sind,    als  gerade    das 
Missale.     Zudem   ist  diese  Arbeit  durch  ihre   meditativen 
Ziele  auf   homiletische  Verwertung  von    selbst  schon  vor- 
bereitet und  darum  für  Predigtzwecke  um  so  leichter  und 
fruchtbarer    zu    gebrauchen.     Die    Gewandtheit    des  Verf. 
steigert  sich  von  Band    zu  Band   in  der  Leichtigkeit  und 
Sicherheit    der    Führung    zu    den    homiletischen  Schätzen, 
die    unter    der   anscheinend    spröden  Hülle    der    Meßfor- 
mularien    verborgen    liegen.     Die    Kette    für    das  Gewebe 
der  Gedanken  bietet   regelmäßig  der  Versuch,    einen  ein- 
heitlichen Aufbaugedanken  für  das  ganze  Formular  durch 
Aufstellung    eines    bestimmten    liturgischen    Tages-    oder 
Festgedankens  nachzuweisen.     Damit   ist  freilich  nicht  ge- 
sagt, daß  es  nicht  auch  andere,  vielleicht  ebenso  begrün- 
dete und  fruchtbare   Gesichtspunkte  gäbe,  von  denen  aus 
ein    solches    Formular   geordnet    werden    könnte.      Es    ist 
damit    wie    mit    einem    feingeschliffenen    Diamauten,    von 
dem    gerade    die    einer    Lichtquelle    zugekehrte    Seite    am 
hellsten    strahlt.      Der    naheliegenden    Gefahr    einer    ge- 
wissen Künstelei    und    Gezwungenheit    ist    R.    im    ganzen 
mit   großem    Geschick    ausgewichen.      Den    Einschlag   für 
das   Gewebe   geben    dann   die    Ausdeutungen    der  Einzel- 
teile jeder  Vorlage  im  Lichte  des  Einheitsgedankens  und 
im  Wechsel    der    Beleuchtung,    den    das    Ivirchenjahr    mit 
seinen    fein    psychologischen    und    pädagogischen    Winken 
und    Weisungen    von    selbst    herbeiführt.    •  Als     treffliche 
Wegweiser    für    das    Ganze    und    das  Einzelne   jeder  Be- 
trachtung werden    die    exegetischen    und    aszetischen    Ge- 
danken   der    h.    Väter    und    bedeutender    Geistesmänner 
reichlich    in    Dienst    genommen.       Unter    ihnen     scheint 
der  Doctor  Mellifluus  und  Thomas  von  Kempen  besonders 
bevorzugt. 

Der  Klarstellung  der  Hauptpunkte  und  Einzelteile 
folgt  dann  eine  praktische  Anleitung  zur  betrachtenden 
Verwertung,  eigenartig  und  oft  überraschend  fruchtbar. 
Für  die  Zwecke  der  Predigt,  insbesondere  der  Homilie, 
wäre  eine  etwas  ausgiebigere  Behandlung  der  Perikopen 
zu  wünschen.  Allein  das  Buch  soll  eigenes  W'eiterarbeiten 
nicht  ersparen. 

Die  2.  Aufl.,  soweit  sie  bereits  vorliegt,  unterscheidet  sich 
nicht  wesentlich  von  der  vorhergehenden.  Immerhin  ist  sie 
vermehrt  durch  einige  Änderungen,  Nachträge  und  stilistische 
Verbesserungen,  sowie  durch  ein  Sachregister  über  Bd.  i  u.  2 
am  Schlüsse  des  2.  Bandes.  Auf  liturgisch-historische  Fragen, 
die  die  Umstellung  der  Evangelien-Perikopen  in  den  Meßformu- 
laren der  Sonntage  nach  Pfingsten  betreffen  und  im  Nachweis 
für  das  Vorhandensein  eines  bestimmten  Grundgedankens  in 
jedem  einzelnen  Formulare  und  der  Harmonie  eines  solchen 
Gedankens  mit  den  übrigen  Teilen  dieses  Formulars  nicht  ohne 
Bedeutung    sind,    ist    diese  Neuauflage    noch    nicht  eingegangen, 


und    lür    die    wünschenswerte    Angabe    der  Fundstellen  mancher 
Zitate  bittet  der  Verf.  einstweilen  noch  um  Geduld. 

Das  ganze  Werk  ist  eine  höchst  verdienstvolle  Gabe, 
die  für  die  gesunde  und  kräftige  Fortentwicklung  der 
Predigt  im  Sinne  einer  lebhaften  Benutzung  ihrer  Haupt- 
quellen, Bibel  und  Liturgie,  große  Dienste  leisten  wird, 
wenn  es  in  dem  Maße  gebraucht  wird,  in  welchem  es 
mit  unverdrossenem  Fleiße  ge.sammelt  und  gestaltet  wurde. 
Daß  die  2.  Aufl.  schon  bald  nötig  wurde,  ist  wiederum 
ein  erfreuliches  Zeichen  für  den  Wert  des  Buches  wie  für 
das  rege  Bemühen  vieler  Homileten  um  die  Hebung  der 
Predigt  in  unseren  Tagen. 

7.  £nder,  Anton,  Stadtpfarrer  in  Dornbirn,  Skizzen  für 
Predigten  und  Vorträge.  Feldkirch,  Unterberger,  1909 
(XV,   1064  S.  8°).     M.  6. 

Diese  Skizzensammlung  zeichnet  sich  aus  durch 
reichhaltiges  Material,  das  praktisch  brauchbar  und  über- 
sichtlich disponiert  ist.  Es  behandelt  hauptsächlich  mario- 
logische  Themata  und  solche,  die  für  Fastenpre- 
digten besonders  geeignet  sind.  E.  ist  in  der  Mariologie 
gut  zu  Hause  und  meidet  vorsichtig  die  Klippen  der 
Unklarheit  und  der  Übertreibung.  Er  lehnt,  praktisch 
fürs  Volk,  seine  Ausführungen  an  die  wohlbekannten 
Formeln  des  Magnifikat  und  der  Lauretanischen 
Litanei. 

Bei  den  Skizzen  über  die  letztere  ist  allerdings  die  Klippe 
einer  gewissen  Einförmigkeit  der  jedesmaligen  Disposition  schwer 
zu  meiden.  Die  .Aufstellung  der  l-'ropositio  in  Frageform  kehrt 
dabei  sehr  häufig  wieder,  und  diese  Form  ist,  rhetorisch  be- 
trachtet, als, Zielangabe  wenig  lichtspendend  und  noch  weniger 
spannend.  Überhaupt  zergliedert  E.  seine  Dispositionen  zu  sehr 
ins  einzelne.  Des  Einteilens  kann  aber  für  die  populäre  Volks- 
rede leicht  zu  viel  geschehen.  Der  Aufbau  wird  infolgedessen 
manchmal  zu  wenig  einheitlich.  —  Die  historischen  Fragen  über 
das  Haus  von  Loreto  (.S.  25)  und  über  die  Beziehung  des  Rosen- 
kranzes zum  h.  Dominikus  (S.  188)  sind  geschickt  so  verwertet, 
daß  sie  für  die  Zuhörer  wirken  und  den  genauen  Kenner  nicht 
stören.  —  Durch  die  Wahl  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache  in  dieser  Litanei  will  die  Kirche  schwerlich  das  an- 
deuten, was  (S.  29)  ihr  unterstellt  wird. 

Den  56  raariologischen  Skizzen  folgen  37  Themata  für 
Fasten  predigten.  Unter  ihnen  sind  die  liturgischen  über  die 
Zeremonien  des  Meßopfers,  über  das  Sakrament  der  Buße  und 
die  sog.  ewigen  Wahrheiten  besonders  hervorzuheben.  —  Für 
die  Aloysianischen  Sonntage  dürfte  sich  empfehlen,  noch 
deutlicher,  als  es  schon  von  E.  geschehen  ist,  das  Nachahmbare 
von  dem  Heroischen  zu  scheiden.  —  Die  Skizzen  über  religiös - 
charitative  und  pädagogische  Themata  werden  unseren 
Vereinspräsides  sehr  willkommen  sein. 

8.  Scherer,  P.  Augustin,  Benediktiner  von  Fiecht,  Bibliothek 
für  Prediger.  6.  Band,  Die  Feste  Maria.  $.  Aufl.,  durch- 
gesehen von  F.  Dr.  Joh.  Bapt.  Lampert.  Freiburg,  Herder, 
191 1  (X,  750  S.  gr.  8°).     M.  9. 

Der  vorliegende  ö.  Bd.  der  Schererschen  Predigt- 
bibliothek, die  wir  als  reichhaltigste  deutsche  Fundgrube 
für  Prediger  bereits  näher  besprochen  haben  (Theol.  Rev. 
1908,  Sp.  578),  gehört  zu  den  besten  dieser  Sammlung. 
Die  zur  Einleitung  gegebene  Lebensgeschichte  der 
Mutter  Gottes  Maria  ist  kurz  und  kernig,  ohne  Über- 
schwenglichkeit, auf  Grund  des  Materials  der  h.  Schrift 
und  der  Väterexegese  der  bedeutsameren  Stellen  zu- 
samiBengefügt  und  orientiert  an  der  gesunden  JMariologie 
der  Theolügen.  So  dient  sie  als  verlässige  Grundlage 
und  zugleich  als  Standpunkt  für  einen  umfassenden  Über- 
blick aller  nachfolgenden  Skizzen  und    Homilien. 

Die  beliebte  Deutung  von  Luk.  1,34,  „daß  Maria  lieber  auf 
das  Vorrecht  der  göttlichen  Mutterschaft  verzichtet,  als  das  Ge- 
lübde gebrochen  hätte"  (S.   t8;,  übertreibt  den  Wert   dieses  Ge- 
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lübdes    gegenüber    solcher  Mutterscliat't    und  ist  geeignet,  falsclie 
Begriffe  von  beiden  zu  befördern. 

Die  dann  folgende  Geschichte  der  Marien  Ver- 
ehrung hat  ähnlichen  Wert  für  gute  Marienpredigten, 
wie  ihre  Lebensgeschichte.  Sie  wird  in  ihren  Grundzügen 
übersichtlich  und  mit  apologetischem  Einschlag  für  die 
Zwecke  der  Erbauung  ausgeführt.  Der  Herausgeber  hat 
dabei,  was  recht  erfreuhch  ist,  auch  neuere  Forschungen, 
insbesondere  die  vortreffliche  Heortologie  von  A.  H.  Kellner 
zu  Rat  gezogen. 

Bei  der  Angabe  von  Predigtliteratur  über  das  Ave  Maria 
(S.  37)  wäre  etwa  an  der  Hand  des  Wegweisers  von  P.  Georg 
Kolb  S.  J.,  Freiburg,  1900,  leicht  etwas  mehr  anzugeben  gewesen, 
wofür  wir  die  angeführten  zwei  Bände  über  den  Rosenkranz  von 
Dr.  Philipp  Hammer  (vgl.  Theol.  Revue  1908  Sp.  583  und  1906 
Sp.   597  f.)  gern  vermißt  hätten. 

Dieser  Band  über  die  Feste  Maria  wird  ebenso 
^lauernd  freundliche  Aufnahme  in  der  Bibliothek  unserer  Seel- 
sorger finden,  wie  sie  das  ganze,  mit  echtem  Benediktiner- 
fleiß bearbeitete  große  Sammelwerk  der  Stiftsherren  von 
Fiecht  schon  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  bei  den 
Predigern   deutscher  Zunge  gefunden   hat. 

I).  Hedley,  John  Cuthbert,  O.  S.  B.,  Bischof  von  Newport, 
Unser  göttlicher  Erlöser  und  andere  religiöse  Vor- 
träge. Autorisierte  Übersetzung  von  P.  Odilo  Stark,  C).  S.  B., 
Kapitular  des  Stiftes  in  Götiweig  (Nied.-Üsterr.j.  Hamm 
(Westf.),  Breer  &  Thiemann,  ohne  Jahrz.  (VIII,  256  S.  gr. 
8").     M.  3. 

Die  Bezeichnung  Vorträge  ist  zu  allgemein,  Kon- 
ferenzen nicht  recht  passend,  weil  das  apologetische 
Element  nicht  bedeutend  hervortritt;  Predigten  sind  es 
nicht,  weder  nach  Anlage  noch  Ausführung.  Die  beste 
Benennung  ist  im  Text  vom  Übersetzer  mit  dein  Worte 
Abhandlung  getroffen  (S.  30).  Aber  Abhandlungeia 
eigener  Art:  über  hochbedeutsame  Punkte  aus  der  Christo- 
logie,  Soteriologie  und  Gnadenlehre,  Wahrheiten,  die  aus- 
nahmslos zu  den  kräftigsten  Pfeilern  des  christlichen 
Lebens  gehören  und  ihm,  in  anderem  Bilde,  wie  Sterne 
v(jraufleuchten,  und  es  wie  Lebenswasser  durchströmen. 
In  einer  Darstellung,  die  die  Mitte  hält  zwischen  aka- 
demischer Kühle  und  sprudelnder  Rhetorik,  wenden  sie 
sich  vor  allem  an  den  Verstand  in  tiefgehender  Unter- 
suchung, und  wiederum  auch  das  Gemüt  ergreifend  durch 
tiefinnige  Auffassung  und  Anwendung,  wie  sie  nur  aus 
eigenem  Erleben  für  das  Leben  anderer  geschöpft  werden 
kann.  Als  Zuhörer  scheinen  höher  gebildete  Katholiken 
gedacht  zu  sein,  aber  auch  religiös  suchende  Nichtkatho- 
liken.  Den  einen  soll  vollere  Belehrung  über  kostbare 
Schätze  ihres  Glaubens  zuteil  werden  und  Anleitung,  sie 
zu  werten  für  den  Fortschritt  im  christlichen  Tugend- 
und  Tagesleben ;  den  anderen  sollen  Zweifel  zerstreut, 
Bedenken  gehoben,  die  wunderbare  Harmonie  unseres 
Glaubens  mit  dem  tiefsten  Sehnen  der  Menschenbrust 
aufgezeigt  und  die  Wege  ins  verlorene  Paradies  der 
wahren  Kirche  sanft  und  sacht  gewiesen  werden.  Im 
ganzen  sind  es  1 8  solcher  Abhandlungen,  von  denen  5 
unter  der  Frage  Wer  ist  Christus?  zusammengefaßt 
sind,  andere  5  unter  der  Frage  Was  muß  ich  tun, 
um  zu  glauben?  Die  übrigen  behandeln  Sakrainente, 
Meßopfer  und  abermals  Christus  als  Wegweiser  zu  Gott 
und  Heiligung.  Ganz  vortreffliches  Material  für  tiefer- 
gehende   Predigten.     Die    Übersetzung    ist    gut   gelungen. 

10.  An  dieser  Stelle  sei  auf  ein  paar  wertvolle,  eben- 
falls in  2.  Aufl.  vorliegende  Predigtwerke  hingewiesen, 
die   wir  M.huii   früher  besprachen.     Es  sintI   die  Parabeln 


des  Herrn,  in  Homilien  erklärt  voir  Dr.  Jakob 
Schäfer  (Freiburg,  Herder,  i q  1 1 ),  denen  Bischof  v.  Keppler 
ein  Geleitswort  auf  ihrem  neuen  Gange  mitgegeben  hat, 
und  das  allseits  dankbar  aufgenommene  Werk  von  Dr. 
Joseph  Ries,  Die  Sonntagsevangelien,  homiletisch 
erklärt,  thematiseh  skizziert  und  in  Homilien 
bearbeitet  (Paderborn,  Schöningh,  191 1).  Vgl.  Theol. 
Revue  Jahrg.  1907,  Sp.  441  und  19 10,  Sp.  603.  Beide 
Werke  sind  in  der  Neuauflage  etwas  vermehrt  und  an 
einzelnen  Stellen  sorgfältiger  gefaßt.  Dem  Streben  nach 
Erneuerung  der  Homilie  dienen  beide  mit  hocherfreulichem 
Erfolge. 


Münster  i.  W. 


P.  Hüls. 


Kaulen,    Franz,    Einleitung    in    die    Heilige   Schrift    des 

Alten    und    Neuen     Testamentes.      Erster    Teil.      Fünfte, 
vollständig  neu  bearbeitete  Auflage  von  Dr.  Gottfried  Hoberg, 
ord.  Professor  der  Universität  Freiburg  im  Breisgau.    Mit  sieben 
Schriftproben  im  Text  und    einer  Tafel.     Freiburg,  Herdersche 
Verlagshandlung,  191 1  (XII,  266  S.  gr.  8°).    M.  4,  geb.  M.  5,20. 
Auf     Ersuchen      der     Herderschen     Verlagshandlung 
hat     der     Freiburger    Exeget    zunächst    den     i.    Teil    des 
Kaulenschen  Einleitungswerkes  einer  Neubearbeitung  unter- 
zogen.     Mit  Recht  kann  diese  Auflage  eine  neu  bearbei- 
tete genannt   werden,   da    der  Umfang  von    188    auf  265 
Seiten    angewachsen    ist,    wenn   auch    für    den  Kleindruck 
größere  Typen   angewandt  worden  sind.     Die  Anlage   im 
ganzen    wie    im    eiiizelnen    mit   Beibehaltung    der   früheren 
Numerierung    ist    dieselbe    geblieben,    doch    bemerkt   man 
fast  in  jedem  Abschnitt  die  ergänzende  und  verbessernde 
Hand  des  neuen  Herausgebers. 

Nur  auf  einzelne  Erweiterungen  soll  kurz  hingewiesen 
werden :  über  die  Inspiration,  über  das  Comma  Johanneum, 
über  die  Apokryphen  (bei  den  Psalmen  Salomos  hätte 
auf  Naus  Bearbeitung  hingewiesen  werden  können;  zu  den 
Oden  Salomos  vgl.  Frankenberg,  21.  Beiheft  zu  ZAW.), 
über  die  hebräisch-aramäischen  und  griechischen  Schrift- 
charaktere mit  Beispielen,  über  die  neueren  Bezeich- 
nungen der  Handschriften  (über  die  jetzige  Bewertung 
der  LXX  hätte  auch  wohl  etwas  gesagt  werden  können, 
über  ns3  vgl.  Schulte,  Die  Psalmen  des  Breviers,  S.  8if.), 
über  die  syrischen  Übersetzungen;  eingefügt  ist  eine  fak- 
similierte Tafel  mit  den  Vulgatatiteln  von  1590  und  1592. 
Die  zahlreichen  Literaturhinweise  ermöglichen  jedem 
ein  tieferes  Eindringen  in  die  verschiedenen  Fragen. 
Christfelde  (Westpr.).  Adalbert  Schulte. 


Steinmann,  .\lphons,  Professor  Dr.,  Paulus  und  die  Skla- 
ven zu  Korinth.  i  Kor  7,21  aufs  neue  untersuclit.  [Ver- 
zeichnis der  Vorlesungen  am  Kgl.  Lyceum  Hosianum  zu  Brauns- 
berg im  Winter-Semester  1911/12].  Braunsberg,  Grimme, 
191 1   (IV,  78  S.  gr.  8°).     M.   1,50. 

Es  ist  eine  alte  Streitfrage,  ob  Paulus  i  Kor  7,  2 1 
den  Sklaven  den  Rat  gibt,  auch  im  Falle  der  Mtiglichkeit 
frei  zu  werden,  in  der  Sklaverei  zu  verharren,  oder  ob 
er  ihnen  empfiehlt,  eine  Gelegenheit  der  Freiheitserlangung 
zu  gebrauchen.  Man  neigte  sich  heute  immer  mehr  unter 
dem  Eindrucke  des  Zusammenhanges  zu  der  ersteren, 
der  Freiheit  feindlichen  Auffassung.  Natürlich  schränkte 
man  den  allgemeinen  paulinischen  Gedanken  dann  irgen<l- 
wie  ein,  um  ihm  die  Härte  zu  benehmen. 

Dagegen  wendet  St.  sich  nun  in  seiner  sehr  lehr- 
reichen Untersuchung.     .Schon  in  <lem  lesenswerten  Schrift- 
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eben  »Sklavenlos  und  alte  Kirche  (Apologetische  Tages- 
fragen. 8.  Heft,  :M. -Gladbach  19 lo)  hatte  er  die  frei- 
heitliche Auffassung  mit  Nachdruck  vertreten,  dabei  aber 
manchen  Widerspruch  erfahren.  Darum  prüft  er  die 
Gründe  für  und  wider  noch  einmal  genau,  untersucht 
den  Wortlaut  des  Verses  imd  seinen  Zusammenhang, 
stellt  sodann  die  Frage  in  den  Kreis  der  paulinischen 
und  sonstigen  biblischen  Gedankenwelt  hinein. 

Ich  freue  mich,  nach  sorgfähiger  Prüfung  der  Auffassung 
St.  beipflichten  zu  können.  Außer  den  Erwägungen  allgemeiner 
Natur  ist  besonders  wichtig  die  Tatsache,  daß  bereits  der  Grieche 
Origenes  die  freiheitliche  Auffassung  vertreten  hat  (wenn  er 
auch,  unter  der  Sklaverei  irrig  den  Ehestand  erblickt).  Sodann 
die  feine  Beobachtung  von  Moulton,  dem  besten  Kenner  des 
neulest.  Griechisch  (wie  ihn  Hamack  nennt),  daß  der  Aorist 
XQ'loat  nicht  im  durativen  Sinne  gebraucht  sein  kann,  daß  es  bei 
der  Aufforderung,  in  der  Sklaverei  zu  bleiben,  /«ü  heißen  müßte. 
Vgl.  H.  Moulton,  Einleitung  in  die  Sprache  des  X.  T.  (auf 
Grund  der  vom  Verf.  neu  bearbeiteten  3.  englischen  Auflage 
übersetzte  deutsche  .Ausgabe),  Heidelberg  1911,  210. 

Natürlich  sind  die  Worte  aXX'  el  xai  dvraoai  ii.evdfgo:  j'«- 
reaOai,  höjuoc  X9'i°'"  in  Parenthese  zu  setzen  —  eine  gar  nicht 
ungewöhnliche,  auch  sonst  im  X.  T.  wiederholt  vorkommende 
Redefigur.  Xur  möchte  ich  die  Begründung  der  Parenthese 
etwas  schärfer  geben  als  St.  es  tut.  Man  lese  einmal  die  ganze 
Stelle  ohne  die  in  Frage  stehende  zweite  Hälfte  von  v.  21. 
Dann  ergibt  sich  ein  völlig  logischer  Gedankenfonschritt ;  es 
fehlt  gar  nichts.  Xun  mag  Paulus  gefürchtet  haben,  der  Satz 
6oi/.oi  ix/.t')l)tji  fi'tj  aot  fuÄhto  könne  dabin  mißverstanden  werden, 
als  verlange  er,  unter  allen  Umständen  dem  Sklavenstande  treu 
zu  bleiben.  Dieses  Mißverständnis  beseitigt  er  durch  die  Paren- 
these: „Allein,  wenn  es  dir  gar  möglich  ist  (auf  diraoai  liegt 
der  Ton)  frei  zu  werden,  ergreife  Ueber  die  Gelegenheit." 

So  lösen  sich  die  Schwierigkeiten,  die  die  Stelle  bietet,  ganz 
natürlich,  ohne  Künstelei.  Der  Grundsatz,  daß  die  soziale  Lage 
dem  Christen  keine  übergroße  Sorge  machen  möge,  bleibt  be- 
stehen, von  der  .Aufforderung  zur  Sfclavenemanzipation  ist  keine 
Rede,  und  dabei  ist  jede  Härte  vermieden,  die  —  man  mag 
sagen,  was  man  will  —  nun  einmal  bei  der  entgegengeseuten 
Auffassung  in  den  Wonen  liegt. 

Steinmann  gebührt  das  Verdienst,  in  der  Frage 
größere  Klarheit  geschziffen  und  einer  allseitig  befriedi- 
genden Erklärtmg  zum  Siege  verholfen  zu  haben. 


Mtinster  i.  W. 


M.  Meinertz. 


Bock,  Johann  Peter,  S.  J.,  Professor  der  Theologie  am  erz- 
bischöfl.  Priesterseminar  in  Sarajevo,  Die  Brotbitte  des 
Vaterunsers.  Paderborn,  Bonifacius-Druckerei,  1911  (XVI, 
559  S.  gr.  S»).     M.  5. 

Dies  Buch  verdankt  seine  Entstehung  einem  apolo- 
getischen Interesse.  Das  päpstliche  Dekret  ^Sacra  Triden- 
tina  Sytwdtis'  vom  20.  Dez.  1905,  welches  dem  Laien 
die  häufige  imd  tägliche  Kommunion  empfiehlt,  findet 
nach  dem  Verf.  seine  volle  Bürgschaft  in  den  Worten 
der  Hermgebets:  „Patum  nostrum  qiiotidianum  da  iiobis 
hodit."  Um  eine  allseitige  Zustimmtmg  zu  seiner  These, 
die  er  nach  seinen  Bemühungen  „als  eine  ztir  ordinaria 
praedicafio  et  precalio  ecclesiastica  gehörige  Wahrheit" 
^S.  VII  imd  2S3f.)  vorstellt,  zu  erzielen,  suchte  er  „in 
einer  ganz  objektiven  Weise"  (S.  VIII  f.)  es^etische,  prakti- 
sche und  liturgeschichtliche  Gründe  aus  dem  christlichen 
Altertum  zusammenzustellen.  Christus  der  Herr  dachte 
damals,  als  er  seine  Jünger  das  Vaterunser  lehrte,  bei  der 
4.  Bitte:  „Gib  uns  heute  unser  tägliches  Brot"  auch  an 
die  eucharistische  SeelenspeLse  für  die  Gläubigen.  Das 
lehrt  der  Text  der  Stelle,  war  Auffasstmg  allchristlicher 
Schriftsteller  und  kommt  in  den  Liturgien  durch  Rezitation 
des  Vatenmsers  als  Einleitung  zimi  Kommunionakte  zum 
Ausdruck.  Das  sind  die  drei  Thesen,  die  vor  das  wissen- 
schaftliche Forum  gehören. 


Die  Prüfung  der  exegetischen  Beweisgründe  überlasse  ich 
berufeneren  Federn:  in  dem  einen  wird  aber  jeder,  auch  nicht 
Fachmann  in  der  Exegese,  mir  zustimmen,  daß  man  nicht  nach 
willkürlichen  Prinzipien  eines  Zeitgenossen  die  b.  Schrift  inter- 
pretieren darf  Ws  solche  .Autorität  gilt  ihm  Gietmann,  der  das 
exegetische  Prinzip  „vom  vollen,  mehrere  Teilsinne  umfassenden, 
aber  einheitlichen  Wortsinn  mancher  Schrifttexte"  aufstellte. 
Auf  Grund  dieses  .\xioms  glaubt  sich  B.  dazu  berechtigt,  als 
einen  der  „Teilsinne",  die  neben  andern  in  den  Worten  panem 
nostrum  etc.  verborgen  liegen,  auch  eine  „Beziehung  auf  das 
Brot  des  Leibes  und  der  Seele,  vor  allem  auf  die  Eucharbtie" 
annehmen  zu  dürfen. 

Wir  gestatten  uns  hier  nur  die  Frage:  Warum  hat  der  Verf. 
nicht  die  Hermeneutik  eines  Origenes  und  anderer  angewandt, 
er  wäre  wohl  mit  der  .Allegorese  der  Alexandriner  zu  demselben 
Ziele  gelangt?  Ist  denn  Gietmann  gegenüber  Knabenbauer,  der 
nur  den  „materiellen  Wortsinn"  zjläßt,  d.  h.  die  These,  daß 
der  Herr  nur  an  das  materielle  Brot  des  täglichen  Unterhaltes 
gedacht  habe,  vertritt,  für  den  Verf  eine  größere  und  unanfecht- 
barere .Autorität  in  exegetischen  Fragen?  Man  sieht  schon 
hieraus,  wie  subjektiv  der  Verf.  schaltet  und  wie  er  dem  .\lexan- 
drinismus  zur  Verteidigung  seiner  Theorie  Tür  und  Tor  öffnet. 
Es  bandelt  sicb_darum :  Hat  der  Herr  beim  Sprechen  der  Worte 
auch  an  die  Übung  der  täglichen  Kommunion  gedacht,  und 
nicht  darum :  Kann  eine  solche  Idee  heute  hineininterpretiert 
werden.  Die  einseitige  Erklärung  der  Worte  Litovotor,  ijuüir, 
afifisoor  (xad'  fjueoar)  vermag  keine  überzeugende  Kraft  tür 
seine  These  zu  erzielen  (S.  ;i — 40).  Warum  hat  B.  hier  nicht 
schon  die  testkritischen  Bemerkungen  eines  Origenes  und  anderer 
erwähnt :  zunächst  hätte  doch  auf  Grund  der  verschiedenartigen 
Bezeugung  einzelner  Worte  (e-Tioioioir)  schon  das  Schwanken  in 
der  -Auffassung  des  .Altertums  notiert  werden  müssen.  Der  exe- 
getische Teil  macht  keinen  vertrauenerweckenden  Eindmck  für 
die  These  des  Verf.,  ist  durch  und  durch  subjektiv  gehalten,  er- 
schöpft sich  teilweise  in  leerer  Polemik  gegen  Knabenbauer  und 
Haussleiter.  Xicht  ein  einziger  greifbarer  Kern,  mit  dem  man 
rechnen  könnte,  und  von  dem  aus  man  die  Berechtigung  der 
These  ersehen  könnte,  ist  darin  enthalten.  Xur  einmal  verläßt 
der  Verf.  das  Gebiet  der  eigenen  Spekulation  und  sucht  ihr  einen 
historischen  Hintergrund  zu  geben  (S.  51),  indem  er  glaubhaft 
macht,  daß  die  ersten  Christen  gemäß  der  liturgischen  Benennung 
„Brotbrechen"  und  der  „Praxis  der  täglichen  Kommunion"  unter 
der  besagten  Bitte  auch  an  einen  eucbaristiscben  Sinn  dachtetL 
Aber  all  das  muß  erst  bewiesen  werden. 

Der  rneite  imd  dritte  Teil,  welcher  die  patristische 
und  liturgiegeschichtliche  Seite  behandelt,  ist  infolge  des 
bedenkhchen  Mangels  einer  klaren  Disposition  für  imsere 
Besprechimg  nicht  zu  scheiden.  Die  häufigen  Wiederho- 
lungen derselben  (oft  nichtssagenden)  Beweismomente, 
immer  wiederkehrende  Interpretation  gewisser  Väterstellen, 
und  zwar  öfters  in  verschiedenem  Sinne,  hätten  leicht 
vermieden  werden  können,  wenn  B.  zuerst  imumstößliche 
Beweise  aus  der  liturgischen  Pra.\is  gebracht  hätte,  denen 
die  Väteresegese  der  Bitte,  und  zwar  lokal  und  zeitlich 
geordnet,  zur  Seite  getreten  wäre.  Dadurch  wären  auch 
\-iele  Fehler  in  der  willkürhchen  Deutung  mancher  Stellen 
vermieden  worden. 

Trotzdem  B.  selbst  bekennt,  „daß  aus  den  ersten  zwei 
Jahrhunderten  (bis  197)  keine  eucharistische  Erklärung  unserer 
Bitte  vorliegt"  (S.  70),  sucht  er  dennoch  öfters  die  so  eigen- 
artig herangezogenen  Stellen  aus  Did.  c  8,  2,  Klemensbrief  c.  64, 
29  ff.,  54,  ja  sogar  Justin  (I  Apol.  65)  für  seine  These  als  be- 
wdskräftig  darzustellen,  als  ob  in  diesen  die  Uturgische  Ver- 
wertung des  Vaterunsers  vor  der  Kommunion  bezeugt  wäre. 
Die  Stellen  sind  erwähnt  S.  71  i.  192.  219—226  (völlig  wertlos), 
246.  247  f.  249.  Der  VerL  geht  zu  weit,  überall  da,  wo  nach 
der  .Aussage  eines  Schriftstellers  ein  Gebet  oder  eine  christliche 
Handlung  uerä  ztaoo'joiag  (er  :taooriaial  oder  usra  xa&aoä:  ovr- 
uiijoiw;  (h-  X.  o.)  verrichtet  wird,  die  Rezitation  des  Vater- 
unsers zu  vermuten  (S.  213.  225.  226),  weil  es  später  in  den 
Liturgien  mit  diesen  und  ähnlichen  Wonen  eingeleitet  wurde. 

Der  eigenüiche  Wert  der  .Arbeit  liegt  in  der  Zu- 
sammenstellung der  Väterex^esen  des  Vaterunsers  vom 
au^ehenden  2.  Jahrhundert  ab  ^^TertuUian,  Cvprian,  Ori- 
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genes  und  anderer  Ägypter,  der  Syrer,  Kleinasiaten  und 
Byzantiner,  der  lateinisch  schreibenden  Schriftsteller  bis  zur 
Neuzeit  S.  77-184).  Hier  hat  B.  mit  großem  Fleiße 
vieles  zusammengetragen,  wobei  er  sich  allerdings  auf 
Vorgänger  stützen  konnte.  Sobald  er  aber  auf  liturgie- 
schichtlichem  Gebiete  sich  versucht,  ist  der  Mangel  an 
genügenden  Vorkenntnissen,  um  hier  mit  einiger  Sicherheit 
die  zur  Verfügimg  stehenden  Zeugnisse  und  Dokumente 
beurteilen  zu  können,  offensichtlich.  Noch  mehr  tritt  er 
zutage  in  dem,  was  an  liturgischem  Material  vorhanden 
ist,  aber  nicht  behandelt  und  erwähnt  wird. 

Wollte  der  Verf.  den  Beweis  führen,  daß  das  Vaterunser  in 
der  Meßliturgie  vor  der  Kommunion  seit  apostolischen  Zeiten 
rezitiert  wurde,  so  hätte  er  doch  zunächst  die  erhaltenen  Litur- 
oien  nach  diesem  Gesichtspunkte  Revue  passieren  lassen  sollen. 
Allein  alle  neueren  üokumente  —  die  Messe  der  sog.  ägv'ptischen 
Kirchenordnung,  die  Ser.ipionsliturgie,  die  Liturgie  des  Testa- 
ments unseres  Herrn,  von  dem  neuaufgefundenen  I-'apyrus  von 
Oxford  noch  zu  schweigen  —  sind  ihm  bisher  unbekannt  ge- 
blieben. Keines  von  ihnen  überliefert  eine  Rezitation  des  Vater- 
unsers. Den  ersten  Versuch  der  Verwendung  einiger  Bitten  — 
aber  gerade  nicht  der  vierten  —  können  wir  in  einem  Gebete  des 
syrisch  erhaltenen  Testaments  wahrnehmen,  welches  vom  Liturgen 
gesprochen  wurde,  als  er  die  Hostie  zürn  Austeilen  in  der  Hand 
hielt.  Hätte  der  Verf.  dann  noch  die  Überlieferung  des  Testa- 
ments in  der  koptischen  (Hyvernats  Text)  und  arabischen  Sprache 
(Baunistarks  Veröffentlichung)  beigezogen,  so  hätte  er  stufen- 
weise die  allmähliche  Hereinbeziehung  des  Vaterunsers  bis  zu 
dessen  Stellung  im  Ritus  der  vollentwickelten  Liturgien  (Markus- 
liturgie) verfolgen  können. 

Über  die  dem  Verf.  bekannten  negativen  Zeugen 
seiner  These,  die  Liturgie  der  (pseudo)ambrosianischen 
Schrift  De  sacramenüs,  die  Apost.  Konstitutionen  lib.  VIII 
c.  12,  die  Liturgie  bei  Ps.  Dionysius  Areopagita,  hätte  er 
sich  nicht  so  leicht  hinwegsetzen  sollen,  als  ob  in  ihnen 
das  Fehlen  des  Vaterunsers  nur  als  „Lücke"  (S.  191  f.  246) 
aufzufassen  wäre.  Es  ist  vielmehr  die  ganze  Gruppe  dieser 
Liturgien  eine  einheitliche  Reihe  von  Dokumenten,  welche 
zeigt,  daß  bis  zum  Ende  des  4.,  Anfang  des  5.  Jahrh. 
eine  Verwendung  des  Vaterunsers  in  der  Messe  ungewohnt 
und  unbekannt  war. 

Eine  Störung  verursacht  die  hierosolymitanische  Messe 
der  5.  nivstagogischen  Katechese,  welche  Cyrill  von  Jerusalem 
zugeschrieben  und  in  das  Jahr  348  datiert  wurde.  Wir  dürfen 
aber  heute  sagen,  mit  Unrecht.  Betrachten  wir  die  älteste  Hs, 
welche  die  Katechesen  überliefert,  coil.  Monac.  yr.  394  (saec.  X), 
so  sehen  wir  in  den  vorausgeschickten  Titeln  (Überschritten  der 
einzelnen  Katechesen),  daß  die  mystagogischen  dem  Bischof 
Johannes  von  Jerusalem,  dem  Nachfolger  Cyrills,  zugeeignet 
werden :  iivoTayuiyiy.al  xarrj/i'/oei^  e'  'Iwdrrov  s.tiozo'.toi'  'hfjooo- 
/.vjio,r  (vgl.  ed.  Reischl-Rupp  vol.  II  ]86o,  398).  Aber  auch 
von  den  übrigen  bisher  verglichenen  Hss  zeigen  einige  deutlich, 
wie  dann  weiterhin  über  die  mystagogischen  Katechesen  mv 
nviuv  Ki'ßi/.lov  y.ui  'lomvror  F.-iioyo.-rnv  gesetzt  wurde,  bis  schließ- 
lich Toi-  avTnr  allein  übrig  blieb  (s.  dieselbe  Ausgabe  von  Reischl- 
Rupp  vol.  II  344,  Apparat  und  vol.  1  p.  CXLV).  Auch  stilistische 
Unterschiede  scheinen  die  verschiedene  Verfasserschaft  der  mysta- 
gogischen Katechesen  zu  bestätigen.  Wir  haben  es  demnach 
höchstwahrscheinlich  in  der  5.  mystagogischen  Katechese  mit 
einer  Liturgie  zu  tun,  die  ums  Jahr  400  anzusetzen  ist  (s  O. 
Bardenhewer,  Patrologie,  3.  Aufl.  Freib.  1910,  S.  291:  Bischof 
Joh.  von  Jerusalem  386—417).  Es  ist  jene  Zeit,  in  welcher  die 
.Aufnahme  des  Vaterunsers  in  die  Liturgien  sich  allmählich  an- 
bahnt, hier  aber  in  Jerusalem  schon  vollzogen  ist. 

Diesem  Material  gegenüber  bleibt  die  gezwungene 
Deutung  so  mancher  Väterstellen,  mit  denen  der  Verf. 
die  liturgische  \'erwertung  des  Vaterunsers  vor  dem  Kom- 
munionakte beweisen  wollte,  aus  Klemens  von  Alex., 
Origenes,  Gregor  von  Nyssa,  Chrysostomus  (S.  21 1-2 15), 
Eusebius,  ohne  durchschlagende  Wirkung.  Immerhin  hätte 
auch  hier  Verdienstliches   geleistet   werden    können,   hätte 


der  Verf.  gezeigt,  bei  welcher  liturgischen  Gelegenheit 
(nach  der  Taufe  S.  1 9 1  f.)  das  Vaterunser  in  der  afrikani- 
schen (S.  228  ff.)  und  syrischen  Kirche  von  den  Neophy- 
ten  und  Gläubigen  gemeinsam  gebetet  wurde,  und  wie 
diese  beiden  Kirchen  darin  miteinander  übereinstimmten. 
Vielleicht  hätte  sich  dadurch  auch  erklären  lassen,  wie  gerade 
zuerst  in  einer  Meßerklärung  und  in  einer  Liturgie  für 
Neophyten  das  Vorhandensein  des  Vaterunsers  vor  der 
Kommunion  auftritt. 

Bei  der  Wertung  und  Heranziehung  der  späteren  orienta- 
lischen Liturgien  fehlt  dem  Verf.  jeglicher  Maßstab  lokaler  und 
chronologischer  Würdigung;  hätte  er  doch  wenigstens  zu  einer 
ersten  Einführung  L.  Duchesne,  Origines  rf«  cidte  chrüien 
(4.  .\a([.  1910)  oder  A.  Baumstark,  Die  Messe  im  Morgenland 
(1906)  oder  desselben  .\rtikel  „Liturgien"  im  Kirchl.  Handlexikon 
von  M.  Buchberger  zu  Rate  gezogen,  wenn  ihm  mangels  einer 
größeren  Bibliothek  in  Sarajevo  die  weltbekannte  .\usgabe  von 
F.  E.  Brightman  mit  ihren  vortrefflich  orientierenden  Einleitungen 
nicht  zu  Gebote  stand. 

Bei  dieser  Sachlage  im  Orient  ist  e,s  auch  im  Westen 
nicht  zu  verwundern,  wenn  um  die  Wende  des  4.  und 
5.  Jahrh.  Stimmen  laut  wurden,  welche  über  die  Aufnahme 
des  Vaterunsers  in  die  Liturgie,  besonders  das  Alter 
dieser  Einrichtung  diskutieren.  Sie  bilden  geradezu  das 
Echo  einer  liturgischen  Neuerung,  die  es  allgemein  ein- 
zuführen oder  zu  verteidigen  galt:  Zeugen  davon  sind 
einige  Aussprüche  bei  Augustinus,  Hieronymus  und  Gregor  I. 
Die  letzteren  zwei  Kirchenväter  suchen  sie  als  Übung  der 
Apostel  darzustellen;  Hieron.  c.  Pelag.  III  15  (S.  73): 
ut  digni  sint  (apostoli)  assumptione  corporis  Christi,  wäh- 
rend Gregor  I  (S.  184  ff.)  angibt,  daß  die  römische  Kirche 
seit  Apostelzeiten  das  Vaterunser  im  Kanon  rezitiere. 

Damit  ist  aber  noch  nicht  der  Beweis  einer  wirklichen  litur- 
gischen Tradition  erbracht,  welche  sonst  nirgends  zu  erweisen 
ist.  Die  ganze  Sachlage,  unter  welcher  der  Papst  den  Brief 
schrieb  —  auf  eine  Anklage  aus  Sizilien  hin,  „der  Papst  ahme 
die  Praxis  der  Kirche  von  Konstantinopel  .  .  .  nach,  da  er  ver- 
ordnete, das  Vaterunser  bald  nach  dem  Kanon  zu  rezitieren"  — , 
läßt  seine  Worte  in  dem  Lichte  damahger  Auffassung  erscheinen, 
gemäß  der  man  im  Osten  wie  im  Westen  für  manche  Neuer- 
scheinungen apostolische  Autorität  in  Anspruch  nahm.  Der  Pro- 
zeß der  .Annahme  dieser  neuen  Praxis  ging  nicht  überall  gleich- 
zeitig vor  sich,  dauerte  in  Spanien  bis  zur  endgültigen  Durch- 
führung bis  zum  Tolet.  IV  can.  10  (633)  Daß  der  Verf.  all 
diese  Zeugnisse  (August.  S.  194;  Hieron.  75  f.  196  f.;  Gregor  I 
S.  73.  184  ff.;  Tolet.  IV  S.  211.  286)  in  einem  entgegengesetz- 
ten Sinne  zu  erklären  sucht,  durfte  nicht  verwundern.  W'as  er 
aus  den  lateinischen  millelalterlichen  Liturgien  (S.  256  f.)  bei- 
bringt, vermag  die  Beweiskraft  seiner  These  nicht  zu  erhöhen. 

Ein  letztes  Kapitel  ist  noch  der  „Brotbitte  im  Lichte 
kirchlicher  Lehräußerungen"  gewidmet.  Einesteils  will 
der  Verf.  hier  nur  seine  „subjektive  Überzeugung"  (S.  281) 
zum  Ausdruck  bringen,  andererseits  doch  zeigen,  daß  man 
infolge  der  gleichartigen  Lehräußerung  aller  kirchlichen 
Organe  von  der  eucharistischen  Auffassung  der  Brotbitte 
., eventuell  von  einer  zwar  nicht  definierten,  aber  doch  in 
der  allgeineinen  praedicatio  ecclesiaslica  enthaltenen  und 
somit  unfehlbaren  und  definierbaren  Glaubenswahrheit 
reden  kann"  (S.  284). 

Sieht  man  aber  die  vom  Verf.  aufgeführten  Lehr- 
entscheidungen der  Konzilien  und  der  Päpste  durch,  so 
bleiben  von  allen  Zeugen  nur  äußerst  wenige  Aussprüche 
auf  Provinzialsynoden,  einiger  Gelehrter,  der  Catechismus 
Romanus  und  das  Dekret  „Sacra  Trideiitina  syiiodus"  als 
mit  seiner  These  harmonierend  übrig. 

Angesichts  des  vorgelegten  Beweismaterials  wäre  es 
nicht  nötig  gewesen,  dem  verdienten  Liturgiker  Ferd.  Probst 
gegenüber   nachträglich    den  Ruf    „zurück    zur   Tradition" 
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(S.  246)  zu  erheben  oder  eine  Auslassung  der  Biblischen 
Zeitschrift  (VII  1909,  209),  welche  an  der  vom  Verf. 
schon  früher  vorgetragenen  Ansicht  Kritik  übte,  sofort 
(S.  310-316)  an  dem  Maßstab  dogmatischer  Rechtgläu- 
bigkeit zu  messen  und   zu  verdächtigen. 

München.  Theod.  Seh  er  mann. 


Schilling,  Otto,  Dr.  sc.  pol..  Die  Staats-  und  Soziallehre 
des  h.  Augustinus.  Freiburg,  Herder,  1910  (X,  280  S  gr. 
8*).     M.   5,60;  geb.  M.  6,50. 

Eine  neue  gründliche  Untersuchung  der  Staatslehre 
des  h.  Augustinus  ist  an  sich  schon  sehr  zu  begrüßen. 
Die  oft  zitierten  einzelnen  Aussprüche  des  Heiligen,  die 
sich  auf  diesen  Gegenstantl  beziehen,  richtig  zu  erfassen, 
ist  nicht  leicht.  Die  schiefe  Deutung  solcher  Aussprüche 
hat  dazu  geführt,  die  ärgsten  Vorwürfe  gegen  unseren 
Kirchenvater  zu  erheben.  Da  nun  anerkanntermaßen 
Augustinus  für  die  Folgezeit  die  größte  Bedeutung  erlangt 
hat  und  seine  Lehren  und  Anschauungen  in  denen  der 
späteren  Theologen  und  der  katholischen  Kirche  selbst 
fortleben  wie  die  keines  anderen  Kirchenvaters,  so  treffen 
die  Anschuldigungen,  die  gegen  ihn  vorgebracht  werden, 
fast  immer  den  Käthe  ilizismus  überhaupt.  Seh.  ist  im 
vorliegenden  Werke  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat, 
in  vorzüglicher  Weise  gerecht  geworden.  Er  schickt  der 
eigentlichen  Untersuchung  im  l.  Abschnitte  eine  Darlegung 
der  politischen,  wirtschaftlichen,  religiösen  und  sozialen 
Verhältnisse  im  christlichen  Römerreiche  voran,  um  so 
den  Hintergrund  für  die  Staats-  und  Soziallehre  des 
h.  Augustinus  zu  zeichnen.  Dies  ist  um  so  notwendiger, 
als  der  Heilige  selbst  seinen  Ausführungen  hierüber  sehr 
häufig  die  Form  einer  Kritik  der  zu  seiner  Zeit  bestehenden 
Verhältnisse  gibt.  Seh.  faßt  in  diesem  Abschnitte  zusammen, 
was  die  ziemlich  zahlreiche  Literatur  an  hierher  Gehörigem 
bietet,  weiß  dazu  aber  aus  seiner  eigenen  gründlichen 
Kenntnis  der  Väterschriften  noch  manche  wertvolle  Er- 
gänzungen im  Detail  beizubringen.  Er  begnügt  sich  nicht 
mit  der  einfachen  Schilderung  der  Verhältnisse,  sondern 
geht  gegebenen  Orts  auch  zur  Kritik  über.  Der  Hauptteil 
gliedert  sich  in  drei  große  Abschnitte,  welche  die  Staats- 
lehre des  h.  Augustinus,  seine  Anschauungen  vom  Verhältnis 
zwischen  Kirche  und  Staat  sowie  über  die  verschiedenen 
Ordnimgen  im  Staate  zum  Gegenstande  haben.  Der 
Schlußabschnitt  würdigt  in  knapper  Form  die  augustinische 
Staatslehre  in  ihrer  historischen  und  scientifischen  Bedeutung. 

Von  Einzelheiten,  die  mir  aufgefallen  sind,  seien  folgende 
hier  angemerkt:  S.  4  sollte  der  Einfluß,  den  das  Heer  bei  der 
Erbebung  zum  Kaiser  hatte,  nicht  einfach  damit  begründet  wer- 
den, daß  das  römische  Reich  seit  Septimius  Severus  ein  Militär- 
staat geworden  ist.  M.  E.  haben  wir  hier  doch  auch  eine  Nach- 
wirkung der  altrömischen  Auffassung  von  „Imperium"  und 
„Imperator"  vor  uns.  —  S.  27  ist  aus  dem  Kontext  absolut 
nicht  zu  entnehmen,  warum  hier  auf  einmal  Scipio  auftaucht. 
Sehr  schön  ist  hier  und  später  wiederholt  der  Zusammenhang 
zwischen  der  vorchristlichen  philosophischen  Spekulation  und 
den  Lehren  Augusiins  dargelegt.  —  Die  §§  7  und  8,  die  vom 
sittlichen  Charakter  und  vom  Ursprung  des  Staates  handeln, 
fallen  formell,  nicht  inhaltlich,  aus  dem  Zusammenhang  bie 
machen  den  Eindruck  für  sich  dastehender  Abhandlungen  zu 
einigen  Bemerkungen  Clerkes  (Das  deutsche  Cenossenschafts- 
recht  III,  Berlin  1881),  die  übrigens  griindlich  widerlegt  werden. 
—  Sehr  überrascht  hat  mich  die  Deutung,  die  auf  S.  89  f.  der 
bekannten  Stelle  De  civ.  Dei  5,  17  gegeben  wird.  Seh.  sieht  in 
ihr  einen  Tadel  der  aus  Ruhmsucht  hervorgegangenen  römischen 
Eroberungspolitik.  Ich  habe  seit  jeher  aus  dieser  Stelle  etwas 
ganz    Anderes    herausgelesen,     nämlich     eine    Rechtfertigung 


der  römischen  Eroberungspolitik  (vgl.  mein  Buch  »Die  wirt- 
schaftsethischen Lehren  der  Kirchenväter^,  Wien  1907,  S.  112  f.; 
und  kann  auch  jetzt  nach  neuerlicher  Überprüfung  zu  keiner 
anderen  Ansicht  gelangen.  Seh.  hat  in  dem  sichtbaren  Be- 
streben, nichts  aus  dem  Zusammenhange  zu  reißen,  mehr  als  die 
Hälfte  des  genannten  Kapitels  abgedruckt,  dennoch  aber,  wie  ich 
glaube,  den  Zusannnenhang  übersehen.  Augustinus  tadelt  hier 
auch  die  Ruhmsucht  der  Römer  nicht  an  sich,  stellt  er  sie  ja, 
wie  aus  dem  vorhergehenden  Abschnitt  hervorgeht,  den  Bürgern 
des  Gottesstaates  als  nachahtnenswertes  Beispiel  vor;  er  erklärt 
sie  nur  für  relativ  minderwertig  im  Vergleiche  mit  dem  Lohne 
der  Heiligen.  Das  gewalttätige  Vorgehen  bei  der  Erweiterung 
des  Reiches  tadelt  er  und  daß  man  zu  lange  gewartet  habe,  den 
Unterworfenen  die  Gleichberechtigung  zu  gewähren.  Die  Er- 
oberungspolitik selbst  aber  erscheint  ihm  notwendig  für  die 
Römer  und  in  ihren  Folgen  nützlich  für  die  Besiegten.  ~  Be- 
sonders rühmen  muß  ich  die  Objektivität  des  Verf.,  die  sich  in 
seiner  .-Arbeit  allenthalben  offenbart.  Er  ist  weit  davon  entfernt, 
um  jeden  Preis  alles  für  richtig  und  gut  zu  halten,  was  der 
h.  Augustinus  gemeint  und  geschrieben  hat,  weiß  aber  auch  den 
Irrtum  aus  den  Verhältnissen  der  Person  und  der  Zeit  zu  er- 
klären, so  daß  das  Bild  des  großen  Kirchenvaters  schließlich 
doch  in  unverletzter  Reinheit  und  unverkümmerter  Größe  vor 
uns  steht. 

Dem  gediegenen  Inhalt  entspricht  die  anziehende 
Darstellung,  die  sich  durch  große  Klarheit  und  Über- 
sichtlichkeit auszeichnet. 


Salzburg. 


Ignaz  Seipel. 


Jongh,  H.  de,  professeur  ä  l'Universitc  de  Louvain,  L'ancienne 
Faculte  de  Theologie  de  Louvain  au  premier  siecle  de 
son  existence  (1432 — 1540).  Ses  debuts,  son  Organisation, 
son  enseignement,  sa  lutte  contre  Erasme  et  Luther,  .^vec  des 
documents  inedits.  Louvain,  Bureaux  de  la  Revue  d'histoire 
ecclesiastique,  191 1  ([8J,  268,  90',  XLVIII  S.  gr.  8').  Fr.  6. 
Während  die  Universität  zu  Löwen  bereits  im  J.  1426 
eröffnet  wurde,  konnte  die  dortige  theologische  Fakultät 
erst  1432  ins  Leben  treten.  Ein  Mitglied  dieser  Fakultät 
bietet  in  dem  \orliegenden  Werk  eine  Geschichte  der 
alten  theologischen  Schule  im  ersten  Jahrhundert  ihres 
Bestehens.  Die  sehr  willkommene  Schrift  zerfällt  iti  fünf 
Abschnitte.  Zunächst  (S.  i — 29)  werden  die  benutzten 
Quellen  und  die  bedeutenderen  Arbeiten,  die  bisher  über 
die  Löwener  Hochschule  erschienen  sind,  namhaft  gemacht 
und  kurz  gewürdigt.  Das  2.  Kapitel  (30 — 103)  enthält 
eine  gedrängte  Darstellung  der  Geschichte  der  Lriwener 
theologischen  Fakultät  bis  zum  .Anfang  des  U).  Jahrh. 
j  Auf  Grund  gedruckter  und  ungedruckter  Quellen  werden 
vor  allem  die  Anfänge  der  .Schule  klargelegt;  dann  wird 
die  innere  Organisation  geschildert ;  wir  erfahren  auch  Näheres 
über  die  beim  Unterricht  befolgte  Methode,  über  ver- 
schiedene hervorragende  Lehrer,  sowie  über  einige  theo- 
logische Ansichten,  die  in  Löwen  \ertreten  wurden. 
Dankenswert  sind  besonders  die  Mitteilungen  über  die 
von  L(')wener  Theologen,  z.  B.  von  Bernard  vc)n  Luxem- 
burg, vorgetragene  Ablaßlehre.  Ein  3.  Abschnitt  (104 — 
147)  handelt  von  dem  Humanismus  in  Löwen  bis  zum 
Ausbruch  der  lutherischen  Wirren.  Über  Erasmus  vim 
Rotterdam,  der  wiederholt  in  LiUven  sieh  aufgehalten  hat, 
fällt  de  Jongh  ein  ziemlich  scharfes  Urteil;  dies  Urteil 
ist  aber  sicher  zutreffender  als  die  allzu  wohlwollende 
Beurteilung,  die  jüngst  etliche  französische  Gelehrte  dem 
Fürsten  der  Humanisten  zuteil  werden  ließen.  Das  4.  Ka- 
pitel (148 — 180)  bringt  genaue  Aufschlüsse  über  die  Theo- 
logen, die  bei  Beginn  der  Kirchenspaltung  in  Löwen  tätig 
waren :  Johann  Briard,  Nikolaus  von  Egmont,  Johann 
Driedo,  Martin  Dorpius,  Gotschalk  Rosemundt,  Eustachius 
von  Sichern,  Vinzenz  Theodorici,   Jakob  Latomus,    Ruard 
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Tapper  und  andere.  Am  wichtigsten  ist  indessen  das 
5.  Kapitel  (187 — 268),  worin  das  Auftreten  der  Löwener 
Theologen  gegen  Erasmus  und  Luther  näher  geschildert 
wird.  Gerade  hier  galt  es,  weitverbreiteten  falschen  Auf- 
fassungen entgegenzutreten.  Bis  in  die  jüngste  Zeit  hat 
man  bei  der  Darstellung  und  Beurteilung  dieses  theolo- 
gischen Kampfes  hauptsächlich  Briefe  und  Pamphlete 
\'erwertet,  die  von  Gegnern  der  Löwener  Theologen  her- 
rühren. Daß  unter  solchen  Umständen  schiefe  Urteile 
und  tatsächliche  Unrichtigkeiten  mit  unterlaufen  mußten, 
liegt  auf  der  Hand.  Namentlich  der  holländische  Theolog 
F.  Pijper  und  der  deutsche  Forscher  P.  Kalkoff  müssen 
sich  nicht  wenige  Berichtigungen  gefallen  lassen.  Diesen 
Forschern  gegenüber  war  de  Jongh  in  der  glücklichen 
Lage,  nicht  nur  die  einschlägige  gedruckte  Literatur,  die 
er  vollständig  beherrscht,  sondern  auch  ungedruckte  Quellen, 
insbesondere  die  offiziellen  Universitätsakten  verwerten  zu 
können.  In  einem  Anhang  (S.  i* — 90*)  werden  wichti- 
gere Auszüge  aus  diesen  Akten  wörtlich  mitgeteilt.  Einige 
kleinere  Ungenauigkeiten,  die  in  der  Darstellung  vorkommen, 
kiinnen  wir  füglich  mit  Stillschweigen  übergehen;  um  so 
nachdrücklicher  möchten  wir  dagegen  auf  den  wertvollen 
Beitrag  hinweisen,  den  hier  ein  kundiger  Forscher  zur 
Gelehrtengeschichte  des  15.  und  16.  Jahrh.  geliefert  hat. 
München.  N.  Paulus. 


Baumann,  Jakob,  Domvikar  in  Speyer,  Joseph  Georg  von 
Ehrler,  Bischof  von  Spever.  Ein  Lebensbild.  Mit  einem 
Bildnis.  Freiburg  i.  ßr.,  Herder,  191 1  (X,  348  S.  8°).  M.  5,50, 
geb.  M.  4,30. 

In  dem  „Seiner  Gnaden  dem  hochwürdigsten  Herrn 
Dr.  Michael  Faulhaber  zur  Besitzergreifung  des  bischöf- 
lichen Stuhles  zu  Speyer"  gewidmeten  Buche  bietet  uns 
der  ehemalige  Sekretär  des  Bischofs  Ehrler  ein  anziehendes 
Lebensbild  dieses  rühmlichst  bekannten  früheren  Oberhirtren 
der  Speyerer  Diözese.  Joseph  Georg  Ehrler,  geb.  am 
8.  April  1833  zu  Miltenberg  a.  Main  als  zweites  von 
7  Kindern,  begann  seine  Gymna.sialstudien  in  seiner  Vater- 
stadt, um  dieselben  in  Würzburg  zu  vollenden.  Am 
10.  August  1856  zum  Priester  geweiht  wirkte  er  zunächst 
als  Kaplan  in  der  Sachsen-Meiningischen  Diaspora  und 
an  anderen  Stellen,  wurde  1 863  Prediger  in  Bad  Kissingen 
und  bald  darauf  in  Kitzingen.  Am  17.  Juni  1867  wurde 
Ehrler  zum  Doraprediger  in  München  ernannt.  Hier  hielt 
er  seine  bekannten  „Kanzelreden",  die  bei  allen  Zuhörern 
besten  Anklang  fanden.  Hier  konnte  er  auch  nach  der 
Veröffentlichung  der  Dekrete  des  Vatikanischen  Konzils 
über  das  Unfehlbarkeitsdogma  durch  seine  dogmatischen 
Predigten  über  die  Unfehlbarkeitslehre  beruhigend  und 
aufklärend  auf  die  besonders  in  München  tief  aufgeregten 
Gemüter  wirken.  Die  Ernennung  zum  Bischof  von  Spever 
erfolgte  im  Jahre  1878.  Während  seiner  fast  27jährigen 
Wirksamkeit  —  er  starb  am  18.  März  IQ05  —  ent- 
wickelte der  Bischof  eine  eifrige  oberhirtliche  Tätigkeit, 
die  Domvikar  Baumann  eingehend  schildert.  Im  Anhang 
bietet  der  Biograph  die  von  Ehrler  als  Domprediger  in 
der  Metropol itankirche  U.  L.  Frau  in  München  im  Sep- 
tember 1S70  im  Anschluß  an  den  gemeinsamen  Hirten- 
brief der  Bischöfe  Deutschlands  gehaltene  Predigt  über 
die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  (S.  312 — 329)  sowie  die 
kurz  darauf  in  der  Versammlung  Münchener  Katholiken 
am  21.   November   1871    über  denselben  Gegenstand  <re- 


haltene  Rede  (S.  330 — 341).  „Die  gehaltvollen  und  muster- 
giltigen  Predigtwerke"  des  Münchener  Dompredigers  und 
späteren  Bischofs,  welche  dem  Namen  Ehrlers  beim 
katholischen  Klerus  Deutschlands  einen  wohlverdienten 
Ruhm  gebracht  haben,  erhalten  in  der  vorliegenden  Bio- 
graphie eine  praktische  Ergänzung.  Sicher  werden  alle 
jene,  welche  den  \\'ert  der  Ehrlerschen  Predigten  kennen, 
mit  be.sonderem  Genuß  das  Lebensbild  des  Verstorbenen 
lesen. 

Straßburg  i.  Eis.  G.  Allmang. 

Rolfes,  Eugen,  Dr.,  Die  Wahrheit  des  Glaubens  durch 
gründliche  Beweise  ins  Licht  gestellt.  I.  Band:  Die  natür- 
liche Religion.  Brühl,  Karl  Martini,  1910  (XII,  324  S.  8"). 
M.   5. 

In  der  Einleitung  (S.  i — 28)  wird  zunächst  der 
Plan  des  ganzen,  auf  drei  Teile  berechneten  Werkes 
dargelegt.  Der  Gang  der  Beweisführung  soll  dem  Wege 
der  vernünftigen  Gotteserkenntnis  entsprechen,  der  durch 
die  drei  Stufen:  Religion,  Christentum,  Kirche  bezeichnet 
werde.  Religion,  der  Glaube  an  Gott  und  die  jenseitige 
Vergeltung;  Christentum,  der  Glaube  an  die  übernatürliche 
Offenbarung  Gottes  in  Christo;  Kirche,  die  ordentliche 
und  äußere  Vermittlung  des  Glaubens  an  die  einzelnen 
und  die  Gesamtheit.  Sieht  man  hieraus,  wie  das  Wort 
„Glaube"  im  Haupttitel  gemeint  ist,  so  folgt  man  weiter 
gern  dem  Verf.  in  der  gegen  Kant  und  den  Agnostizis- 
mus sich  richtenden  Begründung  des  Ausgangspunktes 
seiner  Beweisführung:  daß  die  Denkgesetze  und  die 
sinnliche  Wahrnehmung  als  zuverlässig  angenommen  wer- 
den müssen.  Zugleich  gewinnt  man  hier  schon  Vertrauen 
zu  seinem  Verfahren,  in  welchem  nichts  imbesehen  hin- 
genommen, alles  vielmehr  auf  seine  Gründe  hin  unter- 
sucht und  geprüft  wird.  Dann  wird  nach  einer  kurzen 
Erklärung  und  Einteilung  das  Ganze  des  i.  Teiles  in 
sechs  Abschnitten  vorgelegt: 

I.  Das  Dasein  Gottes  (S.  31 — 96).  Die  über- 
lieferten Gottesbeweise  werden  vorgelegt  und  auf  vier 
zurückgeführt  (i.  den  aus  der  Teleologie,  2.  den  aus  der 
Kontingenz,  3.  den  aus  der  Bewegung,  4.  den  aus  den 
Stufen  der  Vollkommenheit).  Thomas  und  Aristoteles 
kommen  reichlich  zur  Geltung,  aber  auch  Plato  wird 
gebührend  berücksichtigt.  Bei  der  Teleologie  werden 
Kant  und  der  Darwinismus  eingehend  kritisiert  und  gut 
widerlegt.  Den  Schluß  des  Abschnittes  bildet  eine  gründ- 
liche Widerlegung  der  Einwendungen  Kants  gegen  die 
Gottesbeweise,  indem  24  Sätze,  in  denen  sich  Kants 
Kritik  erschöpft,  als  falsch  erwiesen  werden.  Besonders 
gut  wird  der  14.  Satz  widerlegt,  in  welchem  Kant,  der 
das  Kausalitätsgesetz  auf  die  Erfahrungswelt  beschränkt, 
trotzdem  eine  Ursache  für  das  Sein  in  Gott  verlangt. 
IL  Die  Schöpfung  (96 — 176).  Ein  erster  (indirekter) 
Beweis  für  die  Schöpfungslehre  wird  gewonnen  durch 
Widerlegung  des  Monismus  in  seinen  drei  Hauptformen 
(l.  Spinoza,  2.  Schopenhauer  und  Ed.  v.  Hartraann, 
3.  E.  Haeckel).  Der  direkte  Beweis  schließt  sich  an 
Thomas  an  und  umfaßt  die  beiden  Momente:  daß  (i) 
alles  Sein  von  dem  durchsichbestehenden  Sein  kommen 
muß,  und  daß  (2)  ein  ungeschaffener  Urstoff  unmöglich 
ist.  Im  Anschluß  daran  wird  gezeigt,  daß  Thomas  be- 
züglich der  Lehre  der  alten  Philosophen  richtig  orientiert 
war    und    mit    guten    Gründen    annahm,    daß   die  Lehren 
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eines  Plato  und  Aristoteles  auf  die  Erschaffung  aus  nichts 
führen.      Nachdem   nocli    der  innere   Zusammenhang   der 
thomistischen    Schöpfungslehre    mit    den     Gottesbeweisen 
dargetan  ist,  werden  zum  Schluß  einige  neuestens  vorge- 
brachte    monistische    Einwürfe     als     unstichhaltig    abge- 
wiesen.    III.    Die   göttliche    Vorsehung    (176  —  205). 
Sie    ist   die    Verwirklichung   des    Schöpfungszweckes.     Be- 
wiesen  wird   sie  nach   Thomas  daraus,    daß  den   Zwecken 
Gottes  alles   dienen  muß  und  daß  nur  Gott    letztlich  be- 
wirken   kann,    daß    das    geschehe.      Ais    Wirkungen    der 
göttlichen  Vorsehung    werden    angegeben:    i.    Die    Erhal- 
tung der  Geschöpfe,    die   einer    solchen  Erhaltung  seitens 
der    ersten  Ursache    bedürfen,    weil    ihre  Wesenheiten   an 
sich    bloße  Seinsmöglichkeiten  sind,    2.  Die  Verursachung 
und  Leitung  der  geschöpflichen  Tätigkeit.     Die  Probleme 
der  Vereinbarung  des  Übels  und  der  menschlichen  Willens- 
freiheit mit  der   göttlichen  Vorsehung  werden   gut   darge- 
stellt und  richtig   gelöst.      IV.    Das    Sittengesetz    und 
die  Vergeltung  (206—257).     Die  Existenz  des  Sitten- 
gesetzes   wird    a  priori   aus    der   göttlichen    Vorsehmig,  a 
posteriori  aus  dem  sittlichen  Bewußtsein  bewiesen.     Nach- 
dem  sodann    das  natüdiche  Sittengesetz    als  Kundgebung 
des   göttlichen    Willens    gewürdigt    ist,    wird    die  Sanktion 
des  Gesetzes   und    die  Vergeltung   im  Jenseits   ausführlich 
behandelt    und    gegen     Kant    und   Ed.   v.    Hartmann     in 
Schutz  genommen.     Bezüglich  der  ewigen  Strafen  werden 
die    Einwendungen    Lessings    und    dessen  Auffassung    der 
Strafen,    als  wären    diese  bloß    natürliche  und  darum  im- 
merbleibende Folgen  der  Sünde,  gut  abgewiesen.    V.   Die 
Willensfreiheit  (257  —  287).     Sie  ist  Vorbedingung  von 
Gesetz  und  Vergeltung  und  daher  durch  diese  schon  mit- 
bewiesen.    Überdies   macht   uns   das   Zeugnis   des  Selbst- 
bewußtseins,   w-ie    es    sich    im    einzelnen   Menschen    findet 
und  in    den  Betätigungen    und   Einrichtungen    der  Gesell- 
schaft   zum   Ausdruck    kommt,    über   ihre    Existenz    gewiß. 
Die  Selbslbestmimung  widerspricht  nicht  dem  Kausalitäts- 
gesetz.      Sie    ist    auch    recht    wohl     vereinbar    mit    der 
göttlichen  Mitwirkung,  die  auch  bei  der  Sünde  nicht  fehlt, 
aber  nur  auf  den  Akt,    nicht  auf  den   Fehler  als  solchen, 
der  als  Privation  etwas  Negatives  ist,  geht.     Mit  letzterer 
Unterscheidung  ist  auch  der  richtige  Begriff  der  Zulassung 
gegeben,  w-as  noch  des  weiteren  gegenüber  der  Auffassungs- 
schwierigkeit,  die    Ed.  v.   Hartmann    hier   findet,    deudich 
gemacht  wird.      VI.    Die    Unstei  blichkeit    der    Seele 
(287  —  324).    Das  sie  verbürgende  Zeugnis  des  Menschen- 
geschlechtes ist  ein  vollständiges,  alle  Völker  aller  Zeiten 
lückenlos  umschließendes.     Daß  auch  die  besseren  Philo- 
sophen des  Altertums,    ein  Sokrates,   Plato,  Aristoteles,  in 
dieses  Zeugnis  miteinstimmen,  ist  eine  Tatsache,  die  zwar 
von  Teichmüller,   Döllinger  u.  a.  aus  Unkenntnis  bestritten 
wird,  aber  aus  den  vom  Verf.  beigebrachten  Beweisstellen 
aufs  deutlichste  hervorgeht. 

Wie  man  schon  aus  dieser  Inhaltsangabe  ent- 
nehmen kann,  hat  R.  sein  Thema  philosophisch  behandelt. 
Das  ist  offenbar  das  einzig  Richtige  für  diese  Grundlagen 
der  Religion,  welche  ihrer  Natur  nach  Weisheitsfragen 
sind  und  nur  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  populär  be- 
handelt werden  können,  wie  der  Verf.  mit  Recht  im 
Vorwort  sagt.  Nun  muß  es  ja  freilich  auch  populäre 
apologetische  Schriften  geben,  aber  an  solchen  ist  kein 
Mangel,  während  die  Zahl  derjenigen,  die  in  die  Tiefe 
gehen,  nicht  gerade  groß  ist.  Daher  sind  wir  dem  Verf. 
zu   Dank  vorpflichtet,    daß    er    uns    eine  dieser  Art  bietet. 


Um  .so  mehr,  als  er  es  verstanden  hat,  mit  der  sachlichen 
Tiefe  eine  klare,  lichtvolle  Darstellung  zu  verbinden,  so 
daß  trotz  der  Philosophie,  die  hier  geboten  wird,  auch 
wohl  einer,  der  nicht  gerade  philosophisch  geschult  ist, 
falls  er  nur  zu  denken  versteht,  dem  Gedankengange 
recht  gut  wird  folgen   können. 

In    einigen  Punkten    kann    ich    dem   Verl.  nicht  beiitimnien. 
S.  26  will  er  die  Schwierigkeit,  die  in  dem  Glaubensakt  insofern 
liege,  als  die  ihm  vorausgehende  und  ihn  bedingende  Verstandes- 
tätigkeit   mit    seiner    übernatürlichen    Beschaffenheit     zu    streiten 
scheine,    dadurch    lösen,    daß  er  sagt:     i.  Diese  Tätigkeit  könne 
„durch  die  (jnade  erhöht  und  geadelt  und  dadurch  übernatürlich 
gemacht  werden",    2.  der  Akt    des  Glaubens    sei   „von  dem  Be- 
weggrund des  Glaubens,  nämlich  der  Erkenntnis  des  untrüglichen 
göttlichen  Zeugnisses",  zu  unterscheiden  und  anzunehmen,  „jener 
Akt  komme  für  sich  zustande,  durch    eine    unmittelbar    göttliche 
Einwirkung".     Ich    bemerke    gegen    i,    daß    ich    mir  unter  einer 
natürlichen  Tätigkeit,  die  durch  die  Gnade  übernatürlich  gemacht 
würde,  ebensowenig  etwas  denken  kann,   wie  unter  einem    sinn- 
lichen Akt,  der  durch  den  Verstand    nachträglich    verständig    ge- 
macht würde.     Gegen  2  sage  ich:  Gewiß  ist    der    Akt  vom  Be- 
weggrund   zu    unterscheiden,    aber    doch    nicht    zu    trennen,    als 
komme  er    „für  sich"    und    ohne   ihn    zustande.     Vielmehr  wird 
im  Glaubensakt  der  Beweggrund  mitumfaßt,  und    zwar    so,    daß 
er  der  sachlichen  Ordnung  nach  zuerst,  alles  andere  in  Abhängig- 
keit von  ihm  und  seinetwegen  umfaßt   und    geglaubt  wird.     Die 
natürliche  Glauhwürdigkeitsüberzeugung    aber,    die    dem  Glauben 
(sachlich)  vorausgeht,    ist    nicht    Beweggrund,    sondern    nur  Be- 
dingung   des    Glaubens.      Wohl    nämlich    muß    der  Glaubensakt 
vernünftig    sein,    aber    man    setzt    ihn   nicht  wegen  seiner  Ver- 
nünftigkeit,   sondern    weil    Gott    spricht,     darum    glaubt    man. 
Daß    aber  Gott    spricht,    das  erkennt  man  vor  dem  Glauben  als 
glaubwürdig,    im    Glaubensakt    selbst    als  wahr  und  gewiß,  d.  i, 
man    glaubt    es    und    glaubt  deswegen  den  Inhalt  der  göttlichen 
Rede.  —  S.  48  spricht  Verf.  von    „Höhen    der  Spekulation,    wo 
die  sinnliche  Vorstellung  uns  verläßt,    die  Phantasie    das  Geleite 
versagt  und  der  reine  Verstand   unsere  einzige  Stütze    ist".     Da- 
gegen   ist    zu    sagen,    daß    es    in  diesem  irdischen  Leben  solche 
Höhen  nicht  gibt.     Solange  die  Seele  mit  dem    Leibe  verbunden 
ist,  ist  der  Verstand  in  seiner  Tätigkeit  auf  die  Phantasmen  an- 
gewiesen, und  wenn  auch  der  innere  \'ollzug  des  Denkens  ohne 
sie  geschieht,  so  sind  sie  ihm  doch  als  äußere  Stützen    und  Be- 
dingungen unentbehrlich.     Es  genügt  freilich  auf   den  Höhen  ein 
subtiles    Phantasma.    --    S.   165    meint  Verf.,    die    wirkende  Ur- 
sache   bringe    ihre  Wirkung    aus  keinem  Stoff,    sondern  aus  der 
Fülle    ihrer  Kraft    hervor;     der  Stofl   sei  leidend  und  nehme  die 
Wirkung  in  sich  auf,  darauf  beschränke  sich  seine  Ursächlichkeit. 
Auf  derselben  Seite  unten  und  S.   167  heißt  es,  die  geschaffenen 
Wirkursachen     verursachten     durch     Hervorbringung    aus    nichts. 
Das    ist    nicht    richtig.      Eine    geschaffene    und     darum  endliche 
Wirkursache    bedarf   immer    eines    entiprcchenden    Passiven    als 
Voraussetzung    und    kann    nicht    aus    der  Fülle  ihrer  Kraft  allein 
wirken.     Das    kann    nur    die    unendliche  Ursache,    bei    der    aus- 
schließlich   die    Fülle    der    Kraft  wirklich  vorhanden    ist.     Wenn 
wir  dem  Stoff  Passivität  zuschreiben,    so  sprechen  wir    ihm    da- 
mit freilich  alle  Aktivität,  d.  i.  alles  Verursachen  in  genere  cuitme 
agentis   seil    efficientis    ab.     Wäre    nun,  wie  R.  will,    seine    Ur- 
sächlichkeit   darauf    beschränkt,    so  hätte  er  überhaupt  keine  Ur- 
sächlichkeit.    Er  hat  aber  (und  zwar  gerade  nach    den    Peripate- 
tikern)  wohl    eine    solche,    nämlich  in  i/enei-f  caitsnc  ninterialh, 
und  sie  besteht  darin,  daß  der  Stoff  mit  dem  (potentiellen)  Sein, 
das  er  hat,    in    das  Sein  des  Dinges,    das  aus  dem  Stofle  wird, 
hineingeht.     Damit  erledigen  sich    auch    die  unrichtigen  Behaup- 
tungen   (S.    167  f.),     daß    die     sinnlichen    Wahrnehmungen    und 
Strebungen  sowie  die  Accidenzien  überhaupt  und  sogar    die  sub- 
stanziellen    Formen,    die  Pflanzen-     und  Tierseelen    „aus  nichts" 
entständen.     Sie  entstehen  durch  ein  Zusammenwirken    der    akti- 
ven und  passiven  Potenzen,  die  der  Schöpfer  in  die  Dinge  hinein- 
gelegt hat.     Aus  nichts,  d.  i.  ohne  Voraussetzung  einer  passiven 
Potenz,  kann  nur  die  göttliche  .\llmacht  etwas  hervorbringen. 

Ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  diese  Versehen,  die 
ich,  um  gerecht  zu  urteilen,  hervorheben  mußte,  die 
Substanz  des  Buches  nicht  berühren  und  seine  klaren 
Beweisgäiige  völlig  intakt  lassen.  Das  Lob  also,  das  ich 
ihm  vorhin  gespendet  habe,  wird  durch  den  kleinen 
Schatten  des  Menschlichen,  dem    der  A'erf.  seinen  Tribut 
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hat    zollen    müssen,    wenn    wir    auf    den    Zweck    und    die 
Brauchbarkeit  des  Buches  sehen,  nicht  verdunkelt. 
Münster  i.  W.  Bernh.   Dörholt. 


Kiefl,  Franz  Xaver,  D.  Dr.,  Professor  der  Dogmatik  und  der 
Christi.  Symbolik  a.  d.  Universität  Würzburg,  Der  geschicht- 
liche Christus  und  die  moderne  Philosophie.  Eine  ge- 
netische Darlegung  der  philosophischen  \'oraussetzungen  im 
Streit  um  die  Christusmythe.  Mainz,  Kirchheim  u.  Co.,  191 1 
(XVI,  222  S.  gr.  8").     M.  3,80;  geb.  M.  4,60. 

Eine  Menge  reiigionsgeschichtlicher  Arbeiten  sucht 
seit  geraumer  Zeit  das  Christentum  als  Wirkung  rein 
natürlicher  Ursachen  hinzustellen  und  alles  Übernatürliche 
an  ihm,  sogar  die  Person  des  Meisters  ins  Reich  der 
Fabel  zu  verweisen.  Kiefl  macht  für  diese  Bestrebimgen 
in  letzter  Linie  die  Philosophie  verantwortlich.  Seit 
Spinoza  zum  erstenmal  den  historischen  Jesus  vom  dog- 
matischen Christus  schied,  seit  Kant  den  kirchlichen 
Glauben  als  symbolische  Darstellung  des  reinen  Vernunft- 
glaubens faßte  und  vor  allem  mit  der  sittlichen  Autonomie 
des  Menschen  auch  dessen  Selbsterlösung  verkündete,  seit 
Hegel  mit  seinem  panlogischen  Evolutionismus  auf  den 
Plan  trat,  wurde  die  alte  Anschauung  vom  Gottmenschen, 
von  Wundern  und  Weissagungen  immer  mehr  revidiert  und 
einer  rein  natürlichen  Auffassung  unterstellt.  Das  „Histo- 
rische" verschwand  immer  mehr  und  der  übriggebliebene 
Rest  mußte  sich  unter  Anwendung  von  Gewalt  einen 
bestimmten  Sinn  geben  lassen.  Zwar  wollen  Schleier- 
macher, der  rechte  Hegeische  Flügel,  Neuhegelianer  und 
Neukantianer,  Ritschi  und  A.  Harnack,  ein  jeder  in  seiner 
Art,  den  historischen  Jesus  und  den  idealen  Christus 
auf  dem  Grunde  des  sog.  inneren,  religiösen  Erlebnisses 
wieder  vereinigen,  aber  ihr  Wille  ist  besser  als  das  Werk. 
Denn  ihr  Resultat  hat  mit  dem  traditionellen  Christusbild 
des  Glaubens  nichts  zu  tun  und  leidet  auch  sonst  an 
wesentlichen  Gebrechen.  —  Der  Hegeische  Entwicklungs- 
gedanke mit  seinem  Persönlichkeitsbegriff  legte  dann  nach 
einer  anderen  Seite  hin  vor  allem  auch  den  Grund  zur 
Entwertung  der  Persönlichkeit  und  zur  Betonung  der 
wirkursächlichen  zeitgeschichtlichen  Strömungen,  vvas  bei 
den  einen  zur  prinzipiellen  Leugnung  der  Persönlichkeit 
Christi,  bei  den  anderen  zu  einer  nur  relativen  Einschätzung 
derselben  und  ihrer  Stiftung  führte.  Diesen  Ansichten 
gegenüber  .schuf  eine  andere  Richtung  in  Übereinstimmung 
mit  der  von  gewissen  modernen  Philosophen  gepflegten 
Hochschätzung  der  Persönlichkeit  das  individualistische 
Jesusbild,  in  welchem  der  Weise  von  Nazareth  als 
einzigartige,  kraftvolle  Persönlichkeit  gefaßt  wird,  der 
mitsamt  seiner  Stiftung  von  absoluter  Geltung  ist.  Frei- 
lich ist  auch  die  Modernität  dieses  individualistischen 
Gedankenganges  auf  widerspruchsvollen  Voraussetzungen 
aufgebaut. 

Es  ist  ein  entschiedenes  Verdienst  des  Verf.,  zum 
erstenmal  in  zusammenhängender  Form  und  ex  pro/esso 
die  eigentlichen  Grundlagen  der  modernen  Christusforschung 
aufgedeckt  zu  haben.  Dadurch  zeigt  sich  ja,  wie  hinter 
den  religionsgeschichtlichen  und  biblisch-kriti,schen  Ab- 
handlungen der  negativen  Art  nicht  so  fast  geschichtliche 
als  philosophische  Gründe  stehen.  Aber  ich  meine,  eine 
2.  Auflage  des  Buches  sollte  im  Interesse  der  Klarheit 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  Ergänzungen  bringen.  Ein 
paar  Dinge  seien  hervorgehoben: 

Würde  sich  die  Darstellung  wenigstens  bei    den  wichtigsten 


Autoren  nicht  bloß  auf  die  Anführung  der  allernotwendigsten 
Sätze  beschränken,  sondern  würde  auch  die  logische  Ableitung 
dieser  Sätze  kurz  gegeben,  würden  die  Ansichten  über  Wunder 
und  Weissagungen  entsprechend  hervorgehoben  und  endlich  nicht 
immer  und  immer  wieder  die  Meinungen  anderer  Autoren  in 
die  Darlegung  eingefiochten,  so  wären  die  Ausführungen  kom- 
pakter und  übersichtlicher  und  verständlicher,  so  strengte  die 
Lektüre  nicht  so  außergewöhnlich  an  und  bliebe  nicht  manches 
so  dunkel.  Es  stimmte  auch  mehr  mit  den  wissenschaftlichen 
Gepflogenheiten  überein,  wenn  bei  Zitaten  oder  Anführungen  der 
Fundort  genau  angegeben  würde,  denn  beim  vorliegenden  Buch 
kann  weder  von  Kaummangel  noch  von  einem  mehr  populär- 
wissenschaftlichen Resume  oder  Auszug  die  Rede  sein.  Oben- 
drein wäre  demjenigen,  der  ein  anderes  Urteil  hat  oder  ein- 
gehender orientiert  sein  will,  ein  großer  Dienst  erwiesen,  da  er 
unmöglich  alle  Bucher  und  alle  Stellen  im  Gedächtnis  haben 
kann,  und  das  zeitraubende  Nachschlagen  und  Suchen  gerade 
nicht  zu  den  Annehmlichkeiten  gehört. 

Einen  eigentümlichen  Eindruck  machen  die  Ausführungen 
über  das  Wunder.  Es  wird  gesagt  (S.  163),  das  System  von 
Tröltsch  decke  starke  monistische  Unterströmungen.  Es  wird 
weiter  gesagt  (S.  164):  ,,Ofl^enbarimg  und  Wunder  als  tran- 
szendente, irrationale  Einwirkungen  der  Gottheit  auf  das  mensch- 
liche Geistesleben,  als  göttliche  Selbstmitteilung  und  Selbster- 
schließung der  transzendenten  Tiefen  der  Geschichte,  als  schöpfe- 
rische Durchbrechungen  des  phänomenalen  Lebens  und  unmittel- 
bare Eingriffe  des  Göttlichen  werden  rundweg  und  energisch  be- 
jaht. Eine  Wechselwirkung  mit  einer  unsinnlichen  Welt,  die  in 
beständiger  innerer  Bewegung  uns  trägt  und  aus  den  Tiefen 
unseres  Lebens  alle  großen  Bewegungen  hervorbrechen  läßt,  eine 
Kette  göttlicher  Wirkungen  und  Offenbarungen  an  den  mensch- 
lichen Geist,  eine  zusanunenhängende  Bewegung  des  göttlichen 
Geistes  gegen  das  menschliche  Geschlecht,  eine  direkte  Berüh- 
rung mit  dem  Zentrum  der  Welt  ist  nach  Tröltsch  die  Religion." 
Es  wird  dann  weitergefahren  (a.  a.  O.) :  „In  der  Tat,  diese  über- 
weltliche, den  bloß  innerweltlichen  Fluß  der  Dinge  tortwährend 
durchbrechende,  schöpferisch  bereichernde  und  vertiefende  gött- 
liche Kausalität,  welche  beständig  neue  Anfänge  und  Wirklich- 
keiten hervorbringt  und  die  Geistestriebe  und  Anlagen,  die  in 
den  endlichen  Geistern  und  ihrem  einheitlichen  Zusammenwirken 
sich  entfalten,  aus  ihren  transzendenten  Tiefen  heraus  zur  Er- 
reichung des  Entwicklungszieles  stärkt  und  befähigt,  das  ist  der 
große,  spekulativ  begründete  Begriif  des  christlichen  Wunders  .  .  ." 

—  Abgesehen  davon,  daß  man  nicht  recht  erkennt,  ob  sich  der 
Verf.  das  „irrational"  beim  wunderbaren  Eingreifen  der  Gottheit 
aneignen  will  oder  nicht,  abgesehen  auch  davon,  daß  man  unter 
Wunder  gewöhnlich  eine  unmittelbar  göttliche,  außerordentliche, 
übernatürliche  Wirkung  von  wahrnehmbarer  Art  versteht,  sollte 
vor  dem  „In  der  Tat"  das  „übersinnlich"  und  „überweltlich" 
genauer  untersucht  werden,  da  bekanntlich  bei  Modernen  auch 
das  hinter  der  Erfahrungswelt  liegende,  aber  immanente  Absolute 
mit  seinem  Wirken  überweltlich   und    übersinnlich  genannt  wird. 

—  Wenn  dann  Harnack  sagt,  soweit  das  Leben  sich  erstrecke, 
bis  in  seine  letzten  Äußerungen  im  Naturlauf,  soweit  solle  sich 
die  Zuversicht  erstrecken :  Gott  sitzt  im  Regiment,  so  kommt 
dies  bei  seiner  sonstigen  Stellung  zum  Wunder  keiner  prinzi- 
piellen .Anerkennung  desselben  gleich,  da  eine  Wirkung  der  Vor- 
sehung im  Rahmen  des  natürlichen  Geschehens,  anders,  da  die 
Weltregierung  noch  kein  eigentliches  Wunder  bedingen  muß 
(vgl.  S.  165).  Wenn  weiter  erklärt  wird  (vgl.  S.  165),  die  in- 
dividualistische Theologie  sehe  sich  durch  die  Entwicklung  der 
Dinge  immer  mehr  gedrängt  trotz  ihrer  Leugnung  des  äußeren 
Wunders  doch  —  nolens  volens  —  das  innere  Wunder  in  Jesus 
anzuerkennen,  so  steht  die  Behauptung  m.  E.  auf  sehr  schwachen 
Füßen.  Denn  soweit  ich  sehe,  kommt  die  genannte  Theologie 
wohl  zur  Anerkennung  einer  innigen  mystischen  Vereinigung  des 
Sohnes  mit  dem  Vater,  aber  nicht  zur  Annahme  der  hyposta- 
tischen Union.  Sie  läßt  also  die  Quelle  des  alten  Glaubens 
nicht  gelten  und  kann  darum  auch  den  Fluß  leugnen  (vgl.  S.  165). 
Es  ist  ferner  zu  lesen :  „Das  innere  Wunder  in  Jesus  ist  auch 
für  die  katholische  Kirche  die  Grundlage  des  Glaubens  an  seine 
Gottheit.  Äußere  Wunder,  wie  sie  auch  von  den  Propheten 
gewirkt  wurden,  sind  überhaupt  niemals  als  direkter  dogmatischer 
Beweis  für  diesen  Glauben  geltend  gemacht  worden,  sondern 
als  indirekter,  als  Zeugen  und  Stützen  des  inneren  Wunders, 
das  iin  Selbstbewußtsein  Jesu  lag  .  .  .  Aber  auch  die  große 
geschichtliche  Wirkung  Jesu  beruht  in  erster  Linie  auf  den 
Wundern  seiner  sittlichen  Persönlichkeit.  Es  muß  so  gewesen 
sein,  wie  es  Johannes  darstellt,   daß  bei  Jesus    die   Naturwunder 
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nur  der  äußere  Rahmen  und  der  sittliche  Gehalt  der  unermeßlich 
wertvolle  Edelstein  war,  und  in  diesem  Sinne  sagt  Weizsäcker 
mit  Recht,  nur  von  der  Höhe  des  vierten  Evangeliums  aus  habe 
das  Urchristentum  die  Welt  erobern  können"  (vgl.  S.  165  f.). 
Das  innere  Wunder  in  Jesus  lag  meiner  Ansicht  nach  nicht  im 
Selbstbewußtsein  Jesu,  sondern  kam  in  diesem  2um  erkenntnis- 
mäßigen Ausdruck.  Nicht  der  sittliche  Gehalt  war  der  uner- 
meßlich wertvolle  Edelstein,  sondern  die  Gottmenschlichkeit,  in 
welcher  der  sittliche  Gehalt  begründet  war.  Was  sind  dann  die 
Wunder  seiner  sittlichen  Persönlichkeit?  Es  wäre  aus  verschie- 
denen Gründen  sehr  gut,  wenn  hier  eine  nähere  Erklärung  ge- 
geben würde.  Es  kann  auch  in  Frage  gestellt  werden,  ob  die 
große  geschichtliche  Wirkung  Jesu  in  erster  Linie  auf  den  Wun- 
dern seiner  sittlichen  Persönlichkeit  beruht.  Wollte  einer  den 
äußeren  Wundern  den  gleichen  Wert  beimessen,  so  wäre  er 
kaum  zu  widerlegen. 

S.  215  wird  dann  bemerkt:  „Es  gilt  also  für  die  Theologie, 
speziell  jenen  philosophischen  Bestrebungen  ihre  ganze  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  welche  kraftvoll  darauf  hinarbeiten,  in 
der  Umwälzung  aller  Lebensformen  durch  das  moderne  Denken 
einen  neuen  Persönlichkeitsidealismus  im  Sinne  Euckens 
zu  gewinnen;  es  gilt  für  die  katholische  Theologie,  solche  aus 
der  Zeit  selbst  hervorbrechende  Strömungen  zu  benützen  und 
durch  Einverleibung  derselben  in  die  klassischen  Systeme  eines 
Augustin  und  Thomas  eine  auch  den  modernsten  Forderungen 
entsprechende,  spekulative  Begründung  der  christlichen  Wahrheit 
dem  modernen  Antichristentum  entgegenzustellen."  Es  ist  selbst- 
verständlich sehr  gut,  wenn  man  die  genannten  Strömungen 
benützt,  wollte  man  sie  aber  ohne  entsprechende  .^us-  und  .'Ab- 
sonderung den  erwähnten  klassischen  Systemen  einverleiben,  so 
würde  man  ganz  bestinnnt  heterogene,  ja  widersprechende  Ele- 
mente der  katholischen  Theologie  einimpfen. 

Diese  kritischen  Äußerungen  sollen  Wünsche  sein 
und  zwar  vordringliche  Wünsche  für  die  2.  Auflage  des 
Buches,  sie  sollen  aber  das  schon  angegebene  Verdienst 
des   Autors  nicht  schmälern. 


München. 


J.   iS.  Espenberger. 


Künzle,  Dr.  Magnus,  O.  M.  Cap.,  Professor  der  Philosophie 
am  Lyzeum  St.  Fidelis  in  Stans,  Ethik  und  Ästhetik.  Frei- 
burg, Herder,  1910  (XV,  387  S.  gr.  8";.    M.  7,50,  geb.  M.  8,50. 

Der  Verfasser  geht  von  dem  doppelten  Gedanken  aus, 
daß  moralische  Vorschriften  für  die  Kunst  nur  dann  Wirkung 
haben,  wenn  sie  mit  einer  tieferen  Erfassung  des  Wesens  der 
Kunst  verbunden  sind,  und  daß  ein  wirklicher  Gegensatz 
zwischen  den  Grundsätzen  der  aristotelisch-scholastischen 
Philosophie  und  den  gemeinsamen  Anschauungen  der 
modernen  Ästhetik  schwer  anzunehmen  und  tatsächHch  nicht 
zu  beweisen  ist.  Sein  Werk  bleibt  überall  dieser  program- 
matischen Erklärung  treu;  mit  liebevoller  Sorgfalt  und  ein- 
dringendem Verständnis  sucht  es  ebenso  den  ästhetischen 
Begriffen  und  \\'erten  wie  den  ethischen  gerecht  zu  werden, 
und  bei  aller  Pietät  gegen  die  alteii  Meister  Plato  und 
Aristoteles,  Thomas  und  Bonaventura  zieht  es  zugleich 
die  modernen  Ästhetiker  und  Kunstforsclier  achtungsvoll 
zu  Rate  und  bietet  aus  ihnen  eine  Blumenlese  von  Aus- 
sprüchen, deren  Reichtum  beinahe  der  Einheitlichkeit  und 
Eigenwüchsigkeit  der  Darstellung  gefährlich  wird. 

Nach  einer  gesonderten  Erklärung  der  ethischen  und 
ästhetischen  Werte  im  ersten  Hauptteil  behandelt  der 
zweite  das  eigentliche  Thema,  „die  Wechselbeziehung  der 
ethischen  und  ästhetischen  Werte" ;  dabei  kommt  vom 
Standpunkt  der  Sittlichkeit  zunächst  die  Schönheit  als 
solche,  dann  die  Kunstschönheit,  der  ästhetische  Genuß 
und  das  ästhetische  Schaffen,  ferner  die  Se.xualästhetik 
mit  ihren  verschiedenen  Gesichtspunkten,  endlich  die 
Aufgabe  der  Staatsgesetzgebung  gegenüber  der  Kunst  zur 
Sprache.     Das    Schlußkapitel    weist    zu.sammenfassend    die 


Aufgabe  des  Schönen  im  Menschenleben  und  im  Well- 
ganzen nach. 

Die  Schönheit  liegt  nach  K.  wesentlich  in  der  Be- 
ziehung eines  Dinges  zur  Erkenntniskrafl,  nicht  zum  Fühlen 
und  Streben;  das  Schöne  ist  „lichtvolle  Wahrheit";  das 
menschlich  Schöne  „die  allseitige  Wahrheit  eines  sinn- 
fälligen Dinges,  in.sofern  sie  in  entsprechender  Sinnes- 
erkenntnis dem  Geiste  klar  entgegenstrahlt" ;  „ein  Sinn- 
liches, das  von  einer  Idee,  und  zwar  einer  wahren,  licht- 
voll bemessen  und  durchstrahlt  ist"  (S.  43  ;  vgl.  auch  S.  72: 
Schönheit  ist  „die  in  Licht  erstrahlende  W'esensform  eines 
Dinges,  bezogen  auf  die  Erkenntnis").  Eine  Wesensform 
oder  Idee  kann  sich  aber  nur  dann  leicht  und  lichtvoll 
dem  Geiste  offenbaren,  wenn  sie  zunäclist  im  Objekte  voll- 
kommen verwirklicht  ist;  daher  gehört  die  objektive 
charakteristische  Vollkommenheit  des  Gegenstandes,  also 
mindestens  die  physische  Gutheit  desselben,  als  wesentliche 
Voraussetzung  zur  Schönheit  (S.  47  ff.).  Die  Wirkung 
des  Schönen  auf  den  Willen  und  das  Gemüt  aber, 
sei  es  nun  die  Funktionslust  der  wahrnehmenden  Sinne 
oder  der  ästhetische  Genuß  des  sinnlichen  Begehrens  oder 
das  geistige  \\'ohlgefallen  an  der  entschleierten  Vollkommen- 
heit des  Gegenstandes,  ist  nicht  innerer  Bestandteil  der 
Schönheit  sondern  nur  ihre  natürliche  Folgeerscheinung, 
wie  K.  im  Gegensatz  zu  Jungmann  nachdrücklich  betont. 
Das  Schöne  löst  sein  formales  Sein  vollkommen  und 
ausschließlich  im  Anschauungs-  und  Erkenntnisvermögen 
aus;  beim  ästhetischen  Verhaltan  handelt  es  sich  im 
letzten  Grunde  „nicht  um  den  Stoff  und  Gegenstand, 
sondern  nur  um  das  befriedigte  Schauen"  (S.  32).  Diese 
Betonung  des  Formalen  führt  zu  einer  noch  stärkeren 
Ablösung  des  Ästhetischen  vom  Sachlichen  bei  der  Defi- 
nition der  Kunstschönheit.  K.  läßt  die  schöne  Kunst 
identisch  sein  mit  der  sog.  nachahmenden  Kunst 
(S.  81).  Die  lichtvolle  Wahrheit,  die  zum  Begriff  des 
Kunstschönen  gehört,  bezieht  sich  hier  nicht  auf  eine 
gottgegebene,  aus  dem  harmonisch  entwickelten  Natur- 
dinge hervorstrahlende  Idee,  sondern  auf  die  vom  Künstler- 
geiste gedachte  und  nachgeahmte  Wirklichkeit.  Wenn 
das  Kunstwerk  diese  Wirklichkeit  technisch  und  ästhetisch 
trefflich  wiedergibt,  ist  es  kunstschön,  mag  auch  die 
Wahl  des  Künstlers  auf  einen  schlechten  und  häßlichen 
Gegenstand  gehen.  „Es  i.st  also  formal  für  die  Kunst 
irrelevant,  welchen  Gegenstand  sie  zur  künstlerischen 
Behandlung  heranziehe,  wenn  er  nur  richtig  aufgefaßt  und 
wiedergegeben  wird.  Das  formale  Gesetz  der  Kunst  .  .  . 
heißt:  „Du  sollst  kein  falsches  Zeugnis  geben!"  (S.  142; 
vgl.  291).  In  diesem  Punkte,  der,  abstrakt  genommen, 
auch  das  sittlich  Häßliche  als  Kunstobjekt  für  zulässig 
erachtet,  soll  nach  K.  die  moderne  Ästhetik  gegenüber 
einer  engeren,  klassisch-idealistischen  Anschauung  zu  den 
richtigen  Grundsätzen  der  Alten  zurückgekehrt  sein. 

Freilich,  das  Sittengesetz  hat  es  nicht  nur  mit  dem 
einzelnen  Werke,  sondern  auch  mit  der  Psyche  des 
Künstlers,  nicht  nur  mit  dem  ästhetischen  Genüsse,  sondern 
mit  dem  ganzen  Gemüts-  und  Willensleben  der  Schauenden 
und  Hörenden  zu  tun,  nicht  zum  wenigsten  auch  mit  den 
sittlichen  Gefahren,  die  ihm  bei  der  heutigen  Schwäche 
der  Natur  drohen.  Und  das  Sittengesetz  als  oberste 
Zielweisung  des  Menschenlebens  stellt  Forderungen,  denen 
jede  ästhetische  Rücksicht  weichen  muß.  Nach  der 
positiven  und  negativen  Seite  erörtert  K.  diese  Beziehungen 
zwischen   Sittlichkeit   und  Kunst,   in  allem  Wesentlichen   so 
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umsichtig  und  besonnen,  so  ernst  und  doch  unbefangen, 
daß  sowohl  der  Moralist  wie  der  Kunstfreund  den  schönen 
und  klaren  Darlegungen  gern  beistimmen  wird ;  man  vgl. 
z.  B.,  was  er  über  die  Schädlichkeit  mancher  Kunstaus- 
stellungen (275  f.),  die  Notwendigkeit  der  Aktstudien  (280  ff.), 
die  künstlerische  Unwahrheit  der  meisten  Nuditäten  (292), 
die  innerliche,  selbständige  Gesetzlichkeit  der  Kunstnormen 
(285),  den  sittlichen  Endzweck  der  Kunst  (372)  bemerkt. 
Dagegen  hat  mich  die  begriffliche  und  philosophische 
Grundlegung  trotz  ihres  behutsamen  Vorgehens  und  mancher 
beachtenswerter  Gedanken  und  klassischer  Belege  nicht  in 
allem  überzeugt. 

Es  scheint  mir  sowohl  natürlich  wie  echt  thomistisch  ge- 
dacht, daß  das  Schöne  formell  dem  Guten  näher  gerückt  werde, 
als  K.  es  tut;  so  sagt  Thomas:  „Ptdchrnm  est  idem  bona, 
sola  ratione  differens.  Cum  enim  honuin  slt,  quod  oinnia 
appetunt,  de  ratione  boni  est,  quod  in  eo  quietetur  ajipetit iis. 
Sed  ad  lationem  pulchri  pertiiiet,  quod  in  eius  aspectu  seu 
cog nit iune  quietetur  appetitus"  (S.  th.  i.  2  q.  27  a.  I  ad  3). 
Die  Beziehung  zur  Erkenntniskraft  ist  hiernach  eine  differenfia 
specifica,  welche  das  ästhetisch  Wertvolle  von  anderen  Werten 
=  Arten  des  Guten  unterscheidet.  K.  meint,  da  das  Gute  ein- 
fachhin  Formalobjekt  der  Strebekraft  sei,  könne  unmöglich  das 
Schöne  als  solches  auch  formal  dem  Willen  und  Gemüte  an- 
gehören (S.  52).  Allein  mit  demselben  Rechte  kann  man  die 
formale  Beziehung  des  Schönen  zur  Erkenntniskraft  ablehnen ; 
denn  dessen  Formalobjekt  ist  das  Wahre  schlechthin.  Die 
obige  Thomasstelle  zeigt,  wie  die  beiden  Beziehungen,  des  Wah- 
ren und  Guten,  sich  im  Begriff  des  Schönen  durchdringen.  K. 
bemerkt  ferner,  schon  der  Name  „schön",  von  schauen  (?)  ab- 
geleitet, weise  auf  die  Erkenntniskraft  hin  (S.  55).  .'\ber  das 
Wort  häßlich  =  hassenswert  schließt  noch  viel  deutlicher  eine 
Beziehung  zur  affektiven  Seile  des  Seelenlebens  ein;  überdies 
bleibt  ja  auch  nach  unserer  Auffassung  die  Definition :  „pulcliruiii 
est,  quod  i^isu  placet"  bestehen.  Dabei  würde  ich  das  „quod" 
stärker  betonen ;  nicht  nur  die  visio,  das  ästhetische  Schauen 
und  Eindringen,  sondern  auch  das  visum,  das  in  adäquater  Er- 
scheinung erfaßte  vollkommene  Sein  erzeugt  den  ästhetischen 
Genuß.  Ferner :  Nach  der  alten  Philosophie  liegt  die  Wahrheit 
im  strengsten,  formellsten  Sinne  im  erkennenden  Geiste,  die 
Gutheit  aber  in  den  Dingen.  Wie  ist  es  nun  mit  der  Schönheit  ? 
Offenbar  nennen  wir  im  eigentlichen  Sinne  nur  den  Gegenstarid, 
nicht  die  seelische  Beschäftigung  mit  ihm  schön.  Und  schließ- 
lich: Welcher  naive  Mensch  denkt  beim  Gebrauch  des  Wortes 
„schön"  an  den  Sinn :  „leicht  erkennbar"  ?  Der  Kern  der  Be- 
deutung ist  ihm :  „gefällig,  wohltuend,  erfreulich" ;  auf  das  in- 
tellektuelle Moment  muß  er  erst  gebracht  werden. 

Beim  Kunstschönen  setzt  K.  voraus,  daß  die  schöne  Kunst 
als  solche  nachahmende  Kunst  sei.  Aber  aus  dem  aristotelischen 
und  thomistischen  Begriffe  der  ars  als  eines  „habilus  (activus 
cum  i-era  ratione"  (S.  70)  folgt  dies  keineswegs.  Auch  die 
neuere  Kunstbetrachtung,  ja  gerade  sie,  zeigt,  daß  die  ratio 
eines  Kunstwerkes  nicht  notwendig  imitatio  ist,  sondern  sehr 
häufig  ein  praktischer  Zweckgedanke,  wie  bei  der  Architektur 
und  den  mannigfachen  Zweigen  des  Kunstgewerbes,  deren 
wundervolle  Schöpfungen  unsere  Kirchen  und  Museen  füllen, 
oder  auch  eine  freie,  schöpferische  Phantasiegestaltung,  wie  bei 
der  Musik  und  manchen  dekorativen  Künsten.  Durch  die  Ein- 
schränkung des  Kunstschönen  auf  bildliche  Wiedergabe  der 
Natur  kommt  nun  K.  auch  dazu,  das  Wesen  der  Kunstschönheit 
in  diese  formelle,  wenn  auch  nicht  sklavische  sondern  sub- 
jektiv bereicherte  Wiedergabe  des  Objekts  zu  verlegen  und 
das  an  sich  Häßliche  und  Schlechte,  sobald  es  meisterhaft  vom 
Dichter  oder  Maler  dargestellt  ist,  für  kunstschön  zu  erklären. 
Damit  trägt  man  aber  zunächst  eine  Zwiespältigkeit  in  den  Be- 
griff des  Schönen  hinein ;  denn  jener  Wortsinu  paßt  offenbar 
weder  auf  die  Naturschönheit  noch  auf  die  Schönheit  eines  Dom- 
turmes, einer  Monstranz,  einer  Vase  usw.  Sodann  besitzt  man 
auch  keine  grundsätzliche  Schranke  mehr  gegen  das  viel  beklagte 
Hereindringen  des  Häßlichen  und  Gemeinen  in  Dichtung  und 
bildende  Kunst;  denn  die  Einschränkungen,  die  K.  selbstver- 
ständlich zu  machen  nicht  unterläßt,  gelten  nur  „per  accidens". 
Der  \'erf.  gerät  aber  auch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch; 
S.  73  ff.  hat  er  von  der  Konzeption  des  Künstlers  gefordert, 
daß  ihre  „Wahrheit  und  Richtigkeit"  keine  bloß  empirische 
sondern    eine    ideale    sei,    die    von    den    ,, Ideen     im     göttlichen 


Schöße"  ausgehe  und  die  „Bedeutung  eines  Maßes"  habe;  also 
darf  das  darzustellende  Objekt  für  die  nachahmende  Kunst  nicht 
etwas  in  sich  Ungeordnetes,  Mangelhaftes,  Häßliches  sein;  es 
muß  vielmehr,  um  kunstschön  zu  werden,  schon  an  sich  irgend- 
eine Schönheit  d.  h.  eine  das  sinnlich-geistige  Erkennen  befriedi- 
gende Bedeutung  und  Güte  haben.  Ohnedies  würde  sich  auch 
ein  Gegensatz  des  Formalen  und  Stofflichen  herausstellen,  der 
ein  harmonisches  Wohlgefallen  an  dem  Werke,  einen  ästhe- 
tischen Genuß  im  Vollsinne,  nicht  zuließe.  Hiergegen  bildet  die 
Lehre  der  Scholastiker,  daß  der  Künstler  auch  das  Häßliche 
müsse  darstellen  können,  keinen  Widerspruch;  dieser  Vorzug 
der  subjektiven  Kunstfertigkeit  schließt  ja  nicht  ein,  daß  ein 
Werk,  in  dem  jene  Kunstfertigkeit  an  einen  völlig  niedrigen  Gegen- 
stand verschwendet  wird,  als  kunstschön  bezeichnet  werden  dürfte. 
Auch  die  Stelle  von  Bonaventura  (S.  143)  beweist  nichts;  sagt 
sie  ja,  das  Bild  des  Teufels  sei,  wenn  es  schön  sei,  schließlich 
doch  häßlich  („tunc  foedu  est").  Noch  weniger  darf  man 
darauf  hinweisen,  daß  in  großen  historischen  Kunstwerken  die 
Darstellung  des  Häßlichen  und  Bösen  bisweilen  eine  bedeutende 
Rolle  spiele.  Denn  nur  vom  Gegenstande  der  Kunst  als  solchem, 
also  vom  Ganzen  des  Inhalts,  fordern  wir  eine  Vollkommen- 
heit irgendwelcher  (physischer,  geistiger,  sozialer  oder  mora- 
lischer) Art ;  die  Vollkommenheit  des  Ganzen  erwächst  aber 
vielfach  aus  Gegensätzen,  aus  der  richtigen  Mischung  von  Licht 
und  Schatten. 

In  der  Behandlung  des  Sexualgebietes  habe  ich  vermißt,  daß 
das  in  aller  neueren  Dichtung  so  gewaltig  dominierende  Motiv 
der  sexuellen  Liebe  nach  seiner  ästhetischen  und  sittlichen 
dualität  keine  besondere  Behandlung  findet.  Mit  einer  solchen 
hätte  sich  dann  weiter  die  Frage  nach  dem  Einfluß  der  persön- 
lichen Liebesverhältnisse  auf  das  Kunstschaffen  (vgl.  die  Entwick- 
lung Goethes)  verbinden  lassen. 

Vielleicht  entschließt  sich  der  Verfasser,  diese  Punkte 
in  einer  zweiten  Auflage,  die  dem  tüchtigen  Buche  un- 
bedingt zu  wünschen  ist,    eingehender   zu  berücksichtigen. 

Münster  i.  W.  J.  Maus b ach. 


Hamtn,  Franz,  Doktor  der  Theologie  und  der  Staatswissen- 
schaft, Professor  der  Moral  am  bischöfl.  Priester-Seminar  zu 
Trier,  Die  Schönheit  der  katholischen  Moral.  Vorträge 
zur  Einführung  in  ihre  Geschichte.  [9.  Heft  der  Apologetischen 
Tagesfragen].  M. -Gladbach,  Volksvereins  Verlag,  1911  (135  S. 
gr.  8»).     M.   1,20. 

Dem  Zerr-  und  Schreckbild,  welches  Hoensbroech, 
Haeckel,  Bebel,  aber  auch  hervorragende  protestantische 
Gelehrte  in  unserer  Gegenwart  von  der  katholischen 
Morallehre  gezeichnet  haben,  soll  in  diesen  Blättern  das 
echte  Bild  der  katholischen  Sittenlehre  entgegengestellt 
werden.  Nicht  Polemik,  sondern  positive  Darstellung  der 
von  der  katholischen  Kirche  verlangten  Sittlichkeit  ist  die 
Aufgabe,  welche  der  Verf.  sich  gestellt  hat,  und  hierin 
tut  er  recht;  denn  die  innere  Schönheit  der  katholischen 
Moral  ist  ihre  beste  Apologie.  In  g  Vorträgen,  die  H. 
im  Herbst  1909  auf  dem  Hochschulkursus  des  Vereins 
katholischer  deutscher  Lehrerinnen  zu  Boppard  hielt,  wird 
ein  Überblick  über  die  moraltheologische  Literatur  inner- 
halb der  katholischen  Kirche  von  den  Tagen  der  aposto- 
lischen Väter  bis  auf  die  Gegenwart  geworfen.  Der 
doktrinäre  Ton  einer  Literaturgeschichte,  die  den  Kern 
der  Schrift  bildet,  wird  durch  die  poetisch  gehobenen 
Einleitungs-  und  Schlußworte  eines  jeden  Vortrags,  durch 
hagiographische  Darstellungen,  durch  ausführliche  Zitate 
aus  den  Werken  der  heiligen  Morallehrer  der  Kirche 
gemildert.  Besondere  Aufmerksamkeit  wird  Augustin, 
Thomas,  Bernhard  und  Alfons  gewidmet  und  dabei  ge- 
zeigt, daß  die  kasuistische  Methode  nicht  die  einzige,  ja 
nicht  einmal  die  vorzügliche  Seite  der  Moraltheologie  ist. 
In  einem  eigenen  Vortrag  wird  aber  die  Unentbehrlichkeit 
der    Kasuistik    für    die    Verwaltung    des    Bußsakramentes 
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erwiesen,  ohne  daß  tatsächliche  Übergriffe  seitens  einzelner 
Moralisten  in  Abrede  gestellt  würden. 

Was  übrigens  der  Verf.  in  diesem  Zusammenhang  über  den 
Probabilismus  schreibt,  wird  einem  weiteren  Publikum  eine  Klar- 
heit über  dessen  Sinn  nicht  zu  bringen  vermögen.  Hinter  den 
Satz  „ausgenommen  (von  der  Kegel  des  Probabilismus)  sind  die 
Fälle,  in  denen  das  Ziel  unter  allen  Umständen  erreicht  werden 
muß.  Denn  dann  muß  ich  das  sichere  Mitlei  wählen ;  nicht  aber 
in  den  gewöhnlichen  Fällen,  w^o  es  sich  um  die  bloße  Erlaubt- 
heit oder  Nichterlaubthelt  einer  Handlung  handelt"  wiid  auch 
der  Fachmann  ein  Fragezeichen  setzen.  Aus  der  neuesten  Lite- 
ratur empfiehlt  H.  mit  Recht  auch  weiteren  Kreisen  besonders 
die  Lehrbücher  von  Koch  und  Schindler;  aber  hierzu  wäre  es 
nicht  notwendig  gewesen,  aus  ersterem  ein  6  Seiten  langes  Zitat 
über  die  Stellung  der  Frau  in  der  Gesellschaft,  und  aus  letzterem 
in  einem  7  Seiten  langen  Zitate  den  §  über  den  besonderen 
Charakter  der  katholischen  Moraltheologie  wörtlich  herüber- 
zunehmen. 

Möge  diese  von  Begeisterung  für  die  h.  Kirche  ge- 
tragene Schrift  viele  Leser  finden.  S.  1 7  ist  statt  „\\'elt- 
wirtschaft"  „Gekhvirtschaft"  zu  lesen. 


Breslau. 


F.  Renz. 


Kleinere  Mitteilungen. 

In  kurzen  Zwischenräumen  ist  der  10.  und  11.  Band  des 
großartigen  Nachschlagewerkes  der  »Catholic  Encyclopedia", 
deren  Vertrieb  für  Deutschland  bekanntlich  der  Herdersche  Ver- 
lag in  Freiburg  i.  Br.  übernommen  hat,  erschienen :  Vol.  X  von 
Mass  bis  Kewmciii,  Vol.  XI  Xeir  Mexico  bis  Philip  reichend,  je 
800  S.  stark.  Aus  den  vorliegenden  wiederum  erstaunlich  stoff- 
reichen und  prächtig  ausgestatteten  Bänden  können  wir  wie 
früher  nur  einzelne  Beiträge  hervorheben,  die  unsere  Auimerk- 
samkeit  in  besonderer  Weise  zu  fesseln  geeignet  sind.  Volle 
Anerkennung  verdienen  die  Artikel  von  Pohle  über  Mass,  Merit, 
Molinisiii,  Felagianism,  von  de  Wulf  über  NeoScholastizismus, 
Nominalismus  und  Realismus,  von  Turner  über  Metaphysik, 
Monismus,  Keuplatonismus  und  Neupythagoreismus,  von  Moore 
über  Okkasionalismus,  Optimismus  und  Panpsychismus,  von 
Durbay  über  Katur,  Naturalismus  und  Nekromantie,  von  Face 
über  Pantheismus,  Sharpe  über  Pessimismus,  von  Slater  über 
Mental  Beserration  und  Ohliijatiou,  von  Driscoll  über  Miracle, 
von  Harent  über  Orif/iiial  Sin,  von  Prat  über  Origenes  und 
ürigenisnius  und  über  den  h.  Paulus.  Wichtige  Beiträge  steuerte 
über  die  Monarchianer,  Monophysiten,  Monotheleten,  Montanisten, 
Nestorianer,  Novatianer  Chapman  bei,  dem  wir  auch  Artikel 
über  Maximus  v.  Konstantinopel,  Optatus,  Papias,  Paulus  v. 
Samosata  und  Peregrinus  verdanken.  Sehr  beachtenswert  sind 
die  Biographien  Kardinal  Morans  zu  St.  Patrick,  Goj-aus  zu 
Mazarin,  Montalembert,  Napoleon  I  u.  III,  Braunsbergers  zu 
Petrus  Canisius,  Barrys  zu  Newman.  Über  orientalische  Studien 
referiert  James  Driscoll,  der  auch  zahlreiche  biblische  Artikel 
schrieb.  Von  Beiträgen  zur  Bibel  seien  hervorgehoben:  Fenta- 
teuch  von  Maas,  Moses,  Mosaic  Legislation  von  Reilly,  Farables 
von  Barry,  Pasch  of  Passover  von  Aherne,  Nabuchndovosor, 
Nahm»,  Hebi:  Nantes  von  Souvay,  Michaeas,  Nehemia^  von 
van  Hoonacker,  Noe,  Paralipom.,  Pharao  von  Bechtel, ,,  J/cs-S'i'o.s' 
von  Geddes,  Matthaeus,  Matthias  von  Jacquier.  Über  die 
Passion  handeln  allseitig  Thurston,  Barnes  und  Salzer,  über 
Petrus  und  seine  Briefe  Kirsch  und  van  der  Heeren.  Von  .Arbeiten 
aus  dem  Gebiet  der  Liturgie  seien  aufgeführt ;  Medals,  Meno- 
loyium,  Minister,  Missal,  Monk,  Holt/  Nails,  Christian  Nantes, 
Natal  Days,  Necrologies,  Orclines  Romani,  Paschal  Caniile  u.  a. 
von  Thurston,  Matins,  Noctnrns,  None,  Office,  Pax  von  Cabrol, 
Mozarabic  Bite  von  Jenner,  Neum,  Organ  von  Bewerunge.  Zahl- 
reiche Biographien  von  Päpsten  und  Kaisern  lieferten  Kirsch, 
N.  A.  Weber,  Loughlin,  Hoeber,  Loeffler,  andere  Lauchert,  Giet- 
mann,  Cleary,  Fortescue.  Ford,  Gillet,  Fuentes,  Schlager,  Fox, 
Ott,  Burton,  McNeill.  Daß  die  längeren  Aufsätze  über  Mexico, 
New  York,  New  Orleans,  Oxford,  Paris  auf  der  Höhe  stehen, 
ließ  sich  von  vornherein  erwarten.  Die  kirchliche  Geographie 
vertreten  Artikel  von  Benigni,  Goyau,  Vaiihe,  Mac  Erlean,  Petri- 
des.  Lins.  Auch  die  Ordensgeschichte  weist  treffliche  Beiträge 
auf,  so  von  Toke  über  Mauriner,  Almond  über  Mechitaristen, 
Oiivetaner,  Oblaten,  Bowden  und  Ingold  über  Oratorianer,  De- 
vine    über    Passionislen,    andere    von    McGahan,  Letellier,  .Ahaus 


und  mehreren  Ordensschwestern.  Sehr  ausführlich  sind  die  Auf- 
sätze über  Missionare  und  Missionen  (p.  357  394),  über  Mona- 
steries  und  Monusticism  (452 — 476),  Persecittions  (703  — 71 1). 
Wie  vielseitig  die  Enzyklopädie  ist,  beweisen  Artikel  wie  der 
über  History  of  Medicine  von  Senefelder,  Migration  von  Guthrie, 
Numisniatics  von  v.  Löhr,  Miracle  Plays  and  Mysteries  von 
ßertrin  und  Remy,  Patholngy  von  Pilez,  Palaeogruphie  von  Brc- 
hier,  vor  allem  die  Abhandlung  Periodical  Literature,  wo  in 
16  Abteilungen  die  wichtigsten  katholischen  Zeitungen  und  Zeil- 
schriften der  alten  und  neuen  Welt  aufgeführt  werden,  unter- 
stützt wird  der  textliche  Teil  wiederum  durch  zahlreiche  Illustra- 
tionen, Autotypien  und  gelungene  Farbendrucke.  —  Möge  das 
großartige  internationale  Unternehmen  reciit  viele  Freunde  finden, 
es  verdient  sie  vollauf.  B. 

»Taschenkaleiider  und  Kirchlich-Statistisches  Jahr- 
buch für  den  katholischen  Klerus  deutscher  Zunge  1912. 

34.  Jahrgang«  (Regensburg,  Verlagbanstalt ;  244  S.  12",  in  bieg- 
samem Ganzleinenband  M.  i).  Auch  der  neue  Jahrgang  ist 
durch  Dr.  K.  A.  Geiger,  o.  Hochschulprofessor  am  Kgl.  Lyzeum 
Dillingen,  bearbeitet  worden.  Eine  willkommene  Zugabe  hat 
das  Kalendarium,  das  seinen  ständigen  Platz  in  dem  Taschen- 
buche hat,  dadurch  erfahren,  daß  ihm  S.  78—92  ein  alphabe- 
tisches Verzeichnis  der  Heiligennamen  des  Kalenders  beigefügt 
ist.  Der  jährlich  wechselnde  Teil  bringt  diesmal  i.  Gesammelte 
Dokumente  über  den  Amimodernisteneid,  nämlich  die  Eides- 
formel nebst  kurzer  Inhaltsangabe  des  Motuproprio,  Die  Schreiben 
des  Papstes  an  Kardinal  Fischer,  des  Kardinalstaat^sekretärs  an 
Kardinal  Kopp,  Die  Erklärungen  der  Theologie-Professoren  zu 
Paderborn,  Münster  (dazu  die  Antwort  des  Bischofs  von  Münster) 
und  Tübingen  (nebst  dem  vorhergegangenen  Erlasse  des  Bischofs 
von  Rottenburg),  Auszüge  aus  Reden  des  Kardinals  Malfi  zu 
Pisa,  des  Kardinals  Kopp  im  Herrenhause,  des  Dompropstes 
Dittrich  im  Preußischen  Landtage  —  kurz  eine  ziemlich  voll- 
ständige und  sehr  dankensw^erte  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Dokumente  über  den  Eid;  2.  Das  Dekret  über  die  Kommunion 
der  Kinder;  5.  Das  Verbot  der  Beteiligung  der  Kleriker  an  finan- 
ziellen Unternehmungen;  4.  Den  Erlaß  über  die  .Amtsenthebung 
der  Pfarrer;  5.  Ergänzungen  zu  dem  Dekrete  ,,Ne  fernere". 
S.  153 — 244  folgen  sodann  die  genau  revidierten  statistischen 
Mitteilungen  über  die  obersten  Kirchenämter  und  die  römische 
Kurie  sowie  über  die  Diözesen  von  Deutschland  —  auch  die 
deutschen  Kolonien  .■■ind  in  diesem  Jahrgange  zum  ersten  Male 
aufgeführt  worden  (S.  207  f.)  • — ,  der  Schweiz,  Luxemburg  und 
über  die  Kirchenprovinzen  Wien,  Salzburg,  Prag  und  Olmütz. 
Der  Taschenkalender  verdient  es  in  der  Tat  durch  seinen  ebenso 
reichen  wie  praktisch  wertvollen  Inhalt,  daß  er  weite  Verbreitung 
im  Klerus  findet. 

»Das  goldene  Büchlein  des  h.  Augustinus  von  der 
Geduld.  .Aus  den  übrigen  Schriften  des  h  Kirchenlehrers  er- 
gänzt und  übersetzt  von  Felix  Schwarz.  Paderborn,  Junfer- 
mann,  1910  (166  S.  18°)...  Geb.  M.  i.«  —  Der  Verf.  bietet  im 
I.  Teil  (S.  15—67)  eine  Übersetzung  der  Schrift  des  h.  .Augusti- 
nus :  De  biino  patientiae,  während  er  im  2.  Teil  aus  verschie- 
denen Schriften  des  h.  Bischofs  von  Hippo  Auszüge  mitteilt, 
nämlich  über  die  Geduld  Gottes  (Sermo  47  c.  4),  über  Begriff 
und  Wesen  der  wahren  Geduld  lEnarr.  in  Ps.  145  n.  15  s.  et 
Ps.  43  n.  21),  über  die  Übung  der  Geduld  (Ettarr.  in  Ps.  99 
n.  9  et  Ps.  54  n.  8;  Sermo  47  n.  5  etc.),  Vorbilder  dieser  Tu- 
gend, wie  Job,  über  ihren  Wert  und  Nutzen  und  ihre  über- 
natürliche Quelle.  Das  Schriftchen  bietet  eine  gute  Zusammen- 
stellung der  Gesamtlehre  des  Heiligen  über  diese  wichtige  christ- 
liche Tugend.  Es  ist  eine  Lektüre,  welche  zum  Nachdenken 
anregt  und  dem  Leidenden  Trost  zuspricht.  Sie  enthält  einen 
reichen  Stoff  zur  Betrachtung  und  Erwägung. 

»Straubinger,  Dr.  Heinrich,  a.  o.  Professor  der  Apologetik 
an  der  Universität  Freiburg  i.  Br.,  Grundprobleme  der  christ- 
lichen Weltanschauung.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191 1  (VIII, 
142  S.  8").  M.  1,60;  geb.  M.  2,20.«  —  Acht  Vorträge  über  die 
wichtigsten  Fragen  der  .Apologetik,  welche,  vom  Verl,  zu  ver- 
schiedenen .Anlässen  und  Zeiten  gehalten,  zum  Teil  auch  schon 
früher  einzeln  veröffentlicht,  hier  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
vereinigt  sind.  Sie  handeln  von  Gott  und  Welt,  Gott  und  Mensch, 
Gott  in  den  Religionen  der  Heiden,  Gott  in  der  Religion  der 
Bibel,  Gott  und  Christus,  Christus  und  Kirche,  Christentum  und 
Persönlichkeit,  religiöser  Wahrheit  und  katholischem  Dogma. 
Die  Darstellung  liest  sich  flüssig  und  klar,  sie  geht  immer  aus 
von  der  empirischen  und    geschichtlichen  Wirklichkeit ;    ein  Vor- 
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zug  ist  die  scharfe  begriffliche  FormuMerung.  Die  ersten  beiden 
Vorträge  lehnen  sich  (wie  auch  der  Verf.  hervorhebt)  ziemlich 
stark  an  Schell  an.  Besonders  gelungen  erscheinen  mir  die  Aus- 
führungen über  den  Zweck  des  Wunders  (nach  Schell),  ebenso 
die  historische  Entwicklung  des  Gotteshegriffs ;  späterhin  die 
Lehre  von  der  Kirche.  —  Für  gebildete  Kreise  sei  das  Schrift- 
chen gut  empl'ohlen.  E. 

»Der  Arbeitsvertrag  von  L.  Garriguet.  Straßburg,  Le 
Roux  (73  S.  12°).  M.  0,50.«  —  Das  Büchlein  gehört  zur 
Sammlung  »Wissenschaft  und  Religion«.  Es  ist  schade,  daß  der 
Übersetzer  nicht  mehr  auf  deutsche  Verhältnisse  Bezug  ge- 
nommen; seine  Arbeit  hätte  dadurch  gewonnen.  Im  ganzen 
wird  man  dem  Werkchen  wegen  seiner  klaren  Darstellung  und 
nüchternen  Beurteilung  Anerkennung  nicht  versagen.  Die  langen 
Ausführungen  über  die  Natur  des  Arbeitsvertrages,  besonders  die 
Gesellschaftsvertragstheorie  wären  wohl  nicht  nötig  gewesen, 
da  Verf.  selbst  ihnen  untergeordnete  Bedeutung  zuweist  (S.  28). 
Ober  Staatsintervention  wird  der  Deutsche  w-ohl  immer  etwas 
ruhiger  urteilen,  als  der  freiheitliebende  Franzose;  doch  ist  G. 
unsern  Anschauungen  nicht  gar  zu  fern.  W.  Liese. 

Zur  dreihundertjährigen  Jubelfeier  der  marianischen  Kon- 
gregationen veröffentlichte  P.  Phil.  Löffler  in  den  »Stimmen  aus 
Maria-Laach«  (Bd.  XXVII,  S.  230  ff.  und  S.  343  ff.)  zwei  Fest- 
artikel, die  bald  darauf  in  etwas  erweitertem  Separatdruck  er- 
schienen und  nun  in  neuer  Auflage  wiederum  vorliegen:  »Ph. 
Löfifler,  Die  marianischen  Kongregationen.  3.  .Aufl.  Frei- 
burg, Herder,  191 1  (VI,  115  S.  12°.  M.  i).«  Der  Autor  kenn- 
zeichnet Bau  und  Wesen  der  Kongregationen  (S.  i  —  55)  und 
skizziert  dann  in  großen  Zügen  ihre  Entwicklung  und  Geschichte 
(S.  56 — 115).  Da  die  Schrift  „wesentlich  als  Festrede.  .  ., 
nicht  als  geschichtliche  und  wissenschaftliche  Abhandlung"  ge- 
dacht ist,  so  hat  der  Herausgeber  den  Text  von  P.  Löffler  un- 
verändert gelassen  und  sich  auf  kleine  Verbesserungen  und  An- 
merkungen beschränkt.  Es  ist  ein  gutes  Handbuch,  das  den 
Mitgliedern  und  Freunden  der  marianischen  Kongregationen  stets 
willkommen  sein  wird. 

t'Prohäszka,  Ottokar,  Bischof  von  StuhKveißenburg,  Be- 
trachtungen über  das  Evangelium.  III.  Bd. :  Leiden  und 
Verherrlichung  unseres  Herrn  Jesu  Christi.  4. — 6.  Tausend. 
München,  J.  Kösel,  191 1  (VIII,  342  S.  12").  M.  2,40.«  —  Von 
den  Betrachtungen  über  das  Evangelium  des  hochw.  Verfassers 
erhalten  wir  in  der  vortrefflichen  Übersetzung  von  Baronin 
Rosa  von  der  Wense  zunächst  den  3.  Band,  welcher  das 
Lebensende  Christi,  seine  Leiden  und  seine  Verherrlichung  be- 
handeln. Der  Verf.  hat  keine  trockenen  Schemata  bieten  wollen, 
sondern  vollendete  Erwägungen  und  Betrachtungen,  welche  Herz 
und  Gemüt  ansprechen  und,  wie  schon  aus  dem  Titel  hervor- 
geht, sich  eng  an  den  Te.xt  der  Evangelien  anschließen.  Von 
dem  guten  .'anklang,  welchen  das  Buch  gefunden,  spricht  der 
Erfolg,  der  bald  eine  zweite  Ausgabe  notwendig  machte.  Die 
zwei  ersten  Bändchen  (Advent  und  Kindheit  Jesu,  Öffentliches 
Leben  Jesu),  welche  erst  später  erscheinen  sollen,  werden  eine 
nicht  minder  gute  Aufnahme  finden.  — ng. 

»Hüll,    Dr.    Konstantin,    Die    Jugend    großer    Männer. 

Sonntagslesungen  für  Jünglinge  zusammengestellt.  2.  u.  3.  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Mit  18  Bildern.  Freiburg  i.  Br., 
Herder,  1911  (X,  400  S.  12°).  M.  2,40,  geb.  M.  3.«  —  Schon 
wenige  Monate  nach  der  i.  Auflage  wurde  eine  neue  Ausgabe 
dieses  schönen  Büchleins  notwendig,  das  für  die  christliche  Jugend 
eine  nicht  genug  zu  empfehlende  Lektüre  bietet.  In  der  neuen 
Auflage  sind  vielfache  Verbesserungen  und  Ergänzungen  ange- 
bracht worden.  Neu  eingeschaltet  ist  ein  Lebensbild  von  P.  An- 
gelo  Secchi;  an  Stelle  des  Dichters  Kasimir  Sarbiewski  ist  das 
Leben  von  Joh.  Mich.  Denis  getreten.  Eine  vortreffliche  Bei- 
gabe, die  in  der  l.  Aufl.  fehlte,  sind  die  Bildnisse  von  18  der 
in  dem  Buche  als  Vorbilder  hingestellten  Persönlichkeiten. 
Wie  die  andern  Werke  desselben  Verf.  (Sturm  und  Steuer. 
3.-4.  Aufl.;  Wahn  und  Wahrheit)  gehören  auch  diese  Bei- 
spiele aus  dem  Jugendleben  großer  Männer  zu  den  besten 
,, Sonntagslesungen",  die  man  jungen  Leuten,  insbesondere  der 
studierenden  Jugend,  in  die  Hände  geben  kann.  — ng. 

Unter  dem  Titel:  »Bei  der  Mutter.  Lesungen  für  alle 
Tage  des  Monates  Mai,  dem  katholischen  Volke  dargeboten. 
Einsiedeln,  Benziger  &  Co.,  191  i  (176  S.  12").  Geb.  M.  2,60« 
bringt  Pfarrer  Paul  Joseph  Widmer,  Priester  der  Diözese  Basel, 
31  Betrachtungen  oder  Lesungen  über  das  Leben  Maria  und  ihr 
Tugendbeispiel,    um    daran    praktische    Ermahnungen     zu    einem 


christlichen  Wandel  zu  knüpfen.  „Durch  den  volkstümlichen 
Ton  der  Erklärungen  und  durch  die  Klarheit  und  Wärme  der 
Darstellung  ist  das  Buch  sehr  geeignet,  reichen  Segen  zu  stiften 
und  zur  religiösen  Belehrung  und  Erbauung  des  katholischen 
Volkes  beizutragen."  Mit  diesen  Worten  empfiehlt  der  Bischof 
von  Chur  Geistlichen  und  Laien  das  Buch  von  Widmer,  und 
wir  glauben,  daß  jeder  Leser  diese  Empfehlung  vollauf  berech- 
tigt finden  wird.  —  "g- 
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Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezichen.  NeUC     ErSCheinUHgeil.  l^urch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Ein  Werk  von  größtem  politischen  Interesse. 

Geschichtedes  Kulturkampfes  im  Deutschen  Reiche 

Im   Auftrage   des   Zentralkumitees   tür  die   (;eneralversaniniluiij;en   der    Katliulikcn    lJculsehlalld^ 

von  Dr.  J.  B.  Kißling. 

Drei  Bände.     8°. 
Erster  Band:    Die  Vorgeschichte.      (X  u.  480).      M.   0,50;  geb.  in   Leinwand   M.   7,50. 

Das  groß  angelegte  Werk  gibt  zum  ersten  .Male  unter  möglichster  Heranziehung  des  ganzen  reichen  Quellen- 
materials    eine    kritische  Übersicht  über  den  Kulturkampf. 

Es  wendet  sich  an  die  weitesten  Kreise  der  Gebildeten,  an  Katholiken  wie  an  Nichilcnholiken.  an  die 
berufsmäßigen  Historiker  wie  an  alle  andern,  die  an  der  Hand  einer  quellenmäßigen  Darlegung  die  tiefgreifende  und  folgen- 
schwere Entwicklung  des  welthistorischen  Konfliktes  kennen  lernen  wollen. 

Der  grundlegende  1.  Band  geht  bis  auf  die  ersten  Anfänge  des  Konfliktes  zurück.  Er  bietet  in  spannender  Dar- 
stellung zahlreiche  wichtige  Aufschlüsse.  Der  H.  Band  wird  den  Gang  der  Kulturkampfgesetzgebung  darlegen.  Die  Zusammen- 
fassung und  der  Abschluß  der  Kulturkampfereignisse  wird  den  Inhalt  des  111.  Bandes  bilden. 
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Heft   18/19: 

Dr.  dloltfried  Eder,  Die  Reformvorschläge  Kaiser  Ferdinands  I 
auf  dem  Konzil  von  Trient.  i.  Teil.  (XII  u.  260  S.  gr.  8°).  M.  6,80. 
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X.  Band,  Heft  1/2: 
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Jährlich  4  Hefte  von    je    5—6  Bogen.     8". 

Preis  pro  Jahr  6  M.,  Einzelheft   1,80  M. 

I.  Jahrgang   191  i.      ?8o  S. 

Geb.  in  Ganzleinen  7  Ml<, 
Probeseiten  gratis. 

Bezug  durch    Buchhandlung  oder  Post 
(Postzeit.-Liste  5.  Xachtr.). 


In  unserem  Verlage  sind  erschienen  und 
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Zu  den  Oden  .Salomos : 

Fillion,  Les  Miracles  de  N.-S.  JSsus-Christ. 

Hurtaud.La  VocationauSacerdoce(Adloff) 

Diettrich,  Die  Oden  Salomos 

Tome  I  et  11  (Dausch). 

Bouvier,  Notion  traditionnelle  de  la  Voea- 

Labourt  et  Batitfol,  Les  Ödes  de  Salo- 

Rücker,  Die  Lukas-HomiÜen    des    h.    Cyrill 

tion  saoerdotale  (Adloff). 

Frankenberg,  Das  Verständnis  der  Oden 

von  Alexandrien  (Holzhey). 

Krus,  Pädagogische  Grandfragen  (Liese). 

Salomos  (Grimme). 

Siedel,   Die  Mystik  Taulers  (K.  Bihlmeyer). 

Are  US,  Die  Lektüre  (Sommers). 

Glaue  und.Rahlfs,  Fragmente    einer  grie- 
chischen Übersetzung  des  samaritanisclien 
Pentateuehs  (Keliimannl. 

Verweven,  Philosophie    und    Theologie  im 
Mittelalter  (Heinrichs). 

Kleinere  Mitteilungen. 

Erklärung  von    Kiefl    und    GegenerklRrung 

Zapletal,     »»a     Buch     Knbeleth.      i.'.    Aufl. 

Sandav,  Cliristologies  imcient  and  modern 

von  Espen  berger. 

(Feldmanni. 

(Fohle). 

Biicher-  und  Zeitschriftenschau. 

Zu  den  Oden  Salomos. 

1.  Diettrich,  C,  Pfarrer  der  Reform.itionskirche  in  Berlin, 
Die  Oden  Salomos  unter  Berücksichtigung  der  überlieferten 
Sticliengliederung  ans  dem  Syrischen  ins  Deutsche  übersetzt 
und  mit  einem  Kommentar  versehen.  [Nene  Studien  zur 
Geschichte  der  Theologie  und  der  Kirche,  St.  IXJ.  Berlin, 
Trowitzsch  u.  Sohn,   1911   (XXI,   136  S.  gr.  8").     M.  5. 

2.  Labourt,  J.,  et  P.  Batiffol,  Les   Odes    de    Salomon. 

Une  Oeuvre  chretienne  des  environs  de  l'an  100 — 120.  Tra- 
duction  fran^aise  et  introduction  historique.  Paris,  Lecoffre, 
1911   (VIII,   124  S.  gr.  8";. 

3.  Frankenberg,  W.,  Pfarrer  in  Ziegenhain,  Das  Ver- 
ständnis der  Oden  Salomos.  [Beihefte  zur  Zeitschrift 
für  die  ahtestamentliche  Wissenschaft,  XXIJ.  Gießen,  Töpel- 
raann,  1911   (104  S.  gr.  8").     M.  5. 

Die  Oden  Salomos  behaupten  sich  immer  noch  im 
Vordergrund  der  Forschung.  Kaum  eine  Woche  vergeht, 
daß  nicht  irgend  etwas  Neues  über  sie  veröffentlicht  würde. 
Bei  der  Fülle  der  dabei  zutage  tretenden,  sich  vielfach 
widersprechenden  Ansichten  ist  an  eine  baldige  Verstän- 
digung über  die  brennenden  Fragen  nach  Herkunft,  Tendenz, 
Urform  usw.  dieses  rätselhaften  Werkes  wohl  noch  nicht 
zu  denken;  genug,  daß  wenigstens  ihre  syrische  Textform 
ihr  vielfach  fehlerhaftes  Äußere  verliert  infolge  der  von 
vielen  Seiten  an  ihr  geübten  Konjekturalkritik,  zu  der 
als  besonders  wertvolle  Ergänzung  Harris'  Revision  seiner 
Edi'/io  priiiceps  in  einer  2.  Ausgabe  kommt.  Unter  den 
die  Gesamtheit  der  Oden  betreffenden  Abhandlungen  sind 
wohl  die  obigen  drei  als  die  wichtigsten  zu  bezeichnen. 
Sie  sind  zugleich  typische  Vertreter  von  drei  verschiedenen 
Anschauungs-  und  Auslegungsweisen,  die  so  weit  ausein- 
andergehen, daß  mit  ihnen  wohl  die  Grenzen  extremster 
Auslegung  erreicht  erscheinen. 

I.  Diettrich  steht  auf  dem  Standpunkt,  daß  das 
Studium  des  Inhalts  der  Oden  ohne  vorherige  Bestim- 
mung ihrer  Formalien  keinen  Erfolg  verspreche.  Von  der 
Überzeugung  durchdrungen,  es  mit  künstlerisch  hochstehen- 
den Schöpfungen  zu  tun  zu  haben,  glaubt  er  ihnen  ent- 
wickelte Kunstformen  zusprechen  zu  müssen.  Außer  dem 
in  die  Augen  fallenden  Gliederparallelismus  findet  er  in 
ihnen   Ansätze    zu   regelmäßiger  Strophenbildung,    zu   Auf- 


und  Abgesängen,  Responsionen  und  Inklusionen.  Vor 
allen  aus  Abweichungen  dieser  Formen,  mit  denen  oft 
Unebenheiten  des  Inhalts  Hand  in  Hand  gehen  sollen, 
schließt  er  auf  Interpolationen  in  viel  weiterem  Umfange, 
als  Harnack  .sie  gemutet  hatte.  Die  meisten  von  ihnen 
bezeichnet  er  als  christlichen  Ursprungs,  bestimmt,  einen 
jüdischen  Text  dem  Gebrauche  der  Christengemeinde  an- 
zupassen. Diese  Interpolationen  sollen  dogmatisch  korrekt 
gehalten,  höchstens  etwas  mezallianisch  angehaucht  sein. 
Der  Grundtext  aller  Oden  sowie  einige  ältere  Interpolatio- 
nen gehören  nach  D.  dem  Judentume  an ;  dafür  spricht 
ihm,  abgesehen  vom  Zeugnis  der  Tradition,  ihre  ganze 
Grundstimmung.  In  ihr  dominiere  —  im  vollständigen 
Gegensatze  zu  der  die  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
durchziehenden  Idee  der  Erlösung  von  der  Sünde  durch 
Gottes  Gnade  und  Christi  Blut  —  die  Hoffnung  auf  eine 
künftige  Herrschaft  der  Erkenntnis  oder  Wahrheit,  die 
nicht  etwa  an  ein  zweites  Kommen  Jesu  Christi,  sondern 
an  eine  Erscheinung  Gottes,  des  Höt:hsten,  gebunden  sei, 
so  wie  die  personifizierte  Wahrheit  auch  nur  in  gleicher 
Reihe  mit  andern  personifizierten  Tugenden  und  Kräften 
Gottes  stände.  D.  möchte  die  Oden  sogar  noch  im 
orthodoxen  Judentum  wurzeln  lassen  (im  Hinblick  auf  die 
dem  Tempel  beigelegte  Bedeutung,  den  ohne  Auferstehungs- 
hoffnung auftretenden-  Unsterblichkeit.sglauben  usvw),  ver- 
hehlt sich  aber  nicht,  daß  das  Ganze  dann  als  das  allerindi- 
viduellste  Erzeugnis  des  Judentums  zu  gelten  habe.  In 
Ode  9.  12.  20.  23.  27.  33  sieht  er  essenisch-therapeu- 
tische Tendenzen  durchschimmern. 

Ich  sehe  das  Bleibende  von  D.s  Arbeit  in  der  von  ihm  ver- 
tretenen prinzipiellen  Forderung,  der  Texlerl;lärung  eine  gründ- 
liche sprachliche  und  metrische  Analyse  des  Textes  voraufgehen 
zu  lassen.  Aber  diese  Forderung  erfüllt  D.  selbst  nur  ungenügend. 
So  läßt  er  die  Frage,  was  die  Ursprache  der  Oden  gewesen  sei, 
unter  Ablehnung  des  Aramäischen  noch  ganz  offen.  Damit  ver- 
schließt er  sich  aber  den  Weg  zur  Bestimmung  der  metrisch- 
strophischen Verhältnisse  der  Oden;  denn  jede  Sprache  hat  ihre 
eigene  Metrik.  Die,  welche  D.  für  die  Oden  bevorzugt  und 
zum  Maßstab  für  die  Erkenntnis  der  Interpolationen  nimmt, 
steht  ganz  auf  subjektiver  Basis.  Sie  bildet  ihre  Regeln  nach 
den  Schilderungen,  die  Philo  von  dem  Chorgesange  der  Thera- 
peuten entwirft,  komnu  dabei  aber  nicht  zum  Begriffe  eines 
Normalschemas  der  Oden,  sondern  gestaltet  mit  den  Begriffen 
Aufgesang,    I.  Strophe,    II.  Strophe,  Abgesang  usw.    mannigfach 
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wechselnde  Schemata,  die  die  ordnungslose  Einführung  von 
I.  und  2.  Chor,  Chorführer,  Prophet,  Weisheitsjüngern  noch  be- 
sonders bunt  ausgestaltet.  Dabei  wird  vom  „Stichos"  geredet, 
als  ob  dieser  eine  sich  stets  gleichbleibende  metrische  Größe 
wäre.  Bei  dem  haltlosen  Zustand  dieser  Metrik  fehlt  den  damit 
begründeten  Textveränderungen  und  Interpolationen  zumeist  die 
innere  Notwendigkeit  und  ist  die  formale  Kritik  kein  objektives 
Hilfsmittel  mehr.  Doch  fällt  manche  feine  Bemerkung  über  Schei- 
dung des  Textes  in  ältere  und  jüngere  Teile  ab,  wie  auch  der 
syrische  Text  einige  gute  Verbesserungen  (z.  B.  in  8,  22  ws'azla, 
i'6,  14  wa'badaihen,  28,  18  l.ieknvthaj  erfährt.  Und  daß  thera- 
peutische Elemente  in  den  Oden  stecken,  dürfte  D.  sehr 
wahrscheinlich  gemacht  haben. 

2.  In  ^Les  Ödes  de  Saiomon^  haben  sich  Labnurt 
und  Batiffol  ähnlich  in  die  Hände  gearbeitet,  wie 
früher  Fleniining  und  Harnack.  Jener  hat  die  Kritik  und 
Übersetzung  des  syrisclien  Textes  besorgt.  Dabei  war  sein 
Bemühen,  wiederzugeben,  was  der  syrischeText  enthält,  nicht 
„was  man  wünschen  möchte  darin  zu  finden-.  Er  bereichert 
unsere  Kenntnis  desselben  durch  zahlreiche  gelungene 
Konjekturen  (z.  B.  14,9  da'at;  18,14  dgjamtha;  .22,10 
ma'badanutha ;  24,  3qa'en;  25,  jdala;  40,  8  wgjulhraneh; 
42,  1 1  hathna),  findet  auch  neue  Übersetzungsmöglich- 
keiten, z.  B.  28,15  eskah:  „iie  reussirenl  pas"  (die  zur 
Gewißkeit  wird,  wenn  man  eskah  auf  älteres  hcbr.  ■;'?:•' 
„können"  und  „Erfolg  haben"  zurückführt),  billigt  aber 
nicht  Batiffols  Auffassung  von  10,5  „coniiue  tin  eufaiit 
{==  Akkus.)  eile  eiifanta  volotifairentent"  {  mit  Recht, 
so  lange  man  in  basebjana  statt  eines  aus  seiner  hebr. 
Rückübersetzung  erkennbaren  Objekts  nur  ein  Adverbiale 
sieht!). 

In  ziemlich  enger  Anlehnung  an  Labourts .  Über- 
setzung und  unter  Verwandlung  der  Prosa  seiner  Über- 
setzung in  Verse  mit  einem  gewissen  Parallelismus  mem- 
brorum  hat  Batiffol  schwerwiegende  Folgerungen  aus  den 
Oden  gezogen.  Auf  die  x\utorität  von  „OrientaUsten 
von  Fach"  (Wellhausen,  Schulthe.ss)  sich  stützend,  setzt  er 
als  Sprache  des  Urtextes  das  Griechische,  nicht  etwa  ein 
semitisches  Idiom  an;  dann  soll  auch  die  Nennung  von 
Salomo  im  Titel  allegorisch-symbolisch  zu  deuten  sein. 
Weiter  erklärt  er  alle  Oden  für  einheitliche,  nichtinter- 
polierte  Dichtungen  christlichen  Ursprungs,  wobei  er  den 
Ausdruck  „Tempel"  in  Ode  4  und  6  (unter  Berufung  auf 
Barnabas  19,  i)  als  ein  außerhalb  der  Welt  zu  denkendes 
Heiligtum  nimmt.  Den  Hauptbeweis  für  die  angebliche 
Einheit  entnimmt  er  der  Untersuchung  der  Christologie 
und  Sotcriulogie  der  Oden.  Als  charakteristiscli  für  jene 
bezeichnet  er  die  Idee  der  Präexistenz  Christi,  seiner 
Geburt  aus  der  Jungfrau,  seiner  Unfähigkeit  zu  sterben 
und  seuies  Abstieges  zur  Vorhölle;  für  diese  das  Erlöst- 
werden durch  die  „Erkenntnis",  womit  Licht,  Liebe,  Gnade, 
Ruhe  verbunden  seien,  und  die  in  zweifacher  Weise  ge- 
spendet werden  könne:  durch  Gott  vennittelst  des  Logos, 
der  den  Verstand  erleuchte,  und  noch  besser  durch 
Christus.  In  diesen  theologischen  Begriffen  glaubt  er 
das  Lehrs}stem  jener  Doketen  wiedererkennen  zu  sollen, 
die  Ignatius  von  Antiochien  als  solche  bezeichnet,  die 
„nicht  von  Jesus  Christus  sprechen  als  dem  Abkömmling 
von  David  und  Sohne  Marias,  der  wirklich  geboren  sei, 
gegessen  tmd  getrunken  habe,  unter  Pontius  Pilatus  wirk- 
lich gelitten  habe  und  wirklich  gekreuzigt,  gestorben  und 
auferstanden  sei",  die  nicht  von  Christi  Kreuz  und  Blut 
die  Erlösung  herieiteten  und,  ohne  die  Beschneidung 
anzunehmen,   doch   „nach   dem   Judentumc"   lebten. 

So    wäre    nach    B.    der   X'erfasser    der   Oden   Salomos 


ein  doketischer  Christ,  dem  \om  Judentume  her  die 
Bezeichnungen  für  Gott,  eine  an  den  Psalmen  genährte 
Frömmigkeit  und  eine  an  die  Weisheitsbücher  sich  an- 
lehnende Mystik  geblieben,  der  sich  erlöst  fühlte  durch 
die  ihm  einesteils  aus  Gott,  anderenteils  aus  Christus 
zuteil  gewordene  Erkenntnis,  der  ohne  Begriff  von  Sünd- 
haftigkeit und  Buße,  von  Sakramentalien  und  Charismata 
war.  Daraus  folgert  dann  B.,  daß  die  Ent.stehung  der 
Oden  mit  Sicherheit  in  die  Zeit  von  100 — 120  n.  Chr.  zu 
setzen  sei. 

B.  glaubt  mit  seinen  Ergebnissen  die  dualistische  Odener- 
klärung  Harnacks  abgetan  zu  haben.  Das  dürfte  aber  auf  Irrtum 
beruhen.  Gewiß  hat  er  eine  wichtige  Spur  entdeckt:  den  doke- 
tischen  Charakter  der  Christologie  der  Oden.  Dieser  äußert  sich 
besonders  in  einer  Reihe  von  solchen  Stellen,  die  von  Harnack 
als  Interpolationen  gedeutet  sind.  Aber  die  von  B.  angenom 
mene  Harmonie  zwischen  der  Soteriologie  der  Doketen  und 
der  Oden  ist  fiktiv.  Wo  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  die 
Erlösungslehre  der  Doketen  dualistisch  war?  Da  sie  sich  als 
Christen  fühlten,  müssen  sie  eine  Erlösung  durch  Christus  an- 
genommen haben,  wenn  sie  auch  nicht  an  eine  erlösende  Kralt 
von  Christi  Blut  oder  Kreuz  glaubten;  daneben  ist  jedoch  nicht 
überliefert,  daß  für  sie  auch  der  Begriff  einer  Erlösung  ohne 
Christus,  durch  einen  die  Erkenntnis  vermittelnden  Logos  existiert 
habe.  Der  Erlösungsbegrifi'  der  Oden  hat  aber  dualistische  Züge  : 
mit  überaus  starker  Betonung  wird  von  dem  Gerettetwerden 
ohne  andere  Vermittlung  als  die  des  immateriellen  Logos  ge- 
redet; daneben  drücken  einzelne  Stellen  auch  die  Erlösung  durch 
den  Messias  aus.  B.  macht  daraus  die  gewundene  Synthese, 
daß  das  „Wort"  einesteils  den  Menschen  mit  der  Vernunft  ge- 
geben sei,  anderenteils  und  „besser"  in  Jesus  Christus.  Hätte 
er  nicht  ganz  und  gar  unterlassen,  die  Oden  auch  auf  Stil  und 
Komposition  zu  prüfen,  hätte  er  sich  den  Blick  dafür  geschärft, 
Oden  von  Odenbruchstücken,  Wohldisponiertes  von  Verwirnem 
zu  scheiden,  so  würde  ihm  statt  dieser  Synthese  wohl  eine  prin- 
zipielle Scheidung  beider  Erlösungsarten  richtiger  geschienen 
haben,  die  ihn  dann  weiter  zur  Annahme  von  christlichen  Inter- 
polationen hätte  führen  müssen.  Ich  wiederhole :  die  Idee  des 
Dokeiismus  ist  bei  den  interpolierten  Stellen  wohl  am  Platze ; 
der  Grundtext  aber  hat  mit  ihr  nichts  zu  tun.  Diese  überhaupt 
christlich  zu  erklären,  gibt  es  keine  Möglichkeit ;  dagegen  bleibt 
seine  Verbindung  mit  dem  Judentume  so  lange  wahrscheinlich, 
wie  es  nicht  gelingt,  die  zweimalige  Erwähnung  des  „Tempels" 
als  rein  symbolisch  zu  erklären.  Das  hat  auch  B.  trotz  seines 
Hinweises  auf  den  Barnabasbrief  nicht  erreicht ;  denn  wäre  der 
Tempel  als  ein  ewiges,  außerhalb  der  sichtbaren  Welt  befind- 
liches hinmilisches  Heiligtum  gedacht,  könnte  da  der  Oden- 
dichter  (6, 7  f.)  von  der  aus  Gott  kommenden  „Ergießung" 
aussagen,  sie  komme  bei  ihrem  Herabstieg  hin  zum  „Tempel".- 
3.  Frankenberg  begegnet  sich  mit  Diettrich  in  keinem 
wichtigeren  Punkte,  mit  Batiffol  nur  in  der  Annahme 
eines  griechischen  Odenoriginals.  Diese  führt  ihn  weiter 
zum  Versuche  einer  Rekonstruktion  des  Originals,  an  dem 
er  die  Anal\se  des  Textes  besser  vornehmen  zu  können 
glaubt,  als  an  der  syrischen  Version.  Wörtliche  Wieder- 
gabe ist  das  Hauptprinzip  seiner  Rückübersetzung:  wenn 
er  aber  die  endlos  häufigen  ,ger'  des  Sjrers  alle  mit- 
übersetzt hat  (durch  oti,  ijiel,  ydg),  so  ist  er  in  der 
Wörtlichkeit  sicher  zu  weit  gegangen:  konnte  ihm  doch 
eine  Vergleichung  der  syrischen  Psalmen  Salomos  mit 
ihrem  griechischen  Texte  zeigen,  daß  fast  alle  ,ffer'  freie 
Zutaten  des  Syrers  sind.  Die  große  Sorgfalt,  die  Fr.  auf 
seine  griechische  Übersetzung  verwandt  hat,  ist  Anlaß  zu 
manchen  beachtenswerten  Emendationen  des  syrischen 
Textes  geworden  (vgl.  u.  a.  9,13  dilchon;  12,4  matar- 
gsinana  samt  weiteren  Singularen;  Verbindung  von  14,5 
mit  14,6;  23,  18  eth'gtiu;  25,5  abida;  25,  10  wahassina; 
39,5  damare).  Das  anstößige  gararah  von  16,1  führt 
er  auf  Verlesen  von  oiuy.sg  „Griffe  des  Steuerruders"  als 
okyMs  „Ziehen",  schameh  von  30,  5  auf  Vertauschung  von 
vapa   „Fließen"   mit   dvoiki   „Name"   zurück. 
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Im  übrigen  sind  die  meisten  Unebenheiten  und 
Sinnschwierigkeiten  des  Syrischen  auch  in  die  griechische 
Übersetzung  wieder  eingezogen;  denn  Fr.  hat  gar  nicht 
im  Sinne  gehabt,  einen  irgendwie  Idaren  oder  poetisch 
schönen  Text  zu  liefern.  Im  Gegenteil:  er  leugnet 
geradezu,  daß  das  Original  etwas  von  solchen  Vorzügen 
besessen  habe.  Nach  ihm  wäre  der  Verfasser  der  Oden 
gar  nicht  als  Dichter  einzuschätzen,  und  das  scheinbar  Poe- 
tische an  ihnen  bestände  aus  Cliches  aus  der  Werkstätte 
spätchristlicher  Asketik,  die  im  Geist  der  alexandrinischen 
Exegese  eines  Clemens  Alex,  und  Origenes  spekuliere. 
Um  wenige  ganz  irreale  theologische  Begriffe  sei  ein 
fadenscheiniges  poetisierendes  Mäntelchen  gehängt.  Ob  die 
Oden  apokalyptisch,  hymnenartig  oder  lehrhaft  klingen :  in 
Fr.s  Erklärungsweise  gehen  sie  alle  gleich  glatt  auf;  wenn 
ihre  Komposition  Risse  und  Nähte  zeigt,  so  darf  das  nach 
Fr.  nicht  etwa  die  Kritik  herauslocken,  sondern  muß  als 
im  Wesen  dieser  schemenhaften  Dichtungsweise  beruhend 
unbeanstandet  hingenommen  werden. 

In  folgenden  wenigen  Grundbegriffen  soll  sich  ihr 
Inhalt  erschöpfen :  Die  Menschenseele  wird  als  xöa/iiog 
angesehen ;  in  ihr  hat  als  vovi;  oder  Äo/oc  Christus  zu 
walten.  Die  Erlösung  ist  die  durch  Überwindung  des 
nudijTiy.ür  erreichte  UTid&eiu.  Die  dabei  hindernden 
Seiten  des  Ichs  werden  bildlich  als  die  ,, Feinde"  und 
„Verfolger",  die  helfenden  aber  als  die  „Gläubigen"  be- 
zeichnet. Unter  der  „Hölle"  wird  der  Abgrund  im 
Menschenherzen  verstanden;  als  „Tote"  oder  „Gebundene" 
gelten  die  in  den  Banden  des  Sinnlichen  schmachtenden 
Mächte  des  Tia&ijTiy.or.  V^on  der  Seele  als  der  Ver- 
einigung aller  möglichen  Seiten  wird  der  Name  „Gemeinde" 
gebraucht.  Im  Sinne  solcher  Mvstik  soll  der  Odenver- 
fasser  mit  „Vögeln"  (24,  3),  „Hunden"  (28,1 1),  „Völkern" 
(29,8)  die  Dämonen  bezeichnen,  mit  „Jungfrau"  (19,6) 
die  Seele,  mit  deren  „Sohn"  den  individuellen  Christus, 
mit  dem  „siebenköpfigen  Drachen"  (22,5)  sieben  böse 
Leidenschaften,  mit  dem  „Leuchter  zur  Rechten  und  zur 
Linken"  (25,  7)  die  Askese  und  Gnosis,  mit  dem  ,,Land 
des  Herrn"  (15,10)  die  Seele  usw. 

Ich  mag  als  Kritiker  von  Fr.s  Aufstellungen  ungeeignet  er- 
scheinen, da  es  mir  an  Einblick  in  die  Quellen  dieser  mystisch- 
asketischen Richtung  fehlt.  Doch  kann  ich  mich  des  Eindrucks 
nicht  erwehren,  daß  Fr.  in  der  Anwendung  seines  Prinzips  auf 
die  Oden  mehr  die  Phantasie  als  den  kritischen  Verstand  walten 
ließe.  Und  sollten  wirklich  Gmnde  dafür  sprechen,  die  Rede- 
weise der  Oden  für  pseudoalttestamentlicli  zu  nehmen,  wird 
dasselbe  je  von  den  Stilkünsten  wahrscheinlich  gemacht  werden 
können?  Konnte  die  Zeit  um  oder  nach  200  n.  Chr.  poetische 
Ergüsse  schaffen,  die  in  hohem  Maße  noch  dem  Gesetze  des 
Parallelismus  membrorum  unterstehen?  Ist  ein  Analogen  dafür 
da,  daß  ein  um  oder  nach  200  n.  Chr.  aus  dem  Geiste  einer 
aktuellen  theologischen  Richtung  entstandenes  Buch  schon  kaum 
100  Jahre  später  bei  gelehnen  Kirchenschriftstellern  im  Rufe 
eines  apokryphen  Stückes  des  Alten  Testamentes  gestanden 
hätte?  Das  eine  Üdenzitat  des  Lactantius  dürfte  allein  schon 
hinreichen,  Fr.s  Hypothese  zu  widerlegen. 

Ich  habe  mich  darauf  beschränkt,  die  Kritik  der 
mir  vorliegenden  Werke  mit  solchen  Gründen  zu  fähren, 
die  auch  für  den  Nichtsemitisten  einleuchtend  sein  krmnen. 
Manche  reinphilologische  Einwürfe  und  Bemerkungen,  die 
sich  hier  aus  meiner  (inzwischen  im  Druck  erschienenen) 
Rückübersetzung  der  Oden  ins  Hebräische  ergeben  haben, 
habe  ich  hier  beiseite  gelassen;  denn  für  meine  Arbeits- 
weise möchte  ich  selber  \'orerst  das  Votum  der  Fachge- 
nossen abwarten. 

Münster  i.  W.  H.   Grimme. 


Glaue,  Paul,   und  Rahlfs,    Alfred,  Fragmente  einer  grie- 
chischen Übersetzung  des  saraaritanischen  Pentateuchs. 

Mit  einer  Lichtdrucktafel.  [Heft  2  der  Mitteilungen  des  Septua- 
ginta-Unternehmens  der  Kgl.  Geselhchaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen].  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  igii 
(68  S.  gr.  8").     M.  1,50. 

Das  I.  Heft  des  GiUtinger  Septuaginta-Unternehmens 
ist  in  der  Theol.  Revue  X,  170  f.  angezeigt.  Die  Frag- 
mente einer  auf  Pergament  geschriebenen  griechischen 
Bibelhandschrift,  welche  das  2.  Heft  beschreibt,  ediert, 
kommentiert  und  mit  kritischen  Schlußfolgerungen  begleitet, 
stammen  aus  Schekh  'Abäde,  einem  Dorfe,  das  sich  an 
der  Stätte  des  alten  Antinoupoiis  erhebt.  Sie  sind  in 
Kairo  von  Dr.  Zucker  angekauft  und  bei  der  Verlosung 
innerhalb  des  Papyruskartells  der  Gießener  Universitäts- 
Bibliothek  zugefallen.  Die  unscheinbaren  Reste  entpuppen 
sich  als  eine  bisher  noch  nicht  gekannte  griechische  Über- 
setzung einiger  Stücke  von  Deut.  24 — 29.  Sie  sind 
samaritanisch,  denn  in  Deut.  27  steht  die  berühmte 
samaritanische  Lesart  Garizim  statt  Ebal.  Obwohl  sie  in 
zwei  Punkten  auffällig  mit  dem  saraaritanischen  Targum 
übereinstimmen,  so  werden  sie  doch  nicht  aus  diesem, 
sondern  aus  dessen  Urtext  geflossen  sein.  Die  Über- 
setzung, die  selbständig  neben  der  LXX  steht,  hat  wahr- 
scheinlich die  LXX  des  Pentateuchs  direkt  benutzt.  Sie 
ist  nicht  wie  Aquila  sklavisch  genau,  schließt  sich  aber 
enger  an  den  Grundtext  an  als  die  LXX.  Ihre  häufige 
Berührung  mit  den  Lesarten  der  hexaplarischen  LXX- 
Rezension  erklärt  sich  daraus,  daß  beide  sich  eng  an  den 
Urtext  anlehnen.  Die  Sprache  der  neuen  Übersetzung 
ist  etwas  jünger  als  die  in  der  LXX.  Sie  selbst  ist 
daher  jünger  als  die  LXX  des  Pentateuchs,  aber  wahr- 
scheinlich älter  als  Origenes,  da  sie  mit  dem  von  Ori- 
genes zitierten  2'a/iiagemxov  identisch  sein  wird.  Der 
Ort  ihrer  Entstehung  läßt  sich  nicht  sicher  bestimmen. 

Field  hat  die  aus  der  hexaplarischen  Überlieferung 
schon  bekannten  Stellen  des  saraaritanischen  Pentateuchs 
in  griechischer  Übersetzung  unterschieden  in  i.  Über- 
schüsse des  hebr.  Textes  der  Saraaritaner  über  den  hebr. 
Text  der  Juden,  die  Origenes  selbst  ins  Griechische  über- 
setzt habe,  2.  Lesarten  des  ZafiuQEiTixov.  Die  Gießener 
Fragmente  bestätigen  die  Richtigkeit  der  Unterscheidung 
Fields  (S.  64  oben).  Da  die  Fragmente,  die  zweifellos 
zu  einer  vollständigen  Übersetzung  des  saraaritanischen 
Pentateuchs  gehören,  ebenso  wie  die  ZanaQinixov-Les- 
arten  der  hexaplarischen  Überlieferung  eine  enge  Bezie- 
hung zum  samaritanischen  Targum  zeigen,  so  gehören 
beide  wahrscheinlich  zu  ein  und  derselben  Übersetzung, 
die  aber  wohl  nicht  aus  dem  samaritanischen  Targum 
geflossen  ist. 

In  einem  Nachtrag  gibt  Rahlfs  ein  weiteres  Frag- 
ment der  griechischen  Übersetzung  des  samaritanischen 
Pentateuchs,  das  Gen.  37,3.  4.  9  enthält.  Es  befindet  sich  in 
der  Bibliotheque  publique  et  iiniversitaire  zu  Genf.  Den  sama- 
ritanischen Ursprung  des  Fragmentes  leitet  R.  daraus  her, 
daß  es  in  Gen.  37,3  nicht  „Alterssohn"  sondern  mit  dem 
samaritanischen  Targum  „ein  Sohn  von  Weisen"  übersetzt. 

Bonn.  Franz   Feldmann. 


Zapletal,  Vincenz,  O.  P.,  Das  Buch    Kohelet   kritisch   und 

metrisch  untersucht,  übersetzt  und  erklärt.  Zweite,  verbesserte 
Auflage.  Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandlung,  191 1 
(2?6  S.  gr.  8").     M.  4,80. 

Die    I.   Auflage    dieses    Kommentars    erschien    1905 
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im  Kommi-ssionsverlage  der  UniversitätsbuchhaiKllung  O. 
Gschwend  in  Freiburg  (Schweiz)  und  ist  in  der  Theo!. 
Revue  i()07,  49 — 52  besprochen  worden.  Die  neue 
Auflage  ist  im  Herderschen  Verlage  erschienen.  Der 
Umfang  des  Buches  ist  derselbe  geblieben.  Wenn  die 
Seitenzahl  jetzt  nur  236  (gegen  243)  beträgt,  so  ist  das 
nicht  darauf  zurückzuführen,  daß  der  Abschnitt  über  das 
Metrum  (S.  37 — 39  der  i.  Aufl.)  im  Hinblick  auf  des 
Verf.  Werk  'De  Poesi  Hebraeorum  in  Veteri  Tesianiento 
coiiservata<  ausgefallen  ist,  sondern  darauf,  daß  die  ur- 
sprüngliche Zeilenlängc  zwar  blieb,  aber  jede  Seite  2  Zeilen 
mehr  erhielt.  So  konnte  die  Seitenzahl  trotz  kürzerer 
und  längerer  Zusätze  etwas  vermindert  werden. 

In  der  Einleitung  und  im  Kommentar  ist  die 
neuere  Literatur  berücksichtigt  worden.  Vgl.  z.  B.  S.  55 
A.  4,  S.  63  Absatz  1 1  und  insbesondere  den  Abschnitt 
S.  66 — 70,  in  welchem  die  Ansicht  Grimmes,  Kohelet  sei 
König  Jojakhin,  mit  guten  Gründen  abgelehnt  wird.  Den 
viir  allem  wegen  3,21  aufgestellten  Satz:  „Kohelet  hält 
fest  an  dem  althebräischen  Scheolglauben,  aber  er  nimmt 
die  zu  seiner  Zeit  auftauchenden  neuen  Vorstellungen  über 
die  Unsterblichkeit  nicht  an"  gibt  Z.  gegen  den  Einspruch 
Gietmanns  nicht  auf.  Meine  Bedenken  gegen  die  Lösung 
sind  noch  stärker  geworden.  Insbesondere  erscheint  mir 
Z.s  Deutung  von  12,  7  trotz  Ps  104,  29  f.  und  Job  34, 14  f. 
als  sehr  unsicher.  Denn  bei  jener  Stelle  liegt  der  Nach- 
druck auf  der  vergänglichen  und  unvergänglichen  Seite 
des  Mei\schenwesens,  während  diese  nur  die  Wegnahme 
der  mach  und  den  Zerfall  des  Lebens  betonen.  Auch 
scheint  mir  die  formelle  Ablehnung  einer  Lehre,  die  später 
Inhalt  der  Offenbarung  wird,  ohne  Beispiel  und  daher 
unwahrscheinlich  zu  sein.  Krmnte  nicht  die  Unsterblich- 
keitsvorstellung im  Anfang  unausgeglichen  neben  der 
Hadesvor.stellung  als  ein  dunkeles,  sehnsüchtiges  und  trust- 
volles   Ahnen  bestehen? 

Der  Inhalt  des  Buches  war  in  der  i.  Auflage  in  54  lose 
aneinander  gereihte  Reflexionen  geschieden.  Die  14.  Reflexion 
(4,7 — 12.  Sechshebige  Disticha)  zerfällt  nun  in  zwei:  14.  Re- 
flexion 4,7.  8  und  15.  Reflexion  4,9—12.  Die  30.  Reflexion 
(8,2—8.  Sechshebige  Disticha)  zerlällt  nun  ebenfalls  in  zwei: 
31.  Reflexion  (8,2  —  4.  Sechsh.  Disticha)  und  32.  Reflexion 
(8,5—8.  Vierhebige  Disticha).  Aus  dem  letzten  Beispiel  ersieht 
man,  daß  die  frühere  metrische  Einteilung  verlassen  ist.  Das 
geschieht  auch  an  andern  Stellen.  Z.  B.  die  Reflexion  6,  7 — 9 
hat  jetzt  statt  „vier  fünfhebiger  Disticha"  ein  sechshebiges 
sprichwörtliches  Distichon  neben  drei  fünf  hebigen,  hi  7,  18  soll 
nach  (ischer,  das  nie  mit  einer  Hebung  gelesen  wird,  ein  atta 
ausgefallen  sein.  In  9,13  —  17  werden  statt  „sechshebiger  Di- 
sticha" jetzt  zwei-  und  dreihebige  Stichen  gelesen.  Das  metrische 
System  Z.s  bleibt  problematisch. 

Kfftige  Druckfehler  sind  aus  der  alten  in  die  neue  Auflage 
übergegangen,  vgl.  z.  B.  S.  173  Z.  23,  S.  152  1.  10  und  S.  115 
Z.  33.  Ob  11,3  eine  gute  Vorstellung  von  der  Wolkenbildung 
voraussetzt,  ist  mir  nach  Bibl.  Zeitfr.  III,  272  zweifelhaft.  An 
neuen  Deutungen  ist  mir  aufgefallen  5,  8  „lürein  geknechtetes  Land". 
Z.s  Kommentar  empfiehlt  sich  dadurch,  daß  er  über 
den  buchstäblichen  Sinn  der  Sentenzen  Kohelets  eine 
kurze  und   bestimmte   Erklärung  gibt. 

Botni.  Franz   Feldmann. 

Fillion,  L.  Cl.,  Pretre  de  Saint-Sulpice,  Consuhcur  de  la  Com- 
mission  Biblique,  Professeur  Honoraire  a  l'lnstitut  Catholique 
de  Paris,  Les  Miracles  de  N.-S.  J6sus-Christ.  Tome  1 : 
Etüde  d'ensemble  Tome  II:  Les  Miracles  de  Jesus 
et u dies  isolement.  Paris  (Vle),  P.  Lethielleux,  ohne  Jahres- 
zahl jdie  Vorreden  sind  datiert:  Okt.  1909  und  Juni  1910I 
(XI,   191;  II,  416  p.  8").     Les  deux  volumes  Fr.  6. 

lün    .Mlnicisler    der    ncutcst:inicnlli(  lien    Wisscnsi  luifl 


in  Frankreich  übergibt  hier  der  breiten  Öffentlichkeit  eine 
im  großen  Stile  gelialtene  Erklärung  der  Wunder  Jesu 
im  Evangelium.  Während  L.  Fonck  in  seinem  bereits 
1903  erschienenen  i.  Teil  der  »Wunder  des  Herrn  im 
Evangelium'  (eine  Fortsetzung  hat  der  i.  Band  noch 
nicht  gefunden)  nur  die  Vorbemerkungen  über  das 
Wunder  und  die  Wunder  Christi  im  allgemeinen  und 
die  Naturwunder  behandelt,  ist  es  Fillion  durch 
Weglassung  der  Bibelte.xte,  durch  Ausschaltung  „der  prak- 
tischen Verwertung  des  Wunders"  und  durch  konzise 
Fassung  gelungen,  den  Gesamtstoft  in  zwei  Bände  zu- 
sammenzudrängen. 

In  dem  i.  kleineren  Bande  gibt  F.  grundlegentle 
Betrachtungen  über  das  Wunder.  Hier  belehrt  er  uns 
über  die  Notwendigkeit,  die  Nomenklatur,  die  Zahl  und 
Einteilung,  über  die  Realität  und  Glaubwürdigkeit 
der  evangelischen  Wunder,  verbreitet  sich  über  die  jüdi- 
schen, heidnischen  und  modern-rationalistischen  Ciegncr 
der  positiven  Wundererklärung,  weist  die  hauptsächlichen 
Einwendungen  der  Kritik  gegen  die  Wunder  Jesu  ab 
und  stellt  schließlich  die  hervorstechendsten  Eigentüm- 
lichkeiten der  evangelischen  Wunder,  insbe.sondere 
ihren  Unterschied  von  den  alttest.  Wundern,  und  zuletzt 
die  Beweiskraft   der  Wunder  Jesu  ins  helle  Licht. 

Wenn  trotz  dieser  Ausführlichkeit  und  einer  bei  einem 
Franzosen  selbstverständlichen  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  der 
Darstellung  der  deutsche  Leser  in  diesein  Teil  nicht  ganz  be- 
friedigt wird,  so  hängt  das  mit  einer  prinzipiellen  Voraussetzung 
des  Verf.  zusammen.  F.  will  sich  bewußt  auf  die  historische 
Rechtfertigung  des  Wunders  beschränken,  da  die  philoso- 
phischen Einwendungen  gegen  die  Möglichkeit  des  Wunders 
nicht  viel  Gewicht  besäßen  und  in  anderen  Werken  über  die 
Wunder  im  allgemeinen  genügend  behandelt  würden.  Nun  kann 
aber  auch  die  geschichtliche  Erkennbarkeit  des  Wunders 
ohne  die  philosophische  Prüfung  des  wunderbaren  Charakters 
einer  geschichtlich  bezeugten  Tatsache  nicht  gesichert  werden. 
Fonck  hat  hier  im  Sinne  der  deutschen  Apologetik  (v.  Schmid) 
und  der  historisch-kritischen  Methode  (Bernheim)  befriedigendere 
Hinweise  gegeben. 

Zu  dem  Satz  S.  34 :  Es  gäbe  keine  Art  Wunder,  die  Jesus 
nicht  gewirkt  hätte,  ist  doch  wohl  zu  bemerken,  daß  sich  im 
Evangelium  kein  sicheres  Beispiel  von  einer  Schöpfung  aus  Nichts 
findet. 

Im  2.  Bande  werden  in  fünf  Abschnitten  die 
Wunderwerke  Jesu  im  einzelnen,  so  die  Natur- 
wunder, die  Heilwundei-,  die  Teufelaustreibungen,  die 
Willensmachtwunder  (die  Tempelreinigungen  u.  ähnl.) 
und  die  Auferweckungswunder  Jesu  Hchtvoll  und  über- 
sichtlich vorgeführt.  Jede  der  fünf  Gruppen  Wunder  wird 
mit  einer  Intn iduktii  m,  einer  allgemeinen  Einführung  in 
den  jeweiligen  Wundert}-pus  eingeleitet.  Es  folgt  dann 
die  Darstellung  der  Umstände  jedes  einzelnen  Wimders, 
darauf  kurz  und  schlagend  die  Wundertatsache  selbst 
und  schließlich  die  rationalistische  Deutung  des 
Wunders.  je  nach  der  Eigenart  des  Wunders  erhält 
dieses  Grundschema  der  Behandlung  weitere  Färbung. 

Bei  einem  so  gewiegten  Exegeten  wie  F.  ist  es 
nicht  nötig,  die  Gründlichkeit  des  Kommentars,  die  muster- 
hafte Kenntnis  der  französischen,  englischen  und  nament- 
lich der  deutschen  Fachliteratur,  die  mit  breiten 
Belegen  in  allen  Nuancen  des  Standpunktes  eingeführt 
wird,  rühmend  zu  erwähnen.  Die  Haltung  ist  bei  allem 
liebevcillen  Eingehen  auf  die  gegnerisclien  Meinungen 
streng  konservativ.  Das  tritt  namentlich  bei  den  Besessen- 
heitswundern her\-or,  hier  wären  aber  die  Ausführungen 
durch  Berücksichtigung  der  modernen  psychiatrischen  und 
reli'Mcjnso-cschichtlichcn  Forschung  zu   vertiefen,     ^'gl.   etwa 
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die  Werke  vuii  Faniiller,  Weber,  Heyne,  Tambornino  u. 
a.  in.  Dagegen  bildet  die  sehr  einläßliche  AbhandUing 
über  die  psychotherapeutische  Deutung  (Suggestion,  Hyp- 
nose u.  a.)  der  Wunder  Jesu  ein  Glanzstück. 

Von  einer  Wiedereinsetzung  Petri  in  den  Primat  (Joh  2i,  15  ff.) 
sollte  ein  katholischer  Theologe  nicht  sprechen  (S.  42).  Beim 
Seesturm  und  Seewandeln  Jesu  (Mk  6,  45  ff.)  wehte  ohne  Zweifel 
Nordwind  oder  Nordwestwind  (S.  59).  Bei  Joh  5,  4  nimmt  F. 
leider  ein  periodisches  Wunder  durch  den  Bethesdaengel  an 
(S.  164).  Die  Gerasener  Besessenen  sind  nicht  mit  dem  heutigen 
Kersa  oder  Gersa,  das  nördlicher  liegt,  zu  lokalisieren.  Die 
Hypothese  von  B.  Weiß,  wonach  die  Gestorbenen,  welche  Jesus 
auferweckte,  noch  nicht  zum  Bewußtsein  ihrer  Jenseitigkeit  ge- 
langt sind,  wäre  nicht  so  schroff  abzulehnen  gewesen  (S.  345), 
da  sie  zur  Erklärung  des  Wunders  beiträgt.  Einige  störende 
Druckfehler  finden  sich  namentlich  in  griechischen  Wörtern  z.  B. 
S.  315.   315. 

Die  Wunderfrage  ist,  wie  z.  B.das  Buch  von  Wend- 
land, Wunderglaube  im  Christentum  (igio)  beweist,  auch 
bei  den  Modernen  noch  lange  nicht  gelöst.  Wer  in  diesem 
Zentraljjfoblem  des  Christentums  gute  L)rientierung  wünscht, 
greife  nach  diesem  Buch,  das  hoffenllich  bald  ein  würdiges 
deutsches  Gegenstück  findet. 

Dillingen.  D  a  u  s  c  h. 


Rücker,  Dr.  theol.  et  phil.  .\dolf,  Die  Lukas-Homilien 
des  h.  Cyrill  von  Alexandrien.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Exegese.  Breslau,  Görlich  und  Goch,  1911  (102  S.  gr.  8°). 
M.  3,20. 

Cyrillus  von  Alexandrien  hat  zur  exegetischen  Ver- 
wertung des  Lukas-Evangeliums  1 5Ö  Homilien  verfaßt, 
die  uns  in  syrischer  Übersetzung  fast  vollständig,  in 
griechischen  Exzerpten  nur  sehr  bruchstückweise  erhalten 
sind.  Der  Verf.  der  vorliegenden,  eindringenden  Studie 
gibt  eine  kritische  Übersicht  über  die  Geschichte  und 
die  Zeugen  dieser  Texte,  stellt  das  echte  Material  voll- 
ständig zusammen  und  behandelt  noch  in  kurzen  Exkursen 
die  Art  des  Schrifttextes  und  den  exegetischen  Charakter 
dieser  Homilien ;  zum  Schlüsse  folgt  ein  bei  Payne  Smith 
und  Wright  noch  mangelndes  Stück  der  (syr.)  Homilien, 
aus  dem  Berliner  Codex  Sachau  220.  Cyrillus  schrieb 
diese  Predigten  etwa  vom  J.  430  an,  zum  Teil  gegen 
Nestorius:  er  folgt  im  Schrifttext  vor  allem  k  nnd  dessen 
Trabanten.  Seine  Exegese  bewegt  sich,  vcjrzüglich  im 
A.  T.,  im  Geleise  des  Allegorismus;  daß  ihm  jedoch 
auch  die  Auslegung  des  natürlichen  Sinnes  nicht  fremd 
war,  zeigt  in  mustergültiger  Weise  die  Behandlung  der 
Stelle  vom  Kamel  und  Nadelöhr  S.  100.  Der  syr.  Text 
S.    70   hat  syntaxis;  Jeremiain. 

Die  mit  großer  Sorgfalt  und  sicherer  Methode  gear- 
beitete Studie  wird  den  vollen  Ertrag  erst  bringen  können, 
wenn  ihr  entweder  eine  kritische  Ausgabe  des  syrischen 
Textes,  oder  doch  eine  hierauf  beruhende  deutsche  Über- 
setzung der   Homilien  folgen   kann. 

Freising.  Karl   Holzhey. 


Siedel,  Gottlob,  Lic.  Dr.,  Pfarrer  in  Lausa  bei  Dresden,  Die 
Mystik  Taulers  nebst  einer  Erörterung  über  den  Begriff  der 
Mystik.     Leipzig,  Hinrichs,   191 1   (VI,   130  S.  8°).     M.  2,40. 

Der  Verf.  \vill  im  ersten  Teil  seiner  Schrift  den 
„Lehrgrund"  der  Taulerschen  Mystik  aufsuchen,  im  zweiten 
die  praktische  Gestaltung  der  mystischen  'Frömmigkeit  bei 
Tauler  darstellen,  und  zum  Schluß  auf  Grund  des  gewon- 
nenen   Materials    die    so    versch.ieden    beantwortete   Frage 


nach  tiem  Wesen  der  Mystik  der  Lösung  näher  führen' 
Obwohl  er  sich  für  Tauler  hauptsächlich  um  Luthers 
willen,  der  jenen  hochschätzte  und  benützte,  interessiert  — 
fast  alle  protestantische  Beschäftigung  mit  Tauler  seit  350 
Jahren  hat  ja  diesen  Ausgangspunkt!  — ,  so  will  er  doch  die 
Orientierung  an  Luther  als  ungeeignet  zunächst  beiseite  lassen 
und  lediglich  „schlichte  dogmenhistorische  Arbeit"  leisten. 
Dazu  ist  aber  vor  allem  nötig,  die  philosophisch-theologische 
Basis,  auf  welcher  Taulers  Lehre  und  Praxis  steht,  zu 
untersuchen;  Preger,  der  Geschichtschreiber  der  deutschen 
Mystik,  hat  dies  leider  unterlassen,  sich  überhaupt  mehr 
um  die  Theologie  im  allgemeinen,  als  um  die  eigentliche 
Mystik  bei  Tauler  gekümmert.  Man  muß,  das  ist  der 
richtige  Weg,  Tauler  gewissenhaft  mit  Thomas  von  Aquin, 
dem  maßgebenden  Dominikanertheologen,  vergleichen, 
dessen  Lehre  schon  wenige  Jahre  nach  seinem  Tode  zur 
Ordensdoktrin  erhoben  wurde;  erst  dann  wird  sich  auch 
die  Frage  richtig  beantworten  lassen,  ob  wirklich  die 
Theologie  der  deutschen  Mystiker  als  die  „germanische 
par  exceltence"  zu  preisen,  die  Reformation  als  „Tochter 
der  Mystik"  zu  bezeichnen  ist.  Schon  in  der  Terminologie 
gibt  sich  Tauler  ganz  als  gelehrigen  Schüler  des  Aquinaten, 
wenn  freilich  die  Ausdrucksweise  des  Predigers  oft  un- 
bestimmt und  schillernd  bleibt  und  volle  Begriffsklarheit  ver- 
missen läßt.  Tauler  ist  überhaupt  kein  selbständiger  Theolog, 
sondern  nimmt  das  theologische  Zeitgut  und  verwendet  es, 
wie  er  es  braucht,  entfernt  von  ängstlicher  Abw-ägung  der  Be- 
griffe. Was  Thomas  dogmatisch  nüchtern  ausführt,  das  legt 
der  Mystiker  lebensvoll  auseinander,  unter  Bevorzugung  der 
philosophisch-p.sychologischen  Grundlagen  und  dogmatischen 
Lehrpunkte,  welche  für  die  Mystik  besonders  fruchtbar 
waren.  S.  zeigt  das  im  einzelnen  in  den  Abschnitten: 
die  Zentrallchre  von  der  visio  essentiae  Dei;  die  der  visio 
dienende  Erkenntnistheorie;  die  Beziehungen  des  schauenden 
Menschen  zur  Trinität;  von  der  Liebe  und  dem  freien 
Willen;  vom  Seelengrund,  Gemüt,  „Fünklein"  der  Seele; 
das  Ziel  der  Mystik;  Taulers  Stellung  zur  Christologie 
und  Sakrament.  Ein  Thotnist  vom  reinsten  Wasser  ist 
der  deutsche  Mystiker  nun  allerdings  nicht;  wo  es  seine 
speziellen  Interessen  zu  erheischen  scheinen,  erweitert  er 
die  Leiue  des  Aquinaten  oder  biegt  sie  selbst  gelegentlich 
ein  wenig  um;  trotz  wiederholter  Einschärfung  der  Ordens- 
doktrin war  eben  die  antithomistische  Strömung  im  Prediger- 
orden auch  des  14.  Jahrh.  nicht  unbedeutend,  wie  namentlich 
Meister  Eckhart  und  Dietrich  von  Freiberg  zeigen.  Im 
Unterschied  von  Thomas  erklärt  Tauler  z.  B.  Aa^  Junten 
gloricu  als  etwas  Ungeschaffenes,  als  Gott  selber.  In  der 
Konstatierung  einiger  anderer  Abweichungen  vom  Engel 
der  Schule  ist  S.  freilich  nicht  glücklich  (s.  darüber  unten). 
Die  praktische  Mystik  ist  bei  Tauler  (S.  83  — 122)  sehr 
ansprechend,  zweifellos  seine  Hauptstärke,  Klarheit,  Milde 
und  Natürlichkeit  miteinander  verbindend,  sei  es  daß  er 
den  „Durchbruch"  des  Mystikers  zum  gottgeeinten  Leben 
begeistert  und  begeisternd  schildert,  oder  den  Klosterleuten 
(Nonnen)  und  Gottesfreunden  Verhaltungsmaßregeln  beim 
Beten,  Fasten,  Sakramentsempfang  an  die  Hand  gibt. 
Er  wollte  stets  ein  „gehorsamer  Sohn"  seiner  Kirche  sein, 
ja  er  glaubte,  ihr  mit  seiner  mvstisch  gerichteten  Frömmig- 
keit den  wesentlichsten  Dienst  zu  leisten  (S.  122);  wenn  er 
auch  Mißbräuche  geißelt,  die  Kirche  ist  ihm  nie  Problem, 
der  Grundton  seiner  Kritik  nie  reformatorisch  (S.  i  19.  122). 
Pantheist  ist  Tauler  nirgends,  mag  auch  seine  Ausdrucks- 
weisc    einige    Male   etwas    unklar    sein    (wie   übrigens    bei 
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fast  allen  Mystikern,  wenn  sie  die  höchsten  und  schwierigsten 
Probleme  der  Mystik  berühren);  der  Mensch  wird  nach 
ihm  nur  „von  Gnaden"  eins  mit  Gott,  nicht  „von  Natur". 
Stets  ist  Tauler  ein  scharfer  Gegner  der  pantheistischen 
Sekte  der  Brüder  des  freien  Geistes  (S.  25  f.,  75  f.). 
„Taulers  Mystik",  so  schließt  S.  seine  Untersuchung  (S.  130), 
„ist  der  durch  bestimmte  Disziplin  erreicht  geglaubte 
Eintritt  des  göttlichen  Subjekts  ins  menschliche  Subjekt, 
philosophisch  ausgesprochen  durch  die  thomistisch-scho- 
lastische  Lehre  von  der  visio  esseiiliae  Dei,  christlich 
empfunden  als  ein  Hineingezogenwerden  des  Menschen 
in  das  innertrinitarische  Leben  Gottes." 

Der  Verf.  hat  sich  bei  seiner  Arbeit  viele  Mühe 
gegeben,  die  Belegstellen  aus  Tauler  und  Thomas  fleißig 
gesammelt  und  x'erglichen,  sein  Urteil  ist  vorurteilsfreier 
als  bei  Preger;  aber  doch  legt  man  die  Schrift  ohne 
rechte  Befriedigung  aus  der  Hand.  Es  haften  ihr  meh- 
rere empfindliche  Mängel  an. 

Ein  Hauptmangel,  an  dem  S.  freilich  keine  Schuld  trägt, 
der  aber  doch  seiner  Arbeit  einen  großen  Teil  ihres  Wertes 
nimmt,  ist  die  ungenügende  Textesunterlage,  auf  die  sie  sich 
stützt.  Als  Text  von  Taulers  Predigten  ist  nämlich  benützt  die 
von  Joh.  Friedrich  Heinr.  Schlosser  besorgte,  sprachlich  mo- 
dernisierte Frankfurter  .-Ausgabe  von  1826,  wobei  sich  S.  aber 
auf  die  dort  mitgeteilten  Predigten  der  alten  Leipziger  Ausgabe 
von  1498  beschränkte,  welche  in  80  Stücken  anerkannt  echtes 
Taulersches  Gut  bietet  (S.  4).  Nun  ist  aber  ganz  kurz  vor  S.s 
Schrift  die  schon  länger  erwartete  erste  Ausgabe  Taulers  nach 
dem  mittelhochdeutschen  Originaltext  erschienen:  »Die  Predigten 
Taulers  aus  der  Engelberger  und  der  Freiburger  Handschrilt, 
sowie  aus  Schmidts  Abschriften  der  ehemaligen  Straßburger 
Handschriften  herausgegeben  von  Ferd.  Vetter«  (Berlin,  Weid- 
mann 1910;  XVI,  518  S.  gr.  8*  =  Deutsche  Texte  des  Mittel- 
alters herausgegeben  von  der  Kgl.  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschatten  Bd.  XH.  Das  ist  nun  zwar  noch  keine  kritische 
Verarbeitung  des  gesamten  großen  Handschriftenmaterials,  son- 
dern im  wesentlichen  nur  eine  genaue  Wiedergabe  von  81  Stücken 
aus  den  ältesten  und  besten  Taulerhandschriften;  aber  dennoch 
ist  sie  den  alten  Drucken  und  besonders  der  Frankfurter  Aus- 
gabe, die  nur  auf  jenen  basiert,  unvergleichlich  überlegen.  Schon 
ein  flüchtiger  Vergleich  (Beispiele  k.inn  ich  mir  wohl  ersparen) 
zeigt,  wie  stark  verderbt  und  verstümmelt  die  letztere  ott  ist, 
während  sich  der  Vettersche  Text  meist  glatt  liest.  Zu  ihm 
muß  man  jetzt  also  unbedingt  greifen,  will  man  Taulers  Sinn 
erfassen. 

Ein  weiterer  Mangel  liegt  m.  E.  in  der  zu  engen  Fassung 
des  Themas.  Tauler  benützt  und  zitiert  doch  nicht  bloß  Tho- 
mas von  Aquin,  sondern  ebenso  oft  oder  noch  öfter  Pseudodio- 
nysius  Areopagita  (15  mal  bei  Vetter),  Gregor  d.  Gr.  (i8mal), 
Augustin  (41  mal),  Bernhard  (igmal),  Bischof  Albrecht  =  Al- 
bert d.  Gr.  (7  mal),  ja  selbst  5  mal  den  Neuplatoniker  Proklus 
(aus  dem  merkwürdigerweise  bei  Siedel  S.  58  ein  Paulus  wird, 
obwohl  Schlosser  II,  560  richtig  liest),  er  führt  wenigstens  einige- 
mal Plato,  Origenes,  Ambrosius,  Beda,  Anselm  von  Canterbury, 
Hildegard  und  Richard  von  St.  Viktor  an.  Bei  diesem  Tat- 
bestand dürfte  es  schwerlich  genügen,  Tauler  nur  an  Thomas 
von  Aquin  zu  messen ;  man  muß  ihn  vielmehr  in  den  ganzen 
großen  Strom  der  Theologie  und  Mystik  hineinstellen  und  seine 
dogmengeschichtliche  Bedingtheit  allseitig  zu  erfassen  suchen, 
sonst  bekommt  man  leicht  ein  einseitiges  Bild.  Auch  der  Ver- 
gleich mit  anderen  deutschen  Mystikern  wäre  sehr  lehrreich; 
bei  Taulers  Lehrer  Eckhart  liegt  freilich  noch  der  Text  im 
argen,  aber  besser  steht  es  bei  Seuse,  der  doch  auch  Schüler 
Eckharts  und  treuer  Thomist  war  (vgl.  meine  Seuseausgabe 
S.   147*  f.);  gerade  er  bietet  sehr  viele  Vergleichungspunkte. 

Ferner  ist  zu  bedauern,  daß  der  Verf.  sich  nicht  in  dem 
wünschenswerten  Maße  mit  der  Scholastik  und  Mystik  vertraut 
gemacht  hat,  um  einwandfreie  Forschung  zu  leisten.  Wie  man- 
ches hätte  er  aus  den  Schriften  Denifies,  namentlich  aus  seiner 
Einleitung  zum  Buch  von  geistlicher  Armut  (1877),  dem  Kom- 
mentar zu  Seuse  (1880)  und  der  großen  Abhandlung  zu  Eckhart 
(1886),  ferner  aus  E.  Krebs'  schönem  Buche  über  Dietrich  von  Frei- 
berg ( 1 906)  und  aus  R.  Banz,  Christus  und  die  minnende  Seele  ( 1 908) 
lernen  und  entnehmen  können!     Wir  finden  diese  grundlegenden 


Arbeiten  aber  nicht,  oder  nur  ungenügend  benützt.  Infolge  seiner 
mangelhaften  Kenntnis  ist  S.  allzu  rasch  geneigt,  Abweichungen 
von  der  thomistischen  Lehre  bei  Tauler  zu  konstatieren,  wo 
tatsächlich  keine  vorhanden  sind.  So  meint  er  S.  22,  die 
Taulersche  Lehre,  daß  die  unmittelbare  Anschauung  des  gött- 
lichen Wesens  auch  in  dieser  Zeit,  nicht  erst  im  Jenseits  er- 
reichbar sei,  bedeute  einen  „kolossalen"  Unterschied  gegenüber 
Thomas;  „hier  klaffen  Scholastik  und  Mystik  auseinander". 
Das  ist  nicht  richtig,  denn  auch  Thomas  läßt  wenigstens  in 
Ausnahmefällen,  wie  z.  B.  bei  Moses  und  Paulus,  die  „bildlose" 
Schauung  Gottes  im  Diesseits  in  der  höchsten  Ekstase  erreicht 
werden  (S.  th.  I  q.  12  a.  1 1  ad  2 ;  2,  2  q.  180  a.  5;  S.  c. 
gent.  3,  47),  und  auf  der  anderen  Seite  spricht  Tauler  wohl  nur 
an  zweien  der  bei  S.  angeführten  Stellen  (Schlosser  II,  595  und 
III,  18  =  Vetter  243,  26  und  239,  2  f.)  ausdrücklich  von  der 
visin  Dei  per  essentiam  im  Diesseits,  an  den  übrigen  geht  er 
über  die  vinio  iinai/inaria  oder  iiilellertu/ilis  nicht  hinaus.  Wenn 
also  überhaupt  ein  Unterschied  vorhanden  ist,  dann  ist  er  ein 
unbedeutender,  rein  gradueller;  Thomas  als  nüchterner  Dogma- 
tiker  drückt  sich  eben  etwas  reservierter  aus  als  der  feurige 
Mystiker. 

Ein  „ungeheurer"  Unterschied,  wird  femer  behauptet  (S.  49), 
sei  zwischen  Tauler  und  seinen  Ordensgenossen  hinsichtlich  der 
Wertschätzung  der  guten  Werke :  „Nur  die  Liebe  war  ihm  und 
den  Gpttesfreunden  wirklich  verdienstlich,  nicht  aber  die  from- 
men Übungen,  das  Mönchsein,  die  geistlichen  Werke ;  sie  haben 
für  ihn  nur  erzieherische  Bedeutung"  (S.  49,  vgl.  S.  51.  90). 
Eine  ganz  unbewiesene  Behauptung !  Tauler  verwirft  doch  nur 
das  Pochen  auf  sein  eigenes  Tun,  die  pharisäische  Werkheilig- 
keit; im  übrigen  stimmt  er  ganz  mit  der  Lehre  der  Scholastik 
überein,  wonach  das  christliche  Lebensideal  und  die  Vollkommen- 
heit nur  in  der  Liebe  bestehen,  die  uns  mit  Gott  vereinigt  und 
unsere  Werke  verdienstlich  macht  (Thomas,  Comment.  ad  Gal. 
c.  5  lect.  3;  S.  th.  2,  2  q.  189  a.  i  ad  5).  S.  hätte  sich  bei 
Denifle,  Luther  u.  Luthertum  I'  (1904)  138  ff.  661  f.,  der  auch 
Tauler  öfters  zitiert,  leicht  über  diesen  Punkt  orientieren  können. 

Ebenso  verkehrt  ist  die  Ausdeutung,  die  Siedel  S.  80  der 
Lehre  Taulers  über  den  bloß  geistlichen  Genuß  des  Sakramentes 
(die  „geistliche  Kommunion")  gibt.  Tauler  soll  dies  den 
„obersten  Grad"  sein  lassen  und  mit  dieser  spiritualistischen 
Auffassung  entschieden  über  Thomas  und  den  Rahmen  der  all- 
gemeinen mittelalterlichen  Kirchlichkeit  hinausgehen.  Aber  von 
dem  „obersten  Grad"  ist  bei  Tauler  keine  Rede ;  seine  Lehre 
über  die  geistliche  Kommunion  ist  vielmehr  so  korrekt  wie  nur 
möglich.  Das  erhellt  sofort,  wenn  man  den  richtigen  Text  bei 
Vetter  126,  4  ff.  vor  sich  hat;  „Die  vierden  die  nement  diz 
sacramente  geistlichent,  sunder  sacramente ;  das  sint  gute  luterre 
hertzen  die  dis  heiigen  sacramentes  begerent  und  in  nüt  also 
zu  der  zit  werden  enmag;  die  enpfohent  die  genade 
des  sacramentes  villiht  me  denne  die  es  sacramemlichen 
enpfohent,  darnoch  das  ir  begerunge  und  ir  meinunge  ist."  Die 
gesperrten  Worte,  die  der  Zusammenhang  notwendig  verlangt, 
fehlen  bei  Schlosser  II,  203;  sie  stellen  aber  gerade  die  kirch- 
liche Korrektheit  der  Auflassung  Taulers  außer  allem  Zweifel 
(vgl.  Thomas,  S.  th.  3  q.  180  a.  i  —  3).  Ganz  wie  Tauler 
lehren  auch  Seuse  (Büchlein  der  Ewigen  Weisheit  Kap.  23 ; 
meine  Ausg.  302,  9  ff.)  und  der  gleichzeitige  italienische  Mysti- 
ker Venturino  von  Bergamo  in  einem  Briefe  an  die  Nonnen  von 
Unterlinden  (B.  Altaner,  Venturino  v.  B.  191 1,  141).  Wenn 
man  vollends  bedenkt,  daß  infolge  des  langdauernden  Interdiktes 
viele  Frommen  des  sakramentalen  Genusses  beraubt  waren,  so 
wird  man  in  der  Betonung  der  geistlichen  Kommunion  erst  recht 
nichts  Auffallendes  finden. 

Unbegreiflich  ist,  wie  Siedel  S.  84  f.,  96  Taulers  Wehan- 
schauung „nach  An  aller  .Mönche  und  Kappen  schwarz  um- 
kleidet" nennen  und  ihm  den  Rat  zuschieben  kann:  „Willst  du 
Gott  finden,  fliehe  die  Welt,  gehe  ins  Kloster!"  Das  soll  der 
Tauler  sein,  der  so  schöne  Worte  über  den  irdischen  Beruf  fin- 
det, der  so  gesund  und  männlich  immer  und  zuerst  auf  die 
innerliche  Ledigkeit  von  den  Kreaturen  dringt  und  sagt 
(Vetter  37,  6  f.):  Hätte  ein  gelassener  Mensch  auch  ein  König- 
reich, das  hinderte  ihn  nicht  an  der  Empfänglichkeit  Gottes 
(vgl.  auch  Denifle,  Luther  I ',  152.  155  f.;  Buch  von  geistl. 
.^rmut  XVII  f.)  !  Wenn  Tauler  an  anderen  Stellen  das  Kloster- 
leben als  den  ,,allersichersten  Stand"  empfiehlt,  so  ist  zu  be- 
denken, daß  seine  Predigten  durchweg  Klosterpredigten  sind, 
vor  Nonnen  und  Gottesfreunden  gehalten.  S.  sagt  das  ja  auch 
S.   10  f.,  aber  er  vergißt  es  später  wieder. 

Tauler  soll  ferner  dem  Vernunftgebrauch  einen  bedenklichen 
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Platz  einräumen,  den  Schätzungswert  für  die  Vernunft  in  reli- 
giösen Dingen  fast  ganz  verlieren  (S.  96;.  Weit  gefehlt!  Tauler 
polemisiert  doch  nur  gegen  eine  aufgeblasene,  hochmütige  Wissen- 
schaft, die  nicht  zu  ,,lei3endiger  Wahrheit"  gelangt.  Genau  wie 
er  drückt  sich  auch  Thomas,  S.  th.  2,  2  q.  82  a.   3  ad  5  aus. 

VX'eiteres  übergehe  ich  der  Kürze  halber.  Es  dürfte  aber 
klar  sein,  daß  S.  seine  eigene  strikte  Forderung,  „alles  vom 
mittelalterlichen  Standpunkt  aus  zu  beurteilen",  nicht  genügend 
befolgt  hat.  Er  kennt  M\'stik  und  Scholastik  nur  ungenau,  und 
hat  ein  in  den  Linien  verzogenes  Bild  der  mittelalterlichen  Kirche 
vor  seinem  geistigen  .Auge  stehen.  Statt  in  dem  Tohuwaboh;: 
der  protestantischen  Theologie,  bei  sulistischen  und  indischen 
Schwärmern  (S.  i  f.,  124  ff.j  die  Lösung  der  Frage,  was  Mystik 
ist,  zu  suchen,  haue  S.  besser  daran  getan,  sich  in  einem  der 
trefflichen  Handbücher  der  christlichen  iMystik  von  Poulain  /Des 
i/nicfs  d'urai.-iijii,  Paris  '  1909,  deutsch  unter  d.  T. :  Die  Fülle 
der  Gnaden  1910J  oder  J.  Zahn  (Einführung  in  die  christl.  Mystik 
1908)  gründlich  umzusehen.  Auch  das  ältere  Werk  von  Vall- 
gornera,  Mi/stica  theologia  iliri  Thoiiiae,  ed.  Taurin.  1891,  würde 
ihm  gute  Dienste  geleistet  haben. 

Aus  der  öfteren  Hervorhebung  der  Zahl  40  im  geistlichen 
Leben  möchte  ich  nicht  mit  Siedel  S.  1 1  f.  schließen,  daß  das 
40.  Lebensjahr  Tauler  seine  „Bekehrung"  oder  den  „Durchbruch" 
als  Mystiker  gebracht  habe.  Denn  die  Zahl  40  wird  oft  nur  als 
runde  Zahl  und  formelhaft  gebraucht,  sie  spielt  auch  bei  Seuse, 
Mecluhild  von  Magdeburg,  Ruysbroek  und  andern  eine  ähtiliche 
KoUe  wie  bei  Tauler. 

Die  Thomaszitate  sollten  in  einheitlicher  und  üblicher  Form 
gegeben  sein.  S.  37  A.  2  liest  man:  in  Prolog,  sentent.  rert. 
qu.  20  a.  4,  soll  heißen:  in  Prolog,  sentent.;  de  veritate  qu.  20 
a.  4.     S.   1 3  lies:  Johann  von  Sterngassen. 

Die  beregten  Ausstellungen  sollen  der  Arbeit  keines- 
wegs allen  Wert  absprechen.  Schon  die  Fragestellung  an 
sich  ist  verdienstlich  —  die  Untersuchung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  deutscher  Mystik  und  Scholastik  ist 
eines  der  dringendsten  Probleme  mittelalterlicher  Geistes- 
geschichte —  und  im  einzelnen  finden  sich  manche  gute 
Beobachtungen  darin.  Aber  als  Ganzes  kann  sie  nicht 
genügen,  die  Materie  muß  vielmehr  noch  einmal  gründ- 
licher und  umfassender  auf  besserer  Te.\tunterlage  vor- 
genommen werden.  Unter  unsern  jüngeren  gelehrten 
Theoliigen  ist  mehr  als  einer,  der  diese  nicht  leichte  afber 
lohnende  Aufgabe  zu  lösen  die  Fähigkeit  hätte.  Hie 
Rhodiis,  hie  salta! 


Tübingen. 


K.   Bihlmever. 


Verweyen,    Dr.  J.  M.,   Privatdozent   für  Philosophie  an    der 
Universität  Bonn,  Philosophie    und  Theologie    im    Mittel- 
alter.    Die  historischen  Voraussetzungen    des    Anti- Modernis- 
mus.    Bonn,  Fr.  Cohen,  1911   (136  S.  gr.  8°J.     M.  2,50, 
Einen    ganz    eigenartigen    Ei(le.shelfer    hat    der   .\nti- 
iiiodernisraus  hier  gefunden,  doch,  um  es  sofort  zu  sagen, 
keinen  unsympathischen.      Das  Buch   wird  allen  zu  emp- 
fehlen   sein,    die    die   geschichtliche    Entwicklung    der    im 
.\ntiinodernismus  ausgeprägten  katholischen  Stellungnahme 
zum   Problem  des  Verhältnisses  von  Glauben   und  Wissen 
näher  kennen  lernen  möchten. 

Nach  kurzer  Streifung  der  Patristik  geht  V.  mit 
großer  geschichtlicher  Sachkenntnis  und  scharfem  philo- 
sophischen Blick  die  ganze  Scholastik  in  ihren  Haupt- 
vertretem  von  Scotus  Eiiugena  bis  Occam  durch  und 
kommt  hinsichtlich  des  Problems  von  Glauben  und  Wissen, 
d.  h.  hinsichtlich  des  Verhältnisses  von  Vernunft  und 
( 'ffenbarung  zu  folgender  Feststellung: 

„Wir  begegneten  erstens  dem  Bestreben,  alle  Dogmen  in 
N'ernunftpostulate  aufzulösen;  so  bei  Eriugena,  Abälard,  LuUus, 
Raymund  von  Sabunde.  Es  ist  der  Standpunkt  eines  Rationalis- 
mus, der  mit  der  \'ernunft  alle  Offenbarungslehren  glaubt  ein- 
sehen zu  können  und  folglich  dem  von  der  Kirche  gelehrten 
„übervernünitigen"  Charakter  vieler  Dogmen  nicht  gerecht  wird. 


„Nicht  so  radikal  war  zweitens  der  Versuch,  nur  einige 
Dogmen  durch  das  Licht  der  natürlichen  Vernunft  aufzuhellen, 
ohne  den  absoluten  Geheimnis-Charakter  anderer  anzutasten. 
Anselnius,  .'Albertus  Magnus  und  vor  allem  Thomas  von  Aquino 
waren  Vertreter  dieser  .  .  .  Richtung.     Auch  Scotus  .  .  . 

In  dieser  Richtung  gingen  dann  drittens  Spätere  derart 
weiter,  daß  sie  schlechthin  den  irrationalen  Charakter  aller 
Glaubenslehren  festhielten,  ohne  irgendein  Dogma  als  Vernunft- 
postulat begreifen  zu  wollen.  So  Occam,  Biel  und  spätere 
Mystiker. 

Demnach  befindet  sich  der  thomistische  Lösungsver- 
such in  der  Mitte  zweier  Extreme,  von  denen  das  erste 
extrem-rationalistisch  dem  Wissen,  das  zweite  extrem-antiratio- 
nalistisch oder  irrationalistisch  dem  Glauben  eine  einseitig  domi- 
nierende Stellung  anweisen. 

.  .  .  Die  Stellung  des  , Fürsten  der  Scholastiker'  Thomas  von 
Aquino  zu  unserem  Problem  bedeutet  prinzipiell  zugleich  dessen 
katholische  Lösung"  (S.  73). 

Dieser  letzte  Satz,  daß  die  Lösung  des  Thomas  von 
Aquino  die  kirchliche  Bestätigung  gefunden  hat,  mit  andern 
Worten,  daß  die  neueste  Anti-Modernistenbewegung  die 
letzte  und  konsequente  Entwicklung  der  Grundsätze  dar- 
stellt, die  die  Kirche  schon  in  der  Lehre  des  h.  Thomas 
rezipiert  hatte,  wird  nun  in  einem  eigenen,  höchst  be- 
deutungsvollen Abschnitt  bewiesen.  Auch  hier  geht  V. 
recht  geschichtlich  vor.  Der  „berühmte  Sy Ilabus"  vom 
8.  Dez.  1864,  die  Enzyklika  Aeterni  Patris  vom  4.  Aug. 
1879  als  autoritative  „Empfehlung  des  Aquinaten  im  all- 
gemeinen und  seiner  Lehre  über  das  Verhältnis  von  Philo- 
sophie und  Theologie  im  besonderen",  das  Dekret  Lamen- 
tabili  Pius'  X  vom  4.  Juli  1907,  endlich  die  Enzyklika 
Paseendi  Dominici  gregis  vom  8.  September  1907  mit 
den  später  erlassenen  praktischen  Bestimmungen,  all  das 
erscheint  dem  Verf.  eine  etappenweise  Annäherung  an 
die  vollständige  Klarstellung  des  Problems  von  Vernunft 
und  Offenbarung  nach  den  Grundprinzipien  der  katho- 
lischen Kirche. 

Von  eigentlicher  Neuerung  findet  V.  keine  Spur.  Ja  bezüg- 
lich des  demonstrari  statt  des  cognosci  posse  des  Vatikanums, 
wo  es  sich  um  das  Dasein  Gottes  handelt,  zeigt  er  sich  sogar 
weitherziger  als  viele  streng  kirchliche  Theologen.  Das  Vati- 
kanum  habe  eben  ausdrücklich  das  cognosci  posse  gegen  den 
Traditionalismus  hervorkehren  wollen,  der  jede  Erkenntnis 
j  Gottes  geleugnet  habe.  Gegen  den  Modernismus  habe  aber  die 
innere  Erfahrung,  das  Gefühl  als  besondere  Erkenntnis  zu- 
gunsten einer  objektiven  —  und  als  solcher  eben  beweisbaren 
Erkenntnis  zurückgedrängt  werden  sollen.  Im  übrigen  gebrauche 
ja  das  Vatikanum  selbst  schon  den  .\usdruck  „demonsfrarc"  von 
den  Grundlagen  des  Glaubens.  Dazu  zähle  es  aber  auch  die 
Erkenntnis  (und  demnach  die  Beweisbarkeit)  des  Daseins 
Gottes. 

Daß  hiernach  V.  nicht  in  den  üblichen  Ton  der 
Gegner  verfällt,  wenn  es  sich  um  die  Beurteilung  der- 
jenigen handelt,  die  den  Antimodernisteneid  geleistet  haben, 
versteht  sich  wohl  von  selbst.  Doch  nicht  nur  bleibt  er 
immer  gerecht  und  billigdenkend,  er  ist  auch  bereit,  in 
dem  Schwüre  eine  hohe  sittliche  Tat,  „einen  Akt  höchster 
Sittlichkeit",  zu  sehen. 

Die  Schlußkette:  Gott  hat  gesprochen,  sein  Wort 
bürgt  dafür,  daß  die  Kirche  nicht  irrt,  also  darf,  also  muß 
der  Mensch  sich  deren  Autorität  unterwerfen,  hält  er  — 
formell  —  für  einwandfrei.  Allerdings  nur  formell.  In 
einem  eigenen  Kapitel  „die  katholische  Lösung  des  Pro- 
blems als  Typus"  sucht  er  die  katholischen  Leitsätze, 
deren  Berechtigung  er  anerkannt  hat,  zu  einer  allgemeinen 
Lösung  des  Problems  Wissen  und  Glauben,  Rationalismus 
und  Irrationalismus,  Philosophie  und  Theologie  zu  erweitern. 

Die  Voraussetzung  des  Katholiken,  daß  Gott  sich  in  über- 
natürlicher Weise  offenbart  habe,  hält  er  für  falsch,  wenigstens 
für  nicht  erweisbar.     Der  moderne  Gelehrte  habe  Einwendungen 


615 


20.  Dezember.     THEOLOGISCHE  ReVüE.      1911.     Nr.  20. 


616 


gegen  die  christliche  Offenbarung,  die  das  Mittelalter  nicht 
kannte,  da  sie  erst  (der  Hauptsache  nach)  durch  die  verglei- 
chende Religionsgeschichte  geliefert  wurden.  Sollte  die  moderne 
Kritik  die  Wunder  auch  nicht  für  unmöglich  oder  wenigstens 
für  unwahrscheinlich  erweisen,  was  praktisch  für  die  etwaige, 
aus  diesen  Wundern  sich  ergebende  Verpflichtung  gleichbedeutend 
wäre,  so  könnte  die  kritische  Geschichtsbetrachtung  doch  nicht 
zwischen  den  angeblichen  christlichen  Wundern  und  den  angeb- 
lichen nichtchristlichen  Wundern  einen  so  gewaltigen  Unter- 
schied zulassen.  Der  moderne  Forscher  werde  demnach,  so 
meint  V.,  zwar  die  materielle  Grundlage  der  katholischen  Lösung 
des  Problems  verwerfen,  den  Typus  der  Lösung  aber  beibehalten : 
er  werde  eine  Art  natürlicher  Offenbarung,  einen  Einschlag  von 
irrationalen,  dem  Begriffe  nicht  ganz  zugänglichen,  aber  ihm 
auch  nicht  widersprechenden  Faktoren  annehmen  können,  die 
ihn  zu  einem  „Gläubigen"  machten,  ihn  vom  .Atheisten  und  vom 
Menschen  ohne  Ideal  und  ohne  Sinn  für  Vervollkommnung 
unterscheiden,  —  ja  die  ihn  in  formaler  Hinsicht  an  die  Seite  der- 
jenigen führen,  die  sich  dem  .^ntimodernisteneid  unterwerfen. 
Denn  wie  letztere  werde  er  sich  sträuben,  mit  den  verschiedensten 
protestantischen  Richtungen  eine  doppelte,  sich  widersprechende 
Wahrheit  anzunehmen,  eine  Wahrlieit  des  Glaubens,  die  rein 
subjektiv  ist  und  rein  innerlich  erfaßt  wird,  und  eine  Wahrheit 
des  natürlichen  Wissens,  die  ersterer  diametral  entgegen- 
gesetzt sein  kann. 

„Wer  sich  hinter  seiner  inneren  religiösen  Erfahrungsgewiß- 
heit verschanzt,  dem  ist  schließlich  gar  nicht  beizukommen  .  .  . 
Man  braucht  kein  Anhänger  der  katholischen  Glaqbenslehren 
zu  sein,  um  die  antimodernistischen  Bestrebungen  in  unseren 
Tagen  —  so  seltsam  dies  auch  vielen  Ohren  klingen  mag  — 
freudig  zu  begrüßen.  Jeder  wird  dies  tun  müssen,  der  auch  auf 
religiösem  Gebiete  konsequente  Durchführung  der  Grundsätze  als 
eine  dringende  Forderung  erhebt.  .  .  .  , Liberale  Verwaschungs- 
politik'  ist  hier  am  wenigsten  heute  am  Platze,  da  die  Klage 
der  inneren  Unwah:haftigkeit  des  religiösen  Lebens  in  seinen 
überkommenen  Formen  eindringlich  an  unser  Ohr  tönt"  (S.  153). 
Ständen  alle  auf  diesem  Standpunkte,  so  wäre  die 
Problemstellung  der  christlichen  Religion  ziemlich  einfach. 
Es  würde  sich  einfach  um  die  Frage  handeln,  ob  der 
Anspruch  der  christlichen  Religion  auf  einen  übernatürlichen 
Offenbarungsursprung,  ob  ferner  der  Anspruch  der  katho- 
lischen Kirche  auf  die  Einsetzung  durch  Christus  nach- 
weisbar ist  oder  nicht.  Daß  das  in  der  Tat  den  Kern- 
punkt des  ganzen  Problems  von  Philosophie  und  Theo- 
logie ausmacht,  ist  klar.  „Wer  immer  aber  gegen  eine 
religiöse  Weltanschauung  kämpft,  tut  gut,  die  Axt  an  die 
Wurzel  zu  legen,  statt  nur  den  einen  oder  andern  Ast 
abzusägen,  der  aus  ihr  mit  innerer  Notwendigkeit  hervor- 
wächst. Der  ,.\nti-Mi:>dernismus'  ist  gleichsam  eine  solche 
periphere  Ast-Erscheinung  im  heutigen  Katholizismus  und 
weist  auf  das  Zentrum  der  katholischen  Lösung  des  Pro- 
blems von  Philosophie  und  Theologie,  Glauben  und  Wissen" 
(S.  134).  Ebenso  klar  ist  es,  daß  Verweyen  in  bezug 
auf  die  Voraussetzungen  der  katholischen  Lösimg  dieses 
Problems  nicht  eins  ist  mit  uns,  wie  er  denn  am  Schluß 
gerade  in  diesem  Punkte  zum  Kampf  ruft :  „In  der  Kritik 
dieser  Problemlösung  aber  bohrt  am  tiefsten,  wer  ihre 
Voraussetzung  einer  ,übernatürlichen  Offenbarung  und 
Kirche'  mit  historischen  und  erkenntnistheuretischen  Mitteln 
als  unzulänglich  nachweist"  (S.  134). 

Aber  als  Mitkämpfer  gegen  die  doppelte  Wahrheit 
der  rein  innerlichen  Gefühlsreligion  des  Modernismus 
wullen   wir  ihn  begrüßen. 


Bad  Meinbera;. 


Ludwig  Heinrichs. 


Sanday,  William  DD.,  Christologies  ancient  and  modern. 

Oxford,  Clarendon  Press,   1910  (VIII,  244  S.  gr.  8°).     6  s. 

Dieses  Buch  hat  der    gelehrte    und    hochangesehene 
Verfasser    der    theologischen    Fakultät    in    Göltingen    zum 


Dank  für  seine  Ehrenpromotion  zum  Doktor  der  Theologie 
gewidmet.  Aus  Vorlesungen  an  der  Universität  Oxford 
entstanden,  will  es  Vorstudien  liefern  für  eine  Darstellung 
des  Lebens  Jesu,  die  der  Verf.  im  Geiste  einer  der  modernen 
Anschauungsweise  mehr  Rechnung  tragenden  „neuen  Christo- 
logie"  in  Angriff  genommen  hat.  Nach  seiner  Überzeu- 
gung fängt  die  alte  Christologie  mit  ihrer  Zweinaturcnlehrc 
auch  im  konservativen  England  an,  großen  Denk-  und 
Glaubensschwierigkeiten  zu  begegnen,  so  daß  ihm  ein 
Ausgleich  zwischen  christlicher  Überlieferung  und  moder- 
nem Denken  erwünscht  erscheint. 

In  den  beiden  ersten  Kapiteln  (S.  3 — 55)  wird  ein 
guter  Überblick  über  die  trinitarischen  und  christ(jlogischen 
Kämpfe  geboten,  die  bereits  mit  dem  Doketismus  in  der 
Urkirche  ihren  Anfang  nahmen  und  in  der  Spannung 
zwischen  der  ale.xandrinischen  und  antiochenischen  Denk- 
richtung  bis  tief  in  das  7.  Jahrh.  sich  fortsetzten.  Mit 
der  Verurteilung  des  Monotheletismus  auf  dem  Konzil 
zu  Konstantinopel  im  Jahre  680  war  die  altchristliche 
Christologie  in  konsequentem  Fortschritt  im  wesentlichen 
bereits  auf  die  Form  gebracht,  wie  sie  seitdem  ununter- 
brochen in  der  katholischen  Kirche  und  in  den  prote- 
stantischen Orthodo.xien  fortlebt.  Außerhalb  dieser  Kreise 
hat  sich  eine  „moderne  Christologie"  herausgebildet,  deren 
Darstellung  das  3.  Kap.  (S.  5g — 83)  gewidmet  ist.  Ihr 
eigentliches  Vaterland  ist  das  protestantische  Deutschland. 
Kommen  zwar  auch  in  anderen  Ländern,  wie  England  und 
Nordamerika,  sporadische  Neubildungen  und  bewußte  Ab- 
weichungen von  der  alten  Kirchenlehre  vt)r,  so  hat  doch 
Deutschland  allein  den  Vorzug,  vom  Zeitalter  des  Ratio- 
nalismus im  18.  Jahrh.  angefangen  an  einer  stetigen,  un- 
unterbrochenen und  konsequenten  Weiterbildung  der  Lehre 
von  der  Person  Christi  gearbeitet  zu  haben.  Die  Linien- 
führung geht  zurück  auf  Hegel  und  D.  Fr.  Strauß,  führt 
über  Biedermann  und  Dorner  hinweg,  um  in  Albrecht 
Ritschi  und  seiner  zahlreichen  Anhängerschaft  zu  endigen. 
Obschon  anfangs  auch  Hegelianer,  so  orientierte  Ritschi 
seine  Philosophie  doch  zuletzt  an  Kant,  wie  seine  Theo- 
logie an  Schleiermacher.  Jede  Metaphysik  verschmähend, 
erblickte  er  das  Wesen  der  christlichen  Religion  nicht  im 
Dogma,  sondern  in  der  an  die  Person  Jesu  anknüpfenden 
inneren  Erfahrung,  im  religiösen  Erlebnis.  Als  eine  bloße 
Episode  im  Entwicklungsgange  ist  die  von  Thomasius 
(t  1875)  aufgebrachte  Lehre  von  der  Kenose  aufzufassen,  die 
merkwürdigerweise  in  England  —  namentlich  durch  die 
Bemühungen  von  Gore  —  erst  1889  bis  189g  Wurzel 
faßte,  als  sie  auf  dem  Kontinent  bereits  im  Abblühen 
begriffen  war.  Das  4.  Kap.  (87 — 109)  stellt  uns  „zwei 
Typen  der  Christologie"  vor  Augen,  die  zugleich  die 
Brennpunkte  bilden,  in  denen  das  „reduzierte  Christentum" 
der  liberalen  Theologie  Deutschlands  und  das  „vollere 
Christentum"  der  konservativen  Engländer  sich  konzentriert. 
Die  Christologie  ist  der  Prüfstein  des  Christentums,  so- 
wohl der  Art  als  dem  Umfange  nach.  Sogar  für  die 
feinere  Schattierung  zwischen  der  „liberalen"  und  der 
„modern-positiven"  Richtung,  welch  letztere  durch  den 
Berliner  Prof.  Seeberg  vertreten  wird,  gilt  die  Beobachtung, 
daß  das  eigentlich  „Typische"  beider  sich  am  deutlichsten 
in  den  christologischen  Anschauungen  ausspricht.  Vor 
der  „Minimum-Theologie"  der  Liberalen  und  Halbliberalen 
zeigt  Verf.  großen  Respekt;  sie  ist  ihm  „wissenschaftlich", 
ja  „eine  kompakte  Festung,  klein  zwar,  aber  gut  befunden 
in  jeder  Hinsicht    und    fähig,   gegen   jeden  Angriff    einen 
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langen  Widerstand  zu  leisten"  (S.  yy).  Nach  einer  „Ver- 
gleichung  der  beiden  Typen"  miteinander  (113- — 133) 
schickt  der  Verf.  sich  an,  nach  einer  neuen  Grundlage 
für  eine  modernere  Auffassung  der  Person  Jesu  zu  suchen, 
indem  er  die  „Vorausetzungen  einer  modernen  Christologie" 
(137 — 159)  bespricht.  Die  neue  Grundlage  findet  er  in 
der  jüngsten  Entdeckung  der  Psychologie,  im  sog.  Unter- 
bewußtsein, das  bekanntlich  auch  im  Modernismus  eine 
entscheidende  Rolle  spielt.  Der  eigentliche  Entdecker 
ist  der  Engländer  F.  W.  H.  Myers  (1886),  der  Populari- 
sator  aber  der  Amerikaner  William  James  in  seinem 
epochemachendem  Werk:  Varielies  0/  religious  experience 
(New  York  igo2).  Nach  dieser  neuesten  Psychologie 
soll  die  menschliche  Persönlichkeit  sich  tief  bis  in  die 
untersten,  unbekannten  Tiefen  des  Unterbewußtseins  fort- 
setzen und  dort  —  unter  der  „Schwelle  des  Bewußtseins"  — 
mehr  Realität,  Energie  und  Wirksamkeit  besitzen  als  im 
normalen  Oberbewußtsein,  das  nur  einen  geringen  Bruch- 
teil des  ganzen  Ich  darstellt.  Nicht  als  ob  das  Ober- 
und  Unterbewußtsein  wie  zwei  verschiedene  Welten  her- 
metisch gegeneinander  abgesperrt  wären;  beide  stehen 
\ielmehr  wie  durch  ein  psychisches  Diaphragma  mitein- 
ander in  steter  Verbindung  und  gegenseitigem  Austausch 
ihrer  Inhalte.  Aber  alle  außerordentlichen  Seelenerschei- 
nungen, wie  Hell-  und  Fernsehen,  mystische  Erlebnisse, 
Ekstase  usw.,  stammen  aus  dem  Unterbewußtsein,  das 
bald  wie  eine  plötzliche  Springflut,  bald  wie  ein  ruhig 
plätschernder  Wellenschlag  über  die  Schwelle  ins  obere 
Bewußtsein  aufsteigt  und  hier  sich  als  Gnade,  plötzliche 
oder  langsame  Bekehiomg,  Verzückung,  Wunderkraft  und 
dgl.  offenbart.  „Der  eigentliche  Sitz  oder  Ort  jeder 
göttlichen  Einwohnung  oder  der  göttlichen  Einwirkung 
auf  die  menschliche  Seele  ist  das  Unterbewußtsein"  (S.  159). 
Und  „dieses  selbe  Unterbewußtsein  ist  auch  der  Sitz  oder 
Ort  der  Gottheit  des  inkarnierten  Christus"  (besser:  des 
inkamierten  Sohnes  Gottes),  meint  der  Verfasser.  Hier- 
auf gründet  sich  der  „Versuch  einer  modernen  Christolo- 
gie" (163 — 185).  Statt  mit  der  christlichen  Tradition 
eine  Vertikale  zwischen  Gottheit  und  Menschheit  aufzu- 
lichten, empfiehlt  es  sich,  eine  Horizontale  zwischen 
Ober-  und  Unterbewußtsein  Christi  zu  ziehen,  und  hier 
alles  Göttliche,  dort  alles  Menschliche  unterzubringen. 
Dann  würden  die  göttlichen  Taten  des  Menschen  Jesus 
lediglich  als  zeitweilige  Einbrüche  oder  Invasionen  des 
Unterbewußtseins  in  das  obere  Bewußtsein  des  Herrn  zu 
deuten  sein  und  alle  Schwierigkeiten  wegfallen,  die  sich 
aus  der  Zweinaturenlehre  und  der  hypostatischen  Union 
ergeben.  Zum  Schluß  kennzeichnet  der  Verf.  „die  gegen- 
wärtige Lage"  (189 — 217)  kurz,  wie  folgt:  „Der  Fehler 
der  Vergangenheit  lag  darin,  daß  sie  Gottheit  und  Mensch- 
heit in  einen  schroffen  Gegen.satz  zueinander  stellte  und 
die  eine  beschränkte  oder  verwässerte,  um  Raum  für  die 
andere  zu  schaffen.  Die  Analogie  unserer  eigenen  (mit 
Unterbewußtsein  ausgestatteten)  Natur  dagegen  zeigt,  auf 
welche  Weise  Christus  beides  sein  kann:  wahrhaft 
menschlich  und  wahrhaft  göttlich"   (S.  211). 

Trotz  Anerkennung  der  guten  Absichten  des  englischen 
Theologen  muß  die  katholische  Theologie  diesen  Versuch  einer 
modernen  Christologie  selbstverständlich  als  durch  und  durch 
modernistisch  ablehnen.  Für  die  Person  des  Verf.  hege  ich  nur 
Gefühle  der  .Achtung  und  Verehrung ;  denn  jede  Seite  seines 
Buches  läßt  den  ehrlichen,  loyalen,  warmempfindenden  und  tole- 
ranten Forscher  erkennen.  Er  bedauert  aufrichtig  den  verletzen- 
den Ton,  den  in  der  Hitze  des  Kulturkampfes  Prof.  W.  Herr- 
niann    in    seinem    «Verkehr  des  Christen  mit  Gott«    (1886)  an- 


geschlagen, und  ist  erfreut,  von  den  Engländern  erklären  zu 
können :  ,,Bei  uns  hat  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  der  denkenden 
Klassen  sich  bekehrt,  wenn  auch  ein  großer  Teil  des  alten  Fana- 
tismus weiterlebt.  Doch  bewegen  sich  die  Dinge  in  der  rechten 
Richtung  und  die  nächste  Generation  wird  eine  entschiedene 
Änderung  sehen.  Hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  fern,  wo  Rö- 
inische,  Anglikaner,  freie  Kirchenleute,  Lutheraner  in  guten  Wer- 
ken und  im  .Streben  nach  tieferer  Wahrheit  miteinander  wett- 
eifern werden"  (S.  108  f.).  Es  ist  nur  tiefes  Mitleid  mit  den 
Nöten  der  Zeit,  was  den  Verf.  zu  seinem  etwas  halsbrecherischen 
Versuch  veranlaßt  hat.  Er  möchte  vom  alten  Erbe  so  viel  retten, 
als  noch  möglich  ist.  .Andererseits  empfindet  auch  der  in  der 
modernen  Wissenschaft  erzogene  .Anglikaner  den  Alpdruck,  den 
das  alte  Credo  und  besonders  das  gerade  in  England  so  hoch 
bewertete  Symbolum  .Athanasianum  seinem  Herzen  bereitet.  Mit 
der  christlichen  Tradition  möchte  der  Verf.  nicht  ganz  so  radikal 
brechen,  wie  der  liberale  Protestantismus  auf  dem  Kontinent, 
darum  greift  er  zum  Strohhalm  des  „Unterbewußtseins"  und 
sucht  für  die  alte  Formel  einen  neuen  Inhalt.  Das  „Unter- 
bewußtsein" ist  bis  zur  Stunde  eine  auf  sehr  schwachen  Füßen 
stehende  Hypothese,  die  von  namhaften  Psychologen  kurzerhand 
abgelehnt  wird.  Vollends  der  pantheistische  Einschlag,  den  be- 
sonders W.  James  seinem  fadenscheinigen  Gewebe  mitgibt,  so- 
wie die  Verkoppelung  des  Unterbewußtseins  gerade  init  den 
abnormen  und  pathologischen  Erscheinungen  des  menschlichen 
Seelenlebens  sind  eine  deutliche  Warnung  gegen  den  Versuch, 
das  angebliche  Unterbewußtsein  Jesu  zum  eigentlichen  Sitz  seiner 
Gottheit  zu  erheben.  In  meinem  Beitrag  zu  einer  im  Druck  be- 
findlichen Apologetik  für  gebildete  Laien  bin  ich  auf  das  Pro- 
blem des  Unterbewußtseins  als  angeblicher  Quelle  der  über- 
natürlichen Offenbarung  näher  eingegangen,  weshalb  ich  mich 
hier  einer  ausführlicheren  Kritik  wohl  enthalten  darf.  Über  die 
Verwendbarkeit  dieses  Begriffes  in  der  Religionspsychologie  hat 
jüngst  Dr.  Weingärtner  (Das  Unterbewußtsein,  Mainz  1911)  in 
sachkundiger  Weise  gehandelt  Was  speziell  seine  Anwendung 
auf  Christus  betrifft,  so  erklärt  das  Unterbewußtsein  nicht  nur 
nicht  die  Verbindung  von  Gottheit  und  Menschheit,  sondern 
zerstört  die  wahre  Gottheit  Christi.  Wenn  der  wohlmeinende 
und  belesene  Verf.  die  Güte  haben  wollte,  auch  einmal  eine 
katholische  Christologie  zur  Hand  zu  nehmen,  so  würde  er 
finden,  daß  in  der  Lehre  von  der  hypostatischen  Union  zweier 
Naturen  wohl  Geheimnisse,  aber  keine  Widersprüche  stecken. 
Die  altchristliche  Lehre  ist  allein  imstande,  auch  heute  noch  ein 
Herz  und  Verstand  befriedigendes  Verständnis  von  der  Person 
Christi  und  seinem  erhabenen  Erlösungswerk  zu  vermitteln. 
Breslau.  Jos.   Pohlc. 


1.  Hurtaud,  F.  S.,  .Mahre  en  Sacree  Theologie,  La  Voca- 
tion  au  Sacerdoce.  Paris,  V.  Lecoffre  (Gabalda  et  Cie.), 
1911   (455   P-   12°J-     Fr.  4. 

2.  Bouvier,  Pierre,  Notion  traditionnelle  de  la  Vocation 
sacerdotale.  Lettre  ä  un  Superieur  de  Grand  Seminairc. 
Paris,  P.  Lethielleux  (76  p.   12°).     Fr.   i. 

Im  Jahre  190Q  veröffentlichte  Lahitton,  Prof.  am 
Priesterseminar  zu .  Poyanne,  ein  Buch  mit  dem  Titel : 
La  vocation  sacerdotale.  Der  Verf.  behauptete  darin,  man 
sei  seit  dem  1 7.  Jahrh.  vielfach  vom  richtigen  Begriff  des 
Berufes  zum  Priesterstand  abgekommen.  Er  wolle  nun 
denselben  wieder  zur  Geltung  bringen.  —  Nach  Lahitton 
beruft  Gott  den  Priester  von  Ewigkeit  her,  er  offenbart 
ihm  aber  diese  Berufung  in  der  Zeit  nur  durch  die  Ver- 
mittelung  der  legitimen  Diener  der  Kirche.  Der  Beruf  exi- 
stiert erst  dann  in  dem  Kandidaten,  wenn  er  ihm  durch 
die  Berufung  seitens  der  gesetzmäßigen  Hirten  der  Kirche 
von  außen  her  überbracht  wird.  Die  Berufung  durch 
die  Kirche  ist  nicht  bloß  eine  Konstatierung  des  im 
Kandidaten  schon  vorhandenen  Berufes.  Im  Gegenteil, 
sie  ist  es,  die  wesentlich  den  göttlichen  Beruf  begründet 
und  dem  Kandidaten  übermittelt.  Der  innere  Zug  zum 
Priesterstand  (attrait),  die  intellektuelle  und  morali.sche 
Fähigkeit    sind   nicht   der  Beruf,   nicht   ehitnal   ein    Zeichen 
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des    Berufes,    sondern    nur    die    V  okabi  1  i  tu  l,    oder    ein 
Zeichen  der  Vokabilitiil. 

Gegen  diese  Auflassung  nahmen  alsbald  eine  Reihe  von 
Autoren  Stellung.  So  unter  andern  Letourneau  und  Guibert  in 
der  Ih-nif  pi-atique  t/'djjfi/cyi'titjue  1910  Nr.  108,  1 1 1  u.  1 1 5  ; 
Riedinger  in  der  Nuitvellc  renie  Iheolo'jique  1911,  H.  2  u.  3; 
Jules  d'Albi  in  den  htuilca  fniiu-iscdines  Nov.  u.  Dez.  1910; 
der  Rezensent  im  Straßburger  Diözesanblatt  1910,  H.  10,  ll  u. 
12;  Bonatho,  Sitr  Ja  roailinn  naccrdotale  (Paris,  Turgis,  1910); 
Beauredon,  L'appd  ('j/ixcajxd  ei  la  rocatiim  (Paris,  Beauchesne, 
1910).  Andere  Autoren  teilten  vollständig  oder  zum  Teil  die 
Ansicht  Lahittons,  so  2.  B.  L' A»ii  du  clerge,  2.  Dez.  1909; 
Pegues  in  der  herue  thomistc,  Mai  u.  Juni  1910;  Riviere  in  der 
Revue  du  clcrye  fran^ais  15.  Aug.  1910;  Deligny  in  der  tieime 
augustinieiitie,  Nov.  1910.  Zur  weitern  Verteidigung  seiner  An- 
sicht veröflentlichte  Lahitton  ein  zv\eites  Buch;  »Üeux  concep- 
tioiis  dipergentes  de  la  vocation  rincerdoialeii.  (Paris,  Lethielleux). 

I.  Als  entschiedener  Gegner  Lahittons  tritt  nun  auch 
dei  Dominikaner  Hurtaud  in  vorliegendem  Buche  auf. 
Nachdem  der  Verf.  im  einleitenden  Kapitel  die  Ansicht 
L.s  der  von  diesem  bekämpften  Auffassung  gegenüber- 
gestellt und  den  Fragepunkt  fixiert  hat,  sucht  er  zunächst 
den  Begriff  des  Berufes  festzustellen.  Zu  diesem  Zwecke 
geht  er  vom  allgemeinen  Begriff  der  Berufung  zum  christ- 
lichen Leben  aus.  Diejenigen,  so  lehrt  der  Apostel,  die 
Gott  prädestiniert  hat,  beruft  er  auch,  rechtfertigt  sie 
und  führt  sie  zur  Glorie.  Nicht  alle  aber,  die  er  zum 
christlichen  Leben  berufen  hat,  sind  prädestiniert  und 
gelangen  zur  Verherrlichung.  Deshalb  unterscheidet  H. 
zwischen  praedesliiiatio  und  vocatio.  Die  Prädestination 
ist  die  ewige,  in  Gott  verborgene  Vorherbestimmung ;  die 
Berufung  (vocatio)  ist  die  äußere,  an  den  Menschen  ge- 
richtete Offenbarung  des  göttlichen  Willens.  Die  Be- 
rufung besagt  nicht  die  Erreichung  des  Zieles,  zu  dem 
man  berufen  ist,  sondern  bloß  Vorbereitung  auf  dasselbe. 
Durch  die  Berufung  fordert  Gott  den  Menschen  auf, 
nach  dem  Ziele  zu  streben,  dadurch  bekundet  er  jedoch 
nicht,  daß  er  auch  die  Erreichung  desselben  beschlossen 
hat.  —  Diese  Begriffe  überträgt  nun  der  Verf.  auf  den 
Priesterberuf.  Wen  Gott  zum  Priesterstand  erwählt  hat, 
der  wird  hinreichend  auf  denselben  vorbereitet  und  ge- 
langt unfehlbar  ins  Heiligtum.  Nicht  alle  jedoch,  die  i 
Gott  dazu  vorbereitet  hat,  sind  tatsächlich  zum  Priester- 
stand erwählt  und  prädestiniert.  —  Die  auf  den  Priester- 
stand vorbereitenden  Eigenschaften  und  Gnaden  sind  ein 
Beweis  dafür,  daß  der  Kandidat  zu  diesem  Stande  be- 
rufen ist,  d.  h.  nach  demselben  streben  soll,  nicht  aber, 
daß  er  wirklich  dazu  erwählt  ist  (S.  57  f.).  Drei  Eigen- 
schaften muß  der  Kandidat  des  Priestertums  haben:  die 
nötige  Wissenschaft,  Frömmigkeit  und  die  richtige  Absicht. 
Der  Verf.  schildert  sie  eingehend  und  zeigt,  wie  es  eigent- 
lich nur  ein  Streit  um  das  Wort  ist,  wenn  Lahitton  statt 
des  inneren  Zuges  (attrait,  goüt,  aspiration),  von  dem 
Branchereau  in  seinem  Buch:  ,La  vocation  sacerdotak- 
spricht,  nur  die  richtige  Absicht  gelten  lassen  will.  In- 
sofern diese  drei  Eigenschaften  auf  den  Priesterstand 
disponieren,  bilden  sie  die  Idoneität,  insofern  sie  Gott 
zum  Urheber  haben,  konstituieren  sie  die  Berufung,  denn 
die  wahrhaft  reine  Absicht,  mit  der  der  Priesteramts- 
kandidat nach  dem  Priestertum  verlangt,  kann  nur  von 
Gott  kommen  und  ist  folglich  ein  Zeichen,  daß  ihn  Gott 
berufen  hat  (S.  11  u.  152  ff.).  Nach  diesen  grund- 
legenden Erörterungen  widerlegt  H.  die  positiven,  der 
h.  Schrift,  den  Vätern,  den  päpstlichen  Schreiben  imd 
speziell  dem  Catechismus  Romanus  entlehnten  Beweise 
L.s ;    sodann    zeigt    er    die    Inhaltslosigkeit  der  gegen  die 


herrschende  Ansicht  erhobenen  Einwürfe,  sowie  die  Wider- 
sprüche, in  die  sich  L.  verirrt.  Der  Bischof  überträgt 
nicht  den  Beruf;  er  fällt  nur  ein  offizielles  Urteil  über 
das  Vorhandensein  resp.  Fehlen  der  göttlichen  Berufung. 
Sein  Urteil  ist  stets  gültig,  insofern  es  die  Sache  zu 
einer  res  jiidicala  macht  und  der  Bischof  durch  seinen 
Ruf  dem  Kandidaten  ein  kanonisches  Recht  auf  ilen 
Empfang  der  Weihe  gibt.  Es  ist  aber  nicht  unfehlbar 
in  dem  Sinne,  daß  jeder,  an  den  der  Ruf  der  Kirche 
ergeht,  stets  tatsächlich  auch  von  Gott  berufen  ist. 

Dies  sind  in  allgemeinen  Strichen  die  Hauptzüge 
des  inhaltsreichen,  logisch  aufgebauten  Buches.  H.  erweist 
sich  in  ihm  als  ein  scharfer  Dialektiker  und  gewiegter 
Kritiker.  Sein  Buch  ist  eine  treffliche  Widerlegung 
Lahittons. 

Seine  Auflassung  bezüglich  der  absoluten  Erwählung  zum 
Priesterstand  können  wir  jedoch  nicht  teilen.  Wenn  auch  jeder 
Theologe  eine  Prädestination  zur  Glorie  annehmen  muß,  so  folgt 
daraus  nicht,  daß  es  auch  eine  absolute  Prädestination  zum 
Priesterstand  gibt.  Zweifelsohne  sieht  Gott  voraus,  wer  unter 
den  Berufenen  zur  Priesterwürde  gelangt,  damit  ist  aber  nicht 
gesagt,  daß,  wie  der  Verf.  anzunehmen  scheint,  die  Erreichung 
dieses  Zieles  auf  einer  vorausgehenden  absoluten  Vorausbestim- 
mung beruht.  Manche  können  tatsächlich  erwählt  sein  und  in- 
folge gewisser,  vom  eigenen  freien  Willen,  oder  von  äußeren 
Umständen  herrührenden  Hindernisse  doch  nicht  Priester  werden. 
Der  Verf.  scheint  mit  seiner  Behauptung  allzu  sehr  im  Banne 
der  von  den  Thomisten  gelehrten  pi-iiemotio  /ilii/sica  und  der 
praedestinatio  ante  praevisa  merila  zu  siehtfn.  Gern  geben  wir 
Hurtaud  ferner  zu,  daß  die  reine,  auf  der  Gnade  Gottes  basie- 
rende Absicht,  mit  der  der  Aspirant  nach  dem  Priesterstand 
verlangt,  ein  zuverlässiges  Zeichen  ist,  daß  Gott  ihn  zu  diesem 
Stand  berufen  hat.  Ist  es  aber  so  absolut  sicher,  daß  der  Mensch 
ohne  die  Gnade,  durch  einen  natürlichen  Willensakt,  nicht  nach 
diesem  Stand,  so  wie  er  ihn  durch  die  Glaubenslehre  kennt, 
verlangen  kann?  Endlich  hätte  der  Verf.  bei  der  Begründung 
des  offiziellen  Charakters  der  kirchlichen  Berufung  mehr  auf  die 
sichtbare  Hierarchie,  die  Gott  in  seiner  Kirche  bewahrt  wissen 
will,  hinweisen  können. 

2.  Bouvier  stellt  sich  in  seiner  Schrift  folgende  zwei 
Fragen:  1)  Ist  der  übernatürliche  und  fühlbare  innere 
Zug  zum  Priesterstand  ein  für  jeden  Priesterberuf  not- 
wendig erfordertes  Zeichen?  2)  Soll  das  Wort  „Beruf" 
ausschließlich  für  den  kanonischen  Ruf  durch  den  Bischof 
in  Anwendung  kommen  ?  In  bezug  auf  die  erste  Frage 
antwortet  der  Verf.  mit  einem  entschiedenen  „Nein";  und 
mit  Recht.  Versteht  man  hingegen  unter  dem  inneren 
Zug  nur  die  reine  Absicht,  dann  muß  er  selbstverständlich 
bei  jedem  wahren  Beruf  vorhanden  sein.  Die  zweite 
Frage  scheint  dem  Verf.  mehr  ein  Streit  ums  Wort  und 
nur  \i)n  sekundärer  Bedeutung  zu  sein.  Denn  es  ist 
sicher,  daß  neben  den  nötigen  Eigenschaften  noch  der 
Ruf  durch  die  Kirche  zum  Eintritt  in  den  Priesterstand 
erforderlich  ist.  Wenn  man  nun  auch  die  auf  das 
Priestertum  vorbereitenden  Eigenschaften  und  Gnaden 
nicht,  wie  Lahitton  es  verlangt,  Vokabilität,  sondern  Beruf 
nennt,  so  bleibt  doch  dem  Bischof  das  Recht,  gegebenen- 
falls einem  Kandidaten  den  Eintritt  ins  Heiligtum  zu  ver- 
bieten. Die  schädlichen  Folgen,  die  L.  fürchtet,  treten 
also  nicht  ein.  Doch  könnte  man,  so  meint  der  Verf., 
eben  weil  der  Beruf  etwas  Komplexes  ist,  die  Gnaden 
und  Fähigkeiten  Idoneität  oder  Vokabilität,  den 
Ruf  durch  die  Kirche  Beruf  nennen.  Weil  aber,  wenig- 
stens seit  dreihundert  Jahren,  die  Theologen  und  die 
Päpste  diese  innere  Fähigkeit  einfach  Beruf  nennen,  so 
könne  man  wohl  nicht  mehr  \'on  diesem  Sprachgebrauch 
abweichen.  Klarer  wäre  noch  die  Bezeichnung  innere 
und    äußere    Berufung.      Leichter    dürften    sich   jedoch. 
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glaubt  B.,  die  Termini  „Beruf"  (vocatioii)  für  die  innere 
Bemfung  und  „Ruf"  (appel)  für  die  Berufung  durch  die 
Kirche  einbürgern. 

Gewiß  ergeben  sich  aus  der  vim  Lahitton  bekämpf- 
ten Lehre  nicht  die  schädlichen  Konsequenzen,  die  er 
aus  ihr  zieht ;  wir  fürchten  vielmehr  solche  Konsequenzen 
aus  der  neuen  Theorie,  die  wir  als  falsch  verwerfen. 
Deshalb  können  wir  nicht  mit  Bouvier  die  Ansicht  teilen, 
daß  diese  zweite  Frage  nur  ein  Streit  ums  Wort  ist. 
Straßburg  i.  Eis.  Jos.   Adloff. 


Krus,  Dr.  Fr.,  S.  J.,  Pädagogische  Grundfragen.    Innsbruck, 
Fei.  Rauch,  191 1  (IX,  450  S.  gr.  8").     Kr.  4,60. 

Das  Werk  ist  hervorgegangen  aus  akademischen  Vor- 
trägen, die  der  Verf.  an  der  Universität  Innsbruck  hielt. 
Daher  mag  es  kommen,  daß  die  Vorträge  zum  Teil  recht 
lose  zusammenhängen ;  vielleicht  hätten  sie  mehr  ineinan- 
dergearbeitet  werden  können.  Doch  davon  abgesehen, 
habe  ich  an  dem  frisch  geschriebenen  Buche  viel  Freude 
gehabt.  Mit  wohltuender  Bestimmtheit  und  doch  kluger 
Mäßigung  berührt  K.  die  wichtigsten  Fragen  aus  dem 
Gebiete  der  Pädagogik  und  Schulorganisation  mit  steter 
Bezugnahme  auf  die  modernen  Forderimgen  und  Versuche. 
Die  I  I  Vorträge  des  ersten  Teiles  behandeln  Auf- 
gabe der  Erziehung,  Erziehungsfaktoren  und  -Formen 
(Familien-  und  Anstaltserziehung,  Schule),  Schulaufsicht; 
die  1 1  des  2.  Teiles  sind  in  der  Hauptsache  der  spe- 
ziellen Pädagogik,  der  Bildung  der  einzelnen  Hauptfähig- 
keiten des  Menschen  gewidmet,  wobei  stets  auf  die  christ- 
lich-religiösen Forderungen  besonders  Bezug  genommen  ist; 
mehr  anhangweise  sind  Arbeitsschule  und  Kunsterziehung 
gewürdigt. 

K.  will  in  erster  Linie  gegenüber  der  modernen  Zerfahren- 
heit in  pädagogischen  Fragen  auf  die  altchristliche  Erziehungs- 
weisheit mit  Macht  die  Aufmerksamkeit  lenken;  dabei  bleibt  er 
aber  bemüht,  keinem  modernen  Fortschritt  das  Auge  zu  ver- 
schließen. Etwas  autgefallen  ist  mir  jedoch,  wie  er  die  neuere 
katholisch-pädagogische  Literatur  sehr  wenig  berücksichtigt 
(höchstens  die  .Arbeiten  seiner  Ordensgenossen);  nur  Willniann 
findet  häufige  und  liebevolle  Würdigung ;  nach  dieser  Seite  kann 
eine  Neuauflage  also  noch  manches  nachholen. 

Als  wichtigste  Progranimpunkte  des  Verf.  kann  man  wohl 
hinstellen:  i)  Die  Bedeutung  der  Schule  wird  heute  gegenüber 
den  anderen  Erziehungsfaktoren,  besonders  der  Familie,  zu 
stark  betont ;  daher  so  wenig  gegenseitiges  Vertrauen.  2)  Es 
ist  notwendig,  den  starren  Intellektualismus  erheblich  einzu- 
schränken ;  ob  jedoch  die  Arbeitsschule  nicht  zur  Spielerei  führt, 
ist  schwer  zu  sagen ;  Beschränkung  in  den  Fäcliern  würde  be- 
sonders aul  dem  Lande  mehr  Teilnahme  an  den  häuslichen 
Arbeiten  ermöglichen.  3)  Eine  immer  größere  Vereinheitlichung 
des  Schulwesens,  besonders  der  Berechtigungen  ist  nicht  zu 
wünschen;  speziell  sollte  der  Unterschied  zwischen  gymnasialen 
und  realen  Anstalten  (gelehrte  und  Fachbildung)  nicht  noch 
mehr  verwischt  werden. 

Bei  den  Einzelangaben  sind  vorwiegend  österreichische  Ver- 
hältnisse berücksichtigt;  die  Gliederung  der  Fachschulen  (S.  165) 
müßte  bei  uns  wohl  anders  ausfallen,  ebenso  das  Urteil  über 
die  höhere  Mädchenschule  (S.  406  t.)  nach  Einführung  der 
Frauenschule. 

Bei  seiner  prononzierten  Hervorhebung  der  katho- 
lisch-pädagogischen Prinzipien  wird  das  Buch  auf  nicht- 
katholischer Seite  wahrscheinlich  ziemlich  glatte  Ablehnung 
erfahren.  Dafür  dürfte  es  aber  bei  uns  in  mancher  Be- 
ziehung klärend  wirken,  auch  wenn  es  an  Widerspruch 
nicht  fehlen  sollte.  —  Ein  Register  wäre  erwünscht. 
Paderborn.  W.   Liese. 


Arens,   Konrad,  S.  J.,  Die  Lektüre.     Freiburg  i.  Br.,    Herder 
(VIII,  136  S.  8°).     M.   1,50;  geb.  M.  2. 

An  der  stillen  Arbeit  des  Aufklärens  über  die  „pa- 
pierne  Gefahr"  mitzuwirken,  ist  nach  dem  Vorwort  der 
Zweck  dieses  Buches.  Es  ist  zunächst  für  Jugendfreunde 
und  die  gebildete,  reifere  Jugend  bestimmt. 

Der  I.  Abschnitt  schildert  an  der  Hand  der  im 
Innern  des  Menschen  wirkenden  psychologischen  Gesetze 
den  Einfluß,  den  die  Lektüre  auf  den  Menschen  im 
allgemeinen  tmd  auf  die  Jugend  insbesondere  ausübt. 
Mit  Recht  weist  der  Verf.  auch  auf  die  Gefahr  hin,  die 
das  allzu  frühzeitige  Lesen  der  Klassiker  für  Glaube  und 
Sitte  mit  sich  bringt.  Wer  in  der  Jugendseelsorge  Er- 
fahrung besitzt,  der  kann  in  der  Tat  ein  bitteres 
Lächeln  nicht  unterdrücken,  wenn  er  aus  dem  Munde 
gewisser  Jugenderzieher  immer  von  neuem  die  banale 
Redensart  von  den  ,, Büchern,  die  jeder  gelesen  haben, 
muß,"  wiederholen  hört.  Der  2.  Abschnitt:  „Die  Wahl 
der  Bücher"  handelt  über  die  vom  Naturgesetz  verbote- 
tenen  Bücher;  die  durch  kirchliches  Bücherverbot  unter- 
sagten Schriften;  hemmende  Bücher  und  den  Vorzug  der 
belehrenden  Bücher.  A.  führt  hier  eine  scharfe  Klinge. 
Modernen  Anschauungen  gegenüber  kennt  er  keinen  Pardon. 
Doch  wird  auch  der  Gegner  zugeben  müssen,  daß  \^oni 
Standpunkt  des  Christen  aus  seine  Schlußfolgerungen 
logisch  sind,  trotz  aller  Einwürfe,  die  Vernunft  und  Herz 
dagegen  erheben  mögen.  Der  Widerlegung  derartiger 
Einwürfe  ist  der  3.   Abschnitt  noch  eigens  gewidmet. 

Diese  Widerlegung  ist  im  allgemeinen  klar  und  treffend. 
Doch  ist  es  eine  Übertreibung,  wenn  es  S.  79  heißt:  Man  muß 
das  , .Gegen"  wissen!  —  Aber  warum  denn?  Du  gewinnst  doch 
nichts  durch  das  Wissen  und  verlierst  nichts  durch  das  Nicht- 
wissen. Die  Kirche  bietet  die  Wahrheit,  und  diese  braucht  nicht 
mehr  gesucht  zu  werden.  Wer  das  „Für"  nach  Möglichkeit 
studiert  hat  und  davon  überzeugt  ist,  braucht  nicht  besorgt  zu 
sein,  das  unbekannte  „Gegen"  könne  am  Ende  doch  recht  haben. 
Eine  einmal  bewiesene  Wahrheit  ist  ein  für  allemal  bewiesen, 
und  jedes  „Gegen"  ist  von  vornherein  falsch.  Und  wenn  Verf. 
S.  112  sagt:  „Was  Grotthuß  von  Hauptmanns  »Vor  Sonnen- 
untergang« sagte,  das  Ganze  stelle  sich  als  eine  einzige  dichte- 
rische Kloake  dar,  und  man  tue  wohl,  das  Taschentuch  vor  die 
Nase  zu  halten,  wolle  man  mit  der  kritischen  Laterne  da  hinab- 
steigen", gilt  für  den  ganzen  konsequenten  Naturalismus  und 
Realismus,  so  muß  doch  hinzugefügt  werden:  für  denina- 
terialis tischen  und  sensualistischen  Realismus.  Über- 
haupt hatten  wir  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  den  Eindruck,  als 
sei  über  die  ganze  moderne  Literatur  eine  Nacht  hereingebrochen, 
in  der  kein  Licht  mehr  leuchtet.  Und  doch  hat  auch  die  moderne 
Literatur  noch  ihre  Sterne!  Auf  sie  die  .Augen  der  Jugend  mit 
warmer  Begeisterung  hinzulenken,  sollte  bei  einer  Neuauflage 
des  Buches  nicht  versäumt  werden.  Empfehlung  des  Guten 
ist  noch  wirksamer  als  Warnung  vor  dem  Bösen. 

Der  letzte  Abschnitt  gibt  praktische  Fingerzeige  über 
die  richtige  Handhabung  der  Lektüre.  Den  Streit  über 
die  Zahl  der  zu  lesenden  Bücher  entscheidet  A.  wohl  zu- 
treffend, wenn  er  S.  130  bemerkt:  „Non  mii'tta,  sed  multtim 
oder  Et  multa,  et  miiltiim,  wie  man's  nehmen  will !  Wenn 
nur  das  multnm  dabei  zu  seinem  Rechte  kommt." 
Münster  i.  W.  F.  Sommers. 

Kleinere  Mitteilungen. 

Von  der  neuen  Bcirbeiiung  (3.  .Aufl.)  des  vortreff'lichen» 
»Nomenciator  literarius  theologiae  catholicae«  von  H. 
Hurter  S.  J.  stand  bisher  noch  der  5.  und  letzte  Band  aus. 
Jetzt  ist  von  diesem  die  erste  Hälfte,  die  von  1764  —  1869  reicht, 
erschienen.  Die  gewaltige  Masse  des  Stoffes  hat  die  Zerlegung 
des  5.  Bandes  in  zwei  Teile  notwendig  gemacht.  Der  vor- 
liegende Band  (Innsbruck,  Wagner,  191 2.     M.  22)  umfaßt  VIII  S. 
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und   1452  Sp.     .\uf  den  Inhalt  werden  wir    nach    der  Veröffent- 
Uchung  der  zweiten  Hälfte  zurückkommen. 

»Forschner,  Karl,  l'äpsil.  Hausprälat,  Präses  der  Kathol. 
Männer-  und  Arbeitervereine  der  Diözese  Mainz  und  Pfarrer  von 
St.  duintin,  Wilhelm  Emmanuel  Freiherr  von  Ketteier, 
Bischof  von  Mainz.  Sein  Leben  und  Wirken  zu  seinem 
hundertjährigen  Geburtstage  dem  katholischen  Volke  erzählt. 
I.— 5.  Tausend.  Mainz,  Kirchheim  u.  Co.,  1911  (VIII,  13;  S. 
8°).  M.  1,20.«  —  Wie  schon  aus  dem  Titelblatt  zu  ersehen 
ist,  hat  der  bekannte  Verfasser,  Prälat  Forschner,  ein  „dem 
katholischen  Volke"  gewidmetes  Lebensbild  entwerfen  wollen 
und  demnach  seine  Schrift  gestaltet.  Die  Tätigkeit  Kettelers 
als  junger  Priester,  als  Pfarrer  und  Propst  und  insbesondere  als 
Bischof  von  Mainz  wird  in  gefälliger,  schöner  Darstellung  dem 
Leser  geschildert.  Es  kam  dabei  nicht  so  sehr  auf  neue  For- 
schungen an  als  vielmehr  auf  ein  getreues  Gesamtbild  von  des 
berühmten  Bischofs  Leben  und  Wirken.  Da  im  Laufe  des  Jahres 
1911  der  loojährige  Geburtstag  des  ehemaligen  Mainzer  Ober- 
hirten wiederkehrt,  so  ist  die  populär  gehaltene  Schrift  zur 
weitesten  Verbreitung  geeignet.  —  rig. 

»Die  liberale  Schulpolitik  in  Preußen  und  unsere 
Aufgaben.  \'on  Dr.  Otto  .Müller.  M.-GIadbach,  Volksvereins- 
Verlag,  1910  (128  S.  gr.  8°).  M.  1,20.«  —  Das  Buch  gibt  zu- 
nächst (S.  II — 36)  einen  geschichtlichen  Überblick  über  die 
Entwickelung  des  Volksschulwesens  in  Preußen  bis  zum  Erlaß 
des  Volksschulunterhaltungsgesetzes  vom  Jahre  1906,  wobei  die 
Beteiligung,  die  der  Staat  in  den  verschiedenen  Zeiten  der  christ- 
lichen Religionsgemeinschaften  bei  der  Leitung  und  Verwaltung 
der  Schule  zuwies,  besonders  hervorgehoben  wird.  Nachdem 
sodann  (S.  37  —  51)  das  Zustandekommen  und  der  Inhalt  des 
Volksschulunterhaltungsgesetzes  vom  J.  1906  dargelegt  sind, 
wird  (S.  51  —  57)  der  Einfluß  nachgewiesen,  den  die  kommunalen 
Verwaltungen  nach  dein  neuen  Gesetze  auf  das  Volksschulwesen 
ausüben.  Dieser  .Abschnitt  verdient  besondere  Beachtung  als 
Beitrag  zur  Bedeutung  der  kommunalen  Wahlen.  Charakter  und 
Ziele  der  Simultanschule  werden  alsdann  beleuchtet  auf  Grund 
von  Erklärungen  von  Verfechtern  dieser  Schule,  woran  sich  der 
Nachweis  schließt,  daß  die  behaupteten  Vorteile  der  Simultan- 
schule durch  die  konfessionelle  Schule  noch  besser  erreicht 
werden,  soweit  es  wirklich  Vorteile  sind  (S.  58  —  75).  In  diesem 
Abschnitte  hätten  die  Aussprüche  von  Fachleuten  über  die 
schlechten  Erfahrungen,  die  man  hinsichtlich  des  konfessionellen 
Friedens  mit  den  Simultanschulen  gemacht  hat,  ausführlicher 
verwertet  werden  dürfen.  Der  fünfte  Abschnitt  (S.  76 — 95) 
handelt  von  liberalen  und  christlichen  Erziehungsidealen.  Prak- 
tisch von  besonderer  Bedeutung  ist  der  letzte  Abschnitt  (S.  96 
— 124):  „Unsere  Aufgaben  auf  dem  Gebiete  der  Schule."  Er 
gibt  Winke,  die  für  jeden  Seelsorger  ungemein  beachtensw-ert 
sind  und  ihm  klar  zeigen,  was  er  tun  kann,  um  die  Volksschul- 
erziehung möglichst  im  katholischen  Sinne  zu  gestalten  und 
fruchtbar  zu  machen.  Was  da  über  die  Einrichtung  von  Eltern- 
abenden gesagt  wird,  sollte  jeder  Seelsorger  lesen  und  beachten; 
das  Buch  selbst  bietet  ihm  eine  reiche  Fülle  von  Stoff  für  Vor- 
träge bei  solchen  Abenden.  Ein  Sachregister  und  ein  Namen- 
register erhöhen  noch  den  Wert  des  Buches.  (.An  sinnstörenden 
Druckfehlern  ist  mir  aufgestoßen  S.  77  Z.  1 1  „idealen"  statt 
„liberalen";  u.  S.   100  Z.   35   „weise"  statt  „weiß"). 

R.  Wildermann. 

Einen  neuen  Beitrag  zu  der  kritischen  Wertung  der  Wunder- 
heilungen in  Lourdes  veröff'entlichte  Prof.  Dr.  G.  Bertrin,  Ver- 
fasser der  schon  im  54.  Tausend  verbreiteten  Histoire  critique 
des  ereiiements  de  Lmcrdes,  indem  er  sein  Buch  Un  mirach 
d'aujmirä'hui  (Theol.  Revue  1909  Sp.  462)  gegen  die  Angriffe 
verteidigt,  die  ein  Dr.  med.  C.  in  der  Metzer  Zeitung  gegen  es 
gerichtet  hatte.  Der  Titel  seiner  neuen  Schrift  lautet :  »Ce  que 
repondent  les  adversaires  de  Lourdes«  (Paris,  Gabalda, 
126  p.  8°.  Fr.  1,25).  In  geschickter  und  vornehmer  Polemik 
weist  er  nach,  daß  die  Einwendungen  gegen  die  wunderbare 
Heilung  des  Frl.  Tulasne  in  Tours  ganz  zu  Unrecht  erhoben 
worden  sind,  und  beleuchtet  so  aufs  neue  in  wissenschaftlich 
wertvoller  Weise  diesen  höchst  bemerkenswerten  Fall,  für  den 
bisher  eine  natürliche  Erklärung  nicht  gegeben  werden  konnte, 
und  den  der  Erzbischof  von  Tours  nach  eingehendster  Unter- 
suchung für  ein  gebührend  bewiesenes  Wunder  erklärt  hat. 

In  dem  Verlage  von  Herder  in  Freiburg  i.  Br.  erschien  der 
26.  Jahrgang  1910 — 191  i  des  rühmlichst  bekannten  »Jahr- 
buchs der  Naturwissenschaften«  (XVI,  458  S.  Lex.  8°. 
Geb.  M.  7,50).     Jeder  Zweig  der  Naturwissenschaften  findet  hier 


eine  klare,  leichtverständliche  Bearbeitung  seitens  eines  speziellen 
Fachmannes,  so  daß  auch  der  Laie  auf  diesem  Gebiete  sich  über 
die  wesentlichsten  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  in  dem 
letzten  Jahre  unterrichten  kann.  Den  Interessenten  aus  Theo- 
logenkreisen sei  das  Jahrbuch  aufs  wärmste  empfohlen. 

Das  zuerst  1758  erschienene,  wiederholt  neu  aufgelegte  und 
in  mehrere  andere  Sprachen  übersetzte  nüirettorin  ancelicoc  des 
P.  Joh.  Bapt.  Scaramelli  S.  J.  verdient  wegen  seiner  gründ- 
lichen, klaren  und  nüchternen  aszetischen  Grundsätze  auch  heule 
noch  alle  Beachtung.  Die  Mängel  übergroßer  Weitschweifigkeit 
und  unkritischer  \'erwertung  von  allerhand  dem  heutigen  Zelt- 
charakter nicht  mehr  entsprechenden  Erzählungen  sind  in  der 
neuen  Bearbeitung,  die  ein  ungenannter  Priester  der  Gesellschaft 
Jesu  vorgenommen  hat,  glücklich  beseitigt  worden,  so  daß  die 
jetzt  unter  dem  Titel:  »Geistlicher  Führer  auf  dem  christ- 
lichen Tugendwege»  (5.  .Aufl.  2  Bde.  Regensburg,  N'erlags- 
anstalt,  1911,  XVI,  510;  VIII,  456  S.  8°.  M.  5,40)  vorliegende 
Übersetzung   um  so  mehr  geeignet  ist,  reichen  Segen    zu    stiften. 

»Irrgänge  im  Tugendleben.  Gedanken  und  ."Anregungen 
für  w  illige  Seelen  aller  Stände«  ist  der  Titel  eines  Büchleins 
von  Max  Steigenberger,  Päpstl.  Ehrenkämmerer  und  Bischöfl. 
Geistl.  Rat  (Regensburg,  Fr.  Pustet,  1910,  413  S.  16°.  M.  1,80; 
geb.  M.  2,40).  Er  will  darin  nicht  von  den  Abgründen  des 
Lasters,  noch  von  dem  einfachen  geraden  Tugendwege  sprechen, 
sondern  vielmehr  vor  den  „Irrgängen"  w-arnen,  „auf  welche 
tugendstrebige  Personen  unter  dem  Scheine  der  Tugend  geraten 
können".  So  bespricht  er  „in  volkstümlicher,  an  den  Katechis- 
mus angelehnter  Weise"  die  Irrgänge  bei  Ausübung  der  einzelnen 
Gebote  Gottes  (S.  19 — 332),  bei  Übung  der  sieben  sittlichen 
Tugenden,  welche  den  sieben  Hauptsünden  entgegengesetzt  sind 
und  bei  Übung  der  vier  Kardinaltugenden  (333  —  397).  Zuletzt 
bietet  er  (398  —  408)  einige  kurze  Bemerkurjgen  zu  den  zw-ei 
Hauptmitteln  der  Frömmigkeit:  gute  Beicht  und  öftere  Kommu- 
nion. .Auf  goitesfürchtige  und  auf  ängstliche  Seelen  und  nicht 
zuletzt  auf  solche,  deren  Eifer  im  Tugendleben  zu  erkalten  droht, 
wird  der  Inhalt  dieses  Büchleins  aufmunternd  und  anregend 
wirken.  — ng. 

»Die  Volksmission  zu  Kreuznach,  abgehalten  von  den 
Franziskanerpatres  der  mittel-  und  süddeutschen  Ordensprovinz 
(Mutterhaus  Fulda,  Kloster  Frauenberg).  Dargestellt  und  be- 
richtet von  einem  Augenzeugen.  Hrsg.  von  den  beiden  kath. 
Pfarrämtern  in  Kreuznach.  Kreuznach,  A.  Cappallo,  191 1  (108  S. 
8°).  M.  0,60. n  —  »Die  Kreuznacher  Missionsmethode. 
Hrsg.  und  verlegt  von  den  beiden  kath  Pfarrämtern  Kreuznachs 
unter  Mitwirkung  der  Missionäre  der  Kreuznacher  Volksmission. 
Kreuznach,  A.  Cappallo,  191 1  (108  S.  gr.  8°).  M  0,60.«  — 
Zur  Osterzeit  191 1,  vom  8. — 17.  .April,  fand  in  dem  bekannten 
Badeorte  Kreuznach  eine  allgemeine  neuntägige  Volksmission 
statt,  gepredigt  von  7  Missionaren  aus  dem  Franziskanerorden, 
denen  noch  8  Patres  als  Beichtväter  zugesellt  waren.  Die 
Mission  verlief  glänzend.  In  dem  erstgenannten  Buche  schildert 
ein  Auge-  und  Ohrenzeuge  die  Missionsfeierlichkeiten  mit  kurzem 
Hinweis  auf  den  Inhalt  der  Predigten.  In  dem  zweiten  Werke 
wird  die  bei  dieser  Mission  und  insbesondere  bei  der  Vorberei- 
tung auf  dieselbe  angewandte  Methode  bekannt  gegeben.  Zu- 
gleich werden  auch  die  8  Flugblätter  bzw.  die  8  Nummern  des 
„Missions-Blattes",  welche  vom  i.  Januar  191 1  in  regelmäßigen 
Abständen  von  14  Tagen  an  die  katholischen  Einwohner  gratis 
verteilt  wurden,  hier  nochmals  abgedruckt.  Beide  Bücher  bieten 
für  die  Einwohner  von  Kreuznach  ein  hübsches  Andenken  an 
die  Mission.  Zugleich  aber  können  sie  den  Seelsorgern,  welche 
in  Industriebezirken  und  stark  konfessionell  gemischten  Pfarreien 
—  die  Katholiken  bilden  etwa  zwei  Fünftel  der  Gesanueinwohner- 
schaft  Kreuznachs  —  Volksmissionen  abhalten  lassen  wollen, 
als  Fingerzeige  dienen  für  die  dabei  anzuwendende  Methode. 
Diese  „Kreuznacher  Missionsmethede"  ist  übrigens  nicht  neu; 
die  Verteilung  von  Flugblättern,  wodurch  die  Katholiken  auf  die 
Mission  aufmerksam  gemacht  werden  sollen,  geschieht  auch  in 
den  großen  rheinisch-westfälischen  Industriebezirken.  Die  Predigt- 
weise der  Missionare  wird  sich  stets  den  Ortsverhältnissen  an- 
passen müssen.  — ng. 

Personalien.  Der  a.  o.  Prof.  in  der  theol.  Fakultät  der 
Univ.  Innsbruck  Dr.  Joseph  Donat  S.  J.  wurde  zum  o.  Prof. 
der  Dogmatik,  der  Privatdozent  in  derselben  Fakultät  Dr.  Franz 
Kr  US  S.  J.  zum  a.  o.  Prof.  für  Katechetik  ernannt.  Der  o.  Prof. 
der  Dogiiiatik  an  der  Univ.  Wien  Prälat  Dr.  Ernst  Com  m  er  ist 
in  den  Ruhestand  getreten.  Der  Prof.  der  Dogmatik  an  dem 
Priesterseminar  in  Freiburg  (Schweiz)  Dr.  .Andreas  Bovet  wurde 
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zum  Bischöfe  von  LaLisanne  Genf  ernannt.  —  Am  14.  Dezember 
verschied  der  o.  Prof.  des  Kirchenrechts  in  der  theol.  Fakultät 
der  Univ.  Münster  Domkapitular  Prälat  Dr.  Hartmann  im 
83.  Lebensjahre. 


Erklärung. 

Einem  guten  literarischen  Brauche  lolgend,  würde  ich  auf 
die  ganz  ungenaue  Wiedergabe  des  philosophischen  und  theolo- 
gischen Inhaltes  meiner  ijchrift  über  den  geschichtlichen  Christus 
in  Nr.  19  nichts  erwidern,  wenn  nicht  tolgende  Feststellungen 
prinzipieller  Art  sich  als  notwendig  erweisen  würden : 

1.  Nie  und  nirgends  habe  ich  mich  mit  der  Wunderauf- 
fassung von  Tröltsch  und  Harnack  identifiziert.  Es  ist  bekannt, 
daß  beide  die  biblischen  W'under  leugnen.  Ich  erkenne 
selbstverständlich  das  Wunder  in  der  vollen  Schärfe  der  vatika- 
nischen Definition  an,  wie  jeder  Leser  meiner  Schrift  weiß. 
.'\ber  ich  habe  dargelegt,  daß  Harnack  und  Tröltsch,  nachdem 
sie  den  „allgemeinen  Supranaturalismus"  im  theistischen  Sinne 
annehmen,  konsequenterweise  auch  zur  .\nerkennung  der 
heiisgeschichtlichen,  biblischen  Wunder  fortschreiten  müßten, 
weil  die  modernen,  philosophischen  Einwendungen  gegen  die 
Wunder  auch  den  ,, allgemeinen  Supranaturalismus"  treffen  wür- 
den. Der  Herr  Rezensent  hat  ofienbar  nicht  einmal  die  Seite  164, 
welcher  er  sein  Zitat  entnimmt,  zu  Ende  gelesen. 

2.  Selbstverständlich  habe  ich  nirgends  die  lächerliche  Be- 
hauptung aufgestellt,  daß  die  individualistische  Theologie  das 
Dogma  von  der  hypostatischen  Union  anerkenne.  Aber  ich 
habe  es  für  inkonsequent  erklärt,  daß  diese  Theologie  von 
einem  „inneren  Wunder"  in  Jesus  spricht  und  die  biblisch  be- 
zeugte .Art  dieses  Wunders  d.  h.  die  wirkliche  Gottessohn- 
schaft in  metaphysischem  Sinne  ablehnt,  nachdem  sie 
doch  zugeben  muß,  daß  „die  Kirchenlehre  vom  Gottmenschen 
sich  mit  vollem  Recht  auf  das  Neue  Testament  in  seinem  gan- 
zen Umfang  berufen  kann".  Vgl.  S.  165  und  das  Kapitel  „Jesus 
Christus,  der  Gottessohn"  S.   195. 

3.  Selbstverständlich  habe  ich  nirgends  die  Behauptung  der 
individualistischen  Theologie  verteidigt,  daß  die  geistigen  Wun- 
der lestzuhalten,  die  Naturwunder  zu  leugnen  seien.  Ich  habe 
diese  Position  mit  allem  nur  möglichen  Nachdruck  abgelehnt 
(vgl.  S.  167).  Aber  ich  habe  unter  Hinweis  auf  das 
Johannesevangelium  betont,  daß  im  biblischen  Wunder 
nicht  der  Naturvorgang,  sondern  die  sittliche  Persönlichkeit  die 
Hauptsache  sei.  Die  Insinuation,  ich  hätte  dabei  im  unlilaren 
gelassen,  ob  ich  an  eine  göttliche  Persönlichkeit  oder  in 
rationalistisch-modernistischem  Sinn  an  eine  menschliche 
denke,  ist  doch  stark.  Jeder  Exeget  weiß,  daß  das  Johannes- 
evangelium die  göttliche  Persönlichkeit  in  jedem  Satze  geflissent- 
lich betont,  und  daß  es  das  Selbstbewußtsein  Jesu  nur  als  gott- 
menschliches kennt. 

4.  Gegenüber  der  Insinuation,  als  ob  ich  es  für  möglich 
hielte,  die  Systeme  Euckens  u.  a.  „ohne  entsprechende  Aus-  und 
Absonderung"  mit  dem  ihomistischen  zu  verschmelzen,  verweise 
ich  auf  S.  205  ft'.  meiner  Schrit,  wo  das  Gegenteil  klar  genug 
ausgeführt  ist. 

Die  angeführten  Gedanken  liegen  in  meiner  Schrift  nicht 
etwa  \-erborgen  im  Hintergrunde,  sondern  sie  sind  die  logischen 
Grundgedanken  der  ganzen  Beweisführung,  von  welcher 
allerdings  in  der  fraglichen  Rezension  auch  nicht  der  leiseste 
Schatten  wiedergegeben  wird.  Wenn  freilich  der  Herr  Rezen- 
zent  in  einem  Zitat  gerade  meine  ausdrückliche  und  klar  be- 
gründete \'erwahrung  (S.  166),  daß  meine  Worte  nicht  in  mo- 
dernem Sinne  zu  deuten  seien,  einfach  aus  dem  Zitate  wegläßt 
und  dann  meine  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Worte  doch 
modernistisch  deutet,  dann  weiß  man  wenigstens,  woran  man  ist. 
Regensburg.  Kiefl. 

Gegenerklärung. 

1.  K.  hätte  besser  getan,  wenn  er  sich  den  Satz  erspart 
hätte:  „Der  Herr  Rezensent  hat  offenbar  nicht  einmal  die  Seite  164, 
welcher  er  sein  Zitat  entnimmt,  zu  Ende  gelesen."  Denn  er 
behauptet  offenbar  etwas,  was  er  aus  naheliegenden  Gründen 
nicht  beweisen  kann,  was  auch  von  vorneherein  schon  unwahr- 
scheinlich ist,  da  sich  wohl  jeder  hüten  wird,  mit  ihm  einen 
Wafl^engang  zu  riskieren,  wenn  er  nicht  gerüstet  ist. 

2.  Nirgendwo  ist  gesagt,  K.  habe  sich  mit  der  Wunderauf- 
fassung von  Tröltsch  und  Harnack  identifiziert ;  gesagt  ist  nur, 
seine  Ausführungen  über  das  Wunder  machen  einen  eigentüm- 
lichen Eindruck.     Er  hat  eben  die  angegebenen  Punkte  nicht  ins 


rechte  Licht    gestellt    .ind    so    meine  Kritik  veranlaßt.     Ich  kann 
darum  nichts  zurücknehmen. 

3.  Nirgendwo  ist  gesagt,  K.  habe  die  lächerliche  Behauptung 
aufgestellt,  die  individualistische  Theologie  erkenne  das  Dogma 
von  der  hypostatischen  Union  an.  Geleugnet  ist,  daß  die  ge- 
nannte Theologie  auf  Grimd  ihrer  Voraussetzungen  und  bei 
ihrem  Begriff  vom  „inneren  Wunder"  durch  die  Entwicklung 
der  Dinge  immer  mehr  dazu  gedrängt  werde,  „trotz  ihrer  Leug-  ' 
nung  des  äußeren  Wunders  —  nolens  volens  —  das  innere 
Wunder  in  Jesu  anzuerkennen,  so  sehr  sie  auch  den  Namen 
scheut".     Ich  habe  auch  hier  nichts  zu  ändern. 

4.  Nirgendwo  ist  gesagt,  K.  habe  die  Behauptung  der  in- 
dividualistischen Theologie  verteidigt,  die  geistigen  Wunder  seien 
festzuhalten,  die  Naturwunder  zu  leugnen.  Nirgendwo  ist  ihm 
insinuiert,  er  hätte  im  Unklaren  gelassen,  ob  er  an  eine  gött- 
liche Persönlichkeit  oder  im  rationalistisch-modernistischen 
Sinn  an  eine  menschliche  denke.  Was  ich  verbessert  wünsche, 
kann  nach  meinen  Worten  nicht  zweifelhaft  sein. 

5.  Nirgendwo  ist  K.  insinuiert,  er  halte  es  für  möglich,  die 
Systeme  (sie !)  Euckens  u.  a.  „ohne  entsprechende  Aus-  und 
Absonderung"  mit  dem  thomistischen  zu  verschmelzen.  Es  ist 
von  „Strömungen"  die  Rede  und  zwar  vor  allem  von  „Persön- 
lichkeitsidealismus". Und  nach  dieser  Seite  sind  Kiefls  Angaben 
nicht  klar  genug. 

6.  Hätte  ich  bei  K.  eine  Leugnung  katholischer  Grundan- 
schauungen angenommen  oder  eine  Verwässerung  derselben,  so 
hätte  ihm  meine  Rezension  keine  bloßen  „Wünsche"  vorgelegt. 
Ich  muß  daher  aus  diesem  Grunde  und  nach  den  vorhergehen- 
den Richtigstellungen  den  Schlußsatz  in  K.s  Erklärung  mit  aller 
Entschiedenheit  zurückweisen. 

K.s  Erklärung  schießt  also  neben  das  Ziel.  Sie  trifi't  nicht 
mich,  sondern  einen  anderen. 

München.  [oh.  N  e  p.  Espcnberger. 
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